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Die neneren Bearbeitungen der älteren römiſchen Geſchichte. 
Echluß.) 


Von einer gerechten Wirdigung der Verdienſte Niebuhrs iſt dev Rector dev Landesſchule 
Pforta, ein durch hiſtoriſche Forſchungen im Gebiete der claſſiſchen Alterthumskunde rühmlich 
bekannter Schulmann, durchdrungen in dem Werke 


Geſchichte Roms in drei Bänden bon Karl Peter. I. u. I. Band, zweite, größtentheils umgearbeitete 


Auflage. Halle, 1865/67. II. Band. Halle, 1868,69. 
Das Werk verdankt feine Entftehung dem Wunſche des Berfaffers „dem reihen Inhalt 


der römiſchen Geſchichte eine dem jebigen Standpunkt der Forſchung entſprechende, und dabei 


doch leicht verſtändliche und genießbare Darſtellung zu geben, und ſomit einerſeits womöglich 
auch dieſem Theile der Geſchichte das Intereſſe des gebildeten Publicums in weiteren Kreiſen 
zuzuwenden, andrerſeits und vornemlich der ſtuüdirenden Jugend und angehenden Lehrern ein 
geeignetes Hilfsmittel zur Orientirung auf diefem Gebiete der Wiſſenſchaft darzubieten.“ (Bor- 
rede ©. II). Das Bud kann allen denen empfohlen werden, welden, ſchon einigermaßen 
mit der römischen Geſchichte befannt, daran gelegen ift, die Nefultate der Forſchung über 
römiſche Geſchichte feit Niebuhr in lichtvoller Weberfichtlichtett und allgemein verſtändlicher 
Deutlicheit kennen zu lernen. Das Werl darf als Abſchluß des bisherigen Standpunktes an⸗ 
geſehen werden. Das Weſentliche iſt hervorgehoben, die Darſtellung klar, das Urtheil unpar— 
deüſch, Feine ungegründeten Vermuthungen noch gelehrte Luftbilder verwirren den Leſer; Citate 
ſind nicht übermäßig angehäuft, das Werk enthält mit wenigen Ausnahmen faſt nur Tert und 
feine Noten, weshalb es fich für die meiften Lefer um fo viel befjer lieſt, als wenn fie fi 
durch weitläufige Anmerkungen durcharbeiten müßten. Polemik wird nicht unzeitig gelibt. Nur 
ftreift das für den Zweck anerkennenswerthe Streben nach ſchmuckloſer Einfachheit öfter an die 
Grenzen des Nüchternen und Farblofen; einzelne Wendungen haften ſich nicht immer frei von 
Eintönigfeit, namentlich aber erſchweren die außerordentlich langen Perioden dag fehnelle Ver- 
ſtändniß. Die Thatſachen werden einfach und ohne vergrößernden oder verfleimernden Beige- 
ſchmack erzählt, fie ſtützen fi) auf durchaus befonnenes und fritifches Quellenſtudium. Die an- 
gefnüpften Betrachtungen ergeben ſich aus bem Gegenftande felbft. Das innere Weſen des 
römifchen Volkes wird als der eigentliche Grund feiner äußeren Geſchicke nachgewieſen. Peter, 
welcher eine gründliche Kenntniß der ganzen Materie in allen einzelnen Theilen bekundet, folgt 
auch hier ſeinem großen Vorgänger, daß er der ſagenhaften Geſchichte in ihrer alten Geſtal— 
tung Raum geftatte. Sage und Geſchichte find nad) Jakob Grimms Ausſpruch jedwedes 
eine eigene Macht, deren Gebiete auf ber Grenze in einander fich verlaufen, aber ihren ge⸗ 
fonderten, unberührten Grumd haben. Feſten Schrittes am irdiſchen Boden wandelt die Ge⸗ 
ſchichte, die geflügelte Sage erhebt ſich und ſenkt fi. Aus der Sage entwickelt fich erſt die 
Voltsgeſchichte, deren Bedeutung und Weſen der Hiftorifer unferer Zeit darzulegen und zu er= 
klären hat. Lobenswerth iſt daher, daß auch Peter die römiſche Geſchichte in der bisherigen, 
nicht der neuſten Kritik folgenden Weiſe erzäßlt, und daß er jedesmal darauf aufmerkſam macht, 


was der Tradition, und was der beglaubigten Geſchichte angehört. Der Verfaſſer hebt aus- 
drücklich hervor (Vorrede ©. V), daß er im Ganzen ſeine Geſchichte als durchaus auf Grund⸗ 
se 1 
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lage der Niebuhrfchen beruhend anfteht, wie denn nach feiner Meinung jede künftige römiſche 


Geſchichte an Niebuhr anzuknüpfen und fi) auf ihn zu ftügen hat. Jedoch fteht er in der 
II. Ausgabe unabhängiger von Niebuhr und der Tradition felbftftändiger gegenüber als in 
der erſten Ausgabe. — 

Der Stoff der römiſchen Geſchichte iſt bekanntlich in ihren erſten beiden Perioden, der 
Königszeit, und der erſten Periode der Republik, ſo mangelhaft überliefert, daß die hiſtoriſche 
Kritik trotz aller ihrer mühſeligen Arbeiten faſt nie zu einem ſicheren und unumſtößlichen Re— 
ſultat gelangt iſt. Und doch ſind eben dieſe Partien der römiſchen Geſchichte am meiſten be— 
kannt und genannt; andrerſeits vegen fie den Scharfſinn und die Combinationskraft ſtärker an, 
als irgend ein anderer Theil der antiken Gefchichte grade wegen der mangelhaften Ueberliefe- 
zung und des unleugbar wichtigen Inhalts. Seit Niebuhr ift allerdings erlaubt, nicht bloß 
an der vollen hiſtoriſchen Authentieität dieſer Ueberlieferungen zu zweifeln, fondern fie auch als 
eigentliche Mythe zu behandelt. Doch ift bisher der Grundſatz durchgängig feftgehalten, daß 
in diefen, als Mythe geltenden Ueberlieferungen ein gewiſſes Quantum echter Geſchichte enthal⸗ 
ten jei, und daß letzteres ſich mit Hülfe des nöthigen Scharffinns herausbringen Laffen werde. 
Bon diefem Fundament in der Behandlung ift Peter nicht abgegangen. Nach einer Einlei— 
tung, melde eine geographiſche Meberficht und die Urbevöfferung Italiens befpricht (S. 1—17) 
behandelt das erſte Buch Nom unter den Königen (S. 18—88). Der Berfafler nimmt an 
(S. 53), daß die Königsgeſchichte nur einen fehr bedingten Hiftorifchen Werth habe. In der 
Zeit der Könige ftehen wir überall auf einem ſchwankenden unfihern Boden. Wir werden 
anzunehmen haben, daß nicht Rom von Romulus feinen Namen befommen hat, fondern daf 
Romulus felbft nicht nur feinen Namen, fondern feine ganze Griftenz Nom verdankt, welches 
einen Gründer haben mußte und den daher die Sage ihm als foldhen verlieh. Ebenſo wird 
auch die Perſönlichkeit des Numa kaum aufrecht zu erhalten fein. Die übrigen Könige mögen 
allerdings hiſtoriſche Perfönlichkeiten fein. Allein ob es fieben Könige oder mehr, oder weni- 
gex gegeben, wie viel Jahre die ganze Königszeit, wie viele die Regierungszeit jedes einzelnen 
gefüllt habe, ob die verſchiedenen Vorgänge, die am fic für Hiftorifch gelten Können, ſich un— 
ter dieſem oder jenem Könige ereignet haben, dies alles wird freilich für immer dahin geſtellt 
bleiben müffen (I, 56). Die Ueberlieferung der Vorgeſchichte Noms ift noch weniger glaub- 
haft als die Königsgefchichten. Janus, Saturnus und Faunus find nicht ausgezeichnete 
Könige, Die wie die Sage berichtet, zu Göttern erhoben worden find, fondern alt=latinifche 
Götter, welche die Sage auf die Erde hat hevabjteigen und umter ihren Verehrern ſegensreich 
walten lafjen; und auch Latinus und Aeneas find nichts als die Stammgötter (die Dii indi- 
getes) von Lavinium und Laurentum. Gleichwohl ift diefe ganze Ueberlieferung für ung nicht 


ohne hiſtoriſchen Werth, weil fie durchaus echt römiſch und ein Erzeugniß des eigenen, natio= . 


nalen Geiftes dev Römer ift umd demnach, wenn nicht ein Mittel, jo doc ſelbſt ein nicht 
unwichtiges Object der Hiftorifchen Entwickelung bildet (1. S. 57). Eben diefer Umftand, 
daß fie echt römiſch ift, verleihet ihr aber auch noch in einer andern Hinſicht einen nicht un— 
bedeutenden hiſtoriſchen Werth. Wenn auch das Gebäude der Thatſachen vielfach aus unhi— 
ſtoriſchen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ift, fo ift dies doch viel weniger mit der Grundlage 
der innern Zuftände der Fall, auf der dies Gebäude aufgeführt ift. Diefe innern Zuftände 
bilden gleichjan den ruhenden, weniger beweglichen, die Phantafie weniger herausfordernden Be— 
ftandtheil dev Ueberlieferung und laſſen ſich alfo in viel höhern Grade als hiſtoriſch anneh— 
men (I. ©. 58). Der Verfaſſer theilt feine Vermuthungen mit großer Wahrjcheinlichkeit über 
die Verfaſſung der Königszeit mit. Die nach Niebuhr wiederholte Vermuthung (S. 64), daß 
die Zribugeintheilung nur die Plebejer umfaßt Habe, ift nicht recht wahrſcheinlich, da fie 
wohl nur eine lokale Öliederung gemefen ift und fomit alle Beftandtheile der Bevölkerung um— 
faßt haben muß. Dem widerſpricht die Thatſache nicht, daß die Tributeomitien bis zur lex 


Valeria Horatia wm Standesverfammlungen der Plebejer waren. Der Name Tribut-Comi- 


tien kommt eben nicht daher, daß ſich alle dem Tribus Angehörigen verfammelten, ſondern 
daß in ihnen diejenigen ſtimmten, deren einzig politifche Organijation eben die innerhalb.des Tri- 
hus war, uud die daher mach diefen ihre Stimme abgaben (Schwegler, Römiſche Geſchichte 
J. S. 738. Becker, Handbuch der römiſchen Alterthümer II. J. S. 182). Der Abſchnitt 
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über die Neligion der Römer, melde fo gut wie gar feine Mythologie gehabt und ebenfo- 
wenig durch Speculation ihrer Götterlehre einen Lebendigeren Inhalt zu verleihen gefucht haben 
(I. ©. 67—68), ſtützt ſich Hauptfächlih auf die Ausführungen in Hartungs Religion der 
Römer und in Preller's Römiſcher Mythologie. In dem Abſchnitt über die erften Fortfchritte 
der Römer bei Ausbreitung ihrer Herrichaft (. ©. 78—81) wird eine Hypothefe Niebuhrs 
verlaffen. Niebuhr Hat vermuthet, Nom fei unter den Tarquiniern der Mlittelpunft eines 
großen etruskiſchen Reiches und zwar nicht der erobernde, jondern der ernberte Theil geweſen. 
E. O. Müller Hat diefe VBermuthung dahin modificht, daß nicht die Etrusfer jenes Neid) 
gegründet hätten, fondern der von den Etruskern unterdrückte, urſprünglich hellenische Beſtand— 


theil der Bevölkerung der fich gegen feine Dränger erhoben und nicht nur in Etrurien 
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jelbft die Herrſchaft erlangt, fondern diefelbe auch über Latium ausgebrettet habe. Diefe An— 
nahme, früher als eine folche bezeichnet, welche den Schlüffel zu manchen noch jet in der 
Königsgefhichte Liegenden Räthſeln Liefert, verwirft Peter jetst, als zu wenig in der hiftorifchen 
Tradition begründet (1. ©. 80. Anm.). Die abweichende Anfiht von Mommſen, dem die 
Patricier ſchon von Beginn der Republik an lediglich die Neichen und Vornehmen, die Ple- 
bejer das niedrige und gedrückte Volk find, hat Peter bereits in einem Programm der Lan— 
desſchule Pforte niedergelegt, welches fpäter zu einer befondern Schrift „Studien zur römiſchen 
Geſchichte, Halle, 1863" erweitert wurde. Er Hält auch jetzt am Niebuhrs Anficht ımd an 
der ſich daraus ergebenden Scheidung zwifchen" den Patriciern und Plebejern einerſeits, und 
Mobilität und Fortfehrittspartei andrerfeits ftrenge feft. Die extern find zwei durch die Ge— 
burt, alfo durch eine natürliche Schranfe von einander getrennte Stände; der Kampf zwiſchen 
ihnen beruht bei dem einen auf dem durch Zeit und Herkommen gegebenen umd in gewiſſem 
Sinn auch geheiligten Standesgefühl, bei den andern auf dem allmählich aufleimenden und ſich 
geltend machenden Bewußtſein der allgemeinen Menſchenrechte; er wird bon beiden Theilen, 
wenn auch mitunter mit verwerflichen Mitteln, doc) in gutem Glauben am ihr Recht geführt; 
fein Ziel auf Seiten der Plebejer iſt nicht die Herabziehung und Schwädung der obrigfeit- 
lichen Gewalt, fondern nur die Befeitigung der Schranken, durch melde fie von der Theilnahme 
am Ausübung derfelben ausgejchloffen werden, und diefes Ziel wird nicht durch gewaltſame, 
anf das Ganze der Verfaffung gerichtete Angriffe, fondern feprittweile auf dem Wege der Ge— 
ſetzgebung erſtrebt und erreicht. 

Der erſte Band führt die Geſchichte Roms bis zur Unterwerfung der aus Alexanders 
Weltmonarchie hervorgegangenen Staaten; der Verfaſſung und den Sitten, der Literatur, Kunſt 
und Religion find bejondere Kapitel gewidmet. 

Der zweite Band enthält die Geſchichte von den Gracchen bis zum Untergang dev Re— 
publif. Die hier gegebene Darftellung ift wegen dev eigentlich technischen oder wiſſenſchaftlichen 
Begründung, wie fte zur Feſtſtellung wiſſenſchaftlicher Begebenheiten nothwendig ift, als aus— 
gezeichnet zu bezeichnen. Die wohlmeinenden Anfänger des Kampfes zwiſchen der Senatspar⸗ 
tei und der beſitzloſen Volksmaſſe find die beiden Gracchen. Die Darſtellung dieſes Kampfes, 
der an Heftigfeit umd Ausd-hnung immer zunimmt, ein Jahrhundert lang ununterbrochen 
fortdauert, und endlich auf dem Trümmern dev Republik einen Alleinherrſcher zurückläßt, ift 
eine ebenjo Iebendige als ſpannende. Hinfichts des Geſetzes von Cajus Gracchus, daß der 
Bedarf an Getreide dem Volke zu einem feſten niedrigen Preiſe verabreicht werden ſolle, ent— 
hält ſich Peter einer beſtimmten Angabe des feſtgeſetzten Preiſes (MM. ©. 30), jo daß aljo 
nach ihm die Frage offen bleibt, ob Satınnin das Gracchiſche Gefe einfach erneuert Habe, oder 
in einer weiteren Herabſetzung des Preijes tiber daſſelbe hinausgegangen ſei. Gegen Momm⸗ 
ſen (I. ©. 356), daß Sulla die geſetzgebende Thätigkeit ber Teibut-Comitien habe fortbe⸗ 
ftehen laſſen, und daß dieſelbe ſowohl auf Antrag der Confuln als der Volfötribunen, von 
dieſen jedoch nur auf Grund eines borgängigen Senatsbeſchluſſes geübt worden wäre, iſt Pe⸗ 
ter der Anficht, daß Sulla den Volkstribunen alle Befugniſſe, mit Ausnahme der Interceſſion, 
alſo namentlich das Recht Anträge an das Volk oder den Senat zu ſtellen, entzogen habe. 
Eceros Individualität wird mit ihren Licht- und Schattenſeiten wenigſtens den Hauptſeiten 
nad) abgemwogen. Der Verfaſſer ſucht (S. 175) in feiner außerorbentlichen Erregbarkeit dev 
Empfindung und Phantafie den Hauptſchlüſſel feiner Vorzüge und jemer eg Er war 
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nicht kalt genug, um an dem Vaterland zu verzweifeln und es aufzugeben, nicht hart und feſt 
genug, um gleich einem Cato den Kampf gegen die Feinde der Republik, die er wenigſtens 
als folche anfah, unabläſſig, auch ohne Hoffnung auf Erfolg fortzuführen, und endlich auch 
nicht refignirt genug, um ſich aus freiem Entſchluß den Umſtänden zu fügen und ſich dem Staat 
in untergeordneter, ihn von aller Ausſicht auf den jo ſehnlichſt erſtrebten Nachruhm ausjchlie= 
fender Stellung, durch feine Dienfte nützlich zu machen. Aber er hat als Nedner umd 
Schriftfteller die Beredtfamfeit und die Profa überhaupt auf die höchſte Stufe erhoben, welche 
den Nömern vermöge ihrer Sinnesweiſe und ihrer bisherigen Geſinnung geftattet war, und 
in beiderlei Hinficht Werke gefchaffen, durch welche er auf Jahrhunderte hinaus eine Wirkung 
ausgeübt hat, wie kaum irgend ein Anderer, und welche noch Heut zu Tage in ihrer allerdings 
bedingten Art ihre Muftergültigkeit bewahren (NM. S. 177). Ein beſonders gelungener Ab- 
ſchnitt diefes Theis ift das IX. Buch — das erfte Triumvirat, Julius Cäfar. — Cäſars 
Herrſcherſtellung in feinen Negierungshandlungen fest und bei der Kürze der Zeit, die ihm hierzu 
geftattet war, duch ihre Menge, wie durch ihre Zweckmäßigkeit in Exftaunen. Seine Maß— 
regeln tragen durchweg den Stempel feines klaren Geiftes, feines Sinnes für Ordnung und Regel und 
feines großherzigen Wohlwollens, indent fie alle darauf abzwecken Frieden und Recht und Ordnung in 
den ganzen Umfang des großen Reiches Herzuftellen und neu zu begründen (I. ©. 159). Von 
diefev Anſchauung ausgehend, darf daher der Verfaffer (I. S. 370) die Ermordung Cäſars 
eine dev unglücjeligften Thaten nennen, welche die Geſchichte nennt, die wir nicht nur don 
unferm Standpunkt aus als Meuchelmord verdammen, fondern von dem wir auch die Thäter 
wegen ihrer Unklugheit verurtheilen müffen, weil fie ohne Berechnung der Folgen und ohne fe- 
ften Plan Hinfichtlich deffen, wag nad) der Tödtung Cäfars gefchehen follte, unternommen und 
ausgeführt wurde. Der Schlußabfchnitt diefes Bandes, Kunſt und Literatur (S. 500—526), 
bietet ein ergiebige8 umd erfrenliches Feld dar zu feinen Betrachtungen. Treffend md richtig 
ift das folgende Urtheil: Literatur und Kunſt find bei den Römern von geringer nationaler 
Bedeutung, fie find ein Privilegium und ein Schmud der vornehmen, ariſtokratiſchen Welt, fie 
find nicht aus der Wurzel des eigenen Volkes entfproffen, und haben die erziehende, bildende 
Kraft, die ihnen fonft eigen ift, mm im geringften Maaße ausgeübt, am wenigften die Kunft, 
die in Nom nur infofern vorhanden ift, als die vornehme Welt Die Kunftwerfe in immer größerer 
Menge nad) Nom verpflanzt, um ſich mit ihnen zu brüften umd eine gewiße Liebhaberei damit 
zu treiben. Bon einer eigentlichen Ausübung der Kunſt in Rom ift ung aus unferer Periode 
gar nichts befannt. Die Nömer bauen ihrer Sinnesart gemäß großartige Strafen, fie führen 
Prachtgebäude auf für religiöſe und politiiche Ziwede, aber von einem thätigen Dienft des 
Schönen durch die Kunft um fein felbft willen ift nivgends die Rede (I. ©. 500). Bei 
Catull (S. 506) konnte erwähnt werden, daß Niebuhr (Vorträge über Röm. Gef. II. ©. 
127), ihn für den größeften Dichter, den Nom gehabt hat, erflärte. Cäſars Werke werden 
nad) der Anſicht des Verfaſſers für alle Zeiten das Mufter einer jeden fahverftändigen Dar- 
ftellung bleiben. Salluft ſucht ſich die kernige Ausdrudsweife des Cato und Thukydides an- 
zueignen und es gelingt ihm auch oft genug es feinen Muftern an Kürze und Kraft gleichzu- 
thun, ohme jedoch den Eindruck der Einfachheit und Natürlichkeit völlig auf fein Werk über- 
tragen zu können (I. ©. 522, 524). 

Peter meinte mit dem dritten Bande, welcher die Gefchichte der römiſchen Kaiſer aus 
dent Juliſch⸗Claudiſchen Hauſe enthält, die eigentliche römiſche Geſchichte zum Abſchluß zu 
bringen. Das römiſche Reich dauerte zwar etwa noch vier Jahrhunderle fort, aber es bildet 
mm den Rahmen zu ganz neuen Trieben und Elemeuten der geſchichtlichen Entwicklung; der 
urfprüngliche römiſche Geiſt, das eigentliche Römerthum, ift erloſchen. Das eigentlich Trei⸗ 
bende und Bewegende ift nicht mehr in dem vömischen Stante, fondern im Germanenthum 
und Chriftenthun zu ſuchen, die nun hervortreten und äußerlich und innerlich die Geſchicke, 
wie der ganzen Welt, ſo auch des römiſchen Reiches, beſtimmen. Dieſe in der Vorrede zur 
erſten Abtheilung des dritten Bandes (Juni 1867) ausgeſprochene Anſicht (S. V u. XIX) 
hat der Verfaſſer während dieſes Jahres wieder aufgegeben, in der Ueberzeugung, daß es zum 
völligen Abſchluß der römiſchen Geſchichte noch einer Darſtellung der weiteren Enwickelung 
und Befeſtigung des Kaiſerthums bedürfe, welches, bei aller Entartung des urſprünglichen Rö⸗ 
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merthums, doch immer ei Produkt deffelben ift. Demgemäß Hat er noch eine zweite Abthei- 
lung des dritten Bandes Hinzugefügt, welde die römiſche Gefchichte bis Mare Aurel fort— 
führt, alfo bis zu der Zeit, wo nach) der allgemein herrfchenden Anficht, der gänzliche Verfall 
des römischen Staates eingetreten if. 

Diele Erweiterung der. Deconomie des vortrefflichen Gefchichtstwerfes können wir nur 
entſchieden billigen. Eine gefehichtliche Darftellung des Kaifertgums von Neros Tode ab wird 
freilich ſchwerlich befonderes Wohlgefallen erregen; allein um wirklich Geſchichte verftehen zu 
lernen, ift unbedingt nothiwendig die Entwidelung von Principien und Ideen bis an die äußerſte 
Grenze zu verfolgen. Erſt das Ende der Entwidelung gewährt begründete Einſicht in Cha- 
vafter und Weſen folder Ideen und Principien. Der Nepublit folgt mit Nothwendigkeit das 
— und dieſes ſchließt wiederum mit dem gänzlichen Ausſterben der antik⸗clafſiſchen 

ung. 

Der Verfaſſer erachtet für einen großen Irrthum in Auguſtus den Regenerator des rö— 
miſchen Reiches finden zu wollen (S. 6). Octavian war klug genug den Königstitel nicht zu 
begehren; der Titel Auguſtus war mindeftens ebenſo glänzend und frei bon der Gehäſſigkeit, 
die dem Königstitel anklebte (S. 19). Aber es war in der That eine günſtige Fügung für 
die damalige Welt, daß ihre Gefchide in die Haud eines Mannes gelegt wurden, dev jo un- 
ermüdlich thätig, jo klug, fo vorfichtig war, wie Auguftus, und dev den Krieg nicht ſcheute, 
wenn die Umftände und die Sicherheit des Reiches ihn forderten, der ihn aber nicht fo ſehr 
liebte, um der Befriedigung feines Chrgeizes und dem Glanz feines Namens die nad den 
Erſchütterungen der Bürgerkriege fo notwendige Beruhigung und Erholung der Welt zum 
Opfer zu bringen (S. 70). Auguſtus war nad dem Verfaſſer (S. 90) eine Falte, Alles 
nach Verftandesgründen abwägende, vorfichtige, felbftfüchtige Natur, nicht ohne ein gewiſſes 
Wohlwollen, welches ſogar mit der Zeit durch das Gelingen feines Werkes und zahlreiche 
Beweife der Dankbarkeit und Verehrung zu einiger Wärme gedieh. Den Hauptinhalt und die 
Haupttriebkraft feines Lebens bildete die Herrſchſucht. Um die Herrſchaft zu erlangen, ſcheute 
ex dor der Schlacht von Actium feine Grauſamkeit, feine Gemaltthat, um fid zu behaupten, 
flug aber nachher fofort den Weg der Milde und des Wohlwollens ein, das eine, wie das 
andere, weil ex es für das Geeignetfte zur Erreichung feines Zweckes hielt. 

Zu dem Abſchnitt „Sitte, Literatur und Kunft umter Auguſtus“ möchten wir bemerken, 
daß ein Grund nicht recht erſichtlich iſt, weshalb der Verfaſſer (S. 104) die für richtig und 
urſprünglich erkannte Schreibung Vergilius nicht angenommen, ſondern die alte, Virgilius, bei— 
behalten hat, „weil unter dieſem Namen der Dichter ſeit langer Zeit in unſerer Literatur 
eingebürgert iſt“. Das Beſſere iſt doch nun einmal immer der Feind des Guten und nach 
dem Princip des Verfaſſers wäre jede Verbeſſerung ausgeſchloſſen, welche Altherkömmliches 
verwirft, eben weil die Unrichtigkeit anerkannt wird. Das (S. 106) erwähnte Fortleben des 
Vergilius im Mittelalter als Zauberer konnte wohl ausführlicher im Anſchluß an das Werk 
von ©, W. Genthe (1855) erörtert werden. Dagegen iſt die Lebensphilofophte des Horatius 
(S. 109) richtig in die Saͤtze zufammengefaßt, ſich durch Nichts beunruhigen, ebenſowenig 
aber ſich durch etwas begeiſtern zu laſſen, ſich mit dem begnügen, was man hat, nicht nach 
Höherem ſtreben, jede ſich darbietende Gunſt des Geſchickes ergreifen, das Heute genießen, da 
ja das Morgen ungewiß und das Leben ſo kurz iſt, die Freundſchaft, die Liebe und den Um— 
gang mit den Muſen pflegen und genießen, alles aber mit Maaß und ohne Leidenſchaft. Die 
vömifche Poeſie hat nach dem Verfaſſer (S. 124) mit Ovid ihren Höhepunkt erreicht und tft 
mit ihm zugleich von demfelben hevabgefunfen. 

Die Charakteriftit des Tiberius hält ſich fern von der modernen Schönfärberet. Des 
Tiberius Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, wie gegen andere und feine Menſchenverachtung ift die 
Wurzel feines Seins und Handelns, woraus auch feine Grauſamkeit hervorgegangen iſt. 
Er fah überall in den Menfchen Feinde umd ‚indem er fie demgemäß behandelte, 
fo machte er fie dazu, er mißtraute allen Menſchen und machte fie dadurd) des Mißtrauens 
werth, jo daß er auf der abſchüſſigen Bahn, auf der er ſich beivegte, immer tiefer herabglitt. 
Seine Graufamkeiten waren nicht wie plötzlich hereinbrechende, verheerende Unwetter, jondern 
fie glichen, fo zu fagen, dem Nachtfroſt, der die erften Blüthen des Frühlings, oder dem 
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Mehlthau, der die reifende Frucht vernichtet (S. 227). Erwähnen wollen wir hier gleich, 
daß eine Löſung des Problems der neueren Würdigung des Kaiſers Tiberius und eine Dar— 
ſtellung ſeines vielfach zweifelhaften Characters verſucht iſt in der kleinen, recht fleißig gear⸗ 
beiteten Schrift: „Dr. Eduard Paſch, Zur Kritik der Geſchichte des Kaiſers Tiberius, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Lebensbeſchreibung desſelben von A. Stahr, Altenburg 1866.“ 
Profeſſor Paſch polemiſirt gegen die Auffaſſung, der zu Folge Tiberius im „tiefſten Innern 
eine gute und edle Natur geweſen ſei“, welche erſt ſeit der Kataſtrophe des Sejanus in ſchreck— 
licher Weiſe zum Furchtbaren ſich gewendet habe. Paſch hat namentlich (S. 17) den Vor— 
wurf, als ſei Tacitus der blinde Wortführer und Bewunderer der römiſchen Ariſtokratie, bün— 
dig widerlegt, den Kaiſer einen namhaften Antheil der Mitverantwortlichkeit für die Thaten des 
Sejanus zugetheilt (S. 87) und die Anficht eines angeblichen Wahnſinns als mildernden Um— 
ftand für die letzten Jahre feines Lebens zurückgewieſen (S. 89). Der Verfaſſer folgt der 
auch bereit von Höld (Römiſche Geſchichte I, 3, ©. 188 ff.) in vollfommen überzeugender 
Weile vertretenen Anſicht, daß die Regierung dieſes Katfers fir einen überaus bedeutenden 
Theil der Bewohner des römiſchen Neiches eine fehr wohlthätige gewefen jei. Die Auffaſſung 
Stahr's wird nach allen Geiten hin genau erörtert, im Wejentlichen durch eine fachgemäße, 
verftändige und in der Form maßvolle Discuſſion. Nur dürfte die Schlußbetrachtung (S. 
127) ſchwerlich aufrecht zu erhalten fein: Tiberius fer ein feiner, der Menfchenliebe wohl nicht 
fähiger Egoift, welcher die Herrſchaft zu allen Zeiten erftrebt habe um feines Sohnes ımd des 
Nachruhms halber, welcher zuerft mr aus Staatsraiſon Blut vergoffen, welcher endlich durch 
des Sohnes Tod und des Sejans Verrath feine Ziwede vereitelt gefehen und ſich nun dem 
Menſchenhaß ergeben habe. 

Die nachfolgenden Kaifer des Yulifchen Haufes haben dasjenige, was in Nom noch von 


* ſelbſtſtändigen nationalen Elementen übrig war, durch eine Gewalt- und Willkührherrſchaft nie— 


dergetreten, wie ſie die Geſchichte kaum in einem zweiten Beiſpiel kennt. Peter hat die ein— 
zelnen Thatſachen dieſer traurigen Gewißheit ſpeciell bei den Kaiſern Caligula, Claudius und 
Nero nachgewieſen; von Caligula, welcher ſich den lateiniſchen Jupiter nennen ließ und an— 
geblich mit den Göttern vertraute Zuſammenkünfte hielt, Blitz und Donner des Jupiter nach⸗ 
zuäffen ſuchte, find freilich wenig eigenthümliche Regierungshandlungen zu berichten. Die er- 
niedernde Herrſchaft des fittenlofen Weibes Meffalina, ihre Ausihweifungen und Verbrechen 
unter Claudius find recht anſchaulich gefehildert unter dem Hinweis, wie tief das Selbftgefühl 
der einft jo ftolgen und fo ſtrengen Römer gefunken war (S. 275 seq.). Während bei 
Caligula die Ausſchweifungen und Grauſamkeiten, wenn auch häufig wiederfehrend, doch nur 
augenblicliche Ausbrüche der Zügellofigfeit und des Uebermuths waren, erachtet Peter fie bei 
Nero (S. 194) als ein Werk der Berechnung und der Freude am Böfesthun. 

Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes führt die Gefchichte des römiſchen Satfer- 
thums don der Befeftigung unter den Kaifern aus dem Flaviſchen Geſchlecht bis zum Tode 
des Marc Aurelius. Gibbon Hat in feiner römiſchen Geſchichte ein glänzendes Gemälde 
von dem Zeitalter der Antonine entworfen. Peter zeigt ung dagegen nicht bloß den äußeren 
Firniß, ſondern auch das wahre Weſen diefes Zeitalters, nämlich die Leerheit der geiftigen Be— 
firebungen, die völlige Abweſenheit jeden politifchen Intereſſes und in Folge deffen das Gefühl 
der Unbefviedigtheit und der Sehnfucht nach einem vollfommmeren Inhalt des menſchlichen Da- 
ſeins. Das, was von dem Hervorbringen der Zeit Wahrheit und Geftalt hatte, das nahm 
nach dem Verfaſſer immer mehr die Richtung auf das Chriſtenthum. Der Verfaſſer Hat 
nach dieſem Abſchnitt, welcher bekanntlich durch die unter Büdingers Auſpicien arbeitenden 
Schweizer eingehender behandelt wird, die geſammte neuere Literatin über dies Zeitalter, Die 
Arbeiten deutſcher, wie fremdländiſcher Gelehrten, mit großer Sorgfalt ausgenugt, einzelne chro— 
nologiſche und biographiſche Fragen ihrer beſtimmten Löſung näher gebracht. Wir möchten gerade 
dieſen Theil als ſtellenweiſe recht friſch und lebhaft bezeichnen, obgleich bei einem für weitere 
Leſerkreiſe berechneten Buche doch noch mehrfach zu viele Kenntniſſe vorausgeſetzt werden. Die 
Charakterbilder der einzelnen Kaiſer ſind gut und treffend gezeichnet, die Schilderung einzelner 
Hauptmomente, wie namentlich der Untergang des Judenthums und der Feldzüge des Agricola, 
ſehr wohl gelungen. Das Geſammturtheil des Verfaſſers über das goldene Zeitakter feit Nerva 
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ift weit ungünftiger, als das feiner meiften Vorgänger. Im der Darftellung des thätigen mit 

vaftlofer Bemühung auf die Erfüllung feiner Pflichten gerichteten Vespaſian hätte (©. 

90) nur die Bedeutung der Wunderzeichen, omina, fiir die damalige vömijche Welt noch 

mehr hervorgehoben werden müſſen. Gegen die neueren Forſcher will ex den Genuß der An— 

ſchauung einer zwar kurzen aber durchaus erfreulichen Regierung des Titus nicht geſchmälert 
wiſſen durch allerlei auf bloße Möglichkeiten beruhende Bedenken, ob dieſer Kaiſer bei längerer 

Regierung im Stande geweſen ſein würde, ſeine häufig an Verſchwendung grenzende Freigebig— 

keit länger fortzuſetzen, ob ſeine große Milde ſich auf die Dauer als geeignet erwieſen haben 

würde, Ordnuug und Gehorſam in dem großen Reich zu erhalten (S. 111). Bei Schilde— 
rung der Regierung des Kaiſers Domitian hätte wohl angegeben werden können, weshalb die 

Donaugrenze, „die Herzgrube des Reiches“ als der gefährlichite Punkt für die Sicherheit des 

römiſchen Reiches hervortritt, ebenfo war (S. 150) nad; Wietersgeims Vorgang zu zeigen, 

wie gefahrvoll eine ſchwere Niederlage am irgend einer Barbarengrenze für die Sicherheit des 

Keiches war. Das VBerwaltungsfyften des Hadrian hätte ausführlicher behandelt werden und (©. 

180) die für feine griechiſchen Sympathien jo charakteriſtiſche Gründung des Feſtes der |. g. 

Panhellenien zu Athen erwähnt werden können. Dagegen können wir den Abſchnitt über 

Sitte, Kunſt und Literatur nur als ſehr gut bezeichnen, namentlich iſt die Charakteriſtik des 

Tacitus vortrefflich, welche bekanntlich neuerdings abſichtlicher Färbung bezüchtigt wird. Taci— 

tus iſt allerdings ein Geſchichtsſchreiber von ſtark ausgeprägtem ſubjectivem Charakter, er iſt in 

den Vorſtellungen ſeiner Zeit befangen, er iſt ferner kein Kritiker, wie ihn die heutige Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung fordert, aber es iſt entſchieden unrichtig, wenn man geſagt hat, daß er feine 

Ideale in der Zeit des Cicero und in den damaligen Vorkämpfern dev Senatspartei gefunden 

habe, und daß feine hiſtoxiſchen Schöpfungen nichts feier als Partei- oder Tendenzihriftitellevei 

(S. 238). Unter den Erſcheinungen, welche auf dem fittlichen Gebiet fin das Römerthum 

ein Symptom abgeben, Hätte aber (©. 218) Plutarch und Diochryſoſtomus mit den Ideen 

über die damalige Proletarierfrage genannt werden müſſen. ©. 225 3. 16 v. ob. ift wohl 
als Drudfehler zu bezeichnen, daß anftatt Regierung Neros, Regierung Nervas fteht. 

Abgefehen von allen vorerwähnten Ausjtellungen bleibt dem Werk von Peter der volle 
Werth für alle diejenigen, welche ſich zunächſt über Thatſachen unterrichten wollen, ehe fie fic 
auf Unterfucjungen und Urtheil einlaffen. Freunde ber Geſchichte werden das Werk mit großer 
Befriedigung leſen und daraus eine wohlbegründete Erkenntniß des Weſens und Charakters 
des geiſtigen Lebens der Römer ſchöpfen. 

Die Verlagsbuchhandlung des Waiſenhauſes, bei welcher das vorſtehend genannte Werk 
erſchienen iſt, ſtellt neuerdings der ſeit Jahren in ihrem Verlage unter Leitung des Directors 
Eckſtein erſcheinenden ſ. g. Jugendbibliothek des griechiſchen Allerthums eine neue Reihe ähn— 

licher Arbeiten zur Seite, welche unter dem Titel vorliegen: 

Jäger, Oskar. Darſtellungen aus der römiſchen Geſchichte. File die Jugend und für Freunde 
geſchichtlicher Lectüre. 1. u. 2. Bdch.: Die puniſchen Kriege. Nad den Quellen erzählt. Dale, 
1869. Buchhandlung des Waiſenhauſes (8). 1. Kom und Carthage. (XII. 135 ©.) 10 Ser. 
2. Der. Krieg Hannibals; (XII, 280 ©.) 20 Sr. 

Der Divectov des Königl. Friedrich Wilhelms Gymnaſiums zu Köln, Jäger, durch ans 
derweitige Hiftorifche Arbeiten bereit3 feit längerer Zeit vorteilhaft bekannt, behandelt die rö⸗ 
miſche Geſchichte bis in die Kaiſerzeit durchaus quellenmäßig und vollkommen wiſſenſchaftlich 
im populären Gewande für jüngere Leſer und die allgemein gebildete Welt. Die Hauptmo⸗ 
mente der Geſchichte des römiſchen Volkes ſollen moͤglichſt ausführlich geſchildert, dabei vor 
„Allem erzählt und nicht mehr Reflexion wie Kritik eingemiſcht werden, als die Erzählung ſelbſt 
naturgemäß bedingt und mit ſich führt.“ Im der vorliegenden neuen Sammlung ift diefe 
Aufgabe einer Bearbeitung des erſten umd zweiten punifchen Krieges geſchickt gelöſt. Eine ges 
diegene wiſſenſchaftliche Grundlage iſt auf allen Seiten erkennbar, die Darſtellung durchaus 
geſchmackvoll, klar und kritiſch verſtändig, die Schilderung nameutlich der kriegeriſchen Ereigniſſe 
von großer Anſchaulichkeit. Ueberdies bewahrt ſich der Verfaſſer nicht num durchweg fein 
ſelbſtſtändiges Uxtheil, ex verſteht auch ſeinen Stoff von ganz neuen Seiten her zu beleuchten. 
So find namentlich im erften Bändchen die Organe des römiſchen Staatsweſens in ihrer le⸗ 
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bendigen Thätigkeit entwickelt, die römiſche Schlachtordnung als Element der Bewegung in und 
während ihrer Formirung geſchildert. In dem zweiten Bändchen iſt Hannibals Krieg ſehr gut 
dargeſtellt; die Sympathie für den mit beſonderer Vorliebe geſchilderten Hannibal verftößt aber 
doc) keineswegs gegen die Gerechtigkeit vor der gewaltigen römiſchen Nation, an deren confe- 
quenter Standhaftigkeit felbft das Genie des großen Carthagers erlahınte. Die religiöfen Ele— 
mente des römiſchen Lebens, ſowie die ungünftig fich geftaltenden focialen Zuftände Ita— 
liens im zweiten pumifchen Kriege find treffend charafterifirtm Dagegen hätte mohl der Ge— 
fehichte der Anfänge des erſten punifchen Krieges eine Rundſchau über die. damalige Weltlage 
borhergehen können, die carthagifchen Zuftände noch etwas ausführlicher geſchildert (S. 15) 
md (S. 105) über Hamilcars Unternehmungen in Spanien genauerer Aufſchluß gegeben 
werden können. 

Vorzugsweiſe fir das allgemein gebildete Publikum beftimmt, dem die geficherten Ergeb— 
niffe der neueren Forſchungen im einfacher aber durch eine gemiffe Ausführlichkeit anziehender 
Darftellung zugeführt werden follen, ift beſtimmt 


Stoll, H. W. Prof. am Gymmaftum zu Weilburg. Gefchihte der Römer bis zum Untergange der 
Republik. 2 Bde. Hannover, 1869. Rümpler. (IV. 413. 420 ©. 8.) 2 Thlr. 15 Sgr. 


Wir möchten allerdings bezweifeln, daß gegenwärtig mit Niückficht auf die vorftehend be- 
ſprochenen, gediegenen wiſſenſchaftlichen Leiftungen eine ſolche Behandlung der römiſchen Ge- 
ſchichte noch ein dringendes Bedürfniß mar. Abgefehen von diefer Borfrage hat der Berfaffer 
n dem löblich ausgeſtatteten Buche die Aufgabe in der Hauptſache gut gelöft. Originale 
Auffaffungen find freilich nur felten erkennbar, aber es ift mohl zu merken, daß der Verfaſſer 
wiederholt zu den antiken Duellen zurücgeht, Cicero erfcheint Eeinesweges in dem durch Dru— 
mann und Mommfer vertretenen ungünftigen Lichte. Für die älteften Zeiten ift die Anficht 
Schweglers, für die fpätere Zeit bis Cäſars Tod vorwiegend Mommſens Auffaffung maßge- 
bend geweſen, ohne daß der Verfaſſer fich feinen Hauptführern bedingungslos anſchließt. Die 
Üterarifh-eulturhiftorifchen Abſchnitte find recht angemeffen ausgeführt. Die Erzählung iſt ein= 
fach, ſchlicht, Hax und verftändig, an einzelnen Stellen könnte fie allerdings etwas wärmer und 
lebhafter gehalten fein. Aber namentlich verfteht der Verfaſſer recht gut längere Kriegsperioden, 
jo die Zeit dev beiden punifchen Kriege und die Eroberung Galliens fpannend und überſicht— 
lich zu ſchildern. Dagegen genügt nicht die Schilderung der innern Zuftände, welche zur 
Gracchiſchen Bewegung führten und die dur Marius veranlafte Umformung der römtfchen 
Heeresergänzung. Die Bedeutung der Prärogative (1. S. 231) wird dem mit dem Gegen- 
ſtande nicht ſchon vertrauten Lefer aus der hier gebrauchten Wendung nicht verftändlich werden. 
Die jo genannten langen Mauern der Athener beftanden aber zu Sullas Zeit längft nicht 
mehr und der Sieger von Kynoscephalae ift nicht, wie I. ©. 7 fteht der Sohn des am 
See Traſimenus gefallenen Flaminius. Bon demfelben Verfaffer erſchien auch 


Geſchichte der Griechen und Römer in Biographien. 


Der zweite Band enthält: die Helden Roms im Krieg und Frieden in biographiſcher Form. 

Nicht in erſter Linie am Gelehrte und Forſcher, fondern an dag ganze gebildete Publi = 
kum vichtet ſich der neuſte Verfaſſer einer römiſchen Geſchiche, welcher bereits vor 21 Jahren 
mit Forſchungen auf dem Gebiete der römiſchen Verfaſſungsgeſchichte unter Anerkennung her— 
vorgetreten iſt: 


W. Ihne. Römiſche Geſchichte. Erſter Band. Bon der Gründung Roms big iſche 
Kriege. VIII. 483 S. ei 1868, W. Engelmann. — — — — — 
Die Schrift ſoll durch eine allgemein faßliche und überſichtliche Darſtellung die Leſer in 
den Stand ſetzen, ſelbſt Theil zu nehmen an der Forſchung „und der Verfaſſer hofft, durch 
populäre Behandlung des Stoffes denſelben auch die ſchwierigſten Fragen ſpruchreif vorgelegt 
zu haben“ (S. V. Dieſe Abſicht darf nad) der vorliegenden Leiſtung im Weſentlichen als 
gelungen angeſehen werden. Der bis jetzt erſchienene erſte Band, welcher vom Verfaſſer „Fried⸗ 
rich Ritſchl ſeinem verehrten Lehrer und ſtandhaften Freunde in alter Liebe und Treue ge⸗ 
widmet“ iſt, enthält die Früchte langjähriger, ebenſo gründlicher als umfaſſender Quellenfor—⸗ 


. 
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ſchungen, wie die Reſultate umſichtig fleißiger Ausnutzung der Werke früherer Darſteller. Dem 
nicht fachlich gebildeten Leſer wird zum erſtenmale ein lebendiges Bild der gelehrten Forſchun— 
gen über römiſche Geſchichte gewährt, deren Ergebniſſe in gedrängter Auswahl, wie ſinnvoller 
Erzählung mitgetheilt werden. Die Auffaſſung iſt durchweg eine ſelbſtſtändige, die poſitiven 
Folgerungen ſind derartig, daß allerdings bis herab zu den Samniterkriegen von der innern 
Geſchichte Noms nur ſehr wenig geſicherte Thatſachen ſtehen bleiben können. Der Verfaſſer 
ſteht auf dem Boden der rationellen Kritik. Niebuhrs allerdings bahnbrechende Forſchungen 
find wenig berückſichtigt. Ihne meint einmal (S. 16) „es fcheine fehr gewagt auf diefe Art 
Geſchichte zu machen. Aller Willkühr wäre damit Thür und Thor geöffnet.” In den Er- 
gebniffen iſt mehrentheils Schwegler zugeftimmt, Mommfen öfter entgegengetreten. Manche 
Punkte, welche Mommfen verabfäumt Hat zu unterfuchen, find eingehend geprüft. Der Ber 
faffer fteht ganz auf eigenen Füßen; er ſtreicht eine fehr große Zahl von Schlachten, Feld— 
zügen und ganzen Kriegen aus der römiſchen Geſchichte, bald als Wiederhofung derfelben 
Thatſache (S. 90), bald als einfache Mifverftändniffe, bald als leere ruhmmwedige Erfinduns 
gen der Annaliften. Der Raub der Sabinerinnen ift ohne Zweifel eine reine Erfindung ſpä— 
terer Zeit ohne die geringfte Unterlage von Creigniffen (S. 15), ift ſicher fabelhaft (S. 17), 
der Krieg des Porſenna ift nur willfkührlich und höchſt ungeſchickt in die Geſchichte der Tar— 
quinier hineingebracht (S. 79), in den Augen der heutigen hiſtoriſchen Kritik wird der Sabi- 
nerkrieg wenig Gnade finden (S. 86), die Erzählungen von der Vejenterfriegen können nicht 
mehr Anfpruc auf Glaubwürdigkeit machen, als die anderen aus jener Zeit (S. 144), bie 


- Erzählung von den dreihundert Fabiern bietet feinen Anhaltspunkt, woraus wir auf den etwa 


möglichen hiftorifchen Kern derfelben ſchließen können (S. 146); der Krieg mit den Hernifern 
ift erformen worden, um das bekannte Bundniß mit ihnen zu motiviven, was aber ſchlecht ge- 
lingt (S. 150). Die ſämmtlichen ſechs Gallierkriege, mie fie Livius erzählt, find nicht viel 
mehr als Lückenbüßer, womit die Ieeren Annalen jener alten Zeit erbaulich und patriotiſch 
ausgefüllt wurden. Wir fünnen alſo getroſt ein Erkleckliches von den endloſen Kriegen abzie- 
hen und uns freuen in der Ueberzeugung, daß die Römer doch dann ımd mann etwas zu 
Athen gelommen find (©. 250). An dem Berichte über den erſten Samniterkrieg haftet 
die unverfennbare Färbung der rückſichtsloſen Uebertreibung und Erdichtungen (S. 285), in 
den Erzählungen von dem zweiten Samniterkriege erkennen wir mır abgerifjene, verſtümmelte 
Bruchftüce einer Weberkieferung, die ſchon in ihrem erften Entftehen durch einfeitige römische 
Auffaffung, durch Nationalſtolz und Familiendünkel gefärbt war (S. 336), der dritte Sam— 
niterfrieg erfcheint ſogar in den uns allein erhaltenen römiſchen Berichten keineswegs als eine 
ununterbrochene Reihe Eriegerifcher Erfolge der Römer (©. 401). 

Soweit mm der Berfaffer die Tradition kritiſch auflöſt, wird man ihm in den meiften 
Bunkten füglich folgen können, nur der Wiederaufbau der römiſchen Geſchichte und die theil- 
weiſe ſchon in früheren Einzelarbeiten entwickelten Anſichten über den pofitiven Gehalt der Tra⸗ 
dition möchten begründeten Widerfpruche begegnen. 

Der erfte Band zerfällt in drei Bücher : die Königsgefchichte, die vepublifanifche Verfaſ— 
fung und die äufere Geſchichte vom galliichen Brande bis zum Anfange des Sammiterkrieges. 
Die mythiſche und fagenhafte Tradition ber Königsgeſchichte wird zunächſt in einem ſchlichten, 
naiven Tone erzählt, welcher an die Weife älterer Bolkschronifen anflingt und den deutſchen 
Volksbüchern nadhgebildet ift. Dann folgt unmittelbar die Kritif der Sage in geſchickter Aus— 
ſcheidung des wejentlichen Inhalts von dem unwefentlichen mit dem Ergebmß aus diefer hemi- 
ſchen Zerſetzung. Vielleicht hätte der Berfaffer fachgemäßer gehandelt, wenn er exft auf eine 
Gefammterzählung der Königsgeſchichte, oder wenigftens auf einen größeren Abſchnitt derſelben 
die Kritik hätte folgen laſſen. Manche Wiederholung wirde vermieden fein; dag Alter der 
römischen Ueberlieferung, wie Niebuhrs Hypotheſe von einem Bolfsepos, würden an einer 
Stelle Fritifh zu behandeln geweſen fein, anftatt jetzt am verſchiedenen Orten. Die ganze 


Köonigsgeſchichte ift nad) dem Verfaſſer in einen Schmelztiegel zu werfen und aus den ber- 


ſchiedenen Elementen kann man höchſtens hoffen ein ungefähres Bild des älteſten römiſchen 
Volkes, ſeiner Verfaſſung und Religion zu genießen, wie dieſe im Anfang der Republik er— 


ſcheinen (S. 41) ; fie iſt weder ihrem Inhalte nad) glaubhaft, noch ift fie auf ſolche Zeug— 
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niſſe geſtützt, die an und fir ſich unwahrſcheinliche Ereigniſſe beglaubigen könnten. Sie beruht 
weder auf geſchichtlichen Urkunden, noch auf echter Ueberlieferung, ſondern fie iſt in verhältniß⸗ 
mäßig ſpäter Zeit und mit bewußter Abſicht künſtlich gemacht worden und ſie beſteht im We⸗ 
ſentlichen nur aus Verſuchen die Entſtehungen politiſcher Einrichtungen, religiöſer und bürger- 
licher Gebräuche, die Namen von Oertlichkeiten und Gebäuden und vage Volksanſchauungen 
über die Vorzeit hiſtoriſch zu erklären (S. 93). Mit dieſer Auffaſſung der Königsgeſchichte 
als einer ſpäter planmäßig redigirten Sage ſcheint die vom Verfaſſer ſelbſt gewählte naive 
Form der Erzählung im Widerſpruch zu ſtehen, dann konnte das künſtliche Märchen doch bei 
dem ausſchließlich ariſtokratiſchen Charakter des römiſchen Schriftthums ſchwerlich Volksglaube 
werden und eine Fixirung war doch nur fehriitlich möglich, aber für welche Perſonen und für 
welche Zeit? Der römischen Königsgeſchichte gebührt wohl derfelbe Charakter alter, echter Cage, 
wie der fagenhaften Vorzeit der beiden Hauptftanten Griechenlands. Die fogenannte Geſchichte 
von Romulus entbehrt, wie Ihne (S. 22) meint, aller Hiftorifchen Begründung, was von Ro— 
mulus und Tullus Hoftilins als Geſchichte überliefert wird, find willkührlich geformte Geftal- 
tungen deffelben Grumdftoffes alter Sagen, in denen wir auch nicht die geringfte Spur echter 
Geſchichte bei der forgfältigiten Nachforſchung entdeden fünnen (S. 35). Die Bertreibung der 
Tarquinier aus Nom war nach Ihne's Vermuthung (©. 68) nicht eine einfache Verfaſſungs— 
peränderung, eine Verwandlung des Königthums in die Republik, fondern fie bezeichnet eine 
nationale Erhebung des latinifch-fabinifchen Volkes gegen die Etrusker, welche eine Zeitlang 
über Latium geherrſcht haben. Das etruskiſche Element, welches nie tief ins Volk eingedrun- 
gen war, fondern ſich nur der Herifchaft bemächtigt Hatte, wurde wieder ausgeivorfen, und 
ließ nur die wenigen Spuren zurück, die fi) von ihm im fpäteren Nom finden (S. 77). 
Der Kampf gegen die tarquiniſche Herrſchaft ift als ein nationaler Kampf der Römer ımd 
Latiner aufzufaffen (S. 34). Diefe Anfichten des Verfaffers über die Zeit der ſ. g. Tar— 
quinier find eigenthümlich und verdienen eine nachforschende Beachtung. Die Schilderungen 
des Sabinerfrieges, „in dem erſten Jahren der. Nepublif, bloße Wiederholungen des Latiner— 
krieges“, verknüpfen fi) nach dem Berfaffer (S. 87) vorzüglich mit dem Namen der Valerier, 
jo daß von 449-—414 feine Baleriev in den Feſten vorkommen und ein ganzes Jahrhundert 
der Sabinerfriege feine Erwähnung geſchieht (S. ID). Ihne folgert, daß die Verwechſelung 
von Sabiner mit Latinern oder Aequern älter fet, als das Jahr 414, von wo ab wieder 
Balerier- aber feine Sabinerkriege vorkommen; vor 414 gab e8 in dem valeriichen Gefchlechte 
ſchon Aufzeichnungen, wenn  diefelben auch nichts weiter als Infchriften von Büſten der Vor— 
fahren, vieleicht großentHeil® gegen das Ende der Periode angefertigt waren. Auffallend ift 
aber do, anzunehmen, daß gerade eine derartige Verwechſelung aus authentifhen Documenten 
der Zeitgenoffen herrühren fol, während der Verfaſſer offenbar richtiger bei der Nachricht, daß 
- den Samniterkrieg „die Hausannalen der Valerier in die römische Gefchichte eingefchwärzt ha— 
ben,” in einer Anm. ©. 388, 13 jagt, vielleicht ſei hier der „berüchtigte Lügner Balerius 
Antias thätig.“ Diefer Hat erweislich die Valerier als Mufter volksfreundlicher und latini— 
jeher Geſinnung angenommen und daher ift verftändlich, wenn er von den Baleriern lieber die 
Sabiner als die Latiner fehlagen läßt. Es ift nicht gevecht gleich den römiſchen Familien eine - 
erhebliche Verwirrung und Fälſchung dev vömifchen Gefchichte zur Laft zu legen. Den Schluß 
des erften Buches bildet eine vortrefflihe Schilderung der römischen Bolkszuftände in dev Zeit 
der Könige (S. 92—106). Der Berfaffer glaubt mit Sicherheit annehmen zu können, daß 
bei dev Einführung der Nepublit die Königsgemalt twefentlih im Confulat fortdauerte und nur 
durch Theilung unter zwei Collegen, ſowie durch Beſchränkung der Amtsdauer auf ein Jahr 
vermindert wurde. Die Religion hatte die Gemüter dev Römer feft umfchlungen und gebun- 
den, nur ſchaute der Römer die Gottheit nicht, er ahnte fie nur. Ihm blieben die Götter 
immer nur geheimmißvolle Weſen ohne menſchenähnliche Geftalt, ohne menfchliche Gefühle und 
Triebe, ohne menschliche Tugenden und Schwähen (S. 101). Da alfo die Götter in Rom 
feine menſchliche Geftalt angenommen haben, ftrenge, ftarre Formeln den freien Erguß des 
Herzens zum Gebet und Danke hemmen, fo ift für das Gedeihen der Kunft Fein fruchtbaren 
Boden (©. 103). Anerkennenswerth wäre geweſen, wenn der Verfaſſer am Schluffe diefes 
erften, oder beim Beginn des zweiten Buches die von feinen Vorgängern mehrfach abweichen: 
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den Anfichten über die Stammesverhältniffe der eigentlichen Italiker näher dargelegt, überhaupt 
eine Schilderung der italieniſchen Völkerfamilien gegeben hätte. Gegen die Anficht Niebuhrs, 
daß anfänglich in Rom gar Feine Plebs vorhanden geweſen fet, fondern nur Patricier und 
Plebejer, erhebt der Verfaſſer ernſte Bedenken (S. 39); w nimmt an (©. 93 u. 147), 
daß ein Theil der urfprünglichen Bewohner, welche die fabinifchen Eroberer vorfanden, wahr⸗ 
ſcheinlich im Beſitz des ererbten Ackerlandes geblieben und den eigentlichen Kern der Plebs 
gebildet habe (©. 99), der freien Leute, weſche ohne die eigentlichen politifchen Nedhte zu be— 
figen, dem rönuſchen Staate doch als Bürger angehörten. Das Land nun, welches die Er— 
oberer den Untermorfenen nahmen, behielten die Vollbürger theils im eigenen Händen, zum 
Theil gaben fie es den früheren Befigern zur Bebauung unter der Bedingung einen Theil des 

Ertrages als Zins zu zahlen; ſo entſtand die Clientel, das Abhängigkeitsverhältniß, in dem 
ein großer Theil der Plebs zu den Patriciern ſtand. Schon Becker (Röm. Alterth. T— 
125) will die Clientel von den Sabinern mitgebracht wiſſen, den Begriff der Plebs in der 
latiniſchen Gemeinde erkennen. 

Das zweite Buch behandelt in natürlich anderer, mehr dramatiſcher, rhetoriſcher, affect- und 
effectvoller Sprache die Zeiten von Begründung der Nepublif bis zum Einfall ber Gallier 
(S. 107238). Das früher beobachtete Verfahren die Kritik der objectiven Darſtellung 
der Uebertieferung folgen zu laſſen wird auch für die Geſchichte der Republik beibehalten; nur 
je mehr ſich die Erzählung der Hiftorifch gewifleren Zeit nähert, um jo mehr wird die Kritik in 
den Faden der Erzählung verwebt. Die erzählende Darftellung der äußeren Begebenheiten 
der Berfaffungsgefchichte erſcheint deßhalb in einem anderen Lichte als früher die Sage. Die 
vielen Kriege, welche mit der Verfaſſungsgeſchichte in Zufammenhang gebracht werden, hat der 
Berfaffer mehr kritiſch zerſetzt als ausführlich dargeftellt. Vielleicht wäre auch hier durch eine 
Zufammenftellung noch größerer Maffen noch mehr anſchauliche Klarheit gewonnen worden, 
da die allmähliche Entwicklung der Berfaffung in Verbindung mit der Enlwicklung der Ge 
meindebefitverhäftniffe und die allmähliche Ausdehnung der römiſchen Gränzen im Zufammen- 
hang mit den Latiner-, Bolsfer- und Aequer-Friegen zwar zwei fich mannigfach berührende 
Maffen find, aber doc ſchwerlich wegen einer unficheren Chronologie ſtückweiſe durcheinander 
geſchoben werden dürfen. Ihne vertritt die Annahme (S. 116), daß der Senat im Anfang 
der Republik ein patriciſcher war und lange dev wirkliche Vertreter des patriciſchen Jutereſſes 
blieb. Die Revolution gegen das Königthum führte zur ausſchließlichen Herrſchaft des Patri— 
ciats (S. 118). Die Plebejer wurden durch die Nothwendigkeit gedrängt, ſich erſt unter ſich 
ſelbſt zu ordnen und zuſammenzuhalten, um als Ganzes der Uebermacht der Patricier entge⸗ 
genzutreten. Die Veranlaſſung zur Seceſſion kann nur in der allgemein politiſchen Lage ge— 
ſucht werden, und nicht ausſchließlich oder auch nur vorzugsweiſe in ihrer ſchlechten öfonomi- 
ſchen Lage, wie ſehr auch ſolche an und für ſich glaublich iſt. Die Plebejer waren rechtlos, 
fie bedurften eines officiellen Patrons, der ihre Rechte wahren und jedesmal Einſprache thun 
konnte, wenn ein unbilliger Spruch über ſie erging (S. 126). Als die erſte große politiſche 
That des römiſchen Senats, der immer die auswärtige Politik mit Umſicht und Feſtigkeit ges 
leilet Hat, wird das Bündniß zwiſchen Römern und Latinern bezeichnet (S. 129), nach dem 
ewiger Frieden ſein ſollte zwiſchen Rom und Latium, die beiden Staaten ſich bei Vertheidi— 
guugskriegen gegenſeitig Hülfe leiſten ſollten. Den Kern der Sage von Coriolan bildet die 
Nulterliebe des römiſchen Helden. Dieſe ſollte verherrlicht werben und zu dieſem Zweck iſt 
die ganze Geſchichte erfunden und ausgemalt (©. 136). Der Verfaſſer Hält fid) bei der 
Unterfuchung über das Decemvirat (©. 156) ziemlich genau an Die Kritik der Ueberlieferung ; 
die neuerdings mehrfach aufgeftellte Anftcht, erſt duch den Ausgang diefer Bewegung ſei die 
Abſicht der Plebejer, ſich möglichſt von dem patriciſchen Staate zu trennen, beſeitigt worden, 
hat Ihne nicht eroͤrtert, fir die Annahme, daß ſeit dem Decemvirat die Patricier mit den 
Plebejern in den Tribusverſammlungen ſtimmten, aber keinen ſtichhaltigen Beweis ermitteln 
fönnen (S. 172). Der Verfaſſer verzichtet darauf die vollftändige hiſtoriſche Wahrheit von 
Eroberung und Zerftörung Vejis, an die fi) eine befonders üppige Fülle don Sagen empor— 
vankt, zu reſtauriren, er beſchränkt ſich nur auf Vermuthungen über das, was unter dem 
Schleier der Sage verhüllt iſt (S. 203), in der ein ſchwacher Verſuch vorliegt etwas wie einen 
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trojaniſchen Krieg, in die ältere Geſchichte Noms hineinzubringen (S. 209). Rom war vor 
dem Einfalle der Gallier auf dem Punkte, fich fehnell zu bedeutender Blüthe zu entfalten, als 
es plöglich in feiner Entwicklung gehemmt und auf einige Zeit fogar wieder in einen Zuftand 
der Schwäche verſetzt wurde, der feine Stellung an der Spite Latiums gefährdete (S. 220). 
Die vorgalliichen Zeiten gehören fireng genommen der Gefchichtfchreibung nicht an, infofern 
diefelbe die Aufeinanderfolge und den Zufammenhang von Thatfachen jhildert, und eine Ent- 
wicklung nachweiſen fol (S. 233). Wir machen befonders auf die hier gemachten feinen 
Bemerkungen über die Entjtehung der Tradition über die ältere römische Geſchichte aufmerffam. 

Das dritte Buch, in dem bei befchränfter Kritif die plaftifch-objective ruhige Darftellung 
vorherrſcht, behandelt die äußere Gefchichte vom gallifchen Brande bis zur Unterwerfung Ita— 
liens, — Zeiten, two der Nebel des Altertfums ſich gerade noch einmal dichter ballt und wir 
zu dem Schluffe fommen, die Gefchichte vor diefer Zeit fer nicht deshalb jo unvollkommen 
überliefert, weil die echten Urkunden untergegangen feien, fondern weil es derfelben überhaupt 
wenige gegeben habe (S. 240). In Diefer Partie des Werkes ift als beſonders gelungen 
hervorzuheben die anſchauliche Darlegung der inneren Zuftände und Entwicklung Noms wäh- 
vend der nächſten Jahrzehnte nad den Liciniſchen Geſetzen, durch welche die Verfaſſung der 
römischen Republik zu einem Abſchluß gefommen war durch den zugeftandenen Grundſatz, daß 
Patricier und Plebejer gleichberechtigte Bürger des Staats fein follten (S. 279), fowie die 
gewandte Darlegung der Berbindung dieſer inneren Creigniffe mit den auswärtigen Kämpfen, 
die ſchonungsloſe und nüchterne Dircharbeitung der Nachrichten über die Zeit der Sanmiter- 
kriege. Gerecht und verdient ift die Anerkennung des Livius als Hiſtoriker (S. 403): Er 
hat mit Ausdauer, Liebe und Wärme gearbeitet. Nichts hat er wiſſentlich gefälſcht, oder er— 
dacht. Wo er irrt, da irrt er aus Mangel an Einficht, an kritiſchem Scharfblid und an 
zuverläſſigem Material. Diefe Fehler werden bei jedem Schritte weniger nachtheilig, je weiter 
er fi von der Zeit der Sagen entfernt umd der Zeit der gleichzeitigen Aufzeichnungen nähert. 
Vollſtändig würden mir erſt feinen Werth ſchätzen lernen, wenn uns ein umverhoffter Glücks— 
fund die verlorenen einhundert und fieben Bücher des großartigften Geſchichtswerkes des römi— 
ſchen Alterthums zurückgäbe.“ Im Widerfpruch mit diefem Uxtheile wird ihm aber (S. 344 
Anm. 39) „Sonderbarkeit“ (S. 350 A. 45) „ganz geläufige Ungenauigfeit” (S. 395 N. 
30) „rhetoriſche Floskeln“ vorgeworfen. Die Schilderung der inneren Zuftände vor dem An— 
fang der punifchen Kriege in dem letzten Kapitel hätte aber wohl etwas genauer und eingehen- 
der fein fünnen. 

Die Darftellung in dem ganzen Werke ift durchweg dent Zwecke angemeffen, anſchaulich 
und Far gehalten, wie aus den mitgetheilten Auszügen wohl exhellen wird. Nirgends wird 
der Leſer ermüdet, vielmehr die Aufmerkſamkeit durch eine einfach edle, anſchauliche und Licht 
volle, niemals trodene, aber auch nie geſuchte Sprache wach erhalten. Das Maaß der Be- 
lege in dem Anmerkungen iſt angemeffen dem Zwecke des Buches und nicht überladen, die 
Polemik it anftändig und verftändig ; nur fehlen die Sahreszahlen neben oder über dem Texte. 
Diefe römische Geſchichte wird fiherlich gem von dem gebildeten Publikum mit Erfolg gelefen 
werben, welches daher der Fortſetzung des ſehr löblich in Druck und Papier ausgeftatteten 
Werkes mit Spannung entgegen fehen wird. 

Die fruchtbaren Anregungen und Aufklärungen, welche Niebuhr in feinem epochemachenden 
Geſchichtswerle gegeben hatte, ſind im Detail gelehrter Unterſuchungen, namentlich in Durchfor⸗ 
ſchung der einzelnen Zweige und Materien des römiſchen Alterthums weiter verfolgt worden. 
Gedenken wir hier, der annähernden Vollſtändigkeit wegen, zweier, bezüglich dreier bedeutenden 
Werke über die römiſche Verfaſſungsgeſchichte, weil fie auch auf die Anſchauung der eigent- 
lichen römiſchen Gefchichte rückwirkend geworden find, nämlich 


Rubino, Unterfugungen über vömifhe Verfaſſung und Geſchichte. 1. Band. Caffel, 1839, 
K. W. Göttling, Gefhichte der römischen Staatsverfaſſung von Erbauung der Stadt bis zu Cüfars 
Tod, mit einer lithographirten Tafel. Halle, 1840. Berlag der Buchhandlung des Waifenhaufes, 


„Rubino’8 Unterſuchungen über römiſche Geſchichte und Verfaffung mit ihrer ſchneidenden 
Kritik des Niebuhrſchen Verfahrens bezeichnen auf dem Gebiete der Verfaſſungsgeſchichte den 
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erften bedeutenden Fortfchritt, aber freilich haben fie durchaus nicht den Erfolg gefunden, mel- 
hen die Sicherheit und Correctheit ihrer Methode verdiente. Der Berfaffer Hat hauptſächlich 
die Verfaffung der älteren Königszeit behandelt, von dem Sate ausgehend, daß die vömijche 
Berfaffung vor Servius Tullius, um es mit einem Wort zu bezeichnen, eine bollfommene 
Theofratie gewefen ſei. Eine ſolche Verfaffung, an deren Spige ein allmächtiger Magiſtrat 
geftanden, welcher feine Macht Feinesweges etwa durch den Willen des Volkes erlangt habe, 
fondern bloß durch eime göttliche Legitimation, indem der Wille der Gottheit, erkannt durch die 
Aufpieien, mit welchen die gnädigen Götter ſchon den erſten Gründer des Staates gejegnet, 
umd welche wie eine Kette durch die |. g. Interregnen auf den Nachfolger fortgeleitet ſeien, 
ſich in der felbftftändigen Cooptation dieſes Nachfolgers durch einen Magiftrat, eben einen fol- 
hen interrex wirfjan gezeigt und dem Volk an fic) iweiter Feine Rechte geftattet haben, als 
diejenigen, welche der gotterwählte Magiſtrat ihm zugeftanden. Dieje theokratiſche Anficht wird 
durch Die äftefte Verfaſſung Noms ſelbſt widerlegt. Das römische Volk erkannte Die drei 
Hauptgewalten, bürgerliche, kriegeriſche und priefterliche, oder eines rex, eines Imperators oder 
eines pontifex als etwas Gefondertes ſehr wohl an. ine folde Sonderung, ohne deren 
Erkenntniß eine Geſchichte dev Verfaſſung, spricht jo verſtändlich für die politiſche Einſicht des 
Boltes, daß man dafjelbe der von Rubino angenommenen Idee einer Theofratie als vollkom— 
men entwachſen betrachten darf. Wenn ferner Creation und Cooptation des Königs in Ru— 
binos Sinne ſtaatsrechtliches Gefeg war, warum hat der römiſche König nie feinen Nachfol- 
ger ſich ſelbſt ernannt kraft dieſer theokratiſchen Machtvollkommenheit, welche ihm zuſtehen 
fol? Die Sonderbarkeit des Interregnums wäre auf das Einfachſte vermieden worden. Wir 
finden davon kein Beiſpiel in der Geſchichte, obgleich Rubino (S. 84) dies als das Geſetz— 
mäßige erwähnt; ja ex iſt ſogar gezwungen (©. 86), die Weihe feiner Theokratie bei dem 
Todesfalle des Königs der Maffe der Patricier zuzujchreiben, ein Zugeftändniß, welches dem 
älteften römischen Volk, nämlich eben diefen Patriciern, die wahre Souverainetät zuerfennt, die 
doch (S. 237) als im Volk nicht vorhanden bezeichnet wird. Die Anfiht, daß die Vollge⸗ 
walt des Königs aus der patria potestas deſſelben über die Römer hervorgegangen jet (©. 
428 und 452) ift ſchwerlich richtig. Die vätecliche Gewalt an ſich kann nur entweder durch 
die Natım oder, wie bei der Arrogation, durch Zuſtimmung des Arrogirenden und Einwilli- 
gung des Volfes hervorgebracht werden, abgejehen davon, daß die aus dem ſabiniſchen Stamm⸗ 
vecht herübergebrachte, bloß in ber Familie Herrfchend belafjene väterliche Gewalt nimmer⸗ 
mehr auf das freie latiniſche Staatsrecht übertragen worden ſein kann, welches einen weit 
großartigeren politiſchen Zuſchnitt hat, als eine ſolche Autokratie von beſchränktem Sinne. 
Die Befugniſſe des Senats und der Volksverſammlung ſind von dem Verfaſſer doch auch 
wohl zu eng bemeſſen. — Rubino hat bei dem frühzeitig erfolgten Tode ſeine Uuterſuchungen un⸗ 
vollendet hinterlaſſen, welche unter dem Titel veröffentlicht worden: Beiträge zur Geſchichte Ita— 
liens von Joſeph Rubino, Leipzig, 1860. Sie enthalten fragmentariſch und mehr Iofe an⸗ 
einander geveihte Anſchauungen als methodiſch durchgeführte Forſchungen. Die Herausgeber 
M. Büdinger u. A. Fleckeiſen heben hervor, daß erſt jetzt einzelne Rubinoſche Unterſuchungen 
in ihr Recht eingeſetzt worden ſeien. Rubino vertritt im Gegenſatz zu Niebuhr die Tradition, 
doch ſo, daß er ſie, wo es nur irgend angeht, für hiſtoriſch zu halten geneigt iſt. Er er— 
kamnte in der Königsgeſchichte mythiſch eingekleidet die Darſtellung des älteſten Staatsrechtes, 
welche er in allem Weſentlichen übereinjtimmend und vichtig fand. Diefe Sätze und ihre 
Confequenz bedingen eine weſentlich andere Auffaffung der römiſchen Verfaſſung, als die heu- 
tigen Tages allgemein angenommene. Rubino Hält am der ganz grundlojen Annahme feit, 
daß vor der Einwanderung der Italifer die Bevölkerung des Landes eine altgriechiſche geme= 
fen fei. Von der Tradition über Bölferwanderungen giebt er mm bie Fabeln auf, welche, 
wie die der Pelasger und der Aeneasmythus, ihre Entſtehung augenſcheinlich der griechiſchen 
teratın verdanken. Immerhin iſt aber als ein großer Gewinn zu betrachten, daß ein Mann 
von der Gelehrſamkeit des Verfaſſers die Tradition gegen die negative Haltung dev neueren 
Kritit in Schug nimmt. AT 
— Werk ſoll die beiden Perioden der Verfaſſung der römiſchen Republik, ber 
"Größe und des Falles, in ihren Beranlaffungen genau ſchildern; es foll zuerſt zeigen, wie 
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zwei durch ihre Nationalität ganz verſchiedene Volksſtämme, durch den Drang der Umftände 
zuſammengeführt, ihr Eigenthümliches in Recht und Sitte gegen einander ausgetauſcht; wie der 
eine, der der Sabiner, Urheber des größten Theiles des patriarchalifchen Stamm- ımd Fami— 
lienrechts, der andere, der ber Latiner, des öffentlichen Rechts geworden iſt, nachdem beide 
Völker ihren Staat durch einen Vertrag vereinigt. Die beiden Elemente, das patriarchaliſche, 
ftabile der altitaliſchen Sabiner, und das bewegliche, fortfchreitende, den Griechen verwandte 
der pelasgiſchen Latiner, find 8 aud), die in dem Kampfe zwiſchen den Patriciern, in denen 
das ſabinſche prävalirt, und der Plebejern, die hauptſächlich latiniſchen Urſprungs ſind, ein— 
ander entgegentreten: das großartige Leben des Staates trägt über das beſchränktere Familien⸗ 
(eben den Sieg davon, nicht durch gewaltſame Umwälzungen, ſondern im ruhigen Fortſchritt. 
Es iſt natürlich, daß die Plebejer ſiegen mußten, da das Lebendige jeder Zeit das Starre 
und Unbewegliche überwinden wird. Ein Hauptzweck des Buches von Göttling iſt daher die 
gefchichtliche Darftelung dieſes ftegenden Staatsrechtes, des großartigeren Vereins über den 
beſchraͤnkteren. Die Hauptſache in diefem Theile der Berfaffung war ihm, geſchichtlich die Ent- 
ftehung der einzelnen Inftitute deſſelben nachzuweiſen, und diefelben auf die verfehiedenen Na⸗— 
tionalftämme zueitzuführen, aus welchen das römiſche Volk erwachſen if. In dem anderen 
Haupttheile dagegen, dem Staatsrechte, war es ihm ein beſonderes Augenmerk die ruhige, 
confequente Weife Hevvorzuheben, in welcher ein Anfangs unterdrückter, faſt rechtloſer Volks⸗ 
ſtamm durch eigne Kraft ſich allmählich zu derjenigen Freiheit emporarbeitet, welcher ein that⸗ 
kräftiges Volk bedarf und in welcher das römiſche Staatsrecht ſich fo kraftvoll entwickelt Hat. 
Daß die Aufnahme der Anfangs ganz unterdrückten Plebejer zu vollkommen gleichen politiſchen 
Rechten mit den Altbürgern oder Patriciern in einer ruhigen würdigen Weife, ohne Umwäl— 
zung und gewaltfame Maßregeln, höchſtens durch das natürliche Mittel der Seceſſion, geſchehen 
fonnte, davon ift nach Göttlingg Meinung hauptſächlich der fittlich-religiöfe Sinn des Volkes 
Urſache. Diefer, ein Exbtheil von der fabinifchen Nation, erhalten und genährt nicht bloß 
durch priefterliche Iuftitute, fondern au durch das ganz eigenthümliche, großartig daftehende 
Amt der römischen Cenſur befeftigt und geleitet, zeichnet die älteren Römer fo fehr aus und 
ſpricht ſich namentlich bei ihnen in der Unverbrüchlichfeit des Eides und überhaupt durch die 
Sharaftergröße der Nömer im Unglüd aus. Der Berfaffer hebt noch als Beweis der politi- 
hen Bildung der Plebejer hervor, daß faſt alle bedeutenden Redner der Römer diefem Stande 
angehörten, wie denn überhaupt faſt die ganze echt römiſche, volksthümliche Literatur das Ge— 
ſchöpf diefes Standes ift. Auf beides, Sittlichfeit und politiſche Erkenntniß, gegründet, exjteht 
in folcher ruhigen Allmählichkeit an der Stelle des alten politiſch vernichteten Patriciats ein 
neuer Amtsadel, welcher, durch Wahl des Volkes gefchaffen, nur die Schladen in beiden Par- 
teten ausjheiden und einem edlen Ehrgeiz die Bahn öffnen follte. Diefe ganz einfachen, durch 
die Verhältniffe jelbft gegebenen Imftitutionen haben den römischen Bürgern ein Selbſtbewußt— 
fein lebendiger Kraft eingehaucht, welches die Republik ſchon im Innern groß und ftarf machte, 
ftärfer noch gegen außen im dem beftändigen Unterricht in dev Todesveradhtung, welche den 
Römern in ihren Amphitheatern in einer Weiſe dargeboten wurde, die auch dem Schwäceren 
leicht machen mußte das Leben aufzuopfeun für Güter, ohne weldie das Leben ſelbſt feinen 
Werth mehr zu Haben ſchien (©. 136). Als Nom die einer folchen Verfaſſung geftedten Gränzen 
überſchritt, namentlich als es erobernd über Italiens Gränze hinausging, begann der Verfall 
im Innern durch Demoraliſation. Der Verfaſſer hebt zwei umfaſſende Verſuche die wankende 
Republik zu halten, zu befeſtigen, wenn es ſein könnte zu regeneriren, für die Zeit des Ver— 
falls derſelben als höchſt beachtenswerth hervor: die Gracchiſchen Unternehmungen, welche vom 
demokratiſchen Standpunkte aus einen Mittelſtand zu ſchaffen geſucht Hatten, und Sullas Con— 
ſtitution, die vom Standpunkte der Ariſtokratie das Ganze zu ſtützen ſuchte. Die Art und 
Weiſe, wie der ſonſt gerechte und edle Gracchus ſein auch gerechtes Gefetz durchſetzte, kann 
nicht recht und löblich genannt werden. Dev Gedanke, des Freiheitsſinns der edlen Gracchen 
witrdig, den Bürgern des ganzen Italiens das römiſche Bürgerrecht zu gewähren, war nod) 
zu früh (©. 434). Sullas Conftitution, fo ſehr fie fiir feinen Verſtand fpricht, ruht auf 
einem zu unterwühlten Boden, um dauernd beſtehen zu können, Durch das umfelige Prorogiren 
des Imperiums der Statthaltereien lernten jene Statthalter die Süßigkeit des Herrſchens, oder 
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vielmehr des Tyrannenthums fennen, und die im Kriegsdienſte vom Nom und Italien entfernt 
ergramenden römiſchen Bürger, ihrem Staatsleben wie mit der Wurzel entriſſen, lern— 
ten den ſiegreich durch ferne Lande ziehenden, erhobenen Adler der Legionen, ihres Führers, 
ſtatt der Götter des Capitols zu ihrer Gottheit zu erheben. Dieſes letzte Syſtem auf den 
Gipfel gefteigert und die Republik gewifjermafen entjeelt zu haben ift Cäſars Schuld, welcher 
durch feine großen Talente vielmehr berufen ſchien, die Republik felbftftändig zu vegeneriven in 
einer Weife, welche die neue Berfaffung mit der alten verfnüpfte, ftatt den Staat egoiſtiſch 
als gute Beute fich ſelbſt zuzufprehen, ohne Scheu vor dem alten Nechte. Das Heer be- 
kämpfte unter ſeinen Adlern das Vaterland und wurde aus einem Bürgerheer zu einem 
Miethsheer geſtempelt. „Dadurch hat Cäſar der Republik den Todesſtoß gegeben und hat es 
mit Freuden gethan. In ſo fern hat Macchiavelli Recht zu warnen, daß man ſich nicht von 
Cäjars Glück und Geiſt beſtechen laſſen ſolle, um ein Urtheil über das, was er gethan, zu 
begründen, jelbjt wenn man nicht vergikt, daß Cäſar ohne Zweifel die Abficht Hatte, die Ma— 
nen der alten Helden, wenn es hätte geſchehen fünnen, einigermaßen damit zu verſöhnen, daß 
er Über dem Grabe der Republik einen unverwelklichen Kranz der großartigſten Unternehmun— 
gen des Friedens aufzuhängen gedachte” (S. 499). 

Ueber die neuere Literatur der römischen Kaiferzeit werden wir in einem anderen Artikel 
Bericht erftatten. Nudloff. 


Veberfiht über die neuere Predigtliteratur. 
Bon E, Genzken, Eonfiftorial-Affefjor und Paſtor in Schwarzenbek (Hzth. Lauenbg). 


Es gehört zu den Zeichen unfrer gährenden Zeit, daß gerade jet, da die evangelifche 
Predigt, die der alte Nationalismus verdrängt hatte, wiederum von taufend und aber taufend 
Zungen in allerlei Weife verfündigt wird, dennoch überall, zumal in den größern Städten, 
die Theilnahme am öffentlichen Gottesdienfte abnimmt. Iſt es die MWeichlichkeit des gegen- 
woärtigen Geſchlechts, dem auch in den erwärmten Kirchen die Luft nicht behagt? Iſt es wirk— 

lich der Fortjchritt der Bildung, die über das Wort Gottes zur Tagesordnung übergehen darf, 
oder der Bann des Subjectivismus, der es verſchmäht, einmüthig mit der ambetenden Ge— 
meinde Dem die Ehre zu geben, der doch gefagt Hat: „mein Haus ift ein Bethaus,“ und 
anftatt um das Wort von der Verfühnung, das er dort aufgerichtet hat, fich zu ſammeln, 
fih an Häuslicher Lectüre je nach beliebiger Wahl und Abwechslung genügen läßt? Yedenfalls 
ftehen factifch die Prediger der großen Städte wie Miffionare unter dev Mafje des dort zu— 
fammengedrängten Volks, und die am meiftern Gehörten haben mehr ein Publicum vor fi als 
eine Gemeinde. Daher laſſen diefe neben der ihnen befohlenen mimdlichen Predigt ihr Wort 
durch; den Druck ausgehen, daß es auch in die Häufer komme, aus denen Niemand zu ihnen 
fommt. Und da ift das allerdings auch ein Zeichen der Zeit, welches gegenüber der Kirchen— 
ſcheu einigermaßen tröftlich erſcheint, daß die Zahl der gedruckten Predigten mit jeden: Jahre 
- zunimmt und felbjt in wiederholten Auflagen ihre Käufer findet. Fehlt's denn an Hören, jo 
giebt’8 doch eine ungezählte Menge von Lefern. Und dieſen zunächſt möchten wir, ſoweit es 
der Zweck und Raum dief. BI. geftattet, durch eine Kunze Ueberficht der neueren Predigtſamm— 
lungen darin förderlich fein, fih aus der Fülle derfelben das ihnen perfönlich Zufagende aus— 
wählen zu können. Wie werden zu dem Ende — auf eine erſchöpfende Aufzählung verzich— 
tend ımd von Einzelpredigten abjehend — die namhafteften Vertreter der betr. Literatur vor- 
zugsweiſe aus den Haupt, Univerfitäts- und Handelsftädten des evangeliſchen Deutſchlands ie 
einzeln nach ihrer Eigenthümlichkeit zu charakteriſiren fuchen, um ſodann mit einer Gruppirung 
derfelben nach ihrer befondern homiletiſchen Art und ihrer Stellung zu Kirche und Schrift zu 
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ſchließen. Auf dieſem Wege hoffen wir am ſicherſten ein möglichſt unpartheiiſches, objectines 
Gefammtbild zu gewinnen. 

Wir begimen mit Berlin umd zwar mit einen ber älteften Zeugen, welcher dort faſt 
ein halbes Jahrhundert an der St. Georgenkirche ftand. 


1.-Dr. &. & Couard (} 23. Dezbr, 1865), Evangeliſche Zeugniffe. 1. Evangel.⸗Pred. Pots- 
——— Stein. 2. Aufl. 2% thlr. — 2. Epiftel-Pred. daſ. 1860. 2. Aufl. 186 1 
3. Pred. über freie Texte. daſ. 1859. 2% thlr. — 


Wie E., der Sohn eines reformirten Vaters und einer lutheriſchen Mutter, als gebor- 
ner Freund der Union und perſönlich bei ihrer Einführung betheiligt, des öfteren jeinen Schmerz 
über die Zerfpaltung der Kirche ausdrücklich ausſpricht und den „anlenden Schriftgelehrten 
feinen Wahlſpruch 1. Cor. 3, 22 f. weitherzig entgegenhält, jo iſt es fein eigentliches Ele⸗ 
ment, im thetiſcher Weiſe von Chriſto zeugend auf Erbauung. im Glauben und Heiligung des 
Lebens hinzuwirken. Ueberall betont er als die eine Hauptfadhe, anf die alles ankommt: die 
Gemeinschaft mit Chrifto, dem Sohne Gottes, der uns ohne ihn verlorne Sünder durch fein 
Blut vom Fluche erlöfet Hat und nun als der auferjtandene, lebendige Herr fid) ſelbſt durch 
Wort und Sacrament uns darbietet, auf daß er in uns lebe und uns zur Herrlichkeit bereite. 
In gleichem Sinne preiſt er oft das Beil. Abendmahl als eine wahrhafte Vereinigung der 
Seele mit dem verflärten Gottmenſchen, als Arznet gegen Sünde und Tod, als Siegel der 
Unfterblichfeit. Dabei geht ex feinem Texte mit einfacher, finniger Auslegung nad, indem er 
diefelbe theils mit vielen entfprechenden Bibeljprüchen erläutert, theil® mit den Erfahrungen des 
täglichen Lebens oder Fernigen Ausſprüchen bewährter Zeugen, namentlich Luther’, beftätigt. 
Al veife Frucht vieljähriger Bibelforfhung und Beobachtung des menschlichen Herzens haben 
diefe Predigten einen bleibenden Werth, und ihr fehlichter, väterlich warmer Ton wird fie nicht 
bloß denen, die den Verf. perfünlic kannten, lieb machen. 


2. X. 5. Soudon, Pred. an d. Dreifaltigk-Kirche. Evangelien-Predigten. 1. Smig. 66 Pr. über 
fümtl, Evang. Berlin, 1846, Wohlgemuth. — 2. Smig. 2 Bünde. (à 60 u. 50 Pr.) Berlin, 
1860, Schulge, 3 the. 5 jgr. — Paſſions- und Ofterfegen. daf. 1857, (38 Pr.). 1! thlr. — 


Die Souhon’ihen Predigten ſetzen einen Kreis von Gläubigen und Suchenden voraus 
und wenden fi) an diefe gewöhnlich je nach den verfchiedenen Stufen der Heilsordnung, auf 
denen die angeredeten Gruppen ftehen mögen. Von dieſem Gefihtspunft aus treten fie einer- 
ſeits allen etwa noch latenten Selbfttäufchungen, Halbheiten und Begriffsverfehrungen der Zu- 
hörer, fowie den für fie gefährlichiten Irrthümern und Angriffen der Feinde der Wahrheit 
ebenjo offen und entjchieden entgegen, als fie andrerjeits die bußfertige Selbfterfenntniß war— 
ten und fördern, den allein vechtfertigenden Glauben. auf dem einigen Fels des Glaubens 
gründen und erbauen, die Früchte deffelben ausbreiten und anpreifen, und für den Kampf des 
Glaubens aus der Schatzkammer des göttlichen Wortes die gute Wehr und Waffe darreichen. 
Die Mehrzahl diefer Predigten giebt nicht eigentliche Texterklärung, jondern ſchöpft mehr aus 
dem Ganzen der Schrift und fügt felbft anderweitige Bibelſtellen als Grundlage der Ichrhaften 
Ausführung ein; doc, werden manche auc dem ganzen Texte gerecht, und namentlich in der 
2. Sammlung, der die alten Perifopen meiftens in 2 oder Zfacher Behandlung zum Grunde 
liegen, finden ſich mehrere, welche eine überaus anfprechende, allegoriiche Deutung der betref- 
fenden Hiftorie geben. Die bei aller Wärme der eignen Weberzeugung umd feelforgerlicher 
. Liebe doch im Ganzen nüchtern ruhige und milde, bei aller Klarheit der Sapbildung doch ge- 

müthlich breite, oft in lang geſtreckten Perioden dahinfliegende Sprache ſcheint ſich faft noch 
mehr für Leſer, als für den mündlichen Vortrag zu eigen, 


3. Dr. Friedr. Arndt, Pred. an d, Parochialf, Die Gleichnißreden Jeſu Chrifti. 6 Bde. A 1 thlr, 
Magdeburg, 1842—47, Heinvihshofen. — Das Leben I. Chr. 6Bde., A 1 thlr. daf. 1850—56. 
— Die Bergpredigt I. Chr. daj. 1854. 2. Aufl. 2 thlr. — Das evangel. Kirchenjahr. Pr. über 
ſämmtl. ev. Perik. 2 Bde. daſ. 1857. 58. 3%/ thle.— Die gottesdienftl. Handlungen der evangl. 
Kirche, daf. 1860. 2 Bde. 1. thlr. — Der Sündenfall, 1. Mof, 3. daj. 1862. 27 fgr. — Die 
Wiedergeburt, Joh. 3. daf. 1863, 1 thlr. 5 fgr. — Die Rechtfertigung. Röm. 3, daf. 1864 
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27 Sgr. — Die 7 Worte am Leipz., Hinrichs, 3. .  — Das Anſer. 
9 — 4 Auf. 90 — Kreuz. Leipz., Hinrichs, 3. Aufl. 15 ſgr D Unſer 
Die Titel dieſer Predigten deuten ſchon an, wie vielſeitig A. in den Reichthum der heil. 
Schrift einzuführen bemüht iſt. Er verſteht es aber auch, den Gehalt der gewählten Terte 
mit ſo tiefer Verſenkung in den Sinn des Wortes, mit ſo feinſinniger Deutung und Ver— 
wendung der einzelnen Züge und dabei ſo formgewandt in ſteter Neuheit und Friſche, einfach, 
klar und doch warm und ſchön nach allen Beziehungen hin zu entfalten, daß man ihm ohne 
zu ermüden überall hin gern folgt, und ihm je länger deſto mehr für immer neue Belehrung 
und Anregung danken muß. Obwohl er einigemal eine gewiſſe Nichtachtung dev Differenzen 
ausſpricht, Ichrt ex doch mit nur feltnen Schwankungen nach der Norm des lutheriſchen Be— 
kenniniſſes. Die Beleuchtung des Sündenfalls rückt die alte Geſchichte in ergreifender Weile 
in das Fiht des N. T. und der eignen Crfahrung, und die Auslegung von Röm. 3 ift 
vorzüglich geeignet, die Rechtfertigung allein durch den Glauben auch denen nahe zu legen, die 
die centrale Bedeutung dieſes Grundartikels der ftehenden und fallenden Kirche noch) nicht er= 
fannten. Doch in allen feinen Predigten bewährt fich diejelbe Schrift- und Seelenkunde des 
Barf., die feinen Erbauungsbüchern (Morgenklänge aus Gottes Wort. 1870. 12. Aufl. 1 
thle. 24 for. Abendklänge ze. 8. Aufl. 1 thle. 5 far. Confirmationsgeſchenk. 1867. 2. Aufl. 
2742 for. Des Chriften Pilgerfahrt. 1870. 4. Aufl. 20 gr.) ihren ausgebreiteten Eingang 
verſchafften. 

4. Dr. C. Büch ſel, Generalſuperint. 8 Pfiugſtpredigten. Berlin, 1855, Rahn. 3. Aufl. 12 jgr. — 

Predigten. Berlin, 1858, Wiegandt u. Grieben. 12 fgr. 

Die Trefflichkeit diefer beiden Gaben läßt es bedauern, daß ber gern gehörte Verf. den 
vielen Anforderungen, feine Predigten drucken zu laſſen, nur im befchränften Maße zur entjpre- 
hen Neigung und Muße fand. Es find ächt lutheriſche Zeugniffe, die aus dem einigen 
Duell und Kern gefunder Lehre ſchöpfend, gewöhnlich einen Hauptſatz der meiſtens kurzen 
Texte nach feinen einzelnen Momenten und Beziehungen in reichhaltigen Gedanfengruppen fo 
gründlich, klar und anregend entwickeln, daß jede Predigt ebenſowohl durch das ſpecielle, kun— 
dige und freimüthige Eingehen in die Gedanken und Erlebniſſe des Einzelnen, wie in die Zu— 
ftände und Bedürfniſſe der Gegenwart im Großen und Ganzen zu einem Herzend-, Haus— 
und Zeitfpiegel wird, als fie durch den von Gruppe zu Gruppe fi) mehrenden Gehalt an 
Licht ımd Kraft für Erkenntniß und Willen zu einer That des Glaubens und Lebens drängt 
und ſich als ein lebendiger Bauftein dem inwendigen Menſchen einfügt, 

5. Dr. W. Hoffmann, Generalfuperintendent 2c. Auf zum Herrn. Zeugniffe aus dem Amte ꝛe. 

8 Bde. Berlin, 1854—58. Wiegandt u. Grieben. Neue wohlf. Ausg. 4 thlr. (Darunter: Bd. 

2: die letzten Dinge. 2. Aufl. 25 ſar. — DD. 4: Stimmen der Hüter im A. B. 28 ſgr. — 

Bd. 6 f.: die Weiffagungen d. N. 8. 1 thlr. 2% fgr.). — Die Haustafel. 3 Bde. (1. Gemeinde. 

2. a. Ehe. b. Erziehung und Regiment. 3. Obrigkeit und Unterthan). daf. 1859—63. 3 thlr. 

2219 fgr. — Ein Jahr der Gnade in Jeſu Chrifto. daſ. 1864. 65. 3 thlr. 20 fgr. 


Gleich der befannten kirchenpolitiſchen Haltung des Derf. haben auch feine Predigten die 
energifche Tendenz, über die ſpröden Realitäten hinweg, die noch im Wege ftehen, das ideale 
Ziel einer Kirchenbildung zu verfolgen, die weit genug für alle ift, welche in der heilskräftigen 
Gemeinſchaft mit dem eimen lebendigen Herrn ftegen. Daher weift fein „Ruf zum Deren“ 
mit Vorliebe nach dem Vorbilde der U u. N.- T. Prophetie auf die Zukunft des Reiches 
Gottes und die letzten Dinge hin, um daran dem gegenwärtigen Geſchlecht zu zeigen, wozu es 
berufen und fähig ſei, und die Anbahnung der beſſern Zeit jedem Einzelnen zur Herzens- und 
Gewiſſensſache zu machen. Ebenſo geht er in der „Haustafel“ den Regungen des aus dem 
Geiſt gebornen neuen Lebens bis in alle Adern und Geflechte der Gemeinde, der häuslichen 
und bürgerlichen Verhäftniffe nad), und wenngleich er es nicht unterläßt, gelegentlich auf den 
durch die Thaten des dreieinigen Gottes gelegten Grund der Kirche, auf dem geiwiefenen Weg 
der Heilsordnung und die Kraft der Önadenmittel wie des diefelben verwaltenden Amtes zu⸗ 
rüczugreifen, ja ſehr oft die rechte Gemeinde vorzugsweiſe als Abendmahlsgenoſſenſchaft dar⸗ 
flelli, jo ift und bleibt doch überall fein Ziel und feine Stärke, nicht Grund der Lehre zu 
legen, fondern auf Erweckung Hinzuarbeiten. Das „Jahr der Gnade,“ ein = Verſuch, die 
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Idee des Kirchenjahrs an einem Jahrgange von Pred. über ſämmtl. evangel. Perikopen nach⸗ 

zuweiſen, worin jeder Predigt eine beſondere Erörterung über deren Zweck und Stellung im 

Zuſammenhang der ganzen Ordnung vorangeht, giebt allerdings dem Oſterkreiſe die gebührende 

Ehre, die Thatſache der Erlöſung als objective Sühnung der menſchlichen Schuld und der 

göttlichen Strafgerechtigkeit durch das ſtellvertretende Leiden Chriſti zu verkünden; doc wal— 

tet auch hier das Beſtreben vor, durch ernſtes Drängen auf Scheidung und Entſcheidung aus 
dem Tode des alten Menfchen in das neue Leben in Chrifto einzuführen. Die Meiſterſchaft 
des Verf. in der Form der Nede, feine geiftvolle Verwendung der Schrift, fein durch Erfah- 
rung und Beobachtung geübter, pſychologiſcher Scharfblid geben den überall Flaren, gediegenen 

Entwicklungen feiner gewichtigen Themen einen befondern Reiz. — Bor derjelben Domgemeinde 

gehalten, vor der die Hoffmann’fchen, find: 

6. Dr, R. Kögel, Laffet euch verfühnen mit Gott! Predigten über fr. Texte, Berlin, 1864, Rauh. 
2. Aufl. 1. Samlg. 28 ſgr. 2. Samlg. 1 thlr. — Aus der früheren Stellung deff. Verf. in 
Haag: Der erfte Brief Petri in 20 Pred. Mainz, 1863, Kunze, 1 thle. 6 ſgr. 

K. ift gegenwärtig, wie der am meiften gehörte, jo gewiß einer der bedeutendften Pre- 
diger Berlin's. Im Styl extemporixter Nede aus vollem, friſchem, erregtem Herzen, bald in 
unausgeführten Sägen, bald in frappanten Antithefen, bald in Seiten langen, aber ftet3 durch— 
fihtigen, die Fundamente der Lehre oder Thatſachen der Schrift und des Lebens aufzählenden 
Perioden, durch den raſchen Fortjchritt coneret realer Gedanken, durch Prägnanz und Kürze 
die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken herausfordernd, immer den Text, wie den Stoff jelbft- 
ftändig beherrſchend und wie die Gebrechen der Zeit und feiner nächften Umgebung, fo das 
Eine was noth thut ſicher an's Licht ſtellend: verfteht ex es allemal mächtig zu ergreifen, jet - 
e8, daß er in das eigne Innere zu blicken, oder zu Thaten der gläubigen Liebe auffordert. 
Die Lehrdifferenzen der evangel. Confeffionen berührt ex nicht; wohl aber gedenft er oft mit 
Vorliebe „unſers Luther's,“ des kl. Katechismus, des sola fide, flicht auch gerne Strophen 
aus lutheriſchen Kernliedern ein und bekräftigt fein gutes Bekenutniß, wenn aud) nicht durch 
ganze und gehäufte Sprüche, doch dadurch, daß er mit Worten der Propheten und Apoftel 
vedet und fleißig ans dem Ganzen der Schrift hiſtoriſche Ueberblicke oder einzelne Züge ein- 
fügt. Als ſiegesgewiſſer Held kämpft er mit gleicher Schärfe gegen Nom wie gegen Materia- 
lismus und Unglauben. Die fchöne, vielgewandte Form feiner Rede beweift, dag wahre Bil- 
dung und evangelifher Glaube nichts weniger als unvereinbar find. — Auch feine frühere 
Arbeit, die ebenſo Iehrhafte als feckjorgerkich anfaffende Auslegung des dogmatifch wie ethiſch 
reichhaltigen 1. Petrusbriefes bewährt in mehr einfacher nüchterner Form dieſelbe Entjchiedenheit 
des Belenntniſſes und Zeugenfreudigkeit. 
7. 3. Müllenjiefen, Pred. an St. Marien. Zeugniffe von Chriſto. 1—4 Sammlg. Ein Iahr- 

— Berlin, 1869. Rauh. 11. Aufl., 2 thlr. 20 jgr. — 5—8 Sammlg, dal. 1867, 2 thlr. 

Es iſt dem Verf. gegeben, mit lockender, gewinnender Lindigkeit die Kraft und Schön— 
heit des neuen Lebens, das in der perſönlichen Herzensgemeinſchaft mit Chriſto empfangen und 
genährt wird, praktiſch darzulegen. So kommt er denn zwar ſelten dazu, die Fundamente des 

Glaubens lehrhaft zu behandeln oder Schrift aus Schrift zu erklären; er ſetzt vielmehr die 

Geheimniſſe der Offenbarung alsbald, Göttliches durch Menſchliches erläuternd und häufig die 

Scheidelinien der dogmatiſchen Begriffe verwiſchend, in den Fluß ethiſcher Beziehungen, giebt 

alſo vorzugsweiſe Seelen- und Lebensbilder und bekundet überhaupt mehr Herzens⸗ als Schrift— 

ſtudium, wie er denn auch gewöhnlich nur an irgend einen Punkt ſeines Textes anknüpft oder 

Beliebiges heraushebt, um in freien Ergüſſen ſeiner eignen Gedankenreihe zu folgen. Um ſo 

hingebender aber hat er das Feld, das er ſich ausſteckte, mit ſuchender Liebe bearbeitet, und 

das Bedürfniß einer 11. Aufl. der 4 exften Sammlungen fpricht dafür, daß ex eben hierin 
feine Miffton erfüllt. 

3. Prof. Dr. Steinmeyer. Beiträge zum Schriftverſtändniß in. Predigten. J. 3. Aufl, 1 thle. 


I. 2. Aufl, 1 th. 2 fgr. I. 2, Aufl., 27% igr. IV. 2. Aufl, 1 the. 2 ſgr. V. Seft-u 
Gelegenheitsreden aus d. acad. Gottesdienft, 1 thle. Berlin, ——— Gehen, lg 


Mit gleich ausgezeichneter < Begabung und Treue jegt der Verf. feine volle Kraft daran, 
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durch das BVerftändnig der Schrift auf das Gemüth der Zuhörer zu wirken; doch nicht nad) 
der Weife der Gemeindepredigt, die den ganzen Nath Gottes zu unferer Seligkeit verfündigt, 
fondern faft ausſchließlich in der engeren Begrenzung, felbft in der Faftenzeit und am Char⸗ 
freitage, daß er vor Allem die Herrlichkeit des Sohnes Gottes und die aus feiner Fülle ſtrö— 
menden Lebenskräfte der gläubigen Betrachtung und Aneignung vorhält. Die meiſtens kurzen, 
aber bedeutfamen, oft ſchwierigen Texte nehmen ſchon dadurd) ein befonderes Intereffe in An— 
ſpruch, daß fie nicht dem Kreife traditioneller Gewöhnung angehören, und fie find jo gewählt, 
daß aud das altteftamentliche, zumal das prophetiſche Wort eine reichhaltige Verwerthung fin 
det. Um aber allemal ein gründliche Verſtändniß zu erzielen, pflegt der Verf. erſt anti- 
- thetifeh) durch eine fichtende Prüfung und Abweifung etwaiger oberflächlicher, halbwahrer oder 
falſcher Auffaffungen die eigne Auslegung vorzubereiten, ſodann im thetiſcher Entfaltung den 
vollen Inhalt feines Textes nach Zufammenhang und allen einzelnen Momenten erwägend aus— 
zuſchöpfen und den Befund aus dem Schatze feiner tiefen und originellen Schriftforſchung mit- 
telft treffender Parallelen, belchrender Züge aus dev A. md N. T. Geſchichte, ſowie geift- 
reicher, bibliſcher Charakteriſtiken ſicher zu ſtellen. Nicht weniger hervorſtechend und eigenthüm⸗ 
lich ift die dialectiſche Kunſt und Arbeit, die ex anwendet und fordert, indem er nicht nur mit 
fichtlicher Luft und Mühe den Faden des Gedanfenganges formell ausfpinnt, fondern auch eine 
Fülle von Bildern und Wendungen bemubt, um das funftveiche Gewebe feinen Zuhörern bloß 
zu legen und fte felbft als feine Mitarbeiter mit angeftvengter Spannung in feinen Dent- 
proceß hineinzuzichen. 

Wir fliegen hieran noch das Gedächtniß eines der hervorragendſten Vertreters der mit 
feiner ganzen Perfönlichfeit und Stellung verwachſenen Sonjenfus-Union, des nad) 57Tjähriger 
Wirkſamkeit in Wittenberg, Kemberg, Bonn und Berlin an legterem Drte als Oberconfiftorial- 
rath und Probſt, faft Sljährig, am 29. Auguft 1868 verftorbenen Dr. Nitzſch. 


9. Dr. C. G. Nik, Predigten aus der Amtsführung in Bonn und Berlin. Neue Gejammtans- 
gabe in 5 Liefgg. A 1 thlr. Bonn, Marcus, 1866 f. 


Schon die erfte Ausgabe der in Bonn gehaltenen Pred. (1833) fand das bezeichnende 
Urtheil: „es lebt in ihnen eim ſehr ernſter umd doch fanfter und ftiller Geift, der das Ge— 
müth nicht im Sturme mit fi fortreißt, jondern mit milder Gewalt ergreift und mit einer 
inmigen Wärme durchdringt. MUeberall bricht der originelle Geift des Predigers ſich eigne 

Bahnen, Alles ift von felbftftändig bildender Kraft durchdrungen bis in die zavtefte Gliederung 
der Gedanken." Und im diefer Predigtweife ift N. ſich ſtets gleich geblieben. In jeltner 
Berbindung von Gedankentiefe und kritiſcher Feinheit mit dev milden Befonnenheit und dem 
geweihten Ernſte eines in Chriſto gewurzelten Herzens machte er den Reichthum feiner bedeu⸗ 
tenden Gaben und allfeitiger wiſſenſchaftlicher Durchbildung auch feiner „Predigt von Chrifto 
als dem ewigen Gottesfohn und dem Herrn aller Menfchenherzen” dienftbar, und dies in ei- 
ner Form der Nede, die immer gedrungen und gedankenſchwer, aber frei von rhetoriſchem 
Prunken aus dem Vollen ſchöpft. Nicht mit Unrecht fagte man freilich von diefer Fülle voll- 
wichtig zufammengepreßter Gedanken: „man könne aus jeder Predigt des ſel. N. drei machen, 
deren Feiner Gedankenarmuth vorzuwerfen fein würde.“ Und eben diejes war wohl der Grund, 
daß ex ſtets nur von einer Fleinen, aber augermählten, Zahl gehört ward, wiewohl er doch 
auch durch feine Predigten einen mächtigen Einfluß angitbte, und fein Biograph ihn nachrufen 
dınfte: „Ein Spener des 19. Jahrhunderts hat er gewirkt und wie diefer nichts willen wollen, 
als Jeſum den Gekreuzigten.“ 


10. Dr, $. W. Krummacher, weil. Hofpr. zu Potsdam. Die Sabbathglocke. Kirchl. Zeugn. 
12 Bde. A 1 Thlr. Berlin, Wiegandt und Grieben. 1850—58. Daraus 11 Bde. Salomo und 
Sulamith. Pred. aus dem Liede der Lieder. 8. Aufl. 3. Thlr. — Blicke in das Neid) der 
Gnade. Evang. Pred. 3. Aufl, 2/5 Thlr. — Nrue Predigten. 1. Jahrgang. 3 Bde. 2. Aufl, 
Berlin, Wiegandt und Grieben 1858. 6 Thlr. 17 Sur. — 


Die Perfönlicjfeit des Verfaffers iſt den Leſern dieſes Blattes durch eine ausführliche 


Biographie (1868 Febr. ©. 63.) in feifchen Andenken erhalten und, überdies durch feine 
bibuſchen Lebensbilder: Elias (1860 5. Aufl. 2%, Thlr.) Elifa, David der König in Iſrael 
2* 
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(1867), wie durch fein: Des Chriften Wallfahrt nad) der himml. Heimath (3 Bde. a 1 Thle.. 
allbefannt. Beſonders die älteren Predigten haben ihren eigenthünmlichen Typus an dem er- 
vegten, oft prophetiſchen Schwung der Rede, an der plaftifchen Veranſchaulichung der Lehr- 
wahrheiten, der phantaftereichen Ausmalung hiſtoriſcher Scenen, Charaktere und Handlungen 
und der vielfeitigen Deutung der hl. Geſchichte als vorbildlich für moderne Ficchliche, politiſche 
und ſociale Zuftände und Gebrechen, inſonderheit der gebildeten Welt, wodurch der Eindrud 
ſich nicht felten zu einem draftiichen Effecte ſteigert. In den neuern Predigten herrſcht mehr 
eine ruhige Ausſegung des Textes und eine apologetiſche Tendenz ber Lehrentwicklung vor, 
wie beides dem Beduͤrfniſſe der Gegenwart gegenüber den Zweifeln und Anfechtungen, worun— 
ter das Glaubensleben ftecht und zu kämpfen hat, ſehr wohl entspricht. 

41. Dr. U. Tholuck, Conſiſtorialr. u. Prof. in Halle. Predigten über die Hanptftülde des 

Hriftl. Glaubens und Lebens, Gotha, 1862. Perthes. Bd, 1. 2. f. 5. Aufl. 2 thlr. 

16 for. Bd. 3—5. 1863 f. 3. Aufl. a 1 thle. 6 ſgr.; 11/ thlr.; Ahle. 14 ſgr. — Gewilfens, 

Glaubens- und Gelegenheitspredig. Berlin, 1860. Wiegandt und Griechen, (38 Pr.) 

1 thle. 18 jgr. — 

Die Predigten des zungengewandten, in feltnem Mae geift-, gemüth- und phantafte- 
reichen Theologen find ein heller Spiegel feiner von der fuchenden Sünderliebe Jeſu erflillten 
Seele und jener mehr als AOjährigen Arbeit, mit welcher ex in wunderbarer Spannkraft und 
Bielfeitigfeit der Ehre des Herrn und der Mehrung feines Neiches dient. Nicht zum wenig- 
ften auf der Kanzel ift TH. Unzähligen ein Führer zu Chrifto geworden, auch denen unver— 
geßlich, deren kirchlich-confeſſionelle Entwicklung über die Stufe des von ihn Gegeben ımd 
Angeregten fortfehritt. „Wonach ich trachte und vinge, jagt er felbft, das ift: meine Stimme 
wandeln zu fünnen, damit das Evangelium ſich wirklich erweife, als ein Strom, darin der 
Elephant waten fann und das Lamım nicht ertrinkt, als das Gaftmahl des großen Königs, 
zu dem Leute aus allerlei Volk geladen find umd jeder feine Speife findet.” So hat er es 
allemal auf alle Getauften abgefehen, wie fie aus allerlei Claffen, Stufen, Kichtungen und 
Standpunften um fein Wort verfammelt find, und prineipiell ſich fern Haltend von unfrucht— 
baren dogmatiſchen Controverſen, wie von einfeitigem, methodiſchem Bekehrungsſchematismus 
iſt er vielmehr bemüht, jedem Wandrer auf ſeinem Wege nachſpürend, jeden in ſeiner Sprache 
anredend und nach ſeiner Seele das paſſende Netz auswerfend, das Evangelium zugleich dem 
Herzen und dem denkenden Geiſte nahe zu bringen und die klare oder dunkle Unruhe und 
Sehnſucht nach Gott zur rechten Duelle zu leiten. Insbeſondre an feinen „Gewiſſenspre— 
digten“ rühmt die Kritik mit Recht als die beiden hervorſtechenden Züge: die Tiefe eines 
an Gottes Wort gefhärften, in die geheimfte Gefchichte des Herzens eindringenden Blickes 
und die Gabe dramatifcher Darftellung, die fi) im den Zuhörer jo Hineinverfett und fo aus 
ihm herausredet, daß ftellenweife die Predigten fich wie Dialoge Iefen. Nirgend aber fehlt 
e3 ihm bei feiner ungewöhnlichen Sprachgabe, bei feiner beweglichen Phantafte und feinem aus- 
gebreiteten Wiſſen am dem vechten, zündenden Wort, und felbft den volfsthümlichen Wit ver— 
ſchmäht er nicht, um Allen Alles zu fein. 

12. Dr. Willib. Beyſchlag, Prof. in Halle. ECvangel. Predigten. Berlin, 1863. Rauh. 2, 

Aufl. (Aus Tjühr. Amtsf. in Rheinpr.). 2 Samml, 2. Aufl. Aus der Schloßk. in Karlsruhe). 

3 Samml. 1867 (Academ. Pred.) 2/5 thlr. — 

B. befennt ſich zur „pofitiven Union in Wiffenfchaft und Leben“ und erklärt, „Nicht 
luther. und nicht veformirtes, fondern evangel. Chriſtenthum“ predigen zu wollen. Unter den 
neuern chriſtologiſchen Kämpfen hat er ſich durch dem Gegenfat noch mehr in's Weite treiben 
laſſen, und Spuren davon finden ſich auch im obigen Predigten. Gleichwohl find die Vor- 
züge ber letzteren nicht zu verlennen. Jene Gemüthstiefe, die aus feinen brüderlichen Nach— 
ruf: „Aus dem Leben eines Frühvollendeten“ (2 Theile. 4. Aufl. 1866. 2 the.) fo wohl- 
thuend anmuthet, dev offne Frei- und Zeugenmuth, mit welchen ex ebenfo wohl gegen Rom 
als gegen die Feinde des Evang. feine Stimme erhebt, welche den Glauben unjers Volks 
unterwählen und feinen Sinn für Wahrheit, Recht und Sitte verderben, die trene Sorgfalt, 
womit ex bie Tiefen des göttl. Wortes zu ergründen fucht, und die heilſame Lehre je nad) 
dem Inhalt des Textes entweder gegenüber den Anſchauungen und dem Leben der Gegen- 


Ueberſicht fiber die neuere Predigtliteratur. 21 


wart apologetijch verantivortet oder erbaulich ausbreitet: das find die Gaben und Mittel, durch 
die ex ſein Ziel verfolgt, nicht nur die, Fragenden und Suchenden innerlich zu überzeugen, 
jondern auch den Gegnern zu beweiſen, wo allein das Leben und volle Genüge zu finden ift. 
13. 3. Seiler, Baftor in + Predi i i lien ei i jahrs. 

— — — ae Predigten über die Evangelien eines Kirhenjahrs. 2 Bde. Halle 

Neben den academifchen Zeugen ein Mann des Volks im Geift und Ton der Alten, 
wenig um das logiſche Gerüſt feiner Rede bekümmert, aber voll gerüftet aus der Schab- 
fammer der "ganzen Hl. Schrift, des Kirchenliedes und der Gefchichte des Neiches Gottes, 
durch Gleichniß, Sprüchwort und Erzählungsgabe volksthümlich, gemäß den Normen des lu— 
theriſchen Bekenntniſſes ſich frei und ſicher bewegend — iſt der Verf. ebenſo eifrig und freu— 
dig, das in Chriſto Jeſu beſcherte, allein wahre Gut einfältig, treu, friſch und gedankenreich 
zu bezeugen, als er tapfer, rückſichtlos und ſchlagfertig ein ſcharfes Schwerdt führt gegen das 
vielſtimmige Heidenthum, das ſich mitten in der Chriſtenheit erhebt. Wenn er die Gegner 
in ihrem Denken, Reden, Thun und Treiben ſchildert oder die geheimen und öffentlichen 
Sünden der Zeit aufdeckt und ſtraft, muß man es feinem Eifer zu gute halten, daß feine 
Sprache nicht felten vecht derbe und fir empfindliche Ohren verlegend Klingt. 


- 14, Dr. 8. Stier, weil. Superintendent in Schkeuditz. Evangelien-Pred. f. d. chriſtl. Volk. Vollſt. 
Sahrg. 2. Aufl. Braunfhw. 1862, Schwetſchke. 2/5 thlr. — Epiftel-Pred. Ebenda. 


Der Selige nahm ſ. 3. die eigenthümliche Stellung ein, daß er mit vaftlofer, un— 
verwüftlicher Arbeits- und Kampfesluft alle Beftrebungen und Befeindungen des neuerwachten 
firchlichen Lebens, als auf ihre alleinige Löfung, auf die hl. Schrift in ihrer Unmittelbarkeit 
hinwies und die beſte Kraft feines Lebens daran ſetzte um durch umfafjende Auslegungswerke 
bei Theologen und Laien die Erforfhung und das gläubige Berftändniß der Schrift zu für- 
dern. So iſt er au in obigen Predigten als Bibeltheolog eifrig bemüht, ſämmtliche Peri- 
kopen Wort für Wort zu deuten, ja fr jeden einzelnen Text gleichſam die ganze Bibel aus- 
zufchöpfen, umd feinen Leſern nichts vorzuenthalten, was ſich bei jedem Worte „in dem Geifte, 
der im der Schrift redet“, zur Lehre, zum Troft, zur Strafe oder Warnung. jagen läßt. 
Hieraus erklärt fi) dann Leicht eine gewiſſe Ungelenfigfeit des Style, da der Berf. ſich nimmer 
bei feiner Gründlichkeit genug thun kann umd nicht nur den Faden feiner Dispofition durch 
den Keichthum der zufammengedrängten Gedanken oft werdet, fondern auch den Bau der 
einzelnen Sätze durch erläuternde Neben und Zwifchenbemerkungen erſchwert. Die Predigten eig- 
nen ſich daher mehr (und dies im hohen Grade) für die häusliche Lectüre als zu den kirch— 
lichen Vorlefungen, für melde der Verf. fie beftimmte. 

15. Dr. 9. & Heubner, weil. Confiftorialr.-Seminardir. in Wittenberg. Katehismuspred. Halle. 
1866, Schrödel. 2. Aufl. 3 thlr. — Kirhenpoftille. Prod. über ſümmtl. Ev. und Epift, der 
Kirchenl. 2 Bde. 2. Aufl. daf. 1857, 5% thlr. Pred, über freie Terte. 3 Bde. Potsdam, 1867, 
Riegel. 546 thlr. — 

Obige Pred. werden den Taufenden als theures Vermächiniß dargeboten, die in dem 
heimgegangenen Verf. ihren geiftlichen Vater ehren; fie werden aber auch Vielen zum Segen 
werden, die ihm perfönlich fremd blieben, Denn das eben ift ein Vorzug diefer Predigten, 
daß der Nedende in Feiner Weiſe fich felbft geltend macht, ſei es durch Rhetorik, Dialectif 
oder Speculation, fondern daß ex Lediglich in der einfachen, zum Herzen und Gewiſſen drin- 
genden Sprache der feſt in Gottes Wort und Luthers Lehr gegründeten, durch Studium, Ge— 
bet und Kreuz errungenen, an der Erfahrung einer mehr als vierzigjährigen, gefegneten Amts— 
führung bewährten Weberzeugung auf Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes und der Sünder 
Heiland, Hinweift und fir ihn wirbt. Die meiftentheil® allgemeiner gefaßten Themen find 
immer dem twefentlichen Inhalte des Textes entnommen, und wenngleich die Dispoſition fich 
faft durchgehens in den althergebraciten Kategorien von 1. Erklärung, Beweis 2. Anwendung 
Beherzigung 2c. bewegt, fo ſchöpft die Ausführung doch in mannigfaltiger Weiſe frei und 
feifch aus den gegebnen biblifhen Worten umd theilt diefelben fo, das jedesmal der ganze 
Text verwendet wird. Häufige Citate aus der Schrift, Liederverſe und gewichtige, oft längere 
Ausſprüche von älteren Zeugen, beſonders Luthers, beftätigen und beleben das Geſagte. So 
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giebt denm H. nicht eigentlich Auslegung der Texte, auch nicht zunächſt und direct Entwicklung 
der Lehre; ihm liegt vielmehr daran, auf den Willen beſtimmend einzuwirken, und während 
er die einzelnen Regungen und Früchte des neuen Lebens der Zucht des heiligen Geiſtes 
überläßt, ift ex um fo treuer bemüht, in großen allgemeinen Zügen Chriſtum in die Herzen 
zu prägen und feinem Geifte in ihnen Bahn zu brechen. 


16.4. W. Appuhn, Confiftorialr. u. Dompr. in Magdeburg. Feftpredigten. Magdeburg, 1857. 
Heinrichshofen. (33 Predigten) 12/5 thlr. 


Arch App. zählt zu den Männern, an denen Kutherifches Befenntnig und luther. Cultus 
einen bevedten Vertreter hat, Doch erinnert er zugleich unwillkürlich an die ſ. 3. epochemachende 
Predigtweiſe Dräſeke's, da er ſich vorzugsweiſe an das Gemüth der Zuhörer wendet und ihr 
Gefühl zu erregen und mit ſich fortzureißen ſucht. Denn dem Charakter von Feſtpredigten 
entſprechend, iſt es allemal eine gehobne Stimmung, ein aus vollem Herzen überftrömender 
Mund, eine ſchwunghafte häufig durch den Klang kerniger Feſtlieder belebte Diction, worin 
die großen Thaten Gottes in Chr. J. geprieſen, die Schäden der Zeit aufgedeckt und die 
Herzen zu Buße, Glauben, Heiligung als dem rechten Wege zu Heil und Frieden aufgerufen 
werden. Während aber der Verf. aus dem Vollen greift und ebenjo den reichen Stoff viel- 
gliedrig tHeilt, jo ift feine Dispofition doc, jedesmal bis in die Hleinften Theile fein dur chdacht 
und flar geordnet, und der Geſammteindruck erhebend. 

17, Ferd. Arndt, weil, Paftor in Siefersdorf, Chriftus im alten Bunde. Pred. über A. T. Texte. 
Neuruppin, 1861. 2 Bde. 1 thlr. 20 ſgr. — Evangel, Haus- und Kichen-Poftilfe: 1, Es ift in 
feinem Andern Heil! Predig. über ſämmtl. Evangelien. Daf. 1865, 2 Bde. 2 thlr. 10 fgr. — 
2. Ich lebe und ihr ſollt auch Yeben. Pred. über ſämmtl. Epifteln, daf. 1869, 3 Bde. 2 thlr, 

Nach der Weiſe eines jchlichten Kutherifchen Landpredigers Hat der Verf. durchweg das 
Bedürfniß der Gemeinde im Age, aus Gottes Wort im rechten einigen Glauben gegründet 
und erbaut zu werden. Ohne daher die kirchlichen Gegenfüte und Kämpfe der Zeit viel zu 
berücjichtigen, läßt ex ſich Lediglich von den gegebnen Texten leiten und deutet diefelben Vers fuͤr 
Ders, den Inhalt möglichft bis in's Einzelne darlegend und durch veichliche Schriftparallelen 
erläuternd, um jo auf dem gemiffen Wege der Erkenntniß duch das Wort dem heiligen Geifte 
den Eingang in die Herzen zu bereiten. So genügt ex fi) auch darin, ohne Schmud und 
Kunft dev Rede, nad) forgfältiger, wenngleich mehr formeller, doch dem Texte entnommener 
Dispofitton die heilſame Lehre in edler Popularität und milder Ruhe einfältig und treu, wahr 
und klar zu bezeugen. Und eben darum eignen ſich diefe Predigten für einen Jeden, der 
fi) aus der Anfechtung der kirchlichen Wirren heraus in den Frieden des lautern, ungeſchmink— 
ten Evangeliums flüchten möchte. Wen aber das Gebiet der A. T. Gefehichte und Weif- 
jagung noch mehr, als vecht ift, fremd biieb, der wird an dem „Chriftus im A. B.“ einen 
zuperläffigen Führer finden. 


18. 3. Diedrich, Paftor in Jabel. Evangelien-Predigten fir ſämmtl. Sonn- und Vefttage des 
Kichenjahrs, desgl. für die Apofteltage 2c. Zum fegensr. Gebr, in Hünfern und Kirchen evang.- 
futher. Bekenntuiſſes. 3 Bde, Berlin, Schulze, 1856—57. 3 thir. 13% ige. Epiftel:Predigten 2c. 
2 Bde. Leipz., Dörffl. u. Fr. 1860 21% thlr. Bermifchte Predigten u. Caſualreden. 1—3 Lief. 
Neu⸗Ruppin, Oehmigke. 1861—64. 1% thlr. — 

Wie der Verf. im feiner kurzen Erklärung der heil. Schrift (1. Mofe, Hiob, Pſalm, 
ſämmtliche Propheten und des ganzen N. T. 1856—1866) das Princip durchführte: „man 
muß Gottes Wort Laffen, wie es ift; das einfache, nüchterne Gottesiwort ohne Ausſchmückung 
ift die edelfte und höchſte Schönheit,“ fo ftellt er auch für die Predigt an fi) und alle Die- 
ner am Worte die Forderung: „in Chriftum durch fein Wort fi) fo einzuleben, daß fie mit ' 
ihm eins geworden Alles von ihm aus anfehen und in ihm fühlen.“ Ueberall dringt er ſo⸗ 
fort, dem Zerte nachgehend, in den innerften Kern der göttlichen Gedanken und richtet darnach 
die Sinne und Gedanken der Menfchen, immer auf das Eine zielend, „daß und Jeſus in 
feinem Worte alles werde,“ „daß Chrifti im feinem Wort und Sacrament waltendes Leben 
in und einſtröme,“ daß wir ihn in feiner Gnade und Mahrheit lieben lernen und es erfahren: 
er fei der ewig lebendige, gegenwärtige Herr, der ſich uns offenbart, der feine Kicdhe erhält 
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und mehrt und troß Niedrigfeit und Noth, durch Kämpfen und Unterliegen vollbereitet und 
zum Siege führt. Ohne fi daher in meitläufige Schrifterflärung oder. Nutzwendungen zu 
verfieren, geht D. fogleich auf die Hauptfache ein und auf den ganzen Menfchen, wie er ift, 
und dies jo friſch umd frei Heraus, fo nüchtern, ernſt und fententiös, fo Mar und gemeinver⸗ 
ſtändlich und doch durch Kürze, Prägnanz und raſchen Fortſchritt die Aufmerkſamkeit heraus— 
fordernd, oft nur andeutend, die Löſung zurückhaltend oder raſch fortſchreitend, immer aber 
durch die Entſchiedenheit des Zeugniſſes unmittelbar faſſend und feſſelnd, daß er bald ein: 
wie iſt's denn num? bald ein: bin ich's? auf die Lippen der Leſer ruft und ſchließlich Jeder 
einen Gefammteindrud davon trägt, wie es der Maria angethan ward, da fie alle diefe Worte 
behielt und bewegte im ihrem Herzen. Freilich ſetzen diefe Predigten ein gewiſſes Maß 
geiftlihen Verftändniffes umd geübte Sinne voraus; „wer aber hat, dem wird gegeben, daß 
er die Fülle habe.“ 

19. Dr. Friedrich Ahlfeld, Paftor in Leipzig. 1. Evangelienpredigten. Halle, 1868. Mühlmann. 
8. Aufl, 2 thlr. — 2. Epiftelpredigten daſ. 1867. 22/5 thlr. (Beides vollftänd. Jahrgänge über 
die alten Perifopen). — 3. Katehismuspred. 3 Bde. daf. 1859/67. 3 Aufl. 4Ya thlr. — 4, Pre- 
digten an Sonn und Felttagen. Leipz. Fleifher. a. Erſter Cyelus: Baufteine zum Aufbau der 
Gemeinde. 3 Bde resp. 4. u, 3. Aufl. 1860 a 14. thlr. b, Zweiter Cyel. Zeugniffe aus dem in- 
nern Leben 3 Bde. 2 Aufl. 1860/64. A 1! thlr. c. Dritter Cycl. Die Ruhe der Kinder Gottes. 
3 Bde. 185961. A1Y. thlr. 5 Chriftl. Hausftand 3 Aufl. 8 fgr.; Der verlorne Sohn (7 Zeitpr. 
1849). 2 Aufl. 1856. 9 jgr.; Wedftimmen. 1866. 12 fg. 

Ahlfeld's Predigten find ſämmtlich gefalbte Zeugniffe aus reicher, eigner Glaubenserfah- 
rung, durchwürzt mit dem ſüßen Odem der fuchenden Liebe, die der kranken Zeit, wie jedem 
Einzelnen ein Wegweifer zu Chrifto fein möchte. Vorzugsweiſe die unter dem Clende des 
Jahres 18483 gebornen Evangelienpredigten, mit denen ſich der Verf.; noch ehe die wilden 
Waſſer verlaufen waren, als eine Taube mit dem Delblatte des Friedens in die böfe Zeit 
hineinwagte, entjprechen in Tieblicher Weife dem Rufe des Herrn: „tröftet, tröftet mein Volk, 
redet mit Serufalem freundlich.“ Und wie diefe bereits in achter Aufl. erfchienen find, fo 
beweift der wiederholte Abdruf aud) der übrigen Sammlungen, welche große Gemeinde bon 
Lefern fi um den theuern Zeugen gefammelt hat. Gleichwohl ift es nicht etwa Tiefe der 
Schriftforſchung, nicht etwa Schärfe der Dialectif, nicht die Gewalt der Rede oder fonft eine 
Kunft, die fie vor andern auszeichnet. Der Verf. knüpft überall einfach an die Hauptge— 
danfen des Textes, um die bei feiner Meditation davaus empfangenen Eindrüde wiederum 
feinen Zuhörern einzuprägen; ex ftellt die Lehre mehr als fchon befannt Hin umd fucht fie ſo— 
fort in den Fluß des Lebens zu ziehen. Er tritt nicht wie ein Cherub mit dem Flammen- 
ſchwerte Hin; ex fteht vielmehr wie ein Hausvater im trauten Familienkreiſe, der ernſt und 
treu, die Seinen hütend und weidend, Altes und Neues aus dem Schatze feines Herzend aus- 
theilt. So bildet er in kurzen, ſchlichten, concreten Sätzen feine loſe aneinander hangenden 
Gedankengruppen, indem die Fülle von Anſchauungen, die ihm aus Schrift und Erfahrung, 
Natur und Gefehichte ungefucht zuftrömen, fi) immer zu lebenswarmen, mannigfalttg auf ein- 
ander folgenden Genvebildern geftaltet. Ob dabet der Faden der Rede hie und ba unter- 
brodhen wird oder ger unter einer längeren Erzählung faft verloren zu fein jcheint, das küm— 
mert ihn nicht: ex ift doch immer bei der Hauptfache, fei e8, daß er der Sünde Schuld und 
Berderben, oder den Troſt der Gerechtigkeit des Glaubens oder die Kraft umd den Frieden 
des neuen Lebens in Chrifto darftellt; er giebt allemal ein Kleines Ganzes, das feinen Platz 
verdient. So wenig er daher zurüchält, wo es noth thut ins Gewiſſen ‚zu veden, jo verleiht 
doch feine concret anfchauliche Weife dem Ganzen eine fo ſchonende Milde, die Niemanden 
erbittert, umd der Reichthum an Wendungen, Anwendungen, Gleichniffen und Scenen bewahrt 
feinen Predigten folde Friſche, daß fie auch bei wiederholten Lefen für Jeden neu und un- 
mittelbar anziehend bleiben. 

.B. ückner, Prof. u. Univerſ.“ Pred. in Leipzig, vor Kurzem nach Berlin berufen. 

* — — nee r A Leipz. — 1865. in 24 jgr.; 2. Predigten. Neue Folge 
(1861/66). 3 Sammlungen & 1 thfr. daſ. 1863/67. — 


Diefe Predigten ftechen hervor durch glänzende Rhetorik und die blühende Spradje mo- 
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derner Bildung, was auch ſolche Leſer gewinnen dürfte, die dem in Chriſto erſchienenen Heil 
bis dahin Aber auch denen, die im Glauben ftehen, werben, fie zum tieferen 
Beſinnen auf ſich felbft, wie es der Verf. wünſcht, einen „Johannesdienſt“ leiſten. Er iſt 
nämlich ein Meiſter in dev Pſychologie des Gnadenſtandes, uud jemehr er ſich auf dieſes 
Feld beſchränkt, deſto vielſeitiger bewegt er ſich darin. Ueberall wendet er ſich, „bon den 
Örundgedanfen der Texte ausgehend, alsbald direct an das Bewußtſein feiner Zuhörer, um 
gegenüber den Täuſchungen des natürlichen Menfchen und dem todten Weſen eines nur ange 
lernten Chriſtenthums die innere Wahrheit und ethiſche Kraft des Glaubenslebens zu verant⸗ 
worten. Es ift alſo das Zeugniß des heil. Geiſtes, auf das er ſich fortwährend nach deſſen 
mancherlei Erweiſungen beruft. Hiezu paßt denn auch der Bau ſeiner Rede. Seine meiſt 
kurzen Themata nach faßlicher Dispoſition ſicher ausführend, weiß er ſeinen Worten bald durch 
den Wechſel der Wendungen, bald wieder durch die abſichtlich im Gleichlaut gegliederte Satz⸗ 
folge einen ſo lebensvollen Ton zu geben, daß man auch beim Leſen die Stimme des Re— 
denden zu hören glaubt. Theſen und Antitheſen, ſowie gedrungene Schlagſätze wecken und 
ſpannen die Aufmerkſamkeit und frappante Refrains ſchließen die einzelnen Theile in verſtärkter 
Betonung des Hauptgedankens ſymmetriſch ab. Mag man denn auch bedauern, daß das ob— 
jective Zeugniß der heiligen Schrift mehr oder weniger zurücktritt; mag vielleicht auch Manchen 
die an Manier anftreifende Form für die Dauer nicht immer zufagen, fo bietet die Lectüre 
diefer Predigten Doch des Anregenden genug, um den Wunſch der Gemeinde, die ihren Drud 


begehrte, als gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Küper, Dr., Confiftorial- Rath und Hof- 
prediger in Stettin. Das Propheten: 
thum des alten Bundes überfichtfich 
dargeftellt. VII u. 539. ©. Xeinzig, 
1870. Dörffling u. Franke 


Der Berf. genannter Schrift, ſchon vor— 
theilhaft befannt durch eine frühere Unterfu- 
hung über den Propheten Jeremias (Jere- 
mias librorum sacrorum interpres atque 
vindex, 1837) und durch die vor einiger Zeit 
erichienene Darftellung über das Priefterthum 
de3 alten Bundes, will in dem vorliegenden 
Werk das „Prophetenthum des alten Bundes 
vom Standpunkt des Dffenbarungsglaubeng 
überſichtlich darftellen, im MWejentlichen den 


Grundſätzen des Keil-Delitzſch'ſchen Commen- 
tars ſich anjchließend“. Er nimmt nicht den 
Ruhm in Anfpruch, „wejentlich Neues zu bie= 
ten“, er will vielmehr gebildeten Laien und 
insbejondere Gandidaten der Theologie und 
Geiſtlichen auf Grund eingehender eigner Stu— 
dien und unter Benußung der. neueren theo— 
logischen Forſchungen ein Gefammtbild des pro- 
phetifchen Welens und Wortes geben, um zu 
weiteren altteftamentlichen Studien anzuregen, 
Was der Berf. jo im Vorwort ausfpricht, hat 
er nach unjerm Dafürhalten nad allen Sei— 
ten bin geleiftet; er hat einem ſchon Yange 
gefühlten Bedürfniß in höchſt anerfennens- 
werther Weiſe abgeholfen. Ref. weiß fich we— 
jentlich mit dem Hrn. Verf. in allen Grund- 
frageneinverftanden. Es kann daher im Fol- 
genden nur eine Weberficht über den reichen 
Gehalt de3 verarbeiteten Materiales wie eine 
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Hindeutung auf die Hauptgeſichtspunkte und 
Auffaſſungen gegeben werden, wobei Ref. denn 
auch zuweilen eine abweichende Anſicht geltend 
zu machen ſich erlauben wird. 


In der Einleitung (S. 1—22) ſpricht 
der Verf. über das alttejtamentl, Propheten— 
thum im Unterjchied von der heidniſchen Di- 
vination. Wie die jorgfältigere Wiſſenſchaft 
dahin gekommen ift, bei der letzteren nicht 
überall Täufhung und Betrug anzunehmen, 
fondern die Nealität wahrſageriſcher Erſchei— 
nungen anzuerfennen, jo ift infonderheit bei 
der Vrophetie der frühere Standpunft, wie 
ihn theologiſcher Seits Ewald und Hitzig, wie 
ihn geſchichtlicher Seits Schloſſer, Duncker, 
Renan noch geltend machen, von der neue— 
ren Theologie mit Recht zurückgedrängt, die 
bei aller Anerkennung der menſchlich hiſtori— 
ſchen Seite doch die göttliche Offenbarungs— 
thätigfeit feſthält. Des Verf. Darſtellung 
ſchließt ſich daher den Forſchungen von Heng— 
ſtenberg, Hävernick, Hofmann, Delitzſch, Cas⸗ 
pari, Keil, Oehler, Riehm, Baumgarten an. 
In ſechs Abſchnitten Handelt er vom Prophe— 
tentgum im Allgemeinen, den Propheten ver 
älteren Zeit, den vorerilifhen, den exiliſchen 
und nachexiliſchen Propheten, und zuleßt von 
der Erfüllung des prophetiſchen Wortes. 

Im erſten Abſchnitt wird dom propheti- 
ſchen Amt, der prophetifchen Eingebung und 
dem prophetifchen Wort geſprochen. Nach 
Deut, 18 nimmt da3 Prophetenthum eine 
Mittelftellung zroifchen dem erjten und dem 
zweiten Mofes ein, indem e3 einerjeit3 das 


bundesbrüchige Ifrael zu der durch Moſes ge= 


gebenen Ordnung zurüczuführen, andererjeits 
über diefelbe hinaus auf die bevorſtehende 
Heilszeit hinzumeifen hat (S.27); es it noch 
feine feſte Inftitution und tritt daher bis auf 
Samuel zurüd. Sie find Wächter der Theo— 
fratie, Boten Gottes, um die NRäthjel der 
Führungen Iſraels zu zeigen, Organe, um die 
neue Ordnung des melfianifchen Neiches Got: 
les anzubahnen. Es wird dann ihre Stellung 
zum Priefter- und Königthum beleuchtet, ihre 
Rebensweife beſchrieben und die Namen im 
%. T. beſprochen. Hier hätte der Begriff 
Prophet“ prägnanter gefaßt, dann die der= 
ſchiedenen Beziehungen aus demjelben abge= 
Yeitet und dureh die Selbftausfagen der Pro— 
pheten belegt werden jollen, namentlich hätten 
die Bezeichnungen des A. T. mehr ausgebeu⸗ 
tet werden ſollen. Der Name mreopnens 
wird richtig erklärt; es wäre aber auf den 
parallelen Ausdrud vrrognens aufmerffam zu 
machen und der NII. Begriff, zur Erläuterung 
heranzuziehen geweſen. Bei der prophetifchen 
Eingebung ©. 46 wäre dafür, daß das Wort 
Gottes das. Primäre ift, die Stelle Ebr. 1,1, 
wo alle Offenbarung durd) die Propheten auf 


Arhsiv zurückgeführt wird, ſehr fchlagend ges. 
Mit Recht erklärt ich der Verf. daher 
gegen die, welche die prophetifchen Grund— 
gedanken aus dem innerjten Lebensmark der 
Theokratie nach pſychologiſcher Nothwendigkeit 
herleiten. Sie werden vielmehr unter ſehr ver— 
ſchiedenen Formen (Geſichte, Träume ꝛc.) ges 
geben und weiſen auf die Vollendung der 
Offenbarung in der Menſchwerdung hin. Das 
Product der Eingebung iſt das prophetiſche 
Wort, verkündigt und geſchrieben, das nach 
ſeinem allgemeinen Inhalt ein Zeugniß iſt 
von der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, 
bedingt durch Zeitverhältniffe und Bedürfniſſe, 
aber nicht von der Gefchichte abjolut abhän— 
gig, mie dies duch v. Hofmann behauptet 
und mit Beeinträchtigung dejjelben durchge— 
führt worden ift, während andererſeits Ber— 
theau die Erfüllung der Weiffagung jo bon 
den menschlichen Bedingungen abhängig macht, 
daß gleichfalls ihr Inhalt weſentlich alterirt 
wird. Ebenſo erklärt fi der Verf. gegen 
Rothe's Unterfheidung von Infpiration und 
Manifeftation, ſpricht von der N 
Form, ihrem Verſtändniß bei den Propheten 
und ihrer Auslegung. Ungern vermiffen wir 
die Erörterung, wie die Prophetie zum Geſetz 
fteht und welche fittfiche Bedeutung fie gehabt, 
wobei manches Beachtenswerthe in der vom 
Berf. überjehenen Abhandlung von Düfterdied, 
de rei propheticae in V. T, natura ethica, 
Gött. 1852, zu finden ift. 

Im zweiten Abſchnitt wird die Gejchichte 
der Propheten älterer Zeit, von Samuel bis 
Elia (der Einfluß der Prophetenſchulen wird 
zu gering angefchlagen), das Auftreten des 
Elias und Elifa, und die Wirkſamkeit der 
Propheten im Reiche Juda gefchildert. Bei 
dem befonder3 gelungenen zweiten Capitel ha= 
ben wir nur das zu erinnern gefunden, daß 
der Verf. die Geſchichte diefer Männer als 
befannt vorausſetzt und nur Einzelnheiten be 
ſpricht. Viel anjchaulicher und Yebensvoller 
wäre eine marfige Darftellung diefer Partie 
in ihren weſentlichen Umriffen gewejen. 

Die drei folgenden Abſchnitte behandeln 
die kanoniſche Prophetie, die vorexiliſche (141 
— 291), die exiliſche (292—398), die nach— 
exiliſche (399—440) ; es ift dies der Haupt— 
theil des Werkes, Im Allgemeinen bemerken 
wir, daß bei jedem einzelnen Propheten zus 
naͤchſt die Lebensverhältniffe dargelegt und 
dann der Inhalt feines Buches, die kritiſchen 
Fragen über die Zeit und Nechtheit, und die 
beveutfamften Stellen beiprochen werden. Un— 
geachtet der Verf. die geſchichtliche Grundlage 
mit Recht ſehr ſtark betont hat, fo hat er doc) 
bei der Darftellung zu ſehr die Zeit in den ge— 
ſchichtlichen Hintergrund zurücktreten laſſen. 
Sp ift namentlich die ganze untechtmäßige, 
gottwidrige Stellung des Reiches Iſrael zu 
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wenig hervorgehoben, wozu die Propheten in 
Iſrael geradezu auffordern; ebenfo vermißt 
man beim Lefen eine eingehendere Darlegung 
der Prophetenreden. Die exegetiſchen Bemer- 
tungen de3 Verf. würden, wenn er die Haupt— 
jtellen in genauer Ueberſetzung gegeben, viel 
mehr zum Verftändniß und zur Einführung 
in das Brophetenwort beigetragen haben. Im 
Uebrigen vertritt er in kritiſcher Beziehung 
den gefunden, wifjenjchaftlich durch bedeutfame 
Leiftungen begründeten conjervativen Stand- 
punkt, und in eregetifcher Hinficht ſchließt er 
ſich gleichfalls, von gejuchten Auffaffungen ſich 
fern haltend, den bewährten älteren wie neu= 
eren Erklärungen an. Im Einzelnen ließe 
ſich ftreiten, ob nicht das chronologiſche Prin- 
eip bei der Anordnung der Hleineren Pro— 
pheten. gegen des Verf. Reihenfolge: Obadja, 
Joel, Jonas, Amos, Hofen, Micha, feſtzuhal⸗ 
ten wäre. — Wir begleiten den Verf. in der 
Darſtellung der einzelnen Propheten und er— 
lauben uns, unſere Bemerkungen, die uns bei 
der Lectüre aufgeſtoßen ſind, zur freundlichen 
Erwägung zu bieten. 

Zu Obadja V. 21 hätte (S. 151) die 
eigenthümliche Schwierigkeit im Plural we— 
nigſtens durch Verweiſung auf Jer. 23, 4 
gehoben oder gemildert werden können. Beim 
Joel ſucht der Verf. die eigentliche und bild— 
liche Deutung der Heuſchreckenzüge, wie ſchon 
Umbreit und Schmieder gethan, zu verbinden. 
S. 228 erklärt er richtig „Lehrer zur Gerech— 
tigkeit“, die Verweiſung auf Hof. 10, 12, 
Se. 30, 20—22 wäre hier am Orte gewe— 
jen. Die ſich anfchließende Weiffagung von 
der Geiftesausgießung zeigt den Durchbruch) 
der altteftamentlichen Schranken im neuen 
Bunde. — Der hiftorifhe Charakter des Bu- 
ches Jonas wird vertheidigt, was gegenüber 
den neueren ſchwankenden Auffaffungen nicht 
ohne Bedeutung ift; auch die prophetifche 
Seite wird eingehend gewürdigt umd richtig 
beftimmt. Bei Amos Cap. 9, ift nicht an 
den Altar in Bethel zu denken; der Verf. 
folgt dabei der Hofmannjchen Deutung, die 
aber auch die „verfallene Hütte Davids” un- 
richtig Fakt. Ebendaſelbſt iſt S. 181 richtiger zu 
überfegen: „fein“ (Davids) Zerftörtes, und 
nicht „ihr“ (auf die Hütte zu beziehen). Wenn 
nad) ©. 185 Hoſea der Hauptprophet für das 
Reich Iſrael iſt, jo Liegt näher eine Benutzung 
deſſelben durch den Amos, als umgefehrt. 
Treffend ift die Charakteriſtik des Hofen ; doch 
glauben wir nicht, daß feinen Schilderungen 
Zhatjachen aus feinem Leben zu Grumde Tie- 
gen (S. 191). Die Gründe, weshalb Micha 
in 4 10 nicht Babel als Ort des Exils 
weiſſagen ſoll, halten wir nicht für entſchei⸗ 

dend, ebenſowenig, wenn der Verf. 5, init 
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eine unmittelbare Beziehung auf die göttliche 
Natur des Erlöfers zugeſtehen will, da er 
doch ſtets von der Emwigfeit redet, in die feine 
Ausgänge zurücdreichen. Uebergangen ift, daß 
der Meſſias der „Friede“ ift, eine nicht un— 
wichtige Bezeichnung beim Micha, Sehr ein- 
gehend ift Jeſajas in eregetifcher wie kriti— 
ſcher Beziehung behandelt und die Aechtheit 
aller feiner MWeiffagungen vertheidigt, letztere 
bejonders in einem vecht gründlichen Anhang 
(S. 274—291). ef. 7 wird meffianifch ge= 
deutet, unrichtig aber 9, 5 der erſte Doppel= 
name getrennt, gegen den Ausdruck in Sei. 
28. 29. Die Bedeutung „Maſſa“ als Laſt 
in den Ueberjeriften, |. v. a. drohende Weif- 
fagung, müljen wir fejthalten. Der „Knecht 
Gottes” wird perjönlih gefaßt und gegen 
Hofmanns Deutung richtig erklärt; zur rich— 
tigen Würdigung dieſes Begriffs wäre feine 
Beziehung zu den Ausſagen im fog. erſten 
Theil wie zu den verwandten meljianifchen 
Bezeichnungen von Wichtigkeit gewejen; auch 
hätte die Exegeſe von Jeſ. 53 eingehender 
jein müſſen. &3 folgen furz behandelt die 
Propheten Nahum, Habafuf, Zephanja; ein— 
gehender dagegen Jeremias, Ezechiel und be= 
ſonders Daniel. ©. 316 iſt das föftliche 
Gap. Jer. 31 zu dürftig behandelt, nament- 
li) auch V. 31—34. Die Auffalfung von 
Ezech. 37 Halten wir zwar für richtig, glau— 
ben aber, daß feine Schilderung nur möglich) 
war unter Vorausfegung des Glaubens von 
der Todtenauferftehung. Die Wechtheit Da— 
niels wird wieder ſehr jorgfältig vertheidigt ; 
doch Hält der Verf. (mie neuerlich auch Zöckler) 
eine Interpolation in Gap. 11 für möglich 
(S. 395). In der Auffaffung des „Men— 
ſchenſohn“ ftimmt er mit des Ref. Auffafjung 
gegen Beyſchlag überein (S. 370 ff.), ebenfo 
mit der Entlehnung dieſer Bezeichnung im 
Buch Henoch aus Daniel (gegen Philippi’s 
Einwendungen). Die Bemerkungen über den 
Engel de3 Herrn (S. 407) auf Veranlaffung 
jeines Auftretens beim Sadarja, bedürfen 
einer_tieferen Begründung. Ob der gute Hirte 
bei Sacharjg nur Jehovah fein kann, Keße 
ſich auch beſtreiten, namentlich durch das Zu— 
geſtändniß des Verf. (S. 426). 

Der ſechſte Abſchnitt: „Die Erfüllung 
des prophetiichen Wortes” unterfcheidet die 
hiſtoriſche Erfüllung von der evangelifchen 
Heilszeit, — jenes die Grundlage der fort- 
gehenden typiſchen Erfüllung, dieſes der große 
Wendepunkt der Weltgeſchichte. Im erften 
Abſchnitt ftellt er ſehr anſchaulich die Prädic- 
tionen und ihre geihichtlihe Erfüllung zu- 
jammen, im zweiten wie das N, Teftament, 
der Herr und feine Apoftel die Weiſſagungen 
des alten B. benutzten, auffaßten und ver- 
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mwertheten. ©. 477 wäre aus Matth. 5, 17 
der Begriff der Erfüllung noch eingehender zu 
entwideln geweſen. Endlich im dritten Ab— 
ſchnitt: Die neuteftamentlihe Eschatologie 
(vielleicht beſſer zu bezeichnen: die neuteſtam. 
Prophetie) handelt er von den Weiſſagungen 
de3 Herren in den eschatologifchen Reden, und 
denen des Paulus, und dann jehr eingehend 
über die Apofalypje. Da, wie der Verf. mit 
Recht bemerkt, exit die Erfüllung das Weil- 
jagungswort richtig deuten lehrt, jo kann es 
nicht befremden, wenn wir gerade bei dem 
Yegten Abjchnitt die meiſten Einwendungen 
gegen die borgetragenen Auffallungen zu mas 
hen haben. Die Grundauffallung bezeichnet 
der Verf. ©. 495 dahin, daß die Weiſſagung 
nicht eine Jahrtaufende lange Entwiclung in 
den Blick gefaßt haben könne. Dies hätte erſt 
viel eingehender bewieſen werden müſſen; ſo 
gut wie és die altteſtamentliche Weiſſagung 
vermocht hat, ebenſo dürfen wir es bei der 
im neuen Bunde für möglich halten. Wir 
können hier nicht weiter des Verf. Auffaſſung 
erörtern, noch weniger bekämpfen, und brechen 
mit unſeren Bemerkungen um ſo lieber ab, 
als wir uns ſonſt, wie ſchon zu Anfang be— 
merkt, in allen Partien des Buches mit des 
Hrn. Verf. Grundanſchauungen, ſeinen kriti— 
ſchen und exegetiſchen Grundſätzen einig wiſſen. 
Abgejehen von den ſchon gemachten Bemerkun— 
gen, möchten wir zum Schluß noch amdeuten 
dürfen, daß es der Darftellung zumeilen im 
Einzelnen wie im Ganzen an der rechten 
überfichtlichen Durchfichtigfeit fehlt, was das 
Leſen jehr erjchwert eine deutlicher hervor— 
tretende Gliederung würde ung wiünjchend- 
werth erſcheinen. Ebenſo wenig iſt durch Die 
ſehr kurze Inhaltsangabe das reiche Material, 
welches dargeftellt wird, angedeutet; Regilter, 
namentlich über die eingehender bejprochenen 
und bedeutenderen . Stellen würden den Ge— 
brauch recht erleichtert Haben. Druckfehler 
find ung wenig begegnet. Wir ftehen nicht 
am, dies Werk allen, melde „in das feite 
Prophetenwort, das uns für die Endzeit der 
Meltgefhichte gegeben ift”, ſich an einer fichern 
Hand einführen Taffen wollen, nachdrücklich 
zu empfehlen. Wir wünfchen mit dem ge— 
ehrten Heren Verf., daß „der Herr der Kirche 
dieſe Schrift mit feinem Segen begleite,” und 
wie „ihm die Beichäftigung mit dem Pro— 
phetenwort unter den zeritreuenden Aufgaben 
und Kämpfen der Gegenwart zur Erquicung 
gereicht hat,“ jo möge das Gleiche bei vielen 
Andern durch ihn gejchehen. 

Magdeburg. Schulze. 


Dächſel, Die Bihel oder die ganze heil. 
Schrift Alten und Neuen Teſtaments 


nach der deutfchen Weberfegung Dr. M. 
Luthers mit in den Text eingefchalteter 
Auslegung, ausführlichen Inhaltsanga— 
ben und erläuternden Bemerkungen, 
Breslau, Dülfer, a Heft 72 gr. 

Es liegen una vor Heft 21—24, enthals 
tend Hiob und die erften 83 Palmen, Heft 
28 und 29, enthaltend Jeſaias Ep. 1—50 
und ein Supplementheft, enthaltend das 1. 
Buch der Makkabäer. Die Hefte haben un— 


‘fer früheres Urtheil (Bd. 2, ©. 265) mur 


beftätigt, und den dort ausgefprochenen Wunſch, 
das Werk in der Gemeinde verbreitet und e3 
im Haufe und in der Schule allgemein in 
Gebrauch zu wiſſen, nur noch beftärkt. Die 
Auslegung ift Freilich ausführlicher als wir e3 
gewünscht hätten, allein dafür läßt aud das 
Werk durchaus nichts vermißen und iſt jo 
vollftändig, daß es für den Hausgebraud) die 
Hinzuziehung aller jonftigen Hilfsmittel der 
Bibelerflärung entbehrlich” macht. Einem Bi- 
belleſer, der bisher manche Stellen in feiner 
Bibel, jonderlih im Buche Hiob, den Pjal- 
men und Propheten al3 unverftändlich mußte 
bei Seite liegen laſſen, weil er feine Hülfs- 
mittel der Erklärung befaß (und ohne Hülfs— 
mittel ift es dem nicht theologiſch Gebildeten 
geradezu unmöglich, Manches richtig zu ver— 
itehen, ‘ja die Kutherifche Ueberſetzung macht 
bisweilen namentlich in den poetijchen und 
prophetifchen Schriften des A. T. jedes Ver— 
Htändniß unmöglich), wird e8 eine hohe Freude 
fein, ein Buch, wie den Propheten Jeſaias 
in dem Dächſel'ſchen Bibelwerke jo ganz ohne 
irgend welchen Anftoß für das Berftändniß 
Yejen zu können, was in dem Gerlach'ſchen 
Bibelmerfe nicht der Fall fein dürfte. Eine 
den einzelnen Fleinern umd größern Abjchnit- 
ten voraufgehende Inhaltsangabe zeigt den 
Gedanfengang des betreffenden Abſchnittes auf 
und vermittelt die Einficht in die Dispofition 
de3 Ganzen, während gleich Hinter den einzelnen 
Berfen folgende Anmerkungen und kleinere und 
größere Ercurfe alles zur Erläuterung des 
Textes Nothwendige aus der übrigen heiligen 
Geſchichte, aus der Profangefchichte, der Ar— 
hänlogie und Geographie beibringen, und dem 
dogmatifchen Verftändniffe und der Erbauung 
im engeren Sinne dienen, Der Text ſelbſt 
mit zwifchen demfelben eingejchalteter , aber 
ſich durch Hleineren und magerern Drud deut- 
ih von demfelben umterfcheidender Para— 
phrafe, ift jo geſchickt mit diefer, für das 
nächfte Verftändniß völlig ausreichenden Aus— 
Yegung verſchmolzen, daß Beides ein durch 
einheitliche Satzconſtruction verbundenes Ganze 
Hildet, Wir "möchten aber doch den Hrn. 
Berf. warnen, zur Erklärung nicht zu viel 
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zu thun und ihn bitten, ſich mehr als es in 
den erjten Heften des 4. Abtheilungsbandes 
gejchehen ift zu beſchränken, damit nicht etwa 
das Merk über den planmäßigen Umfang 
hinaus anwachſe, und feine Anſchaffung noch 
mehr erſchwert werde. Obwohl der Verleger 
den Preis außerordentlich billig geftellt hat 
(ein Heft von 5 Bogen im größten Octav— 
format mit jehr koſtſpieligem Sabe nur 74, 
jgr.), jo fommt da3 ganze Werf doch plans 
mäßig auf 10 thlr. zu ftehen, ein Preis, den 
weniger bemittelte Familien ſchwer erſchwin— 
gen können. Wir möchten dem Hrn. Verle— 
ger dringend und wiederholt nahe legen, bei 
directen Beftellungen, ſonderlich bei Partie— 
beftellungen, die Bortheile zu gewähren, welche 
den Sortimentshandlungen zu Gute kommen. 
Es würde ficherlich manchem Geiftlichen oder 
Lehrer mögli werden, eine große Anzahl 
Subjeribenten zu befommen, wenn er den- 
jelben das Werk pro Heft für etwa 5 jgr. 
anbieten und die Anſchaffung noch dadurch 
erleichtern Fünnte, daß alle 14 Tage oder alle 
Monat ein Heft geliefert würde. Durch fol- 
che allmählige Lieferung dürfte Mancher um 
jo eher veranlaßt werden die Bibel einmal 
ganz durchzuleſen. Der Vorſchub, welcher da= 
duch der Wirkſamkeit der Geiftlichen ge— 
ſchähe, möchte es dieſen wohl nahe legen ſich 
ſelbſt an den Verleger zu wenden und zu 
verſuchen, ob nicht eine Preisermäßigung in 
angegebener Weiſe zu erlangen wäre. Ueber— 
haupt glauben wir bei diefer Gelegenheit die 
Geiſtlichen darauf aufmerkſam machen zu fol- 
len, wie ſehr es, bei den Bemühungen von 
anderer Seite zur Verbreitung der glaubens- 
feindlichen Literatur im Volke, angezeigt ift, 
daß fie ihrerfeits ich die Verbreitung guter 
Schriften in der Gemeinde angelegen fein laj- 
jen. In der rom. Kirche Hat man «8 ſchon 
jeit längerer Zeit wohl begriffen, wie wichtig 
e3 jei, bei Verbreitung der Literatur jelbit 
mit Hand anzulegen; und der enorme Abſatz, 
welchen ultramontane Bücher finden, iſt zum 
nicht geringen Theile der eifrigen Colportage 
der Geiſtlichkeit zu danken, und der durch ſolche 
Literatur genährte kirchlich ultramontane Geiſt 
des Volkes iſt eine Frucht, welche die Arbeit 
hinlänglich lohnt. Die neue Gewerbeordnung 
aber, welche den Buchhandel völlig frei giebt, 
und zur Folge haben wird, daß unfer Wolf 
von der gottlojen ſocialiſtiſchen, materialifti- 
ſchen ꝛc. Literatur noch mehr als bisher über: 
fluthet wird, ſcheint uns, den evangel. Geijt- 
lichen, es faſt zur Pflicht zu machen, fi) das 
Erempel der röm. Kirche in diefer Beziehung 
nicht vergeblich vorhalten zu laſſen. Nehmen 
ſich Geiftlihe und andere wohlgefinnte Volfg- 
freunde der Verbreitung chriftlicher Volks— 
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kalender und der Schriften von Tractat- 
vereinen und chriſtlichen Büchervereinen an, jo 
ift durchaus fein Grund vorhanden, weshalb 
fie fich nicht in ähnlicher Weife an der Ver— 
breitung anderer guter Schriften direct betheili= 
gen möchten. Auch dürften bei den gegen= 
wärtigen DVerhältniffen des Buchhandels die 
Verleger gediegener, in gutem Geift geſchrie— 
bener Bücher hinreichende Veranlaſſung haben, 
ſich aus der Abhängigkeit don den Sortiments- 
bandlungen zu emancipiren, indem fie in Dis 
tecten Verkehr mit dem Publikum träten und 
auf folhe Weife durh Gewährung ermäßig- 
ter Nettopreife die Verbreitung ihrer Verlags— 
artifel beförderten. 


Förſter, Lic. theol., Prediger u. Inſpec— 
tor am fgl. Domcandidatenjtift zu Ber- 
lin. Chryſoſtomus in feinem Verhält- 
niffe zur antiocheniichen Schule. Ein 
Beitrag zur Dogmengefchichte. 190 ©. 
8. Gotha, 1869. Perthes, 1 thlr. 6 fgr. 


Der Berf. hat ſich feit vier Jahren mit 
den Homilien des großen Kirchenmannes be= 
Ihäftigt und will nun in diefem Werke die 
Frucht ſeines Studiums innerhalb der Gren= 
zen mittheilen, die ex fich jelbft geſteckt hat, 
indem er die dogmengefchichtlihe Bedeutung 
feiner Lehre erörtert, und zwar nur in dem 
Dogmenkreife, der zur antiochenifchen Schule 
in Beziehung fteht. Nach einleitenden Be— 
tracptungen über den Gegenſatz der beiden 
Schulen jener Zeit und die Stellung des 
Chryſoſtomus hierzu eröffnet er feine Dar— 
fegung über feine Lehre bon der hl. Schrift, 
jeine Anthropologie, feinen Gottesbegriff, feine 
Chriftologie, Soteriologie und Ethik. Diefe 
Darlegungen num zeichnen fich in jeder Be— 
ziehung durch ihre Gründlichkeit und Beſon— 
nenheit aus; es wird nichts behauptet, was 
nicht auch durch Bemeisftellen befräftigt würde, 
fo daß der Leſer ſich in den Stand gefebt 
ſieht, überall: ſelbſt ſich fein Urtheil zu bilden 
und mit den Angaben des Verf. zu vergleichen. 
Man gewinnt zugleich Hieraus hohe Achtung 
vor dem alten Kirchenlehrer, der große Frei- 
heit des Urtheils mit der entfehiedenften Hinz 
gabe an die Kirche und ihre Lehre zu ver— 
einen verfteht, der in feinen weſentlichen An- 
Ihauungen durchaus mit der antiochenifchen 
Schule übereinftimmt, wie hier durch eingehende 
Vergleichung mit Theodor von Mopſueſtia, 
den jo der Leſer ebenfalls genauer kennen 


lernt, nachgewiefen wird, und doch in Feiner 


Weife ſich ſtlaviſch durch dieſelbe binden Läßt. 
Wie eingehend der Verf. die einzelnen loei 
bejpricht, davon jei hier eine Probe dur) 
Angabe des Inhalts des erſten Kapitels ge= 


Necenftonen. 


—— Zunächſt charakteriſirt er ſein Ver— 
ältniß zu der allegoriſchen Auslegungsweiſe, 
dann ſeine Vorſtellung vom Verhältniß des 
alten zum neuen Teſtamente, ſeine Inſpi— 
rationstheorie, ſeinen Nachweis von dem gott= 
menſchlichen Charakter der heiligen Schrift im 
Einzelnen, endlich. feine Vorſtellungen vom 
Verhältniß der Schrift zur Tradition, immer 
au mit Rückſicht auf die Verdrehung feiner 
Ausſprüche, die ſich die fpätere Katholische 
Polemik erlaubt hat und mit eingehender Hin- 
weiſung auf die Lehren Theodor’s. Zugleich 
ſucht er bei jedem locus dem Leſer die ges 
ſchichtliche Stellung deutlich zu maden, aus 
der heraus die Anjchauungen des Chryſoſtomus 
u erklären find. Fremd ift ihm auch jede 
Darteificfeit für den Mann feiner Wahl, ja 
er thut ihm vielleicht hie und da ſogar Unrecht, 
wenn er z. B. behauptet, jeine Lehrentwicklung 
biete das Bild ftreitender Gegenſätze, denen 
die rechte Vermittlung fehle. Allein e8 wird 
immer zu berücjichtigen fein, daß bei feinen 
praktiſchen Zwecken ein Anlaß zu folder Er— 
läuterung nicht gegeben war; er fonnte fi) 
der nöthigen Vermittlung der ſcheinbar vor— 
bandenen Gegenjäße jehr wohl für feine Per— 
fon Kar jein, ohne eine Nothwendigfeit zu 
jehen, jeine Zuhörer gerade auf diefen Punkt 
aufmerffam machen zu jollen. Auch ijt wohl 
zu bedenken, daß, wenn z. DB. der Firchliche 
Ausdruck: Erbſünde noch nicht gefunden ift, 
nicht auch die nothwendige Folge iſt, daß der 
Gehalt diefes Begriffes noch nicht vorhanden 
war, Wir finden vielmehr, daß ſich bei Chry- 
joftomus alle stamina diejer Lehre — 
laſſen. Wenn die Taufe den Kindern die 
eiligfeit bringt, wenn eine unharmonijche 
törung in die menjchliche Natur einge— 
drungen ift, wenn da3 normale Verhältniß 
des Geiftes zum- Leibe ſich nicht mehr findet, 
wenn jelbft der Wille jet von vorn herein 
eine Neigung zum Böjen hat, wenn Adam 
den Anfang der Schuld machte und wir fie 
nur mehrten, wenn die Sünde fih num einen 
Meg durch das Gejchlecht gebahnt hat, was 
alles Chryſoſtomus entſchieden befennt, jo kann 
man nicht mehr von Neutralität des Willens 
reden, jondern der wejentliche Begriff der 
Erbjünde ift damit ſchon gegeben. 


Gelbert, 3. P., prot. Pfarrer in Landau. 
Magifter Johann Bader, Leben umd 
Schriften, und Nicolaus Thoma und 
feine Briefe. Neuftadt a. d. H., 1868 
u. 69. Gottſchick-Witter'ſche Buchhandl. 
1 thfr. 10 fgr. 

Eine von großem Fleiß umd geündlicher 

Kenntniß der pfälzischen Specialgeſchichte zeu= 
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gende monographiſche Arbeit, die einen dan— 
kenswerthen Beitrag zur Reformationsgeſchichte 
der Rheinpfalz ,, insbejondere der Städte 
Landau und Bergzabern bietet, M. J. Bader 
war zuerjt Erzieher des Pfalzgrafen und Her- 
3098 Ludwig II. von Zweibruͤcken (der einer 
der erſten deutſchen Fürſten geweſen, die die 
Reformation eingeführt), wurde dann der 
Gründer der evangel. Gemeinde der freien 
Reichsſtadt Landau. Ihm gebührt der Ruhm, 
der Verf. des erjten Katechismus der evangel. 
Kirche Deutſchlands zu fein: fein fog. „Ge— 
Iprächbüchlein“ erfchien 1526, 3 Jahre vor 
dem kleinen Katechismus Quthers, ein oder 2 
Jahre vor dem Brenz’schen Katechismus, 2 
Jahre vor dem Althammer’fchen, 2 Jahre vor 
der Lachmann'ſchen Katechefis. Joh. Bader’s 
Freund, Nicolaus Thomä, war ein treuer 
Mitarbeiter am Neformationswerf in Berg- 
zabern. Durch feine Verwendung fanden zwei 
berühmte Flüchtlinge: Coverdale, der engliſche 
— und Edmund Grindal, der 
nachherige Erzbiſchof von Kanterbury in zwei 
pfälziſchen Städten (Landau und Bergzabern) 
Aufnahme. 


Sickel, Th. Zur Geſchichte des Concils 
bon Trient. Actenſtücke aus öftreicht- 
jchen Archiven. 1. Abth.: 1559-1561. 
VO u. 216 ©. Bien, 1870, €. 
Gerold's Sohn. 1 thlr. 26 fgr. 


Sn dem Umſtande, daß der DVerleger 
die Vollendung des ganzen Werkes nicht ab- 
wartete, jondern fich beeilte, um die Zeit der 
Eröffnung des gegenwärtig in Nom tagenden 
Coneils die erjte Abtheilung des oben ge— 
nannten Buches dem Publikum zu übergeben 
und auf diefe Weife in der Fluth der Eoncil- 
Literatur dem Vergleich zwiſchen Altem und 
Neuem, zwiſchen Einjt und Jetzt in aus— 
gezeichneter Weife zu Hülfe zu kommen, nes 
benbei auch wohl eine Spannung bezüglich 
der zweiten Abtheilung Herborzurufen: in dies 
fem Umftande mag man immerhin eine Buch— 
händferjpefulation erbliden — wer fi) fan= 
gen läßt, wird es ficher nicht bereuen, 

Dr. Th. Sidel, feit wenig Jahren erſt 
an der Wiener Univerfität für die hiftorifchen 
Fächer als öffentlicher Profeſſor angeftellt (er 
ift Proteftant), ift in den meiteften Kreifen 
al3 der Herausgeber der „Monumenta graphica 


“ medii aevi“, der „Acta regum et impera- 


torum Carolinorum“ und der „Beiträge zur 
Diplomatif” befannt. Da er namentlich die 
Monumenta graphica im Auftrage des kaiſ. 
Minifteriums I Cultus und Unterricht vers 
öffentlicht, jo begünftigte ihn bei feinen Nach— 
forfchungen in dem k. k. Haus, Hof- und 


Staatsarchiv vor ungefähr zehn Jahren der 
Zufall und führte ihm ein Actenbündel in bie 
Hände, deſſen Schriftſtücke ſich auf das Con— 
aͤl von Trient bezogen, und zwar gerade auf 
jene Verhandlungen, welche die Neformbor- 
ichläge Ferdinands I. berühren, Es iſt bes 
fannt, von welchem Haß Paul IV. gegen das 
Haus Deftreih erfüllt war und wie Ferdi— 
nand I. im Intereffe diefes feines Hauſes ge— 
waltige Hebel in Bewegung jebte, um jeinem 
alten Feinde -einen gegen ſich freundlicher ge— 
finnten Nachfolger zu geben, der ——— be⸗ 
reit wäre, das unterbrochene Concil von 
Trient wieder einzuberufen und wo möglich 
den kirchlichen Frieden herzuſtellen. Um des 

letztern willen glaubte Ferdinand Reform— 
- vorfehläge machen zu follen und eben die hier- 
auf bezüglichen Schriftſtücke waren ihrer Mehr- 
zahl nad den Geſchichtsforſchern unbekannt 
geblieben, Allerdings find in den Sammlun— 
gen von le Plat und Plant (Göttinger Unis 
verfitätsjchriften), in Reimann's Forſchungen 
zur deutichen Gefchichte, in Döllinger's Bei— 
trägen, in Raynaldus, in Epistolae Pogianae, 
bei Bucholtz und anderwärts manche wichtige 
Actenſtücke und Urkunden mitgetheilt, die ſich 
auf den in Nede ftehenden Gegenjtand bezie= 
hen. Allein abgejehen davon, daß fie jehr zer— 
ftreut und oft ſchwer zugänglich find, mußte 
das Mitgetheilte eine Yebhafte Sehnſucht nad) 
endlicher Ausfüllung der vielen und großen 
Rüden erwecken. Schon Ranke hatte diefer 
Sehnſucht Ausdruck gegeben. — Sickel's Bitte, 
die gefundenen Aktenſtücke veröffentlichen zu 
dürfen, wurde nicht einmal einer Antwort ge— 
würdigt. Nah dem politischen Umſchwung 
in Dejtreich erneuerte er jein Anjuchen und 
anſtandslos wurde ihm fein Wunjch gewährt. 


Die Actenſtücke datiren aus den Jahren 
1528 bis 1564; beim Durchforſchen ftellte es 
fi) Heraus, daß Wichtiges und Unmwichtiges 
durch einander lag, aber auch in dem Erſteren 
noch manche Lüde auszufüllen blieb, Sickel 
durchjuchte weiter die Romana, Veneta, Gal- 
lica, Hispanica, Belgica, die Religions-, 
Reichstags- und Wahlacten. Er überzeugte 
fi in den Sammlungen von Mazzolent und 
Mazzetti in Trient, daß dort für feine Zwecke 
nicht viel zu finden ſei. Er durfte das gräflich 
Arco'ſche Archiv benügen (Scipio und Prog- 
per von Arco waren feiner Zeit von Ferdi- 
dinand 1. nad Nom gejandt worden) und 
fand Schließlich noch reiche Ausbeute in dem 
Statthalterei-Arhiv zu Innsbruck. Auf diefe 
Weiſe entſtand die vorliegende erſte Abthei- 
Yung, die mit 9. September 1561 abſchließt, 
aljo beifäufig bis zu dem Zeitpunft geht, 
wo Ferdinand gleicherweife wie Frankreich 
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und Spanien die päpſtliche Einberufungs— 
bulle des Concils annahm. 

Die Dokumente beginnen mit einem 
Schreiben Ferdinands J. an den Freiherrn 
Franz von Thurn (de dato Augsburg, 10. 
Sufi 1559); der Kaifer hält es bei dem ho— 
hen Alter des PBapftes Paul IV. für hoch— 
nöthig, in Rom einen Orator zu haben, der 
bei dem nahe bevorjtehenden Ableben des 
Papſtes und während der Sedisvacanz das 
N des Kaiſers wahre. Thurn iſt für 
diefen Poſten auserſehen und er empfängt das 
ebenfalls abgedrudte Beglaubigungsfchreiben 
und die Inftruction. Das 1. Schreiben Thurns 
aus Rom an den Kaiſer datirt vom 5. Sept. - 
1559; Paul IV. war bereits todt. Die 
„Conventiones inter Cardinales in conclavi 
initae“ und abgejchloffen bei Gelegenheit der 
Papſteswahl, find injofern interejfant, als de— 
ren Inhalt auszugsweiſe wohl befannt- ift, 
hier aber der Eingang der Wahlcapitulation 
und die Verpflihtungsformel des Ermwählten 
wörtlich abgedruckt find. Am 11. October. 
berichtet Thurn an König Maximilian: der 
Cardinal Medici (dev nachmals erwählte 
Papſt Pius IV.) wünſche einen Papſt, „der 
der Tayzen (Deutjchen) gemiet erfhennt und 
der ſich nit ſprayzen jol, die communion fub 
utraque zu bewilligen, auch das die ——— 
elich weiber nemen mechten; mit dem wierdt 
man das concilium paldt enden.“ 

Wichtig ſind die Dokumente, welche ſich 
auf den Streit des Kaiſers Ferdinand I. mit 
dem römischen Hof beziehen. Der Kaifer hatte 
in Erfahrung gebracht, daß die betreffenden 
Papiere ji) in den Händen des Bifchofs von 
Zerracina befanden und trug feinem Orator 
Thurn auf, ſich Abjehriften zu verschaffen. Es find 
im Ganzen drei Dokumente, von denen Sickel 
jedoch) nur die beiden erſten (A und B) mit- 
teilt; fie enthalten die von Paul IV. gegen 
Ferdinand I. gerichteten Beihuldigungen. Das 
dritte findet ſich deutſch in Goldaſt's pofiti- 
hen Neichshändeln, Iateinifch aber in der 
Abtheilung Romana des Wiener Archivs, 
Daß uns dieſes dritte Stück vorenthalten 
it, dürfte darum kaum zu billigen fein, weil 
ihm eine Gonfutation angehängt ift, von wel- 
cher wegen ihres in bußfertiger Ergebenheit 
gegen Rom erfterbenden Charakters vermuthet 
werden kann, daß fie dem Kaiſer durch feine 
Hofjefuiten im Entwurf zur Annahme bor- 
gelegt wurde. Es ſcheint übrigens, daß Fer- 
dinand zur Widerlegung der römischen An— 
Hagen mehrfahe Aufträge gab; ung ſelbſt ift 
eine Fräftig gehaltene Nefutation befannt ge= 
worden, die, im Schooß ber böhmifchen Ke- 
gierung gearbeitet, in Gindely’3 Duellenwerf 
„Monumenta historiae bohemiea“ in dem 
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Band mitgetheilt ift (S. 280—288), welcher 
die Actenjtüce des katholiſchen Contftorhuns 
zu Prag aus dem 16. Jahrhundert enthält, 
Dom 13. Februar 1560 datirt der erſte 
Brief, den der neue Gefandte des Kaiſers, 
Graf Scipio von Arco, aus Nom an Ferdi 
nand I, richte. Am 26. April berichtet 
Ihurn, daß der Papſt dem Vernehmen nad) 
das Concil von Trient wieder eröffnen molle, 
Es folgen nun eine Reihe von Actenſtücken, 
die ſich alle um die Concilsfrage drehen; wir 
eitiven eine Bemerkung de3 Kaiſers an Pros— 
pero d'Arco in Rom, wornach er, der Kaiſer, 
die. evangeliichen Würften und Stände des 
deutjchen Reiches nicht zwingen könne, vor 
dem Concil zu erjcheinen oder ſich den Be— 
ſchlüſſen defjelben zu unterwerfen (S. 74). 
Am 5. Decemb. 1560 jchrieb der Papſt an 
die proteftantifchen Fürften Deutſchlands und 
ud fie ein, an dem Concil theilzunehmen. 
Zum Vergleich, in welcher Weife man damals 
von Seiten der römiſchen Curie die Stellung 
der regierenden Fürften zum Concil betrach- 
tete und wie diefe Stellung heute aufgefakt 
wird, führen wir aus dem citirten Schreiben 
de3 Papſtes folgende Stelle an: „. . . hor- 
tamur et rogamus, ut velis ad concilium 
oratores mittere cum mandatis, ut mos 
est, tuo illi nomine interfuturos, ut tuo 
atque caeterorum prineipum studio, 
sedatis istis de religione dissensionibus at- 
que dissidiis ...... sacrae synodi judicio 
emendatis, sua eccelesiae quies et tranquil- 
litas suusque decor restituatur.“ (©. 148.) 
Interefjant ift das, nad) den Naumbur- 

ger Verhandlungen, von dem Markgrafen Jo— 
hann von Brandenburg an den päpftlichen 
Nuntius gerichtete Schreiben (de dato Bees— 
fow, 26. Febr. 1561. ©. 176 ff.), welches 
die Prätenjionen des römiſchen Hofes an die 
Evangelifchen würdig und energiſch zurück— 
weiſt. — In der vorliegenden erſten Abthei— 
lung find im Ganzen 129 Documente mit— 
getheilt, die fich jedoch ſämmtlich, wie ſchon 
oben bemerkt, auf die Vorverhandlungen be= 
züglich des Concils beziehen. Sie bringen in 
vieler Hinficht neues Licht in dieſe für bie 
römifche Kirche und für die Stellung derſel— 
ben zum Proteſtantismus hochwichtige Anz 
gelegenheit. Noch größeres Interefje dürfte 
die zweite Abtheilung beanspruchen, die wir 
mit Ungeduld erwarten. Wir brauchen eine 
befondere Empfehlung des Werfes wohl nicht 
erſt beizufügen. Nur die eine Bemerkung 
wollen wir uns erlauben, daß Sickel's Schrei⸗ 
bung „Thurm“ unſeres Wiſſens nicht gerecht⸗ 
55— ift. Tour oder Torre bedeutet ja wohl 
hurm, aber wir haben in den Genealogien 
fowie in alten Urkunden und Briefen, die aus 


dem 16, Jahrhundert ftammen, ftet3 den Na— 
men „Ihurn“ gefunden, und jogar fchon im 
14. Jahrh. findet ſich diefe Schreibung oder 
auch „Turn“, B. C. 


Frohſchammer, J. Die politiſche Be⸗ 
deutung der Unfehlbarkeit des Papſtes 
und der Kirche. 51 ©. 8. Münden, 
1869. TH. Adermann, 4 fgr. 


Im Anſchluß an feine früheren Schrif- 
ten ähnlichen Inhalts, 3. B. das früher von 
mir zur Anzeige gebrachte Buch) „Das Necht 
der eigenen Ueberzeugung“ tritt der unermüd- 
liche Verf. hier von Neuem den hierarchifchen 
Anmaßungen klar und beftimmt entgegen. 
Don feinen Ausführungen heben wir vor Al— 
lem folgende Gedanken hervor: Es iſt nicht 
genug, die Unfehlbarfeit des Papſtes zu be- 
kämpfen; auch die Infallibilität der „Kirche“ 
oder eines Concils ift nicht zu erweisen. Letztere 
it factiſch doch durch den römischen Stuhl ge= 
übt und auf ihn concentrirt worden. Seine 
heutigen Anfprüche find im Grunde jehr alt, 
aber deshalb doc) Feineswegs zu unterſchätzen, 
da fie nod) immer Staat und Wiſſenſchaft 
jehr gefährden können. Zur Abwehr dieſer 
Gefahren wird e3 aber lange nicht genügen, 
die Dogmatifirung der Unfehlbarkeit des Pap— 
ſtes zu verhindern, Vielmehr joll das Volk 
bei Beiten dazu gebildet und gewöhnt werden, 
„den wirklich chriſtlichen, religiöſen und fittli= 
chen Lehren unbedingte Anerkennung zu zollen, 
jo daß als wahre, fichere, unfehlbare Auto= 
rität die von Chriſtus verfündeten Wahrheiten 
jelbit gelten und auch dann noch in den See— 
len der Menschen als folhe Stand halten, 
wenn die hiſtoriſchen äußerlichen Autoritäten 
vor der MWilfenfchaft und Bildung ſich als 
unhaltbar erweiſen.“ Ko. 


Nippold, Friedr., Prof. der Theologie 
zu Heidelberg. Welche Wege führen 
nah Rom? 456 S. Heidelberg, 1869. 
Baſſermann, 2 thlr. 24 fgr. 


Das dicleibige Buch will das „evanges 
liſche Pfaffenthum“ befämpfen und geht mit 
viel Rhetorik zu Werke, ohne gerade viel zu 
beweifen. Die Tendenz, für die vermeintlich 
riefengroße Bewegung des Proteſtantenvereins 
Propaganda zu machen, tritt zu deutlich auf 
jeder Seite zu Tage, als daß man viel Ob- 
jectivität erwarten dürfte. Die Schrift hat 
bereit3 die „gebührende” Theilnahme gefunden, 
wie zu erwarten war. Ob aber viele, Die 
darüber urtheifen, das Buch gelefen haben, 
bezweifeln mir. 


Macaulay über die römiſch-katholiſche 
Kirche. Bearbeitet von Th. Creizenad). 
2. Aufl., mit einem Anhang. 78 ©. 
8. Frankfurt a.M., 1870. Auffarth, 
10 ſgr. 


Diefe zuerft 1840 erjchienene Schrift, 
ursprünglich bei Gelegenheit einer Beurthei= 
lung der „Geſchichte der Päpſte“ von Ranke 
entſtanden, als Ueberſetzung 1853 zuerſt edirt, 
wird jetzt nicht unzeitgemäß abermals in die 
Erinnerung der Deutſchen zurückgerufen. 


Rückblicke auf die erſte hannoverſche 
Landesſynode zum Verſtändniß und zur 
Verſtändigung. 52 ©. 8. Berlin, 1870. 
Schlawitz, 10 ſgr. 


Der Verf. dieſer Broſchüre hat ſich zur 
Aufgabe geſtellt, die Beſchluͤſſe der erſten han- 
noverſchen Landesiynode gegen Angriffe zu 
verteidigen, die von verjchiedenen Seiten be= 
reits erfolgt oder noch zu erwarten find. Die 
Synodalbeſchlüſſe können in diefen Blättern 
natürlich nur inſoweit einer Erörterung unterzo- 
gen werden, als jiein der vorliegenden Yiterari= 
ſchen Rechtfertigung befprochen find. In einem 
einleitenden Abjchnitt wird die Haltung der 
Synode im allgemeinen darakterifirt. Es 
wirdinsbejondere dem wüften Zeitungsraifonne- 
ment des vulgären und des loyalen Unionis- 
mus gegenüber bemerkt, „daß man in man- 
chen ferner ftehenden Kreifen eher geneigt fein 
dürfte, ihr (dev Synode) einen Mangel an 
kirchlichem Conſervatismus vorzuwerfen.“ Ref. 
gehört zu dieſen Kreiſen und deshalb findet 
er, zu den Abjchnitten 2—7 übergehend, ge- 
gen die Ausführungen des Verf. folgendes zu 
erinnern. 

, Die alternivende Wahl der Pfarrer dur) 
die Gemeinden ift nichts anderes als eine 
Abſchlagszahlung an das moderne Zeitbewußt- 
ſein. Es wird nicht lange dauern und diefes 
Zeitbewußtſein, vor welchem der Verf. einen 
großen Reſpect zu haben feheint, wird auf 
die Neitzahlung dringen. Der vom Verf. 
gethane Sprung aus der bürgerlichen Selbit- 
verwaltung der Gemeinden (auf dem platten 
Lande eine Chimäre) in die Firchliche Selbft- 
verwaltung ift nur möglich, wenn man Kirche 
und Staat unter den bloßen Begriff des „öf- 
fentlichen Lebens“ ſubſummirt und ihren her- 
ben Gegenjat vergißt. Im Neiche Gottes 
muß anders regiert werden, als in den Nei- 
hen dieſer Welt. Und wenn die Kirche jedes- 
mal von der Manier des politifchen Negi- 
ments ihre Regierung lernen foll, jo ift sie 
nicht die Braut Chrifti, fondern die Sklavin 
der Welt. „Der fortgejchrittene Bauernjtand“ 
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hat mit den Normen, nach welchen die Kirche 
Lgiert werden muß, jo wenig etwas zu thun, 
als die fortgeſchrittene Branntweinbrennerei. 
Wenn der Verf. bemerkt, es jei „in der Ihat 
nur eine Conſequenz des Princips“, daß Die 
Gemeinden, wie ihre Schulzen, jo auch ihre 
Pfarrer wählen, jo ift dies bezüglich der Con⸗ 
ſequenz richtig, aber das Princip iſt falſch, 
denn es iſt lediglich proteſtantenvereinlich, 
lüberal, im Grunde revolutionär. Dieſes 
Princip führt ſchließlich zur Aufhebung aller 
Autorität. Conſequenz dieſes Princips, das 
bekanntlich vor allen Wahlen auf Lebenszeit 
zurückſchreckt, würde es jedenfalls fein, daß 
auch die Pfarrer nur auf einige Jahre ge— 
wählt werden, wie in der Schweiz. Conſe— 
quenz dieſes Princips würde es auch jein, 
da alle Gemeinden in allen Fällen, ihre 
Pfarrer wählen. Wenn armen Gemeinden 
diejes koſtbare Wahlrecht nicht eingeräumt 
wird, fo mag dies in Bezug auf die damit 
angeftrebte Beſoldungsverbeſſerung zweckmäßig 
und flug fein, aber chriſtlich ijt es nit, in 
Angelegenheiten der Kirche ſolch böfen Unter- 
ſchied zwiſchen Arm und Reich zu machen. 

Was die Synode zur Befferung der 
äußeren Verhältniffe der Geiftlichen gethan 
hat, wird vom Verf. mit Necht gelobt, aber 
auch hier ift ein vermeintlicher Fortſchritt da- 
durch erreicht worden, daß man rein weltliche 
Dinge auf das Gebiet der Kirche übertragen 
hat. Wenn die hannoverſche Kirche jet 
durch einen allgemeinen Steuerausſchlag Geld- 
mittel im ganzen Land erhebt, während es 
der richtige Grundſatz ift, daß die Einzel— 
gemeinde Opfer bringen muß und daß die 
andern Gemeinden nur zu Yiebesopfern er= 
mahnt werden können, jo it fie um diefen 
völlig weltlichen allgemeinen Steuerzwang, der 
die Bereitwilligfeit zu Schenkungen und Stif- 
tungen jehr bald abfühlen wird, nur zu be= 
dauern. Hätte Ref. in diefer Beziehung noch 
geſchwankt, jo würde ihn jedenfalls das vom 
Verf. mitgetheilte Ariom des Hrn. Dove: 
„Mitbeten, Mitarbeiten, Mitzahlen“ zur Ent- 
Iheidung gebracht haben. ine häͤßlichere 
Verderbnis des ora et labora auf Firchlichem 
Gebiete läßt ich nicht wohl denfen. 

Die auf Ausbildung der Tirchlichen Ver— 
fallung gehenden Synodalbejchlüffe find eben- 
fall3 vom Verf. mit allem Recht gegen den 
Unionismus vertheidigt worden, aber aud) hier 
hat eine lediglich weltliche Schüchternheit ge— 
fliffentlih am Biel vorbeigemorfen. Anstatt 
den fürftlichen Epiffopat, dieſes Nothdach, das 
für die Mauern unferer Kirche zu einer peren- 
nirenden Dahnoth geworden if offen und 
entjehieden als eine Unerträglichkeit zu be— 
zeichnen, hat man ſich für Beibehaltung des 
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summus episcopus erklärt, aber aus welt— 
licher Nachahmungsſucht einen conſtitutionellen 
Landesbiſchof verlangt, der über wichtige 
Dinge beſchließen ſoll, aber nur unter Zu- 
ftimmung des fein Gewiljen vertretenden Kir— 
chenminiſteriums. 
Im Schlußabſchnitt handelt der Verf. 
von zwei Eigenthümlichkeiten der luth. Kirche 
Hannovers. Selbſt in den Zeiten des herr- 
Ihenden Nationalismus ift es nie zu einer 
formellen Alterirung des Bekenntnißes gekom— 
men und mit Ausnahme einiger weniger Kreife 
hat der Pietismus niemals fejten Fuß ges 
faßt. Daran knüpft der Verf. die richtige, 
übrigens auch) anderwärts gemachte Bemerkung, 
daß das Volk, wenn es gläubig wird, nicht 
unioniſtiſch, ſondern ſtreng confeſſionell wird, 
Daß der Verf. dem annexionsluſtigen 
Unionismus pojitiver wie negativer Nichtung 
mit Schärfe entgegentritt, iſt nur zu loben, 
und da es ihm gelungen ift, in diefer Schärfe 
Ruhe und Maß zu halten, fo kann ihm Ref. 
feine aufrichtige Bewunderung nicht verfagen. 
Die überaus Far und nüchtern gehaltene Bro— 
ſchüre iſt jo intereffant gejchrieben, daß fie 
auch von ſolchen gerne gelejen werden wird, 
die ihre mannichfachen ſchweren Bedenken. bei 
der Motivirung einzelner Synodalbeſchlüſſe 
haben werden. Das. 


8.3 der Bereinigungsurfunde. Beleuch— 
tet von einem Juriſten. Neuftadt a. 
d. H., 1869. Gottſchick-Witter. 


Der Berf. will nachweiſen, daß die unirte 
Kirche der Pfalz nad) 8. 3 der VBereinigungs- 
urfunde feine Bekenntnißſchriften als Glaubens— 
oder Lehrnorm kennt und daß die Confessio 
Augustana von 1540, die von der General- 
fonode 1853 als die den Conſenſus der luth. 
und reform. Confeſſion enthaltende Bekennt— 
nißſchrift einftimmig vecipirt worden war, als 
eine exotische Pflanze möglichit bald auszurot= 
ten jei. 


Die Rechtsfrage in dem gegenwärtigen 
Parteifampfe der unirten Kirche der 
Pfalz. Kaiferslautern, 1869. Gotthold. 


Der Verf. diefer Broſchüre, die nicht 
blos mit Umbefangenheit und Ruhe, jondern 
auch mit der. vollſten Sachkenntniß die ver— 
jehiedenen Stadien des 8. 8 der Vereinigungs= 
urkunde (der durch feine Unbejtimmtheit von 
Anfang ein Erisapfel geweſen) beleuchtet, 
kommt bei dem Nefultat an: „Mögen Syno— 
den, oberfte Kirchen» und Staatsbehörden be- 
fließen und janctioniren, was ſie wollen 
oder gerade für zeitgemäß erachten — eine 


Partei wird immer Grund zu Unzufriedenheit 
finden — und zwar auf Grund der DVer- 
einigungsurkunde.“ „Zertrümmerung alles 
Staatskirchenthums — volle Religionsfreiheit 
— das wird die einzige Löſung fein.“ 


Engelbach, Georg, ev. Pfarrer in Butz— 
bach. Religiöſe Fragen mit Bezug— 
nahme auf unſere gegenwärtige Lage 
und die Firchlichen Zeitfämpfe offen und 
ehrlich beſprochen. Darmftadt, 1869, 
C. Köhler, 12 fgr. 


Das vorliegende Schriftchen behandelt 
folgende Gegenstände: 1) Das Uebernatürliche, 
2) Das jittlihe Gefühl, Gott. 3) Offen» 
barung, Reich Gottes, Wunder, Heilige Schrift. . 
4) Jeſus ChHriftus, das bibliſche Chriſtusbild, 
vom Kriticismus aufgelöft, von der chriftli= 
hen Wiſſenſchaft wieder hergeftellt. 5) Der 
Proteftantismug und was er fefthalten muß. 
6) Der Proteftantenverein und feine Brin- 
cipien. 7) Das Chriftenthum und die mo- 
derne Cultur. 8) Presbyterial- und Synodal- 
Verfaſſung, Stellung des Verfaſſungsbaues 
zum Bekenntniß. 9) Qualität der zu wäh— 
lenden Presbyter. 10) Ein Wort über die 
confeſſionsloſe Schule. 11) Die — 
Rückkehr zum Katholicismus, Zerfahrenheit 
innerhalb der proteſtantiſchen Welt und Noth— 
wendigfeit der Einigung in der Hauptjache. 
12) Bid in die Zukunft, unfer Glaube und 
unjere Hoffnung. — Viel Stoff auf 8 Bo— 
gen behandelt. Man darf alfo eine tief- 
gehende wiſſenſchaftliche Darftellung nicht er— 
warten; dagegen findet man eine folche, wie 
fie zur Orientirung für das größere Bublifum 
nöthig iſt. Ein jeder Denfende Lefer wird in 
den Stand gefjeßt, 49 ein Urtheil über die 
behandelten Fragen bilden zu können, und es 
wäre zu wünſchen, daß dieſes in dem Geiſte 
geſchähe, in welchem ſich der Verf. ausgeſpro— 
chen hat. Es ift der des gläubigen Bibel- 
chriſtenthums, frei von dogmatiſcher Eng- 
herzigfeit und Subtilität. Möchten nament- 
lich alle Freunde des Proteftantenvereing das 
Gefagte beherzigen und ſich überzeugen laſſen, 
wohin die Conſequenz der von demjelben auf- 
geitellten Grundfäße führen muß. Mit be= 
ſonderem Intereſſe hat Rec. gelefen, was in 
Nr. 7 über das DVerhältnig des Chriften- 
thums und der modernen Cultur zu einander 
gejagt ift. Beſonnen und auf reiflichem Nach— 
denken beruhend ſind des Verf. Urtheile über 
die modernen Verfaſſungsbeſtrebungen. Die— 
ſelben werden nicht abſolut verworfen, aber 
in die gebührenden Schranken verwieſen. Es 
wird vor der Herrſchaft des Herrn Omnes 
gewarnt; für die zu wählenden Presbyter wird 
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kirchliche Dualification gefordert. Der Bar. 
weilt darauf hin, wie mißlich e3 jet, die Pfarr- 
wahl in die Hände der Gemeinde ohne be- 
fehränfende Beftimmungen zu übergeben und 
ſchlägt vor, ſolche Tieber der Kreisſynode zu 
überlaffen. Vor der Einführung confejlions- 
Yofer Schulen wird nachdrücklich gewarnt, und 
Rec. möchte gerade dieſen Abjchnitt der beſon— 
deren Beachtung empfehlen. Die ‚Schluß- 
fapitel behandeln die Stellung der evangeli= 
ſchen Kirche der römischen Hierarchie gegen— 
über, Es wird darauf hingewiefen, wie wir alle 
Urfache hätten, auf der Hut zu fein, und wie 
die Zerfahrenheit unter den Evangeliſchen ſelbſt 
und der ſich breit machende Subjectivismus 
die Gefahren vermehre., Dabei ift der Berf. 
nicht zweifelhaft über den endlichen Sieg, er 
ift der Ueberzeugung, unfer Glaube jei 
der Sieg, der die Welt überwindet. 
Möchte das Schrifthen in weiteren Kreiſen 
den Beifall finden, den es in der Umgebung 
des Bert, gefunden hat. Str. 


Heim, F. 3. Ph. Bibelftunden. Aus— 
legung über das erfte Buch) Mofe und 
die. zehn erften Kapitel vom zweiten 
Buch Mofe. 2. Aufl, 798 S. Stutt- 
gart, 1869. Ev. Bücherſtiftung, 1thlr. 
12 gr. 

- Meine Aufgabe, jpricht ſich der Verf. 
in der Vorrede aus, iſt die, daß ich mit Hülfe 
der geijtlichen Erfahrung, die dag Neue Teſta— 
ment giebt, und mit Hülfe der nöthigen phi— 
lologiſchen und antiquarischen Kenntniße, die 
Zöglinge Gottes im Alten Teftamente auf 
dem Wege, den ſie von Gott geführt wurden, 
begleiten, und durch möglichjte Verſetzung in 
ihre Lage das, was fie durchlebt haben, gerne 
mit ihnen durchleben, und auch Anderen zu 
diefem ſich Hineinleben, Hineindenfen und 
-fühlen in das Alte Tejtament behülflich fein 
möchte, Ohne jih auf die direkte Wider— 
legung der gegen das A. T. geltend gemach— 
ten kritiſchen Zweifel und Bedenken einzulaj- 
jen, zum Theil diejelben gar nicht beachtend, 
bemüht ſich der Berf,, den äußern und innern 
Verlauf der Gejchichte darzuftellen, das Ein- 
zelne in feiner Bedeutung an fi) und im 
Zuſammenhange der ganzen Heilsgejchichte zu 
verjtehen und jo durch Aufzeigung des Zur 
jammenhangs, der Plan- und Zwecmäßigfeit 
der altteftamentl, Urkunde die kritiſchen 
Zweifel zu befiegen, Das erbauliche Element 
fommt dabei nicht zu kurz, vielmehr ift die 
ganze Daritellung erbaulich und treibt zum 
Loben und Preifen der Wege Gottes. Daß 
fih in den Bibeljtunden mehr Sach- als 
MWorterflärung findet, und die Betrachtung 
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einen ganzen Abſchnitt mehr — 
und ſeinen Mittelpunkt hervorheben 

örtert, ergiebt ſich aus dem Geſagten von 
ſelbſt. Bibelſtunden über das A. T. haben 
wir wenige. Die vorliegenden können ein Bei— 
fpiel geben, wie fie etwa zu halten wären; 
womit jedoch nicht gejagt jein joll, daß mir 
nicht au) eine andere Weiſe für berechtigt 
halten. Bei feiner Ueberſetzung giebt der Verf. 
der Septuaginta einen zu großen Vorzug vor 
dem maforethifchen Texte, 3. B. 1. Moſ. 4, 
7 überfeßt er: „Iſt es nicht alfo, wenn du 
auch recht opferft, wen du es aber nicht vecht 
auslegſt, jo ift e3 dennod Sünde. Gieb dic) 
zur Ruhe, und zu dir foll er ſich Halten, und 
du ſollſt fein Herr fein,“ Aeltere und neu— 
ere Commentare und Forjhungen hat der 
Verf. gewiffenhaft benußt, wie denn überhaupt 
das ganze Buch ein jorgfältiges Studium be= 
fundet, auch nicht ohne neue eigenthümliche 
Gedanken ift und einen werthvollen Beitrag 
zum tieferen Verſtändniß des A. T. bildet, 
zu deſſen Förderung in der Gemeinde es durch 
Ken Gemeinverftändlichkeit und ſchlichte Dar- 
tellung ſich jehr geeignet erweiſen N 


Oelze, Predigten aus dem fchriftlichen 
Nachlaß, herausgegeben von Rudolph. 
Halle, 1870. Schwabe, 22Y2 fgr. 


Der früh verftorbene Verfaſſer verdanfte 
Tholuck und Julius Müller auf der Univer- 
fität in Halle, jowie Schmieder auf dem Se— 
minar in Wittenberg jeine hriftliche Anregung 
und Förderung und wurde dann in das - 
Pfarramt nad) Frauftadt berufen, in eine 
Gemeinde, die wie jo viele feit einem Men— 
fchenalter nicht mehr die Verkündigung des 
Evangeliums vernommen hatte, Die Samm— 
Yung, welche zwanzig Predigten umfaßt, trägt 
die Ueberjchrift: „Sch ſchäme mich des Evan- 
geliums von Chrifto nicht.” Was dieſen 
Predigten die Aufmerkſamkeit über den engen 
Kreis der eigenen Gemeinde erwirbt, das ift, 
daß fie die erniten Ergebniffe des eigenen 
Arbeitens und Ringens im Geifte des Berf. 
ind. Sie find einfach und ſchmucklos, aber 
wahr und keuſch in Worten, wie e3 der Vor- 
zug unjerer Zeit nicht ift. Die Firchlichen 
Begriffe, die mit der Zeit im Laufe der Ent- 
wicklung ſich gewiß gemindert hätten, find von 
Vebendigem Gefühle des Herzens getragen. 
Die Predigten gehören der Zeit des jugend- 
lichen Arbeitens, Ringen? und Kämpfens des 
Verf. an und find in diefer Beziehung gerade 
jungen Predigern zu eigener Belehrung und 
Anregung ſehr zu empfehlen. Dr. M, 


aa 


Reeenſionen. 


Geſchichte. Biographie. 


Dederich, A. Die Feldzüge des Druſus 
und Tiberius in das nordweſtliche Ger- 
manien. 142 ©. Köln u. Neuß, 1869. 
Schwann, 18 jgr. 


Der Verf., Profeſſor und Oberlehrer am 
Gymnafium zu Emmerich, hat theils in Pro- 
grammen, theil3 in eignen Schriften Einzel- 
nes aus der Gejchichte der Römer und Deut- 
hen am Rhein ſchon öfter behandelt. Im 
Vorliegenden giebt er eine Monographie über 
die in jo vielen Punkten noch unaufgeflärten 
Feldzüge des Drufus und Tiberins gegen die 
Deutjhen. Leider beginnt und jchließt das 
Buch mit einem Angriffe auf Heren 3. Schnei— 
der, der in denjelben Gebieten geforſcht hat 
und allerdings in etwas eigenthümlicher Weife 
die Schriften von Dederich, ohne jie zu nen- 
nen, benußt haben mag. Ref. meint, daß 
das fürzer abgethan werden fonnte (auch die 
Unterſuchung leidet zuweilen an Breite) und 
daß der Nachtrag als ſolcher unnöthig war. 
— Prof. Dederich hat auf diefem ſchwierigen 
Gebiete, auf welchem Schriften wie die Pilze 
emporſchießen, manche gute Anficht gewonnen 
und vertheidigt fie auch mit einem recht ge— 
Yehrten Apparate. Ob aber Alles ficher tft, 
bleibt eine andere Frage. Hier und da jind 
Localunterſuchungen eingeflochten. In weites 
ren Kreiſen wird da3 Buch kaum Leſer er- 
warten dürfen; wohl aber am Niederrhein 
und unter Hiftorifern, welche die ältere deut- 
ſche Geſchichte oder die römiſche zur Zeit des 
Anguftus zu ihrem Spezialfache gemacht haben. 

Berlin. R.». 


Le Pape Alexandre VI. et les Bor- 

° _ gia, par le R. P. M. J. H. Ollivier 

(des freres pr&cheurs). — Premiere 

Partie: Le Cardinal de Llangol y Bor- 
gia. — Paris, 1870. Jos. Albanel. 

Der Verf. diefer Schrift giebt. ſich in 

der am 21. Januar 1870 am Feſte der heil. 

Agnes gefehriebenen Vorrede zu derjelben nicht 

der Annahme hin, daß er alle Welt befriedi- 


gen werde, im Gegenteil, er weiß, daß er 


die Furchtſamen erjchreden, die Gewohnheits— 
menjchen mißvergnügt machen, die Kleinigkeits⸗ 
främer verwirren und die Boshaften aufregen 
werde, Auf etliche Zuftimmende rechnet er 
Hunderte, die das Werf und den Werkmeiſter 
tabeln werden. — Der erſte Abſchnitt (©. 1 
— 58) bietet ung eine Einleitung in Die ges 
ſchichkllichen Quellen. Es it ihm das Motto 
gegeben: Maxima quaeque ambigua sunt, 
dum alii quoque modo audita pro comper- 
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tis habent, alii vera in contrarium vertunt; 
et gliscit utrumque in posteritate (Taeitus 
Ann, 1. II, c. XIX), Schon dieſes Mort 
läßt ahnen, daß der Verf, eine feharfe Kritif 
augüben werde. Er jagt: Die Gefchichte, der 
Roman, das Theater haben eine heilige Al— 
lianz geſchloſſen, um das Gedächtniß der Bor- 
gia's und ihrer Opfer nicht ausſterben zu 
laſſen. Schließlich aber findet der Leſer ſtels 
unter den Zeilen: Siehe Burchard, ſiehe Gui— 
chardin. Das Diarium Burcardi, aus dem 
einer nach dem andern geſchöpft hat, iſt aber 
nicht das echte. Das echte hat eriftirt, ob es 
wiedergefunden wird, ijt zweifelhaft. Welchen 
Werth aber die Aufzeichnungen des Burcard, 
de3 Geremonienmeifters der päpftlichen Ka— 
pelle unter Aferander VI. haben, beleuchten 
die Worte des Geremonienmeifterg unter Leo 
X, Paris de Grafjus: „Non solum non 
humanus sed supra omnes bestias bestialis- 
simus, imhumanissimus,  invidiosissimus, 
Egit libros, quos nemo intelligere potest, 
nisi diabolus assertor ejus, aut saltem si- 
bylla...* Selbſt Audin in der „Hist. de 
Leon X.*, der fi den Borgia's gar nicht 
günftig zeigt, jagt von Burcard: „Es ift ein 
Weſen, das nicht an Tugend glaubt und mit 
Hülfe eines Ducaten eine gute Handlung, 
einen guten Gedanken ordinär ausdeutet, 
Kein Romanfchreiber hat mit einer jo poſſen— 
haften Naivität mit der Leichtgläubigkeit ſei— 
ver Leer gefpielt u. ſ. f.“ Neben dem Di- 
arium des Burhard, aus defjen verfälichten 
Auszügen meiftens wie aus einer cloaca ma- 
xima geſchöpft ift (ec. Victor Hugo, ler, 
Dumas u. A.), iſt das Diarium des Infeſ— 


Jura zu nennen. Auch diefes, obgleich von 


beſſerm Stil, liegt alteriri vor, Vielleicht 
hat eine und diefelde Hand gejchrieben oder 
verändert dieſes Diarium und jenes des Bur— 
card. Es iſt eine Muthmaßung, die der 
Verf. der Prüfung der Leſer überläßt. Un— 
gedruckt und früher in der Pénitencerie de 
Sainte-Marie-Majeure aufbewahrt liegt ferner 
in mehreren Kopien eine Vita di Rodrigo 
Borgia papa col nome di Alessandro VI. 
vor, welche reich an ſkandalöſen Anekdoten 
aber in geſchichtlicher Hinfiht von großer 
Schwäche iſt. Es enthält dieſes Manufeript 
viele höchſt ſchätzbare Details. Wer aber 
eigentlich wetteifert mit dem deutjchen Bur— 
hard iſt der Florentiner Francesco Guicciar— 
dini in der Storia d’Italia. Phantaft in ver 
Geſchichtsſchreibung, glaubt er ein Recht zu 
haben, alle übelwollenden Gerüchte, welche 
Eiferſucht und Haß vergrößerten oder herbor= 
riefen, wie ein Echo zu wiederholen, wenn fie 
nur feiner Erzählung Intereffe geben. Mon— 
taigne jagt in feinen Eſſais von diefem Schrift- 
3% 
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fteffer, daß er Feine einzige Urſache, Wirkung, 
Bewegung, Feinen einzigen Rathſchluß jemals 
auf Tugend, Religion, Gewiſſen zurückführt, 
als ob diefe Gebiete ganz aus der Welt ver- 
ſchwunden wären. Auch Cantu, Bayle, Vol— 
taire beſchuldigen ihn gleichfalls der Unglaub- 
würdigfeit. Auf feinem Sterbebette wünfchte 
Guihardin ſelbſt, daß man jeine Gejchichte 
Italiens verbrenne. Unfer Verf. bemußt hier 
die Gelegenheit, um die italienischen Schrift- 
ftelfer diefer Epoche im Allgemeinen in ihrer 
jerbilen Nachahmung der antifen Schriftfteller 
u Schildern und er belegt feine Behauptungen 
urch intereffante Auszüge aus Ph. Chasles, 
8, Quinet, Guizot u. W. Darauf beurtheilt 
er Duellenschriften zweiten Ranges, darunter 
die poetifchen Werke von Pontano (Elegies) 
und Sannazar (Epigrammes), denen er feinen 
Werth beilegt, da ihr Hauptintereffe die Nach— 
ahmung der Alten war und da fie am Hofe 
von Neapel lebten, der die Borgia's hakte. 
Ebenſowenig Werth legt er auf Neuerungen 
von NRabelais und Arioſte, obgleich letzterer 
- die Borgia’3 lobt und deshalb gewöhnlich von 
ihren Feinden ftillfehweigend übergangen wird, 
Alles, was bis jet angeführt ift, nennt man 
gewöhnlich die Quellen für die Geſchichte der 
Borgia's. Der Verf. dagegen will aus an- 
dern Quellen Licht jchöpfen für den Charaf- 
ter und die Pläne Aleranders VL, das find: 
fein Bullarium, die Urkunden der ſpaniſchen 
Gejandtichaft und die bezüglichen diplomati- 
ſchen Aktenſtücke, außerdem die Memoiren der 
geitgenofjen, wie die von Philippe de Com— 
mines. Eine Beurtheilung der modernen 
Biographen der Borgia’s, z. B. Roscos's, 
befchließt diefen Abſchnitt. — Der 2. Ab» 
ſchnitt (S. 59—86) behandelt den Urſprung 
des Rodriguez Borgia. Der Verf. geht zu— 
rück bis auf die Einnahme Saragofja’3 durd) 
Alfons I. von Nragonien, 1115, nach welcher 
der Graf d'Aybar unter andern Belehnungen 
die Feine Stadt Belfinum oder Borgia er- 
hielt. Im Anſchluß an das Werk des Baron 
v’Edjtein „de V’Espagne“ lobt der Verf. die 
Sitten Aragoniens und jchildert auf diefem 
Hintergrunde das Heldengeſchlecht der Aybar's, 
die ſich nun Borgia nennen, von denen end- 
lich nur Alfons übrig blieb, der Biſchof von 
Valencia wurde und 1445 au Kardinal, 
Us jolcher regierte er im Auftrag des Kö— 
nigs Alfons V. über das Königreich Neapel, 
wojelbjt er allgemein verehrt war. Nur der 
neapolitanifche Dichter Pontano verhöhnte 
ihn, die Geſchichte aber, jagt Platina, hat 
ein anderes Bild von ihm bewahrt. Als Ca— 
lixtus II. auf den päpftlichen Stuhl erhoben, 
Ihmüdten ihn — nad unjerm Berfaffer — 
biele Tugenden. Das alte Blut der Grafen 
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dAybar trieb ihn an, Verſuche zu machen, 
um die mufelmännifche Barbarei, die Deutjch- 
Yand und Italien bedrohte, zurückzuweiſen, 
aber das Zeitalter eines großen Enthufiasmus 
war unglüclicher Weile vorüber. Diejer Papſt 
ftarb 1458. Sein einziger Fehler war, jagt 
man gewöhnlich, denjenigen mit dem Purpur 
befleidet zu haben, der bald als Alerander VI, 
den päpftlichen Stuhl befteigen jollte. In 
diefer Hinficht kann er aber, jagt der Berf., 
zuhig in feinem Grabe ſchlafen. Alfons von 
Borgia Schweiter Johanna Hatte nämlich 
Geoffroy Herrn v. Llançol geheirathet; ihr 
jüngſter Sohn Rodriguez wurde am 1. Jan. 
1431 zu Xativa bei Valencia geboren, welche 
letztere Stadt damals ein letzter Strahl der 
maurischen Civilifation erhellte. Hier wurde 
Rodriguez bald einer der berühmteiten Rechts— 
gelehrten Aragoniens und dann durch eine 
ruhmvolle Nöthigung des Schickſals als Erbe 
der Llangol und Borgia's zu den Waffen ge= 
führt. Es war damal3 noch die Heldenzeit 
der Spanischen Geſchichte, die letzte Periode 
der 800 Jahre andauernden Kreuzzüge. — 
Der 2. Abſchnitt (S. 87—140) behandelt 
Rodriguez de Borgia und Julia Farndöſe. 
Der Berf. weiſt im Widerſpruch mit den 
meiſten Schriftitellern na, daß Julia Far— 
ndfe, Tochter des Peter Louis Farndſe von 
Montalto, die rechtmäßige Gattin des Rodri— 
guez geweſen ſei. Die jungen Gatten ver— 
ließen bald nach ihrer Heirath (1450) Italien, 
woſelbſt ſie ſich kennen gelernt hatten, und be— 
gaben ſich nach Spanien. Die Mutter der 
Frau mit Namen Jeanne Cajetan und eine 
jüngere Schweſter der Frau begleiteten ſie. 
Nach 5 Jahren ſtarb Julia Farnefe und hin— 
terließ vier Kinder. Der Papſt Calixtus 
rief nun ſeinen Neffen an ſeinen Hof, um ihn 
ſeiner Betrübniß zu entreißen. Die Schwie— 


germutter mit den drei Söhnen und der einen 


Tochter ſchickte er nach Venedig. Aus dieſer 
haben die übelwollenden 
Schriftiteller eine Maitreffe unter dem Na— 
men Vanozʒa gemacht, die nie exiſtirt hat! 
Nach der Krönung des Rodriguez als Papſt 
Alexander wurden ſeine drei Kinder Franz, 
Cäſar und Lukretia an den Hof gerufen und 
der katholiſchen Welt als Tegitime Kinder des 
Papſtes aus feiner Ehe vorgeftellt, die vor 
jeinem Eintritt in den geiftlichen Stand ftatt- 
gehabt Hatte. Die aufrichtigen Zeitgenoffen 
Tannten feine andere Erklärung. Sehr inter- 
eſſant ift die Beweisführung, mie aus dem 
Namen der Schwiegermutter allmählich der 
Name Vanozza geworden ift und mie übel— 
wollende Schriftiteller ſpäter aus der Schwie- 
germutter eine Mlaitreffe machten. Jeanne 
Eajetan oder Vanozza Caetana führte ihre 
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Großfinder unter dem Pontificat Alexanders 
VI. von Venedig nad) Nom umd wohnte nahe 
dem Kapitol. Das iſt die geſchichtliche Wahr- 
“heit nach unſerm Verfaſſer. Den höchſt ſcharf- 
ſinnigen Abſchnitt ſchließt er mit den Worten: 
„Wenn man dieſe Widerſprüche und dieſe 
Lügen ſieht, welche ſelbſt von den ernſteſten 
und der Kirche am meiſten ergebenen Schrift— 
ftellern begünitigt find, jo fragt man ich mit 
Angit, ob es überhaupt eine gejchichtliche Wahr⸗ 
heit, eine wirkliche Gewißheit über irgend 
eine Thatſache giebt.” — Der 3. Abſchnitt 
(S. 141—179) hat die Ueberfchrift: Rodri- 
gue de Borgia Cardinal. Der Verf. ſchil— 
dert die Bedrängniſſe Calixt's III. und aller 
damaliger Päpfte innerhalb ihrer eignen Gebiete, 
bei der Unzuverläffigfeit der Vaſallen, wo— 
her ſich die Nothwendigkeit des Nepotis- 
mus ergab, um treu ergebene Männer um 
ſich zu haben. Auch Calirtus berief feine 
Neffen Peter und Nodrigug um ſich. Er— 
ſterer ſchaffte Ruhe in Rom und jtarb feinem 
Onkel bald nad. Lebterer vollendete zuerft 
in Bologna feine Studien und ward wäh— 
rend defjen zum Kardinal und Legaten der 
Marken beitimmt. Wie e3 Kardinal Piccolo- 
mini, der Spätere Pius IL. bezeugt, bewahrte 
er in diefer Eigenſchaft feine Provinz vor 
großen Gefahren und rettete die Stadt Siena 
dor dem Ruin. 1457 fam er nach Rom, um 
als Kanzler faft das ganze Regiment ber 
Kirche auf fi) zu nehmen, Er machte ſich 
Freunde unter Großen und Kleinen durch 
ſeine Privattugenden und ſeine Frömmigkeit, 
in der feine Verleumder jpäter eine monſtröſe 
Heuchelei jeden wollten. Die Kardinäle ſa— 
hen in ihm eine Zierde ihres Collegiums, und 
feinem Einfluß verdankt bie Chriftenheit e3, 
daß Männer wie Pius II. und Sixtus IV. 
nach dem Tode Calixtus' III. zu Päpſten ges 
wählt wurden. Erſterer hatte Gelegenheit, 
den jugendlichen Gardinal auf Unvorfichtig- 
feiten aufmerffam zu machen, die aus Siena 
als Gerüchte bis nach) PVetrioli famen, woſelbſt 
der Papft weilte. Es handelte ſich um welt⸗ 
liche Feſte, an denen der Kardinal auf einer 
Keife Antheil genommen hatte. Bei dem Belt 
der Uebertragung des Kopfes des heiligen Anz 
dreas finden wir ihn 1462 wieder in Rom, 
erbauend durch den Ernſt und die Anmuth 
feiner Verfon. Unter Sirtus IV. erhielt er 
das Bisthum don Porto und Albano und 
mußte nun die Prieſterweihe nehmen. 1472 
fandte ihn Sirtus IV. nad) Spanien, um zur 
Einigfeit zu mahnen und das Kreuz zu predi⸗ 
gen. Sehr ſchön ſchildert der Verfaſſer das 
Wiederſehen Valencia's nach 16 Jahren der 
Mweſenheit. — Der 4. Abſchnitt (S. 181— 
207) enthält die Rede des Cardinals in ber 


Kathedrale zu Valencia und die Beurtheilung 
derſelben. Der Mann, der diefe Sprache 
führte, der jo die Freiheit der Kirche hervor— 
hob, hat nichts gemein, jagt der Verf., mit 
dem Borgia de8 Tomaſi. Troß der aus— 
gezeichneten Ehren, mit denen man den päpſt— 
Yichen Legaten in Tarragona, Barcelona und 
Madrid an den Höfen umgab, fcheiterte feine 
Milton. Auf einer Synode in Madrid jah 
er, wie ſehr die ſpaniſche Geiftlichkeit geſun— 
fen war. 1484 beftieg den päpftlichen Thron 
Innocenz VIII, unter welchem der älter ge= 
wordene Gardinal, an der Seele nit alt, 
gleiche Gunft bewahrte und gleichen Eifer 
zeigte. 35 Jahre hindurch hatte er im Gan— 
zen bei großem Vermögen und glänzenden 
Talenten ein Leben rei” an Tugenden ge— 
führt, bis ex ſelbſt den Thron beitieg. — Der 
5. Abfchnitt (S. 209 — 240) behandelt die 
Wahl und Krönung Weranders VI. Der Verf. 
jchifdert die Unruhen, die nad dem am 25. 
Juli 1492 erfolgten Tod des Innocenz VIIL 
Nom wie gewöhnlich ergriffen, die Leichenfeier⸗ 
lichkeiten und dann das Konklave. Alle 23 
Kardinäle waren mit Ausnahme Borgia's 
und eines Portugiefen Italiener. Nach kur— 
zer Zeit wurde man einig. Der Verf. erklärt 
die betreffende Stelle im Diarium des Bur- 
card für unecht und ohne ein wahres Wort, 
ebenfoviel Worte ebenſoviel Lügen jeien darin, 
Nach ihre ift nemlich diefe Papſtwahl das Res 
fultat großartiger Beſtechungen. Schritt für 
Schritt widerlegt der Verf. mit ſcharfer Kri⸗ 
tif die Beſtechungsgeſchichten des verfälſchten 
Diarium, ebenfo die Jrrthümer bei Audin 
und Commines. Der Tag der Krönung, der 
ſchließlich befchrieben wird, war, nad) unferm 
Verf. der Tehte glücliche Tag im Leben Bor— 
gia's. Er ſchließt mit den Worten be Maiſtre: 
„Es wird eine Zeit kommen, wo die Bäpite, 
gegen die man am meiften geſchrien hat, in 
allen Landen als Freunde, Schüber und Ret— 
ter des menfchlichen Geſchlechts werden geprie— 
ſen werden, als die wahrhaft fonftituirenden 
Genies Europa's.“ — Ein Epilog (©. 241 
— 247), Noten und „Pidces Justificatives“ 
(S. 249314) beſchließen dieje interejlante 
Arbeit ihrem erften Theile nach. Der Berf. 
ſcheint fich jehr*) das Wort de Maiſtre's zu 
— genommen zu haben: „Seit zwei Jahr 
underten ift die Geſchichte eine Verſchwörung 
Bean pie Wahrheit." — 
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Hamberger, Dr. Sul: Das Licht Der 
Geſchichte. Mitteilungen aus Johan⸗ 


*) Ob wohl nicht zu ſehr? (D. Red.) 
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nes dv. Müllers Werfen. Gotha, 1870. 
Perthes, 20 fgr. 


Die Bildungstuftigfeit unferer Zeit zeigt 
fi) au) in der Beachtung, welche die Lichte 
Strahlen aus den Werfen berühmter Forſcher 
und Dichter finden, wenn auch nicht alle 
Schriften diefer Art ſich dieſe Aufſchrift ges 
geben haben. Schon früher erjchienen ſolche 
Schriften, zum Theil unter dem Ntamen: An— 
thologien oder Weisheitsfprüche 2c., 3. B. aus 
Kants, Hamanns, Leſſings, Schleiermacders, 
Jean Pauls, Schelfings, Hegels Schriften. 
Allein erſt die bei Brodhaus in bereit ftatt- 
licher Reihe erfchienenen Lichtſtrahlen aus den 
Merken Forfters, W. v. Humboldts, Schleier- 
machers, Herders, Schopenhauers, Börne’s ꝛc. 
erfreuten ſich einer regeren Theilnahme des 
Publikums, hauptſächlich wohl wegen des rich— 
tigen Maaßes und der Zwechmäßigfeit der 
Auswahl der Gedanken und der Mittheilung 
einer gedrängten Biographie der bezüglichen 
Schriftſteller. Die von dem Referenten her= 
ausgegebenen Lichtjtrahlen aus Baaders Wer- 
fen: die Weltalter genannt, enthalten mehr, 
als man Hinter diefem Titel zu ſuchen pflegt, 
nämlich eine Art Umriß der theoretijchen 
Philoſophie Baaders, mit vorwaltender Be— 
rückſichtigung der Religionsphiloſophie und der 
Philoſophie der Geſchichte. Die Grundzüge 
der Societätsphiloſophie Baaders dienen zur 
Ergänzung, infofern jie die Grundlehren ſei— 
ner practiſchen Philoſophie mit vorwiegender 
Berückſichtigung der Staatslehre enthalten. 
Ohne eine gewiſſe theilweiſe Verwandtſchaft 
der Ideen J. Müllers und Fr. Baaders 
würde der Herausgeber wohl ſchwerlich auf 
den Gedanken gekommen ſein, Mittheilungen 
aus Müllers Werken an das Licht zu ſtellen. 
Er iſt aber keineswegs darauf ausgegangen, 
diefe Verwandtſchaft der Ideen befonders her= 
vortreten zu laſſen, fondern die Auswahl ift 
nad dem Gehalte der Gedanken am fich jelbit 
getroffen worden und zeigt ſich an verſchiede— 
nen Punkten ganz von jelber. Es hat dem 
Herausgeber gefallen, die ausgewählten Ge— 
danfen unter neun Rubriken zu ordnen, deren 
Anblid jofort die Reichhaltigkeit des Inhalts 
der Mittheilungen verräth. Das nähere Ein- 
gehen bejtätigt diefen Vorblick. Es weht ein 
großer Sinn in diefen ausgewählten Gedan- 
ten, ein tiefreligiöfer Sinn, welcher in unfern 
heutigen Gejchichtsdarftellungen ſeltener ange- 
teoffen wird. J. Müller faßt alles im Gro— 
pen und Ganzen und wirft die Saat frucht- 
barer Ideen aus, welche reicher Ausbildung 
fähig find, wenn er felber fie auch nicht meit 
genug ausgebildet hat. Der Gejchichtfchreiber 
muß noch kommen, der in J. Müllers gro— 
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ßem Sinne die Weltgeſchichte ſchreibt und 
durchgebildet hinſtellt. Ein Mann von Beruf, 
der mit den Hülfsmitteln unſerer Zeit den 
großen, religiöſen Freiheitsfinn 3. Müllers 
berbände, würde als Weltgeſchichtsſchreiber 
das Außerordentlichite Yeiften. 3. Müller em— 
pfing einen tiefen Eindrud von der Größe 
der Geſchichtſchreiber des claſſiſchen Alterthums 
und hat einen Zug ihrer großartigen Behand- 
Yungsweife, ohne im Mindejten einem heioni= 
jchen Sinn zu fröhnen, jondern das Auszeich— 
nende ift gerade die Verbindung tiefreligiöfen 
chriſtlichen Sinnes mit jenem Anhauch claj= 
ſiſchen Geiftes aus dem Alterthum. Es fol 
hier nicht unterfucht werden, ob 3. Müller 
das Papſtthum im Ganzen nicht zu günftig 
beurtheilt, aber früheren infeitigfeiten der 
Beurtheilung gegenüber hat feine Auffaſſung 
doch eine relative Berechtigung. Er jah die 
Hierarchie ala eine Schutzwehr gegen die Des- 
potie an (©. 42) und jagte daher (©. 43): 
„Wenn die Hierarchie ein Nebel wäre, bejjer 
doch, als Despotie. Sie ſei eine leimerne 
Mauer, jo iſt ſie's doch gegen Tyrannen; der 
Priefter hat fein Gefeß, der Despot hat kei— 
nes; jener beredet, Yeßterer zwingt ; jener pre= 
digt Gott, diefer ich ſelbſt.“ Weder geiftliche 
noch weltliche Univerſalmonarchie ift gut, Fährt 
ex fort; vielleicht hat aber erjtere doch einen 
wichtigen Vorzug vor en Alle Herr- 
ſchaft nämlich, welche auf der Meinung be= 
ruht, befteht nur, jo lange fie erträglich ver- 
waltet wird. Was hat e3 nicht gefoftet, um 
die Welt von den Gäfaren zu befreien? Als 
aber dem Norden der Papſt nicht mehr ges 
fiel, fo entzog er ich ihm. Müller tadelte 
wie Anderes jo auch die Gelvderprefiungen der 
Päpſte und ſchrieb (S. 45) die bemerfend- 
werthen Worte: „Der Papſt hat, wie meiſtens 
unglückliche Monarchen, weniger die Zeit an— 
zuflagen, als daß er fie nicht gefannt. Wenn 
die Päpſte die Manier des Religionsvertrags 
verbollfommnet, wenn fie die Männer, welche 
durch befondere Geiftesfraft auf die allgemeine 
Denfungsart wirkten, unterftüßt und gewon— 
nen, nnd bei allen Völkern zu Behauptung 
der damaligen Freiheit geholfen hätten, ihr 
altes Anfehen wäre geblieben oder zurüd- 
gewünscht worden. Aber al3 die abendländi- 
Ihen Europäer aus der Kindheit ihres Gei— 
ſtes ins Jünglingsalter übergingen, blieben 
ihre Lehrmeifter zurück und wollten die Ruthe 
no brauchen.“ J. Müller erklärt uns nur 
nicht, wie die Päpſte es mit dem Geifte des 
Chriftenthums vereinbar finden konnten, ala 
Handhaber der geiftlichen Macht überhaupt 
die Ruthe zu gebrauchen, d.h. weltlicher Stra— 
fen und Ziwangsmaßregeln fi) zu bedienen 
in Sachen der Religion. Das ihnen zuge 
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jchriebene Verdienſt des Schubes der chriftli- 
chen Völker gegen die Tyrannei ihrer Snllen 
dürfte daher ich ſehr vermindern und in einem 
‚bedenklichen Lichte erfcheinen, wenn man fieht, 
daß, es auf einer Verfälſchung des Geiftes des 
Chriſtenthums ſich erbaut hat. Wie weit 
Rom hierin ging, zeigt die päpftliche Anathema— 
fung, alſo Berfluhung der Behauptung Lu— 
thers, daß die Keberverbrennung dem Geifte 
des Chriftentgums entgegen jei. J. Müller 
Icheint nicht geahnt zu haben, daß der einmal 
gelegte Grund der Verfälſchung des Chriften- 
thums das — mit einer Art von 
verhängnißvoller Nothwendigkeit zum Gipfel— 
punkt der Verfälſchung in dem Verſuch zur 
Dogmatiſirung der päpſtlichen Unfehlbarkeit 


führen werde. Hoffmann. 
Freytag, Guſtav. Karl Mathy. Ge— 
ſchichte ſeines Lebens. 420 ©. gr. 8. 
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Wir erhalten in dem vorliegenden Werke 
von fundiger Hand, zugleih von Freundes— 
hand — (das Motto lautet: „Dies jchrieb 
der Freund dem Freunde, ein Journaliſt dem 
andern, der Preuße dankbar dem Badenjer“) 
— ein Stück neuefter Geſchichte, angefnüpft 
an den mannigfach verjchlungenen Lebensfa— 
den eines echten deutſchen Mannes. Neferent 
hält es für durchaus angemefjen, hier abzu= 
jehen von der bejondern Parteiſtellung des 
Helden des Buches ſowohl, als auch des Ver— 
falfers. Wir möchten feinen politiihen Dis- 
curs halten; die unvdermeidlichen Streiflichter 
werden ſich freilich von ſelbſt aufdrängen. 
Der berühmte Iournalift, Romanſchreiber 
und Berf. der „Bilder“ aus der deutjchen 
Geschichte Hat feinem Freunde durch dieſe aus— 
führfiche Biographie ein jchönes Denkmal ges 
jeßt, „eere perennius“. Aber die Liebe if 
ja blind, und in gewiſſem Sinne müſſen wir 
allerdings vorfichtig ſein. Wir haben fait 
nur Licht und beinahe gar feinen Schatten 
erhalten. Das Kb bei den jebt wie Pilze 
aus der Erde jchießenden Biographien, Lebens— 
bildern, Skizzen und wie. fie jonft heißen, eine 
große Gefahr. Wir befommen meiſt gefärbte 
Darftellungen, was ja dem guten Herzen des 
Biographen alle Ehre macht; — ob aber 
auch immer der gejchichtlichen Wahrheit? — 
Die Gefahr ift hüben und drüben nicht ge 
ring. Der Verf. der befprochenen, ſehr in 
die Details eingehenden Lebensbejchreibung 
hat fich nach feinem feinen Tacte jo objectiv 
As möglich zu halten bemüht; das iſt ihm 
zum Lobe aͤnzurechnen, da es nicht leicht war. 

Mathy's Bater, aus Boppard am Rhein 
gebürtig, wurde als Jeſuitenſchüler zum Ta- 


tholiſchen Geiftlichen erzogen, war eine Zeit 
Yang Lehrer in Heidelberg am Karlsconvict, 
wo er fi mit den franzöſiſchen Gollegen 
jchlecht vertrug; danach Pfarrer in Mann— 
heim trat ex zum Proteftantismus über und 
lebte die übrige Zeit feines Lebens ebendafelbit, 
zuerft al3 Vrofefjor am Lyceum, zuletzt als 
Privatlehrer. Er war zu einem „entſchloſſe— 
nen Denker geworden, dem höher ala alle 
Autorität ftand, ſich ſelbſt in Wort nnd Werk 
Genüge zu thun; fein Leben war bejcheidene 
Arbeit geweſen vom Morgen bis zum Abend. 
Von diefem Allen ging auf feinen Sohn 
über,” Der Heine Karl, das ältefte Kind 
von 5 Söhnen und 2 Töchtern, nad dem 
Grundfag des Vater „Je weniger Bedürf- 
niffe, dejto freier. ift der Mann” erzogen, war 
ein geweckter Kopf und lernte fleißig. Nur 
etwas beißig und ſatyriſch war er ſchon als 
Schüler, und Hofrath Weifun, Director de3 
Lyceums, fagte von ihm: „Es ift Geiftern, 
die etwas werden, eigen, daß ſie Sfeptifer 
werden; jo war der Vater, jo ijt ‚gerade. der 
Jung, er glaubt auch nix und macht ſich über 
feine Lehrer Yuftig, darum wird er doch etwas 
ordentliches.“ 

Auf der Univerfität, wo er Kameralia 
ftudirt, wird er für die philhellenifche Bewe— 
gung gewonnen. Er wäre gern nad) Grie— 
henland gegangen, begnügt ſich aber mit Pa— 
vis, wo er drei Monate bleibt und von wo 
er jcheidet mit dem für fein treue deutſches 
Weſen ehrenvollen Zeugniß des Freundes 
Junghans: „Sp mie du it noch feiner aus 
Paris gegangen.” Er macht dann jchnell von 
der Reife das Examen eines Stameralprakti- 
fanten, etwa einem preußifchen Negierungs= 
referendar gleich. Im Jahr 1829 wird er 
aus einem gemüthlichen Stilffeben in Mann= ' 
heim nach Karlsruhe verjeßt, will ſich einen 
eigenen Herd gründen umd „geht unter die 
Schriftfteller”, indem er der 2. Kammer eine 
Denkſchrift über „directe Beſteuerung“ vor— 
legt und auf Rotteck's Veranlaſſung die ba— 
diſchen Kammerberichte für die „Augsburg. 
Allg. Ztg.“ übernimmt, was er 15 Jahre lang, 
his zur Gründung der „Deutichen Ztg.“, fort 
geführt hat. j 

Das „Hambacher Felt”, das viel Staub 
aufwirbelte, hat fi) der Gegenwart Mathy's 
zu erfreuen; aber derartige „gejellige Berau⸗ 
ſchungen“ find nicht mad) feinem Geſchmack. 
Er will nachhaltiger für die neue hereinbre— 
chende Zeit wirken duch ein eigenes Blatt, 
enannt der „Zeitgeift“. Den Tag nad) dem 
Erſcheinen der erjten Nummer bejchloß die 
Bundesverfammlung zu Frankfurt, daß die 
Vreßfreiheit in Baden mit ber Sicherheit 
Deutjchlands unverträglich jei. Der Berl. 
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findet hier eine ſehr dankbare Gelegenheit, in 
draftiiher Weiſe die Folgen der Cenſur zu 
ſchildern. M. wird Märtyrer derjelben. Sei— 
ner Secretärftelle entjeßt, au) als Praktikant 
entlaffen, weil er nun endlich heirathen wollte 
und doch 8000 Gulden Bermögen nicht nach— 
weifen fann und auch nicht will, geht er 
in die Schweiz, weil er wegen fortgejeßter 
Verletzung der Preßgeſetze verhaftet werden 
fol. Borher hatte ex die originelle Menfchen- 
freundlichfeit geübt, den Oſtfrieſen Köhler, 
einen politischen Flüchtling, der ſpäter in Lon— 
don auf der Straße verhungerte, in der Woh— 
nung feiner Braut dor der Polizei zu ver— 
bergen. 

In der Schweiz ift M. zum Mann her— 
angereift unter viel Mühe und Arbeit, ımter 
mancherlei Entbehrungen und Enttäufchungen. 
Mazzini und feine Freunde erfcheinen nicht 
im beiten Lichte. Am 18. October 1835 ma- 
chen 40 junge deutjche Männer — Mt. ift 
mit dabet — auf dem Bieler See eine Kahn— 
fahrt; Feiner denft an die Leipziger Schlacht ; 
fie jammeln für einen kranken Sranzofen, und 
zulegt befommen fie Streit und Zanf mit 
einem Schweizer und mit Tirolern. „M. 
ging allein und befuchte das dürftige Zimmer, 
in dem NRouffeau gehauft hatte.” Dieſe Epi- 
jode jehließt mit dem Idyll des Schulmeifters 
von Grenchen bei Solothurn. Hier verkehrt 
mit MS Haufe der preußifche Lieutenant 
a. D. Uebel, welcher in Züri) die 34 Mann 
Dragoner gegen die aufftändifchen Bauern 
nad) der Berufung von David Strauß fom- 
mandirt hatte umd nachher Oberft und In- 
jpector der Miliz don Solothurn geworden 
war. Unterdes ift die Zeit der Befreiung 
gekommen. M. darf als Nedacteur einer 
oppofitionellen Zeitung mit 1000 Gulden 
Gehalt nach Mannheim zurückkehren und wird 
vom Kantons-Präfidenten Munzinger am 2, 
Deehr. 1840 mit einem fehr ſchmeichelhaften 
Diplom als Secundar-Schulmeiſter a. D. 
entlaffen. 

Es beginnt hiermit die 3. Hauptperiode, 
und Freytag benußt diefe Gelegenheit zu einer 
eulturhiftoriichen Skizze (S. 193 ff.) über 
das einige Deutfchland don Lörrach dicht an 
der Schweiz, bis Memel, wobei die preußi= 
Ichen ſoldatiſchen Exercir- und die füddeutichen 
Redeslebungen der fampfluftigen Kandtage in 
Parallele gejtellt werden. Schweres haͤusli— 
ches Leid, heißer Kampf gegen alte Feinde 
und Freunde, Zeitungs- und Buchhandlungg- 
Spefulationen vermögen doch den Helden des 
Buches nicht zu ermüden. Es folgt dann 
da3 Märzminifterium von 1848. Geine 
Miſſion mit Schleiden zufammen nach Berlin 
in der ſchleswig-⸗holſteiniſchen Frage war für 
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feine politiſche Einſicht ſehr förderlich. „Er 
ſah, daß im Norden nicht nur die unvergleich— 
lich größere Staatskraft, auch ein weit höhe— 
rer und männlicherer Patriotismus lebte, vor 
allem ein confervativerer Zug unter den ges 
bildeten Führern aller Parteien.“ Es folgt 
die Wirffamfeit M.'s in Frankfurt ala Ab- 
geordneter und Minifter. „Durch die Arbeit 
diefes Jahres find drei große Ideen in das 
Bewußtjein der Nation gebracht worden: 
Deutſchland einheitlicher Bundesſtaat mit 
kräftiger Gentralgemalt, der König von Preu— 
Ben Oberherr der, Gentraltegierung, die Län— 
dermaſſe des öſtreichiſchen Staats ausgeſchie— 
den aus der neuen Einheit” (S. 279). Es 
folgt eine Jubelreife mit Gagern nad) Bre— 
men und Hamburg, dann das Unions-Parla— 
ment in Erfurt, wo er eine meift beobachtende 
Stellung einnimmt. Seine großdeutſche Ge— 
ſinnung und fein felbjtbemußtes und feites 
Auftreten in Baden „gegen den Strom“ ver— 
leiden ihm abermals die Politit. Er wird 
nun Geldmann, macht Studien dazu in Köln 
und Berlin. „Der befränzte Seher, welcher 
fi ihm zum Führer erbot, war David Han— 
jemann.” ©. 368 übt der Verf. fein be= 
deutendes Talent in Darjtellung des Börjen- 
treibens. In Gotha al3 Director der Pri— 
vatbanf, dann in Leipzig als erfter Director 
der großen Creditgeſellſchaft Lebt ex ein ftill- 
emſiges Gejchäftsleben und ftudirt und jchreibt 
dabei über deutſche Politik, befonders für die 
„Grenzboten“. In Preußen „der verfallungs- 
mäßige Widerſtand gegen die despotiſche 
Weiſe, in welcher die Reorganiſation des 
Heeres durchgeſetzt wurde“ —, wie der Verf. 
nicht unterlaſſen kann zu bemerken, giebt auch 
ſeinem Helden zu denken. Vielleicht hat die— 
ſer doch anders darüber gedacht, als viel, 
viel darüber geſchrieen worden iſt. Aber Des— 
potismus? — Mit welchem Recht ließ denn 
Mathy ehemals den kühnen Agitator auf dem 
Bahnhof in Carlsruhe verhaften? Es kommt 
doch in der That ſehr viel auf die ſubjective 
Anſchauung an. Biel beſſer gefällt ung, was 
der Verf. über die Gefahr jagt, in welcher 
ſich M. damals befand, daß es auch für ihn 
gejchienen hätte, ein deutſches Loos zu werden, 
„daß der Friegeriiche Vertreter der beiten pa— 
triotiſchen Ideen als müder Beamter einer 
— ſein Erdendaſein beenden 
D e.“ 


Wohlthuend iſt M.'s Reactivirung in 
den badiſchen Staatsdienſt ſeit 1862, zuerſt 
im Sinanzminifterium, ſeit 1864 als Präſi— 
dent des Handelsminifteriums, wo er gerühmt 
wird als „ein Chef, wie ihn der gute Be— 
amte erjehnt. Regelmäßig, jchnell, von allem 
unterrichtet, verjtandTer das, Geheimniß, feine. 
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Beamten zu leiten und ihnen doch die Selbſt— 
ſtändigkeit zu laſſen, welche der wadere Mann 
zum fröhlichen Schaffen braucht.” Nun kam 
1866. MS der Minifter von Roggenbach 
„zu den Volskern ging“, mußte au Mathy 
nach den Lügentelegrammen aus Böhmen am 
5. Juli jeinen Abſchied nehmen. Aber am 
. 27. Juli muß derjelbe ſchon wieder ein neues 
Minifterium bilden. Seine gefränfte Ehre 
iſt vollſtändig wieder hergeftellt. Und in der 
That ift der Wechſel bezeichnend (©. 409): 
„Wenn er als Gaft auf der Injel Mainau 
mit feinem Fürſten Rath pflog und das 
glückliche Familienleben beobachtete, dann ſah 
er aus blühenden Anlagen über den See auf 
das Schweizerufer, und dachte an alte Zeit.“ 
Vreili fein Ende follte doch tragiſch fein, 
weil ihn der Verf. zum Helden machen will. 
Es werden nad) einem Concept aus feinen 
binterlaffenen Papieren die Gedanken jeiner 
letzten größeren Arbeit mitgetheilt, nämlich 
über die Neugeftaltung des deutjchen Bundes— 
ſtaates. M. verlangte den Eintritt Badens 
— „und er wurde auf das Zollparlament 
vertröftet“, Da hat ihm zum erften Mal in 
feinem Leben die gm gezittert. Er fing 
darnad) an zu Fränfeln und jtarb am 3. Fe— 
bruar 1868, noch nicht ganz 61 Jahre alt 
(S. 419), „einer der Auserwählten, in denen 
die große dee des preußiichen Bundesſtaates 
zuerjt herauswuchs zu feiter maßvoller For— 
derung; der einzige Nichtpreuße, der den 
Kampf für diefe dee in verantwortlicher 
Stellung von den erften Anfängen bis zu 
feinem Lebensende treu durchgeführt hat. So 
lange die Erhebung unferer Nation aus den 
Trümmern des alten römiſchen Neiches als 
eine große Zeit gilt und die Arbeit für den 
einheitlichen Staat deutſcher Nation als eine 
gute Arbeit, ſoll der Deutfche diefes Mannes 
mit Dankbarkeit gedenken.“ 
M. Dr. %. ©. 


Johann Karl Pafjavant. Ein chriftliches 
Charakterbild. Frankfurt a. M., 1867. 
Winter. 


Es ift ſchwierig, durch die Darftellung 
des Lebensganges von Pafjavant in wenigen 
allgemeinen Zügen don dem reichen Inhalte 
des oft mehr in die Tiefe als in die äußern 
Berhältniffe ſich ergehendeh Buches eine an— 
nähernde Vorftellung zu geben. Und doc) kann 
nur auf diefe Weife ein wirkliches Intereſſe 
für das Buch und feinen Gegenftand gewon— 
nen werden. Es läßt Ih allerdings al3 ein 
Mangel des — anſehen, daß es von vorn 
herein auf den Beifall der Zeitgenoſſen ohne 
Grund verzichtet und ſo gewiſſermaßen für 


einen beſtimmten Kreis geſchrieben zu ſein er— 
ſcheint und nicht für Alle, welche mit der 
Achtung für das ächt Chriſtliche auch einen 
Sinn für das ächt Menſchliche vereinigen. 
Gerade daß Paſſavant, wie der Verf., Adolf 
Helfferich, mit Recht ſagt, kein eigentlicher 
Gelehrter war, daß er keine außergewöhnliche 
Leiſtungen in einem einzelnen Zweige der 
Wiſſenſchaft für ſich geltend machen konnte, 
ſondern daß er ſein ganzes Leben hindurch 
mit aller Kraft ſeines reichbegabten Geiſtes 
darnach ſtrebte, den ſittlichen Faden zu fin— 
den, der die tüchtigſten Leiſtungen in Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, im Handeln und Leben 
unter ſich verknüpft und auf den geſchichtlichen 
Einheitspunft unſeres Geſchlechtes zurückweiſt, 
giebt ſeinem Charakter und Leben eine Be— 
deutung, ſo daß ſein Lebensbild im Zu— 
ſammenhange mit der Geſchichte ſeiner Zeit 
das Intereſſe der Zeitgenoſſen in hohem Maße 
auf ſich zieht. Eine ſolche Aufmerkſamkeit 
gewaun zu ſeiner Zeit das Leben von Friedr. 
Perthes, der bei aller Verſchiedenheit der gei— 
ſtigen Entwicklung und beſonders des Charak— 
ter3 und Lebens, doch eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit Paſſavant hat. Paſſavant war ein deut- 
ſcher Mann von edlem Charakter, erfüllt von 
dem, was das einheitliche Weſen, den Lebens— 
grund des Menſchen ausmacht. 

Paſſavant gehörte einem franzöftichen 
Adelsgeſchlechte an, das um feines evangelifchen 
Befenntniffes willen fein Vaterland und jeine 
Güter in der Zeit der Reformation opferte 
und in Baſel eine fichere Zufluchtsftätte fand, 
fpäter fi) auch nah Frankfurt am Main 
verzmeigte. Von feiner Mutter, einer gebor— 
nen de Bary, einer Hochherzigen Frau, em— 
pfing er frühzeitig einen tiefreligiöfen Einfluß. 
Schon in früher Jugend offenbarte ſich bei 
ihm eine bejondere Hinneigung und Liebe zur 
Natur; ex ſuchte die Waldeinfamfeit, wo er 
am Herzen der Natur Gott Lieben lernte. 
Auch in der Gefchichte, die er befonders Fichte, 
juchte ex weniger den Stoff als das Ethiſche. 
Als er ſich nach) dem Beſuche des Gymnaſi— 
ums feiner Vaterſtadt zum Studium der Me— 
diein entſchloß, zogen ihn in Heidelberg mehr 
die DVorlefungen Greuzer’3 und Daub's als 
feine Fachſtudien an, die er aber in Tübingen 
mit Liebe betrieb und beendete, In Wien, 
wohin er fich zur Erweiterung feiner medici- 
nischen Kenntniffe begab, trat ex in ein nähe- 
res Verhältniß zu Malfatti, der ſich viel mit 
Magnetismus beſchäftigte. In dieſer der 
Romantik zuneigenden Gährungsperiode ſeines 
Lebens lernte er Friedrich Schlegel kennen 
und ſchloß mit E. Veith, der ſeine Thierarz- 
neikunde mit der Theologie vertauſchte und 
nachmals durch ſeine Predigten im Ste— 
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phansdome jo befannt wurde, enge Freund— 
ſchaft. Noch immer ungewiß, ob er fich nicht 
der Theologie widmen folfe, bejtimmte ihn bie 
Anordnung feines Vaters, dem Berufe eines 
Arztes treu zu bleiben. Indeß in feiner Un— 
gewißheit über die Beziehung feiner Seele zu 
Gott und göttlichen Dingen fonnte er ſich 
noch nicht zum Uebergang in die ärztliche 
Praris entſchließen. In einem Briefe gegen 
das Ende des Jahres 1812 an feine Schwe— 
fter in Wien befennt er, nach vieljährigen 
Verirrungen des Lebens und Willens endlich 
dur) das Evangelium zum "Frieden, durch 
Gottes Gnade zum Glauben gelangt zu fein. 
Da Chriſtian Schloffer mit vieler Liebe und 
Verehrung von Wrofeffor Sailer ſprach, fo 
entjchloß er fih, die damals in bejonderer 
Blüthe ftehende Univerjität in Landshut zu 
beſuchen. Er trat zu Sailer, dem Philo— 
fophen Gottes, dem apoftolifchen Manne, 
der Liebe und Milde athmete, an Meiäheit 
und Liebe unergründlih, in ein nahes Ver— 
hältniß, das zu einer Freundſchaft für das 
Leben ſich geftaltete. Bon Sailer und Schel- 
Ying bejtimmt, fand er feinen eigentlichen Bes 
ruf in der chriſtlichen Philoſophie in ihrem 
Verhältniß zur Theologie und Medicin. Mit 
dem Eintritt in die Ausübung jeines Berufs 
fand er in Frankfurt einen Kreis von Män— 
nern, die voll warmer Begeifterung für Die 
- Wahrheit des Chriſtenthums waren und nicht 
ohne Einfluß auf ihn blieben. Beſonders 
wichtig für ihn war damals eine Reife nad) 
Italien mit feinem Onkel Philipp, dem tie= 
fen Kunftkenner. Peter Frank, der ehedem 
von Pavia aus das Medicinalwefen der gan— 
zen Lombardei reformirt hatte, empfahl ihn 
jeinen zahlreichen Freunden in Italien; W 
v. Humboldt an Dr. Morochini, und Baron 
Freiberg ſpendete feinen Nath für die Betrach— 
tung der Kunft, worin ihm dv. Rumohr in 
Florenz jehr erwünſchten Beiſtand Yeiltete, 
In Rom ſchloß er ſich dem glänzenden Kreiſe 
deutſcher Künſtler an, zu dem Koch, Corne— 
lius, Overbeck, Veit, Eberhard gehörten, mit 
denen er auch ſpäter noch in Verbindung blieb. 
Dieſer Kunſtſinn, den zuerſt Baron Freiberg 
in Landshut in ihm gefördert, der nun neue 
Nahrung und Bildung erhielt, erwies ſich bei 
Paſſavant auch jpäter in Frankfurt wirkfam. 
Hrühzeitig war Paſſavant als Arzt auf die 
Erſcheinungen de3 Lebensmagnetismus hinge- 
wiejen worden, der damals viele Geifter be— 
Ihäftigte; er wandte fi) dem magnetifchen 
Heilverfahren zu und hielt Vorleſungen über 
den Lebensmagnetismus. Dieß brachte ihn 
nicht bloß mit vielen ähnlich Gefinnten in 
Deutjchland in Verbindung , jondern veran- 
Yaßte ihn auch zu. einer Reife nach Paris. 
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Je mehr Paſſavant zum Beſchaulichen und 
zur Vertiefung in ſich ſelbſt geneigt war, um 
ſo erfriſchender und fördernder war ihm der 
perſönliche und briefliche Verkehr mit bedeu— 
tenden Männern. Lebhaften Antheil nahm 
er an der Herausgabe der Tauler'ſchen Pre— 
digten. In die Zeit ſeiner Verheirathung 
fällt der Anfang des freundſchaftlichen Ver— 
hältniffes zu Diepenbrod. Mit Baader jtand 
er in brieflihem Verkehr, mit dem er mie mit 
Ringseis, Görres, Schubert, Cornelius in 
München bei einem Beſuche verkehrte. Be— 
ſonders wichtig und natürlich war ihm das 
Berhältnik zu Juftinug Kerner in Weinsberg. 
Unter den fchmerzlichen Erfahrungen feines 
Berufes fand Paſſavant Troft in der Aus— 
arbeitung philofophifcher Arbeiten. Außer ſei— 
ner Schrift über den Lebensmagnetismus ge— 
hört hieher feine Heine Schrift über die Frei— 
heit des Willen? und das Entwicklungsgeſetz 
des Menichen. Seine Abhandlung „Theologie 
der Zukunft“ erregte in weiten Streifen Auf— 
jehen. Die fichlide Bewegung in Luzern 
trieb ihn, in „Die religiöfen Bewegungen der 
Gegenwart” und in „Zum Frieden der Kir— 
he” zur Verſöhnung und zum Frieden zu mah— 
nen. Se näher das VBerhältniß Diepenbrod’3, 
zu Paſſavant geworden war, um jo mehr be= 
Ihäftigte ihn dejjen Berufung auf den fürit- 
bifhöflihen Stuhl von Breslau. Die viel- 
fachen Briefe und Mittheilungen Diepenbrock's 
die jih in dem Buche finden, ſind eine be= 
fondere werthvolle Zierde defjelben und ver— 
dienen vielleicht gerade in unferer Zeit der 
großen Bewegung der katholiſchen Kirche um 
fo mehr Beachtung. Ueberhaupt würden die 
vielen werthoollen Mittheilungen. aus Briefen 
der verſchiedenſten Art den Werth des Buches 
erhöhen, wenn fie mehr in einen —— 
Rahmen zu einem geſchichtlichen Bilde der 
Zeit zuſammengefaßt worden wären. Es iſt 
aber ein Buch, deſſen reicher Inhalt: mehr 
durchdacht und innerlich erlebt, als bloß ge= 
leſen jein will und dann den reichſten Segen 
ſpendet. Dr. M 


Knapp, Lebensbild von Albert Knapp. 
Eigene Aufzeichnungen, fortgeführt und 
beendigt von feinem Sohne. Mit Bild- 
niß, Stuttgart, 1867. Steinfopf. 1 thlr. 
6 fer. g 

Ein Lebensbild aus dem Würtemberger 

Lande erfüllt das Herz eines jeden deutſchen 

Chriſten mit freudiger Erwartung und hier 

ift e8 das Leben des Dichters, der in jeelen- 

voller Sprache mit reicher Begabung und 

Hunſt die Fülle und die Tiefe des chrijtfichen 

Lebens über das ganze Dafein ergoß und es 
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verklärte. Wie viele Herzen find durch feine 
Dichtung mit ewiger Freude erfüllt. Es 
wird mit Recht als ein großer Vorzug des 
Buches hervorgehoben, daß in der Zeichnung 
de3 Lebensbildes ebenſo ſehr das rein Menfch- 
liche und Poetiſche, wie das Berufsmäßige 
dargeftellt wird. „Das Buch ſelbſt,“ jagt 
der Herausgeber und DVollender des Buches, 
„jollte für feinen befonderen Kreis, noch we- 
niger für eine einzelne Partei gejchrieben fein, 
jondern für Alle, welche mit der Hochachtung 
vor dem ächt Chriftlichen einen Sinn für das 
ächt Menſchliche verbinden.“ Zum größten 
Theil bejteht daS Buch aus eigenen Aufzeich- 
nungen, die der Dichter gelegentlich für die 
Chrijtoterpe ausarbeitete. Diefe Aufzeich- 
nungen gehen bis zu jeiner Verſetzung nad 
Stuttgart; die Darftellung der folgenden 
Zeit feines Lebens ift von feinem Sohne Jo— 
ſeph, der den Aufzeichnungen des Vollendeten 
aud Auszüge aus einem Tagebuche und aus 
Briefen dejjelben, ſowie Nachträge über feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Hinzufügte. Der 
Yreund von Knapp's Dichtung findet in den 
eigenen Aufzeichnungen allen jenen Zauber 
der Sprache, jene Naturinnigfeit, jene Fülle 
von Geift, Herz und Phantafie, jene lebens— 
volle Begeifterung und überirdiihe Sehnjucht, 
womit er jo oft von ihr erfüllt und über das 
irdiſche Dafein erhoben worden if. Wenn er 
die Zeit feiner Kindheit in Alpirsbach erzählt 
und una in die romantische Gebirgsgegend 
des Schwarzwaldes verjeßt, dann verflärt ſich 
uns durch ihn die Natur, wo die Geburts— 
und Heimathsjtätte feiner Poefie war. Die 
Natur wird’ zur verflärten Wirklichkeit. „Der 
geiftige Grundcharakter jener ſtillen, majejtä- 
tifchen, einfamen Waldhöhen ijt eine feierliche 
Melancholie, eine ſchwermuthsvolle Exrhaben- 
heit.“ „Nicht ſowohl der Menſch und der 
Umgang mit Menſchen, jondern zunächſt der 
Umgang mit der Natur und mit ihren Wun— 
dern, diefen ſtummen und doch jo beredten, 
prophetifch bedeutfamen Zeugen der Herrlich- 
feit Gottes, bildet die Grundanjchauungen 
und die mit dem Herzen jo tief berwobene 
Phantafie des Kindes; und wo nicht die Na- 
tur zu Grunde liegt, da wird auch aus den 
ſchönſten Anlagen der Einbildungskraft ſchwer— 
lih was Rechtes, Kraft, Reinheit, Yreude, 
Liebe, Ernſt und Majeftät blicken dem un— 
verfünftelten Menfchen überall aus der Natur 
entgegen.” In dieſer verflärenden Weiſe 
ſchildert er uns ſeine erſte Heimath, das Klo— 
ſter Alpirsbach und ſeine Kindeserinnerungen. 
Seine Jugenderinnerungen beginnen mit der 
Verſetzung ſeines Vaters nach Rottweil, wo 
er das ee Lyceum bejuchte, bis er mit 
feinem amtälojen Vater nad) Tübingen Fam. 
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Während all diefer Zeit, forwie auch in Maul— 
bronn, lag jein Herz noch immer in Sünden- 
Ihlaf, obwohl fein Gewiſſen nicht völlig 
ſchlummerte. Er hatte ſich bereit3 zum Stu— 
dium der Theologie entjchloffen, und trat in 
das Tübinger Stift. Auch Hier noch ging 
jein en in die Gluth für das deutiche Bas 
terland auf und die Dichtungen Göthe's und 
Shafespeare’3 beichäftigten noch mehr feinen 
Geiſt, als ihn die Theologie tiefer erfaßte. 
Ein troſtloſer Zwieſpalt bemächtigte fich feiner 
Seele, der ſich erit löſete, als er in den jpraft. 
Dienft der Kirche trat. Hier empfand er die 
Leere jeineg Innern und fühlte ſich unfähig, 
eine Gemeinde von unfterblichen Seelen zu 
erbauen. Ein Brief von Ludwig Hofader gab 
ihm einen Bli in fein eigenes Verderben 
wie in die Huld und Majeftät Gottes, und 
damit war der Anfang eines ganz neuen Le= 
bens und einer ganz neuen Weltanſchauung 
gegeben. Nun mandte ſich jein Herz und 
jein Geift dem himmlischen Vaterlande zu 
und er Schloß ſich der großen chriſtlichen Ge— 
meinde jeiner Heimath an. Sein neues Le— 
ben Spricht preifend aus feinen Bekenntniſſen 
und Briefen. Seine Wirkſamkeit in Gais— 
burg, Su, Kirchheim war eine gejegnete. 
In Stuttgart trat ex in einen größeren chrilt- 
lichen Lebenskreis und die literariſche Thätig- 
feit, die Chriftoterpe, der geiftliche Liederſchatz, 
die Biographie Hofader’3, die Sammlung jetz 
ner Gedichte 2c. nahm ihn nun ſehr in Anſpruch, 
wodurch er in vielfache Verbindungen trat, 
wie mit Nicol. Lenau, Pyrker, Friede. von 
Meier, Arndt, Rücert, Uhland, G. Schwab, 
Suftinus Kerner, Graf Auersperg, Schubert 
xc. In feinen „Hohenjtaufenliedern“ bejang 
er die geſchichtlichen Charaktere und Scenen 
der Staufiſchen Gejchichte und die Natur- 
umgebungen, in denen die Hohenftaufenfamilie 
entitand und lebte, mit großem Neichthum der 
Erfindung. Seine hymnologiſche Beſchäfti— 
gung veranfaßte ihn zur Thätigfeit für das 
neue Geſangbuch, ſowie zur Herausgabe der 
Lieder von Arnold und von Zinzendorf. Die 
Lieder von Arnold gehören zu den tief inner= 
fichften der evangeliſchen Kirche Deutſchlands, 
fowie die Zinzendorfchen an perjönlicher 
Snnigfeit alle übertreffen. Die „Herbit 
bfüthen“ find das Erzeugniß der jpäteren 
Lebenszeit des Dichters, und tragen ganz be= 
ſonders den Charakter der Vollendung der 
Form. Bereits tief in die Leidenzzeit Knapp's 
fallen feine „Bilder der Vorzeit“, in denen 
die Großthaten, Kraftäußerungen und Kunſt— 
Ihöpfungen des Heidenthums, Landſchafts— 
und Städtebilder, bald prachtuolle, bald lieb— 
liche Naturgemälde aus der orientalifchen, 
griechifchen und römiſchen Vorzeit in dem 
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Lichte der göttlichen Offenbarung dargeſtellt 
werden. Was allen Dichtungen Knapp's eine 
bejondere Tiefe und Einheit verleiht, das ilt, 
daß Chriftug feinem Dichten und Denken der 
Mittelpunkt it. Dieje verflärende Einheit 
und Macht ſpricht ſich auch in dem Leben 
feiner letzten Tage jo nachdrücklich aus, die 
uns der Sohn in der innerlichen und äußer— 
lichen Vollendung des Lebens fo ſchön dar= 
ftellt. So findet wie das Leben, fo aud) das 
Ichöne Buch einen erhebenden Fo 

Dr. I. 


Culturgeſchichte. Socialpolitik. 


Nilsſon, Das Steinalter oder die Ur— 
einwohner des ſcandinaviſchen Nordens. 
Nach dem Manuſcript zur 3. Original⸗ 
ausgabe, überſetzt von Meſtorf. 190 ©. 
und 16 lithograph. Tafeln. Hamburg, 
1868. Meißner, 2 thlr. 


Der befannte ſchwediſche — 
und Archäologe Nilsſon hat dieſen „Verſuch 
in der comparativen Ethnographie und Bei— 
trag zur Entwicklung des Menſchengeſchlechts“, 
wie er ihn nennt, ſchon vor über 30 Jahren 
in ſchwediſcher Sprache herausgegeben. Der 
Inhalt diefer deutjchen Ausgabe ijt folgender: 
Es werden zunächſt die abgebildeten Stein- 
geräthe bejchrieben bis ©. 72. Dann folgt 
ein „Rückblick auf diefe Alterthümer und der 
Verſuch, ein beitimmtes Nefultat daraus zu 
gewinnen”, der allerdings etwas kurz ausfällt 
und nur bi3 ©. 82 reiht. Im dritten Ka— 
pitel wird ein „Vergleich zwiſchen den in 
Skandinavien vorfommenden foſſilen Schädeln 
und denjenigen noch lebender Völker“ ange- 
ſtellt bis ©. 94. Dann folgen in Kapitel 4 
„die Gräber des Steinalters verglichen mit 
den Gräbern und Wohnungen der Eskimo“ 
bi3 ©. 123. Das fünfte Kapitel ſucht die 
Frage zu beantworten: „Wie die Ureinwoh— 
ner ihre Waffen zur Jagd und zum Stiege 
gebrauchten” bis ©. 138. Das jechite Kapi- 
tef hat die Ueberfchrift: „Das Steinalter bei 
verjchiedenen Völkern. — Die Entftehung der 
Sage. — Rieſen, Zwerge, Unholde 2c. find 
urjprünglich Völker verſchiedener Abſtammung 
mit verſchiedenem Cultus“ bis S. 179. Das 
ſiebente Kapitel endlich behandelt „die wahr— 
ſcheinliche Geſtaltung der ſtandinaviſchen Halb— 
inſel zur Zeit der Einwanderung ihrer älte— 
ſten Bewohner“. — Man ſieht aus dieſer 
Ueberſicht, wie reich der Inhalt des Buches 
iſt. Die langjährigen Reifen des Verf. nad) 
allen wichtigen Alterthumsmufeen und fein 
langes beobachtendes Leben bieten allein ſchon 
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eine Bürgſchaft dafür, daß der Verf. Outes 
leiten Tonnte. Und das ift auch wirklich der 
Fall, doch find — ich will es gleich hier er— 
wähnen — die neueren Forſchungen feit dem 
Erfcheinen der erſten Auflage wenig und jel- 
ten verwerthet. . 
Am werthoolfften erſcheint Referenten die 
Beſchreibung der Steingeräthe; der Verf, iſt 
hier ganz in feinem Fache, weil ex jo viel ge— 
jehen und verglichen hat, Die darauf fol- 
gende Abhandlung über die Schädel ift kurz 
und weniger werthvoll, wie ja überhaupt die 
archäologiſchen Schädel, wenn ich fie jo nen= 
nen joll, ein für die Forſchung höchſt ſchwie— 
riges Object find. Von jcharf einſchneiden— 
der Wichtigkeit ift ſodann Abjchnitt 4 über 
die ſchwediſchen Ganggräber. Der Verf. be— 
wegt ji) hier aber jtellenweife in jeltfamen 
MWiderjprüden. ©. 96 leſen wir: Die Grä- 
ber der ſog. Steinzeit, welde nur Waffen 
und Werkzeuge von Stein entyalten, „Toms 
men unter verjchiedenen Benennungen bot. 
In Deutfchland nennt man fie Hünenbetten; 
in Dänemark Riefenfammern (Jaettestuer), 
bei ung Ganggräber (Gänggrifter).“ Dar- 
auf folgt die. Bejchreibung der Ganggräber, 
theils mit länglich vieredigen, theils runs 
den Grabfammern. Dann ſchließt ©. 100 
die Beichreibung jo: „Aus allem, was wir 
bisher über dieje Grabkammern gejagt, ſcheint 
herborzugehen, daß alle diejenigen, welche wirk— 
lich von einer jener Völkerſchaften, die bier 
während des eigentlichen Steinalters lebten, 
gebaut wurden, mit einem gen Süden oder 
gen Dften gerichteten ſchmalen Gange verjehen 
find, daß aber die Kammer bald länglich vier— 
eig, bald kreisrund iſt. Dieſe Bauart 
der Wohnungen, wenn nit für die 
Lebenden dod für die Todten, fin— 
den wir bei feiner andern germani— 
Then Nation.” Statt „Nation“ it zunächſt 
doc wohl Land zu leſen, denn Nilsſon iftnirgends 
zu dem bejtimmten Reſultate gelangt, daß diefe 
Gräber der Steinzeit von Germanen herrühren. 
Denfen wir nun aber „Land“, dann find diefe 
ſchwediſchen Ganggräber eben den Hünenbet= 
ten nicht ähnlich, wie es ©. 96 ſchien. Sit 
nun aber das Runde einzelner |jchwedifcher 
Steinbetten und der Gang das Unterſchei— 
dende bon den deutſchen Gräbern der jog. 
Steinzeit, dann irrt fih Nilsfon, denn in 
Medlenburg ift ein ſolches Grab, mit feinem 
Gange, welches den ſchwediſchen, wie aus— 
drücklich hervorgehoben wird, ähnlich ift, neu— 
erding3 gefunden worden, vgl. Liſch, Yahr- 
bücher für mecklenburgiſche Geſchichte und 
Alterthumskunde, Jahrg. 1861, Bd. 21, S 
12 ff. Daß die ſchwediſchen Ganggräber in 
ihrer Bauart den Hütten der jebigen Eski— 
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mo’3 in Grönland sn das Haar gleichen, 
biegt "auf der Hand; Nilsfon führt es des 
Weiteren aus, Dieſer Umjtand weit darauf 
hin, die jetzt nach Norden gedrängten Lappen 
als die Erbauer der Ganggräber anzufehen. 
Daß fie jebt nicht mehr ſolche Gräber fich 
bauen, iſt erklärlich: fie haben jetzt ein ge— 
birgiges Land als Heimath; in Schonen aber 
war e3 eine Ebene. Dazu kommen die in 
diejen Gräbern gefundenen Schädel, weldhe 
fih zum Theil als brachycephale erweisen, 
und bradipcephal find die der jegigen Lappen 
ebenfall3. Auch aus andern Gründen darf 
man nah Nilsfon ©. 146 annehmen, daß 
das Volt, von welchem die Lappen ein Iebter 
Reit find, in grauer Vorzeit über Schweden, 
Dänemark und noch weiter hinaus (z. B. in 
Dithmarjchen) verbreitet war. Denn theilz, 
jo führt Nilsfon ©. 146 fort, hat man weis 
ter gen Süden in der Erde und in Mooren 
(3. B. in Dithmarſchen) Schädel gefunden, 
welche unzweifelhaft diefem Stamme ange= 
hören, theilg giebt es in der dänischen und 
ſchwediſchen Sprache viele Wörter, welche mit 
den lappiſchen Wörtern gleicher Bedeutung Die 
größte Nehnlichfeit Haben, was von gründli= 
hen Sprachforſchern dargethan it. Man 
fönnte hier einwenden, daß diefe Wörter eben 
jo gut von der ſchwediſchen in die lappiſche, 
al3 von der Yappifchen in die ſchwediſche 
Sprache eingedrungen fein fünnen und daß 
diefe Sprachmiſchung wohl einen Verkehr bei= 
der Völfer bemweilt, aber feineswegs außer 
Zweifel ftellt, daß überall, mo man die Spra- 
he mit lappiſchen Wörtern vermijcht Findet, 
auch Lappen anſäſſig gewejen find. Dies 
bezeugen aber außer den gefundenen Lappen= 
ſchädeln vor allem lappiſche Ortsnamen. 
Das Wort Trollhätta (ich erinnere an bie 
berühmten Trollhätta-Fälle nördlic) von Go— 
thenburg) ift zufammengefeßt aus dem Spott- 
namen Troll und dem lappijchen haüte = 
Waſſerfall. Werner haben die vielen Sagen 
im jüdlichen Schweden von Zwergen, Berg— 
männden und Unholden ihren hiſtoriſchen 
intergrund in den Eleinen Lappen, die von 
einem großgewachjenen Volle (dem germani= 
hen) verdrängt wurden. Nilsjon führt dies 
ſen Gefihtspunft ausführlih von ©. 147— 
179 aus. Man wird geftehen müſſen, daß 
Nilsſons Ausführungen jehr viel für fich ha— 
ben. Nur ijt e8 zu bedauern, daß der Verf. 
nicht den Verſuch macht, die Steinbetten des 
Teltlandes mit den Ganggräbern Schwedens 
in Verbindung zu bringen, bier aljo nicht die 
Confequenzen feiner Darftellung zieht. Je— 
denfalls iſt der Geſichtspunkt aber wichtig, 
daß dafjelbe Volk nicht überall Diejelbe Be— 
‚gräbnigweife haben müſſe und daß letztere 
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ſich er auch nach der Bodenbejchaffen- 
heit des Landes richtet. 

. ‚Das intereffante Buch wird, obgleich es, 
wie ja natürlich iſt, nicht allenthalben ab— 
geſchloſſene Refultate zu bieten vermag, fich 
gewiß viele Leer gewinnen. Die Austattung 
iſt gut, auch die 16 Tafeln Abbildungen find 
ſehr forgfältig gearbeitet, A 
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Berlin. 

Bungener, Felix. Un Sermon sous 
Louis XIV. Suivi de deux Soirdes 
à I’Hötel de Rambouillet. Paris und 
Genf, Zoel Cherbuliez. 


Wer in diefem Buche des berühmten 
Kirchenhiſtorikers eine Gefchichte aus der Ge- 
ſchichte oder gar einen Hiftorifchen Roman aus 
der Zeit Ludwigs XIV. erwartete, würde daſ— 
jelbe wohl vielfach enttäufcht aus der Hand 
legen. Wer aber darin ein Zeitgemälde jener 
Tage jucht, welche in Frankreich in fo ver— 
ſchiedener Weiſe eine völlige Wendung der 
Dinge und der Anſchauung herborriefen, wer 
insbejondere fi für die Baftoraltheologie und 
Homiletit Frankreichs intereffirt, und daraus 
— jei er Prediger oder Laie — auch ala Deut- 
cher reichen Gewinn ziehen will, der wird 
icher diefem und dem ihm nahe verwandten 

uche: Trois sermons sous Louis XV. vom 
gleichen Verf., mit ſtets wachſendem Intereſſe 
olgen. 
Der Anſchluß „Zwei Soireen im Hotel 
Rambouillet“ war ſchon im Jahre 1839 in 
verjchiedenen Sagen erichienen und wurde 
von Bungener erſt der vierten und fünften 
Ausgabe jeines Werkes beigegeben, Der Verf. 
wollte die furze Skizze nicht dem vollendeten 
Buche voranjegen, aber es widerjpricht dem 
Gefühl des Leſers doch etwas, Boſſuet, den 
Mann, melchen wir zuerit auf der RE des 
Ruhms geſehen, am Schluß des Buches in 
ſeine kleine Zelle des Collegs von Navarra 
zu begleiten, wo er als 17jähriger Jüngling 
uns in diefem Schluße entgegentritt, und fo 
beginnen wir mit dem freundlichen Rath an 
die Leſer dieſes Buches, bei der 317. jtatt bei 
der eriten Seite dejjelben zu beginnen. 

Er tritt dann mit dem jungen Boſſuet 
gegen Mitternacht ein in da3 Collegium don 
Navarra, dem von Heinrich IV. dem Andenfen 
feiner Mutter, der hochherzigen frommen Johanna 
von Navarra gemeihten Inſtitut. Dafjelbe 
war zu andern Sieden bejtimmt, als einen 
der Hauptfämpfer gegen die Evangeliſchen 
Frankreichs heranzuziehen und daß Boſſuet 
diefer feiner ſpäteren Richtung on vollkom⸗ 
men fremd war, ſehen wir daran, daß er ſich 
durch den Marquis von Feuquièrs einführen 
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ließ in den Salon der Frau von Rambouil⸗ 
Yet, aus deren äſthetiſch hoch gebildetem Kreis 
ſich zu eben jener Zeit Vortroyal zu bilden 
begann. Exit feit furzem war Boſſuet in 
Paris, Man Tannte ihn als fleißigen, joli- 
den Studenten, lächelte manchmal über jeine 
Yändfichen Manieren und feinen übertriebenen 
Fleiß, und der junge Adel, welcher das Col— 
Yegium befuchte, geftel ich in Wortſpielen wie: 
Bossuetus, Bos suetus aratro ete, Heute 
aber war er von feinem Gönner eingeführt 
worden in die gewähltefte Gejellichaft non 
Paris und diefe, überjättigt von all den Ro— 
manzen und Tiraden der gewöhnlichen Be— 
ſucher, hatte vorgefchlagen, der junge Abbe 
möge ji in einer Sir über ein 
Wort der Bibel verfuchen. Boſſuet war freu- 
digen Muthes darauf eingegangen, aber Frau 
von Rambouillet hatte exrflärt, es ſei für heute zu 
fpät — „zu früh“, hatte ihr wohl ihr fei= 
ner Tact gefagt, nach all der Yeichtfertigen 
Unterhaltung dieſes Abende. Wie langjam 
verichlih für Boſſuet der nächſte Tag! er 
- wollte Ruhe juchen im Worte Gottes! ver- 
gebfich! jedes Wort der Bibel ftarrte ihn heute 
an mit der Frage, wie e3 fi) zu einer Im— 
provifation verwenden ließe. Herr von Gonti, 
der Erzbiſchof von Paris, läßt ihn zu ſich 
bitten, und warnt ihn vor dem gefährlichen 
Schritt, in einem Salon ernfte, ja religidje 
Dinge zu behandeln. Der Jüngfing verthei- 
digt die entgegengefegte Anſicht. Yrau von 
Rambouillet benubt den Tag, um ihren jonft 
fo glänzenden Salon möglichſt einfach her— 
jtellen und eine Art. Kanzel darin anbringen 
zu laſſen; die Geſellſchaft befleißigt ſich in 
ernfterer Kleidung als font zu erjcheinen. Der 
Abend naht. Boſſuet vermag immer weniger 
zu ruhen noch zu raſten, und als er eintritt 
in den Salon und alle die Männer und 
Frauen, deren Unterhaltung er gejtern ver— 
wundert gelaufcht, gefpannt auf fich bliden 
fieht, ift ihm als müßte fein Herz zerjpringen. 
Herr von Montaufier fammelt etwa zwanzig 
Billete und reicht dann einer Dame den Hut 
dar, daß jie das Mort für die Improvifation 
ziehe. Es mar das von Salomo: Citelfeit 
der Eitelfeiten, Alles ift eitel. 

Boſſuet zitterte ein wenig, als er das 
Papier in die Hand nahm, dann überzog eine 
tiefe Nöthe und ein freundlich Lächeln fein 
Geficht und er zog ſich — wie es bejtimmt 
war — eine Viertelftunde zurück. Dieſe 
Biertelftunde reichte hin, um an feinem reich- 
begabten Geifte Alles vorüberziehen zu Tafjen, 
was in dem Einen Worte liege: Ehre und 
Nichtigkeit, Stolz und Vernichtung, die Freu— 
den der Welt und die Schreden des Grabes 
— all die ergreifenden Gegenſätze, welche ge— 
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rade für diefe Geſellſchaft in diefem Worte 
Yiegen mußten. (Diefes Wort blieb Boſſuet 
auch für alle Zeiten jo thener, daß er es zum 
Text für die Leichenrede der Herzogin bon 
Orleans, der Tochter Karla I. von England 
nahm, welcher er mit gfühender Verehrung 
ergeben war. Dieſe Leichenrede ift noch) jetzt 
nach 2 Jahrhunderten eines der herrlichiten, 
hinreigendften Erzeugniffe der Redekunſt.) 

Zuerſt war die Geſellſchaft nur hingerif- 
fen von der Macht feiner Iede, — wo es 
fih um Ehrgeiz, Stoß, Reichthum, Vergäng— 
Vichfeit der Schönheit handelt, mag man ja 
immerhin fi) die Hände reiben und ſprechen: 
Wie gut paßt da3 auf meinen Freund oder 
Nachbar So und So. Aber wo es fih um 
den Tod handelt, ift e8 etwas Anderes. Da 
verſchwindet der Splitter im Auge des Näch— 
ften, da fühlt man nur den Balken im eige- 
nen Auge, der ich nicht herausziehen läßt, 
jondern uns eines Tages unfehlbar in die 
Grube zieht. 

„Was ift das Leben,” rief der Redner, 
al3 nad) dem ruhigen Anfang er immer feu— 
tiger feine Zuhörer mit fich fortriß, „was iſt 
das Leben, als ein Weg, deſſen fteiler, ſchlüpf— 
riger Abhang unausweihlih an einen Ab— 
grund Hinführt? Was it der Menſch, als 
ein armer Wanderer, welcher diefen Weg durch— 
wandern muß? Er weiß von Anfang an, 
daß das fein Ziel iſt ... er möchte zurück— 
weichen . .. . Unmöglid. Er möchte weniger 
Schnell gehen... Unmöglih. Ob er das 
Ende der Neife bedenfe oder nicht, ob er 
fchlafe oder wache, ob er weine oder die Blu— 
men des Weges pflüce, eine unfichtbare Macht 
ftößt ihn dem Abgrund zu. Er Steht am 
Rand — er Hammert fi an — und er finkt, 
fällt und geht unter!” 

Aber nachdem Bofjuet jo alle Fibern 
der Zuhörer aufs Aeußerſte gefpannt, nachdem _ 
er alle Angft des Lebens und Sterbens 
gejchildert,, ging er über zur Geligfeit derer, 
die den Willen Gottes thun. „Er ſchloß die 
Hölle und öffnete den Himmel;“ er fehilderte, 
was das Chriftenthum bietet an Troft für dag 
Sterben umd Hoffnung des ewigen Lebens ; 
er ließ feine Gott fo entfremdeten Zuhörer 
fühlen, wie füß, wie herrfich, wie göttlich die 
Religion Jeſu Chrifti fei. 

Niemand beachtete, wie viele Zeit ver- 
gangen war, jo lange Boſſuet ſprach, und 
lange noch, nachdem er geendet, herrjchte tie- 
jes Stillſchweigen. Dann umringten ihn die 
Freunde, dann die Gefellfchaft und Jedermann 
war feines Ruhmes voll. Der ganze nächſte 
Tag war Ein Triumph für den jungen 
Abbe. Glücklich prieß ſich, wer ihn gehört. 
Uber er hatte auch feine Neider und der eif- 
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rigfte darunter war Abbs Cotin, der Almoſen⸗ 
pfleger und Prediger de3 Königs, Kanonifus 
von Bayer, Mitglied der Franzöfifchen Aka— 
demie, der Verf. einer Menge Schriften und 
Schriftchen, welche wie feine Predigten längft in 
tiefem Frieden ruhen würden, wenn nicht Moliere 
und Boileau fie der Nachwelt überliefert hät- 
ten. Gotin, dejjen Predigten bisher Sonntag 
für Sonntag von der Geſellſchaft befucht wa- 
ten, Cotin vermochte den Triumph eines 
Jünglings nicht zu ertragen. Er koſtete ihn, 
eine bei ihm unerhörte Sache, eine jchlaflofe 
Naht! Er Hätte freudig zwanzig feiner Pre— 
digten hingegeben, um einen Fehler in Bof- 
juet3 Rede zu entdeden, und das Ergebniß 
feiner durchwachten Nacht war die am Mor- 
gen endlich gewonnene Ueberzeugung, daß er- 
ſtens: die Rede für einen Schüler gar man— 
ches Verdienſt, aber nichtsdeftomeniger alle 
Fehler gehabt habe, und daß zmeitens Die 
Geſellſchaft eben nur die Jugend des Redners 
im Auge gehabt und ihn duch ihr Lob habe 
ermuntern wollen. roh rieb fi) Eotin nun 
die Hände und jchlief getröftet ein, 

Am Abend diefes und des nächſten Ta— 
ges erlaubte fi) Cotin noch nicht mit dieſer 
jeiner Ueberzeugung der Geſellſchaft des Sa— 
lons Rambouillet zu imponiren. Endlich am 
dritten zuckte er die Achſeln über „dieſen jun— 
gen Boſſuet“ und erinnerte ſich, daß er alle 
dieſe Ideen über die Vergänglichkeit des Men— 
ſchen bei Seneca geleſen. Und eine der lan— 
gen Tiraden, ſagte ein Zweiter, iſt aus Cicero 
überſetzt. Und wer weiß, fügte ein Dritter 
bei, ob er uns nicht Alle zum Beſten hatte ? 
Er war ja gar niein Verfegendeit, ftieß nicht 
einmal an, — es war ficher eine ganz aus— 
wendig gelernte Rede . . . Bald waren We— 
nige mehr, welche nicht Cotin zuftimmten. 
Da3 hörte der Herzog von Enghien, und mit 
dem ganzen Ungejtüm eines Krieger durch— 
brach er die dichten Reihen, die Eotin ums 
ringten und ergriff den Abb am Arm und 
fagte: Herr Abbe, ich ſehne mich jehr, auch) 
von Ihnen eine Rede zu hören! 

Gut mein Herr! am Sonntag... im 
Louvre! 

Nein, nein, verſtehen Sie mich recht, eine 
Rede wie der Andere, eine Improviſation über 
ein durchs Loos gezogenes Wort. In der 
Kapelle des Königs habe ich Sie ſchon oft, 
ſchon A oft gehört. 

nd es war flar, daß dieſes ſehr oft 
zu oft bezeichnen jollte. Cotin verbeugte ſich: 
Morgen — mern der Prinz e3 befiehlt. 

Meine Herren! rief der Herzog mit ber 
Stimme eines Waffenherolds, morgen will 
uns Abbs Cotin die Gunft erweifen, eine im— 
provifirte Predigt zu Halten, 


Auch diefer Abend Fam heran. Abbe 
Cotin trat ein mit jenem jüßlichen Lächeln 
und verficherte halblaut, er habe jich erſt gegen 
neun Uhr am Morgen weden laſſen. Es 
wäre, bemerkte Turene, noch ruhmvoller ge— 
weten, bis zum Abend zu jchlafen, und wie 
Alexander, exft beim Beginn der Schlacht zu 
erwachen! 

Das Loos fiel auf die Worte: „Ich bin 
euer Vater, ſpricht der Ewige.“ 

Sich auch eine Viertelſtunde vorzuberei— 
ten, hätte Cotin Boſſuet gleichgeſtellt, und ſo 
betrat der Abbé raſch die Rednerbühne. Die 
eriten fünf Minuten verfloſſen glücklich, aber 
nun war fein Ideenvorrath ganz zu Ende, 
er wandte feine Worte noch einige Mal im 
Kreis, dann trat das peinlichjte Stillſchwei— 
gen ein. Eine feiner vertrauten Freundinnen 
war jo gefällig, einen Nervenzufall zu bekom— 
men... Große Aufregung... Andere feiner 
Treunde glauben, der Abb& bedürfe darnach 
einer Fleinen Sammlung. Er zieht ſich zu— 
rü und erjcheint nad) einer halben Stunde 
wieder. Ein kleines Bapierchen in feinen Aer— 
mel verjtect enthält diesmal den Blan nad) allen 
Kegeln von Duintilian und Ariftoteleg. Die 
Nede war in drei Theile getheilt. Jeder 
Theil hatte drei Unterabtheilungen, jede Unter— 
abtheilung zwei parallele Ideen. Ein un: 
glücklicher Hau), der über das Pult ſtrich, 
wehte das Streifchen fort, vor die Füße einer 
Dame, die gefällig genug war, fich zu erheben 
und e3 dem Redner zu bringen. 

Die Gejchichte jchweigt darüber, ob er 
e3 noch benutzte. — Sie bezeugt nur, daß 
Cotin Abb& blieb, daß jeine Talente nad) und 
F ab⸗ und ſeine Sonderbarkeiten zunahmen, 
während wenige Jahre darauf Boſſuet zu den 
höchſten Würden der Kirche emporgeſtiegen war 
und damals ſchon „der Adler von Meaux“ 
genannt ward. 

Dieß der Inhalt von „deux soirdes & 
l’Hötel de Rambouillet.“ 

Einunddreißig Jahre ſpäter iſt Cotins 
Name verklungen und der Tod hat längſt 
die Thüren des Salons von Frau von Ram— 
bouillet geſchloſſen. Die Zweige, die der edle 
Stamm getrieben, find außerhalb der Hof— 
freife, außerhalb Paris verjeht, dahin, mo 
noch) jet einzelne Theile des Frauenkloſters 
von Poͤrtroyal bewohnbar find. Aber dieſe 
Kreife find Boſſuet jo fremd geworden, daß 
in dem Bud) „un sermon sous Louis XIV.“, 
deſſen Held Boffuet iſt, auch) nicht mit einem 
Worte ihrer gedacht wird. 

Der Gang der Erzählung des Buches 
ift ſehr einfach, ſehr gedrängt; die Zeit, in 
welcher die ganze Darftellung ſich bemegt, 
find nur zwei Tage und eine Nacht des Aprils 
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1675, Tage alſo, von denen weder die Welt- 
geſchichte noch einzelne Chroniken bejondere 
Begebenheiten verzeichneten. Am Hofe Frank— 
reichs aber allerdings war große Unruhe, 
Der Stellvertreter des kranken Beichtvaters 
von Ludwig XIV., ein beinahe unbekannter 
Mönd, hatte die Frechheit gehabt, Frau bon 
Montejpan, der Maitreffe des Königs, den 
Genuß de3 Abendmahl3 zu verſagen und man 
munfelte, Pere la Chaiſe ſei nur franf ges 
worden, weil er nicht gewagt, feinem könig— 
lichen Beichtfind mit gleicher Entſchiedenheit 
entgegenzutreten. Der König tobte darob 
im Zorn, Bourdaloue, der Hofprediger, und 
Bofjuet, der Hoffaplan und "Erzieher des 
Kronprinzen, fuchten dem Könige aus dem 
Wege zu gehen, um nicht in die heikle Trage 
hineingezogen zu werden, Während dieſer 
allgemeinen Aufregung kommt der Marquis 
von Fenelon, ein edler Janfenift, an den Hof, 
um feinen Neffen, den damals noch jehr jun— 
gen Abbe Fenelon zu befuchen. Der Marquis 
ſpricht fich entrüftet aus über das Nergerniß, 
welches des Königs ehebrecherifches Leben dem 
Lande gebe, und noch mehr darüber, daß we— 
der Bourdaloue noch Boſſuet den Muth ha— 
ben, dem König offen entgegenzutreten. Der 
Marquis benußt ein ſpäteres Zufammentref= 
fen mit Boſſuet, diefem ſelbſt über die Pflicht 
hierzu zu Sprechen und theilt ihm einen Brief 
des auch von Katholiken hochgeachteten Ar— 
nauld von Portroyal mit, welcher neben den 
größten Lobeserhebungen der beiden Männer 
mit ernſten Worten ihr Schweigen darüber 
rügt. Boſſuet wird ergriffen, und die Gele— 
genheit ſich zu ändern, bietet ſich alsbald, in— 
dem ein Page Boſſuet zum Könige ruft. Er 
bleibt ruhig inmitten aller Zornesausbrüche 
des Monarchen, und mahnt dieſen endlich an 
die zwei Menſchen, die auch der Apoſtel in 
ſich finde. 

Ach, entgegnet der König, wie gut kenne 
ich dieſe zwei Menſchen. 

„Es iſt ſchon viel, Sire,“ erwidert Boſ— 
ſuet, „wenn wir ſie nur erkennen, aber es iſt 
nicht genug. Der Eine von ihnen muß ſter— 
ben. Warum zögern Sie, ſein Todesurtheil 
zu vollſtrecken? Sie ſind als König mehr 
Gefahren — aber Sie haben von 
Gott auch mehr Mittel empfangen als ein 
Anderer, denſelben zu widerſtehen. Sollte ge— 
ſagt werden können, daß alle die herrlichen 
Gaben, mit denen Gott Sie ausgerüſtet, nur 
Ihrem Lande, nicht Ihnen ſelbſt zu gute kom— 
men?“ ꝛc. 

Der König erwiderte nichts. Nicht nur 
weil er nichts zu antworten hatte, ſondern 
weil unglücklicherweiſe das den Vorwürfen des 
Prälaten untermiſchte Lob ſeinen Stolz gar 
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zu angenehm kitzelte. Boſſuet hatte das Heil- 
mittel neben das Gift Yegen wollen, aber er 
hatte nur das Gift neben das Heilmittel ge— 
Yegt, und der König griff die drei Hälften 
von Bofjuet3 Worten heraus: „Ich bin weile, 
ich bin feſt, ich bin ſtark“, und die drei an— 
dern Hälften verſchwanden vor feinen Bliden. 
„Diefe Form der Ermahnung, die wir in jo 
mannigfacher Geftalt auch heutzutage noch 
finden, die aber damals fait allgemein war, 
it die allergefährlichite bei Menjchen von 
Ludwigs XIV. Charakter. Es iſt eine zwei— 
Tchneidige Waffe. Den Demüthigen und 
Frommen wird fie, wie den Apoftel, in ſteter 
Befümmerniß über das anflebende Böſe er— 
halten. Der Hochmüthige dagegen wird fich 
nur jagen, daß wenn viel Böſes, fo auch viel 
Gutes in ihm wohne.” 

Boffuet erkannte feinen Tehlgriff und 
juchte zuerjt ängftlih, dann immer beherzter 
die Rückehr. Der König hatte gejagt, ob 
der Papſt jelbit daran denfen könnte, ihn vom 
Abendmahl auszuſchließen. 

Mehr als das, hatte Boſſuet erwidert, 
— die Excommunication fteht für Könige wie 
für Unterthanen auf der Sünde des Ehe— 
bruchs. Ob aber die Ercommunication aus— 
geiprochen werde oder nicht, — wer fie ver— 
dient, der ift ihr verfallen, ob die Kirche noch 
fo fejt die Augen verſchließe. Sie fteht im 
Himmel gejchrieben. 

Und ich follte fie verdienen? rief der Kö— 
nig aufjpringend. 

„Die Chebrecher werden nicht hineinkom— 


Ehebrecher! Ehebrecher! wiederholte der 
König. Daran Hatte ich noch nie gedacht. 
Chebrecher ! 

Und er ging finnend auf und ab, das 
—— — Wort immer wieder ausſpre— 
hend, 

Was ſoll ich thun? frug er langſam. 

. Was Em. Mafeftät thun jollen, wiljen 
Sie fo gut ala ih. Vor allen Dingen muß 
Frau von Montejpan den Hof verlafjen. 

Das wird fie nie eingehen! murmelte 
der König. 

Nicht eingehen, Sire? konnte ich denken, 
daß Sie fie darum bitten follen? .. Muß 
Ludwig XIV. erſt daran erinnert merden, 
daß er Herr ift in DVerfailles, Sprechen Sie 
nur ein Wort, Site, 

Der König ging auf und ab und ſchwieg. 

Sollten Sie ſich ſcheuen, Sire, dieſes 
Wort auszufprehen, wollen Sie mid) damit 
beauftragen? 

Der König ftand ftille. Das Anerbie- 
ten zurückweiſen, hieß etwas auf ſich ſelbſt 
nehmen, wozu er weder Muth noch Kraft in ſich 


men 
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empfängt nicht. 
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fühlte, es annehmen hieß nicht nur feine Unmacht 
und Furcht eingeftchen, es hieß aud) 5 
Opfer vollziehen, und davor fehraf er zuriick, 
Er liebte Frau von Montefpan nicht, wie er 


die la Vallidre geliebt hatte, aber fie belebte 


jeinen Hof, ihre Schönheit und ihr Geift war 
der täglich neue Reiz für des Königs Leben, .. 
Boſſuet wartete ſchweigend auf feinen 
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Nein, ſagte endlich der König, ich be— 
fehle nichts... ich befehle nichts — ich kann 
nit. Sie jehen, ich bin entjchloffen, aber ich 
kann nicht befehlen. — Verlangen Sie nicht 
weiter, Gehen Sie zu ihr. Thun Sie ihr 
Beſtes. Bringen Sie fie auf den Punkt wo 
ic) bin und dann... 

Diefe Worte ließen noch viele Hinter- 
thüren offen, aber jie verſchloſſen doch wenig- 
ſtens feine, 

Ich fürchte, ſagte er. 

Gehen Sie. — Boſſuet ging. 

Einen jo herben Gang hatte er noch 
felten gethan. Kurz, ehe er das Zimmer des 
Königs verlafjen hatte, war große Bewegung 
auf der Galerie geweſen. Die Damen hat- 
ten ſich erhoben, die Herren ihren leiſen Gang 
unterbrochen; dem Lärm war Schweigen, der 
Bewegung Unbeweglichfeit gefolgt. Eine 
Frau war mit einem Gefolge von etwa 20 
Perſonen vorübergezogen. Aller Augen was 
ren niedergefehlagen, alle Stirnen geſenkt. Es 
war die Marquije von Montefpan. 

Bald darauf erjchien eine andere Frau, 
Vier Damen folgten ihr. Man erhob ſich 
und grüßte, aber ehe fie an das Ende ber 
Galerie gefommen war, begann das Geplau= 
der von Neuem. Es war dies nur die Kö— 
nigin gewejen. 

Im DVorzimmer von Frau von Monte 
fpan traf Boſſuet ein groß Gedränge von 
Höflingen. Der dienftthuende Page ſchlug 
eben die Portiere zurück und ſagte: Madame 
Sie ift unwohl. 

Der Pralat näherte ſich ihm und jagte 
Yeife: Melden Sie mic) im Namen des Kö- 
niges! 
Dieſem Worte durfte ſich kein Menſch 
wibderfeßen, und Boſſuet ward eingeführt. Er 
hatte Nuten gezogen und feine beim König 
gemachten Fehler umging er jest mit Weis⸗ 
heit und Gewandtheit. — — Schon glaubte 
er gefiegt zu haben, da rauſchten die drei 
Schweftern der Marquife herein, diefe erhob 
fi) und aus dem reumüthigen Ton don vor— 
Hin raſch wieder in den ihr gewöhnten über= 
gehend, ſagte fie höflich kalt: Der König iſt 
Herr, mein Herr! 

Und ich werde ihn daran zu erinnern 
wiſſen, ſagte Boſſuet ſich verbeugend. 
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Boffuet kehrte nicht zum Könige zurüd, 
fondern ſchrieb ihm einen Su voll dringen= 
der Bitten, feine Seele aus den Schlingen, 
die fie bedrohen, zu retten. Er wartete lange 
auf Antwort, aber vergeblid. Ludwig hatte 
zugleich mit dem Briefe jeines Geeljorgers 
ein Billet von Frau von Montefpan und 
einen darin eingejchloffenen Brief von jeinemund 
ihrem Sjährigen Sohne erhalten, an welchem 
er mit zärtlichiter Liebe hing und der eben 
jeßt verreift war. Boſſuet begab ſich darauf 
zu Bourdaloue, der am morgenden Char- 
freitag vor dem Könige predigen jollte. Durch 
ihn wollte er noch einen letzten Verſuch ma— 
chen, und ſiehe da, auch dieſem war ein ern— 
ſter Mahner gegenüber getreten in Claude, 
dem frommen, beredten Prediger der evangel. 
Kirche zu Charenton. 

Bis hieher mahnt der Gang der Erzäh— 
lung höchſtens an einen jener Tage, in denen 
ſich Alles zufammendrängt, alſo daß man 
kaum zu Athem kommt, aber in die Nacht 
darauf häuft Bungener der Begebenheiten fo- 
viel, daß das Ganze nothleidet, denn das 
Bild wird dadurch unnatürlic) und verwiſcht. 

Unnatürlich iſt Schon, daß Bourdaloue, 
von dem befannt ift, mit welch ängjtlicher 
Sorofalt ex feine Predigten auswendig lernte, 
in der Nacht vor einer Feſtpredigt nicht nur 
Boſſuet annimmt, der fich nicht abweiſen läßt, 
fondern auch den Marquis von Fenelon mit 
feinem Neffen und noch mehr, daß er Claude, 
den beinahe geächteten Hugenottenprediger, bei 
fich empfängt. Noch unnatürlicher aber wird 
die Situation, als Bourdaloue, nachdem Boj- 
fuet und die beiden Fenelons ſich entfernen, 
bleibt, dem ihm bis jetzt ganz fremden Pre— 
diger Claude feine morgende Predigt vorlieft, 
deren Schluß eine peinliche Lobrede auf Lud— 
wig XIV. enthält, und daß, al3 von Claudes 
ernsten Ermahnungen fein Gewiſſen erwacht, 
Fraͤnkreichs berühmtefter Kanzelredner ſich von 
Elaude den Schluß der Predigt diktiven läßt. 
Noch mitten in diefem Dictiren tritt Pore 
fa Chaife ein, um Bourdaloue im Namen des 
Königs und im eigenen zu ermahnen, in der 
Predigt jede Anfpielung auf die widerlichen 
Erinnerungen des heutigen Tages zu unter 
Yaffen. Claude zieht fi) in den Hintergrund 
des Zimmers zurüd, und wird von P. la 
Chaiſe nicht gejehen. Bourdaloue weicht den 
Ermahnungen des königlichen Beichtvaterz, 
immer mehr erbleichend, la al wird im⸗ 
mer dringender (er hat die Predigt Bour— 
daloue's geleſen). 

„Haben Sie es recht bedacht, geliebtefter 
Bruder,“ jagt er. „Wenn Sie jo hart mit 
dem Könige ſprechen, verſchließen Sie fich die 
Kanzel von Verfailles. Iſt es nicht viel beſ⸗ 
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ſer beim Könige in Gnaden zu bleiben, und 
damit die Mittel in der Hand zu behalten, 
ihn dann jachte und ohne Scandal zur Beſ— 
jerung zu führen, zu der Aenderung, die wir 
Alle gleich fehr münjchen. . Ja wohl, gleich 
ſehr, denn Sie werden nicht jo ſchlecht von 
mir denken, daß ich den heute erhaltenen Gar— 
ten dem Heil meines Königs voranftelle. 
Ueberlegen wir: Sie haben da eine herrliche 
Arbeit, die Ihnen die größte Ehre, dem Kö— 
nig wahres Vergnügen machen wird... Seien 
Sie weile, und ich ftehe Ihnen dafür, daß 
Sie diejelbe im nächſten Jahr halten fünnen. 
... Aber nur nicht morgen, bei Ddiefer letzten 
Vaftenpredigt. Webers Jahr mögen Sie im— 
merhin donnern, jo viel Ihnen gut dünft. 
Aber Morgen — am Vorabend von Oftern! 
Wer wird Ihnen den fühnen Schritt danfen? 
Der Pf Schwerlih! Der König? Noch we— 
niger. Niemand alſo — — 

Als Gott! fagte Claude, der plößlich 
vortrat, 

Wenn der Bit ihn getroffen, hätte der 
Sejuitenpater — — 

„Wäre diefe Phraſe nicht zu verbraucht, 
jo gäbe es feine beſſere Bezeichnung für die 
Wirkung, welche dieſe einfachen Worte auf 
den ehrwürdigen Vater hervorbrachten” ... - 

Es fommt zu einer furzen aber heftigen 
Scene zwiſchen Bere la Chaife und Claude, 
Eriterer verläßt entrüftet das Zimmer, 

Mein Gott, ruft Bourdaloue, welch ein 
Abend! welche Scene! 

Habe ich Unrecht gethan, mich zu zeigen ? 
fragt Claude, 

O nein! Eben, als Sie ihn unterbradhen, 
war mir als jähe ich Satanas felbjt, jo viel 
Kunſt der Verſuchung lag in feinen Worten, 
Und doch iſt er fein böfer Mann, er ift 
ihwad... at. 

Und wiſſen Sie nicht, daß die Schwa- 
chen in der Belt viel mehr Böfes anrichten, 
als die Böfen?  _ 

Ich Habe das oft auf der Kanzel ge— 
jagt, aber nie begriffen wie heute... 

Claude verläßt endlich Bourdaloue, Die- 
jer durchlieft, was ihm der Hugenotte diktirt 
und wenn er au manchmal ausruft: Das 
Tann, das darf ich nicht jagen, jo beginnt ex 
doch ſich hineinzuleben, er lernt das Dictirte 
auswendig und erfährt mehr ala je, was der 
junge Fenelon jo manchmal ausſprach, daß 
etwas, was mit wahrer Begeifterung geſchrie— 
ben ijt, immer jehnell gelernt wird, ſelbſt wenn 
wir nicht der Verf. jind, 

Frau von Montejpan verläßt am andern 
Morgen nah einer Furzen, koketten Anzeige 
an den König das Schloß, um indeß nad) 
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wenig Tagen in den vollen Beſitz ihrer Wür— 
den zurückzukehren. IRRE 

Bourdaloue hält die Predigt am Mittag 
des Feſtes. Der König ift nach hartem Wi— 
derftreiten fein Zuhörer gewefen. Er läßt 
Bourdaloue nad) beendigtem Gottesdienſt in 
die Nebenkapelle rufen, und empfängt ihn mit 
den Morten: Nun Vater! mir dünkt Sie 
fünnen zufrieden fein. Frau von Montejpan 
it in Clagny. ü 

3a, Sire. Aber e8 wäre Gott wohl— 
gefälliger, wenn Clagny 70 Meilen von Ver— 
jailleg entfernt wäre, un 

Sie mißtrauen mir alfo noch immer? , 

Bourdaloue ſchwieg. Ich danke für 
Ihre Predigt, fuhr der König fort. — Un— 
ter diejer jcheinbaren Neinheit kehrte der alte 
Mensch mit Riefenjchritten zurüd. Der Grund 
von des Königs Zufriedenheit war nicht, daß 
die Predigt ihn befriedigt, jein Gewiſſen 
gewect hatte, jondern daß jie vorüber und der 
herbe Trank verihludt war. Daher ein Dank, 
der ihn nichts koſtete. 

Die Predigt, ſtammelte Bourdaloue, war 
am Schluffe nicht von mir, 

Don wen denn? 

Bourdaloue ftellte Claude dem Könige 
vor, .... Zehn Jahre jpäter, am Tage nad) 
der Aufhebung des Edikts von Nantes jchickte 
Ludwig XIV. einen jeiner Kammerheren an 
Claude mit einem Beutel von 100 Louisd'or, 
und Claude verließ Frankreich für immer. 


Dieß der Gang der Erzählung und ein— 
zelne der vielen feinen Winfe, welche für je= 
den Seeljorger darein liegen. Was über Ho— 
miletif darein verflochten ift, haben wir ab— 
ſichtlich einem bejondern Abſchnitt vorbehal- 
ten, ſo künſtlich Bungener es in die Geſchichte 
ſelbſt einwob. Der Verf. ſtellt mit viel Ge— 
ſchick hier alle die Gegenſätze von Predigern 
ſich gegenüber und Marquis Fenelon, der 
feingebildete Laie und Janfenift, ift der un— 
betheiligte Dritte, deſſen edler Character jeder 
Partei daS gleiche Vertrauen einflößt. Boſ— 
ſuet, der hochgefeierte Kanzelredner, fteht 
gewiljermaßen auch außerhalb des Kreijes, ja 
jo jehr, daß Marquis Fenelon, als ex zu ſei— 
nem endlojen Erſtaunen bei Bourdaloue mit 
Claude zufammentrifft, doch in Bofjuets Ge- 
genwart mit aller ritterlichen Artigfeit Claude 
jagen Tann: „Das hätte ic) nicht gedacht, 
daß ich, als ich den erften Prediger Franf- 
Bir beſuchen wollte, auch den zweiten an- 
teiiess 

Außer Bourdaloues und Maffillon’s 
Predigtweife ift aber die ihnen fo entgegen- 
gejeßte Fenelons, die edle Einfachheit Claude, 
des evangeliſchen Predigers, die Anfichten 
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über Redekunſt des Kreiſes, der ſich unter dem 
Namen „die Philoſophen“ um Boffuet ſchaarte, 
ſehr klar und ausführlich behandelt. Mir 
übergehen, was über Improviſation und müh- 
jame Gliederung jo anſchaulich im Salon 
Rambouillet dargeſtellt it. Ein Yängeres 
Geſpräch zwihen dem Marquis und Abbe 
Venelon ſpricht ſich gegen die Richtung aus, 
in einer Predigt nur in Einer Richtung zu 
Iprechen. „Angenommen ein Lügner werde 
durch eine Predigt über die Lügen bekehrt, .. 
jo waren außer dem Einen, auf den Sie 
heilfame Wirkung ausübten, hundert, vielleicht 
taujend- Zuhörer da, weldhe gar nicht davon 
berührt wurden, oder höchſtens an den Nach— 
bar, den Fremd, den Feind dachten“... 

„Weber den Styl.“ Sein Styl! fein 
Styl! Jeder, der jchreibt, wird Ihnen jagen, 
daß der Styl das ift, was fih am Wenigiten 
ündern läßt. Der Styl iſt ung zu eigen ge= 
geben, beinahe wie unjere Phyjiognomie, un— 
fer Wuchs, wie der Schlag unferes Pulſes, 
kurz, wie etwas, das am Wenigſten der Wir- 
fung unferes Willens anheimgegeben it... 

Ueber „das Vortraitiren in der Predigt.” 
Sie werden jagen, es ſeien das feine künſtli— 
hen Bilder, jondern fie zeigen die Welt jo, 
wie fie jei. Das mag der Zweck des Predi— 
gers jein, aber wird das Ziel erreicht? Wie 
jelten! Der Redner ift, jobald er diefen Weg 
betritt, nicht mehr Herr feiner Zunge. Seine 
Einbildungstraft erhitzt fih, ein Gedanfe 
drängt den Andern; Zug folgt auf Zug, Er— 
findung auf, Erfindung. - Er zeichnet die Laſter 
zwanzig Mal ſchwärzer als jie find, die Tu— 
genden zwanzig Mal herrlicher, als die größ- 
ten Heiligen fie auszuüben vermochten, und 
das unausbleiblihe Reſultat diefer großen 
Kraftanftrengung ift, daß die Zuhörer hören 
ohne zu hören, bewundern ohne zu glauben, 
daß fie vom Böſen fprechen hören ohne zu 
denken, daß das von ihnen handle und vom 
Guten, ohne daß ihnen auch nur der Gedanfe 
fommt, ein jo glänzendes Gemälde laſſe ich 
hienieden realifiren.... Portraitiren ift das 
einfachjte Mittel, um fpredhen zu können ohne 
viel zu jagen, und fruchtlos zu interejjiren, 
Aber e3 hat auch das Gefährliche, daß der 
Prediger ſich von feinen Zuhörern tolirt, 
Er ift nicht mehr der Bruder und Freund, 
der fich mit euch identifieirt, ſich mit euch an- 
Hagt, ſich mit euch teöftet, ſondern der Rich— 
ter, der ſich vor euch ſtellt ... Soll eure Pre— 
digt wahrhaft nüßen, jo darf nie ein Theil 
eurer Zuhörer die Arme kreuzen und müßiger 
Zuſchauer des Kampfes bleiben, oder de3 Be— 
fiegten ſpotten können. Jeder, auch der Pre— 
diger, muß ſich ſchuldig und als begnadigter 
Sünder fühlen... 


„Weber die Eintheilung der Predigt.” 
Ein Gerüfte ift ſelbſtverſtändlich nöthig, aber 
man darf e3 nicht ſehen ... 

„Bon der Unterjcheidung, vor Wem der 
Prediger ſpricht.“ ... Die Hoffapelle mahnt 
jo oft an jene Küchendoctoren, don denen So— 
crates ſpricht, welche ftatt der Arzneimittel 
Ragouts bieten. Nur find hier die Ragouts 
nicht für Jedermann: im Gegentheil, Man 
giebt jich den Anfchein, als bereite man die 
bitterjten, ſchwärzeſten Arzneien, jobald aber 
die Lippen des Königs nahen, zieht man fie 
zurüd: Warten Ste, Sire! warten Sie! da 
it etwas für Sie! Und rajch wird Nektar ge 
boten, Ach, iſt denn nicht der Menſch von 
Natur geſchickt genug, ſich den Nektar des 
Stolzes einzuſchenken! ... 

„Die brüderliche Ermahnung der Geiſt— 
lichen untereinander“ ſtellt Claudes Brief an 
Bourdaloue ©. 145 ſehr ſchön dar, wie auch 
die Unterhaltungen zwijchen Marquis Fenelon, 
feinem Neffen und Bofjuet ©. 3—10 ;,52—54, 

„Weber das Wuswendiglernen, das Im— 
provijiren und das Leſen der Predigt.“ ©, 
220—228,.,.. Ein jehr einfaches Mittel, nie 
in den Fall zu fommen, ohne hinreichende 
Borbereitung zu improvifiren, ift: feine Pre- 
digten zu jehreiben, als ob man fie auswen— 
dig lernte und fie dann vorzutragen, als ob 
man fie nicht gejchrieben hätte... 

©. 218: „Ein Prediger, welcher fich 
irgendwo anders als würdig, anders als wah- 
rer Chriſt im Umgang erzeigt, vermag nicht 
mehr durch Predigt zu wirken.” 

„Die Bibel in ihren Beziehungen zur 
Predigt.” Claude jpricht hierüber, ohme ich 
im Kreis der Philofophen als Hugenotte zu 
erfennen zu geben, meift allein. .. . Bewun— 
dern Sie nicht auch, wie die Gedanken und 
Bilder der Schrift je nad) dem Charakter, 
Geſchmack und Talent eines Menfchen jo ver— 
ſchiedene Gejtalt annehmen? Iſt es doch eines 
der ſchönſten Vorrechte der Bibel, eine der 
ſicherſten Proben ihrer Göttlichfeit, daß fie 
den verjchiedenften Seelen und Zuftänden die 
gleich gefunde, heiligende Kraft. verleiht... . 
Homer, Birgil, Plato und einige Andere ver- 
mochten allerdings auch auf verjchievdene Na— 
turen verfchieden einzuwirken, .. „aber ſie wir— 
fen aufunfere Einbildungstraft, — die Bibel 
auf unfer Herz. Sie bemächtigen ſich unfer 
ſchmeichelnd, die Bibel indem fie ung be= 
berricht. . . 

Die Bibel ift nicht nur eine Sammlung 
von wichtigen Begebenheiten, fie ift vielmehr 
die vielfältige Hülle der Einzigen Thatfache: 
Der fih dem Menfchen offenbarende Gott! 
und der Einen Wirkung, daß der heilige Geift 
fi) des Menfchen bemächtige, um ihn umzu— 

4* 


5% 


wandeln und von Neuem geboren zu machen. 
In diefem Sinne allein foll ein Prediger die 
Bibel in Bezug auf die Predigt Iefen. Er 
darf ſich zur Bibel nicht als Doctor, jondern 
nur als Jünger nahen; nicht als ein Mann, 
welcher zu Andern daraus ſprechen will um 
ihnen Vorwürfe zu machen, ſondern als ein 
Sünder, welcher feine Sünden erfennt und 
immer mehr erkennen will, Nicht ala ein 
Soldat, welcher ſich hier Waffen holen will, 
fondern als Schuldiger, welcher fi) der um— 
wandelnden Gnade hingeben will, Er wird 
die Waffen, welche er nicht juchte, nur deſto 
mehr finden, und je mehr heilſame Wunden 
er Jich jelbft davon Schlagen läßt, mit deſto 
a Kenntnig und Kraft wird er ſich ihrer 
zu bedienen willen. 

Die Poeſie der Bibel darf nicht mit ir— 
gend einer andern Poeſie vermifcht merden, 
die Bibel darf auch nicht eine der verſchiede— 
nen Quellen fein, in denen ihr Poeſie jucht: 
Hütet euch, fie als eine Art Fluß anzujehen, 
der jein Wafjer mit dem eines Stromes ver- 
eint. Sie iſt der Strom; alle andern Ergüffe 
der Eingebung jollen in den Augen des Pre— 
digers nur die Flüſſe fein, die fich darin ver- 
einigen umd verlieren. Die Flüffe, welche in 
einen Strom münden mögen immerhin dieſe 
Macht vermehren, aber dem Fluß bleibt 
— deſto weniger der Name und die 
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Mögen dieſe Bruchſtücke nicht nur dem 
Buche und ſeinem Verf. die Liebe der deut— 
ſchen Leſer zuwenden, ſondern auch ihr Inter= 
eſſe wecken für die religiöfe Literatur Frank— 
reichs, wovon Einzelnem diefe Blätter von 
nun an Kaum gönnen wollen. Fr. Br. 


Schule, Dr. Rud. Modenarrheiten, ein 

- Spiegelbild der Zeiten und Sitten für 

» das deutjche Volf. Berlin, 1868. Ni- 
colai, 1Ys thlr. 


Eine ganz intereffante Zufammenftellung 
der wunderlichen Moden früherer Zeiten. Wir 
brauchen aber am Ende die Krankheit der 
Modenarrheit nicht an früheren Gefchlechtern 
zu ſtudiren. Eine jede Nummer unfrer heu— 
tigen, in zahllofen Exemplaren die Welt über- 
futenden Modejournale beweift, daß wir nicht 
viel ge find denn unfre Väter, 
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Die öffentliche Sittenlofigfeit. 34 ©, 
u 8. Hamburg, 1870, H. Grüning, 
gt. 


Mit Folgender Selbſtankündigung er- 
ſchienen: „Entgegnung auf die gleichnamige 
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Schrift des Centralausſchuſſes für die innere 
Miſſion. Zum erftenmal eine ſchlagende Wi- 
derlegung der in der Schrift des Gentral- 
ausſchuſſes aufgeftellten Behauptungen und 
eine urkundliche Beleuchtung des wahren We- 
ſens der Vroftitution mit befonderer Bezug- 
nahme auf Berlin und Hamburg.” Der Tun- 
dige Leſer ift nun vollftändig orientirt. 
M. Dr. %. © 


Naturwiſſenſchaften. 


Böhner, Dr. Aug. Nath., Mitglied der 
ſchweizeriſchen naturforſchenden Gejell- 
ſchaft. Kosmos. Bibel der Natur. Das 
Anziehendſte aus dem Geſammtgebiete 
der Naturforſchung zur Veranſchauli— 
chung der Majeſtät des Ewigen in ſei— 
nen Werken. Für Gebildete aller Be— 
kenntniſſe. 2. Bd. Mit vielen Illuſtr. 
Hannover, 1867. Rümpler, beide Bände 
5.thlr. 


Mit umfaſſendem ausgedehnten Willen 
auf naturwiljenichaftlichem Gebiete, Tiebender 
Hingabe an die Natur, einem für das Höhere 
aufgejchloffenen Sinn vereinigt der Verf. in 
dem Weberblice über das Ganze der Schöp- 
fung, bei welchem er die Lefer zugleich auch— 
in die intereffanteften Einzelheiten hineinführt, 
eine glänzende Darftellung, welche nebit kla— 
ter, gedanfenreicher und gehaltvoller Ausfüh— 
tung das Werk zu der anvegendften, Yehrhaf- 
teten und anziehendften Lectüre macht, der 
Ref. feit längerer Zeit auf dem leider faft 
zur Domäne des Unglaubens und Materialig- 
mus gewordenen naturwifjenjchaftlichen Gebiete 
begegnet ift. Ohne direct gegen den Mate- 
rialismus zu polemifiren, ift die Widerlegung 
dejjelben doch das ſich mit zwingender Noth- 
wendigfeit aus dem Ganzen ergebende Reful- 
tat, welches der Verf. auf directem Wege in 
jeinem früheren Werke: „Naturforfchung und 
Culturleben in ihren neueſten Exgebnifjen“ auf 
die umfafjendfte Weife dargethan hat. Wenn 
Ref. glei eine größere Entjchiedenheit des 
chriſtlichen Standpunftes Tieber ausgedrückt 
hai jo verzichtet er gern auf die Erfüllung, 
eines Wunſches in der Hoffnung, dab recht 
viele, denen ihrer veligiöfen Richtung nach 
eine jolche Entſchiedenheit nicht zujagt, um fo 
eher und Yieber das Buch Yefen werden. Er- 
laubt es aud) der Raum diefer Blätter nit, 
eine Skizze des ganzen Werkes den Lefern 
borzuführen, jo kann ſich Ref. nicht verfagen, 
aus dem Schlußabjehnitte: „Das Ziel der 
Shöpfung und die Beltimmung des Men- 
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ſchen“ einzelne Stellen auszuheben um zu zeis 
gen, in welchem Geifte das Ganze gefchrieben 
iſt. „Die Sünde ift das einzige wirkliche 
Uebel in der Welt; verabſcheuungswürdig in 
ihrem Urſprunge, entjeglih in ihren Folgen, 
Sie erzeugt, als das ſelbſtſüchtige Losreißen 
des Gejchöpfes von feinem göttlichen Lebens— 
quell, anjtatt der Weisheit Geiftesblindheit, 
ſtatt des Geelenfriedens innere Zwietracht, 
ſtatt der Freiheit in Gott Knechtung des 
Geiftes unter die bewußtloſe Natur. Gleich— 
wohl giebt die ewige Liebe Gottes den Sün- 
der nicht verloren, jondern thut Alles, was 
zu feiner Rettung, Erlöfung und Neubelebung 
mögli it. Damit der Sünder von feinem 
Elende und der Hülfsbedürftigfeit feines Zu— 
ftandes überzeugt und dadurch zur Rettung 
befähigt werde, jo folgt nad) Gottes Ord— 
nung auf jede Sünde das nothwendige Uebel, 
ein Leben voll Demüthigung, Unruhe und 
Schmerzen. Aber alle Strafen der Sünde 
find zugleich Erziehungsmittel in Gottes Hand 
zur Rettung des Gefallenen. Der Schweiß 
der Arbeit bewahrt den Menfchen vor der 
geiftigen Fäulniß, die Noth ehrt beten, der 
Schmerz weckt das Aufmerfen auf Gottes Ge- 
feß, der Drud der Knechtſchaft gebiert die 
Sehnfucht nad) Erföfung, und wedt die Ideen 
der bürgerlichen, religiöſen und fittlichen Frei— 
heit. Da die Sünde eine Geiftesfranfheit, 
eine Blindheit und Knechtſchaft des Geijtes 
it, jo gehört zur Wiedergeburt des Sünders 
zum erneuten Gottesfinde, ebenfo wie zu un— 
jerer erſten Geburt, die Schöpferthat der Liebe 
Gottes. — Das Naturreich ift ein bemußt- 
Yofer Ausdrud der ewigen Weisheit, Macht 
und Majeftät Gottes. Das Gottes- und 
Geiſtesreich ſoll die Majeftät Gottes in kla— 
rer Erkenntniß und freier Liebesthätigfeit ver— 
herrlichen. — Die Himmel erzählen die Ehre 
- Gottes und das Weltall verkündet das Werk 
feiner Hände. Alle Blumen blühen, alle Sterne 
leuchten, alle Seligen jauchzen zu feiner Ehre. 
Einzuftimmen aus flarer Ueberzeugung, aus 
inniger Bewunderung, aus ungeheuchelter Liebe 
in die große, ewige Harmonie des Weltalls 
zum Lobe Gottes; zu lieben, zu wollen, zu 
thun und zu leiden, was er will; ihm zu le— 
ben, ihm zu fterben; ewig fein zu fein in dem 
Sinne wie Chriftus uns beten Yehrt: dein 
Name werde geheiligt, dein Reich fomme, dein 
Mille gefchehe !; Denn dein ift das Reich, die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit: das 
ift die Geiftesfreiheit, des Menſchen höchſte 
Beſtimmung, der Seligen GSeligfeit. Einen 
klarern, tiefern und ſinnvollern Ausdruck für 
die unausfprechliche herrliche Beſtimmung des 
Menfchen giebt es nicht, als dag Gebet des 
Heilandes der Welt,” 
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Chaplin, © C. Child, M. D. Bene- 
dieite oder der Gefang der drei Män— 
ner im feurigen Ofen. — Gottes Ver— 
ii herrlichung durch feine Werke, "rei 
= überfegt nach der 3. englifchen Aufl. 
Leipzig, 1870. F. W. Grunow, 1 thlr. 


In dieſem Büchlein offenbart ich neben 
tiefem Studium und einer an Umfang und 
Klarheit bedeutenden wiljenichaftlichen Exfennts 
niß der Natur eine gleich tiefe Frömmigkeit 
und aufrichtig demüthige Gottesverehrung. 
Der mit kundigern Geift gefammelte und mit 
fundiger Hand dargeftellte Stoff ſoll zunächſt 
nur einen Commentar zum erjten Artikel uns 
ſeres chriſtl. Glaubens, aljo zu der Schöpfung 
und Betrachtung der Herrlichkeit Gottes in 
den Werfen der Natur liefern, ſoweit eben der 
Anhalt des Benedieite die Naturbetradhtung 
zuläßt und e3 im Sinne einer Apologie die 
je3 in England als öffentlichen Gebet3 an— 
gegriffenen Gefanges der drei Männer im 
feurigen Ofen gefchehen konnte. Anftatt ein 
Referat des Inhalts zu Kiefern, der fich über 
die Verherrlihung Gottes durch feine Werke 
ausbreitet vom Größten bis zum Kleiniten, 
vom Höchiten bis zum Tiefſten aller Erſchei— 
nungen der organifhen und anorganiſchen 
Greatur nad) Wefen und Zweck, müſſen mir, 
da nur eine furze Anzeige dieſes Buches be= 
abfichtigt ift, den geneigten Leſerkreis auf das 
Buch felbft verweilen, indem mir ung be= 
gnügen, auch nur eine furze Kritik deſſelben 
au liefern. Was die Stellung des gelehrten 
Verf. zur Natur und zur Schrift, oder zur 
Schöpfung und dem Schöpfer betrifft, jo wol- 
Yen wir darauf freudig hinzumeifen nicht ver— 
fehlen, daß jchon die Einrahmung der vorlie— 
genden, auf Grund und nach Anleitung der 
Schrift, wenn auch eines apocryphiſchen Bu— 
ches derjelben, entwicelten Naturbetrachtungen, 
auf einen entjchiedenen und daher erfreulichen 
Gegenſatz des Autors zu den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Werfen gemüthlofer Atheiften, tie 
fie England und auch zumal Deutjchland in 
anfehnlicher Zahl, wenn aud von mehr oder 
weniger zweifelhafter Größe, in den letzten 
Decennien hervorgebracht hat, Hinweilt. So 
ftellt der mit fchriftgläubigem Herzen die Herr— 
Yichfeit Gottes in der Natur erweifende Verf. 
auch fich ſelbſt und fein Werk nicht über, ſon— 
dern in demiüthiger Selbiterfenntniß unter die 
„tieferen Lehren des Glaubens, die una in 
den Dogmen des Chriftenthums offenbart find.“ 
Daß bei diefen über das Maß gewöhnlicher 
Kenntniß rühmlichſt ſich erhebenden Natur- 
betrachtungen die Forſchungen der auf dieſem 
Gebiete hervorragendſten Größen benutzt und 
befragt find, ift ſelbſtverſtändlich, und es joll 
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uns nicht ieren, unter ihnen Darwin u. a, m. 
als Gewährsmänner zu finden, deren negative 
Tendenz befannt ift. Schaut ja unſer Verf. 
mit andern Augen und Herzen in das Welt- 
all hinein umd ift es ja gerade feine Mbficht, 
darüber hinauszuführen auf die Duelle alles 
Lebens. Befchreibt er doch in einer andern 
Sprache als der der Selbjtüberhebung und 
-vergätterung, wie etwa Humboldt dies thut, 
und richtet unfer Forjcher feinen und unfern 
Sinn bei diefen Betrachtungen von den todten 
und beherrjchten Greaturen zum lebendigen 
und herrfchenden Gott aufwärts, den er auch 
feineswegd nach Art gewiſſer freier, jedoch 
zu eng gebundener, deiftiiher Anſchauung, nur 
al3 den „Baumeifter der Welten“ verehrt, 
fondern al3 den ewig lebendigen, lebenſpen— 
denden, allweifen, allgegenwärtigen Weltſchöp— 
fer und Regierer, al3 den Herrn der Herrlich- 
feit, dem allein die Ehre gebührt; ganz wie 
die Schrift lehrt. Sp will dies Buch in die— 
jer Zeit des Kampfes für die feite, ewige 
Wahrheit der h. Schrift und gegen die trü- 
geriiche, ruhmſüchtige Weisheit menfchlichen 
Verſtandes, wie fie ſich beſonders auf dem 
Gebiet der Naturkunde und ihrer Errungen- 
Ichaften breit macht, allen hriftlichen Freun- 
den der Natur und ihrer Wunder eine will 
fommene Gabe zur Belehrung und Erbauung 
bieten. Es möge fich daher der in dem kur— 
zen Vorwort des Weberjegers oder, wie mir 
ſchließen dürfen und nicht verichweigen wollen 
der (in Wismar lebenden) Ueberſetzerin aus— 
geiprochene Wunjch erfüllen, „daß Viele dies 
Buch kennen Yernen follten um daraus zu ler— 
nen und fich zu erbauen.“ Und tollen mir 
der Verf. diefer Ueberſetzung nicht verhehlen, 
daß e3 ihr gelungen ift, der immerhin ſchwe— 
ren Aufgabe in rechter Weife zu genügen, 
ohne jich zu meit vom englischen Text ent= 
fernt zu haben, durch gemwandte Wiedergabe 
bejonder3 ſchwieriger, wiſſenſchaftlicher Aus— 
drücke und ſprachlicher Wendungen, die auf 
eine bedeutend mehr als oberflächliche Bekannt 
ſchaft mit dem Idiom der englischen Sprache 
Ihließen läßt, wie ein Vergleich der Ueber: 
ſetzung mit dem Originale darlegt. Lieber 
hätten wir, und gewiß mit dem größten Theil 
der Leſer, es gejehen, wenn nicht nur zum 
Theil, ſondern wenn auch alle Schrifteitate 
nad) unſerer heimifchen Yuth. Ueberfegung ge- 
geben wären, ftatt wie es gejchehen , daß fie 
jelbftftändig und frei aus dem Englischen 
übertragen find. Andererfeit3 find wir mit 
der ©. 18 angegebenen Randbemerfung ein- 
verſtanden: überall die engl. Maße beizube- 
halten, auch wenn fie ums ftellenweife etwas 
ungewohnt erſcheinen und gleichfam zum Nad)- 
rechnen auffordern; wie wir denn auch über 


Schrift jelbit gerichtet fein. 


Necenflonen, 


manche hypothetiſch hingeſtellte Aeußerungen 
hier nicht rechten wollen. Dagegen aber, daß 
dies Werk „vorzugsweife für das einfachere 
Frauenherz gejchrieben” und der gebildeten 
Frauenwelt zugänglicher fein follte, als dem 
„tief eingehenden Verstand des Mannes“ möch— 
ten wir mit nicht unbegründetem Zweifel pro= 
teſtiren. Im Ganzen aber müffen wir es 
der Verf. Dank willen, daß fie ſich dieſer 
Arbeit mit großem Fleiß und Geſchick unter- 
zogen hat zum Segen für Biele und zum 
Zeugniß der Wahrheit auch unter dem grö— 
Beren Leſerkreis unferes Baterlandes. Daß ſie 
aber abjehen will von einer Apologie ihres 
Werkes, wie aud von jeglihem Eingehen auf 
etwa erfolgende kritiſche Angriffe, wie ihre 
Anonymität bezeugt, können wir nur billigen, 
denn das MWerf vertheidigt ſich felbit, und die 
Angriffe fönnten, wenn fie nicht zu Eleinlicher 
Art fein jollten, im Grunde nur gegen den 
Träger der abjoluten Wahrheit, gegen die 
Möge aljo dies 
Werk im deutfchen Gewande bejtens empfoh- 
Yen fein und eine günftige Aufnahme die Ab— 
ficht des Verfaſſers wie auch der Ueberſetzerin 
lohnen. C. 8. 
Zimmermann, Dr. W. F. A. Die Natur: 
wunder im Reiche der Luft. Eine 
2 populäre Belehrung über die atmofphä- 
rischen Erfcheinungen als Thau, Nebel, 
Wolfen, Regen, Hagel, Schnee, Blitz 
und Donner, Winde, Stürme ꝛc. 388 
S. Berlin, Hempel, 1Y2 thlr. 

Herr Dr. Zimmermann arbeitet, wenn 
auch nicht ausgefprochenermaßen, doch that= 
ſächlich im Dienfte des Unglaubens, wie feine 
Geſchichte der Urwelt dies klar zeigt, und ge- 
hört zu den Leuten, welche, ohne zu wiffen, 
was es heißt, im ernten Streben nach der 
Mahrheit zu ringen, unberufen in die Hallen 
der Wiſſenſchaft und in die Arbeitszimmer 
der Meifter und Gelehrten ſtürmen, und da 
nur raſch und flüchtig ein paar Abfälle, deren 
der ernfte Forſcher ſelbſt nicht achtete, zuſam— 
menraffen und fie der Menge auf den Stra— 
Ben als gediegene Wahrheit zumerfen, In— 
deſſen ift immerhin aus feinen compilatori- 
jchen, wenn auch mangelhaft gefichteten Ar- 
beiten, vieles zu Yernen, und glauben wir 
obiges Buch, in welchem fi) von dem Aben— 
teuerlichen der Gefchichte der Urwelt nichts 
findet, als eine befehrende und unterhaltende 
Lectüre empfehlen zu dürfen, ohne dabei zu 
verichweigen, daß der Mangel eines chriſtli⸗ 
hen Standpunktes, welcher allein eine rechte 
Naturbetrahtung ermöglicht, ſich häufig 
ſchmerzlich vermiffen Yäßt. Wer aber nur 
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Belehrung über die atmosphärischen Erſchei— 
nungen fucht, der kann fie dort in gefälliger 
Form finden. 


Wagner, Dr. M. Naturwiſſenſchaftliche 
Reifen im tropiſchen Amerika. XVII 
und 632 S. Stuttgart, 1870. Cotta, 
6 fl. 

Der bekannte Reiſende theilt hier die Er— 
gebnijfe feiner Reifen in die Iſthmusländer 
von Amerika und in das Hochland von Quito 
mit, welche er auf Veranlaffung und mit der 
Unterftügung König Marimiltans II. von Bai- 
ern unternommen hatte. 

Die ungemein wichtige Frage nach der 
Durchſtechung der Landenge von Panama und 
nach der günftigften Linie, in der das geſche— 
hen könne, mar mit einer derjenigen Gegen— 
jtände, welche W. bei jeiner Reife zu erledi— 
gen beſtrebt war. Er dehnte fie daher auch) 
in Gegenden des Iſthmus aus, welche noch 
vollfommen umerforjcht waren. In dem Buche 
ſelbſt Findet diefe Frage auch die eingehendite 
Beleuchtung, wie überhaupt W. überall nicht 
ausſchließlich naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
fuchungen ſich hingiebt, ſondern auch ein of— 
fenes Auge für alle übrigen Verhältniſſe der 
von ihm befuchten Länder und Bölfer zeigt, 
umd auch diefe, jo weit fie von. allgemeinen 
Intereffe find, in feinem Werke erörtert, 
In der zweiten Abtheilung find es die 

geologischen Verhältniſſe der genannten Andes- 

region, vor allem die Riefendulfane von Quito, 
welche er genauer unterfucht und geſchildert 
hat. Auch für einen Laien enthält dieſer 

Theil äußerſt intereſſante Schilderungen wie 

3. B. die Beſteigung des Pichincha und die wenn 

auch nicht mit vollftändigem Erfolge durch⸗ 

geführte des Kotopaxi, den auch Humboldt 
und Bonpland umfonft zu erklimmen juchten, 

Eine Fülle ſehr wichtiger Beobachtungen 

- über die Verbreitung der Pflanzen und Thiere 

mit befonderer Berückſichtigung der Darwin⸗ 

ſchen Theorie, welche W. durch das von ihm 
ſog. Migrationsgeſetz bedeutend modiftciren zu 
müffen glaubt, it neben anderen Beobachtun— 
gen aus den berjchiedenen Zweigen der Na— 
turwiffenichaften dur) das ganze Bud) ver— 
theift, deſſen reichen Inhalt wir auch nur kurz 
anzugeben hier nicht verfuchen wollen, Wenn 
von manchen Reifen weniger Ergebniſſe für 
die Naturwiſſenſchaften angeführt werden kön— 
nen, als man erwartet hatte, jo gilt dies ge— 
wiß nicht für die von Wagner unternommenen, 

Im Gegentheil dürfte hier jeder vorurtheils⸗ 

freie Beurtheiler finden, daß von ihm mehr 

gefeiftet wurde, als von einem einzelnen Reiz 
fenden erwartet werden durfte. Die anſpruchs— 
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loſe natürliche Darftellung zeichnet auch dieſes 
Buch Wagner’s vor jo vielen anderen Reife 
werfen vortheilhaft aus. BD. 


Geographie. Reifen. 


Henkel, Prof. Dr. Die Naturprodukte 
und JInduftrieerzeugniffe im Welthan- 
del. Eine populäre Handelsgeographie. 
2 Bde. 454 und 868 S. Erlangen, 
1868 u. 69. Enfe, 6 thlr. 4 ſgr. 


Der erſte Band diefes trefflichen Werkes 
behandelt: „die Brodufte der drei Naturreiche 
als Handelartifel.” Der zweite giebt eine 
„Npecielle Handelsgeographie mit Berücjichti- 
gung der wichtigften Induſtrien der einzelnen 
Länder.” Dem zweiten Bande ift ein Orts— 
regifter beigegeben. 

Der Berf. ſchreibt nicht ein wiſſenſchaft— 
lich⸗gelehrtes Werk, fondern für größere Kreiſe. 
„Für den Kaufmann, jagt er 1, ©. II, tie 
für jeden Gebildeten, ift e3 ein Bedürfniß, 
ſich wenigitens eine allgemeine Kenntniß ders 
jenigen Producte zu verſchaffen, die ung der 
Handel, jei e8 zur Befriedigung nothiwendiger 
Bedürfniſſe, jei e8 für Zwecke des Luxus und 
der Induſtrie zuführt, und nebſtdem auch zu— 
glei die Länder und MWeltgegenden kennen 
zu lernen, von melchen ſolche Erzeugniſſe zu 
una gelangen. Darüber Aufihluß zu. geben, 
iſt mit der Zweck der vorliegenden Arbeit, zu 
deren Ausführung ſich der Verf. um jo lieber 
entfhlofjen hat, al8 er gerade das Studium 
der pharmaceutifchen und commerciellen Waa— 
renfunde, ſowie die Verwendung der dahin 
gehörigen Naturproduete für techniſche und 
industrielle, für ökonomische und medicinifche 
Zwecke zu feiner Lebensaufgabe gewählt hat.” 

Trotzdem ift die Aufgabe nicht ganz hin— 
fichtlfih einiger Weußerlichfeiten gelöft. Der 
Stil ift, wie es ja auch der vorjtehende Satz 
zeigt, etwas jehwerfällig; und es fehlen — 
icherlich ein großer Mangel für derartige, wie 
In alle Bücher — Ueberſchriften des Inhalts 
für die einzelnen Seiten. Um fo mehr ent- 
Ichädigt der Inhalt. Wenn man ein ähnliches 
Werk aus älterer Zeit, z.B. W. Crome, 
Europens Producte, Defjau 1782, gegen Hen— 
kel's hält, dann fieht man vecht, wie große 
Fortſchritie die Wiſſenſchaft ſeitdem gemacht 
hat und ein wie maſſenhaftes Material der 
Verf. zu bearbeiten hatte. Der erſte Theil 
des Werkes bildet eine beſonders werthvolle 
Ergänzung zu den größeren geographiſchen 
Handbüchern, wiez. B. Danie’3 , wo man die 
einzelnen Vroducte des Minerals, Pflanzen- 
und Thierreichs nur gelegentlich hervorgehoben 


findet, die hier überfichtlich als ſolche behan- 
delt find, Daß diefem Bande fein Sach— 
tegifter beigegeben, wundert Ref. ; die Inhalts— 
Meberficht dürfte nicht immer genügen, um die 
Stelle, wo ein Product, wie z. B. Copal, 
behandelt wird, ſchnell zu finden. Die Ita 
tiftifchen Zahlen, welche oft angeführt ind, 
bilden eine Foftbare Zugabe und find weit 
ſchlagender, al3 allgemeine Redensarten. Daß 
3. B. die Ausfuhr des berühmten Bayonner 
Schinfens aus Bayonne 41, Mill. Frances 
beträgt, fucht man vergeblich in vielen größe- 
ren geographiichen Werfen. — Im zweiten 
Bande wird der Stoff nad) den fünf Erd— 
theilen und innerhalb diefer nach den einzelnen 
Ländern gruppirt. Es iſt unmöglich, auf den 
- Inhalt genauer einzugehen. Ref. erfcheint 
diefer zweite Band übrigens practifcher an— 
gelegt und zugleich eingehender gearbeitet zu 
fein, als der erſte. — Unftreitig darf man 
das ganze Werk jedem Gebildeten , bejonders 
auch dem Kaufmann und Wabrifanten,, der 
fich über die gewerbsmäßige Ausübung feines 
Berufs erheben will, angelegentlich empfehlen. 
Berlin. RB: 


Waldmeier, Theophil, Pilgermiffionar. 
Erlebnifje in Abeffinien in den Jah— 
ren 1858 — 1868, Mit 13 lithogr. 
Bildern und einer Karte von Abeffinien. 
2. Aufl., zum Beften der Miffton in 
Abeſſinien. Bajel, 1869. Spittler, 
11 jgr. 


Das vorliegende Büchlein hat Anſpruch 
auf die allgemeinfte Berüdfichtigung, denn 
der Verf. Hatte das Glück oder Unglück — 
man mag zweifeln, wie man e3 nennen will 
— in jenen verhängnißbollen Jahren, die das 
2008 de3 unglücklichen Theodoros entfchieden, 
in nächjter Nähe des Königs zu fein. Er galt 
ihm al3 lieber Sohn, den er in allen friti- 
ſchen Lagen um Rath fragte, er blieb bei ihm 
in den entſcheidenden letzten Tagen, bis zum 
vorletzten Tage des Könige. Die Erzählung 
it einfach, treuherzig, macht durchaus den 
Eindrud der umbedingten Wahrheitsliebe, ift 
aber dabei durch den Gegenftand, den fie 
Ichildert, den merkwürdigen Character des 
räthjelhaften Königs Theodoros, um den fort- 
mährend die guten und die böfen Mächte 
kämpften, bis letztere den Sieg in ihm er- 
langten, äußerft Spannend. Dieſes Werk bil- 
det eine nothwendige Ergänzung der von Flad 
gegebenen Mittheilungen und wird daher ftets 
hohe Bedeutung als eine wichtige Duelle über 
die Charakterentwiclung und die merfwürdi- 
gen Geſchicke jenes dämoniſchen Menſchen be- 
haupten, der vielfach die ſchönſten Beweife 
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eines edeln Dee gab, aber mehr und mehr 
zu jchauderhafter Graufamfeit ſich verleiten 
hieß, bis er dem gerechten Gerichte verfiel. 
Diefer Mann ift eine merfwürdige Carrika— 
tur eines großen Herrſchers geweſen, und war 
von Ideen bewegt, die, wenn fie einmal eines 
edlern Nachfolgers Seele erfüllen follten, einen 
ungeheuren Einfluß auf die Geftaltung Oſt— 
afrifa’8 ausüben könnten, zumal, wenn au) 
die dortige ganz erftarrte Kirche von einem 
neuen, belebenden Geifte ergriffen würde, 


Roßmann, W. Vom Geftade der Cy⸗ 
clopen und Sirenen. Briefe. Leipzig. 
d W. Grunow, 2 thlr. 


Die reichhaltige italieniſche Reifeliteratur 
hat mit diejen wahrhaft gediegenen Briefen 
aus Neapel und Sicilien einen höchſt anzie= 
henden Beitrag erhalten. An der Hand der 
alten Claſſiker durchwandelt der Verf., der 
überall ungefucht ſich als durchgebildeter Ge— 
ſchichts⸗ und Kunſtkenner verräth, jene er— 
innerungsreichen Geſtade, und verknüpft in 
geiſtreicher Weiſe die Vergangenheit mit der 
Gegenwart, wobei es ihm unter allem Ernſt 
der Betrachtung an eingeſtreutem geſundem 
Humor nicht Fehlt. Auch die religiöſen Ur— 
theile des Reiſenden find beſonnen, mitunter 
jogar innig. Der Proteſtant verleugnet fich 
nirgends, ine Stelle erlauben wir ung aus— 
zufchreiben: „Mifenum und Golgatha! — wie 
nahe hat die Gejchichte die Namen diefer bei- 
den Hügel aneinandergerüct, wie bedeutungg- 
voll mit einander verknüpft, um den Gegen- 
fa, der ſich in ihnen darjtellt , deſto mächti— 
ger hervortreten zu laffen! Hier, wie dort’ 
endete auf gewaltjame Weiſe ein König — 
hier eines jichtbaren, dort eines unfichtbaren ' 
Reiches, der Eine verurtheilt und getödtet 
durch die Schergen des Andern, dieſer gemor— 
det durch Diejenigen, die ihm das Leben am 
nächſten geitellt hatten. Der Eine ließ fein 
Leben für die Brüder, der Andere hatte das 
Leben der Brüder fich ſelbſt hundertfach ge- 
opfert und Mord bis ans Ende gefonnen. 
Der Eine tröftete in unendlicher Liebe die Ver— 
brecher, mit denen er fterben mußte, der Anz 
dere hatte noch bis zuleßt ſich an den Qualen 
unschuldig Verurtheilter gemweidet ; — er konnte 
fterbend die Stelle jehen, wo et es fo oft ge= 
than. An dem Einen konnte Niemand den 
leiſeſten Fehl entdecken, fein Leben war unter— 
ſchiedsloſe Güte geweſen; im Leben des Anz 
dern gab e8 faſt fein Verbrechen, deſſen er 
nicht hätte bezichtigt werden dürfen. Jener 
legte jterbend die ihm Theuerften einander an 
das Herz, diefer gab den Seinigen eine Weiſ⸗ 
ſagung, die einem Fluche glich. Jener ver- 
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zieh denen, die ihn tödteten, dieſer hätte im 
wiederkehrenden Bewußtjein feine Erben ums 
gebracht, wenn fie jelbft ihn nicht vafch von der 
Schwelle des Lebens hinabgeſtoßen hätten. 
Dort, mit einem Worte, vollfommene Selbft- 
lofigfeit und eine Liebe, die aud) dag Ge- 
ringſte umfaßt und feithält, — hier die voll- 
tommene Selbſtſucht und eine Verachtung, 
die auch das Größefte in den Staub tritt 
und alles Lebendige mit Vernichtung bedroht. 
Umfafjendere und vollfommenere Gegenſätze 
hat die menschliche Natur nie hervorgebracht; 
fie bezeichnen ihre Pole. Chriſtus und Tibe- 
rius, das jind ihre äußerten Typen, Gol— 
gatha und Mifenum, das find ihre Marke 
ſteine, Jeruſalem, das it ihr heiliges, Bajä, 
das iſt ihr verffuchtes Land.” 

Snterejfant und apologetiih wichtig iſt 
auch Folgende Stelle aus einem Briefe über 
den Beſuch Pompeji’: „Das zweite Haus 
war das des Siricus, auf deſſen Schwelle 
durch ein Salve lucrum der Gewinn will— 
kommen geheißen wird, offenbar das Eigen— 
thum eines begüterten, gut lebenden Kauf— 
manns. Indem wir mit den Blicken die unge— 
wöhnliche Höhe der Zimmer zu bemeſſen ſuchten, 
wurden wir durch den verwunderten Aufſchrei 
unſrer Damen vor ein Bild gerufen, in dem 
ſie einen Engel erkannt zu haben meinten, 
der ein Kreuz im Arm herabtrüge. Ein Kreuz? 
Zeitlich unmöglich war die Sache ja nicht. 
Im Jahre 60 gab es eine kleine Chriſten— 
gemeinde in Puteoli, warum nicht auch hier? 
Und dann ſah man nicht weit von diejem 
Bilde ein anderes, das einen Genius oder 
- Engel mit der Palme darftellte. Sollte der 

Kaufmann, der fein Haus mit feinem befjern 
Spruche glaubte zieren zu können, als mit 
dem Salve lucrum, und der, nach dem übri— 
gen Zimmerſchmucke zu urtheilen, ein ganz 
{uftiger Bruder aus der „guten alten“ Heiden- 
zeit war, ſich doch zu dem ernften Symbole 
des Kreuzes befannt haben? Alles möglich — 
aber Yeider war das Kreuz ein umgefehrtes 
Schwerdt, wie an dem Scheidenfnopfe er— 
ſichtlich wurde. Uebrigens ift man in Pom— 
peji Schon auf eine indirecte Spur des Chris 
ftenthums geftoßen. In der Casa del’ Orso 
- findet fich nämlich ein Graffitto des Sinnes: 
„Freue dich des Feuers, Chriſt.“ Ungern 
enthalten wir ung weiterer Anführungen aus 
dem intereffanten Buche, 


Whhmper, F. Alaska. Reifen und Er— 

febniffe im Hohen Norden. Deutſch von 
5. Steger. 351 ©. Braunſchweig, 
-1869. Weftermann, 23 thlr. 


Diefes vortreffl. Werkzeichnet fich beſonders 


durch friſche und leichte Darftellungaus. Der Bf., 
(nicht zu verwechſeln mit C. Whymper, dem 
Erforiher Grönlands), Hat die bejchwerliche 
Reife nach Alaska als Maler zu feinem Ver— 
gnügen gemacht, ift aber nicht bloß obenhin 
mit feinen Beobachtungen geblieben, jondern 
er gibt treffliche Winke für ſpätere Reifeunter- 
nehmungen. Den Mittelpunkt der Daritellung 
bildet die Fahrt auf dem Jufon, welcher nörd- 
lich von Alaska in das Behringsmeer mündet. 
Befonders treu und umbefangen erjcheinen mir 
die Berichte über die Indianer am. Jukon 
und über ihren Verkehr mit der ruffiichen 
und englischen Pelzeompagnie, Ueber die In— 
dianer im Allgemeinen hat der Verf. Folgen- 
des Urtheil ©. 38: „Der Indianer wird noch 
heute wenig verftanden. Für einige iſt er ein 
Thier, für andere fait ein Romanheld. 
Die ideale Nothhaut, der bemalte umd 
ſchön gefchmücte Wilde mit erhabenen 
Gefinnungen iſt ſicherlich, ſoweit ich nad 
meiner Erfahrung urtheilen kann, heuti— 
gen Tages ein höchſt ſeltenes Wejen und 
dürfte zu allen Zeiten eine bloße Mythe ge— 
weſen fein. Ein Gejchöpf, halb Kind und 
halb Thier, ein Gemisch von Einfalt und 
Wildheit, exiſtirt wirklich, und mag auch eine 
theilweife Civiliſation feinem Aeußern einen 
Firniß verliehen haben, jo lauert doch unter 
der dünnen Schafe die wilde Natur und ift 
immer zum Ausbruch bereit. Es ift leicht 
genug, Eingeborne zu finden, die ihre einfache 
Tracht, eine wollene Dede, mit einer anſtän⸗ 
digeren Kleidung vertaufcht haben, in gebroche— 
nem Englisch fluchen, ein Matrofenlied fingen 
und fopiel Branntwein trinken, als fie be= 
fommen können, aber es ift höchit jelten, einen 
Indianer zu fehen, der duch den Verkehr mit 
den „bleichen Geftchtern“ beſſer geworden ift.“ 
— Außer der ausführlichen Darftellung der 
Reiſe auf dem Yukon find noch die Schil— 
derungen aus der Inſel Vancouver und aus 
Galifornien, befonders ©. Francisko, intereffant 
durch die vorurtheilsfreie Sprache. Alles lieſt 
fich jede gut. Der Verf. liefert zwar feine 
wilfenjchaftfiche Arbeit, aber gerade in feiner 
feichteren Schreibweife ift er jo angenehm und 
zugleich) belehrend zu leſen, daß man das 
Buch ungern aus der Hand legt. Der Werth 
des Buches wird noch durch eine Karte und 
38 vorzüglihe Original = Slluftrationen berz 
mehrt. Die Austattung iſt vorzüglich. Das 
Buch darf daher angelegentlid) empfohlen 
werden, bringt doch die Zeitſchrift „Globus“ 
lange Auszüge aus ihm. Rap 
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Torell und Nordenſkiöld, Die ſchwedi— 
ſchen Expeditionen nach Spitzbergen 
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und Bären »Eiland ausgeführt in den 
Jahren 1861, 1864 und 1868. Aus 
dem Schwedischen überſetzt v. Paſſarge. 
518 S. Jena, 1869. Coſtenoble, 2 
thlr. 


Das vorliegende Werk — zugleich Bo. 

5 der „Bibliothek geographifcher Reifen und 
Entdedungen älterer und neuerer Zeit” — ges 
hört zu den vorzüglichiten Reiſebeſchreibungen 
über den arftifchen Norden, Es zeichnet fich 
weniger durch die Durcharbeitung und Ueber— 
fichtlichfeit des Inhalts aus (ich hebe befon- 
ders das wiederholte, aber immer wieder ab- 
brechende Anſetzen zu einer Gefchichte der arf- 
tiſchen Entdedungen ©. 4, ©. 80 ff, ©. 
116 f. und ©. 316—365 hervor), als durd) 
den Inhalt felber. Torell und Nordenſkiöld 
waren die Leiter der verfchtedenen Schwedischen 
Expeditionen nach dem Nordpol, welche durch 
ihre Erfolge und durch ihre umfichtige Aus— 
ſtattung zu wiſſenſchaftlichen Zwecken der deut- 
ſchen Unternehmung den Rang abzulaufen 
drohen. Petermann (vgl. feine Geographifche 
Mittheilungen, Jahrg. 1870, Heft 4, ©. 142 
f.) Hagt jelber nicht mit Unrecht, daß die 
Schweden durch ihre Apparate zu Tiefenmef- 
jungen und zum Heraufholen der am Meeres— 
boden lebenden Thierwelt weit mehr geleijtet 
haben, als die erfte deutfche Expedition, und 
daß. ohne feine Schuld auch die zweite deut- 
Ihe Expedition, welche jet im Eife ftedkt, 
mit ſehr mangelhaften Apparaten zur Meſſung 
bedeutenderer Tiefen verjehen jei. — Die 
Neichhaltigfeit des Inhalts entſchädigt in vol— 
lem Mabe für den etwas ſchwerfälligen Gang 
der Darftellung. Manches Neue, was nicht 
bloß den Fachmann fondern auch weitere Kreife 
Gebildeter intereffirt, wird geboten. So er- 
fahren wir, daß, jo weit die Kenntniß der 
ſchwediſchen Verf. reicht, nur zwei Fälle 
in der umfangreichen Nordpol - Literatur 
nachweisbar find, in denen Eisbären ohne 
gereizt zu jein gegen Menfchen angreifend vor- 
gegangen find. Im Gegentheil zeigten fich 
die jo gefürchteten Eisbären in den meiften 
Fällen, die angeführt find, dem Menschen 
gegenüber fat feige. Der arktifchen Fiſcherei 
wird beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Das jahrhundertlange Jagen der Walfiſche, 
Walroſſe und Robben hat die Gegenden zwi— 
ſchen Bäreneiland und Spitbergen jetzt aller- 
dings verödet; Walfiſche und Maltoffe find 
jest jelten, während früher (vgl. ©. 242) bei 
Spigbergen zu Zeiten 12,000 Walftschjäger 

- zujammenfamen. Das liegt aber zum Theil 
an dem unnützen Morden diefer Thiere in 
früherer und neuefter Zeit (vgl. ©. 237 ff.). 
Die Gefahr Tiegt nur zu nahe, daß in eini- 
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gen Jahren 3. B. da3 Walroß an allen zu— 
gänglichen Küften Spitzbergens eben jo aus— 
gerottet jein wird, wie es bereit3 bei Bären- 
eiland geichehen iſt; und daſſelbe Loos muß 
bald allen andern jagd- und verwerthbaren 
Thieren wie Eidervögeln, Seehunden, Renn— 
thieren und Eisbären zu Theil werden, Die 
Verf. meinen, daß bei Bäreneiland vielleicht 
die reihen Fildhgründe von Tromſöe aus ein 
erfolgreiches Feld für die norwegischen Fiſcher 
bieten dürften, — Die Schweden haben übri= 
gens am 19. Septbr. 1868 die höchite Höhe 
von 810 42°, die je ein Schiffer geiehen 
(Barry Fam zu Schiffe nur bis 810 6°, auf 
Schlitten dann aber noch bis 820 45°), zu 
Schiffe erreiht. Sie glauben ©. 509, daß 
fie bei günftigeren Eisverhältnifjen vielleicht 
noch über den 83. Grad hinaus gelangt fein 
würden, aber fie find überzeugt, daß jelbft im 
Herbite, alfo in der günftigiten Jahreszeit, 
ein weiteres Vorfchreiten bald durch undurd- 
dringliche Maffen zerbrochenen Eiſes gehindert 
wird. Dabei ift nach. ihren Beobachtungen 
die Fahrt in diefer Jahreszeit zufolge der 
Kälte, Dunkelheit und der dann herrfchenden 
Winde und Schneeftürme und des jchmeren 
Seeganges mitten im Treibeife jo gefährlich, 
daß das Rifico, welches man über fich nimmt, 
keineswegs der geringen Ausficht auf einen 
Erfolg entſpricht. Auch die Vorjtellung eines 
offenen Polarmeeres, welches in der neueften 
Zeit Vetermann fo lebhaft vertheidigt, ift nad) 
ihrer Anfiht ©, 510 „offenbar eine nicht Halt= 
bare Hppothefe, welcher eine durch bedeutende 
Opfer gewonnene Erfahrung entgegenfteht, 
und der einzige Weg, den man mit der Aus 
ficht, den Pol zu erreichen, betreten mag, ift 
der von den berühmteften arktifchen Auctori= 
täten Englands vorgefchlagene: nad) einer 
Ueberwinterung bei den Sieben Infeln (nörd- 
lich von Spigbergen) oder im Smithjunde, 
im Frühlinge auf Schlitten nordwärts bor- 
zudringen.’ Eine ſolche Schlittenpartie dürfte 
aber andrerjeit3 nach den Erfahrungen, die 
Hayes machte, unausführbar fein. Die Aus— 
lichten auf Erreichen des Nordpols find dem- 
nach jehr gering, 
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Hildebrand, C. Lehrer in Berlin. Zur 
Charakterifirung der 18. allgemeinen 
deutſchen Lehrerberfammlung, „die in 
der Pfingſtwoche 1869 zu Berlin ge- 
tagt hat. Affen Lehrern, Geiftlichen und 
Schulfreunden, bejonders den Zheilneh- 
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mern und Freunden wie den Gegnern 
dieſer Verſammlung gewidmet. Zweite 
Auflage. Neuſalz a. O. 1869. H. G. 
Lange. 


Gegen 4000 Lehrer haben am 18. 19. und 
20. Mai d. J. zu Berlin in der ſtädtiſchen Turn— 
halle getagt und folgende Themata verhandelt: 1) 
Preußen und die deutſche Pädagogik. Referent: 
Seyffarth, Rector und Hülfsprediger zu Lucken— 
walde. 2) Der Sat der deutichen Grundredte: 
„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei,“ in Bes 
ztehung auf die Volksſchule. Referent: Th. Hoff- 
mann aus Hamburg. 3) Die Schule im Lichte des 
erziehlihen Princips. Referent: Dr. Wich. Lange zu 
Hamburg. 4) Die Bedeutung des Lefebuds in 
deutſchen Volksſchulen. Neferent: Seminar-Direc- 
tor Lüben aus Bremen. 5) Arbeit und Capital. 
Referent: Tiedemann von Hamburg. 

Die vorliegende Broſchüre will nit die Re— 
ferate und die daran geknüpften Verhandlungen 
mit gleicher Ausführlichkeit von Anfang bi8 Ende 
mitteilen, jondern Hauptfählih das, was zur 
Charakterifirung diefer Berfammlung vom religiö— 
fen Standpunfte aus dient. Der Verf. fühlte ic) 
duch fein Gewiſſen berufen für das hriftliche 
Prinzip mehrmals das Wort zu ergreifen und für 
feinen Herrn und Heiland ein öffentliches Zeugniß 
abzulegen. Aber er mußte es bald erfennen, daß 
ex durch folches Auftreten in ein Wespenneft ſtach. 
Redefreiheit wurde denen geftattet, die offen der 
Hriftlihen Anfhauung Hohn fpraden, z. B. dem 
Spreder der freien Gemeinde zu Berlin (Schäfer), 
der offen befannte, daß er feinen Gott erkenne, 
fondern nur die Natur, Er erklärte die Kirche 
und ihre Klerifei fir das ſchwerſte Jod der Pä— 
dagogif. Preußen habe unter Eichhorn mit der 
deutjchen Pädagogik gebrochen, unter Naumer fei 
dies durch die Regulative fortgefet worden, und 
diefe hätten es ihm (Schäfer) nicht länger in der 
Elementarſchule wohl fein laſſen. Unſere Erzie- 
hung fei lauterfter Egoismus, der fih am laute: 
ften in dem Hinweis auf das Jenſeits documen- 
tive. Das wahre Prinzip der Pädagogik habe in 
den freien Gemeinden feine Lebensfähigkeit beivie- 
fen. Es jet erfreulich, daß Preußen den verhäng- 
nißvollen Weg (unter Raumer) verlaffen habe; 
diefe Berfammlung jet ein Beweis filr die beifere 
Anſchauung. 

Vielfacher Beifallruf lieferte den Beweis, daß 
der Verächter und Feind des Chriſtenthums Ge— 
ſinnungsgenoſſen in der Verſammlung hatte, wo— 
bei allerdings nicht verſchwiegen werden darf, daß 
auch Widerſpruch von mehreren Seiten erfolgte. 
Doch dachte Niemand daran dem Redner das 
Wort zur entziehen. Anders dagegen, al3 Hildebrand 
gegen das Gejagte feine Stimme erhob. Ein 
ſchallendes Gelächter erfolgte, da er behauptete, es 
gäbe noch eine Anzahl kirchlich gefinnter Lehrer, die 
e8 der Kiche Dank müßten, daß fie von derjel- 
ben fr den Lehrerberuf ausgebildet und begeiftert 
worden feien. Selbft der Präfident fonnte kaum 
das Lärmen und Toben ftilen da Hildebrand 
noch zwei Mal das Wort ergriff, um feiner Ueber⸗ 
zeugung einen Ausdruck zu geben. Der Präſident 
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ſelbſt bezeichnete nicht undeutlich den Vertheidiger 
der chriftlichen Pädagogik als einen Gegner, den 
man in der Verſammlung nicht dürfe aufkommen 
Yafjen. Sapienti sat, 

Für die negative Richtung in ihrer extrem 
ſten Seite hat die deutſche Lehrerverſammlung 
völlige Redefreiheit; wer aber von Chriſto in 
ihr zeugen will, wird verhöhnt und verſpottet. 
Der Muth des Verf. ift anzuerfennen. Str. 


Zirngiebl, Dr. Eberh. Studien über Das 
Anftitut der Geſellſchaft Jeſu mit be 
fonderer Berücfichtigung der pädagogi- 
chen Wirkfamfeit dieſes Ordens in 
Deutfchland. 533 S. Leipzig, 1870, 
Fues. 


Am Schluſſe des vorſtehenden Buches heißt 
es: Man glaube ja nicht, daß die Innocenz III 
beherrſchende Idee; „der- Papft ſei der Statthalter 
Gottes (Vice-deus) auf Erden, der mit einer der 
göttlihen Providenz analogen Wachſamkeit und 
Borausfiht über die Menſchheit in ihren foctalen 
und politifchen, wie in ihren religiöſen Beziehun- 
gen als oberfter Auffeher und Herrfcher geſetzt ſei 
und jeden Widerftand fofort brechen müſſe,“ nicht 
noch wie eine Weihrauchwolke den Stuhl Petri 
einhüllt umd die darauf figende Perfönfichkeit in 
ahnende und hoffende Stimmung verjeßt. Man 
glaube ja nicht, es fei in unſern Tagen dieſe 
Ahnung und Hoffnung ganz auf Sand gebaut. 
Sunerhalb der Eirhliden Hierarchie hat das Pa— 
palſyſtem enorme Fortſchritte gemacht; die Freiheit 
der apoftolifhen Kirche tft längft ins Exil gewan— 
dert; aus wahren, vermöge göttlicher Inftitution 
ſelbſtſtändig waltenden Bischöfen find Untergebene 
und Bilarien oder Offtcialen des Papftes gewore 
den, die fich einer ihnen auf Auf und Widerruf 
geltehenen Gewalt bedienen, die den Schwur ges 
Yeiftet haben: „die Rechte, die Ehrenvorzüge, die 
Privilegien und die Autorität ihres Herrn, bes 
Bapftes, zu erhalten, zu vertheidigen, zu vermeh- 
ven umd zu befürdern;“ — und von den Biſchö— 
fen abwärts ift das Verhältniß kein amdres bis 
zum gläubigen Katholiten herab, wenn ev nicht 
Selbftftändigfeit gemug beftst, den Vorwurf des 
Ungehorfams umd der Keterei zu ertragen. Ver— 
gegemvärtigt man ſich, fährt der Verf. fort, dieſe 
Situation und die unermüdliche Nithrigfeit des 
dienftbarften aller Orden zur Befeftigung des Pa- 
palſyſtems, feine Thätigkeit auf pädagogiſchem, ve- 
Higiöjem und politifchen Gebiete ꝛc., jo kann man 
nicht zweifeln, daß eine große geiftige und politi- 
{he Gegenrevolution im Werke ift, in welcher der 
Fanatismus gegen die Intelligenz zu Felde ziehen 
foll. Die Geſchichte hat bewiejen, daß die Divecto- 
ven diefer Bewegung ebenjo herzlos als berechnend 
fein fünnen, daß fie um Mittel nicht verlegen 
find, weil es in ihrer Macht fteht, jedes Mittel, 
das dem vorgeftedten Zwecke dient, zu heiligen. 
Daher eradjtet es der Verf, für die heiligfte Pflicht 
derjenigen, die dem Neich der Geiftesfreiheit und 
Wahrheit huldigen, wider dieſen wiſſenſchaftlichen, 
religiöſen und politiſchen Rückfall anzukümpfen. 
Die Juden eiferten, wie ihnen der Apoſtel das 


Zeugniß giebt, um Gott, went gleich mit Umber- 
ftand, hier aber dient Alles nur ad majorem 
Papae gloriam et incrementum societatis Jesu. 
Die ſchließliche Entſcheidung im diefem Kampfe 
wird wohl die politiihe Macht geben, wenn die 
Erkenntniß durchgedrungen fein wird, daß es feine 
Forderung religiöfer Freiheit ift, einem Syſteme 
und einem Orden die vollfte Freiheit zu gewähren, 
welcher bemüht ift alle religiöſe Freiheit zu erftiden 
und nicht bloß Religion fondern auch Staat und 
Wiffenihaft, ja das ganze ſociale Leben der eijer- 
nen Gewalt einer mit abjoluten Machtſprüchen 
die Gewiffen bindenden unfehlbaren Autorität und 
ihrer Helfershelfer zur unterjohen. Diefe Erfennt- 
niß zu fürdern Hat der Verf, einen weſentlichen 
Beitrag geliefert. In der erften Studie zeigt der 
Berf., indem er die Einrichtungen des Ordens bis 
ins Einzelnſte befchreibt, den ganzen Bau und die 
Tendenzen der Geſellſchaft Jeſu, welche ihre Glie— 
der zu willenloſen Werkzeugen ihrer Zwecke macht. 
Der Gehorſam, welcher von den Gliedern gefor— 
dert wird, ſoll nicht bloß ein Gehorſam des äußern 
Werkes, jondern auc des Willens ja des Urtheils 
fein, fo daß der Einzelne dem Orden gegenüber 
nit einmal ein Gewiſſen haben darf. Das Ge- 
willen wurde um jo leichter corrumpirt und feine 
Einſprache unmöglich gemacht, als der Bortheil 
der Kirche, mit der ſich übrigens der Orden iden- 
tifieirte, al8 höchſter Zweck vorgeſtellt wurde, dem 
Alles untergeordnet ſei. Daher kennt der Orden 
feine andere Tugend als ein durch den Zwed ge— 
heiligtes Mittel, und wird ihm die ganze Moral 
und Religion nur Mittel zum Zweck, demgemäß 
in gewifjen Fällen das Streben nad) Tugend aud) 
zu groß werden kann. Daraus wird es auch er- 
klärlich, daß die Jeſuitenmoral kaum etwas fennt, 
was unbedingt Sünde iſt. So iſt der Königs— 
mord nicht unbedingt verboten, die Inſtitutionen 
der Geſellſchaft verwerfen nur den Grundſatz: 
„daß jedem Menſchen erlaubt ſei, unter dem 
nächſten beſten Vorwande von Tyrannei (guocun- 
que praetextu tyrannidis) Könige und Fürſten 
zu morden oder ihnen nach dem Leben zur ftehen,“ 
Das Volk kann aber im Falle der Noth Ieman- 
den damit beauftragen. (Ergo quando respub- 
lica juste potest regem deponere, recte faci- 
unt ministri ejus Tegem cogendo vel interficiendo, 
si sit necesse, Suarez, de fide, Lib. VI cp. 4), 
Die zweite Studie führt uns in die in der Ratio 
studiorum dargelegten Erziehungs- und Unter- 
richtsgrundſätze der Jeſuiten ein. Die dritte 
Studie handelt vom Collegium Germanicum in 
Rom, in dem deutjche Sünglinge nah den Grund— 
ſätzen der Jeſuiten erzogen und als Weltpriefter 
in die Heimath zuriidgejandt werden. Im den 
folgenden vier Studien wird nun weiter ausge- 
führt, wie der Orden fi) in Deutjchland ausbrei- 
tet, an Einfluß zunimmt, aufgehoben wird umd 
bon Neuem eindringt, und indem die püdagogifche 
Wirkſamkeit des Ordens dabei in den Vordergrund 
geftellt wird, fo erhalten wir eine vollftändige Ge- 
ſchichte dev Jeſuiteuſchulen, welche uns das ganze 
Unterrichtsſyſtem der Jeſuiten, wie es an den 
einzelnen Schulen gehandhabt wurde, bis ins De— 
tail vorführt. Nicht um des Unterrichtes ſelbſt 
willen hat ſich der Orden des Unterrichtes ange— 
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nommen, ſondern er wurde dazu gezwungen von 
Anfang an, wenn er ſeine kirchlich-politiſchen 
Zwecke erreichen wollte. Sah er bei ſeinen Glie— 
dern ſonderlich darauf, daß fie ſich mit Aufgeben 
alles eigenen Urtheils eben nur gebrauchen Tießen, 
und war es ihm daher nicht fowohl um Bildung 
als um bloße Abrichtung devfelben zu thun, was 
die Praris am Collegium Germanicum zeigt, fo 
fam es ihm auch in den Schulen, die für ihn 
namentlich Necrutirungsftätten waren, nur auf 
eine geiftige, das felbftftändige Denken ertüdtende 
Drefiur an, deren Scheinrefultate den Sefuiten 
den Ruf vorzüglicher Pädagogen verſchafft Haben. 
Aber der Berf. zeigt an vielen Beifpielen, wie fie 
dies ebenfowenig waren, als überhaupt ein wij- 
fenfhaftliher Geift fie befeelte, Den Schein von 
Gelehrſamkeit haben fie freilich fich zu geben ge- 
wußt und noch gegenwärtig ift vielfach die Mei- 
nung verbreitet, als ob die Jeſuiten durch ihre 
hohe Bildung und große Gelehriamfeit von her» 
borragender Bedeutung gewejen feien, während fie 
doch auf feinem (?) Gebiete die Wiſſenſchaft gefördert 
haben, die ihnen nur ein Mittel zur Erreihung 
ihrer Ordensziwede war. Aber trotzdem ſchleppt 
fich traditionell in den verfchiedenen Hand» und 
Lehrbüchern die Behauptung mit, e8 haben die 
Jeſuiten eine lange Reihe in der Wiſſenſchaft 
glänzender Namen unter den Ihrigen aufzınvei- 
jen. Man würde in Berfegenheit fommen, wenn 
man aufgefordert wiirde einzelne Namen anzuge— 
ben, Klugheit, Schlauheit, Scharffinn, Einzel- 
fenntniffe find ihnen nicht abzufprechen, jedoch 
wiſſenſchaftliche Leiftungen fuht man bei ihnen 
vergebens. Bon ihrem Gefhichtsunterricht befommt 
man eine Jdee, wenn man folgenden Paſſus aus 
den „hiftorifhen Audimenten,“ einem jewitifchen 
Lehrbuche lieſt, welches nah dem Landshuter 
Lehrplan heutzutage wieder eingefiihrt werden 
jollte: „Im Jahre 1521 hat Kater Carolus V. 
auf dem Reichstag zu Worms, um das dom Papft 
gefüllte Urtheil zu wollziegen, mit Beiftimmung 
der Übrigen Reichsſtände den Luther als einen, 
der fein Menſch, ſondern der Teufel in menſch— 
licher Geftalt, welcher zum Berderben des menjch- 
lien Geſchlechts den Unflath und Kehrrath der 
vorlängſt verworfenen Ketzereien gleichſam in ein 
Schindgrab zuſammengeſchüttet und unter dem 
Namen der evangl. Bekenntniß allen Frieden und 
evangeliſche Liebe zu zerſtören und gänzlich zu 
vertilgen ſich bemüht, in die Reichsacht erklärt, 
und deſſen als eines verſtockteſten Ketzers peftilen- 
ziſche Schriften und Bücher öffentlich zur verbreu— 
nen {befohlen.“ Ueberhaupt waren die an dei 
Jeſuitenſchulen gebräuchlichen Schulbücher unter 
aller Kritik, Die vorgeſchriebenen Bücher, fchreibt 
dev Derf., waren theihweife gradezu ein Hohn auf 
die Wiſſenſchaft, deren Fortichritten in neuen Ab- 
drüden dev noch aus der erften Zeit des Ordens 
ſtammenden Ausgaben feine Beriidfihtigung zu 
Theil wurde. Es ift faft unglaublich, was der 
Derf. aus einer für den Gebraud der Sefniten- 
gummafien fteveotypirten latein. Grammatif vom 
Sahre 1844 mittheikt, in welcher amnis von am 
und nare hergeleitet wird und ſich als Beifpiel, 
daß einige Compofita nicht fo deklinirt würden, 
wie die Simplicia, pes (pedis) und vulpes (vul- 
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pis) angeführt finden, — Wir Haben allen Grund, 
dem Verf. für feine mühevolle, gründliche und 
umfihtige Arbeit dankbar zu jein, und können 
feiner objectiven Darftellung und unparteiiſchen 
Kritif nur unfern Beifall ſchenken. Wenn au 
das Bud) nicht vollftändig Neues bietet, jo bietet 
es doch ein Detail, weldes in gleiher Vollſtän— 
digkeit und Genauigkeit jonft nicht vereinigt ge- 
funden werden dilrfte. D.N, 


Weber, Th., Prediger in Stendal. 
Lüge der Kinder und deren Behand- 
lung in Schule und Haus. Vortrag 
gehalten auf DVeranftaltung des evang. 
Vereins für kirchliche Zwede zu Berlin. 
8 ©. 43. Berlin, & Raub. Pr. 
Te for. 

Wer einigermaßen befannt ift mit einen 
Literaturgebiete und, man wolle es nicht übel 
deuten, wenn wir jagen, wer befannt ift fpeciell 
mit der püdagogiichen Literatur, den erquidt es, 
wie ein erfriichendes Bad, wenn er einmal einem 
Schriftchen begegnet, das nit nur reich an ori- 
ginalen Gedanken tft, jondern diejelben auch im 
einer Weife darbietet, der man es anfühlt, daß 
man niht Worten nur, fondern einer Perjönlic)- 
feit und der Haren in ſich gefchloffenen Lebens- 
Überzeugung eines Mannes gegenüberfteht. Solch 
ein Schriftchen ift das oben angezeigte, ‚da3 wir 
nit dringend genug Allen, die mit Erziehung zu 
thun Haben, zur Beherzigung empfehlen können. 
Der Berf., auch anderweitig als ein tief gegrüns 
deter, im Heiligungsernft ftehender Mann bekannt, 
ſtellt allerdings in demjelben Ideale ung vor Au— 
gen, aber er hat jehr vet, wenn er jagt, ein 
ſolches Schriftchen Habe ja eben nicht die Aufgabe, 
die gemeine Wirklichkeit des Lebens zu jdildern, 
fondern grade die höchſten Forderungen fid und 
Anderen zur Selbftbefinnung, zur fittlihen An 
ftagelung und Erfriſchung hinzuftellen, vor Allen 
aber auf die Quelle zu weijen, woraus die Kraft 
zu deren Grfüllung fließt. Sein Gedanfengang 
ift einfach; nachdem er zuerft die allgemeinen umd 
befonderen Urſachen der Lüge und Lügenhaftigfeit 
gezeigt, weift er zunächſt auf die negative, ſodann 
auf die poſitive Verhütung derſelben. Wir ent— 
halten ung ausdrücklich, Einzelnes aus dem an 
treffenden Bemerkungen veihen Vortrage anzu— 
führen, bitten vielmehr Jeden, jelbft zu leſen. Er 
wird fiher nicht ohne Gewinn das Schriftchen 
aus der Hand legen. Wir rechten ebenſowenig 
mit dem Verfaffer über diefe oder jene einzelne 
etwas paradore Behauptung, danken ihm viel- 
mehr für den Anftoß-zu eignem Nachdenken, ven 
er dadurch uns gegeben. Völlig einverftanden 
fühlen wir uns aber mit der Behauptung (©. 32): 
Menn es irgend ein Werk giebt, das da werth 
ift, mit dem großen Namen „Miffion“ geehrt zu 
werden, jo ift e8 die Miffton, welche das Geſchlecht 
der Gegenwart an dem der Zukunft zu vollziehen 
hat! — und darum können wir nur bitten, daß 
Zeder, der mit diefer Mifften zu thun hat, das 
angezeigte Schriftchen leſe, das eine der wichtigſten 
Fragen auf diefem Gebiet in vortrefflicher Weiſe 
beleuchtet. 


Die 
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Nienhaus, Geiftige Nahrung für Kin- 
der von 4L—7 Jahren. Ein Hand- 
buch für alle, welche mit Kindern um— 
gehen. 240 S, Mülheim a. d. Nuhr, 
Dagel. 


Die Beiprehung eines Buches, wie des vor— 
Viegenden bedarf für diejenigen feiner Nechtferti- 
gung, welche mit dem Ref. die große Bedeutſam— 
feit der Kinderjahre für das ſpätere Leben erfen- 
nen, deffen ganze Richtung häufig durd jene 
grundlegende Zeit beſtimmt wird. Sft auch der 
im Haufe waltende Geift der wichtigfte Factor der 
Erziehung, jo bedarf er doch, wenn e8 nicht der 
Geift der Welt ift, der fhon von Natur in jedem 
Kinde wohnt, befonderer Hülfsmittel, welche feinen 
Einzug in die Kinderherzen unterftügen, Wer in 
den Fall kommt nad) jolden Hilfsmitteln ſuchen 
zu müſſen, wird die ſchmerzliche Erfahrung machen, 
daß an pafjenden Hülſsmitteln ein großer Mangel 
ift, Derjenige wide fich ein nicht geringes Verdienſt 
um den Culturforticritt erwerben, welcher einmal 
Spielzeug, Spiele, Bilderbiiher, Geſchichtenbücher 
fie Kinder 2c., durchmuſterte, und das Taugliche 
zufammenftellte. Einen Verſuch dazu hat der Verf. 
vorliegenden Buches namentlich hinſichtlich deffen 
gemacht, was den Kindern an Literatur geboten 
wird, indem er Mähren, Fabeln, Erzählungen, 
Lieder, Näthjel und Reime ausgewählt, zujfammen- 
geftellt und theilweiſe bearbeitet hat, wie fie für 
das erfte Kindesalter fi eignen. Außerdem fin- 
det fi) eine Anzahl von 50 theils im Zimmer 
theils im Freien auszuführenden Spielen bejerie- 
ben, und eine Reihe von 150 Erzählungen und 
Beichreibungen, an denen in vollftändiger Aus— 
führung oder Furzen Andeutungen gezeigt wird, 
wie man fi) dariiber mit den Kindern in anre- 
gender Weife unterhalten kann. Es dürfte ber 
Verf. mit feiner empfehlenswerthen Gabe man— 
hen Familien einen wejentlichen Dienft leiſten. 
Das chriftfich veligiöfe Element hätte jedoch in dem 
Buche wohl mehr hervortreten fünnen, als dies 
dev Fall if. Es handelt ſich bei Kindern nicht 
bloß darım, daß fie ihrem Alter angemeſſen be- 
fehäftigt werden, fondern auch, daß die Beſchäfti⸗ 
gungsweife der ſittlich religiöſen Aufgabe der Er— 
ziehung entſpricht. Ein Bud, welches alljeitig die 
Beihäftigung des Kindes in ſolchem Sinne zu 
feinem Gegenftande Hat, fehlt ung nod, und es 
miüffen die Kleinen nur zu ſehr einer Speculation 
dienen, welche vielfach die beften Geſchäfte mit 
ſolchen Sachen macht, welche geeignet find Hoch⸗ 
mulh, Eitelkeit, Zerfahrenheit Geihmadlofig- 
keit 26, zu pflegen und zu fördern. Für chriſtliche 
Kinderfreunde ift noch diefe Aufgabe, freilich feine 
feichte, zu löſen. OA 


Biſchoff, Ottobald, Rector in Stettin. 
Leitfaden beim Unterricht in der Ge— 
fchichte der chriftlihen Kirche für evan- 
gelifche Volksſchulen. Nebſt Zeittafeln 
zur Kirchengeſchichte. In genanem Anz 
ſchluß am dejfen Geſchichte der chriſtlichen 


Kirhe in Bildern, Dritte verbejjerte 
Auflage. Preis Te jgr. Im Partien 
von je 20 Expl. nur 5ie fgr. Leipzig. 


Imm. Tr. Wöller. 
Diefes kurze aber inhaltreihe Schriften hat 
fih ſchon in weiteren Kreifen Eingang verſchafft, 


wie die wiederholt nöthig gewordenen Auflagen be— 


weifen. Es ift ihm dieſe Ehre nicht unverdient 
widerfahren, wie auch die Urtheile verſchiedener 
Zeitfehriften beweifen. Der Kriftlihe Geift, der 
im Ganzen weht, die bejonnene Auswahl und 
die Klare, lichtvolle Darftellung mußten und müſ— 
fen dem „Leitfaden“ zur Empfehlung dienen. Wir 
können hinzufügen, daß auch Erwachſene denfelben 
zur Hand nehmen können, um fid einen kurzen 
und dod nicht ffiszenartigen Ueberblick über die 
Geſchichte der Kirche zu verſchaffen. Der Berf. 
ift vorſichtig und mild in feinem Urtheil, vielleicht 
in der Sectengeſchichte zu mild. Er ift ein Freund 
der Union, weil er überzeugt ift, daß das wahre 
Chriſtenthum nicht in Eifern und Streiten um 
Lehrſätze, jondern im einem gottjeligen Leben be— 
ftehe, und daß, felbft bei theihweife verſchiedenen 
Glaubensanſichten, Dod eine Einigung in der Liebe 
möglich fet. 


Jeſſen, U. Chr., Freie pädagogiſche 
Blätter. Unter Mitwirkung von M. 
Binstorfer, F. Chrift, H. Deinhardt, 
Chr. Gläfel, S. Gögl, Dr. Dürre und 
Anderen, Nr. 1-12. Wien, 1868. 
U. Pichlers Wittwe u, Sohn. Ya jährl. 
20 fgr. 


Das Blatt ift im Diefterweg’schen Geifte ge- 
halten und vertritt die Trennung der Schule von 
der Kirche; nicht ohne Geihid und Kenntnif der 
Sache vedigirt, doch fehlt ihm eigentliche Tiefe. 
Bemerfenswerthe Auffäge : Commodus Schlenderer 
an Hartmann Krebs (gegen die Zeitgebrechen der 
Schule). Statut de8 Wiener Püdagogiums 
(Director: Schulrath Dittes in Gotha, Nachfol- 
ger des Dr. 8. Schmidt daſelbſt). Pädagogiſche 
Rundſchau. Literatur, Ein Unterrichtsminifter 
(Fragezeichen in Betreff des Minifters Hasner). 
Die Lehrermifere in Defterreid. Was kann von 
Seiten der Schule für die Pflege des Körpers 
geichehen? Zum naturhiftoriichen Unterricht in 
der Volksſchule. Der geographiiche Unterricht in 
der Volksſchule. Fach- oder Klaffenlehrer? (Für 
Klafjenlehrer — rihtig!). Gemeinthätigfeit der 
Lehrer. Aus den Papieren eines dfterreihiihen 
Pädagogen. (Biel Gutes!). Die Prümienfrage, 
(Gegen die Prämien). Lehrerfonferenzen und 
Schulblätter. Die Schulfrage Defterreihs ift zu- 
nächſt eine Lehrerfrage. Der Director des Wie— 
ner Püdagogiums, (Biographiihes Über Dittes.). 
Die unfelbftftandigen Nealichulen. — Ein großer 
Mangel des Blattes ift, daß das religiöfe Element 
bei Erziehung und Unterricht faft durchweg zu ge- 
ring angeſchlagen, oder doc, mindeftens nicht ge— 
bührend hervorgehoben und beleuchtet wird. Eine 
Ausnahme macht der Aufſatz: „Aus den Papieren 
eines öfterr, Pädagogen.’ — 


x 


‚Necenftonen. 


Belletriftif. 


Der Oberhof. Aus Immermanns Münd)- 
haufen. SKabinetsausgabe. 8. 356 ©. 
Berlin. A. Hofmann u. Comp. 


Mit Freuden begrüßen wir diefe Einzelaus— 
gabe der befannten Dorfnovelle aus Immermanns 
für alle Zeiten klaſſiſchem Münchhauſen. Der 
äußerlich) nur loſe Zufammenhang der beiden dort 
verſchmolzenen Theile, des humoriftiichen und des 
epifchen, exleichterte diefes Verfahren, ohne die 
Anklage der Impietät gegen den Autor auf fi) 
zu laden. Nur da, wo die beiden Kreije, inner- 
halb welcher fi) der Stoff bewegt, zu jehr in 
einander übergehen, ift der Fortgang der Erzäh— 
lung durch Mittheilungen, Auszüge und Anmer— 
fungen aus den zurüdgeftellten Kapiteln gewahrt. 
Allerditigs hat dadurch das Ganze in Etwas dein 
Schein des Unvollendeten erhalten, doc, wie wir 
glauben, zu feinen Vortheil. In feiner begeifter- 
ten Erfaſſung der Schönheit und Wahrheit der 
einfahen Natur wollte der Dichter in jeinem 
Münchhauſen ner Verſchrobenheit, Hohlheit umd 
MWiderwärtigkeit, die fi) überall im Menjchenle- 
ben und literariſchen Treiben feiner Zeit breit 
madte, einen (befhämenden Spiegel ihrer Thor— 
heit vorhalten. Deßhalb ſchuf er die wunderja- 
men Gegenſätze und vertheilte in ihnen um fo 
marfiger Licht und Schatten des großartigen Ge- 
mäldes — bier die anmuthige Idylle des Ober- 
hofs umd die edlen und liebenswürdigen Perſonen, 
dort das phantaſtiſch -Humoriftiiche Lügengewölk 
des baroden Schlofjes. — Bei aller Anerkennung 
der don Immermann jo meifterlic) gegeißelten 
Mißftände und der fo fein angewendeten Satyre, 
hat doc) jet davon Manches vollftändig das In- 
terejfe verloren, oder bedürfte zu feiner Würdi— 
gung einer bejondern literarhiftorifchen Deutung. 
Um jo Höher muß ſich deshalb der Werth des fü- 
ben Kernes, der unvergänglich bleibenden Volks— 
dichtung aus dem ehrenfeften Weftphälifchen Bauern- 
leben ftellen, aus welcher ücht idealen, und doch 
wieder realen Schöpfung die reinen Geftalten 
von Oswald und Lisbeth jo überaus Fieblich her— 
vorragen. Hiervon wird fich jeder einftchtige Le— 
ſer unwiderſtehlich angezogen fühlen und, wenn er 
das Ganze noch nicht kennt, aufßergewöhnlichen 
Genuß und viel Freude finden, — 


Greß, Kurt, Holzlandfagen. Sageı, 
Märchen und Gefchichten aus den Vor— 
bergen des Thüringer Waldes. 8. 135 ©, 
Leipzig. E. Wartig. 15 fgr. 


Die Gegend, der diefe danfenswerthe Samm- 
lung angehört, ift das in zwei räumlich faft gleich- 
große Theile anseinanderfallende Herzogthum 
Sachſen⸗Altenburg, im Volksmund „das Holzland“ 
geheißen. Diefer Lofafität folgt denn aud der 
Inhalt des Büchleins, der fi unter die Ueber- 
ſchriften Eiſenberg, Roda, Kahla und Orlamünde 
gruppiert, einen ſonſtigen leilenden Geſichtspunkt 
aber vermiſſen läßt. Es ſcheint dem Verfaſſer 


Recenſionen. 


die für einigermaßen richtige Behandlung des be— 
tretenen Gebietes durchaus unerläßliche Kenntniß 
der altdeutſchen Mythologie Jakob Grimms voll— 
ſtändig abzugehen. Dafür ſpricht die Aufnahme 
manches inhaltlich unbedeutenden oder allgemein 
bekannten Stoffes, noch mehr aber die mit allem 
novelliſtiſchen Aufputz der Neuzeit verquickte Art 
der Erzählung. Letztere Zuthaten wiſchen den 
beſten, dem Volksmund abgelauſchten Stücken den 
reizenden Schmelz der Naivetüt ab und drücken 
dem Ganzen unwillkürlich ein fremdartiges Ge: 
prüge auf. Mit wenigen, aber in ihrer Einfache 
heit um jo großartiger wirkenden Zügen entwirft 
die Volksdichtung ihre wunderfamen Gebilde, die 
ſchildernde Ausmalung der Einzelheiten überläßt 
fie dem epiſchen Gefühle des Leſers. Gewiß hat 
darum ein verftändnißvoller Sammler doppelt 
die Pflicht, den heimathlichen Duft und die eigen- 
thümliche Farbenſchönheit diefen wilden Blumen zu 
belaſſen. Trotz dieſes für Kumdige alsbald her- 
bortretenden Mangels leſen ſich die vorliegenden 
Hiftorien recht hübſch und werden gewiß auch ihre 
Freunde finden. Der Verfaſſer aber möge unter 
immer treuerer Anlehnung an den Volkston rit- 
fig weiter auf dem reichen Gebiete ſammeln, das 
noch fo manden vergrabenen Schaß birgt! — 


Bartſch, Karl, Altfranzöſiſche Romanzen 
und Paſtourellen. XVI u. 400 ©. 
gr. 8. Reipzig, 1870. 5. C. W. Vo— 
gel. 2 thle. 12 for. 


„Daß ic die altfranzöftihen Nomanzen und 
Paftourellen zufammengefaßt habe, ift nicht zu— 
fällig, fondern mit gutem Bedacht geſchehen. Beide 
ruhen auf volksthümlicher Grundlage, und haben 
volfsthümlihe Elemente in jih aufgenommen, 
Bei dem bedauerlien Verlufte, der die romani- 
ſche Volkslyrik des Mittelalters betroffen hat, find 
fie daher von hohem Werthe; fie bilden die her- 
borragendften und bedeutendften Gattungen der 
nordfranzöfiihen Lyrik, neben denen die übrigen 
‚farblos erjheinen und von der reicheren füldfran- 
zöſiſchen überſtrahlt werden.“ 

So ſpricht ſich der um die Kenntniß und Er- 
forſchung der altfranzöfiihen Sprahe und Titera- 
tur hochverdiente Berf. im Anfang feiner Vorrede 
über Zwed und Bedeutung dieſer Sammlung 
jelbft aus. Aus 26 alten Handſchriften hat er 
die 73 Romanzen und Motets, welche das erfte 
Buch — die 122 Paftonrellen von unbekannten 
Dichtern, welche das zweite — und die 52 Pa- 
ſtourellen von namhaften Dichtern, welde das 
dritte Buch füllen, geſchöpft. Als Anhang folgen 
nod 8 Paftourellen von Froiſſart aus dem 14, 
Sahrhundert, aus zwei Handſchriften der Parifer 
Bibliothek. 

Eine Abhandlung tiber die Entwidlung der 
Romanze und Paſtourelle im nördlichen und jüd- 
chen Frankreich und über ihr Verhältniß zur 
deutichen Poeſie des Mittelalters beabfichtigt der 
Berf. als befonderes Schriftchen zu veröffentlichen, 
uno demfelben aud einige Melodieen von Roman- 
zen und Paſtourellen beizugeben. Wir jehen die- 
ſem Schriftchen, das eine nothwendige Ergänzung 


zu der vorliegenden Sammlung bilden wird, mit 
Spannung entgegen, find übrigens mit dem Verf. 
ganz einverftanden, daß auch ohne diefe Kiterarhi- 
ftorifhe und muſikaliſche Beigabe feine Sammlung 
eine willfommene Gabe ift für einen Seden, der 
die geringe Mühe nicht ſcheut, ſich in das Alt- 
franzöfifhe einzulejen. Ein wahrer Schat echtefter 
Volkspoeſie liegt in diefen alteır Romanzen und 
Schäferliedern. Wenn im der Gegenwart, und 
ihon jeit Ludwig XIII. der franzöſiſchen Sprade 
und Nation der Geift der Poefie geradezu abhau— 
den gefommen und das hohle Pathos der Decla- 
mation — von dem aud) ein Beranger nicht frei 
ift, — an feine Stelle getreten zu fein ſcheint, fo 
ift dies doch im den früheren Sahrhunderten nicht 
der Fall gewejen. Das Volk, in deffen Schooße 
fih die fogen. gothifhe Baukunſt entwickelt hat, 
fann bon vornherein der poetifhen Begabung nicht 
baar gewejer fein. Und daß dies wirklich fo, zeigt 
ung die Geihichte feiner Epif, die Geſchichte feiner 
lai's und romants, die Gejhichte jener größeren 
Epopöen, an melden die mittelalterliche höfiſche 
Epik Wolframs und Gottfrieds fid) entzündet hat, 
Dajjelbe zeigen uns auch dieſe hier vorliegen- 
den Denfmale einer gefunden, naturwüchfigen, ja 
oft im Dufte echtefter Romantik ſchimmernden 
Produfte der altfranzöfifhen Lyrif mit ihrer klang⸗ 
voll melodiſchen, aber überaus ſchlichten, ungekün— 
ftelten, vom Herzen Ffommenden und zum Herzen 
gehenden Sprade. Man vergleiche nur folgende 
Strophe eines Nachtigallenliedchens: 

En mai au douz tens [temps] nouvel 

que raverdissent prael 

oisoz un arbroisel 

chanter le rosignolet 

saderala don! 
tant fet bon 
dormir lez le bussonet. 

Schließlich fei no bemerkt, daß der Samme 
fung ein äußerſt volfiändig und forgfültig gear— 
beiteter VBariantenapparat (S. 338—394) und 
ein nad den Endreimen geordnetes Liederverzeich— 
niß beigegeben ift. A. €. 


Pröhle, Dr. Heinrich. Harz und Kyff⸗ 
häuſer in Gedichten, Schilderungen und 
Auffägen von Bürger, Goethe, Hölty 
u. a. Mit einer literarhiftorifchen Ein- 
leitung herausgegeben. 166 ©. Ber- 
fin, 1870. W. Moefer. 15 fgr. 


Eine ganz geſchickt und geſchmackvoll aus 
großer Fülle compilixte Blüthenleſe des Beten, 
was je in Profa und Verſen über die beiden 
deutihen Gebirgspartieen in deutſcher Sprade 
(von Ausländern ift nur Anderfen in guter Ueber- 
feßung vertreten) gefchrieben worden ift. Allen 
Freunden des Harzes und des Kyffhäuſers wird 
die Arbeit willfommen fein; aber aud einen cul- 
turhiftorifch, wie literarhiſtoriſch wiſſenſchaftlichen 
Werth kann man ihr nicht abſprechen. — Die Ein- 
Yeitung des befannten Herausgebers, wie die Wahl 
des Dargebotenen felbft zeugen dafiir, Ein Ver— 
zeihniß der benußten Quellen, wie ein Regifter 
der vorkommenden Perfonen- und Ortsnamen am 
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Schluſſe des ganz nett ausgeftatteten Büchleins 
find eine fehr werthvolle Zugabe, R. K. 


Tenckhoff, Dr. Albert. Weſtfäliſche Ges 
fhichten. 2. Boch. 291 ©, Pader- 
born, 1869, Schöningh. 15 ſgr. 

An den beiden Erzählungen haben wir uns, 
ungeachtet fie ihrer ganzen Haltung nad für Ka— 
tholifen gejchrieben find, recht erquicdt, und zwar 
ift es die Zeihnung der Charaktere und die Cha- 
raktere jelbft, die uns wohlthuend angemuthet ha— 
ben, während die Erzählungen in ihrer ganzen 
Anlage, obwohl fie nad) Motiven gearbeitet find, 
für die-in der Hriftlihen Novelliſtik gute Vorbil— 
der vorliegen, zu mancherlei Ausftelungen Ber- 
anlafjung geben, Und zwar gilt dies von der zivei- 
ten Erzählung in höherem Maße als von der 
erften. Die Befehrung des freigeiftigen Schulen 
entbehrt 3. B. jeder pſychologiſchen Begründung. 
Wenn er aud in feiner Fran ein Beiſpiel Fathol, 
Frömmigkeit vor Augen hat, fo dient doch ihr 
baldiger Tod nur zur Beftärkung feines Unglau— 
bens, der aber doch bei Gelegenheit einer Miſſion, 
bei welcher ein früherer Genoſſe des Schulen 
predigt, überwunden wird, faft wie Paulus auf 
dem Wege nad) Damaskus. Dem Charakter eines 
weſtfäliſchen Bauernfnechtes ift es auch wenig ent» 
fprechend, daß er feiner Verlobten das Jawort zu= 
rückgiebt um fie der Bewerbung des reihen Er- 
lenbauern gegenüber frei zu machen. Uebrigens 
wird das Leben im kathol. Münfterlande anſchau— 
lich und wahr gezeichnet, auch nad) Seiten der 
Religion, welche auch bei frommen Katholiken den 
äußerlichen Charakter behält, demgestig fie mehr 
neben dem Leben her- als in das Leben eingeht. 
Als Harakteriftifh) umd ganz aus dem Leben herz 
ausgegriffen führen wir eine Stelle an, in welcher 
Andres, der Typus eines treuen Katholiken, fich 
über eine geputzte Marienſtatue ausläßt: „Und 
die ſchöne Mutter Gottes mit ihrem himmelblauen 
Mantel und rothen Kleive und der goldenen 
Krone. Und dann das Yiebe Jeſuskindlein auf 
ihrem Arme. Man fann fich gar nicht ſatt dar— 
an fehen. In der Kirche ift die Mutter Gottes 
nit jo ſchön. — Gefällt fie Euch? fragte die 
Frau mit fihtlihem Wohlgefallen. DO, Ahr müßtet 
fie erft jehen, wenn das vothe Licht brennt; dann 
ift fie wunderſchön.“ DS: 


Kahn, G. Das ſchöne Luisle. 216 ©. 
Halle, 18707 Mühlmann. 20 fgr. 


Berger, M. Weiße und rothe Rofe. 
356 ©. Halle, 1870. Mühlmann. 
1 thlr. 


Nicht der inneren Berwandtichaft fondern des 
gleihen Verlegers wegen ftellen wir beide Erzäh— 
lungen zufammen, von denen wir der erftern den 
Preis zuerfennen und zwar nicht bloß im Ber- 
gleich) mit der zweiten. Letztere ift von Frauen- 
hand, und obwohl diefe Frauenhand zu ſchreiben 
und gut zu jhreiben verfteht, jo hätte ihr neueftes 
Wert doch noch eimer gründlichen Durcharbei- 


Necenfionen. 


tung bedurft um das zu werden, was es feiner 
Anlage nad hätte fein ſollen. So aber ift es 
nur Mittelgut geblieben. Es fehlt die künſtleriſche 
Einheit, pſychologiſche Entwidelung und klare 
Charakterzeihnung. Wir vathen der Verf. drin- \ 
gend ſich nicht durch den raſchen Abja der Auf- 
lage, den wir vermuthen weil die Erzählung 
fpannend ift und fi gut lieſt, über ihre Leiftung 
täufchen zu Yaffen, vielmehr alsbald Hand an die 
Umarbeitung zu legen und behufs derfelben das 
Urtheil einfichtigr Sachkenner einzuholen. 
Erzählung Jahn's wirkt ſchon durch ihre Fernige, 
friſche Sprache und ihre von aller Phrajenhaftig- 
feit und GSentimentalität freie Darftellung er— 
friſchend, noch mehr aber durd) die prächtige Ge— 
ftalt des alten Hebler mit jeiner innigen Fröm— 
migfeit, feinem feften Glauben und klaren Urtheil, 
welches das Ungefunde, Egoiſtiſche und Halbe 
einer nicht gründlich durchgebildeten chriſtlichen 
Lebensanjhauung jo bald zu finden und fo rich- 
tig zu bezeichnen weiß. Aber aud). die übrigen 
Perjonen find durchaus lebenswahr. Wenn auch 
die Perſon des Lebrecht dazır dient, in faljcher 
Weiſe geltendgemachte Gewiffensbedenfen ans Licht 
zu ftellen, jo madt ſich diejelbe doch am Schluſſe 
der Erzählung zu breit, fie wäre beſſer im Hin— 
tergrumde ftehen geblieben. Auch ift die Perjon 
Gerhard's, der aus innerliher Zerriffenheit zuletzt 
noch im Glauben zu innerlihem Frieden gelangt, 
der eigentlichen Frage, um welde fic) die Erzäh— 
lung bewegt, nämlich der Frage über die Natur 
der Verlobung, etwas fremd. Doch erkennen wir 
gern an, daß fid auch Manches zur Rechtfertigung 
der bon ums beanftandeten Punkte jagen läßt. 
Daher gehen wir nicht weiter auf diejelben ein 
und empfehlen die übrigens künſtleriſch vollendete 
Erzählung der aufmerffamften Beachtung. 


Kormann, P. Illuſtrirte Familienbib⸗ 
liothek. Unter Mitwirkung der belieb— 
teſten Schriftſteller und Fachmänner. 
1. Bd. Mit 9 Tonbildern und mehre- 
ren Zertilluftrationen. 492 ©. Xeip- 
zig, 1870. SKormann. 25 fgr. 

Ihrer innern Timrihtung nad) verdient diefe 
Fammienbibliothef, von welcher 5 monatlich er- 
fcheinende Lieferungen einen Band bilden, alles 
Lob, Wenn vorliegender Band auch drei Kleinere 
Erzählungen enthält, fo ift der wefentliche Inhalt 
defjelben doch belehrender Natur, und zwar ſcheint, 
denn ein Profpectus liegt nicht vor, diefe Beleh- 
rung ſich befonders auf Naturwiſſenſchaften, Ju— 
duſtrie, Culturgeſchichte, Ethnographie, ſociale 
Fragen, Diätetik beziehen zu ſollen. In der In— 
haltsangabe des noch zu erwartenden 2. Bds. 
finden fich freilich auc Artikel aufgeführt, die der 
Kunft, der Literaturgefhichte und der Politik ans 
gehören. Der erfte Band enthält eine Anzahl 
recht gut gejchriebener Artifel wie: Deutſche Sing- 
vögel von 8, Müller, zur Culturgeſchichte des 
Harzes von H. Pröhle, Gemüſebau und Obft- 
baumzucht von W. Loͤbe. Jedoch find andere Ar- 
tifel wie „das Alter des Menſchengeſchlechts“ von 
L. Büchner mit einer überaus großen Leichtfertig- 
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keit ohne die allergewöhnlichſte Sorgfalt gearbei— 
tet. Eine abſichtliche Bekämpfung — 
ſcheint ausgeſchloſſen zu ſein; im einem Mutel 
über Erziehung von H. Keferſtein wird fogar 
Hausandacht und Kirchenbeſuch empfohlen, dies 
hindert aber nicht, daß B. v. Gufed in der No- 
delle „Waldraft“ jchreiben kann von dem „Uner- 
forſchlichen droben, der den leiſeſten Seufzer ſeiner 
Menſchenkinder vernimmt und ſeine Rathſchlüſſe 
darum nicht ändert“, und daß Büchner in ſeinem 
nad allen Seiten liederlichen Artikel, für welchen 
das geringfte Honorar noch zu viel ift, die Er- 
ſchaffung des Menſchen leugnen kann. Der Ber: 
leger und Herausgeber will offenbar durch. fein 
Unternehmen die Fortſchritte auf dem verſchiedenen 
Culturgebieten gemeinverſtändlich darlegen. Glaubt 
er dies nicht von einem gläubig chriſtlichen Stand- 
punfte aus thun zur können, jo müge er doch 
ſorgfältiger, als es gefchehen ift, Alles ausscheiden, 
was dem chriftlihen Glauben zu nahe tritt. Es 
bleibt ihm ja noch fonft genug übrig, worüber 
er berichten Farm, und zudem find jene dem Glau— 
ben feindlichen fogenannten Refultate der Forſchung 
ja auch mindeftens zweifelhaft, während es dem 
Herausgeber bet einigem Nachdenken nicht im 
Mindeften zweifelhaft jein kann, daß durch Unter 
grabung des Glaubens dem Culturfortſchritte min- 
deftens nicht gedient ift. BHE. 


Wilhelm Hauff's ſämmtliche Werfe mit 
des Dichters Leben von Guſtav Schwab. 


12. jtereotypirte Gefammt-Ausgabe in. 


fünf Bänden. Illuſtrirt von Karl 
Dffterdinger. Mit größeren Initialen 
von E. Hartmann und Jul. Schnorr. 
Stuttgart, Rieger. 2 thlr. 


Das jhöne Erzählertalent Hauff’s, der frifche 
Humor und die feine Satire, hat dem früh ver- 
fiorbenen Dichter eine außerordentlich gute wohl 
verdiente Aufnahme im Deutihland verichafft. 
Sein Märdenalmanad, die Meittheilungen aus 
den Memoiren des Satan, der Mann im Monde 
und fein Lihtenftein find Werfe von bleibendem 
Werth, trog mander aus jugendliher Unerfahren- 
heit. herborgehender Mängel, wie denn auch jeine 
Märhen zum. Theil Aufnahme in unjere Leſe— 
bücher gefunden Haben. Durch feine Volks— 

lieder: „Morgenroth, Morgenroth! Teuchteft mir 
zum frühen Tod,“ „Steh id in finftrer Mitter- 
nacht“ u. a. hat er fein Talent auch nad diefer 
‚Seite befundet, und mag gleich der. jentimentale 
Zug, der in ihnen fi Fund giebt, zu Ausftellun- 
gen Grund geben, jo dürften fie eben um diejes 
eigenthümlich deutfchen Zuges willen noch immer 
nen anflingen. In eine Kritik der einzelnen No— 
vellen, können wir nicht eintreten, müffen dafiir 
vielmehr auf literaturgefhihtliche Werke verweiſen, 
bemerfen aber doc für Leſer, denen diejelben un— 
befannt. find, daß fie, wenn ſie auch durchweg eine 
- edle Geſinnung befunden, nicht ſämmtlich als fitt- 
lich ganz unbedenflid und unverfänglich bezeichnet 
werden fünnen. Uebrigens fünnen wir die vor— 
liegende nene iluftrirte Oefammtausgabe mur 
empfehlen. Der Drud ift klein aber deutlich, die 
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Illuſtrationen freilich Haben keinen fonderlichen 
Werth. O. A. 


The Vicar of Wakefield. By Oliver 
Goldsmith. Ueberſetzt von Ernſt Su— 
ſemihl. Illuſtrirt von Ludwig Richter. 
Mit Porträt des Verfaſſers. Säcular— 
Pracht⸗ Ausgabe. Mit einer biogr. Fri- 
tiſchen und literar-hiſtoriſchen Einleitung 
von Otto Roquette. Berlin, 1866. 


Fr. Kortkampf. 

Unter den Kriegsſtürmen des Jahres 1866 
iſt manches damals veröffentlichte Werk umbeachtet 
geblieben, das doch unfere Aufmerkſamkeit in ho- 
hem Grade verdient, Dazu gehört ein Werk aus» 
lündischer, aber ftanımverwandter Fiteratur, das 
ſich bei uns jeit lange eingebürgert hat, wie nur 
wenige einheimifche derfelben. Zeit. Wer kennt 
nicht. den Landprediger von Wakefield, ſei es im 
Driginal, ſei e8 im deutfcher Mebertragung ? Wenn 
num ein Meifter, wie unfer Ludwig Richter, mit 
feinem fir diefe Elaffiiche Erzählung ganz bejon- 
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burtstage derjelben (wenigftens wurde fie 1766 
veröffentlicht, nachdem fie zwei Sahre in Gold- 
ſmiths Pult gelegen) daran geht, die anmuthigs 
ften-und launigften Scenen daraus zu illuſtriren, 
jo kann man wohl fagen, daß uns das Werk zum 
zweiten Mal gejhenft worden if. Dazu fommt 
eine fehr werthvolle literaturhiſtoriſche, wie bio- 
graphiiche Einleitung aus des Dichters Dito Ro— 
quette bewährter Feder, und die für viele — aud) 
für Kenner des Engliſchen — gewiß werthvolle 
Einrichtung, daß Original und Ueberſetzung ein- 
ander durchweg begleiten. Die Ausftattung ift 
einer Prachtausgabe durchaus angemefjen nnd zu 
Geſchenken jehr geeignet. R. L. 


Paſig, Guſtab, Perpetua. Erzählendes 
Gedicht in drei Geſängen. Schneeberg. 
B. F. Gödſche. 10 ſgr. 

In ſchöner, wahrhaft poetiſcher Sprache wird 
uns in dieſem Gedichte das ergreifende Martyrium 
der Perpetua vor die Augen geführt. Lebendig 
treten, vor Allen in Perpetua, die Heldengeſtal— 
ten jener großen Zeit der chriſtlichen Kirche vor 
die Seele, in welcher gekämpft wurde bis aufs 
Blut. Lebendig werden ferner ganze Erſcheinun— 
gen des Heidenthums jener Tage, in welchen 
Chriſtenthum und Heidenthum miteinander vangen, 
dargeftellt: in dem Gatten der Perpetua jenes 
edlere Heidenthum, jene Romantik des Heiden- 
thums, mit welder man die alten Götter krampf— 
haft feſtzuhalten juchte, in Feſtus, dem Vater, 
der völlige Banferott des Heidenthums mit ber 
Lofung:  „laffet uns effen und trinken ꝛc.“, durch 
Blanda und ihren, Lehrer, den alten Inder, jener 
philofophifche Effectieismus, der in den orientafi- 
{chen Lehren won einer Weltſeele Befriedigung 
juchte und namentlid unter den Frauen feine Ans 
hänger fand, in dem deutſchen Kriegsknecht Odo 
endlich das Auftreten einer neuen Völkerwelt, die 
berufen ſein ſollte, Trägerin des Chriſtenthums 
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zu werden. Die Einzelheiten des Gedichtes, wie 
das Abreißen eines Faiferlihen Ediktes, das Um⸗ 
werfen eines Götzenbildes, das Anreigen der 
Thiere gegen ſich ſelbſt von Seiten der Ehriften 
im Circus find Hiftoriih und nur auf andere 
Verfonen übertragen, — Verſöhnend fließt zu— 
Yetst das Gedicht mit der prophetiihen Hinweiſung, 
daß die germanifhen Stämme Trüger des bon 
Kom verworfenen KHriftlihen Glaubens ſeien und 
dadurch zu ihrer Blüthe gelangen werden. — Wir 
fönnen nur noch den Wunſch ausſprechen, daß 
diefe Erftlingsgabe eines begabten chriſtlichen 
Dihters mit freudigen Händen aufgenommen 
werden möge. Gie ift es wert. %. Sch. 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Dalton, Hermann, ref. Paſtor und Eon- 
ſiſtorialrath zu St. Petersburg. Ras 
fael und die Stanza della Segnatura 
im Balilan zu Nom. Bortrag. 35 
©. fl. Oct. St. Betersburg, 1870. 
9. Schmitdorfffhe Hofbuchhdlg. (K. 
Röttger). 

— — Michelangelo und die Sirtini— 
ſche Kapelle im Vatikan zu Nom. Vor- 
trag. 33 ©. kl. 8. Ebendaſ. 

Der Name des DVerfafjers, eines ebenjo an— 


erfannten apologetiihen Schriftftellers (Verfaſſers 
der vor einiger Zeit in zweiter Aufl. erichienenen 


treffl. Schrift: „Nathanael; Vorträge über das 


Chriſtenthum“) wie geiftreihen und gemandten 
Kunſtkritikers,“) birgt für die Gediegenheit diefer 
neuen Erzeugniſſe feiner Feder und überhebt uns 
im Grunde der Nothwendigkeit einer eingehen- 
deren empfehlenden Charakteriftif derjelben. Nur 
das Eine ſei hervorgehoben, daß er es vortrefflich 
verftanden hat, die beiden kunſtgeſchichtlichen Phä— 
nomene, die ihn bejhäftigen, im Lichte der ge- 
fammten Welt- und Kirchengeſchichte zu betrachten 
und jo ihrer tiefften und Höchften Bedeutung nad) 
zu wiirdigen. Man vgl, namentlich im exften 
Bortrage ©. 33 ff. die geiftoolle Parallele zwi- 
ſchen Rafael, dem Schöpfer der Stanza della Seg- 
natura, und zwiſchen dem eben damals als un— 
ſcheinbarer Mönch in Drdensgefhäften zu Nom 
verweilenden Luther! Desgleihen in Bortr, 2 (S, 
5 ff.) die anztehende Schilderung des Berhältnif- 
ſes Michelangelo zu dem Friegerifchen Papſte 
Julius I, der einzigen Perfönlichteit feines Zeit- 
alters, die ihm an gewaltiger Geiftesgröße gewach— 
fen war! — Sehr gut ift aud) der Bergleich des 
in liegender Stellung 22 Monate Yang an ben 


*) Bol, feinen etwas früher erſchienenen Vor- 
trag: „Murillo und feine Gemälde in der Kaiſerl. 
Eremitage;” desgleihen aud den über Dante, 
worüber wir im vorigen Hefte eine Beſprechung 
gebracht haben, und die vor mehreren Jahren als 
bejonderes Schriftchen erſchienene Kritik von Au—⸗ 
erbachs Roman „Auf der Höhe,“ 
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Decken⸗Gemälden der firtin. Kapelle arbeitenden 
Michelangelo mit Mer. d. Humboldt, der ſich auf 
feinen Yangen und miühevollen ſüdamerikaniſchen 
Wanderungen das Schreiben auf den Knieen derge⸗ 
ſtalt angewöhnt habe, daß er es letztlich nicht 
mehr anders konnte. — Als ein dem Verf. ei⸗ 
genthümliches, vielleicht etwas zu ſubjectives Ur— 
iheil notiren wir die ©. 14 f. des erſten Vor— 
trags ausgedrüdte Anſchauung, daß die Stanza 
della Segnatura alle übrigen Schöpfungen des 
großen Meifters, auch die firtiniihe Madonna, 
bei Weiten ibertreffe (vgl. dagegen z. B. Hum— 
bert, in dem vor einiger Zeit in diefem BI. be— 
fprochenen Vortrage „Das Bild der Bilder“). 
Ehenjowenig dürfte jene Behauptung auf ©. 22 
des zweiten Vortr. als unbeftritten und unbeftreit- 
bar zuzugeftehen fein, daß die drei Darftellungen 
der Eva in jenem Micelangelo’ihen Dedenge- 
mälde „die drei vollendetften find, welche die Kunft 
überhaupt vom Weibe geſchaffen.“ Wir haben's 
in beiden Fällen nun einmal mit Geſchmack-Sa— 
Sen zu thun, in Betreff deren fid immer nur 
ſchwierig eine allfeitige Uebereinſtimmung erzielen 
lafjen wird. 


Sepp, Dr. Ludwig Auguſtus König von 
Bayern und das Zeitalter der Wieder- 
geburt der Künfte. Schaffhaufen, 1869. 
Hurter. 2 thlr. 


6. 9. v. Schubert hatte „bei der Verfüh- 
rung der Zillerthaler die Hand im Spiele.” Fried- 
rich Thierſch, „der magnifife Nachfolger Weißbrod's,“ 
„ſchwamm wie der Korkſtöpſel immer oben auf,“ 
und „trug als Rector dem Königthum und zu— 
gleich der Lausbubokratie die Schleppe;“ ſeine 
Schuͤler „lernten weder Latein ſchreiben noch ſpre— 
chen.“ König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
war „nur für Bigamie und den Soldatenſtock 
begriffsfäühig“ (S. 390, 3. 1u. 2 v. u.), und 
der gegen die Lola Montez entſtandene Volkskra— 
wall wird als „Aufhetzung ſeitens der preußiſchen 
Geſandtſchaft“ dargeſtellt (S. 487). Die Be— 
ſchwerdevorſtellungen der proteſt. Generalſynoden 
gegen das Miniſterium Abel waren „unbegrün— 
det“ (S. 379) und der Proteſtantismus iſt „eine 
Religion, welche die Kunſt verwirft“ (S. 380). 
„Kaulbachs Reformationsbild iſt einfach darum 
„verfehlt,“ weil er die gelungene wiſſenſchaftliche 
und focialpofitiiche Reform mit den mißlungenen 
religiöſen Reformverſuchen verquidt Hat,” während 
doch „die Reformation in Kunft und Wiſſenſchaft 
von Kom ausgegangen if.” — Wer nad) diejen 
Proben das Bud — das, nebenbei bemerft, von 
den maltziöfeften Seitenhieben auf den verewig— 
ten König Mar IL, fund von notoriſchen (und 
ſchwerlich unbewußten) Unwahrheiten (3. B. ©. 
132 an der Erlanger Univerſität ſeien Katholiken 
als Lehrer ausgefhloffen!) wimmelt — fi zu 
faufen und es zu lefen Luft Hat, vermag es thun. 
Wir unfverjeits Hätten dem geiftvollen und troß 
mancher Schwäde großen Monarchen eine minder 
verunzierte Ehrenſäule gewünſcht. A. E. 
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Giefers, Wilh. Engelbert, Gymnafial- 
lehrer zu Paderborn. Praktiſche Er⸗ 
fahrungen und Rathſchläge, die Er- 
bauung neuer Kirchen, fowie.die Erhal- 
tung und Wiederherjtellung, die Aus- 
ſchmückung und Austattung der Kirchen 
überhaupt betreffend, nebjt einer Ueber— 
fiht der Entwicklung der chriftlichen 
Baufunft. 4. Aufl. 8. 256 S. Pader⸗ 
born, 1869. Ferd. Schöningh. 24 fgr. 


Wir haben hier ein Werk vor uns, welches 
die große Berbreitung, die e8 gefunden hat), in 
reihen Maße verdient, Denn der Verf. hat ein 
fehr gejundes, treffendes Urtheil, und reihe Er- 
fahrungen über die Berfehrtheiten der Baumeifter, 
wie der Gemeinden, ftehen ihm zu Gebote, die 
nit unbenutt bleiben ſollten. Sein Augenmerk 
ift allerdings zunächſt nur auf die Diözefe VBader- 
born gerichtet, gllein leider wiederholen fich die 
Fehler und Schäden, die er dort gewahrte, über- 
all in deutſchen Landen, innerhalb der Gebiete 
der evangeliihen Kirche nicht minder, wie der 
katholiſchen. Dazu ift die Darftellung des Berf. 
eine jo lichte und volfsmäßige, daß auch der 
Laie auf dem Kunſtgebiete das hier Mitgetheilte 
wohl zu verftehen vermag. Möchte man daher 
diejes Bud) bei jedem Kirchenbau, bei jeder Re— 
paratur, bei jeder Ausſchmückung eines Gottes- 
haufes um Rath fragen; e8 würde mande Ihor- 
heit verhütet werden. Zugleich jchreibt der Verf, 
mit. viel Humor. Wir geben als Beleg, was er 
©. 56 gegen die Schwärmerei für den gothiſchen 
Styl bei Erbauung Eeiner Landkirchen jagt: Ich 
babe nur gewöhnliche gothiihe Dorffirhen im 
Auge, Kirhlein mit Spitzbögelchen, Fiälchen, 
Kreuzblümchen und andern Deminutiven und 
Zwergen, welche wie Puppenfram ausjehen, und 
ftatt der andächtigen Sammlung nur Laden er- 
regen, Fort mit diefen Spielmwaaren! Kürzlich ift 
ein ächt gothiſch konſtruirtes, himmelanſtrebendes 
Thürmchen, das kaum ein Jahr alt war, auf die 
Kirche geſtürzt und hat derſelben nicht unerhebli— 
chen Schaden zugefügt. Der Thurm ſollte recht 
ſchlank und kühn, ächt gothiſch emporſteigen; deß— 
halb Hatte man Balken und Sparren mit Zapfen 
zur Holglonftruftion verwandt, welche für einen 
auf der Erde ftehenden niedrigen Hühnerſtall voll- 
ftändig ausgereicht Hätten, Aus der Ferne gejehen 
jah das verunglücte Thürmchen wie eine Hopfen— 
ftange aus. Will man aber durchaus gothiſch 
"bauen, dann führe man feine Kirchen doch jo 
anſpruchslos als möglih auf. x 
Der Lefer findet Hier eine ganz faßlich ge: 
ſchriebene Geſchichte der Entwiclung der verſchie— 
denen Bauftyle, zwedmäßige Rathſchläge für Neu- 
bauten, Hinweifung auf die gemwöhnlichften Ur- 
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ſachen der Beſchädigungen, die ſich bet vollendeten 
Kirchenbauten einftellen und Fingerzeige für deren 
DBefeitigung, Angabe der Gefichtspunfte, die bei 
einer zwedmäßigen Reparatur ins Auge zu faffen 
find, Warnungen vor ungeeiimeten Uebermaße 
im Schmude der Kirche. Es Tiegt ihm vor Allem 
daran, daß Alles edel, dauerhaft, dem Style der 
Kirche entſprechend fei, daß nicht das Haus Got: 
te8 mehr verunftaltet, als verziert werde, Unge— 
eignete Sparſamkeit ift ihm ein Greuel, weil fie 
zur Folge hat, daß die Arbeiter ſchlecht und ohne 
Sorgfalt ihre Aufträge vollziehen. Um aber wirf- 
lich ſachgemäßen Kath zu geben, beſpricht er alle 
einzelmen Theile des Gebäudes und weift dabei 
immer auf die Verivrungen hin, die ihm bei ſei— 
nen langjährigen Beobadhtungen begegnet find, 
Bezüglich der inneren Ausftattung jpricht ex den 
Grundſatz aus, daß der Kirche nur Aechtes ge— 
höre; fie fteht erhaben über den Spekulationen der 
Induſtrie und den Launen der Mode. Nichts 
toiderftrebt ihr mehr, als die Luxus-Heuchelei, 
Wahrheit ift das oberſte Gebot, Er wendet ſich 
entjhieden gegen die Mißbräuche der Praris 
feiner Kirche, wo 3. B. Madonnenbilder oft mit 
Kleidern von Seide oder Wolle auf die geſchmack— 
loſeſte Weife umhängt und mit einer Perride 
von langen Loden verfehen find. Die traurigften 
Erfahrungen machte er hinfichtlic) der Paramente, 
nicht blos in Bezug auf die Form, fondern be- 
fonders auf den Stoff, und giebt daher hierüber 
die eingehendften Rathſchläge. In einem Nach— 
trage verbreitet er ſich über die Kirchenglocken. 
Das ganze Werk ift ein Schab der vieljeitigften 
Belehrung, allerdings zunächſt für den Katholiken, 
aber doch auch vom höchſten Intereſſe für dem 
Proteftanten. 


Das Leben Jeſu Chrifti des Sohnes 
Gottes für fromme Kinder in 60 Holz- 
ſchnitten dargejtellt. Dresden, Juſtus 
Naumann. 6 fgr. 


Es ift ein guter Gedanke, das Leben Jeſu in 
diefer Weiſe den Kindern vecht nahe zu legen und 
aud den kleinſten Kindlein ſchon dafjelbe durch 
das Bild ſprechend und eindringlich vor Augen 
zu führen. Es find hier 60 Holzichnitte geboten, 
welche natürlid) "bet dem geringen Preife nicht 
Ausgezeichnetes leiſten können, aber doch billigen 
Wünſchen durchaus entſprechen, und, was bei Kin— 
dern eine Hauptſache iſt, ſehr kräftig und markirt 
ausgeführt ſind, ſo daß ſie lebendig und anregend 
ins Auge fallen. Das Format iſt etwas kleiner 
als bei deu geiſtreichen und lieblichen Bildern von 
König ; fie find zufammengebunden und am Schlufje 
mit Luther's Morgen- und Abendjegen verjehen, 
bilden alſo ein Kleines Büchlein, mit dem man _ 
jedem Kinde die größte Freude bereiten wird. 


| IT. Referate aus Zeilſchriflen. 


Kirrchliche Zeitſchriften. 
Zweiter Quartlal-Bericht. 


1)’ Mefiner, N. Ev. Krchztg. 8—22. 

2) Zuthardt, Luther. Krchztg. 8—22. 

3) Tauſcher, Ev. Krchztg. 26—45. 

4) Scheele, Ruth. Krchztg. 10—20. 

5) Thelemann u. Stähelin, Ev.⸗ref. Krihztg. 
Febr. April, 

6) Schmidt, Prot. Krchztg. 14—22. 

D Zimmermann, Ev. Krchztg. 6—20. 

8) Erlanger — für Prot. und Kirche. 


9) Schenkel, Allg. kirchl. Zeitfehr. 4, 5. Hft.. 


10) Mittheilungen f. die ev. K. in Rußland. 
2.,.3., 4. Heft. 

11) Zeitſtimmen f. Die ref. Kirche d. Schweiz. 
4—10 


12) Kirhenfreund (Bafel). 1-9. 
13) Der Katholif. 1—5. Heft. 


Ein reich bewegtes Quartal in der Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche iſt es, auf welches wir hier 
einen kurzen Rückblick werfen. Die Windftille in 
der Politif giebt der Welt Zeit und Muße genug, 
um fi mit religiöfen und kirchlichen Fragen zu 
beihäftigen, und fo erfüllt fi) immer mehr das 
prophetiiche Wort des alten Görres dv. I. 1848, 
kurz vor feinem Tode: „Kaum fünf Luſtra noch, 
und die Welt fteht allenthalben mitten in der re 
ligiöſen Kriſis.“ Entſcheidungen find ‚zwar bis 


jetzt auf feiner Seite gefallen, doc) „gerüſtet fte- . 


hen die Bölfer ale um die große Lebensfrage,“ 
Des Kampfes Preis ift aber Sein oder Nichtjein 
der Kirche und aller höheren Güter der Menſch— 
heit, und in foldem Kampfe follten Alle, welche 
noch ein Herz haben fiir göttliche Wahrheit und 
das Kommen des Neiches Gottes wünſchen, den 
kleinlichen Hader vergefjen, eingedenf jenes Worts 
des großen Heldenkönigs: „Am Tage vor der 
Schlächt ſich duelliven, ift unehrenhaft.“ 

Drei Gegenſätze find e8, welche im der gegen- 
mwärtigen Zeit die Kirche am tiefften bewegen: 
1) der zwiichen Glauben und Atheismus, 2) zwi- 
ſchen liberalem und pofitivem Chriftenthum, und 
3) zwiſchen Union und Confeſſion; ſie füllen auch 
die vorliegenden Blätter mit dem überwiegend 
größeren Theile ihres Inhalts; denn Polemik und 
Apologetik bilden die stamina unſerer kirchlichen 
Literatur; zum ruhigen Sammeln und Aufbauen 
aber jcheint unfere Haftige, fieberhaft erregte Zeit 
wenig Sinn und Geſchick zu haben und der Bau- 
fteine zum Bau des Reiches Gottes, zur Förde- 
rung der Wiffenfhaft und eines erbanlihen Le— 
bens finden wir unter den Arbeiten des verfloffe 
nen Quartals leider jehr wenig, 


Am offenften umd ehrlichſten tritt der Ge— 
genfak von Glauben und "Unglauben,. 
der Kampf zwifchen Neligtofttät und einem frechen 
Atheismus in katholiſchen Ländern hervor. In 
Spanien hat fid) ein Freidenker » Verein gebildet, 
welcher die Freimachung von aller Religion zum 
Princip hat, Aus Frankreich wird über anti— 
refigiöfe Blätter berichtet, in denen man ben ent— 
fetslichen Sat boranftellt: L’ennemi c’est Dieu, 
Bon dort aus pflanzt eine fog. Philojophie, der 
Poſitivismus“ ihre gottesleugnerifchen Ideen nad) 
Stalien, Es ift der von dem ſchwärmeriſchen 
Comte, dann von Littré, Billari u, A. fortgeſetzte 
Berfuh, mit Verwerfung der Erkenntniß alles 
Ueber- und Auferfinnlihen das Vacuum einer 
materialiftifhen und ſocialiſtiſchen Weltanſchauung 
zum Gegenftande nicht blos der Forſchung, ſon— 
dern fogar eines religiöfen Cultus zu machen. 
Der längere Aufſatz, den der „Katholik“ im vier 
Artikeln darüber bringt, ift jedenfalls filr den von 
Intereſſe, der einen ſchmerzlichen Blick in die Ver— 
irrungen des menſchlichen Geiſtes thun will, Wir 
ftimmen dem ernſten Urtheile jener Zeitſchrift bei: 
„Der Poſitivismus nennt fih mit Vorzug „die 
Philoſophie“ und ift die principielle Leugnung der 
Metaphyſik, der Selbftmord der Philofophie; denn 
er Teugnet die Möglichkeit der Erfenntniß der leß- 
ten Gründe und dev Wefenheiten der Dinge, d. t. 
das formelle Object der philoſophiſchen Wiffen- 
haft. Dex Pofitivismus als Theorie ift nicht 
bloßer Sfeptieismus, fondern der vollendetfte 
Matertalismus und vadifalfte Atheismus; als Re— 
ligion die Wiederherftellung des Heidenthums in 
feiner xoheften Form. Der Poſitivismus befümpft 
nicht nur den theologifhen Glauben, er greift die 
Bernunft jelbft an und vernichtet, ſoviel an ihm 
ift, jene Wahrheiten, welche den Boden der Ver— 
nunft, die Bafis der Moral, das Leben jeder Ge- 
fellichaft und das unveräußerliche Patrimonium 
de8 Menjchengefhlehts bilden.” Und deunoh — 
welche Erfolge Hat diefe Richtung in Franfreid) 
und Italien errungen! Ihr Geiftesverwandter, 
der deutihe Materialismus, fteht, Dank dem dent- 
ſchen Ernſte in Religion und Wiſſenſchaft, weit 
dahinter zurid, i 

Im Bereiche der ev. Kirche wendet fich die 
öffentliche Theilnahme mehr dem andern, minder 
ſchroffen Gegenfage zu: zwiſchen Yiberalem 
und pofitinem Chriftentbume. Daß in 
Frankreich der Kampf zwifchen beiden Richtungen 
nod) bis auf die Gefahr einer Spaltung inner- 
halb der ev. Kirche geführt wird, bezeugen man— 
nihfaltige Nachrichten von dort. Im der Schweiz 
find es zwei gut redigirte Zeitfhriften, welche mit 
populär⸗ wiſſenſchaftlichen Waffen einander Paroli 
bieten, „die H. Lang'ſchen Zeitſtimmen für die 
veformirte Kirche der Schweiz“, welche mehrere 


Neferate aus Zeitſchriften. 


Aufſätze über „liberales Chriſtenthum“, über 
„Luther als Apologet deſſelben“, iiber die „nenefte 
Evangelienkritik“ nad) Volkmar bringt, und dieſem 


DBlatte entgegen: „Der Kirchenfreund“ von Riggen⸗ 
bad, welder den „Zeitftimmen“ nachgeht und im 


Namen des Glaubens ihre Deductionen wacker 
und gefickt angreift. Die Stellung der „Zeit 
flimmen“ wird genügend gekennzeichnet fein, wenn 
wir nur dies Eine Wort anfüißten: „Das Hifto- 
riſch Sichere, was man über Jeſu Worte und Le- 
ben weiß, läßt fih auf ein Paar Seiten — 
wenn nicht diefes ſchon zur viel gefagt ift — far 
gen.“ Der „Kirchenfreund“ verdient als ein 
waderer Apologet in den Gemeinden empfohlen 
zu werden. — In Deutihland concentriven ſich 
befanntlich alle Beftvebungen des liberalen Chriften- 
thums im Proteftantenverein, welcher in feiner 
neueften Anſprache an das Volk wiederum Proteft 
erhebt 1) gegen jede Dogmen-Herrichaft, 2) gegen 
die Priefterherrihaft und 3) gegen den Staats- 
zwang, aber wiederum ungejagt läßt, was er, 
wenn tabula rasa gemacht ift, an die Stelle ſetzen 
will. Seine beveutendften Organe, die Allgem, 
kirchl. Zeitihrift von Schenkel und die (Berliner) 
Proteftantiihe Kirchenzeitung von Lie. Schmidt 
(früher 9. Kraufe) find von uns durchgeſehen 
worden, bieten uns aber wenig Ausbeute. Nach 
wie dor donnert Schenkel in jedem Hefte gegen 
. das Papſtthum in der römiſchen, wie gegen das 
Krypto - Bapfttfum in der evangel. Kirche; der 
Wunderglaube des Prof. Chriftlieb in Bonn (in 
feinem apologetifhen Werke: Moderne Zweifel am 
Hriftlihen Glauben für ernftlih Suchende erör- 
tert) wird einer höhnenden Kritik unterzogen und 
dagegen von einem Dr. Seidel auseinandergejett, 
daß das Wunder nur der mythologiſirenden, Find- 
lich dichtenden Anſchauung angehöre und dem We- 
fen wahrer Religion nicht angehöre, „Die Wun— 
der al3 äußere Ihatfahen erniedrigen (sic!) den 
Verkünder des göttlichen Geiftes und ziehen uns 
ab vom Glauben an die Wahrheit um ihrer feldft 
willen; die Wunder als ideale Sinnbilder erhe- 
ben uns über die irdiſche Wirklichkeit und beleben 
und nähren ung durch den erquidenden Hauch des 
höheren, vollendeten Dafeins.“ — Die Proteftan- 
tische Kirchenzeitung beſchäftigt fih eingehender mit 
den preußiihen Zuftänden, um für eine fveiere 
Richtung Propaganda zu mahen; fie hat aber 
feine leichte Stellung in Berlin, wo in einer 
Kreisſynode fogav der Antrag (vd. Knak) geftellt 
und angenommen ift: die Geiftlichen ſollten durd) 
das Confiftorium zum Austritte aus dem Pro— 
teftantenverein veranlaßt werden. Daß gerade die 
Führer des Proteftantenvereing Apoftaten ihrer 
eigenen früheren Heberzeugung find, giebt im „Ka= 
tholifen” Beranlaffung zu einem ſchneidend ſchar— 
fen, aber wiſſenſchaftlich ernften Artikel: Bluntſchli 
einft und jetzt, wo diefer der politiihe Schenkel 
genannt und mit den Worten introditeirt Wird: 
„Wetterwendifche Charakterlofigfeit ift die Signa— 
tur unfeer Zeit, Verwundern aber muß man ſich 
deffenungeachtet, wenn von dem Parteigeiſte Münz 
ner, die von Vielen als Bannerträger der Wiſ⸗ 
ſenſchaft angeſehen werden, ſich verleiten laſſen, 
ihre früheren, auf die beſten Gründe geſtützten 
Anſichten nicht blos ſtillſchweigend zu verleugnen, 


ſondern auch offen und mit Aufwendung aller zu 
Gebote ſtehenden Partei-Schlagwörter zu beküm— 
fen. Das iſt der Fall bei dem Humanitäts— 
Apoftel der neuen badiſchen Nera, Geh.-R. u. Prf, 
IWBluntſchli in Heidelberg”... Trotz aller Be 
semühungen fcheint jedoch die Zeit der Verbreitung 
Ides Proteftanten-Vereins in Norddeutſchland un— 
Fgünftig zu fein, und kaum einige neue Zweig- 
vereine (in Stettin, Schleften 2c.) find namhaft 
zu machen. 

Für die deutſch-ev. Kirche ift bis Heute in 
den Bordergrumd geftellt die Entſcheidung darüber : 
Ob Union oder Confeſſion! Jede der in 
diefer Frage Herbortretenden Richtungen ftreitet 
mit joldem Eifer, daß an eine Verſöhnung oder 
Bermittlung zubörderft nicht gedacht werden kann. 
Man kämpft mit dem Bewußtfein, daß Unterlies 
gen Tod if. So klagt eine Stimme aus der 
reformirten Kiche in Thelemann-Stähelin’s Kir 
chenzeitung: „Der uns bevorftehende Entwidlungs- 
gang ſcheint diefer zu fein, daß zuerft die kräftig— 
ften und Rom am feindlichften Formen der eng, 
Lehre bejeitigt werden, das ift das reformirte Be— 
fenntniß, und dies ift für Deutjchland beinahe 
fon vollbradit; dann fommen die ſchwächeren 
Bildungen an die Reihe, das lutheriſche Befenut- 
niß, welches feiner gänzlihen Auflöfung durch die 
Union entgegengeht, und dann herrſcht zuletst noch 
ein inhaltlojes, religiöſes Gefühl, welches fid nom 
Materialismus und Bantheismus weder in feinen 
ſeeliſchen Empfindungen nod) in feiner praftif den 
Aeußerung unterſcheidet.“ (Nichtsdefto weniger 
bringt dafjelbe Blatt zwei Aufſätze über die ex— 
elufiv ref. Lehre von der ſog. Höllenfahrt Chrifti, 
wonach der descensus nur die Todesangſt im 
Sterben des Exlöfers bedeuten ſoll.) Im ähnliche 
Klagen der Verzweiflung hören wir aber auch die 
Lutheraner ausbrechen. In Luthardt's Kichenztg. 
leſen wir: „Nun ftehen wir (ſeit 1866) nad) 70- 
jährigem Interregnum wieder an den Pforten 
einer neuen Neihsbildung. Es geht nicht ohne 
fhwere Wehen ab. Und am jchwerften ſcheint 
man e8 uns Lutheranern machen zu wollen, Die 
KRatholifen mögen nad) wie nor unbehindert unter ih- 
ren Biihöfen ihres Glaubens leben. Uns aber mu— 
thet man zu, unfern lutheriſchen Glauben, unſer Be- 
kenntniß umd unfer darauf gegründetes Kirchen— 
weſen opferfreudig dem neuen Reiche als Morgen— 
gabe darzubringen. Nachdem es da auf dem 
Reichsaltare von den Prieftern gehörig durch das 
Feuer durhläutert ift, mögen wir es aus deren 
Händen wieder zurücknehmen.“ In der Mitte 
zwifchen diefen beiden ftreitenden Mächten ſtehend, 
muß die Union e8 nun von beiden Seiten mit 
den ſchärfſten Vorwürfen hören, daß fte in ihrer 
Halbheit feine Ausfiht auf eine bleibende Exi— 
ftenz habe, und daß nur die extremen Parteien, 
„der Broteftanten-Berein und die Kichen der ge- 
ſchichtlichen Befenntniffe eine Zukunft haben wer- 
den.” Namentlich ift e8 die Lutheriſche Kirchenztg. 
von Scheele, welche die Union unter die Anklage 
ftelt, die Urſache faft allen Verderbens in der 
Kirche zu fein und daher unermüdet gegen fie 
polemifirt. „Sn Preußen, jagt fie u. a., fteht 
eine Macht im offenen Kampfe gegen Chriſtum 
und gegen feinen untrüglich fund gethanen Willen 


— 
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.. Unirung iſt noch heute der wohlklingende 
Name.” Ein ander Mal: „Die Geſtalten der 
Schmwärmerei find die modern? humaniſtiſche, twel- 
che ſtürmiſch die Union fordert und die wieder— 
tänferifche, welche fi) der Union freut als eines 
Gerichtes über die alte Kirche und ſich ihrer be— 
dient als eines Hauptſtachels, um die lebendigen 
ChHriften an ſich zur ziehen.” Aber aud die 
Hengftenbergifhe Kirchenztg. (jet von Tauſcher) 
nimmt eine gemeffene Zurüdhaltung gegen bie 
Union ein, und wenn z.B. in Pommern fid) ein 
Berein von „befenntnißtreuen Freunden der ev. 
Landeskirche“ bildet, der in ihren Blättern das 
Organ feiner öffentlichen Mittheilungen fuchte, fo 
hat fie alsbald in mehreren Aufſätzen jenen Ver— 
ein desavouirt umd zu erweiſen gejucht, daß der— 
felbe nur mit Unrecht fi) auf Art. 7 der Conf. 
Aug. berufe. So wird. der alte Streit zwiſchen 
Union und Confeffion mit den alten Waffen fort 
geführt, und ein Ende deffelben wird faum an— 
ders, als durd große geſchichtliche Kataftrophen 
herbeigeführt werden können. . 
Gehen wir zu der römiſch-katholiſchen 
Kirche in unferm Referate über, fo ift es ein- 
leuchtend, daß das „üfumenifhe Concil“ 3. 3. 
den Brennpunkt aller Fragen und Discuffionen 
bildet. Die kirchlichen Blätter find voll von Mit- 
theilungen über den Gang feiner Verhandlungen, 
und die Aula in der Petersfiche hat Riten und 
Spalten genug, um troß aller püpftlihen Gegen- 
maßregeln uns einen Einblid aud in feine ge 
heimften Sitzungen zu verftatten. Allein wir ver 
ſchmähen es, dem Laufe jener Verhandlungen nach⸗ 
zugehen, da das große Reſultat: die Infallibili— 
tät des Papftes, vorausfihtlih ſchon geſprochen 
und dev Welt verfiindet fein wird, ehe dieſe Zei— 
fen vor den Augen der Lefer find. Ein andrer 
Erfolg, ein Durchdringen der Oppofition, ftand 
bon vornherein nicht zu erwarten; „es zeigte fich, 
jagt Schenfel mit gerechtem Unwillen von letzte— 
ver, aud bei ihr feine Spur von einem fachlich 
begriimdeten MWiderfpruche gegen das projectirte 
Dogma.“ Die am 24, April feierlich declarirte 
constitutio dogmatica de fide catholica bietet 
für Proteftanten nur das Intereffe dar, daß doch 
im Schooße des Concils felbft die ebangeliſche 
Kirche ihre BVertheidiger gefunden hat gegen die 
Anklagen desprooemiums, daß der Proteftantis- 
mus ſich von den Grundlagen alles hriftlichen 
Glaubens losgeſagt habe. „Der Proteftanttsmus, 
fo lauten jene Worte, dev das Tridentinum ver— 
ſchmähte, Löfte ſich nach Verwerfung des göttlichen 
Lehramts der Kirche vermöge des Princips des 
Privaturtheils in zahlloſe Secten auf. Je mehr 
aber die Zerſplitterung und die Glaubensſtreitig— 
feiten fortichritten, um jo mehr und allgemeiner 
ſchwand allmählig der Glaube an Chriftus, So 
kam e8 zuletzt dahin, daß man die heil. Schrift, 
die man als einzige Duelle und Norm des Glau— 
bens aufgeftellt, ihres göttlihen Charakters ent- 
kleidete und die heilige Geſchichte für eine Mythe 
erffärte, Mit diefer Entwicklung des Proteftan- 
tismus verband fih die Entwidlung und weite 
Berbreitung des Nationalismus oder Naturalis- 
mus” ꝛc. Eine Berfammlung, welche ſolche Bes 
hauptungen aller Geſchichte und Wahrheit zum 
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Trotz decretiven Fan, wird ohne Zweifel auch die 
Snfallibirlität des Papftes beſchließen! Wir ftehen 
aber in diefer Frage und ihren Folgen erſt am 
Anfang des Endes, und die nächſte Zukunft wird 
uns hoffentlich viel darüber zu denken und zu 
fagen an die Hand geben. — Als einen wilrdi- . 
gen Vertreter der römischen Kirche müſſen wir 
die bereits erwähnte Zeitfehrift „der Katholik“ an- 
fehen, welche mit dem Beginne diefes Jahres ihr 
50jähriges Jubiläum gefeiert hat und troß vieler 
Wanderungen und Wandelungen von Verlagsort, 
Redaction und Form ftets derjelben Looſung treu 
geblieben ift, der ftreng - fatholifchen Richtung zu 
dienen. Es wird auch an ihr Har, daß die fa- 
tholifche Wiffenfhaft nur ein rückwärts gewandtes 
Gefiht hat, wir meinen, daß fie in der Erfor— 
{hung der Gefhichte und der einmal vorhandenen 
wiffenfchaftlihen Fonds eine beivundernswerthe 
Akribie und Ausdauer beweift, pofitiv Neues aber 
wenig darbietet und eine productive Förderung der 
Wiſſenſchaft nicht von ihr eriwartet werden darf. So 
zeugen die Arbeiten jener Zeitichriften: der Guſtav— 
Adolphs-Berein und feine Organifation, die Stu— 
dien über die italieniſche Philoſophie der Gegen 
wart, die Biographien der unlängft verftorbenen 
Prälaten, des Biſchofs Nicolaus Weis von Speier 
und des Kardinal Carl Auguft v. Reiſach u. a. 
von eifrigftem Sammlerfleiße, aber feine Stärfe 
hat „ver Katholik“ erft in der Polemik: in den 
Angriffen gegen treulofe Kinder der „alleinfelig- 
machenden Kirche”, wie Döllinger, Pichler oder 
Sepp, welde mit den verleßendften Invectiven 
überjhüttet werden und ganz bejonders in den 
Angriffen gegen die evang. Kirche. Es muß je- 
dem noch evangeliſch Fühlenden die Schamröthe 
ing Angeficht treiben, wenn er derartige Kund— 
gebungen einer ſchadenfrohen, fpötttichen Polemik 
Yieft, wie fie in den „Konvertitenbildern des 19. 
Sahrhunderts von D. A. Roſenthal“, oder im 
dem Auffage: „Vermiſchtes aus proteftantifhen 
Kundgebungen der Gegenwart” dargeboten werden. 
Dem „innerlichft zerbrödelten Proteftantismus” 
gegenüber blickt „der Katholif” fiegesfroh auf die 
Hortihritte feiner Kirche in Nord-Amerifa, wo 
„die Katholiken bald die Amerikaner der Amerika— 
ner fein werden,“ und auf England, „wo- e8 
wahrhaft erfreulich und großartig zu fehen ift, in 
welchem fteten Fortſchritte die katholiſche Kirche 
in Bezug auf Ausdehnung und Berbreitung bes 
griffen tft.“ Solche Stimmen werden ja wohl 
auch den Unbefangenften überzeugen, daß wir von 
einem irenifhen Zufammengehen mit der kathol. 
Kirche meiter entfernt find, als je und daß dev 
Zeugengeift der Reformatoren der ev. Kirche un— 
ferer Zeit jehr noth thue! Möchten daher die 
evangelischen Beftrebungen und Bildungen in 
Italien und befonders in Spanien, über deren 
Gründlichkeit und Erfolg unfre Kirhenzeitungen 
die erfreulichſten Berichte bringen, die wärmſte 
Theilnahme und Unterftügung de8 ev. Deutſch— 
lands finden! 

In den Berichten und Urtheilen über die 
evangeliſche Kirche fteht die Berfafjungs- 
frage oben an. Synoden links und Synoden 
rechts, deren Arbeiten auf Herftellung von Pres- 
byterial- und Synodal⸗Verfaſſungen gerichtet find, 


und dennod fo wenig vollendetes Merk oder auch 
nur Ausfiht auf Erfolg! Es ift auch wahrhuft 
unerquicklich, die Difjonanzen der nad) dei ver— 
ſchiedenen Partei-Standpunkten aus einander ge- 
henden und widerfprechenden Urtheile der kirchli— 
hen Preffe zu vernehmen. Wenn e. g. die Pfül- 
zer General-Synode von liberaler Seite mit Los 
beserhebungen gefeiert wird, lautet das Urtheil der 
N. Evg. Kirchztg. über diejelbe: „Ste hat fich 
von den Grundlagen des Chriſtenthums losgeſagt 
und die pfülziiche Kirche zu einem Proteftanten- 
Verein conſtituirt“ umd die Scheele'ſche Luth. 
Kirchenztg. ſagt: „Das Grab der lutheriſchen 
Kirche iſt durch dieſe Synode tiefer gegraben.“ 
Während dem ernſten Geiſte der altpreußiſchen 
Provinzial⸗Synoden von pofitiver Seite Anerken— 
nung gezollt wird, fpöttelt Schenkel darüber: „Je— 
denfall zeigt der Ober-Kirchenrath, indem er nicht 
wagt, den Landtag um Geld fir diefe Synoden 
anzugehen, daß er felbft wohl weiß: Unfer Volk 
halt diefe Synoden nicht einmal eines halben 
Pfennigs werth.” Die am heißeften umftrittenen 
Symoden find die Heifiihe und die hannoverſche. 
Die erftere wird nicht umfonft getagt haben, da 
troß der „Rechtsverwahrung der lutheriſchen Ober- 
heilen“, welche das Härtefte über fi ergehen zu 
laſſen fich bereit erklären, die Genehmigung ihres 
-Berfaffungs-Entwurfes fignalifirt if. Die han— 
noverſche Synode aber wird faum eine ihrer 
Bropofitionen zur Ausführung gebradt jehen, ob- 
glei ihr Hauptvertreter Brüel in jeiner Sen- 


fation erregenden Brodüre: Die Selbftftändigfeit, 


der ev.Autheriſchen Landesfirde Hannovers, bes 
vathen auf der erften General-Synode, Fräftig für 
ihre Beſchlüſſe aufgetreten ift. Urtheilt doch felbft 
Tauſcher: „Ihre Bejhlüffe ftreifen etwas an con- 
fiftoriale Souveränetät.” Die Erlanger Zeitichrift 
aber giebt ven Rath: „Ohne Zweifel ift es für 
die betheiligten lutheriſchen Kirchen das Ziemlichfte 
und Räthlichfte, diefer Politik der Schlauheit (des 
preußiihen Cultusminifteriums) hauptfählid eine 
in aller Einfalt und Lauterfeit, aber aud) mit al- 
ler Feftigfeit durchzuführende Behauptung und 
Bertheidigung ihres guten Rechtes entgegenzujegen.” 
So jehr wir geneigt find, um ſolchen Rathſchlags 
willen jener Zeitfehrift zu zürnen, jo erkennen wir 
es doch gern an, daß fie wenigftens den Verſuch 
macht, in der principiellften Frage aller Synodal- 
verhandlungen iiber die, Statthaftigkeit einer Aen- 
derung der Kirchenlehre durch landeskirchliche Ge- 
feggebung eine eingehende Betrachtung anzuftellen 
(Heft 3 u. 4). 

Die im erften Quartal d. J. noch jo lebhaft 
discutirten Fragen: über Abſchaffung der Todes— 
ſtrafe, über die Aenderung der Confirmations— 
praxis (angeregt durch Dr. Wichern auf dem Kir— 
chentage zu Stuttgart), das Verhältniß von Schule 
und Kirche u. a. flingen in dem verfloffenen 
Duartal nur feltener und leiſer an; dagegen wiſ— 
fen wir e8 zu [hägen, daß die N. Ev. Kirchenztg. 
die Frauenfrage in einem beachtenswerthen Arti- 
fel uns vor die Augen geftellt hat und jpreden 

dabei den Wunſch aus, daß die Firdlichen Blät— 
ter im Allgemeinen ihren Horizont dahin erwei— 
tern möchten, auch die höchft bedeutſame jociale 
Frage in den Kreis ihrer Betrachtungen zu zie— 
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hen. — Endlich erwähnen wir hierbet noch zwei 
Speciafitäten, welde in den vorliegenden Blättern 
wiederholt zur Beiprehung kommen: die Agitation 
in Baiern gegen den Präfidenten von Harleß, 
welcher fih in dem Sturme gegen das Minifte- 
rium Hohenlohe mit den Ultramontanen flirt 
hatte, und die Entdefung eines fehr wichtigen 
archäologiſchen Fundes, der Siegesſäule des moa- 
bitiihen Königs Meſa, deren Inſchrift, etwa aus 
dem J. 896 v. Chr., eine merkwürdige Beftätt- 
gung von 2.Kön. c, 1—3 bildet. 

, Unter dem nicht gerade in die Zeitgefchichte 
eingreifenden, aber jehr danfenswerthen und Yehr- : _ 
reihen Arbeiten führen wir noch am die biogra- 
phiſchen und Kiterarhiftoriichen Aufſätze der Tau— 
ſcher'ſchen Ev. Krchztg. über Joh. Georg Hamann, 
den Magus des Nordens, über Milton (eine tref— 
fende Charakteriftif feines lost paradise), über 
Ch. Spurgeon, „ein Volksprediger der 
Neuzeit” und „aus dem Leben des h. Ansgar” 
— und die proteftantiiden, zur Abwehr gegen 
Nom gerichteten Artikel der Zimmermann ſchen 
Kichenztg.: Luther und die Doppelehe des Land- 
grafen Philipp, ein geheimes Actenftüc aus der 
Zeit der Gegen-NReformation, die Klöfter und klö— 
fterlihen Einrichtungen in Preußen, der Marien- 
Cultus. Dieſe Aufjüge mahen uns jene Zeit- 
fohriften fehr wertvoll, und wir empfehlen fie zu 
weiterer Beachtung. 

ä Die Literatur des verfloffenen Quartals an- 
langend, bejhränfen wir uns auf diejenigen 
Schriften, welche in weiteren Kreifen, nicht blos 
bei den Geſinnungs- und Parteigenofjen Anklang 


- und Beahtung gefunden haben. Es mag als ein 


bedeutjames Zeichen der innern Stellung unfver 
Zeit angefehen werden, daß die Literatur itber 
den Apoftel Paulus einen jo bedeutenden Zu— 
wachs erhalten hat. Ausgangspunkt und Veran- 
laſſung derjelben ift Renan's Paulus, bon dem 
aber ſelbſt Schenkel uxtheilt, daß es ein Werk 
„blaffer Sentimentalität, ohne gründlich gejchicht- 
lichen Ernſt“ Sei. Auf proteftantenvereinlichent 
Standpunkte fteht das Werk von Mar Krenfel: 
Paulus der Apoftel der Heiden (Leipzig, Dunder 
und Humblot), Der-Berlag von Bandenhoed ır. 
Ruprecht in Göttingen bietet zur gleicher Zeit drei 
Schriften über Paulus, welche mit Ausnahme der 
feßten von der N. Eng. Kirchenztg. empfohlen 
werden: U, Klöpper, exegetiſch-kritiſche Unterſu— 
Hungen über 2. Cor., R. Schmidt, die paulini— 
ſche Chriftologte in ihrem Zufammenhange mit 
der Heilslehre des Apoſtels dargelegt und A. 
Stölting, Beiträge zur Exegefe der pauliniſchen 
Briefe, Eine ganz befondere Empfehlung empfangen 
von dort; Kautzsch, de V. T. locis a Paulo 
apostolo allegatis dissertatio critica, Lipsiae, 
Fritzsche; Ch, Aubertin, Seneque et Saint Paul. 
Paris, Didier & Cie, 446 S. — Auch Leibniz 
mit feinen weiten Unionsgedanfen iſt wieder er— 
weckt worden durch Dr. X. Pichler, die Theologie 
des Leibniz (Minden, Cotta), ein Werf, das von 
fathol. Seite ſtark angefeindet, auf proteftantijcher 
Seite Anerkennung findet, und Grote, PBaftor a. 
D,, Leibniz und feine Zeit. Populäre Vorleſun— 
gen (Hannover, 569 S.), eine tüchtige Arbeit, 
nur zu bedauern, daß fie vom dem Colorit des 
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Antipreußenthums ftark gefärbt ift. — Unter den 
apologetifhen Arbeiten find hervorzuheben: Dtto 
Flügel, das Wunder und die Erfennbarfeit Got- 
tes. (Leipzig, 210 ©.), [empfohlen duch Taufcher]; 
Prof. TH. ChHriftlieb, moderne Zweifel am hriftl, 
Glauben für ernftlih Suchende erörtert. 625 ©, 
(Bonn, Marcus); G. Engelbach, religiöfe ragen, 
mit Bezugnahme auf unfere gegenwärtige Lage 
offen und ehrlich beſprochen. (Darmftadt, Köhler,) 
128 ©., beide durd) die N. Evang. Kirchenztg. 
warnt empfohlen. — Aus dem Gebiete ber kirchl. 
Gefeggebung bieten fi uns dar: Dr. E. N. 
Bierling, Das Geſetzgebungsrecht evang. Landes- 
kirchen im Gebiete der Kicchenlehre, Leipzig (in 
der Erlanger Zeitfchrift, 9. 3 u. 4 eingehend be- 
fproden) und Dr. Fr. Bluhme, Coder des rheini- 
ſchen ev. Kirchenrechts (Elberfeld, Friederichs). — 
Endfid glauben wir aufmerkfam machen zu müf- 
fen auf die großartig angelegte periodifche Zeit- 
ſchrift des Gen.-Superintendenten Dr. Hoffmann, 
„Deutichland” (1. Heft, Berlin, Stilfe u. van 
Muyden, 429 S.). Das abfüllige Urtheil der 
Brot. Krchnztg.: „der Hohen Erwartung entfpricht 
die borliegende Lieferung durchaus nicht“, findet 
in der RN. Ev, Krechnztg. eine ernfte Widerlegung. 
z B. 


Etudes religieuses, historiques et litteraires 
par des Peres de la Compagnie de Jesus, 
Janvier, 1870, Nr. 25. — Paris, Jos. Albanel, 

P. ©. Longhaye eröffnet das Heft mit einem 
Aufſatz: „Klerikale Typen im modernen Drama 
und Roman. Wührend die Philofophie, die Wif- 
ſenſchaft, die Gefchichte fid) bemühen, die Autori- 
tät der Dogmen zu erfhüttern, arbeiten Drama 
und. Koman als mehr populäre Interpreten der 
zeitgenöfftichen Ungläubigfeit darauf Hin, Mönche, 

Priefter und einfahe Gläubige unter der Laſt des 

Haſſes und der Lächerlichkeit zu erdrücken. Was 

da8 Drama anbeirifft, jo ift: „Séraphine“ von 

M. Bictorien Sardou zu nennen, und das beriich- 

tigte: „Fils. de Giboyer“, Wenn aud beide 

Stüde eine Welt ſchildern, die fie nicht kennen, 

jo ift dod) dem M, Angier dem Verf. des „Fils 

de Giboyer“ noch ſchlechter die Schilderung ges 
glüct als dem Andern. In „Seraphine“ ift das 

Erträglihe Moliere nahgeahmt, die eigenen Er— 

findungen find ſehr ſchwäch. Bei M, Emile 

Angier find die Ziele höhere und die Feindielige 

feit tritt offener auf. Indem er den Katholicis- 

mus mit den alten politiihen Partheien konfun— 
dirt, verleumdet er. Das ganze Stück ift eine 

Verleumdung. Es iſt ſchade, daß die heidrifchen 

Komödien aus den erſten chriſtlichen Zahrhunder- 

ten, in denen man die Myſterien verfpottete, nicht 

mehr vorhanden find, um vergleichen zu koͤnnen. 

— Hinfihtlid des Romans blickt dev Verf. zunächft 

zurüd auf Victor Hugo und Lamartine (Jocelyn) 

welche nicht wirkliche Priefter geſchildert haben 
und unter die Höhe ihres Genies ſanken, als fie 
den Prieftercharafter angriffen. Die Ideen der 

Romantiker über die Priefter verrathen einen dop- 

pelten Urjprung, den naturaliftiichen Deismus 

des 18. Jahrhunderts umd die vage Neligions- 

Empfindfamfeit, die man aus Chateaubriand lernt. 

Nachdem ausführlih die „Miserables* Victor 


ugo's beſprochen find, verheißt der Verf. in: der 
en über George Sand’8 „Mademoiselle 
la Quintinie‘“ zu ſprechen. — P. H. Colombier 
fährt fodann fort über „Papſt Honorius Ber 
dammung und die Unfehlbarkeit” zu ſchreiben. 
Um fih von den Schwierigkeiten zu befreien, 
welche durch den Fehler und die Verdammung 
des Honorius entftehen, bietet fi ein jehr ein- 
faher Weg dar, man kann die Echtheit der Do» 
fumente angreifen und die Thatſachen leugnen, 
Biele Gelehrte Haben diefen Weg eingejhlagen. 
Unbeſchadet feiner Privatmeinung will der Verf. 
hervorheben, was zu ihren Gunften ſpricht. Er 
thut es mit großer Scharffichtigfeit und greift 
Schritt fir Schritt die Echtheit der Briefe des 
Honorius, der Akten des 6. Coneils, die bier 
Briefe Leo's II. an die Kirden Spaniens, den 
Brief Benedict® I. und das 14. u. 15. Coneil 
bon Toledo an..- Sein Refultat ift, daß das En- 
ſemble der hervorgehobenen Thatfahen viele be- 
ftimmen dürfte, obige Löſung der Schwierigkeiten 
nit mehr jo zu verachten. — „Die Kiünfte im 
Mittelalter und zur Zeit der Renaiffance”, über 
diefen Gegenftand giebt P. M. Lauras die Schluf- 
mittheilungen. Die Fortſchritte der Künfte, wel- 
he das bürgerliche und religiöſſe Hausgeräth an— 
gehen, die Tapifferie, die Uhrmacherkunſt, die Gold- 
ſchmiedekunſt, die Töpferfunft, ſodann die Muſik, 
die Spielfarten, die Waffenihmiedefunft, die Gare 
nitur der Pferde und die Wagenkunft werden uns 
geihildert. — P. Ch. de Smedt giebt hierauf 
neue „Studien über die gefchichtliche Kritik.“ Er 
behandelt diefesmal das Argument der Tradition. 
Die Tradition hat der Wiffenfchaft weder all das 
Gute noch all das Böfe gethan, welches man ihr 
zugejhrieben hat. Sie nimmt einen jehr beichei- 
denen Plat im Arſenal der Kritik ein, aber es 
wäre ungerecht, die Dienfte zu verfennen, die Yeß- 
tere von ihr empfangen und noch zu erwarten 
bat. Um furchtſame Seelen zu beruhigen, welche 
eine Discuffion über die Autorität der mündlichen 
Zraditton ſcheuen, ift zu bemerken: Die dogmatte 
{he Tradition des Chriftentfums Hat gegenüber 
der rein geſchichtlichen und menſchlichen Tradition 
Bortheile, welde e8 verhindern, eine Solidarität 
zwifchen ihnen aufzuftellen. Die Traditionen 
einer partifulären Kirche, wenn auch nicht mit 
den BVolfsivaditionen gleichzuftellen, Haben nur 
einen beſchränkten Werth. Bon den Bolfstradi- 
tionen muß man mod) unterfcheiden diejenigen al 
ten Schriftfteller, welhe von Thatſachen, die meh- 
rere Generationen Hinter ihnen Yiegen, fo reden 
als ob fie Augenzeugen wären und welche die 
Dokumente nicht angeben, auf die fie fi) ſiützen. 
Es iſt da ſchwer zu unterſcheiden, welche Angele- 
genheiten fie der mündlichen Tradition und welche 
fie den geſchichtlichen Dokumenten verdanfen. Eine 
Ausnahme macht Eufebins, ex ftütt fi auf Do- 
kumente, die er chronofogifc ordnet und einführt. 
Diefes alles vorausgeſchickt, wendet ſich nun der 
Derf. jenen naiven Erzühlungem zu, welde lange 
den Grund volfsthiimlicher Kenntniffe gebildet ha- 
ben, bevor fie die Aufmerkſamkeit der Weifen auf 
fi) zogen. Sie fuchen die Poeſie in der Ge- 
ſchichte. An ſich aber können dieſe Sagen nie 
die Wahrheit einer Thatſache feſtſtellen, ſie geben 
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nur zuweilen gewiſſen geſchichtlichen Räthſeln eine 

rklärung, welhe man in den Schriften der be- 
treffenden Zeit vergeblich ſucht. Man irrt aber, 
wenn man annimmt, daß in allen Traditionen 
der Grund Wahrheit ift und nur die Details 
zweifelhaft jeien. Mar wird bei der Prüfung 
der Traditionen immer nur bis zu einer gewiffen 
Probabilität kommen. — „Ueber die vichterliche Ge- 
walt der Biihöfe in Glaubensſachen“ antwortet 
hierauf P. A. Matignon dem Bifhof Maret und 
jeiner neuen Brofhüre: „Der Papft und die Bi- 
ſchöfe 20.” Auch hier wird es ausgeſprochen, daß 
feit der Apoftel Zeiten feine Frage von folcher 
Wichtigkeit vorgeweſen ift, wie die, welche das 
jetzige Concil beichäftigt. 

Fevrier, 1870, Nr. 26. — P. ©, Longhaye 
liefert den 2, Theil des Auffages: „Rlerifale Ty- 
pen im modernen Drama und Roman.“ Diele 
Studie befhäftigt fih mit Georg Sand’s „Ma- 
demoiselle la Quintinie“. Diefes Buch verbirgt 
unter feiner leichten Form mehrere weitläuftg ent- 
wickelte antiveligiöfe Theſen, fein einziges Ziel ift, 
die modernen Dogmen und Gebräudhe als unver- 
einbar mit dem modernen Ideen mit dem Glück 
der Familie und mit den Gefegen der Natur zu 
denunciren. Mit Meifterhand find alle landläuft- 
gen populären Sophismen vereinigt und gruppirt 
mit dieſem doppelten Charakter faljcher Tiefe und 
glühender Leidenſchaft, deren Geheimniß jeit Rouf- 
jeau verloren zu fein ſchien. Es ift dieſes Bud 
gefährlicher als alle orientaliſchen Phantaſien des 
M. &, Renan. Es ift das Gegenftüd zu Octave 
Feuillet chriſtlichem Aoman „Histoire de Sybille“, 
Wie alle Werke derjelben Gattung ift es ein Aus— 
drud der großen und radikalen Härefte diefer Zeit, 
die in der Leugnung des Uebernatürlichen befteht. 
Nur ein Reſt von Scham verhindert noch, logiſch 
zu fein und zum nothwendigen Schluß zu kom— 
men: Jeſus Chriftus war ein Lügner. — „Ueber 
die zum Sehen gehörigen Sinneneindrücke“ ſchreibt 
hierauf P. J. Delſaulx im Anfhluß an die ins 
Franzöfifche überſetzten Schriften von Helmholtz. 
Die Sehempfindung fett fi) aus zwei Elemen- 
ten zufammen, die Wahrnehmung der Farbe und 
der Ausdehnung dev Körper. Faft alle unſre aus 
der Erfahrung ftammende Kenntniffe find auf dieſe 
Eindrüde des Gefihts zurückzuführen. Man 
fteht zuerft vor der Frage: was ift die Wahr- 
nehmung dev Farbe beim Sehen ? Sit fie etwas 
Objectives oder Subjectives? Sind die Farben 
fo wie die Töne? Wie groß auch unſer Wider- 
ftreben fein mag, die Natur ihres Schmudes zu 
berauben, die Erfahrung, die Thatſachen lehren es, 
daß die Farbe nur ein rein fubjectiver Eindrud 
des Gefihtsfinns fei. Die Gegenwart farbiger 
Körper ift nicht nothwendig zur Perception ber 
Farbe. Jedes Agens, weldes den optijchen Nerv 
zu erregen im Stande ift und diefe Erregung bis 
zu den Sehlappen im Gehirn leitet, Tann den 
Eindrud der Farbe entftehen laſſen. Das Auge 
ift unempfänglich für den größten Theil dev ein- 
fachen Aetherihwingungen und bei der Perception 
der zufammengefetten Teuchtenden Bewegungen 
entfpricht ein und dieſelbe jubjective Empfindung 
einer faft unbegrenzten Zahl objectiv verſchiedener 
Zuftände, Der Farbenton der Objecte wechſelt 


im normalen Auge mit dev Richtung der Sch- 
are. Er wedjelt aud mit dev Natur des er- 
leuchtenden Lichts. Endlich ift er anders, wenn ber 
leuchtende Körper und das Auge des Beobachters 
in Ruhe find, und anders, wenn fie im Zur 
ftand einer gewiffen Bewegung find, — An die 
Frage der Farbe reiht fih an die der Ausdeh— 
mung oder Figur der Körper, Hier neigt ſich 
der Verf. im Gegenfaß zu der nativiftifchen Theo— 
vie der empiriftiichen zu und will nur bie 
Aufmerkſamkeit auf eins der dunkelſten Phü- 
nomene im  orgamichen Leben leiten. — 
„Das neue Irland“ fo lautet die Ueberſchrift ei— 
nes jodann folgenden Aufjages des P, 3. Forbes 
im Anſchluß an das Bud: The Irish in Ame- 
rica by John Francis Masnire M. P. Sn den 
eriten Jahrhunderten, als ganz Europa faft in 
der Naht der Unwiſſenheit und barbariicher Lei— 
denſchaften verjunfen war, war Irland ein Brenn- 
punkt des Lichts und der Bildung. In unfern 
Tagen ift das ganze Volk ein miffionivendes Volf 
geworden, MUeberall, wohin es der Hunger ftößt, 
in Amerika, in Auftralien, in den großen engli- 
ſchen Städten pflanzt es das Kreuz auf, baut e8 
feine Kirche und feine Schule, bringt es feinen 
Priefter mit und bald erhebt und vergrößert fid) 
zuſehends inmitten der proteftantifchen Stadt eine 
fatholiihe Stadt. Ohne Geräufh nimmt Irland 
die Schönften Gegenden Amerifas und Auftraliens 
ein, Polen fünnte fid) tröften, wenn es wüßte, 
daß. jeine Kinder nah hundert Sahren am der 
Spite einer ähnlichen fortihreitenden Bewegung 
ftehen würden. Der Berichterftatter führt uns zu 
den Srländern in Canada, in der Union und führt 
als rührenden Zug ihrer politifhen und morali- 
ſchen Auferſtehung die große Liebe zum Mutter- 
lande an, ſchildert auch die jungen Srländerinnen, 
die durch ihre Arbeit es möglich machen, daß nad) 
und nad die ganze Familie folgt, Schattenfeiten 
find: die Gefahren der Auswanderung ſelbſt, 
ſchlechte Schiffe, betriigerifche Agenten, Krankheiten 
auf der Ueberfahrt, Elend bei der Ankunft und 
— der Aufenthalt in den großen Städten, wäh- 
rend das Landleben faft immer dem Irländer ein 
fiheres Glück verſpricht. Ein Blick auf die katho— 
liſche Kirche, ihr Anfehn in Amerika, und ihre 
Kulturaufgabe befchließt das Ganze, — P. H. de 
Bigault jhreibt hierauf „über den Hauptgegens 
ftand der Devotion au Sacre-Coeur nad den 
Grundlagen der Philofophie und PhHfiologie auf 
das fürperfiche Herz des Erlöſers an ſich als 
Drgan der Liebe oder ob es al8 Symbol der 
Liebe Gegenftand der Devotion fet, darüber find 
die Anfichten getheilt. Der Verfaſſer ſchließt ſich 
den Anfichten des Profeffors Sungmann in Inns— 
bruck an, der in feinen Schriften die Meinung 
vertritt: die Liebe unſres Herrn tft der Hauptge— 
genftand der Anbetung zum heiligen Herzen. Das 
körperliche Herz des Erlöſers ift gleichfalls ein 
wejentliches Objekt, aber wenn es auch der Anbe- 
tung würdig ift, jo ift e8 doch nur jefundärer Ge— 
genftand der Dovotion und natürliches Symbol 
der Liebe Zefu zu den Menſchen. — Sodann giebt 
P. 9. Colombier eine Fortjegung feiner Aufſätze 
„über die Berurtheilung des Honorius und die 
Unfehlbarkeit des Papftes.” Nachdem er im fri- 
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heren Artikel alle Gründe zufammengeftellt Hatte, 
welche für die Umechtheit dev hetreffenden Doku— 
mente Sprechen könnten, theilt er in diefem Artikel 
feine eigne Anficht über. die Briefe des Honoring, 
Authentieität und über die in ihnen enthaltene 
Lehre mit. Er vertheidigt die Orthodoxien der 
Briefe des Honorius, behauptet dabei, daß fie 
nicht ex cathedra erlaſſen feien und polemiſirt 
hlieglich gegen P. Gratry. — 


Mars 1870. Pr. 27. P. &h. Daniel er- 
öffnet diefe Nummer mit einem Aufſatz; „die 
riftliche Che und das vatikaniſche Koncil.“ Die- 
jenigen, welche feine Konfordate mehr wollen und 
welche ihr Ideal in der vollftändigen Trennung 
von Kiche und Staat fehen, Haben daran nicht 
gedacht, daß diefe Trennung, welche niemals wirk— 
üch realiſirt ift, ein gewaltjamer und faft chimä— 
riſcher Zuftand ift aus dem einfachen Grunde, 
weil es jolche gemifhte Gegenftände giebt, welde 
ihrer Natur nad) von beiden unabhängigen und 
unter. ſich unterfchiedenen Gewalten abhangen, 
und denen weder der Staat noch die Kirche in- 
tereffelos gegenüberftehen wiirde. Der Menſch ift 
felbft gemijcht, dem niedern Reben und der Uns 
endlichfeit angehörig. Naturreht, Kichenredt, 
bürgerliches Recht, das find die drei Elemente, 
welde in einer wohl geordneten chriſtlichen So- 
cietät die Bildung der Ehe leiten und die Bedin- 
gungen derſelben regeln müſſen. So ehrt e8 
der heilige Thomas, Das Naturreht und das Kir— 
chenrecht kann nicht in Konflikt gerathen, denn das 
Naturgejes hat die Kirche zur untrüglichen Aus— 
Vegerin und das Kirchengejeg emanirt aus der 
gejetgeberifhen Autorität der Kirche. Was aber 
das bürgerliche Hecht anbetrifft, jo kann manchen 
nur die Wahl bleiben, entweder feine Eigenjchaft 
als Franzofe oder als Katholischer Chriſt aufzu— 
geben. Die Gefeßgeber von 1803 waren theils 
alte Magiftrate, die in den Vorurtheilen der alten 
Parlamente lebten, theils Freidenker, wie der exfte 
Konful. Sie fahen die Ehe wie einen vom Staat 
abhängigen Civilfontraft an und ignorixten die 
Saframentsehe der durch das Konfordat von 1801 
wie fie glaubten abgefundenen Kirche. Im Straf: 
Koder von 1810 Artikel 199 und 200 exiftirt fie 
erft, wo das Geje der ſäkulariſirten Gefellichaft 
fi) durch Geldftrafe und Gefängniß an dem Priefter 
rächt, der duch Vornahme einer veligiöfen Heirath, 
die der Staat nicht anerkennt, den Civilftand der be— 
treffenden Perfonen und ihrer Kinder kompromit- 
tirt. Für die Aufhebung diefer Artikel plädirt 
M. Batbie (Revue critique de Legislation, annde 
1867), Was das moderne Gefe weiter anbetrifft 
fo ift eine ohne Zuftimmung der Eltern abge: 
Ihloffene Ehe ungültig, auch wenn die Geſetze der 
Kirche fie geftattet haben. Solche Artikel im 
Koder einer großen Tatholifhen Nation find ein 
Hergerniß. Sodann fehildert der Berf. die Uebel— 
ftände, die aus dem erzwungnen Cölibat der unter 
den Fahnen ftehenden Soldaten ſich herleiten laſ⸗ 
fen, wirft aud) auf die Abnahme der Bevölkerung 
in Sranfreih und auf die f. g. faux menages 
feine Blicke die in die modernen Sitten als 
endemiſcher Zuftand übergegangen find, aus denen 
Ys aller Geburten ftammen. An ein Zodtenbett 
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gerufen kann der Priefter ein folhes Verhältniß 
in extremis nicht zum Saframent machen, der 
Straffoder fteht dazwiſchen. Man ſchlägt nun 
por die Beftimmungen des Koncil8 don Trident 
aufzugeben und jede von Civilbeamten geſchloſſne 
Ehe als auch kirchlich legitim anzuerkennen, Selbft 
das 2. Plenar-Roncil von Baltimore 1867 wollte 
die vortridentiniſchen Beſtimmungen herftellen, doc) 
wurden fie nicht beftätigt. Im Kanada dagegen 
herrſchen noch die altfranzöſiſchen Geſetze, die im 
Frankreich ſelbſt von den Katholiken vermißt wer⸗ 
den. Jedenfalls iſt Artikel 199 und 200 im 
Strafkoder abzuſchaffen und Artikel 148—150 im 
Civilkodex zu rebidiren, damit die Katholiken in 
Frankreich diefelben Rechte Haben wie ihre Brüder 
in der neuen Welt. — Den dritten (Schluß-Ar- 
tifel iiber „Elerifale Typen im modernen Drama 
und Roman” giebt jodann P. ©. Longhaye. Zus 
nächſt nimmt er vor die Komödie von E. Angier 
„Lions et Renards“. Es ift eine Komödie, in 
welcher die Worte reichlich fließen, aus welder 
aber die Komik aufs Gewiljenhaftefte verbannt ift, 
Abgefehen von den litteräriſchen Mängeln fo find 
die Anfichten des Stüds über Elerifale Erziehung 
Höchft thöricht. Letztere fol Weſen ohne jeden 
Werth Schaffen, -die Männlichkeit der Seele tödten 
und fie einjchließen in einen engen Kreis lächer— 
licher Bigotterie. Auch die Angriffe gegen die 
Gefellihaft Sefu bringen nichts neues, die Bös— 
willigkeit ſcheint aber in diefem Drama die Stelle des 
Bervienftes einnehmen zu jollen. — Darauf beipricht 
er den Roman „‚Autour d’une soürure‘ v. ©. Droz, 
welcher Ende vorigen Sahres in der Revue des 
Deux-Mondes wie. e8 ſcheint als Antwort auf 
M. H. Laſerre's ““Notre-Dame de Lourdes‘* er- 
ſchienen iſt. Er führt Krieg gegen die überna— 
türfihen Erſcheinungen und wunderbaren Quellen 
und ift in einer Sprache gejhrieben, die wohl vor 
20 Zahren ihm den Zugang zur genannte Re— 
vue verihloffen hätte. — P. 9. Colombier fährt 
in einem 4. Artikel fort: „die Berdammung des - 
Honorius und die Unfehlbarkeit des Papftes“ 
darzuftellen. Trotz der von allen ſachkundigen 
Männern jest behaupteten Orthodoxie der Briefe 
des Honorius hat das ſechſte Concil ihn verdammt. 
Was kann darauf gejagt werden? Der Berfafjer 
nimmt fih vor durch Zeugniffe, die nicht aus 
dem Bereich des Concils genommen find, die Ge— 
wißheit der Verdammung zu beweifen und Diefe 
Thatſache unangreifbar zu maden. Er will dar— 
auf unterfuchen, ob diefe Berdammung vor dem 
Koneil unvorhergefehen war. Darauf nad) Stu- 
dium der Alten will ex die ernften Schwierigfei- 
ten, die im 2. Artikel angedeutet waren, auflö- 
fen. Endlich will er fein Urtheil über die Ver— 
dammumg abgeben. Er kommt zu dem Kefultat, 
daß die Verurtheilung des Honorius das Werk 
einev Parthei war, daß die weltliche Macht das 
Koneil zu ihr nöthigte, daß man die Vakanz des 
heiligen Stuhles benutte, um fie auszujprechen, 
daß jede Prüfung, jede Diskuſſion, jede Verthei- 
digung des Angeklagten dabei fehlte. — Die 
Trage über die päpftliche Unfehlbarfeit in den 
5 erften Jahrhunderten der Kirche mit Bezug auf 
die Briefe des P. Gratry“ wird hierauf von P. 
A. Matignon beleuchtet, Diefer Auffag ift in- 
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ʒwiſchen mit einem Zufat als befondre Schrift 
(Paris, Victor Palme) erſchienen. u N 


‚ April, 1870. Nr. 28. — P, $. de Bonniot 
erörtert „die Principien des Poſitivismus unter 
Hinweis auf die Schriften von Stuart Mill und 
E. Littve. Der Pofitivismus lebt nicht, er vegi— 
tirt, kaum geboren läßt er ſchon ans Grab denken. 
Sedes Monftrum muß lange vor feiner wirklichen 
vollen Ausbildung untergehen, weil das Naturges 
fe dasjenige zu einem frühen Tode verurtheilt, 
was nicht regulär ins Leben eintrat. So ift auch 
der Poſitivismus dazu beftimmt, bald zu verſchwin⸗ 
den, hinweggerafft bon der Krankheit des Stepti- 
eismus, Stuart Mill behauptet, e8 giebt eine 
dreifahe Mode zu denken, die theologiſche, die me- 
taphyſiſche und die pofitive. Natürlich) nur inner- 
halb der Naturwiſſenſchaft, eine andre giebt es 
nicht. Die Frage: Warum geht die Sonne auf 
und unter, kann dreifach beantwortet werden. Weil 
irgendwelche Gottheit ſie leitet, das iſt die theolo— 
giſche Antwort, weil fie die Kraft hat auf- und 
unterzugehen, das ift die metaphhftiche Antroort, 
weil fie aufs und untergeht, das ift die pofttive 
Antwort. Andre Gefeße kennen die Pofitiviften 
nicht als die Unveränderlichkeit in der Folge der 
Phänomen, über die Vernunft der Dinge herrſcht 
vollftändige Unwiffenheit. Der Zeitordnung nad) 
iſt die theologiihe Mode das erfte, die metaphy- 
fiihe das zweite und das pofitive das dritte, jo 
gelangte man aus Finſterniſſen zum hellen Tag. 
Die Theologie hatte wieder drei Stufen, den Fe— 
tiſchismus, den Polytheismus, den Monotheismus, 
Der Berfaffer weift nad), daß das aljo aufgeführte 
Gebäude des Poſitivismus vollftändig baufällig 
if. Mit einjhneidender Sronie verfolgt er die 
Fundamente des Syftems, die Negation des Prin- 
cips der Kaujalität, woraus die Verwandlung 
aller Kenntniffe in Senjationen folgt und die Ver- 
neinung des Abfoluten, woraus die Relativität 
aller Kenntniffe folgt. Es bleibt nad ſolchen An— 
fihten iiberhaupt zweifelhaft, ob außer Comte und 
feinen Schülern Menſchen eriftirt haben, ob ſelbſt 
Comte eriftirt hat und alles Löft fich folgerichtig 
in ſaturniſcher Weife in einen ſich ſelbſt verſchlin— 
genden Sfeptieismus auf, — P. Ch. de Schmedt 
Fährt fodann fort „das Argument der Tradition 
und das negative Argument” in feinen „Studien 
über gejhichtliche Kritik” zu beleuchten. Das Yet» 
tere ift Antagonift des erfteren oft ohne fieghafte 
Entſcheidung für Jahrhunderte. Das Stillfhweigen, 
beobadjtet in den Dofumenten der Zeitgenoffen 
und der zunächft gelegenen Zeit, jpricht es immer 
zu Gunften derjenigen, die eine Thatjache lengnen? 
‚bejaht man diefe Frage, fo ift das Argument der 
Tradition dahin. Der Kardinal Baronius thut 
folches in den Annal. ad an. 1, num, 12 aber 
in der Praris widerfpridt er feiner Theorie. Der 
berühmte Doktor der Sorbonne, Jean de Launoy 
fagt, daß wenn 200 Jahre lang nad der behaup- 
‚teten Thatfache alle Schriftfteller und Monumente 
fie mit Stillſchweigen übergehen, ſelbige falſch fein 
muß. Als Gallifaner brachte er diefes Princip 
auf die Märtyrer- Aften in Anwendung. Wahre 
ſcheinliche Thatfahen können unter diefem Princip 
Yeiden, jagt ex, aber fie find ſehr felten, und jol- 


ches ift das geringere Uebel. Der weiſe Mabilfon 
hat Launoy's Princip dahin beſchränkt, Sicherheit 
miüffe fein, daß fein Schriftfteller aus jenem Zeit- 
raum verloren gegangen fei und daß die betreffen- 
den Thatfachen nicht etwa der Kenntnißnahme 
dev uns gebliebenen Schriftfteller entgangen 
feten. Das Heißt aber das negative Argument zer⸗ 
ftören. J. B. Thiers aber fagt als Gegner Lau— 
noy's, man müſſe das Zeugniß eines auch noch 
fo modernen gelehrten Mannes über eine noch fo 
alte Thatfahe annehmen, wenn man ihm nicht 
poſitiv fonträre Zeugniffe entgegenftellen kann. 
Dies ift die Regel, der alle Wiffensichaftsfreunde 
zuftimmen: Der Schriftfteller, deffen Stillſchwei— 
gen als Beweis fir die Falſchheit einer in Frage 
geftellten Thatfahe angerufen wird, hätte die 
Thatſache wiffen müffen, wenn fie wirklich fich jo 
zugetragen hätte wie man fie erzählt, und hätte fie 
in dem und dem Werk, welches wir von ihm be= 
fisen, erzählen müffen. Dieſes Princip, jo prafz 
tiſch es ift, Hat für die ültern Zeiten auch feine 
Klippen. Thatfachen aus Auguftin, die der Vers 
faffer ſehr geſchickt heranzieht, beweiſen es. Er 
ſchlieft mit einem Blick auf den Heiligen 
Petrus als erſten Bifhof der ewigen Stadt. — 
Den fünften und lebten Artifel über „die Ver— 
urtheilung des Honorius und die Unfehlbarkeit 
des Papſtes“, giebt hierauf PB. H. Colombier. Er 
führt e8 uns vor, wie nad) Agathon's Tode Leo 
II durch die Vollmachten, die er feinen Legaten 
gab, das begonnene Werk der Verurtheilung des 
Honorius ſich vollenden Tieß. Des Letteren Briefe 
waren, wie in frühern Artikeln bewiejen, orthodor, 
die Vrocedur, die gegen ihn geführt wurde, ganz 
regellos, und dennod) war die gegen ihn ausge— 
fprodene Sentenz geredt. Daß darin fein Wi- 
derſpruch Liege, ſucht der Verfaſſer zu beweifen. 
In wohhvollenden Händen feien die Briefe unver- 
fänglich gewefen. Das genüge aber nicht bei den 
Worten eines Papftes. Die müſſen ihre Exflä- 
rung in fih tragen und alle Intelligenzen welde 
ih nicht mit Willen verblenden, in der Wahrheit 
feft machen. Von diefer Seite feien die ange- 
ſchuldigten Briefe zu tadeln, 11 Konklufionen be— 
ſchließen die ganze Aufjatveihe und enden mit den 
Worten: „Ein Bapft hat die Waffe in feiner Hand 
ſchlafen Yafjen, die ihm anvertraut war, die Un— 
fehlbarfeit. Darum hat Gott ihn dem Schwert 
des Anathems preisgegeben. So willen nun alle 
Päpſte, daß die Vorſehung mit der äußerften Strenge 
an einem Bifchof von Rom einen Fehler ftrafen 
wilrde, welcher den Hirten einer andern Kirche nicht 
verhindern wirde die Altäre zu betreten,“ — © 
dann beurtheilt P. Ph. Mazoyer die Ueberſetzung 
der Werke eines anonymen polniſchen Dichters, 
welche M. Ladislas Michiewiez bejorgt hat, in 
denen der Glaube, die Gewißheit lebt, daß das 
Sakrilegium gegen die göttliche Ordnung, welches 
in Polens Zerftörung lag, durch Wiederaufleben 
deffelben werde geſühnt werden, — — P Daniel 
ftellt darauf „die veligiöfen Genoffenfhaften und 
das franzöfifche Gefe in der Gegemvart“ zuſam⸗ 
men, welcher Aufſatz vorzüglich dortige Leſer feſ— 
ſeln dürfte. — 
P. — 
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Revue critique d’Histoire et de Litterature 
(Paris, Franck). Neuer Jahrgang. 


Nr. 1. 1. Januar, 1870. — A nos lec- 
teurs (An die Leſer): Kurze Rückſchau auf das 
verfloffene Jahr, Erwiderung auf Klagen, die da 
und dort Yaut geworden, als wäre die Kritif der 
Revue „für das franzöſiſche Publikum“ 

allzuftreng. 

1) N. Liebert. De doctrina Taciti (Würz- 
burg 1868). R. findet, daß der Verf, in feinen 
Schlüſſen zu. weit gehe; fonft günſtig. — 2) 9. 
Kern. Die Sloffen in der 2er Saltca und die 
Sprache der faltihen Franken (Haag, 1869), Gün— 
ſtig. — 3) €. Humbert, Moltere, Shakfpeare u. 
die deutfhe Kritik (Leipzig, 1869). Günſtiger, 
fehr eingehender Artifel, mit einigen Berichtigun- 
gen. — 4) Nagler, Allgemeines Kinftlerleriton; 
2, Aufl. dei. von Jul. Meyer, 1. Bd., 1. Liefg. 
Günftig. 

Nr. 2. — 5) M. Tullii Ciceronis de fini- 
bus etc., rec. Madwig, 2. Aufl, Günftiger, ſ. 
eingehender Artikel; N, gibt die Varianten des 
Parifer Manuferipts Nr. 6331, von dem Madivig 
nur eine ſchlechte, unvollftandige Collation beſaß. 
6) Bernd. Serwenfa, Geſch. der evangel. Kirche 
in Böhmen, nad) den Quellen bearbeitet. Bd. 1. 
Günftig. -- 7) E. v. Hartmann, a) Philoſophie 
des Unbewußten; b) Scellings pofitive Philo— 
fophie als Einheit von Hegel und Schopenhauer. 
Zieml. günftig. — 8) Le Plaisir des champs 
avec la venerie, volerie et pescherie, po&äme 
en quaire parties, p. Cl. Gauchet, aumönier 
des Tois Charles IX,, Henry III, et Henry IV. 
Nouvelle edition, p. p. P. Blanchemain® (Paris, 
Frank). — 9) G. Pitre, Sui canti popolari si- 
eiliani (Palermo, 1868). Sehr intereffante Studien 
über das ſiciliſche Volkslied, 

Nr. 3. — 10) Charles Schoebel, Demon- 
stration de l’authenticite mosaique du Levitique 
et des Nombres (Paris, Maisonneuve 1869), 
S. ungünſtig. — 11) Joſ. Feer, Staat u. Kirche im 
fränkiſchen Reiche bis auf Karl d. Gr. (Wien,1869). 
Erbärmlich! — 12) Cartulaires de l’eglise ca- 
thedrale de Grenoble, dits Cartulaires de Saint- 
Hugues, p. p. J. Marion, in der Collection de 
documents inedits sur l’histoire de France 
(Paris 1869). Nützlich fiir die Gefch. des 11. u. 
12. Sahrhunderts; |. forgfültig ausgeführt. — 
© ae bon der Vogehveide, h. v. Wilmanns, 

nftig. 

Nr. 4. — 14) a){Comparetti, Edipo e.la 
mitologia comparata. 8. 90 ©, (Pisa 1867); — 
b) 9. Dietr. Miller, Hermes - Särameyas und 
die vergleichende Mythologie, 8. 34 S. (Göttin- 
gen, 1868). ©, eingehender, neun Seiten langer 
Artikel von M. Break, gegen welden die erfte 
Schrift z. Theil gerichtet ift: ex verwirft entſchie— 
den die Auſchauungen beider Gelehrten. — 15) 
3. Budenz, Ungrifhe Sprachſtudien, I. (Peft 1869), 
Einfahe Anzeige, — 16) 9. ©. Hotho, Geld. 
der chriſtl. Malerei in ihrem Entwiclungsgange 
dargeftellt. 2, Liefg. Zieml. günftig; N. findet, 
mehrere Kapitel jeien verfrüht. — 17) ©, Droy- 
fen, Guftao Adolf, Bd. I. R. proteftiet gegen 
die Behauptung des Berf., als feien gar feine 
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religiöfen Beweggritnde beim Unternehmen G. A.'s 
im Spiel geweſen: ſonſt zieml. günſtig. — 18) 
Octave Teissier. Etat de la noblesse de Mar- 
seille en 1693 (Marseille 1868), Wichtig für 
die Gef. des provenzalifhen Adels. ; 

ir. 5. — 19) V. Thomsen|, Den gotiske 
sprogklasses indflydelse pa den finske, en 
sproghistorik undersoegelse (Kopenhagen 1869). 
Günftig. — 20) E. Burnier, La Chartreuse de 
Saint-Hugon en Savoie (Chambery 1869), Wid)- 
tig für die Geſch. des Karthäuſer-Ordens. — 21) 
9. Hettner, Literaturgefhichte des 18. Jahrhun— 
derts, Thl. III, 3. Bd. Diefer fünfte Band des 
ganzen Werks ſei der befte, und bei weiten das 
Befte, was über die Sturm- und Drang- Periode 
geihrieben worden fei. — 22) A. Proust, La ju- 
stice revolutionnaire ANiort (Niort 1869). 3. 
günftig. 

Nr. 6. 5. Februar. — 23) E. dv. Bunſen, 
Die Einheit der Religionen im Zujfammenhang 
mit den Völkerwanderungen der Urzeit und der 
Geheimfehre, Bd. I. Kühl. Der Verf. möge doch 
den Unterjchied Eennen lernen zwiſchen dem was ift 
und dem was nit ift. — 24) Th. Nöldefe, 
Unterfuchungen zur Kritif des Alten Teftaments. 
Günftig. — 25) Ed. Laubert, Die griechiſchen 
Fremdwörter, eingeleitet und lexikaliſch erklärt. 
Siünftig. — 26) W. Wadernagel, Joh. Fiſchart 
von Straßburg und Bafels Antheil an ihm. Gün— 
ftig. R. verwirft die Anfiht W.’s, als ſei Fiſchart 
der wirkliche Schwager des Buchhändlers Jobin 
in Straßburg gewefen. „Schwager“ fei von Fiſch. 
bildlich gebraudt. — 27) Ed. Edwards. 
Free Town Libraries, Their formation, mana- 
gement and history, in Britain, France, Ger- 
many and America. Together with brief No- 
tices of Book Collectors, and of respective 
places of deposit of their surviving collections. 
8. XIV. 371 und 262 ©. (Lond., 1869). R. 
gibt einige Ergänzungen über die Stadtbibliotheken 
Frankreichs, die ein ſehr trübes Licht auf dieſe 
Inſtitute werfen; ſo z. B. daß die Bibliothekare 
verhältnißmäßig ſehr wichtiger Bibliotheken mit 
300 fres. bedacht ſind: mit der Ausſteuerung der 
Bibliotheken ſelbſt ſteht es ebenſo erbärmlich. — 

Nr. 7. — 28) B. v. Haneberg, Die reli⸗ 
giöſen Alterthümer der Bibel, 2. Aufl, Zu ortho— 
dor, daher unwiſſenſchaftlich. — 29) a) Hugo 
Meyer, Abhandlung über Noland (Programm der 
Hauptſchule zu Bremen). Der 2. Thl, über den 
franzöſiſchen Roland, ſei verfehlt, trotz der 
günftigen Beurtheilung des competenten Gelehrten 
Kuhn; der 1. u. 3. Theil trefflich; — b)L. 
Pio, Sagnet om Holger Danke, dets udbredelse 
og forhold til Mythologien (Kopenhagen 1870) 
Etwas zu dag troß entſchiedener Vorzüge. —!30) 
B. Erdmannsdörfer, Graf Georg Friedrich v. 
Waldel, ein preußifher Staatsmann im 17. 
Jahrhundert; günftig. — 31) Souvenirs. de Ma- 
dame Vigee Lebrun (Paris, Charpentier 1869, 
2 vols. 18.). Neue Ausgabe einer Art Selbft- 
biographte diefer berühmten Künftlerin, die 1835 
—37 erihien: fie enthält unter anderm intereffante 
Einzelheiten über den Tod Kaifer Pauls I. Lei— 
der fehlt eine Vorrede, die dringend zu wünſchen 
wäre, — 32) A. Boaftian, Das Beftändige in 


J 


Kurze Literaturberichte. 


den Menſchenraſſen und die Spielweite ihrer Ver— 
änderlichkeit. So gelehrt als unverſtändlich. 

Nr. 8. — 33) De Wette-Schrader, Lehr- 
buch der hiſtoriſch-kritiſchen infeitung in die 
kaunoniſchen und apokryphiſchen Bücher des Alten 
Zeftaments. 8. Aufl. Oünftig. — 34) a)R. Unger, 
Ad Th. Bergk de Ammiani Marcellini locis con- 
troversis epistola eritica, Neuftrelit, 1868. Un- 
günftig; — b) Garthausen, Conjectanea Am- 
mianea codice. adhibito Vaticano (Kiel, 1869). 
©. günftig — 35) R. Peiper, Walter von Cha- 
tillon (Breslau, 1869), Giünftig. N. gibt Cor- 
recturen aus den Parifer Manuferipten Nr. 16704, 
fol. 92, Nr. 8359, fol. 75, Nr. 8351, fol. 1.— 
36) H. Palm. Acta publica. Verhandlungen und 
Correfpondenzen der Schlefiihen Fürſten und 
Stände; Jahrgang 1618 (Breslau 1865). Acta 
publica, ete. Jahrgang 1619 (Breslau 1869); 
günftig. — 37) Catalogue de la Bibliotheque 
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communale de Marseille; 3 vols. (Marseille, 
1866— 69); glinftig. — 38) F. Kreutzwald, Efth- 
niſche Mährchen; überſ. von F. Löwe, mit VBor- 
wort und Anmerkungen v. X. Schiefner u, Reinh. 
Köhler (Halle, 1869); giftig. — 39) Herm, 
Mendel, Muſikaliſches Converfationsferifon, die 3 
erſten Lieferungen (Berlin 1869). Günftig. 

Nr. 9. — 40) Aemilius Hübner. Inscrip- 
tiones Hispaniae latinae, bildet den Band II des 
Corpus inseriptionum latinarum. Sehr günftig. 
— 41) Aus %.9. Jakobi's Nachlaß. Ungedrudte 
Briefe von und an Jakobi u. Andere; nebft un- 
gedrudten Gedichten dv. Göthe und Lenz, bag. d. 
R. Zöpprit (Leipzig, 1869). 2 Bde. Günftig. 
42) Ad. Schmidt, professeur à l’universite de 
Jena, Tableaux de la Revolution frangaise, 
publies sur les papiers inedits du departement 
de la police secrete de Paris. Band II (Xeipz. 
1869); günſtig. A. B. 


IV. Kurze Siteraturderichte. 
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Theologie. 


(Die mit F bezeichneten Bücher rühren von römiſch⸗ 
katholiſchen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Berfaffern her.) 

1) Wiſſenſchaftliche. 

Schäfer, Prüfeet Dr. Bernh, Neue Unterſu— 

\ — über das Bud) Koheleth. Freib. i. Br., 
Herder, 1 thlr. 

+ Neteler, B., Die Gliederung des Buches Je— 
remias als Grundlage der Erklärung dejjelben, 
Minfter, Niemann, 25 fr. 

Tietz, Herm., Das Hohelied, metriſch iiber]. u. m. 
Anmerkungen nach dem Midraſch verſehen. 
Berlin, Poppelauer in Comm., 16 jgr. - 

Andrei, Lie. Dr, Herm. Viet., Hiob, clafftihes 
Gedicht der Hebrüer. Aus d. Grumdterte neu 
überf. u. m. Andeutungen zum tieferen Ver— 
ftändniffe verſehen. Barmen, Langewieſche, 20 


vr t 
Prätorius, Franz, Fabula de regina Sabaea 
‚apud Aethiopes. Diss, inaug. Halle, Waiſenh., 


20 for. : SIR TEN 
Shlotimann, Prof, Conſt, Die Siegesfäule 
Meſa's, Königs d. Monbiter, Ein Beitr, zur 
Hebr. Altertfumgtunde, Cbendaf., 12 gr. 


Diron, Will. Hepworth, Das Heil, Land. Autorif. 
Ausgabe fir Deutſchland. Nach der 4. Ausg. 
aus dem Engl. von 3. E. A. Martin. Mit 
14 Illuſtrationen 20. Jena, Coftenoble, 2 thlr. 
20 jgr. | 

Dee Dr. 9 4. W., Kritiſch-exeget. Kommen— 
tar über das Neue Teſt. 

15, Abth.: Kritiſch-exeget. Handbuch über den 
Brief des Jakobus, v. Paft. Dr. Joh. Ed. 
Huther. 3. verb. und verm. Auflage. 
Gött. Vandenhoeck u. Aupr., 24 gr. 

Hitzig, Dr. Ferd., Zur. Kritif pauliniſcher Briefe. 
Leipz., Hirzel, 10 ſgr. Ä 

Steffann, Paftor Emil, Das Ende der Zeiten, 
Borträge Über die Offb. d. heil. Johannes. 
Berlin, Heinersdorff, 1 thlr. 20 fgr. j 

Hofmann, Prof. Dr. 3. Chr. K. v., Die h. Schrift 
Neuen Teft, zuſammenhängend unter). f 

4. Thl. 1. Abth.: Der Brief Pauli an die 
Ephefer. Nördlingen, Bed, üthlr. 17 jgr. 
(epft, bis jegt 10 thlr. 13 fgr.) 

* Maybaum, Dr, Sigm., Die Anthropomorphien 
und Anthropopathien bei Onkelos und den jpü- 
teren Targumim, m. befonderer Berückſ. der 
Ausdrücke Memra, Jekara und Schedintha. 
—— Breslau, Schletter, 20 ſgr. 

* Cafſel, Dr, David, Die Peſach-Hagada, mit 
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volfftändigem, forgfäftig durchgeſehenem Texte, 
über. und erläut. 2. verb. Aufl. Berlin, 
Poppelauer, 6 Igr. — — 

+ Probft, Prof. Dr. Ferd.,, Liturgie der dreijer- 
ften chriſil. Jahrhunderte. Tübingen, Laupp, 
1 thlr. 25 ſgr. 

Fiſcher, Conrect. Dr. K., Geſchichte des Kreuzzugs 
Kaiſer Friedrichs J. Leipzig, Duncker u. Hum— 
blot, 24 fgr. 

Demetracopulus, Andronic. C,, De vita et 
scriptis Metrophanis Critopuli. Leipzig, Liſt 
und Frande, 20 far. 

Weingarten, Prof. H., Zeittafeln zur Kirchen- 
geſchichte. 3. Aufl., neu bearb. 

1. Alte Kirchengeſchichte. Berlin, Schweigger, 
0 


10 jar. 

+ Möpler, Sh. Ad., Kirchengeſchichte. Regiſter 
von Pius Bonifac. Gams. Regensb., Manz, 
15 for. (Das Ganze cpl, mit Negifter 7 thir. 
23 jgr.) 

Behr, Diac. E, Der Octavius des Minutins 
Felix in feinem Verh. zu Cicero's Bildern 
de natura deorum. Inauguraldiſſ. Gera, 
Strebel, 72 gr. 

Sancti Anshelmi interrogatio de passione Do- 
mini, ed. Prof. Dr, Osk. Schade, Halle, 
Waiſenh., 8 fgr. 

+ Kuhn, Pfr. und Def." Thurgovia Sacra. Ge— 
ſchichte der kathol. Firhl, Stiftungen des Kan— 
tons Thurgau. 

2. Liefg.: Kapitel Arbon. Frauenfeld, 1869, 
16 ſgr. 


Boigt, Ger., Die Denkfwiürdigfeiten des Mino- 
riten Jordanus dv. Giano (1207—1238) hersg. 
und erläutert. Aus den Abh. der philol.=hiftor. 
Caſſe dar königl. ſächſ. Geſellſch. der Wiſſenſch. 
Leipzig, Hirzel, 28 fgr. 

Bohlen, J. Lorenzo Valla. Ein Bortrag. 2. 
Abdrud (aus dem Almanach der f. k. Akad. 
der Wiſſ. zu Wien). Berlin, Vahlen, 12 fgr. 

Ziegler, H., Savonarola, ein Vorläufer der Re— 
formation. Berlin, Henſchel, 8 fgr. 

Stidart, Fran O., Pfr., Erasmus von Notter- 
dam. ©. Stellung zu der Kirche und zu den 
kirchl. Bewegungen feiner Zeit. Leipzig, Brod- 
haus, 1 thlr. 24 gr. 

Kuczinsky, Thesaurus libellorum historiam Re- 
formationis illustrantium, Verzeichniß einer 
Sammlung von nahezu 3000 Flugſchriften Lır- 
thers und feiner Zeitgenoffen. Ein Supplement 
zu den Handbb. von Panzer, Weller, Goedecke 
und Heyſe. Leipzig, Weigel, 1 thlr. 

Schenkel, Dr. D., Luther in Worms und in Wit 
tenberg, ımd die Erneuerung der Kirche in der 
Gegenwart. Elberfeld, Friederichs, 1 thlr. 

Frank, Prof. Dr. F. 9. R. Syftem der chriſtl. 
1 1. Hälfte. Erlangen, Deichert, 1 

gr. 

Weber, Paſt. Th., Ueber die Freiheit und Ge- 

bundenheit des menjhlihen Willens. Vortrag. 
Barmen, Langewieſche, 7Y2 far. 

Hanſen, Archidiak. Thor., Ueber die ethifchen 
Grundbedingungen theologifher Polemik, Kiel, 
Schwers, 71/2 jgr. 

Koopmann, Biſchof Dr. W. H., Phantafte und 


Offenbarung. Letztes Wort wider Hrn. Prof. 
Dr, Lipſius. Ebendaſ., 6 jgr. 

+ Reuſch, Prof. Dr. F. Heinrich, Bibel und Na- 
tur. Borlefungen über die moja. Urgeſchichte 
und ihr Verh. zu den Ergebniſſen der Natur— 
forihung. 3. umgearb. Aufl. Freiburg, Her— 

: dev, 1 thlr. 20 ſgr. 


2) Braftifhe Theologie. Erbauungs- 
ſchriften. 


Chaplin, G. C. Child, Benedicite oder der Ge⸗ 
fang der drei Männer im feur. Ofen. Gottes 
Verherrlichung durch ſeine Werke. Frei überſ. 
nad) der 3. engliſchen Aufl. des Orig. Leipzig, 
Grunow, 1 thlr, 

Populär⸗erbauliche phyſikotheologiſche Betrach⸗ 

tungen. 

Paſſionsbüchlein für die Gemeinde. Zur Feier 

des heil. Leidens und Sterbens unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti in ſieben kirchl. Andachten. 2. rev. 
Aufl. Göttingen, Vandenh. u. Aupr., 2 ſgr. 

Gerhard, weil. Prof. Dr. Joh., Boftille, d. i. 
Auslegung und Erffärung der fonntägl, und 
vornehmften fefttägliden Evangelien ꝛc. ꝛc. Nach 
der Orig.-Ausg. von 1613 u. 1616, verm. durch 
die Zufüße der Ausg. von 1663. 

1, Theil: Don Advent bis Pfingften. 2. 
Hälfte, Berlin, Schlawis, 20 jgr. (Bd. 
-1 cpft. 1 thlr. 20 far.) 

Luger, Archidiak. Fr., Chriftus unfer Leben, 
Predigten, 

1. und 2. Samml.: Predigten meift über die 
Perikopen. 2. xevid. Aufl, Göttingen, 
Bandenh. u. Aupredt. 

Spurgeon, Pred. C. H., Evangel, Hausbud). 52 
Predigten. Zur Kriftlihen Erbauung nad) den 
Sonn- und Felttagen des Kirchenjahres geordn. 
Mit e. Lebensſkizze Spurgeons. 4. u. 5. Lg. 
Bafel, Riehm, a 9 ſgr. 

Schlier, Pfr. Sof, König David, Bibelftunden 
für evang. Gemeinden. Nördlingen, Bed, 1 
thlr. 8 ſgr. 

Lehmann, P. E. G., Vereinsdirector. Die Werke 
der Liebe. Vorträge über das Arbeitsgebiet d. 
innern Miſſion in der Gegenwart, geh. zu Leip— 
zig — Winter 1869—70, Leipzig, Hinrichs, 
1 the. 

Kühn, Sem.-Dir. W., Das Kreuz des Herrn. 
Zu Troft und Lehre, Dresden, Naumann, 7!/g 


ſgr. 

Leib, E., Eine Unterredung auf der Pilgerreiſe 
nad) dem himml. Jeruſalem. Barmen, Lange— 
wieſche, 10 ſgr. 

Rudorff, E, Stunden der Weihe, Eine Samm— 
lung von Ausſprüchen F. Schleiermaders. Ber- 
Yin, Böttcher, 15 ſgr. 

Wolf, Paſt. 8. Aug, Chefpiegel. E, geiſtl. Mit- 
gabe in den heil. Stand der Ehe. Leipzig, 9. 
Fritzſche, 5 ſgr. 

Wort, ein ernſtes über eine ernſte Sache. Für 
denkende Jünglinge. Barmen, Buchh. d. eng. 
Geſellſchaft, 4 fgr. 

T Wifemann, Cardin. Nicol,, Erzb. von Weft- 
minfter, Fabiola oder die Kirche der Katakom⸗ 
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ben. Ueberſ. v. Prof. F. H. R 9. , 
Köln, Bachem, ” He 2 Benigds N 


- Eomeilsliteratur u. Verwandtes. 


Papſtthum und Concil. Antwort “auf die 21 
Canones ‚als Mahnruf am das deutiche Volk 
zur Abjhüttelung des Joches römiſcher Herrſch— 
ſucht und Habſucht. Leipzig, Otto Wigand, 3 


ſgr. 

Rotert, 8. J. Biſchof Dr. K. Martin zu Pader⸗ 
born und dev Hr, App.-Ger.-Nef. Kolkmann; 
oder weftfül, Fehde gegen ein zeitwidr. Kicchen- 
tegiment. Wurmkraut f. Dunkelmänner. Soeft, 
Hülfemann, 15 ſgr. 

7 Antwort an den Infallibiliften Biſch. Martin 
bon Paderborn, auf feinen Brief aus Rom, 
d. d. 26. Febr. 1870, Bon e. kathol. Laien 
der Didceje Paderborn. Ebendaſ., 5 fgr. 

TS Döllinger Häretifer? Bon P. 9. (Pe 
tus Hölzl). Minden, Oldenbourg, 6 fgr. 

7 Zoldy, Dr. Stef., Ueber die Kirchen - Reform, 
m. bei. Rüdfiht auf das öſtreich. Konkordat. 
Einem ultramontanen Geiftlihen gewidmet. 
Aus dem Ungar. überſ. von Ludw. Heveft. 
2. vom Berf. autorifirte Aufl. Peſt, Lauffer, 


16 jgr. 

+ Schwider, Prof. Joh. Heine, Die Kathofifen- 
Autonomie in Ungarn, Peſt, Aigner, 20 fgr. 

T Gratry, Prieft. A., Der Hr. Biſchof v. Or- 
leans und der Hr, Erzbiſchof von Mecheln. 
Briefe an Migr. Dechamps. Autorif, Ueberſ. 
von Fridol. Hoffmann, 2. und 3, Brief, 
Miünfter, Brunn, a 5 far. 

+ Dourlens, Abbe M., Gloires du Catholicisme 
au XIXe siecle. M, de Montalembert et ex- 
traits de ses oeuvres, Arras, V. Brunet, 
1869. 495 p. 8. 

7 Janus, Papft und Coneil, Autorif. ruſſiſche 
Ueberſetzung von Prieſt. Wladimir Ladinsky. 
Berlin, Behr, 2 thlr. 

Gräber, Pfr. H. J. Kurze proteftantifche Unter- 
weifung über die Unfehlbarfeit des Papſtes. 
Elberfeld, Bädeker, 4 ſgr. 

Czerski, Pred. Johs., Die Jeſuiten und der Ie- 
ſuitismus. Magdeburg, Leipzig, Frieſe, 4 gr. 

Frommann, Theod., Zur Kritif des Florentiner 
Unionsdecrets und feiner dogmat. Verwerthung 
beim Baticanifhen Koneil der Gegenwart. 
Leipzig, TH. Lißner, 742 ſgr. f 

+ Hülskamp, Franz, Piusbuch. Papft Pius IX. 
in ſ. Leben und Wirken geihildert, 2. Aufl, 
forgf. revidirt, dann ftereotypirt. -Münfter, 
Ruſſel, 1 thlr. 5 


Proteſtantenvereins⸗Literatur und 
Verwandtes. 


utiſche Vorträge. Berlin, Henſchel. 
Be Berlin Hi der Proteftantismus. 
en Vortrag von Dr. ©. Lisco. 5 ſgr. 
Säule, Dr. Rud. „Die Wahrheit wird eud) frei 
 mahen.” Ein Troft- und Mahnruf an die 
ftreitende Kirche. Altenburg, Schnuphaſe in 
Comm., 6 jar. 
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Schiffmann, G. A., Rede bei der Jubelfeier der 
Loge „Drei goldene Anker zu Liebe und Treue“ 
in Stettin, am 3. März 1870 geh, Ein fakt. 
Beweis aus dem Leben der Gr, Landesloge ger 
gen die neueften Anklagen des Br. Findel. 
Stettin, Nagel, 3 jgr. 

Schröder, Pfr. A., Der Proteftantenverein und 
das pofit. Chriſtenthum, oder die pofitive hriftl.- 
religiöfe Tendenz der freien Richtung des heut. 
Proteftantismus, Vortrag. Wiesbaden, Lim- 
barth, 4 gr. 

Fernau, Dr. Rud., Das A und das O der Ber- 
nunft, Leipzig, O. Wigand. ; 


Philoſophie. 


Enden, Gymn.Lehrer Dr. R., Ueber die Methode 
und die Grundlagen der Ariſtoteliſchen Ethik. 
Berlin, Weidmann, 12 ſgr. 

Textor, Ad., De hermeniae Aristoteleae. capi- 
tibus I—XI, Diss, inaug. Berlin, Calvary, 


12 jgr. 

Braubad), Prof. Dr. Wilh. Der Naturwille in 
feinem Grundgeſetze und das Gewiffen nad 
Urjprung, Natur und Berlauf. Neuwied, Heu- 
fer, 10 ſgr. 

Windelband, Dr. Wilh., Die Lehren vom Zufall. 
Berlin, Henſchel, 15 jgr. 

Fiſcher, Kuno, Anti-Trendelendburg. Eine Gegen- 
ſchrift. 2. Aufl. Jena, Deiftung, 12 fgr. 
Vermehren, Prof. Dr. Mor., Platoniſche Stu- 

dien. Leipzig, Breitfopf u. Härtel, 24 gr. 

Friedmann, Alfı, Des Einzelnen Recht umd 
Pfliht. Ein philof. Verſuch auf naturalift, 
Grundlage, Inauguraldiffertation, Heidelberg, 
Mohr, 10 far. 

Index academicorum philosophorum Herecula- 
nensis. Edid, Franc, Buecheler, Gry- 
phiswaldiae, 1869; Berol,, Calvary & Co, 
12 SgT. 3 

Kirchmann, 3. 9. v., Philoſophiſche Bibliothek 
oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſo— 
phie alter und neuer Zeit. H. 70—79. Berl., 
Heymann. 

Inhalt: Heft 70, 71, 76, 77: René Des- 
cartes philoſ. Werke, itberf., erläutert und 
mit e, Lebensbeſchreibung Descartes’ ver- 
fehen von I. 9. v. Kirhmann. 2. Thl. 
— 9. 72: Plato's Staat. Ueber. v. Fr. 
Schleiermacher und erläutert v. Kichmann. 
Schluß. — 73: Kant, Die Metaphyſik d. 
Sitten. Fortſetzung. — 74, 75: Hegel. 
Encyelopädie der philof. Wiſſenſchaft. Mit 
Einleit, und Erläuterungen v. K ofen, 
franz. — 78, 79: Condillar, Abhandig- 
über die Empfindungen. Aus d. Franz. 
mit Erläuterungen ꝛc von O.-Lehrer Dr. E. 
Sohnjon. 


Pädagogik. 


Böhm, Sem.Lehrer J. Kurzgefaßte Geſch. der 
Pädagogik, mit bei. Berückſichtigung des deut- 
ſchen Volksſchulweſens und einem Anhange: 
Gefhichte, Verwaltung und Statiſtik der deut 
ihen Schulen und Lehrerbildungsanftalten in 
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Baiern. Fiir Schulfeminariften u. Schuldienft- 
Erpectanten dargeftellt. Nitinb., Korn, 16 ſgr. 
. Reifer, Heim, Erziehung und Unterricht. Ab- 
Handlungen und Exörterungen über die wich⸗ 
tigften Fragen aus dem Gebiete der Püdagogif, 
Didaktik, Methodik, über den Mufitunterricht, 
und aus dem Berufsleben des Lehrers itber- 


haupt. (In 6 Lieferungen.) 1. Lig. Aarau, 
Sauerländer, 8 fgr. 

Riecke, Dr. ©. A., Erziehungsiehre. 3. verm u. 
verb. Aufl, (in 5 Lfgg.) 1. %g. Stuttgart, 


Conradi, 9 jgr. le 

Heckenhayn, Dir. Theod., Organijation des Volks— 
ſchulweſens m. Rückſicht auf die gegebenen Ber- 
hältnifje für Stadt und Land entworfen. Ein- 
geleitet und motivirt von Dr. 8. V. Stoy. 
Heidelberg, Groos, 7Y/e jgr. 

Mori, Sup. a. D., Baft. 2. Th. Lor., Die 
confejfionsloje Schule in püdagog. Beziehung. 
E. Conferenzportrag. Helmftedt, Beyer, 8 far. 

Jäger, Pfr. ©. L., Die Hriftl. Erziehung in 
Schule und Haus, m, Rückſ. auf die Forde— 
rung der confejftonsiofen Schule. Vortrag. 
Frankf., Heyder u. Zimmer, 3 fgr. 

7 Ohler, Aloys Karl, Lehrbuh der Erziehung 
und des Unterrichts, Eine ſyſtemat. Darftellg. 
des gef. Fathol. Volksſchulweſens f. Geiftl. und 
Lehrer. 6. verb. Aufl. Mainz, Kichheim, 2 
thlr. 10 fgr. 

Leipoldt, Paſt. W. (+), Die Gef. der Kriftl, 
Kirche, zunädft fir Schulen u. Katechiſationen. 
Bis auf die Gegenwart fortgeführt von Paſt. 
2 Supyffen 6. Aufl, Schwelm, Scherz, 

r 


3 g $ 

Dalton, Herm. Immanuel, Der Heidelberger 
Katechismus als Bekenntniß⸗ und Erbauungs- 
buch der ev. Gemeinde ans Herz gelegt. Wies- 
baden, Niedner, 1 thlv. 20 ſgr. 

Kolde, Paft. K. U, Erftes Religionsbuch für 
Kinder evang, Chriften. 7. Aufl, Breslau, 
Trewendt, 3 fgr. 

Er, Eonj.-R, ©, Spruchbuch zu den fünf Haupt- 
ftüden nebft Luthers Erklärung, Gebeten und 
Liederverjen. 3. Aufl. Hannover, Meyer, 2 


igr. 

Redperjen, Lehrer 9. D,, Bibl. Gedichte für 
den erften Religionsunterricht. Bremen, v. 
Halem, 7 jgr. 

Geſpräche einer Mutter mit ihrem Kinde iiber 
a a Religiongbegriffe. Wien, Sartori, 

gr. 


Kehr, Sem-Infp, ©, Der Hriftl, Neligiong- 
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unterricht in der Volksſchule. Theoret. - praft. 
Anweifung zur Behandlung des Hriftl. Reli- 
gionsunterrichts für die Oberklaſſe der Volks— 
ſchule auf Grundlage der hl. Schrift und nad) 
pädagogifchen Grundſätzen bearbeitet. 2. Bd. 

(Schluß). 2. umgearb. Aufl. Gotha, Thienes 
mann, 1 thle. 10 for. 

+ Schmitt, Dr. Jac., Erklärung des kl. Deharbe- 
ſchen Katechismus. 3. Aufl, Freiburg, Herder, 
5 ſgr. 


Symnologie. 


Lieder für Frauen und Jungfrauen und fürs 
Haus. Sammlung von 68 einfachen chriſtl. 
Volksliedern. 2. Aufl. Bern, Dann u. Bäſch— 
Iin, 5 gr. 

Meine Meinung in dem ſchleſ. Ggſangbuchsſtreite 
(von Graf Hoverden). Brieg, Bräur, 24a 


igr. 

Sanfen, Propft R., Liturgiſches Handbuch. Aus- 
zug aus dem Schleswighofftein’ihen Kirchen- 
buch und dem I. Glücksburger Altarbud). 
Schleswig, Schulbuchhandlung, 24 fgr. 

Stange, Organ. Hermann, Sammlung liturg. 
Gejänge für den ſonn- und feſttäglichen Ge— 
brauch. Mufikaliiher Anhang zum Liturg. 
Handbuch, fir Organiften. Ebendaf., 5 jgr. 

— — Kirchenmuſik für gemiſchten Chor. E. 
Sammlung der wichtigſten Chorgeſänge der ev. 
Kirche. Ebendaſ., 742 ſgr. 

Höfig, Dr. Herm., Gymnaſ.⸗Oberl. zu Parchim, 
Lateiniſche Hymnen aus angebl. Liturgien des 
Tempelordens. Kritiſch u. exeget. bearbeitet. 
Parchim, H. Wehdemann, 12 ſgr. 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


+ Salto, Domvie, G.,, Die Kunſt im Dienfte 
der Kirde. Ein Handbuch für Freunde der 
chriſtl. Kunſt. 2. umgearb. Aufl. Nebft Titel- 

‚bild und 20 Taff. Landshut, Thomann, 2 
thlr. 20 ſgr. 

Schmitz, Frz. Architect, Der Dom zu Cöln, 
ſeine Conſtruetion und Ausſtattung. Hifter, 
Zert von Dr. L. Ennen. 5.—8, %g, Cöoln 
u. Neuß, Schwann, A 2 thlr, 

+ Battonn, Canonieus Joh. Geo., Der Kaifer- 
dom zu Frankf. a. M. Beiträge zur Gefchichte 
des St. Bartholomäus - Stiftes und |. Kirche, 
Aus dem handſchriftl. Nachlaſſe des Verf., mit 
Anmerkungen herausgegeben von Ernſt Kelch— 
ner. Frankf. a. M., Auffarth, 7/2 gr. 


1. Auſſätze allgemein wiffenfhaftlichen, 
cullur- und literar - hifforifchen Inhalls. 
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Muſikaliſche Briefe. 


Von A. €. 


1. Richard an Wolfgang. 


Du haſt Recht, Freund! wir werden uns über den Werth jener Compoſition nicht eher 
verſtändigen, bis wir über das Weſen der Muſik ſelbſt in's Klare gekommen ſind. Auf die 
große Prinzipienfrage, worin das Weſen und die Aufgabe der Muſik beſtehe, werden wir 
immer wieder zurückgedrängt. Iſt die Muſik eine ſelbſtſtändige Kunſt, die ihrem eigenen Ge— 
ſetz zu folgen hätte? Oder iſt fie eine dienende Kunſt, deren höchſte Aufgabe darin beſteht, 
fi dem Wort des Textes jo anzufchmiegen ımd unterzuordnen, wie in einen Gemälde das 
Colorit fich der Zeichnung anſchließt und umterordnet? Gibt es ein Muſikaliſch-ſchönes fire fich 
und abgelöft von dem Wort und Gedanken, den die Mufif ausdrüden fol? Du behaupteft 
es; ich leugne es. Du verlangft, ein Tonſtück müſſe, um den Namen eines künſtleriſch-ſchö— 
nen zu verdienen, dem D hr gefallen; ich erkläre dies für eine ſinnliche und darum unberech— 
tigte Forderung, und verlange von einem Tonſtück nichts weiteres, aber auch nichts geringeres, 
als daß es dem Geift gefalle d. h. entjpreche. Wer ſoll num zwifchen uns entjcheiden? wer 
unſern Streit ſchlichten? Jeder von und würde ohne Zweifel im Stande fein, ein paar Schrift- 
fteller als Autoritäten für ſich anzuführen; aber jeder von ung würde die Gewährsmänner 
feines Gegners perhorresciren und fie des Irrthums zeihen. Nicht einzelne menſchliche Indt- 
piduen fünnen hier als Autoritäten entfcheiden; mw die Geschichte kann es. Und fie hat 
entjchieden. Sie lehrt uns, (was dir vergeblich zu leugnen verſuchſt) daß die Muſik aus 
dem Geſange und als Gefang fi entwidelt hat; der Geſang aber — was ift er 
anders, als das recitirte, d. h. nach dem Empfindungsaccent betonte Wort? „Nach dem 
Empfindungsaccent,“ ſage ich mit Abſicht. Ich adoptive damit eine wichtige Unterfcheidung, 
welche ich jüngft in dent meifterhaften Werke von Gervinus: „Händel und Shaffpear; zur 
Aefthetif der Tonkunſt (Leipzig, Engelmann 1868)* gefunden habe; die Unterfcheidung zwi— 
ſchen dem grammatifch=logifchen und dem Empfindimgsaccent. Du haft das Werk doch hof— 
fentlich. gelefen? Wenn nicht, fo lies es fo ſchnell wie möglich; es wird im Stande fein, dic) 
zu befehren. Denn Gervinus vertritt ganz meine Anficht. 


2. Wolfgang an Ridard. 


Gervinus Werk über Shaffpear Habe ich bereits in feiner erften Auflage mit freudigem 
Intereſſe und meift auch mit Zuftimmumg gelefen, jo daß ſchon darum fein neues Buch, wo— 
rin ex zwiſchen Shakſpear und Händel eine Parallele zieht, Feiner Empfehlung. bei mix bedirfte, 
Wenn ich Ietsteres gleichwohl bis jetst noch nicht gelefen habe, fo liegt die Urſache mm in einen 
faſt erdrückenden Schwall von Berufsarbeiten, die mich bis jest nicht vecht zu Athem kommen 
ließen. Aber von morgen an bin ich frei; ſchon liegt das Buch auf meinem Tiſche, und 
morgen ſoll es mein erſtes ſein, mich darüber zu machen. Daran ſoll mich auch deine Pro⸗ 
phezeihung nicht irre machen, daß Gervinus „mich bekehren werde.“ Bekehren laſſe ich mich 
in wiſſenſchaftlichen Fragen von niemanden, wohl aber laſſe ich mic) überzeugen durch 
ſtichhaltige Gründe, Kann Gervinus Gründe beibringen, die mich in meiner Grundüberzeu— 
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gung wankend machen — Bohn) fe gebe ich mich mit Freuden gefangen, nicht an did) und 
ihn, fondern an die Wahrheit. E\ 
— on dem, was du in deinem lebten Briefe ſchreibſt, glaube ich von vornherein 
gar nicht, daß meine Sache ſo gefährlich ſtehe. Lieber Richard, du haſt ja den Streitpunkt, 
um den es zwiſchen ums ſich handelt, von vornherein ganz falſch und ſchief dargeftellt, wenn 
du ſagſt, ich wolle leugnen, daß die Muſik ſich aus dem Öefange und als Geſang entwickelt 
Habe. Wann wäre es mir eingefallen, diefe befannte geſchichtliche Thatſache leugnen zu wollen? 
Wenn etwa Gervinus dieſe Thatſache beweiſt, ſo beweiſt er damit durchaus nichts, was gegen 

ich ſpräche. Die Streitfrage liegt ganz wo anders. 

e —— das a der Duft zum Tertwort mit dem des Colorits zur Zeichnung 
verglichen. Ich proteftive gegen dieſe Vergleichung als gegen eine hinkende. Zeichnen und 
Malen find nachahmende Künfte; beide ſtellen conerete Anſchauungen dar; der Zeichner bie 
mit dem (jet es wirklichen, fei es frei erfundenen) Öegenftand gegebenen Contouren nebft Licht 
und Schatten; der Maler auch die mit dem Gegenjtand gegebenen, ihm eignenden Farben. 
Ganz anders verhalten ſich Muſik und Rede zu einander. Ein farbloſer Umriß iſt eine un⸗ 
vollkommene Darſtellung des Gegenſtandes; eine geſprochene Rede dagegen iſt etwas in ſich 
vollendetes. Wenn ein Textwort in Muſik geſetzt wird, fo find die Töne nicht von vorn— 
herein mit dem Gegenftand gegeben, tie für der Maler die Farben gegeben find. Der Ma- 
ler weiß von vornherein, daß er den Himmel blau, das Laub grün, die Roſe voth zu malen 
Hat; fie den Sänger Hingegen ift keineswegs don vornherein ein beſtimmter Ton gegeben, auf 
welchen das Wert „Simmel,“ oder „Laub,“ oder „Roſe“ gejungen werden müßte. Höchſtens 
ließe fi jagen, er habe den Tonfall, in welchem ein ganzes Sabgebilde von einem den 


Inhalt defielben fubjektiv empfindenden Menjchen geſprochen wird — aljo den Empfindungs- 


* 


accent, wie dur es ſelber richtig nennſt — nachzuahmen. Daß dies eine ganz andere Art 
von Nachahmung ift, als die Nachahmung der objektiv gegebenen Farben beim Maler, das 


Liegt auf platter Hand. Und daß bei allem dem noch Fein mufifalifcher Sat zu Stande 


kommt, fondern ein bloßes recitativo secco, hoffe ich dir bei andrer Öelegenheit zu beweifen. 

Für jetst liegt e8 mir nur daran, jene irreführende Parallele zwiſchen Mufit ımd Co- 
lorit, Tert und Zeichnung abzumeifen, um allen den verkehrten Confequenzen, die aus derjelben 
gezogen werden fünnten, ein fir allemal vorzubauen. Statt diefer Parallele bringe ich dir 
eine andere, welche fruchtbringender fein dürfte, — Wir haben letzten Herbft die Glyptothek 
in München mit einander beſchaut, und vor mehreren Jahren die Sammlungen des britifchen 
Muſeums in London. Dir erinnerft dich der älteften ägyptiſchen, aſſyriſchen und phöniziſchen 
Bildwerke, aus denen und am denen ſich die Kumft der Sculptur entwidelt hat. Es find 
Götterſymbole; fteife, ernſte, finſtre, phantaftifche Geftalten, deren jede den Begriff 
einer Gottheit auszudriiden hat. Bon Schönheit der Geftalt ift noch feine Rede; genug, 
wenn die Harakteriftiihen Merkmale des betreffenden Göttertypus, d. i. der beftimm- 
ten mythologiſchen Idee, anſchaubar gemacht find. Der phönizifhe Baal hat feine Sonne 
um's Haupt, Aftarte ihren Halbmond, Melitta ihre Brüſte. Das ift noch nicht Kunſt, ſon— 
dern nur Symbolik. Aber an der Hand der Symbolik hat fih die Kunft der Sculptur 
entwickelt, und wer wollte nun darum leugnen, daß die Sculptur eine ſ elbitftändige Kunſt, 
fei, die ihren eigenen Geſetzen und nicht denen der Symbolik zu folgen Habe? 

Ehen jo ift e8 mit der Muſik. Sowie die Seulptur aus der Symbolik ſich entwickelt 
bat, jo die Muſik aus der Declamation und den Recitativ. Und wie die Bildnerei noch nicht 
Kunft und noch nicht wirkliche Sculptur war, fo lange fie noch in den Windeln der Symbo- 
lik eingewicelt lag, und noch nicht auf ihre eigenen Gefete und Vorderungen fi befonnen 
hatte, ſondern noch den fremden Anforderungen der Symbolik folgte: fo war aud) die Muſik 
noch nicht wirkliche Tonkunſt, fo Yange fie nichts weiter that, ala den Tonfall des mit Em- 
pfindung geſprochenen Wortes wiederzugeben. Hebung und Senkung der Stimme ift noch 
feine Muſik. Muſik wurde fie erſt, als fie inne ward, daß es in dieſen Hebungen und 
Ser kungen des Tones und für dieſelben ein von den grammatiſchen und logiſchen Geſetzen der 
Rede vn abhängiges — ein eigenes, jelbftftändiges Geſetz der muſikaliſchen Inter— 
valle, Conſonanzen und Diſſonanzen, Akkorde und Modulationen, und 


—— 
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ebenſo ein eigenes, ſelbſtſtändiges Gefeg des muſikaliſchen Rhythmus — mabhängi 

von der Metrit des Dichters — gebe, und als man anfing, atif he Sätze, Mh 
kaliſche Perioden zu bilden, welche Sätze und Perioden bleiben, auch wenn man den Text 
ganz hinwegnimmi, und den Satz nicht mehr ſingt, ſondern auf einem Inſtrumente ſpielt. 
Das Händel ſche Recitativ: „Darum daß ſeine Seele gearbeitet hat,“ muß man ſingen; ohne 
die Worte ſind die nackten Töne ein Unding; darum iſt es eben Recitativ, recitirte Rede, 
noch nicht Muſik. Aber die Arie: „O du die Wonue,“ oder das Haydn'ſche Lied: „Gott 
— as n Se “ weil beide aus muſikaliſchen — rhythmiſch-melodiſchen Sätzen 

ind, laſſen ſich auch auf der Violine ſpi ihr ikali 

Sie find Matt ch auch auf der Violine fpielen, und behalten ihren muſikaliſchen Gehalt. 


3. Richard an Wolfgang. 


‚Du biſt unverbeſſerlich, lieber Wolfgang! Nun iſt meine Hoffnung, daß Gervinus' 
Schrift auf dic) wirken werde, auch dahin; denn mit deiner Unterſcheidung des hiſtoriſchen 
Gängelbandes einer Kunſt von ihrem eignen innerſten Weſen gehſt du der Folgerung, welche 
Jener aus der geſchichtlichen Entwicklung der Muſik auf deren Weſen zieht, von vornherein 
geſchickt aus dem Wege. Ja beinahe hätteſt du mich ſelbſt irre gemacht. Deine Parallele 
mit der Symbolik und Sculptur hat etwas blendendes. Und doch — bei Lichte beſehen taugt 
fie jo wenig, als die von dir ſelbſt verworfene Parallele mit Colorit und Zeichnung. Die 
Seulptur ift ja nicht minder, als die Malerei, eine nachahmende Kunft. Der Unterfchied zwi— 
ſchen der ſymboliſchen Bildnerei und der äfthetifhen Sculptur Yiegt am Ende doch mm in dev 
größeren Geſchicklichkeit, womit ein Prariteles feinen Stoff behandelte; der Stoff felbft ift im 
weſentlichen der gleiche geblieben; auch der Grieche ſtellt Götter — auch er ſtellt ſeine Götter 
mit Emblemen dar; nur den Träger dieſer Embleme, die menſchliche Geſtalt, weiß er mit 
größerer Naturwahrheit und Anmuth zu bilden, als der Aegypter und Phönizier. Da iſt alſo 
aus = Symbolik keineswegs eime neue Kunſt mit neuen felbftftändigen Zielen und Geſetzen 
erwachſen. 

um frage ich dich aber: iſt es mit dev Muſik anders? Bringt die Muſik irgend 

einen neuen Stoff oder Inhalt zu dem Stoff oder Inhalt des gefungenen 
Tertwortes Hinzu? Drüdt fie nicht lediglich) den Inhalt des gegebenen Gejangtertes auf 
eine intenfivere umd anmuthigere Weife aus, als der trodne Tonfall des Sprechenden dies 
tut? Schwebt nicht auch dem Componiſten einer Inſtrumentalmuſik irgend eine in Worte 
faßbare Empfindung, eine Situation, ein Gedanfe vor, den er zur Melodie gejtaltet? Hat nun 
aber die Muſik feinen felbftftändigen Stoff für fi, ift fie vielmehr nur ausdrucksvolle Be— 
tonung eines in Worte gefakten oder faßbaren Stoffes, jo hat fie auch fein eigenes Geſetz, 
wonach fie ihren Stoff bildete. Regeln Hat fie, wonach fie den ihr fremden Stoff geftaltet; 
es find die Regeln von den Intervallen, den vollfommmeren und unvollkommneren Confonanzen, 
dem Takt ꝛc. Aber ein felbftftändiges Muſikaliſch-Schönes gibt es nicht, und darum auch Fein 
äfthetifches Grundgeſetz eines ſolchen. Was du „muſibaliſch-ſchönes“ nennſt, was iſt es an— 
ders, als die Melodie eines Tonſtückes? Und was iſt dieſe Melodie anderes, als der Ton— 
- fall, womit der Gefangestert vorgetragen wird? Widerlege mid, wenn du kannſt! 


4. Wolfgang an Kidard. 


Ein gut Stüd hab’ ich mid mm in den „Händel und Shakſpear“ hineingelefen, könnte 
aber nicht fagen, daß ich bejonders davon erbaut wäre. Ueber die unberechtigte und voreilige 
Folgerung, die er aus der Entwicklungsgeſchichte der Muſik auf deren Wefen zieht, verliere 
ich fein Wort mehr, aber diefe Geſchichte ſelbſt ift nicht einmal richtig dargeftellt. Wer Guido 
von Arezzo's Bedeutung darin ſucht, daß derfelbe „an die Stelle bes Tetrachords das Hexa— 
chord geſetzt Habe,“ wer die Neumen „die bildungsfähigſte unter den Notenſchriften der Alten“ 
(cs find die Griechen gemeint, als ob die ſchon Neumen gehabt hätten !) zu nennen vermag, 
wer den Unterſchied zwiſchen dem ambroſianiſchen und gregorianiſchen Geſang nur in dev Men— 
ſurirung ſucht, der verräth eine bedenkliche Halbwiſſerei, und thäte gut, zuerſt einmal die treff⸗ 
üche Geſchichte der Muſik von A. W. Ambros gründlich zu ſtudiren, che er die Welt dar⸗ 

Ge 
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über, was Muſik ſei, belehren wollte. So hohen Reſpekt ich bor des Autors Dar über 
Shakſpear (namentlich vor der erſten Aufl. ‚deffelben) habe: vor dieſer neuen Schrift: „Hän⸗ 
del und Shakſpear“ iſt mein Reſpelt ziemlich klein. Wer Sebaſtian Bach ſo wenig verſteht 
und ſo wenig zu würdigen weiß, daß er in deſſen Paſſionsmuſiken und Cantaten nur das 
nicht glückliche Beſtreben, den gottesdienftlichen und fünftlerifchen Anforderungen zugleich in ei— 
ner Mittelhaltung zu genügen,“ findet, und wer in Bach's Fugen und Präludien nur „Schul⸗ 
übungen“ ſieht, der hat auch noch nicht das Zeug, Händel zu verſtehen. Auch darum nicht, 
weil er nicht einmal weiß, was die chriſtliche Frömmigkeit iſt, dieſer Quell, aus dem bie Kunft 
jener beiden Heroen hervorgegangen. Dem nad) Gervinus (S. 71) joll die Srömmigteit 
darin beftehen, daß der Menfch „fi vor dem Ewigen als ein Verſchwindendes erkenne; das 
mag buddHiftifche oder Berthold Auerbach'ſche Frömmigkeit fein; die chriſtliche Frömmigkeit be= 
fteht if geraden Gegentheil darin, daß man ſich vor dem ewigen Gott als ein Nicht-ver— 
ſchwindendes, als ein unfterbliches, zum ewigen Leben in ihm berufenes, von ihm ewig gelieb- 
te8, don ihm in die Hände gezeichnetes Wefen — als ein Kind Gottes, des Vaters in Chriſto, 
erkenne. Das „Verschwinden vor den Ewigen“ überlaffen wir den Pflanzen und Thieren; 
und jenem Falten todten „Ewigen,“ der mit feinen Kindern nichts andres zu thun weiß, als 
fie zu verfehlingen, überlaſſen wir den Anbetern des Baal und des Kronos. 

Im Werk über Shaffpear Hat Gervinus einen verhältnißmäßig Haren, mannhaften Stil 
geſchrieben; in diefer neuen Schrift ergeht ex fih in Phraſen. „Der Tonfetser,“ ſchreibt ex, 
„teht in der Thätigkeit des Gärtners, der den Keim der Melodie aus dem geloderten Grund 
der Worte, den ex ſorglich darum anhäufelt, vom warmen Regen der Empfindung getränft, 
emporzieht.“ Das find biendende Floskeln, nicht wiſſenſchaftliche Crörterungen. Das ift ge 
fehrieben, um den Ohren des „gemischten Publikums“ zu ſchmeicheln, nicht, um die Erkenntniß 
der Wahrheit zu fürdern. — 

So eben erhalte ic) deinen Brief. Beſter Richard, nun muß ich lang und ausführlich 
werden Ich will mich aber jo kurz fafjen, als möglich. Bor allen Dingen halte ich meine 
Parallele mit der Symbolif und Sculptur feſt. Was dir dagegen fagft, beruht auf einer 
Verwechslung von Stoff und Inhalt. Der Stoff, aus dem der belvederiiche Apoll gebildet 
ift, it Marmor ; der Stoff, woraus ein Gypsabguß dieſes Apoll gemacht ift, ift Gyps; der 
Inhalt tft aber beidemale derfelbe: der Sommengott, wie er mit exrhobener Aegis die Stadt vor 
den Pfeilen der Peſt ſchützt. Der Inhalt eines Kunſtwerks befteht jedesmal in einer geiftigen 
oder geiftig-fittlichen Idee, weldde in der ihr — der Idee — gemäßen Form ausgeftaltet 
wird. Du wirft mie mm wohl zugeben, daß ein phönizifches Baalsbild einen andern In— 
halt hat, als ein belvederifcher Apoll, und daß der letztere fich keineswegs bloß durch die 
ſchönere Ausbildung der Form und Geftalt von dem erfteren umterfcheidet. Dort ift es ein 
Götterfymbol, das die finnbildfichen Charakteriſtika an ſich trägt, an welchem die übrige 
Form aber völlig gleichgültig ift. Hier iſt es eine Idee, welche fich zu der ihr weſent— 
lien Form ausgeftaltet Hat, und darum ift in der der Idee weſentlichen Form kein Zoll, 
feine Linie, fein Meiſelſchlag gleichgültig. Dort Symbolik, hier Kunſt; dort abftracte Her- 
vorhebung (Betonung) abftraeter Einzelzüge, hier concrete Schöpfung der Geftalt aus einer 
einheitlichen Idee. Somit folgt die Sculptur ihrem eigenen Geſetz, einem völlig andern, als 
die Symbolik, und zwar trotzdem, daß ſie an der Symbolik und aus ihr heraus ſich ent⸗ 
wickelt hat. Und ebenſo, ſage ich, und ſage es mit Recht, folgt die Muſik ihrem eigenen 
Geſetz, dem Geſetz des Muſtkaliſch-Schönen, trotzdem daß ſie ſich aus einem Fremden, aus 
der deelamatoriſchen Declamation der Rede, herausentwickelt hat. 

Wenn du mich nun fragſt, ob die Muſik zu dem „Stoff oder Inhalt“ des geſungenen 
Wortes irgend einen neuen „Stoff oder Inhalt” hinzubringe, fo antworte ich getroft mit Sa. 
Vor aller freilich unterfcheide ich auch Hier wieder ftveng zwiſchen Stoff und Inhalt. Den 
** — eder ſtreng 3 f | 
Stoff der Muſik bilden, wie nicht zu leugnen iſt, jene regelmäßig gleichartigen Luftſchwingungen, 
welche wir Töne nennen und nach Intervallen meffen, und welche von den bloßen Schall 
des gefprochenen Wortes unterſchieden find, welcher Tetstere nicht nad) beftimmbaren Intervallen 
ſich hebt und ſenkt. Um den eigenthümlichen Stoff der Muſik bin ich alfo ganz und gar 
wicht verlegen. Aber auch um den Inhalt nicht. Du zwar behaupteft, die Muſik drüce 
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den Inhalt des gegebenen Geſangtertes, nur eben auf eine intenſivere und anmuthigere Weiſe, 
aus. Ich aber bin ſo frei, das zu verneinen. Der Inhalt jedes Gejangtertes, wie jeder 
Rede, befteht aus Begriffen und Degriffsverbindungen. Wenn du nun das Lied aus G dur 
fingft: „Es zog aus Berlin ein tapfer Held“ — drückt da wirklich das D den Begriff des 
Ziehens und das G den Begriff „Berlin“ aus? Dder follen in dem Liede „Gott erhalte 
Franz den Kaifer” (D dur) die Noten g fis e d den Begriff „Franz der Kaiſer“ aus— 
drücken? Höchſtens in gewiſſen Rich. Wagner'ſchen Opern wirſt du ſolchen „anmuthigen“ Aus— 
drucksweiſen beſtimmter Begriffe begegnen; nur wollen geſcheite Leute behaupten, daß das eben 
nicht mehr Muſik ſei. Doch was disputire ich noch lange? Du Haft dich ja bereits ſelbſt 
widerlegt. Dir fragt mich: „Schwebt nicht auch dem Komponiften einer Inftrumental 
muſik irgend eine in Worte faßbare Empfindung vor?“ Jawohl, mein Lieber! eine in 
Worte faßbare, d. i. eine foche, welche in Worte gefaßt werden könnte, aber noch nicht 
in Worte gefaßt iſt. Laß zwei Dichter diefe gleiche Empfindung haben, fo twird ein jeder 
derjelben fie in andre Worte faſſen. Hätteft du mım Net, fo müßte dev Componift den 
Tonfall diefer Worte, die vecitativifhe Declamation dieſes Tertes wie- 
dergeben. Aber wie kann ex das, da doch diefe Empfindung noch nicht in Worte gefaßt if, 
umd vom dem einen Dichter fo, von dem andern anders, in Worte gefaßt werden wiirde —? 
Und doch vermag er die Empfindung auszudrüden, die Empfindung, vein als ſolche. Als 
Mozart an einen herrlichen Abend mit feiner Conftanze von einer Spazierfahrt Heim nach 
Salzburg fuhr, fehaute er lange ſchweigend und finnend in die Pracht der im Abendroth glü- 
henden Alpen hinein; endlich feufzte ev: „Ach, Hätt ich doc dies Thema auf dem Papier!“ 
Eine Melodie war's, die ihm vor dem immern Ohre, noch nicht vecht ergreifbar, ſchwebte. 
Hätteft du Recht, jo mühte ex vielmehr in erfter Linie ein Gedicht zu Stande zu bringen 
gefucht, und dann daheim den deflamatorifhen Tonfall defjelben in eine vezitativische Melodie 
umgefetst Haben. Daß Mozart jo nicht componixt hat, weißt dur felbft fo gut, wie ich. 

Welches der eigenthümlihe Inhalt der Muſik ſei — du haft es ſelbſt gejagt: Em— 
pfindungen find es, nicht Gedanken. Hier Liegt nun dev Punkt, two Poeſie und Muſik ſich 
berühren, Hier die Erklärung, warum beide Künfte einen Bund mit einander eingehen können 
im Geſang. Die Poeſie vermag Empfindungen zu erregen auf mittelbare Weife, nämlich 
durch Vermittlung einer Neihe von Gedanken und Borftellungen. Die Mufit aber wirkt un— 
mittelbar auf die Empfindung, weil fie den Ausdruck dev Empfindung zu ihren mittel» 
baren eigenften Inhalt hat (daher fte denn auch die feinften Empfindungsmuancen, die in Wor- | 
ten gar nicht ausdrückbar find, darzuftellen vermag). Liegt mm dem Componiſten ein gege- 
bener poetifher Text vor, jo wird dadurd eine beftinmte Empfindung im ihm vege, dieſe läßt 
er ruhig in fich twieken und veifen, bis fie in einen melodiſchen Tongebilde ſich in ihm mu— 
fifalifch ausipricht, — einem Tongebilde, das, weil aus jener Empfindung hervorgegangen, 
die gleiche Empfindung wieder in Andern unmittelbar erregt, ſomit eine Empfindung, die der 
durch den Tert des Gedichtes mittelbar erregten adäquat it. So werden dann Compofition 
und Tert zufanmen nach Einer Richtung auf das Empfindungsleben wirken — jedes von bei- 
den durch feine eignen Mittel, nad feinen eignen Geſetzen, der Tert durd) Er— 
vegung von Begriffen und Vorſtellungen nad) den Gefeten des logiſchen Denkens, die Muſik 
durch Anfeinanderfolge von Tönen und Aftorden nad) dem Geſetzen der Intervalle und. der 
Harmonielehre und des muſikaliſchen Rhythmus. Der Dichter wirkt durch den Geift, dev Com— 
poniſt durch das Ohr auf die Empfindung.*) 

Nimmermehr aber fteht die Sache fo, daß der Componift den declamatoriſchen Tonfall 
des Textes veeitativifch wiederzugeben hätte. Damit hört die Muftt freilich auf, eine, jelbft- 
ftändige — ja überhaupt eine Kumft zu fein. Wie grundverkehrt diefe Anſchauung iſt, das 
zeigen am klaͤrſten die Confequenzen, zu welchen fte führt. Empfindungen ftellt die Muſik dar, 
Empfindungen erregt fie auf unmittelbare Weife durch die ihr eigenen Mittel, nicht durch den 


) Der Fehler der neuern ital, Opernkomponiften (Roſſini, Bellint, Verdi 20.) liegt nicht darin, 
daß fie dem Ohr gefüllige Melodieen ſetzen, fondern darin, daß ihre Melodien und Sätze eine 
andre Empfindung ausdrüden, als diejenige, welche durch den Text der Oper erregt wird, 
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declamatoriſchen Tonfall eines ihr fremden Textes. Empfindungen erregt ſie daher nicht bloß 
da, wo ſie mit der Poeſie einen Bund eingeht im Geſang ſondern auch wo ſie ganz ſelbſt⸗ 
ſtändig, ohne Poeſie und Text, als reine Inſtrumentalmuſil erklingt, Willſt du es zu leugnen 
wagen, daß Mozarts und Beethoven's Streichquartette und Symphonieen dich oft in eine Fluth 
des innerſten, veinften Entzückens verſetzt haben? daß eine Orgelfuge von Bach, daß die zweite 
Fis dur und zweite E dur Fuge in feinem „wohltemperirten Clavier“ dich ſtets in die ſeligſte 
Stimmung erheben? Nun ſiehe, lieber Richard, wenn du ſammt deinem Gewährsmann Recht 
habt, fo ift ja über alle Inſtrumentalmuſik der Stab gebrochen. Hat die Muſik Feine andere 
Aufgabe, als die, den declamatoriihen Tonfall des Textwortes intenfiver hervorzuheben, jo ift 
e3 ganz conſequent, wenn man der Muſik verbieten will, Empfindungen auf felbftftändigenm 
Wege zur erregen, ohne daß diefe Empfindungen fi) an Worte anfchließen ; — ganz confequent, 
wenn dein Gervinus die Infrumentalmufit für eine „bloße Nachahmung des Gefanges“ er— 
klärt, für „ein Werk der Technik, nicht der Kımft, das nur für Kemer genießbar fei, und das 
dem Publikum vorzuführen ein Mißbrauch fer" — ganz confequent, wenn ev (S. 197) ſchreibt, 
daß „die Inſtrumentalmuſik fo Hohl umd leer fei, wie die Pantomimik,“ und wenn er (©. 175) 
von Mozarts Symphonieen das läfterlihe Wort fagt: fie feien „im Dienfte der vornehmen 
öſtreichiſchen Welt gejchrieben, um ihr die Langeweile zu vertreiben.” Schlagender konnte Ger- 
vinus nicht fich felbft widerlegen. 


5. Richard an Wolfgang. 


Am Ende behäfft du noch echt! Daß jene Neuferungen über die Inſtrumentalmuſik 
mich ſtutzig gemacht haben, will ich Div offen eingeftehen; fie beleidigten .mein Gefühl, verletz— 
ten mein künſtleriſches Genoiffen im höchſten Grade; mic war ich mm nicht fogleich im Augen- 
blide bewußt, wie enge fie mit der Grundanſchauung des Verfaſſers zuſammenhiengen. Du 
- haft mir das gezeigt, umd ich bin dir dankbar dafür. Dur haft mic damit die ungetrübte 
Freude an Beethoven's Symphonieen wiedergegeben. Aber noch bin ich nicht über alle Berge. 
Einige Fragen mußt du mir noch beantworten. Für's erſte faſſe ich noch nicht recht den 
ſchroffen Unterſchied, den dir zwiſchen der declamirten Rede und der in Intervallen ſich be— 
wegenden Muſik aufſtellſt. Bewegt ſich denn nicht die Stimme jedes Sprechenden ebenfalls. 
in irgend einer meßbaren Tonhöhe? Sagt man nicht von einem Kind, es habe eine feine und 
hohe — von einem Mann, ex Habe eine tiefe Stimme? — Und jenft und Hebt nicht jeder 
Menſch beim Sprechen feine Stimme mehr oder minder? Der Unterfchied zwifchen der geſpro— 
chenen Rede und dem Necitativ ift aljo fein fpecififcher, jondern nur der graduelle, daß bein 
Necitativ die Intervalle, um welde die Stimme fic hebt und fenkt, etwas größer find. 

Zum zweiten fehe ich auch noch nicht ein, wie fi) Melodie überhaupt weſentlich vom 
Recitativ umterfcheiden fol. Hier wird Gervinus doch Recht behalten, wenn ev (S. 101 f.) 
jagt: „Melodie ift ein veizend geformter Inhalt, nicht bloß eine veizende Form; fie muß auf 
den Accenten dev Rede beruhen." Und fo wird denn doch wohl aud) dies vichtig fein, daß 
die Melodie die geiftige Seite der Muſik in fi) darftellt, während die Harmonie, die es nur 
wit dem Wohlklang, mit der Conſonanz, zu thim hat, von jenem Autor (S. 133) mit Recht 
als „das dem Ohr fehmeichelnde, finnliche“ bezeichnet wird. 

Endlich aber iſt mir noch nicht völlig klar, wo denn eigentlich der Unterſchied zwiſchen 
deiner Anſicht und der von Gervinus liegt. Du fagſt, Empfindung ſei der Inhalt dev Mufik; 
aber auch er will ja nicht den logiſchen, ſondern den Empfindungsaccent des Textwortes in 
den Tönen ausgedrückt ſehen. Läuft das nicht am Ende doch auf ein und daſſelbe hinaus? 


6. Wolfgang an Richard. 


Laß mich mit der letzten deiner drei Fragen beginnen! Nach Gervinus it zuerſt der 
Poet oder Autor da, der den Text, welcher eine he zu Rn vermag, — oder 
dichtet; man kommt ein Zweiter, läßt ſich durch dieſen Tat zu einer Empfindung anregen, 
und lieft den Text mit dieſer angeregten Empfindung — alſo empfindungsvoll, nicht hölzern 
logiſch ⸗laut vor. In dritter Linie ſteht (auch mern er mit dem Zweiten zufällig Eine Per- 
jon ſein ſollte) der Componiſt, welcher den Tonfall dieſes empfindungsvollen Leſens beachtet, 
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— * Hebungen ud Senkungen deſſelben in muſikaliſchen Tönen „reizend“ wiederzuge— 
en ſucht. 

Daß Mozart jo nicht componirt hat, habe ich die ſchon das vorigemal gejchrieben ; 
lies die Stelle nad), fo wird die der diametrale Unterfchied zwiſchen meiner und dev Gervi— 
nus'ſchen Anficht Kar werden. Der Componift ſucht meiner Anficht nach nicht dadurch Em— 
pfindung zu erregen, daß er den Tonfall einer mit Empfindungsaecent deklamirten Ned e 
nachahmt; fondern dadurch, daß ſich ihm die durch den Text in ihm erregte Empfindung ihren 
eigenen, felbftftändigen, unmittelbaren Ausdrud nad muſikaliſchen Geſetzen 
— nicht nach deklamatoriſchen — gibt. 

Und dieſe muſikaliſchen Geſetze, welche ſind es? Iſt nicht die Melodie nur ein ausge— 
bildetes Recitativ? das Recitativ nur eine „reizend“ geformte Declamation? „Muß nicht“ 
(nach; Gervinus) „die Melodie anf dem Accent der Rede berufen?" — So lautet deine 
zweite Frage. Ich fage zu allem dem Nein und abermal Nein. Das Recitativ iſt von der 
Declamation generell unterfchieden, ımd die Melodie vom Recitativ fpecifiich; denn — und 

damit beantworte ich zugleich deine exfte Frage — der Unterſchied zwiſchen dev geſprochenen 
Rede und dem Reeitativ ift Fein bloß gradueller, nicht einmal ein bloß fpecififcher, ſondern 
ein genereller; beide gehören verſchiedenen Gattungen an. 

Freilich hat auch das gefprodene Wort eine gewiſſe Tonhöhe, und hebt und ſenkt ſich 
um eine gewilfe Höhe. Aber diefe Höhe braucht Feine nach Intervallen meßbare zu fein; das 
Maft diefer Intervalle ift mehr oder minder gleichgültig. Es ſchadet auf der Welt nichts, 
wer ein Redner bei Worten, wo eine Senfung dev Stimme ımmöthig wäre, den Ton uns 
willkührlich und abſichtslos allmählich um den vierten Theil eines Halbtons finken läßt. Ein 
guter Redner betont einen Hauptbegriff durch lauteres Spreden, ein andrer durch eine 
Heine Senfung, ein dritter hebt vielmehr die Stimme. Jeder hat in feiner Art Recht; 
nur wird im allgemeinen das Geſetz gelten, daß, je flärfer jemand die Stimme beim Spre- 
chen hebt umd ſenkt, er defto mehr dem Vorwurf des „fingenden Vortrags“ unterliegt. Ein 
ſehr merkbares Heben und Senken der Stimme ift beim gefprochenen Wort nichts weniger 
als „reizend,“ und wahre Empfindung zeigt ſich gerade im Bermeiden folder Hebungen 
und Senfungen, und wirkt vielmehr durch weit inmerlichere Mitte, Wer die ſchönen Schluß— 
worte von Platen's Klaglied Otto's des Dritten: 


O Welt, dur bift fo nichtig ! 
Du bift jo Elein, o Kom! 


fo deffamirt, daß er bei den Worten „D Welt!” um eine Heine Terz herunter, und beim 
Worte „nichtig“ noch um eine große Secunde weiter Hevab geht, der wird lächerlich, aber 
nicht empfindungsvoll deklamiven. Wer mit Empfindung vorträgt, wird den Ton in diefer 
ganzen Zeile gar nicht finfen faffen, fondern durch leifereg — ſinnendes Sprechen, durch eine 
Heine Pauſe nach dem Worte „Welt,“ und durch Weichheit dev Stimme fein Gefühl weh— 
müthiger Nefignation fund geben und das gleiche Gefühl in andern weder. 

Gerade umgekehrt verhält ſichs bein Recitativ. Nach Gervinus Hätte der Componiſt den 
Tonfall des Empfindungsaccents der gefprochenen Rede zu erlaufchen, und Hebung und Sen— 
fung mm eben durch größere Intervalle auszudrücken. Machen wir den Berfuch! Nehmen 
wir die Worte des Herrlichften unter allen Händel ſchen Pecitativen: „Die Schmach bricht ihm 
fein Herz . . . aber da war feiner, der Troft dem Dulder gab." Bon „aber“ zu „Feiner“ 
hebt ſich beim Reden die Stimme, und „Feiner“ wird ftark betont; wir werden alfo, wenn 
die vorangehenden Worte in € fchloffen, dem „aber“ die Töne f e, dem „da war“ etwa 
den Ton gis und dem „feiner” die Töne e B geben. Warum denn nicht? Ein ſelbſtſtän— 
diges muſikaliſches Geſetz, das uns daran verhindern könnte, gibt es ja nit; auf das har— 
moniſche Verhältniß Rückſicht zu nehmen, wäre thöricht, da die Harmonie ja nur „das dem 
Ohr ſchmeichelnde, Sinnliche“ iſt. Wir fingen alſo f e gis gis gis eB. 

Du lachſt; dir findeft dieſen Gang nicht „reizend.“ Ich auch nicht. Ich weiß aber 
auch, warum? während dein Gewährsmann nicht weiß, warum etwas „reizend jet oder nicht, 
und dies auch nicht wilfen kann, nachdem ev die jelbftftändige Exiftenz ſpeeifiſch mufikalifcher 
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Geſetze über Bord geworfen. Dies „reizend“ iſt ja überhaupt keine Kategorie, bei der ſich 
etwas beſtimmtes denken ließe, ſondern eine bloße Floskel. 

Rufen wir nun einmal Händel gegen Gervinus zum Bundesgenoſſen herbei! In dem 
Es dur Akkord läßt Händel die Stimme bet den Worten „aber da war“ emporſteigen, und 
bei „keiner“ läßt er fie von es auf des finfen, und von dem Sertenakkord f as des be= 
gleitet werden. Iſt das Nachahmung des geſprochenen ZTonfalls? Ninmermehr! Kein Menſch 
ſpricht jene Worte mit ſolchem Tonfall. Sondern es iſt eine harmoniſche Modulation, 
. durch die Händel wirkt. Der Gang von es dur in den Sextenafford ‚bon des dur macht 
den Eindrud der überrafchend getäufchten Erwartung — und diefen Eindrud macht diefer 
Gang nicht vermöge de3 deflamatorifchen Accents der Worte, fondern, ganz abgefehen von 
allem Textwort, ſchon am fi, vermöge eines mufifalifchen Gefetes. ‚ Man erwartet 
den Gang in den Dominantenakford von b dur, alfo den Gang der Melodie von es nad) 
d; der Gang in die Tonart des macht den Eindruck des Unertwarteten, der Täuſchung, und 
der hohle, des Grundtons entbehrende Sertenafford macht überdies den der Leere, des 
Mangels. 

Serade des Necitatives Wefen ift es, ganz umd gar auf die Harmonie gebaut zu fein, 
und dem melodifchen Gang ganz nur aus der Harmonie heraus zu conftruien. Ein Blick 
auf jeden Takt jenes Händel’fchen Recitativs, ein Blick auf Mozarts Kecitativ: „In welchen 
Dunkel der Sorgen,“ und auf jedes gute Recitativ wird dich davon überzeugen. 

Und mm fagt man ung, die Harmonie fei „das dem Ohre ſchmeichelnde, Sinnliche“ an 
dev Muſik! Nun ja, das Papier iſt geduldig. Warum in aller Welt ſoll denn die Harmonie 
ſinnlicher fein, als die Melodie? Mit dem Gehörfiun werden beide vernommen ; aber was 
mittelft eines Sinnes wahrgenommen wird, iſt darum noch nicht ſinnlich. Es gibt wohlklin— 
gende und gibt übelklingende Harmonieen, gerade wie es wohlgefällige ſchmeichelnde und häß— 
liche Melodieen gibt. Eine ſchöne Harmome aber iſt ſo wenig „ſinnlich,“ als ein ſchönes 
Werk dev Architektur. Man meint wohl, die Melodie fei darum das Geiftige oder Seelifche 
am der Mufik, weil fie „den Inhalt des Textes veizend zu geftalten,“ „auf dem Accent der 
Rede zu beruhen“ habe, Daß fie darauf nicht zu beruhen hat, und daß fie nicht den Ge— 
dankeninhalt eines Wortes darzuftellen, fondern einen Empfindungsinhalt — ſei derfelbe durch 
poetiſche Textesworte ſchon anderweitig erregt, oder lebe er noch unausgeſprochen und ohne 
Worte in der Seele des Komponiſten — auszudrücken habe, das hoffe ich dir bereits erwie— 
en zu haben. 

Gerade die Harmonie iſt das Geiſtige an der Muſik. Man muß freilich 
ſvon dem Weſen der Conſonanzen und Diſſonanzen etwas mehr wiſſen, als was uns die mo— 
dernſte Phyſik darüber beut. Die exacten Beobachtungen dieſer Phyſik in allen Ehren! aber 
zum richtigen Beobachten muß fi das richtige Denken geſellen. Damit daß ſich die ſogenannten 
Wellenlinien zweier zugleich erklingender Töne zu einer combinirten Curve verbinden, deren 
Krümmungen, Zacken und Ecken bei Conſonanzen regelmäßig und leicht überſchaubar, bei Dif- 
jonanzen berworven erjeheinen, ift nichts erklärt. Denn nad) dieſer Vorausſetzung müßte jeder 
Dreiklang immer noch verworreuer alſo mißtönender ſein, als der diſſonirendſte Zweiklang (es 
müßte ces ſchlechter fingen, als cd), und ein ftarkes c mit ſchwachem e müßte harmonisch 
anders und diffonivender fingen, als ein gleichſtarkes c und e.*) Auch damit ift nichts er— 
klärt, wenn Gervinus (S. 131) ſagt, Oklave, Quinte, Quarte, Terz ſeien darum wohlklin⸗ 
gend, weil dieſe Intervalle von Natın al „Obertöne“ oder jogenannte Aliquottöne bei ange- 
ſchlagenen Glocken, Saiten u, dgl. mitklingen. Sol darum eine Confonanz wohlflingend fein, 
weil fie unter gewiſſen Bedingungen von ſelbſt und ohne menſchliche Abſicht ſich bildet? Dann 
müßte es auch für einen Wohlklang gelten, wenn eine loſe Senfterfcheibe bei dem Ton einer 
beſtimmten Drgelpfeife mitſchnurrt. 

Der Unterſchied zwiſchen den Conſonanzen und den Diſſonanzen — und damit der Bau 
der Harmonie und des harmoniſchen Fortfſchritts — beruht vielmehr auf einem rein geiſtigen 


) Dos Nähere hierüber findet man in Dr, Ebrard: S 
1866), 8. 104—107, yſtem der muſikaliſchen Akuſtik (Erlangen 
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Geſetz, deſſen unſre Seele ſich unmittelbar bewußt iſt. Erlaube mir, nur das Abe, die Grund— 
elemente jenes Geſetzes, dir in Erinnerung zu rufen. Nennen wir den Ton, den eine Saite 
beint Anſchlagen ertönen läßt, die Prime; nimm eine halb ſo lange Saite, ſo ertönt auf die— 
ſer die Oktave; die Tonſchwingungen werden doppelt fo ſchnell, als auf der PBrim- 
faite, weil die Oktavſaite nur Halb fo lang ift, als die Primſaite. Die Schnelligkeit der 
Schwingungen fteht zur Saitenlänge in umgekehrten Verhältnis.) Nimmſt du nun 2 der 
Länge der Primſaite, jo bekommſt dir die Quinte. Nimmſt dir eine Saite, die fo lang ift, 
wie a diefer Quintſaite, fo befommft dir wieder Die Dftave; dem u X 23 ift gleich Ye. 
Drei Viertel der Primfaite geben aber die Orrat. EI war alfo die Quarte der Quinte, 

welche div die Dftave gab. (Eine Quarte aufwärts von der Quinte g Liegt ja in der That 

die Oktave <.) So Haft du das Intervall dev Oktave (12) zerfällt in die Intervalle: Quinte 
und Duarte, d. i. 23 X >. Analog läßt ſich nun wieder das Intervall der Quinte 2/3 

zerfällen in die Faktoren *5 X >. Vier Fünftel der Primfaite geben die große Terz, und 
der gr. Terz-Saite (d. i. /s der *s der Primfaite, alfo 45 X 5/6 der Primfaite) gibt die 
Quint, da 5 X /s = 23 ift. > der Primfaite aber gibt eine Heine Terz. Alfo wenn man 
von der großen Terz aus eime Heine Terz aufwärts geht, Kommt man in die Quinte. So 
erhalten twir den Akkord CEGc. 

Num kann man aber auch in umgekehrter Ordnung die Dftave zerfällen. Man kann 
auch von der Prim aus eine Quarte, umd vom diefer eine Quinte aufwärts gehen (CFe). 
Zerfällt man die Quinte Fe twieder in die große und Kleine Terz, fo erhält man den Um- 
fehr-Afford CGAc. 

Nun ift das Grundgeſetz des harmoniſchen Wohlklangs diefes: Töne, welche einer und 
derjelben Zerfällungsreihe angehören, Klingen harmonisch (fo CFGe oder allgemein Prim, 
Terz, Quinte, Dftave; und wiederum andrerſeits CEAc oder Prim, Dart, Serte und Ok— 
tave). Dagegen klingen Töne der urſprünglichen Zerfällungsveihe mit Tönen der Umkehrreihe 
disharmoniſch (3. B. & und f, oder f und g). 

Das Grundgeſetz der harmonischen Fortſchreitung aber iſt diefes, daß die Urreihe und 
die Umkehrreihe in nächſter Beziehung aufeinanderſtehen, und daß daher jede Modulation 
aus dem Primklang in den der Duarte und umgefehrt (aus CEG nach CFA und umge— 
kehrt; ebenſo dann aus & dur nah C dur, aus A dur nah D dur u. f. w.) wohlthu— 
end weil finnvoll ift, während ein Sprung z.B. aus ceg nad d fisa finnlos wäre und auf 
eine Nebeneinanderftellung zweier völlig Heterogener, beziehungslofer Akkorde hinausliefe. 

Auch die Zerfällung der Duinte in die beiden Terzen iſt der Umkehr fähig, indem man 
die Heine Terz unten hinlegt; man erhält fo den Molldreiflang. Es wiirde zu weit führen, 
wenn ich div die Geſetze der Modulation, die fich für ihn ergeben, hier entwickeln mollte.*) 
Dir fiehft ſchon aus dem wenigen gefagten, daß gerade das harmoniſche Verhältnis 
fein finnlihes, fondern ein überfinnlihes if. Der Gehörnerd vernimmt die 
Schwingungen, umd vapportivt der Seele die Gefchtwindigfeit derſelben. Die Seele iſt's, 
welche das Verhältnis diefer Geſchwindigkeiten gegeneinander miſſet, und da fi) angenehm 
berührt fühlt, wo mathematiſch richtige Faktorenzerfällungen ftattfinden und vichtig und geord— 
net mit einander abwechſeln. Die Seele operirt aber nach diefen Geſetzen, ohne ſich derfel- 
ben bewußt zır fein (fo wie fte bei einem Gebäude die äfthetifch ſchöne Gliederung der 
Theile nach dem Gefeß des fogen. „goldenen Schnittes“ fühlt, ohne bewußte Meffungen vor— 
genommen zu haben). Und eben weil die Muſik diefem unbewußten Seelenleben an⸗ 
gehört, wirkt fie auf die Empfindung, und ſpiegelt Empfindungen ab, nicht Gedanken 
und Begriffe. 

Berbindet ſich nun mit jenem unbewußten Fühlen mathematifcher Berhältniffe das bewußte 
Wahrnehmen des Rhythmus (des zwei oder drei-theiligen Taftes), fo entfteht aus der Ver— 
mählung von Taft und harmoniſchem Fortfhritt der mufifalifhe Sat. Der Grundak— 
ford ertönt eine bewußte Zeitlang, z. B. etwa zwei Takttheile lang, dann folgt z. B. der Ak— 


*) Diefe Entwicklungen findet man ausführlich in Ebrard: Syſtem der muſtkaliſchen Akuſtik 8 
4114—134, 
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ford der Unterdominante etwa einen Takttheil lang; dann einen Tafttheil der Grundakkord, eis 
nen der Dominantenafford, einen der Grundakkord. So haben wir den Sab: 


Es ift Kar, wie damit von felbft die Melodie g g a|g fe ermächft. 

Denn die Melodie, das Wort im echten Sinn genommen, gründet fi) ebenfo auf 
den muſikaliſchen Sat, (auf das Ineinander von Rhythmus und Harmonie), wie das Rezita— 
tiv ſich auf Die bloße, rhythmusloſe Harmonie gründet, Melodie ift alfo nicht „ein veizend 
geformter (Gedanken⸗)Inhalt“ fondern Melodie ift ein ſatzmäßig d. i. in rhythmiſch geglieder- 
ten Harmoniefortſchritt gefaßter Empfindungsinhalt. Welche wefentliche Nole dev Rhythums 
bei der. Melodie fpielt, möge dich die Arie in Mozarts Don Juan: „Wenn du fein brad 
biſt,“ verglichen mit dem Liede: „Die Pinſchgauer wollten wallfahrten gehn,“ lehren. Die erfie 
Zeile beider Compofitionen Hat den gleichen harmoniſchen und melodifchen Fortſchritt, und doch, 
wie grundverſchieden ift fogleich in der erften Zeile der ganze Charakter beider Stüdfe! Einzig 
in Folge des verſchiednen Rhythmus! 

In Folge einer verkehrten Theorie ift die Muſik des Mittelalters vom fiebenten bis 15. 
Jahrhundert in Barbarei gevathen. Gott behüte uns vor falſchen Theoremen, die unfre heu- 
tige Muſik mit neuer Barbarei bedrohen! 


Neberficht über die nenere Predigtliterntur. 
Bon E. Genzken, Confiftorial-Afeffor und Paftor in Shwarzenbed (Hzth. Laueubg). 


(Fortjegung). 

21. Dr. ©. v. Zezſchwitz, Prof. und Univerf.- Pred. früger in Leipzig, jegt in Erlangen. 1. Pre 
digten. 2 Aufl, Leipz. Dörffl, u. Franke. 1867, 12% thlr. 2, Zeugniffe vom guten Hirten. daj. 
1864, 1%/5 thlr. — 

Auch diefen Pred. ſpürt man jogleih den gewählten Hörerfreis an, vor dem fie ge- 
‚ halten find. Bei der Fülle des Inhalts und dem Schwung der Rede erfordern fie die 
ganze Spannkraft deß, der fie in ſich aufnehmen und beivegen will. Dafür find fie aber 
auch ebenfo mächtig erwecklich, als tief erbaulich. Der Verf. giebt im brennenden Eifer für 
den Heren und das Heil der Seelen immer eben dag Beſte, was ev felbft zubor empfangen; 
man möchte jagen; jede Predigt reißt ein Stück von feinem Herzen. Wie ex felbft im Gan- 
zen ber Offenbarung lebt und webt, fo leitet er überall den Blt in die Tiefe, Breite und 
Höhe derfelben. So läßt er ihr Licht bald in das Innerſte der Herzen dringen, bald in 
großartigen Zügen den Lauf der menſchlichen Dinge und des Reiches Gottes beleuchten: wobei 
denn auch die unſre Zeit bewegenden politiſchen und ſoeialen Fragen ihre nad) der Schrift 
bemeßene Beurtheilung und Antwort finden. Die Sprache des Verf. verbindet Schönheit mit 
körniger Kürze, die ſichre Ruhe kirchlicher Objectivität mit jener Lebendigkeit einer aus Gottes 
Wort gebornen Subjectivität, deren Ton je nad) Stimmung und Tendenz ſich wandelt. Dra— 
matiſch gehaltene Stellen wechſeln mit ſinnender Betrachtung, fröhlicher Feftklang mit Klagen 
mitleidiger Liebe, ausführlichere Entwicklung mit vielſagenden Ausrufungen der Anbetung aus 
übervollem Herzen. „Der Strom ſeiner Rede, ſagt ein competenter Kritiker über Z., fließt 
nicht breit und behaglich, ſondern ſprudelt und wirft blitzende Wellen, und wenn er ſich eine 
Zeit lang ebenmäßig bewegt hat, ſo iſt gewiß ein voller Sturm, wie ein Brauſen aus der 
Tiefe im Anzuge. Doch hat man ſich erſt an die Sturzbäder gewöhnt, ſo freut man ſich 
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des Mannes mit dev Seraphftimme, der Feuer vom Himinel fallen läßt, nicht der Menſchen 
Seelen zu verderben, fondern zu erhalten und einen Brand anzızinden auf Erden, der Schladen 
und Gold von einander fcheidet.“ 


22. Dr. Chr. E. Luthardt, Confiftoriafr. u. Prof, in —— 1. Das Zeugniß von Chriſto — 
Dörffl. u. Fr. 1861. 1% thle, 2, Das Heil in Chriflo, Das, 2 Aufl. 1868. 66.2 no 
Das Wort dev Wahrheit. Daf. 1866. 1 thlr. 2 EN üb 1. fl bie. 2 fg 


Mit dem auf der Höhe der Wiſſenſchaft gewonnenen Fernblick über die Zeiten und 
Wandlungen der Heils- wie der Culturgeſchichte weiſt der Verf. von dem gegebnen Texten 
aus in das Ganze der Schrift als des ‘„ Wortes der Wahrheit,“ um ſowohl, Zeugniß von 
Ehrifto“ abzulegen, als das „Heil in Chrifto“ zu preifen, beides aber durch die Gegenſätze 
der natürlichen Welt⸗ und Herzensſtellung hiſtoriſch und pſychologiſch in's rechte Licht zu ſetzen. 
Eben hiedurch gewinnen ſeine Predigten eine große apologetiſche Kraft. Bewunderungswürdig 
iſt die Keuſchheit und Einfalt der Form, mit welcher ex meiſtens in ſchlichte Worte und kurze, 
durchſichtige Sätze oder leicht gefügte Perioden einen Reichthum von gehaltvollen Gedanken zu— 
ſammen drängt, die nur geübte Sinne ganz zu faßen vermögen, ja hie und da den Erwerb 
tiefſter eigner oder fremder Forſchung und Erfahrung nur beiläufig einſchaltet, um das Ge— 
ſagte näher zu präciſiren. Solche körnige, wuchtige Ausſprüche in einfachſtem Wortlaut ver— 
wendet er auch oft, um ein Neues einzuleiten oder einen Abſchnitt bündig abzuſchließen. Da— 
neben aber weiß der Verf. wieder ſo ſinnig und herzlich zu reden, nicht ſelten mit Worten 
der ſingenden Kirche, daß man den Puls des warmen Lebens fühlt, dev in ihm ſchlägt, und 
fi) dann um fo williger umd innerlich erfriſcht zu den vielumfaſſenden Anſchauungen und er: 
habnen Gedanfengängen, welde die fortjchreitende Nede bietet, weiter führen läßt. 


23. Dr. K. Kahnis, Prof. in Leipzig. Predigten (1854/86). Dörffl, und Franke, 1868. 1 thlr. 2 gr. — 


Der einige Grundartikel, den diefe 20 Feft- und Cafualpredigten treiben, ift die Recht— 
fertigung aus dem Glauben, „welche einem Jeden, der lebendig glaubt an Jeſum Chriftum, 
fi) als ein Leben erweift, in welchem der Sieg liegt über alle Mächte des Verderbens“ — 
„ein Bekenntniß, welches Allem, was die Kirche predigt, lehrt, betet, handelt zu Grunde lie— 
gen foll und welches aus allen Anfechtungen der Wilfenfchaft fich fiegreich emporgerungen hat.“ 
In diefem Sinne entwidelt und begründet der Verf. den Gehalt feiner meift kurzen Texte, je— 
desmal in ſtreng gefchlofner Beweisführung, doch nicht etwa docirend, ſondern friſch und 
ſchlank, in männlich nüchterner, gedrungner Sprache, ebenſo wohl auf Förderung der Erkennt— 
niß bedacht als auf Weckung und Stählung der Willenskraft. Mit befonderer Vorliebe und 
der fichern Hand des Kirchenhiftorikers benutt ev die Spiegelbilder der Geſchichte und läßt 
von dem Geifte ganzer Epochen oder einzelner Berfonen helle Neflexe auf feine Rede fallen, 
fo daß er feine Zuhörer nicht nur auf dem einen Glaubensgrunde erbaut, fondern auch ihren 
Blick erweitert und fie über folhe Gebiete und Fragen, die der gewöhnlichen Gemeindepredigt 
ferner liegen, ein fichres geiftliches Urtheil zu bilden anleitet. 


24. Dr, Th, A. Liebner, Oberhofp. in Dresden, Predigten. Beiträge zur Förderung der Erkenntniß 
Chriſti in d. Gem. 2 Bde. Göttingen, VBandenhoed und Rupr. 1861. 2 thlr. 11 ſgr. — 


‚Beide Bände enthalten ihrer Haupttendenz nach apologetifch-hriftologiihe Zeitpredigten. 
Gegenüber dem graffienden Pantheismus und Materialismus der Gegenwart fest dev Barf. 
die volle Kraft feiner theologiſchen Forfchung und gläubigen Erfahrung daran, um ſich mit 
feinen Zuhörern ſowohl fpeculativ in die Tiefen des chriftlichen Gottesbegriffs und der Chri- 
ftologie zu verſenken, als ihnen das Leben und Weben der Liebe zu Chrifto, dem mienſchge— 
wordenen Sohne Gottes, anzupreifen. „Chriftus durch den vechtfertigenden Ölauben in ung 
und wir in ihm,“ „fein gottmenfchliches Leben und der von ihm ausſtrömende Geift der Hei- 
figung zur Wiederherftellung des göttlichen Ebenbildes“ — das möchte er als das „ewig ſchla— 
gende Herz der Kirche,“ als die des Sieges gewiffe Macht wider die ihr feindliche Welt mit 
aller Hoffnungsſeligkeit des Glaubens für das Denken begrifflich darftellen und den Gemitthern 
einpflanzen, dafür möchte er die Gegner gewinnen und die Verirrten umſtimmen. Es iſt 


= 


923 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur- und fiterarshiftörifchen Inhalts. 


alſo allerdings nicht ſowohl der Troſt der objectiven Rechtfertigung, ſondern die ethiſche Kraft 
und das Ziel derſelben, was er hervorhebt, und eben hierin liegt ein Mangel, wie Die be 
fondre Gabe des Berf. Bei der ihm eignen Miſchung von ſinniger Speculation und inniger 
Myſtik ringt er auch in der Form ſeiner Sprache, um den gewaltigen Gedankenſtoff zu er— 
ſchleßen und zu fixiren, oder der Inbrunſt feines Herzens durch Fülle des Ausdrucks und 
prägnante Epitheta Genüge zu thun. Ex redet daher ebenſo oft von Herzen zu Herzen und 
in's Leben eingehend als — felbft in den Ton der Abhandlung fallend — im forſchenden 
Zurechtlegen der tiefen Grundgedanken der in Chriſto Fleiſch gewordenen Wahrheit. 


25. Dr. B. A. Langbein, Hofpred. in Dresden. 1, Predigten auf alle Sonn- und Feſttage. Dresden 
J. Naumann. 1856. 2 the. — 2. Das Wort vom Kreuz. 4 Bde. & 1 the. daf. 1857/g1. — 3 
Der Weg des Friedens. 4 Bde. daf. 18615 epl. A! the. — 4. Neue Sammlung. 1 Abth 
daf, 1869. — 


Die Hingebende Treue und Sorgfalt des Verf. in gefunder, gründlicher Auslegung und 
feuchtbarer, feelforgerlicher Berivendung des Textes giebt fi in allen feinen Predigten wohl- 
thuend kund. Indem ex den Hauptinhalt” der betr. Perifope als Thema Hinftellt und nach der 
fachlichen Logik derfelben disponirt, blickt er felten über den hiemit begrenzten Kreis hinaus; 
dafür aber läßt er auch die Gemeine mit immer friſchen Zügen unmittelbar aus dem Heilg- 
brunnen des göttlichen Wortes ſchöpfen und fi darans zur Förderung im Glauben und gott- 
jeligen Leben erquicken. Und je zweifellofer ev dabei der Gotteskraft des Evangelii vertraut, 
je mehr er fich bewußt ift, mittelft des „Wortes vom Kreuz“ den wahren „Weg des Frie- 
dens“ von Gottes wegen zu verfündigen, defto weniger Hafcht ex nach xhetorifchen Ueberre- 
dungs⸗ oder jentimentalen Rührungs-künſten. Seine Sprache fließt ruhig und einfach dahin, 
geglättet von dev Klarheit fichrer Erkenntniß, ohne Härten und Digreffionen, felbft in den 
Seftpredigten ihre nüchterne Haltung bewahrend, gleichwohl aber friſch, warm und Herzlich, in 
- edler Würde, durch Lindigkeit gewinnend, auch hie und da durch überrafchende Wendungen oder 
Ausdrüde belebt. Als-Schmuck dev Rede wählt ex treffende Ausfprüche Luther's und andrer 
Glaubenszeu gen und kräftige Verſe aus den Kernliedern der Kirche. 


26, Dr. 2. B. Rül ing, Hofpred, u. Confiftorialr. in Dresden, früher (1855/56) in Bauzen. 1. Sonn- 
tagsfvende. Predigten, 1852/55 in Dresden gehalten. Dresd. ©. Naumann. 1857. — 2, Grüße 
an die Gemeinde (Bauzen). 2 Theile. Leipz. Heinrichs, 1867/85. 22/5 thlr. 


Die 33 Pred. der „Sonntagsfreude,“ wie die 60 Pred. der neueren Sammlung find 
ſämmtlich vollkräftige, gedankenreiche Zeugniffe aus geiindlicher, ausgiebiger Meditation, in ed- 
er, ſchwungvoller Sprache. Die durchgehend plaftifche Schriftauslegung ſchreitet entweder auf 
der Baſis des ganzen Textes zur practiſchen Anwendung fort oder erfaßt mehr die Hauptge- 
danken, um fie in freierer Bewegung zu vielſeitiger Betrachtung zu entfalten: nicht felten mit 
ſinnvoller, allegorifcher Deutung einzelner Stellen oder ganzer Perikopen. Ueberall redet der 
Berf. im Iebendigen Bewußtſein feiner amtlichen Stellung und Pflicht, weniger auf Nührung 
als vielmehr anf Ueberzeugung und Erbauung zielend und auf Entſchiedenheit im Glauben 
und. Leben dringend. Dabei ftcht ihm eine Fülle des Wiffens aus dem Ganzen der Schrift 
und der Geſchichte, nicht weniger ein feiner Blick in die gährenden Mächte der falfchgeiftigen 
Zeitbildung zu Gebote. Wie er daher bei jeder Gelegenheit die Grumdartifel des Glaubens, 
die der vermeinende Geift angreift, von den verſchiedenſten Gefichtspuneten aus verantworket, 
ebenſo oft tritt ex mit tapferer, kampfesfreudiger Polemik auf den Plan, um dem oberflächli— 
chen Gerede des Halb- und Unglaubens nachzuſpüren und die Gegner auf ihrem eignen Felde 
(hie und da mit ſchlagender Ironie) zu überwinden. Dem reichen Inhalte entſpricht die aus 
dem Vollen ſchöpfende Sprache. Eine Reihe kurzer, oft denſelben Gedanken variirender Sätze 
wechſelt mit breiteren, doch immer klar geordnetem Periodenbau; rhetoriſcher Schwung mit 
ſchlichter anſchaulicher Darſtellung; locale oder geſchichtliche und biographiſche Data, ſowie Bil— 
der und Gleichniſſe beleben und illuſtriren den Befund der Shriftgedanfen. Ye leichter aber 
dieſes Alles dem Verf. zuzuſtrömen ſcheint, defto weniger darf es den Leſer verdrießen, auch 
einmal auf Singuläres zu ſtoßen oder von der Fülle überſchüttet zu werden. 
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27, (Baftor Rühle in Lauſa). Kleine Poftille über die Evangelien des Kirchenjahrs nad) d. Sächſ. 
Kirchenbuch. 3 Lief. a 12 Sgr. Dresden, I. Naumann. 1866. — Kleine Poſtille über d. 
Epifteln 2. daf. 1866, 3 Kief. A 12 Sgr. — 


Geſunde Koſt vom grünen Baum des Lebens, bei engem Maß doch reich an Gehalt, 
durch die Sprache des Herzens und die Schönheit der Form gleichſehr ſympathiſch mundend. 
Es iſt dem Verf. gegeben, ſchon durch die Dispofttion den Inhalt ſeiner Texte faßlich und 
anfaſſend zu pointiren und die kurze ſchrift- und bekenntnißgemäße Auslegung lehrhaft und über— 
zeugend aus Glauben für den Glauben, ſowie mit Ernſt und Lindigkeit ftrafend, heilend und 
amvegend für das Leben zu verwenden. Diefe Poftillen eignen fid) daher ebenfowohl „zum 
Vorleſen in Betftunden“, als um im der „Hausandacht“ die Gemüther im Voraus. auf den 
Feiertag zu ſtimmen oder nach dem Gottesdienft den empfangenen Eindrud nachhaltig zu fixi⸗ 
ven, —— weniger um den Kranken und an das Haus Gebundenen die Andacht in der Kirche 
zu erſetzen. 


28. Dr. 2. A. Petri, Paſtor in Hannover. 1. Licht des Lebens, vollſt. Jahrg. Evangel-Pred. nebſt 
7 Seftpr. Hannover, Hahn. 1858, 1/5 the. 2. Salz der Erde, vollft, Jahrg. Epiftelpr. dal. 
1865. 44/2 thlr. — 

Nachdem der ehrwürdige Vorkämpfer fr die Neubelebung der Yautern evangelifhen Pre- 
digt in einem f. 3. dem Nationalismus verfallenen Lande bereits 18*8046 zivei Jahrgänge 
(„Gnade und Wahrheit aus d. h. Evang.” und „das apoftol. Zeugniß aus d. h. Epift.“) 
herausgegeben, bietet ev hier die Frucht feiner langen, treuen Arbeit, ausgereift „nad dem 
Maße des vollfommmen Alters Chriſti.“ Der männliche Ernſt feiner Nede bekundet fich in 
der gemeßenen Selbſtbeſchränkung, mit welcher er in knapper, ftreng geſchloßener Denkform und 
bündiger, prägnanter Kürze den Schat der göttlichen Gedanken austheilt, und ſchon die Wahl 
der Themata, wie die einfache, oft nur formale Faſſung der Theile weit auf die entjchiedene 
Tendenz des Berf. Hin, von allem Eignen abjehend in den Schacht des gegebenen Wortes 
hineimzuführen, um „Licht“ und „Sa“ aus feinen Gründen zu gewinnen. Um fo nichtiger 
erjcheinen gegenüber der leuchtenden Klarheit der Offenbarung die Schlagſchatten des ungöttlichen 
Weſens und die ungefalzne Gegenrede der Feinde des Kreuzes Chriftt, die er ebenfo ſcharf 
durchſchaut als zurückweiſt. Ber aller intenfiven Friſche und Lebensfülle der Gedanken be— 
herrſcht das Ganze eine edle Ruhe; die im Allgemeinen mehr abjtvacte Form und die gedrängte 
Haltung der Rede erfordert, um völlig verftanden und gemofjen zu werden, ſolche Lefer, die 
im felbftändigen Denken geübt und „aus der Wahrheit” find. Gleichwohl ſchwebt über dem 
harmonischen Bau ein lieblicher Duft aus der Tiefe des warn fehlagenden Herzens, das un- 
ter dem gemefinen Ernſt verborgen ift, und an manchen Stellen verfteht es der Verf. auch 
ſehr wohl, ſich in volksthümlichen Anſchauungen und dem Leben entnommenen Beifpielen und 
Bildern auszubreiten, die unmittelbar anfaffen und haften. 


29, Dr. E. Niemann, Confiftoriale, u. Generaljuperintendent in Hannover. Predigten. 2 Abthei- 
Yungen, Hannover, Rümpler. 1860, 2 thlr, — . 
Zweimal 21 Predigten nebft 3 Caſualreden, als Vermächtniß des Verf. bei Niederle— 
gung feines Pfarramts für die Schloßkirchengemeinde herausgegeben. Auf dem Grunde des 
jedesmaligen Textes bauend und aus ihm ſchöpfend, ‚bewährt fi) derjelbe als ein ächter Schrift⸗ 
gelehrter, der in dem Ganzen der Schrift, zumal im Desk, lebt und webt, daher auch feine 
Rede vom Geift und Wort derfelben erfüllt und überſtrömend, in geiſtreicher Entfaltung der 
göttlichen Wahrheit und nach dem Borbilde der apoftolifchen Verkündigung, ebenjo lauter. und 
kräftig den einigen Troſt des Evangelii von Chrifto vorhält, als den Ruf zur Buße und 
Heiligung in die Herzen und Gewiſſen ausgehen läßt. Vor allem in den Feſtpredigten iſt es 
die Herrliche Erſcheining des Sohnes Gottes, feine Perſon ‚ Werk und Regiment, die ex in 
lebendigen, anſchaulichen, oft großartig zuſammenfaſſenden Zügen malt, und da gewinnt bie 
auch fonft ſchon bei aller. durchſichtigen Stlarheit, doch meiſt im Vollen ſich ergießende Space 
einen im edelften Sinne rhetoriſchen Schwung und eine Kraft und Würme, daß der Leſer 
faum weniger davon ergriffen und entzündet wird, ala Dies ben Hörern ohne Zweifel wider⸗ 
fahren iſt. Die das ſittliche Leben ſpecieller behandelnden Predigten verbreiten ſich ebenſo 
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zart und fein im evangeliſchen Geift, als freimüthig und vielſeitig mit, ihren Blick— in bie 
Zuftände und Wandlungen des Seelenlebens über dad Tichten und Trachten der noch von 
Thriſto Fernſtehenden, wie derer, die ihn ſuchen und in ihm das Leben fanden. So werden 
denm auch die Leſer, wie Die Gemeinde, dem Barf. für bie werthe Gabe danken und nur be⸗ 
dauern, daß dieſelbe, nebſt den 1849 erſchienenen Predigten über die 10 Gebote, die einzige 
iſt, die er dem Drucke übergab, noch mehr, daß es nach Angabe des Titels auch die „letzte 
bleiben wird. 
30. Dr. K. 8. Münkel, bisher Paftor in Difte bei Verden, jetzt privatifivend in Hannover, 1. 
Das angenehme Jahr des Herrn. Epiftelpr. über das ganze Kirhenjahr. Verden, Steinhöfel, 2. 
Aufl. — 1%: ihlr. 2. Der Tag des Heils. Evangelienpr., nebſt Faſten- und Bußt.-Pr. Daſ. 
1860. 2 thlr. — 


Münkel's Epiſtelpredigten ſind ohne Frage eine der bedeutendſten homiletiſchen Gaben 
der neueren Zeit. Mit erleuchtetem Blick und hingebender Forſchung ſich in die Tiefen des 
apoſtoliſchen Zeugniſſes verſenkend, verſteht er es meiſterlich die darin beſchloßenen Schätze der 
Weisheit und Erkenntniß, des Troſtes und des neuen Lebens in Chriſto zu heben, und ge— 
tren den Worten des ganzen Textes nachgehend einen wunderbaren Reichthum göttliher Ge— 
danfen und Kriftlicher Erfahrung für Geift und Gemüth zu erſchließen. Nicht weniger be— 
weift fi) der Verf. wohlbekannt mit allen Nitancen des alten und modernen Unglaubens und 
wohlgerüftet, die Fräftigen Irrthümer mit dem Schwerte des Geiftes zurückzuſchlagen. Ohne 
die Schatten und Sünden im eignen Lager zu verfennen, kämpft er mit jcharfer Ausprägung 
der Thefen und Antithefen für das veine, ganze, unvermengte Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, 
überall das lebendige und Leben fehaffende Centrum der Gerechtigkeit durch den Glauben al— 
lein in's vechte Licht rückend und von diefem Standort aus alles Lehren und Leben beurthei- 
lend. Thema und Theile find meiftens kurz und prägnant dem Texte entnommen oder Doch 
auf den Kern deffelben in ſpannender Weise Hindeutend. Die ernfte, vollwichtige Sprache tft 
dem reichen Inhalt gerecht; dabei ift fie an ſich einfach nüchtern, Kar und ficher gefügt. Ue— 
berrafchend und dem Verf. eigenthünnich ift feine Gabe, in Bilder und Vorkommniſſe aus der 
Natur und dem alltäglichen Leben die tiefften Gedanken jo volksthümlich zu Heiden und Be— 
weife der Widerlegungen ihnen fo frappant zu entlehnen, daß der Eindruck unwiderſtehlich ift. 
Sp mag fich’8 erklären, daß diefe Predigten in einer Kleinen Dorfkirche gern und. mit Segen 
gehört und doc, für das völlige Verſtändniß nur Kumdigen und Denkgeübteren zugänglih find. 
— Die Evangelienpred. laſſen fofort denfelben Verf. erkennen ımd werden ihm gleichen Dank 
einbringen, wiewohl ihm doch die Dialectif der paulinifchen Predigt im Ganzen homogener 
zu fein jcheint. Die eingefchalteten Faftenpredigten find wahre Mufter pſychologiſcher Ausle— 
gung und gläubiger Vertiefung in den unausforſchlichen Reichthum Chriftt. E 


31. 2%. Harms, F Paftor in Hermannsburg. 1. Predigten über die Evangelien des Kirchenjahrs. 
3 Aufl, Herm. und Leipzig, I. Naumann, 1862, 1 thlx, 6 ſgr. — 2, Predigten über die Epi— 
Be — 1 thle. 6 ſgr. — 3. Die h. Paſſion. 1864. 8 ſgr. — 4. Naͤchlaßpredigten, daſ. 


In dieſen Predigten leibt und lebt der theure Gottesmann, wie er mit unerhörter Bes 
weiſung des Geiſtes und der Kraft das ihm befohlene Johanneswerk treibend, auf ſeiner zum 
Wallfahrtsort für nah und fern gewordenen Kanzel ſtand. Und eben dies Gepräge der Wahr- 
heit, der lauterſten Aufrichtigkeit, worin das gepredigte Wort wie verkörpert in der Perſon des 
Redenden uns entgegentritt, das giebt ihm feine mächtige Wirkung. Harms verkündigt das 
reine Gotteswort nach dem Bekenntniß feiner Kirche nicht anders als taufend Andere, er läßt 
fih’8 einfad bon feinem Texte geben und weifen, was ex von Gottes wegen der Gemeinde fa- 
gen joll: aber — im feinem Munde wird ſogleich Alles individuell aus Gott gebornesl Le— 
ben und Zeugen des über Sünde, Tod ımd Teufel trinmphivenden Glaubens; es blidt ung 
daraus ein Auge jo fragend an, dem man die Wahrheit nicht zu verſchweigen wagt; es wird 
zu Spießen und Nägeln, denen jeder ſtille halten muß, ob auch der alte Adam ſich ſträuben 
möchte; es ſchlägt darin ein Herz, ſo brennend in der Liebe Jeſu, ſo feurig für ihn eifernd 
und für ihn werbend, daß man ſich unwiderſtehlich fortgeriſſen fühlt zu gleicher kindlich-froher 
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und mannhaft⸗ trotziger Zuverſicht des in dem Herrn Geborgen-ſeins, zu gleicher entſchiedner 

Freudigkeit, ihm Leib und Seel und Alles zum Opfer darzubringen. Dabei ſpricht er fo 

ſchlecht und recht im Ton der Schrift und des täglichen Lebens, daß man durch die Form 

und von ihr ab ſofort in den Inhalt hindurchſchaut, und ebenſowohl der gemeine Mann ihm 
folgen Tann, als der Hochgebildete ergriffen umd gefeffelt wird. Daß er nicht jelten das härene 

Kleid Johannis trägt, wird Niemanden zurück ſtoßen, dev die Wahrheit ſucht; wenn er aber 

vorzugsweiſe dem Iebendigen Heiland als den einigen, gegenwärtigen Herrn umd Helfer der Ge— 

meinde vor die Seele ftellt, wenn er feine langen, gejalbten Eingangs- und Schluß-Gebete 
immer an Jeſum vichtet, fo zeigt uns dies in rührender und beſchämender Weife, wie der 
perfönlice Umgang mit dem Herrn feine Speife ımd feine Weisheit -war. 

32. Dr. Th. Kliefoth, Oberkirchenrath in Schwerin. 1. Predigten: in Ludwigsluſt gehalten (1841/44). 
a) Erite Sammlung. Zengniß der Seele. 3. Aufl, Ludwigsl., Sinftorff, 1853. % thlr. — b) 
Zweite Summl. 3. Aufl. Daj. 1866. 11 thlr. — c) Dritte Samml. 2, Aufl. Daf. 1853. 115 
the. — 2, Predigten: in Schwerin gehalten (1845/,s—1854/s7): a) Vierte Samml. 3 Abtheilun- 
gen. Schwerin, Stiller, 1857. 44, thlr. 1 Abth. 2, Aufl, 1869. — b) Fünfte Samml, 2 Abty. 
Ludwigsl., Sinftorff. 185%/59. 2% thlr. — 

Zweierlei Gaben aus derfelben werthen Hand, aber von verfchiedener Art und Tugend, 
Schon der Titel der erften Ludwigsiufter Sammlung fpricht die Tendenz derjelben aus. Es 
find „Zeugniffe der Seele” und Weckrufe für fi. Der Verf. will zunächſt von Textausfe- 
gung und Glaubenslehre mehr abjehend — den Menfchen feiner Zeit die faljchen Gedanfen, 
Hüllen und Stützen wegziehen; er will an dem Unbefriedigtſein der unerlöften Seele, an ih- 
rem Seufzen und Sehnen nad DBefjerem den Zug des Baters zu feinem Sohne nachweifen 
und zu dem Heil in Chrifto einladen; denen aber, die ſich nur äußerlich zu Chrifto Halten, 
oder Anfänger im Glauben find, an ihrer mangelhaften Heiligung aufdecken, wie viel ihnen - 
zum Leben fehlt. So tritt er mitten im die Gemeinde und Handelt wie mit jedem einzeln, 
mit ic) und du. Er geht mit der Leuchte feiner Welt- und Geelenfunde zu den Siten der 
Hohen, wie zur geringften Bank im Winkel; er unterſucht als erfahrener Arzt die verborgnen 
Schäden ımd Wunden genau, umſtändlich, und fagt e8 jeden auf den Kopf, wo der Todes- 
keim bei ihm ftedt; ex forfchet den Sinn und Rath der heimlichen Gedanken frei öffentlich, 
doch wieder ſpeciell als wie in der Privatbeichte. Selbſt die Teftpredigten find Volks- und 
Herzengfpiegel. Die zweite Sammlung, nad der Reihenfolge der Perikopen ausgewählt, und 
die dritte, welche einen geſchloßnen Gedanfengang nad) der Idee des Kirchenjahrs inne hält, 
wollen freilich ſchon mehr „begießen,“ als „pflanzen,“ fte verſäumen aber dod nicht, die Ar— 
beit der erften Sammlung in der Weife derfelben fortzuführen. So wird auch in ihnen an 
die Texte gewöhnlich nur angefnüpft, oder doch nur ein Stichwort oder Grundgedanke zur felbft- 
ftändiger Entwicklung und Begründung entlehnt; auch in ihnen diefelbe Form des Zwiegeſprächs 
benutzt, um den Einzelnen zum Infichgehen zu bewegen, über fich jelbt zu klären, das ei- 
nige, wahre Leben, das in Chrifto ift, vor die Augen zu malen, und die Önadenmittel der 
Kirche und den in ihnen ſich offenbarenden Herrn zu preifen. Wer aljo mit fid) ſelbſt in’s 
Keine kommen will, dem kann fein hellerer Spiegel als diefe Ludwigsluſter Predigten empfoh- 
len werden. — Die in Schwerin gehaltenen dringen nicht weniger auf Selbftprüfung, auf Klar— 
heit, Wahrheit und Entfchiedenheit: aber fie find durchweg objectiver und ruhiger gehalten, 
mehr in dev Form gemeinfchaftlicher Betrachtung: fie gehen aud mehr auf den Text als jol- 
chen ein und verbreiten ſich weiter über die eigentliche Lehre und Die Thatſachen des Heilg, 
doch nie ohne die Frucht und Wirkung des Evangelii an Herz und Leben zu ſuchen und nach⸗ 
zuweiſen. Daher iſt auch in dieſen Predigten der ernſte, dringende Ruf zur Buße und Heili⸗ 
gung dem Troſt des Glaubens ſtets beigefügt, doch auch in ihnen nicht geſetzlich erbitternd, 
ſondern evangeliſch bittend und lobend. (Fortſetzung folgt.) 
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Lange, John Peter, D.D. A Commen- 
tary on the Holy Seriptures: Cri- 
tical, Doctrinal and Homiletical, with 
Special Reference to Ministers and 
Students. Translated from the Ger- 
man, and edited, with Additions, by 
Philipp Schaff, D.D., assisted by 
American Scholars of Various Evan- 
gelical Denominations. - New - York, 
Charles Sceribner & Co.; Edinburgh, 
T. and T. Clark. 

Vol. I of the Old Testament: con- 
taining Genesis; or, The First Book of 
Moses, together with a General Theolo- 
gical and Homiletical Introduction to the 
Old Testament. By J. P. Lange, D.D, 
Translated from the German, with Ad- 
ditions, by Prof, TaylerLewis, M. D., 
and A, Gosman, D. D. 1868 (665 pp., 
gr. 8). 

Vol. X of the Old Testament: con- 
taining Proverbs, Ecclesiastes and the 
Song of Solomon. Theologically and 
Homiletically expounded by Otto Zöck- 
ler, D, D. Translated and edited by 
Rev. Charles A. Aiken, Ph. D. Prof. 
Tayler Lewis, LL. D, William 
Wells, A. M,, and W. Henry Green, 
D.D. 1870 (260, 199 & 135 pp. gr. 8). 


Don der großen anglo-amerifanijchen Be— 
arbeitung de3 Lange'ſchen Bibelwerks, welche 
jeit mehreren Jahren gleichzeitig in New-NYork 
und Edinburgh, unter der Redaetion des Prof. 
Dr. Phil. Schaff und unter Betheiligung einer 
größeren Zahl amerikaniſcher Theologen er— 
ſcheint, liegt bereits der größere Theil der 
neuteſtamenklichen Abtheilung fertig vor. Von 
der altteſtamentl. Abtheilung find big jeßt die 
beiden vorjtehenden Bände evfchienen , deren 
erjter den Lange'ſchen Commentar über die 
Genefis, der zweite (oder Bd. 10 der ganzen 
beabfihtigten Serie) den Zödlevfchen Com 
mentar über die Salomonifchen Schriften, in 
engl. Ueberſetzung umd Weberarbeitung bringt, 


Entjprechend dem vom Herausgeber dieſem 


Werke überhaupt zu Grunde gelegten Plane, 


nicht bloß Ueberſetzungen, ſondern den englifch- 
amerikanischen Bedürfniffen conforme Ergän— 
zungen und Erweiterungen de3 don dem deut— 
Ihen Herausgeber und feinen Mitarbeitern 
Geleiſteten zu bieten, erſcheinen beide vorlie— 
gende Theile jehr weſentlich, faft um je ein 
Drittheil des Umfangs ihrer deutfchen Origi— 
nale bereichert; welche Vermehrung des Um— 
fangs theil3 in der HYinzufügung ausführlicher 
apologetifcher, iſagogiſcher und exegetiſcher Ex— 
curſe, theils in einer namhaften Erweiterung 
der praktiſch-homiletiſchen Abſchnitte („Homilet. 
Andeutungen“) mittelſt reichlich eingeſtreuter 
Excerpte aus engliſchen und amerikaniſchen 
Kanzelrednern und erbaulichen Bibelauslegern 
ihren Grund hat. Der auf ſolche Weiſe zu 
einer, unſern deutſchen Begriffen zufolge faſt 
läſtig erſcheinenden Reichhaltigkeit angeſchwol— 
lene Umfang dürfte möglicherweiſe — zumal 
da auch ſeitens britiſcher Beurtheiler ſchon 
mehrfach Bedenken in dieſem Sinne geäußert 
worden find — der raſchen Verbreitung des 
Werkes dieſſeits wie jenjeits des Atlantiſchen 
Deeans erſchwerend in den Weg treten. Doch 
joll, wenigitens für Amerika, der Preis der 
einzelnen Bände ziemlich niedrig geftellt fein, 
und auf jeden Fall bietet dieſer Yocupletirte 
anglo-amerifanifche Lange jo viel des Inter- 
eſſanten, Originelfen, äfthetifch- und theilweife 
auch wiſſenſchaftlich-Werthvollen dar (in dem 
zweiten der bier vorliegenden Bände 3. B. 
auc eine kunſtvolle metrifche Ueberſetzung des 
Prediger Salomo von Prof. Tayler Lewis, 
desgl. ausführliche introductorifche Bemerkun⸗ 
gen zu dieſem Buche von demſelben, ſowie 
zum Hobenliede bon Green, beide mit mancher⸗ 
lei ſelbſtſtändigen Ideen und Auffaffungen), 
daß das Werk der Aufmerffamfeit auch deut- 
ſcher Theologen in mehrfacher Hinficht werth 
erfunden werden dürfte. 


Schäfer, Dr. Bernd. Neue Unterfuhun- 
gen über das Buch Koheleth, ein Bei- 
trag zur Erffärung des AT. Xu. 
214 ©, 8. Freiburg i. Br., 1870, 
Herder, 1 thlr. 

Dieſes Buch, aus einer von der Tübin— 
ger katholiſchen theologischen Facuktät gefrön- 
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ten Preisſchrift hervorgegangen, ift mit gro- 
Bem Fleiße gearbeitet. Es behandelt alle den 
Koheleth betreffenden Fragen mit einer Aus— 
führlichteit, die, wie der Verf, ſelbſt gefühlt 
hat, theilweije bis zu unnöthiger Weitläufige 
Teit fortgeht, auch von zahlreichen Wieder- 
holungen ſich nicht frei erhält; wobei übrigens 
zu bemerken ift, daß der Verf. als katholiſcher 
Theologe jich veranlaßt jah, Manches einge= 
hend zur Sprache zu bringen, was für den 
evangeliihen Theologen feiner beſondern Er— 
drterung bedurft hätte Die einjchlägige 
Literatur ift ziemlich vollſtändig, die der äl— 
teren Zeit faſt zu reichlich benußt. Kleinerts 
Bearbeitung des Predigers 1864 iſt ganz 
unberücjichtigt geblieben. — Der erite, ums 
fangreichfte Theil des Buchs (S. 11—163) 
handelt „über die Abfaſſungszeit“ des Kohe— 
leth; die Rechtfertigung der ſalomoniſchen 
Autorſchaft iſt das Ergebniß, das der Verf. 
durch die hier geführte Unterſuchung gewon— 
nen zu haben glaubt. Der an die Spitze ge— 
ſtellte Traditionsbeweis bot freilich keine be— 
ſondern Schwierigkeiten. Doch ſollten die 
Verhandlungen, welche unter den jüdiſchen 
Schriftgelehrten über die Kanonicität des Ko— 
heleth ſtattgefunden haben, etwas genauer dar— 
geſtellt ſein; die damalige Frageſtellung, „ob 
Koheleth die Hände verunreinige“, hat der 
Verf. (S. 19 vergl. S. 192) mißverſtanden. 
Die Angabe des Talmud, daß Hiskia und 
ſeine Societät neben andern Büchern auch den 
Koheleth geſchrieben habe, wird (©. 21) nicht 
übel daraus erklärt, daß in 2. Kön. 18, 5; 
2. Chron. 29, 2; 30, 26; 32,27 Hisfia als 
weiter Salomo erjcheint. Die Erörterung 

e3 Selbſtzeugniſſes des Buches  befeitigt 
Einiges, was man als Beleg dafür anzu= 
führen pflegt, daß der Verf., obwohl in Die 
Rolle Salomo's ſich verjegend, doch nicht für 
Salomo gehalten jein wolle. Namentlich) 
wird die jebt verbreitetite Erklärung von 12, 
9: „übrig bleibt noch zu jagen, dab Koheleth 
ein Weifer war”, ©.29 gewiß _mit Recht ver= 
worfen, und die Stelle nad) Drufius (aud) 
Hölemann) erflärt: „et plus, in quo erat 
‚Koheleth sapiens; amplius fuit, in quo sa- 
piebat, q.d. non in his tantum, quae dieta 
sunt, sed in aliis multis‘ — wonach die 
Worte darauf hinweiſen, daß Koheleth noch 
andere Lehrſchriften als die vorliegende ver— 
faßt habe, was auf die ſalomoniſchen Sprüche 
bezogen werden könnte. Aber eine ſtarke 
Mebertreibung ift es, wenn der Verf. der na— 
türfich für das B. der Weisheit die Annahme 
einer ale Einkleidungsform ohne Be— 
denken zugibt, dieſelbe Annahme in Bezug 
auf das B. Koheleth (S. 35) durch die Be⸗ 
merkung beſeitigen will: „im Koheleth ſpricht 
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Salomo vom eriten bis zum letzten-Verſe, 
während er im B. der Meisheit nur im 9. 
Kapitel auftritt.“ Sind denn die angeblichen 
Selbjtzeugniffe im Koheleth ftärfer als die im 
B. der Weisheit 9, 7f.; 7, 7 ff. Terner gar 
zu leicht ijt der Verf, über Stellen wie 3, 16; 
4, 1; 5, 16 hinweggegangen, Hinfichtlich wel= 
cher das Urtheil Jahn's, daß Salomo un— 
möglich jo jich hätte ausdrüden fünnen, ohne 
auf jeine eigene Regierung eine Satyre zu 
jchreiben, durch die Gegenbemerfungen ©. 54 
f. nicht entfräftet worden ift. Ref. gibt Hrn. 
Dr. Sch. gerne zu, daß man (jo namentlich 
Hengitenberg) in dem Aufſpüren hiſtoriſcher 
Beziehungen auf die perfiiche Periode etwas 
zu weit gegangen, daß vollends die Verſetzung 
des Buches in eine noch jpätere Zeit ganz 
verfehlt ift. Aber die Art und Weife, wie 
nun Hr. Dr. Sch. feinerjeit3 den hiſtoriſchen 
Beweis für die ſalomoniſche Autorfchaft führt, 
it eben auch nicht jehr geeignet, den Gegner 
zu überzeugen. Was hilft es, diefem in Be— 
zug auf eine Reihe von Stellen entgegenzu- 
halten: „es jei nicht einzufehen, warum Sa— 
lomo nicht auch das gejchrieben Haben könne“ 
u. dgl., wenn eben dag Buch in feiner To— 
talität den Eindruck erwedt, daß es nad) 
den es beherrjchenden Grundgedanken (über 
einzelne Gnomen jtreiten wir nicht) und nad 
dem in ihm durchſchimmernden ſocialen und 
politifchen Hintergrund nicht ohne Zwang ſich 
in die jalomonifche Zeit einfügen lajje? Was 
beweifen die ©. 91 und 96 mit großem Fleiß 
gefammelten Stellen, in denen Koheleth mit 
dem B. Hiob und den falomonijchen Sprü- 
chen fich berührt? Iſt 3. B. Jeremia des— 
wegen, weil er fo häufig an ältere Propheten— 
worte, an Stellen der Palmen ꝛc. jich an— 
Yehnt, in eine frühere Zeit zu verjehen? Das 
wäre vielmehr zu beweiſen, daß die Welt- 
und Lebensanfchauung des Koheleth neben der 
in den ſalomoniſchen Sprüchen ausgeprägten 
in Einem Kopfe Platz habe, Herr Dr. Sc, 
hat \s diefem Beweiſe unterzogen; aber um 
Geift und Inhalt des Koheleth als „unnach— 
ahmlich ſalomoniſch“ erjcheinen zu laſſen, muß 
er erſt (S. 30 ff.) aus dem Buche jelbit einen 
Salomo des jpäteren Alters conftruiren, bei 
dem nad) den Verirrungen, welche 1. Kön. 11, 
4 ff. von ihm berichtet find, als „unausbleib— 
Yiche Folge” ein Rückſchlag eingetreten fei, 
deſſen Frucht eben das vorliegende Buch) wäre. 
Man mag diefe pſychologiſche Erklärung gel— 
ten laſſen; wird man doch, auch wenn man 
das Bud) für ein jüngeres Product hält, bei 
dem Verf. deſſelben ähnliche Reflexionen über 
Salomo, die ihn zur Wahl diefer Einflei= 
dungsform bejtimmten, vorausjegen müſſen. 
Leider aber wird uns das weitere Zugeftänd- 
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niß zugemuthet, daß dieſer Salomo resipi- 
Er au in Bezug auf Sprache und Dar- 
itellung in jeinen alten Tagen ein ganz an— 
derer geworden fein fol. Die Schwieriglei- 
ten, welche der Sprachcharakter des Buchs ber 
Annahme ſalomoniſcher Autorſchaft bereitet, 
werden aud) von Hrn, Dr. Sch. nicht ver— 
fannt. Er giebt ©. 151 ff. eine volljtändige, 
nur etwas zu äußerfiche Zufammenftellung der 
ſprachlichen Eigenthümlichkeiten Koheleths, die 
den „nicht unerheblichen” Unterſchied, Der 
zwifchen diefem Buch und den andern Denk— 
mälern der Chofma ftattfindet, wohl erkennen 
läßt. Aber „der ſprachliche Darftellungs- 
charakter kann die obigen Gründe nicht um— 
ſtoßen“, denn es finden ſich ja in dem Buche 
auch Anklänge an die ſalomoniſche Gnomik 
(worauf bereits geantwortet worden iſt), fer— 
ner es finden ſich auch in andern Büchern 
des A. T. beſonders im Hohenlied Aramais— 
men (eine Vergleichung, die genauer angeſtellt 
auch „nicht unerhebliche“ Differenzen heraus— 
geſtellt hätte), endlich mußte bei einem philo— 


ſophiſchen Gedicht ein Hinübergreifen aus der 


an Partikeln armen hebräiſchen Sprache in 
den aramäiſchen Sprachſchatz als wünſchens— 
werth und als nothwendig erſcheinen, — Ar— 
gumente, die weit nicht zureichen, um begreif- 
lich zu machen, wie Salomo im Koheleth eine 
Sprache redet, die jogar noch ftärker als die 
Sprache der Bücher der Chronik bereits den 
Uebergang in das Neuhebräifche erkennen läßt. 
— In dem, was von ©, 165 an über die 
Anlage und den Zwed des Buches, jo wie 
über die Bedeutung deſſelben in der Offen- 
barungsgeſchichte gejagt wird, findet ſich man- 
ches Gute, nur daß der Darftellung entjchie- 
den mehr Präcifion zu wünfchen wäre, Ei- 
genthümlich ift dev Beweis, den der Verf., 
nachdem er ©, 211 ff, gut gezeigt Hat, wie 
das Bud) das Ungenügende und die Mangel: 
haftigfeit des Alten Bundes darlege, hieraus 
gegen die Annahme eines jüngeren Urſprungs 
dejjelben ableitet. „Nachdem einmal die Pro- 
pheten laut und unumwunden verkündet hat- 
ten, daß der alte Bund aufhören und einem 
neuen, vollkommneren P lab machen werde, wie 
war es dann noch nöthig, durch Reflexion 
über die Eitelkeit der Dinge das noch zu con— 
ftativen, was ſchon durch göttliche Verheißung 
befannt geworden? Es ijt geradezu eine Anz 
Tage Gottes, zu behaupten, daß Koheleth die 
Frucht einer mehr als 2000jährigen Führung 
des ijraelitiichen Volkes und feiner providen- 
tiellen Leitung fei.” (Hiermit vgl. ©. 196 
das ſtrenge Urtheil über Vilmar's Anficht.) 
Be Argumentation zeigt aber nur, daß der 
Verf. den Charakter der nacheriliichen Warte 
zeit völlig verfennt. Schon eine eingehende 


Bergleihung des Buchs Maleachi mit dem 
Koheleth hätte ihn eines andern befehren Fün- 
nen, — Ungeachtet der Mängel, welche diejer 
Erſtlingsarbeit des Verf. anhaften, berechtigt 
diejelbe doc) zu der Hoffnung, daß das leben— 
dige Intereffe, daS der Verf, dem theologijchen 
Studium des U. T. zugewendet hat, noch 
erfreuliche Früchte tragen merde. 
Dr. Oehler. 


Steffann, Paſt. Emil. Das Ende ber 
Zeiten. Vorträge über die Offenbarung 
des heil. Johannes. Xlln. 377 ©. Ber: 
lin, P. ©. Heinersdorff, 1 thle. 20 jgr. 


Der Grundeharafter diefer Auslegung 
der Apokalypſe ift Verſchmähung aller ge— 
zwungenen und gefünftelten Deutungen, ins— 
befondere aller jog. welt- und kirchengeſchicht— 
lichen , alfo demüthige Unterordnung unter 
das göttliche Wort, laut dem als Motto vor- 
angeftellten Ausſpruch Luthers: „Cs gebührt 
ung nicht, Gottes Wort zu deuten, wie wir 
wollen; wir follen es nicht lenken, jondern 
ung nad) ihm lenken laſſen.“ — Us an- 
gefehenere neuere Theologen, deren er ſich haupt— 
Tächlich als Führer bei feinem Auslehnungs- 
gejchäfte bedient habe, nennt der Verf. im 
Vorworte Chriftiani (Gen.-Sup. in Riga), 
Luthardt und Hengſtenberg. Dies it jo zu 
verftehen, daß er ſich an den Lebteren haupt— 
fählih in formelier Hinficht, oder was 
die Auffaffung der prophetiſch-viſionären Ein— 
Heidung betrifft, an die Eriteren aber in 
materieller Beziehung oder was die Auf— 
fallung der Grundgedanken und Ziele der 
Weiſſagung betrifft, näher angeſchloſſen habe. 
Denn während er den Inhalt der ſämmtlichen 
apokalyptiſchen Gefichte mit diejen beiden Aus— 
legern jowie mit dem don Beiden benubßten 
und befolgten Hofmann (Weiſſ. u. Erfüllung, 
Bd. II, und Schriftbemweis) entjchieden futus 
riſtiſch oder eschatologiſch deutet, alſo 
insbeſondere auch für den Mittelpunkt des 
ganzen Weiſſagungscomplexes, das Geſicht 
vom tauſendjährigen Reiche der Gerechten 
Kap. 20, 1—6, eine Erfüllung in der Zu— 
funft, nicht wie Hengftenberg bereit3 in der 
bisherigen Entwiclung der chriftlichen Kirche 
jucht (ſ. beſonders ©. 313 ff.), folgt er da- 
gegen dieſem letzteren Theologen nicht nur 
überhaupt in der falbungsvoll erbaulichen Me- 
thode der Auslegung (dem Kefultate „beten= 
der Forſchung“, wie fie unfer Verf. ausdrüd- 
lich für dieſes geheimnißvollſte aller biblischen 
Bücher fordert, ©, 3), ſondern insbefondere 
auch in jeiner Auffaljung der verfchiedenen . 
Hauptgruppen bon Weiljagungen, die nad) 
ihm den Inhalt des Buches bilden und feine 
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Dispoſition bedingen. Denn ganz wie Heng— 


ſtenberg betrachtet ex die ſieben Gruppen weiſ— 


jagender Bilder, in welche ihm der Inhalt 
überhaupt zerfällt [1. Gruppe: die 7 Send— 
ſchreiben; 2. Gr.: die 7 Siegel (8.4,1—8, 
1); 3. ©r.: die 7 Poſaunen (8, 8, 2—11, 
18); 4. Gr.: Die drei Feinde des Reiches 
Gottes (8. 11, 19 —R, 14); 5. Gr: die 


7 Zornſchaalen (K. 15, 1—16, 17); 6. Gr.: 


> 


das Gericht über die Hure Babylon (8. 16, 
18—19, 10); 7. Gr.: die Erjeheinung des 
Herrn und das Ende der Wege Gottes (K. 
19, 11—22, 5)], als Gefihte, deren Inhalt 
nieht nach- jondern nebeneinander erfolgend 
gedacht ift, jo jedoch, daß ein jedes dieſer 
Darallelgefichte irgendwelchen Fortſchritt über 
das vorhergehende hinaus ergibt. Es führt 
alfo nad ihm „jede dieſer Gruppen den 


sauer aus, den legten Gegenſatz von 


iche und Melt und den Ausgang diejes 


Gegenſatzes darzulegen“. Und „da in Einem 


Bilde nit alle Seiten, die diefer Haupt- 
gedanfe umſchließt, zur Erſcheinung fommen 
fönnen, jo treten verſchiedene jolcher Bilder- 
gruppen nebeneinander, von denen die folgende 
die vorhergehende ergänzt und meiterführt” 
(S. 6). Es ſind insbefondere die ſechs letz— 
ten Gruppen, anhebend mit Kap. 4, welche 
der Verf. ſo auffaßt und hinſichtlich ihres 
Verhältniſſes zu einander charakteriſirt. Sie 
bilden ihm (laut ©. 24 f.) eine „himmliſche 
Gemäldegallerie”, aus ſechs wunderbar ins 
haltreichen und farbvollen Gemälden beftehend, 
deren jedes „im Grunde denjelben Gegenjtand, 
die Gejtaltung der legten Dinge, behandelt“, 
aber jo, „daß Geitaltung und Eolorit troß der 
Einheit des Gedankens in einem jeden durch— 
aus verjchieden ift, weil ein jedes das gemein— 
fame Object aus einem neuen Gefichtspunfte 
auffaßt” (©. 24). Die erjte Gruppe, aus 
den ſieben Sendjehreiben Kap. 1. 2 beſtehend, 
unterjcheidet fich vom Inhalte und der Dar- 
ftellungsweife dieſer fpäteren eigentlich nur 
dadurch, daß fie, ohne einen eigentlichen chro— 
nologischen Fortichritt zu ergeben, „alle nur 
denfbaren Zuftände, die ſich in der Kirche im 


- Großen und Ganzen oder im den einzelnen 


Gemeinden bis zur Wiederfunft des Herrn 
darftellen können”, unter dem Bilde der fieben 
kleinaſtatiſchen Kirchen als neben einander 
vorhanden jchildert, wie der Verf. ©. 15 ff. 
in gewiß wohl motivirtem Anſchluße an Chris 
ſtiani's geift- und. geſchmackvolle Auffafjung 


dieſer Öruppe ausführt. 


Es Yiegt auf der Hand, daß bermöge 
diefer Auslegungsmethode dem Verf. überall 
eine wahrhaft zarte, dem tiefen ſymboliſchen 
Gehalte des Buchs gerecht werdende umd den 
poeliſchen Duft feiner Schilderungen mit ber 
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gehörigen Sorgfalt ſchonende, dabei aber doch 
auch den Zeiterfcheinungen der firhlich=politi= 
ſchen Vergangenheit und den praktischen Be— 
dürfnifjen der Gegenwart in eingehender Weiſe 
Rechnung tragende Auffaſſung und Daritel- 
lung vergönnt ift, die fein Büchlein zu einer 
ungemein anregenden, in gefundem Schrift- 
verftändniß fördernden Lectüre macht. Wir 
wüßten in der That nicht, welche unter den 
populären Ausfegungsichriften über die Offen- 
barung aus neueſter Zeit wir dieſer Steffann- 
ſchen vorziehen, ja nur gleichjegen dürften. — 
In iſagogiſcher Hinſicht möge hier noch be= 
merkt werden, daß St, die apoſtoliſch-johan— 
neische Abfaſſung der Apokalypſe als kraft der 
Zeugniffe der. älteften Kirche auf das Feſteſte 
fundamentirt anfieht, und — hierin wohl et— 
was zu leicht und eilig über eine ſchwierige 
Trage hinweggleitend — behauptet:! „Die Mei- 
nung, als jei die Offenbarung das Werfeines 
objfuren Presbyters Johannes, ijt durch die 
neuere theologiſche Wiſſenſchaft längſt über- 
wunden“ (S. 4, Anm.). 


Müller, Dr. 3. G. Erklärung des Bar 
nabasbriefes. Ein Anhang zu de Wette's 
exregetifchem Handbuch zum N. Teſta— 
ment. . IV u. 395 ©. Xeipzig, 1869. 
Hirzel, 2 thlr. 


Die Schriften der jog. apoftoliichen Vä— 
ter, welche fich zum N. T. verhalten, wie die 
A-Titl. Apokryphen zum U. T., haben für 
die Kritif eben wegen ihres Zufammenhangs 
mit dem N. T. große Bedeutung gewonnen. 
Auch den um die Neligionsgefchichte ſchon viel- 
fach verdienten und mit Philo und Joſephus 
wohlvertrauten Verf. zog es immer aufs neue 
zu ihnen hin, befonders zu dem jog. Barna— 
basbrief, welcher anfänglich fremdartig und 
abjtogend erſcheint. Eine Frucht eingehender 
Beichäftigung mit letzterem iſt vorſtehender, 
durch philofogifche Akribie, klare Darlegung 
des Zuſammenhaͤngs, ſcharfſinnige Kritik und 
tiefes hiſtoriſches Verſtändniß ausgezeichneter 
Commentar. Die Hauptreſultate ſcheinen 
wohlbegründet, wenngleich leider einige neuere 
einschlägige Schriften nicht mehr benutzt wer— 
den konnten. Allgemein wichtige Fragen wer— 
den in der Einleitung (©. 1—30), welcher der 
griechifche Tert (©. 33—50) folgt, und in 
verſchiedenen Excurſen des ausführlichen Com— 
mentars (S. 53-381, mit einem Wortregi— 
fter S. 382—395) forgfältig und beſonnen 
erwogen und beantwortet, Der Berf. geht 
davon aus, dab der Brief die Kenntniß der 
paufinifchen Lehre und evangelifchen Geſchichte 
vorausjeße, und jedenfalls Bekanntſchaft mit 
dem erſten Evangelium, wenn nicht auch mit 
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dem vierten verrathe, keineswegs aber eine 
Nachahmung des Römerbriefs Lipfius) ſei. 
81. Gattung des Briefs. Er gehört 
zu den fatholifchen oder encycliſchen Briefen, 
welche als von Apoſteln oder ihnen nahe 
ftehenden Männern herrührend an den Sons 
tagen in den Beitimmungsgemeinden, aber 
auch anderwärts vorgelefen wurden. So fin— 
det er ſich in der finaitifchen Handſchrift des 
N, T, neben dem Hirten des Hermas, aber 
auch neben den Briefen des Polycarp und 
Ignatius in der Handjchrift, aus welcher 
jämmtliche Codices des griechiſchen Vulgär— 
tertes, mit Auslaſſung der fünfthalb erſten 
Kapitel, gefloſſen find. Wie durch äußerliche 
Berhältnilfe (öffentliche Vorleſung), jo reiht 
er fich auch theilweife durch feinen innerlichen 
Charakter (freudiger Geift des jugendlichen Ur- 
chriſtenthums, Tebhaftes Gefühl der Erlöſung 
und Reinigung durch Chriftus 20.) den N. 
Th. Schriften an. Zwar citirt er nur jelten 
wörtlich aus dem N. T., aber er fennt jo= 
wohl die evang. Gefchichte in ihren Haupt— 
zügen und manchen Einzelheiten, als auch den 
apoſtol. Lehrtypus, bejonders den paulintjchen 
und johanneijchen. Ueber dieſer Verwandt— 
ſchaft der apoſtol. Väter mit den apoftol. 
Schriften verfannte man Anfangs ihren Un— 
terichied, namentlich Clemens A., der z. B. 
unjern Brief dem Xp. Barnabas zufchrieb. 
Allein unſer Brief unterjcheidet fi, wie die 
ganze Gattung, nicht nur durch feine innere 
Art (Geringihäßung des A. B. und Geſetzes 
und Ueberſchätzung der in der Allegorie ſich 
fund gebenden Gnoſis), jondern auch durch 
das Bewußtjein der älteren Kirche (Peſchito, 
Stala, Sammlung bei Muratori) deutlich von 
den kanoniſchen Schriften des N. T. Man 
unterjchied, nämlich zwiſchen bloßen Vorleſe— 
büchern (evoyvoouere) und Apoſtelſchriften 
(Heirat yoapai). So Ignatius, Jrenäus, 
Tertullian (evayyeıov za arogoAog).Retsterer 
ſpricht eigentlich vom instrumentum N. T., 
welchen Ausdruck aber ſchon Melito voraug- 
ſetzt. Eine Dermengung diefer Schriften 
jhleppt ſich freilich bis in das 3. Jahrhundert 
fort. Drigenes, kritiſcher als fein Lehrer Cle— 
mens, empfiehlt zwar unfern Brief, den er 
traditionell nad) Barnabas benennt, als einen 
katholiſchen, aber nicht als apoftolifchen. (Auch 
Die Briefe des Clemens R. und der Hirte 
gelten ihm, wenn gleich für inſpirirt, doc) 
nicht für göttliche Schriften des N. T.) Er 
trennt zwiſchen ouoAoyovusre und aupıpar- 
Auusve, und feßt die vo9« den ecclesiastieis 
(Borlefebüchern)entgegen. Aehnlich theilt Eufe- 
bins die avzıdeyoueve ab 1) in Schriften, 
die erſt fpäter in die Sammlung N.-Th. Bü— 


Recenſionen. 


cher aufgenommen wurden (die Briefe Jakobi, 
Judä, 2. Petri, 2. 3. Joh.) und 2) in ſolche, 
die er auch vode nennt (7 pegouern Bag- 
vaßa ErrıoroAn, die sroaseıs ITevAov, den 
Hirten, die Apokalypfe Petri, die dıdayas 
Tov arrootoAwv, da8 Evang. der Hebräer. 
Borlefebücher, wie Die Briefe des Clemens R.,, 
des Bolycarp und Ignatius erwähnt er nicht, 
weil feine Peudopigraphen und ohne apoftol. 
Anfprüche. So ftehn ihm Die avzıdeyoueve 
in der Mitte zwilchen den ouoAoyovueve 
und den drorse und dvocepn, den apofry- 
phifchen Evangelien und Apoſtelgeſchichten. 
Hieronymus aber nennt auch die avzıdeyo- 
eva zweiter Klaffe apokryphiſche Schriften 
(jo unfern Brief und den Hirten), wie man 
ſonſt die arorre, ketzeriſche Machwerke be= 
zeichnete, Die Kirchenverfammlungen zu Lao— 
dicea 364, und Garthago 397, geftatteten nur- 
noch da3 öffentliche Vorleſen kanoniſcher Bü— 
cher; feitdem findet ich unfer Brief nicht mehr 
in den Handjchriften des N. T., wohl aber 
in jolhen älterer Vorlefebücher wie des Poly— 
carp und Ignatius, oder neben dem Briefe 
Jakobi vereint mit einem Werk Tertulliang 
und Philaſtrius. Wir fehen alfo: der Bar- 
nabasbrief gehört weder einem Deuteronomen 
des N, T,, noch einer befondern Art des N. 
T,, außerhalb des angenommenen Kanons 
(Hilgenfeld) an, — die alte Kirche war nicht 
jo unfritiich, wie man häufig glaubt —, ſon— 
dern zu den früher jchon jo genannten apoſto— 
liſchen Vätern, Das find ſolche Apoſtelſchü— 
Ver, welche nicht zugleich Apoitelgehülfen wa— 
ren, jondern deren Wirkſamkeit in die nächte 
nachapoſtoliſche Zeit fällt. Die Zeit, in wel- 
cher der Verf, unjeres Briefes jchrieb (119), 
weilt ihn diefe Stellung an, wenngleich er 
jelbjt fie nicht amdeutet. Unfer Brief gehört 
alfo, wie Die des Clemens R., Polycarp, Ig— 
natius, an Diognet, Hermas (vielleicht auch 
Papias) zu den Schriften, welche zwiſchen 
den kanoniſchen, häretifchen, pfeudepigraphiichen 
und apologetifchen de3 2. Jahrhunderts in der 
Mitte liegen. 
‚82. Zwed, Inhalt und Eintheilung des 
Briefs. Der Zweck ift die Bekämpfung juden- 
hriftlicher Forderungen ; dag Thema: der A 
D., buchitäblich veritanden, ift nicht giltig, 
geiftig verftanden aber ein Vorbild auf den 
neuen, an den die Chriften allein fich zu hal- 
ten haben, Eintheilung: K. 1. Gruß, Ein- 
leitung. Der erfreuliche chriſtliche Zuftand 
der Leſer ermuntert den Verf, ihnen von 
dem mitzutheilen, was er ſelbſt empfangen 
hat. Andeutung des Thema. 1. Th, 8. 2 
—6, . „Die alten Kultushandlungen haben 
feine Gültigkeit, fondern allein der durch 
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ChHrifti Leiden und Sieg erworbene neue 
Bund,” Der Beweis wird durch Aussprüche 
ATL. Propheten geführt. K. 2, Die jüdi— 
ſchen Opfer haben feine Gültigkeit. K. 3. 
Ebenfo wenig die Falten, K. 4, ATI. Aus— 
ſprüche ermahnen, bei den eingetretenen legten 
Zeiten jündlos ing Reich Gottes einzutreten. 
8. 5. Prophetiſcher Ausſpruch über Chriſti 
Leiden. 8. 6. Nah ATI. Ausiprüchen hat 
Jeſus im neuen Bunde durch feine Leiden den 
Sieg erlangt. 2. Th. K. 7—16, „Der alte 
- Bund bildet jedoch den neuen dor durch Ty— 
pen in Kultus und Geſchichte.“ K. 7. Der 
Eſſig und der verfluchte Bol. K. 8. Die 
rothe Kuh. K. 9. Die Befchneidung ift ein 
Typus auf die Bejchneidung der Herzen nud 
Ohren. 8. 10. Die Vorſchriften über un— 
reine Thiere ſind Typen von Sünden. K. 11. 
Prophetiſche Ausſprüche über Waſſer und 
Holz zugleich bezeichnen typiſch die Verbin— 
dung von Taufe und Kreuz. K. 12. Typen 
vom Kreuz allein, trotz deſſen Chriſtus den— 
noch der Er it. 8. 13. Typen vom wah- 
ren Erbvolk. K. 14. Der Bund Gottes ge- 
hört nicht dem alten Wolfe, jondern dem 
neuen. K. 15. Der Sabbath ift der Typus 
des Reiches Gottes. K. 16. Der Tempel it 
der Typus des wiedergebornen Menjchen, in 
welhem Gott wohnt. 8. 17. Eriter Schluß. 
Perjönliher Rückblick des Verf. auf fein 
Schreiben. „Anhang: Bon den beiden We— 
gen.“ 8. 18—20. K. 18. Don den beiden 
Wegen im Allgemeinen. K. 19. Bom Wege 
des Lichts. K. 20. Bom Wege der Yiniter- 
nid. 8. 21. Zweiter Schluß des Briefes. 
— Die Aufforderung zum ſittlichen Wandel 
hängt hier mit dem Hauptzwed zufammen, 
- Denn gegen das Joch des alten Gelehes wird 
Einfprache erhoben, weil das Hangen am als 
ten Buchftaben das Walten des neuen, durch 
Chriftum eingepflanzten Geiftes hemme. Die 
Anwendung der allegoriichen Erffärungsart 
hing mit der ethifchen Richtung der Philoſo— 
phie zufammen. Wie auch fonft in der al- 
ten Kirche, werden hier vor allem die heidni⸗ 
ſchen Laſter, dann aber auch der antinomiſti— 
ſche Gnofticismus und der Dofetismus be— 
kämpft. —— 
8 3. Die Leſer des Briefs. Es find je— 
denfalls Helleniftiiche Chriften, und zwar ſo— 
wohl Juden» als Heidenchriſten. Es mar 


damal3 der Gegenſaß von heiden- umd juden= 


hriftlichen Gemeinden nicht jo ſchroff, ſon— 
dern fie waren meifteng gemischt, bis ich die 
ſchroffen Judenchriſten als Ebioniten aus- 
ſonderten. In dieſen gemiſchten Gemeinden 
wurde das A. T. in der alexandriniſchen 
Ueberjegung vorgelefen; daher konnte man bei 
ihnen die Kenntniß der jüdiſchen Dinge vor— 
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ausjeßen. Der Wohnort der Lefer, ob in 
Aerandrien, Rom oder Kleinafien, läßt ſich 
nicht mit Sicherheit ermitteln, 


S 4. DVerfaffer und Zeit der Abfaſſung 
des Briefes. Er ſelbſt nennt ſich nur einen 
Lehrer der Chriften und der Leſer des Brief. 
Clemens Al. zuerſt bezeichnet als Verf. den 
Apoſtel Barnabas. Drigenes behält den Na— 
men bei, ohne die Schrift für apoſtoliſch 
zu halten, Dagegen Euſebius und Hierony— 
mus bezeichnen augdrüdli den Brief als 
apokryphiſch. Im finaitifchen Codex (wahrſchein— 
lich alexandr. Urſprungs) findet ſich Auf- und 
Unterſchrift Baovapı errioroAn. Die ähn⸗ 
liche im Cod.” Vatie., Barberinus und beim 
alten Lateiner ift von Origenes und Eufebius 
genommen, nicht aus dem Exemplar, aus dem 
fie abjchrieben und überſetzten; denn in den 
übrigen Handfchriften des griech. Vulgärtertes 
fehlen Auf- und Unterfhrift. Als Clemens 
Al. den Hebräerbrief für pauliniſch erklärte, 
ſchrieb er unfern Brief wegen feiner allegori- 
ſchen alerandr. Art dem Barnabas zu; denn 
es war Tradition, daß von diefem ein Brief 
in den Gemeinden verbreitet gewejen. Doch 
die fpätere Kirche verwarf die Nechtheit des 
Briefes in diefem Sinne und die meilten 
Neueren jtimmen bei. Wie die äußern ſpre— 
hen auch die innern Gründe gegen die Necht- 
heit, weniger die vielen und geſchmackloſen 
Allegorien, naturgeſchichtliche Unrichtigfeiten, 
al3 die unapoft. Verfennung des ATI. Ge— 
jeßes in feiner einfachen, buchjtäblichen Faſ— 
fung. Noch mehr zeugt dagegen die Abfaf- 
fungszeit des Briefes, Er muß nad) der 
Zerftörung Jeruſalems und des Tempels, 
welche deutlich vorausgejeßt ift (16, 3. 45 4, 
14) und vor der Gründung der Aelia Capi- 
tolina und der Beendigung des jüdiſchen 
Krieges durch Hadrian (137) gefchrieben fein. 
Denn damals hörte die Gefahr des fchroffen 
Judaismus in der Hriftl, Kirche auf, indem 
er ſich als Secte ausfchied, und fonnten aud) 
die Juden an eine MWiederheritellung des jü— 
dischen Tempels in Jerufalem nicht mehr den— 
fen (16, 4). Volkmar, welchem Tiſchendorf 
und Baur beiftimmen, entjeheidet fich für das 
J. 119 als Abfaffungszeit des Briefs und 
Dr. Müller ſchließt ſich ihm aus gejchichtli- 
hen und exegetifchen Gründen an. 

g 5. Die Textesquellen und die gedrud- 
ten Ausgaben, die den Text herzuftellen ver— 
fuchen, Hier werden ſehr eingehend behandelt: 
1) Die gedruckten Ausgaben des griech. Vul— 
gärtertes ſammt den Handjehriften, aus denen 
er gefloffen ift; 2) die alte latein. Ueberſetzung; 
3) die Citate aus dem Briefe bei Clemens 
A; 4) die Gitate in den Constitutiones apo- 
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stolicae, au dem Buche Duae viae oder Ju- 
dieium Petri; 5) der Codex sinaiticus und 
feine bisherige Benußung ; 6) die Varianten 
beim Sinaiticug aus dem Codex Pamphili. 
— Der Codex sinaiticus, von einem „flüch— 
tigen falligraphifchen Genie” (©. 306) ge 
ſchrieben, welcher den vollitändigen Barnabas- 
brief enthält, ftammt nad) Tiſchendorf u. A. 
aus der erſten Hälfte oder der Mitte des 4. 
Jahrhunderts. Hilgenfeld verweiſt ihn in das 
6. Jahrhundert, allein feine Gründe find, 
wie Dr. Müller jchlagend nachweiſt, nicht 
ftichhaltig. 

g 6 enthält die kritiſchen Grundſätze, die 
bei Aufftellung des Textes befolgt find. — 

Sehr intereffant find die Excurſe über 
einzelne Bunkte, jo 3.8. ©. 76 ff., wie der 
de3 Hebräifchen unfundige Verfaſſer unjeres 
Brief3 doch mit dem hebräiſchen Text gegen 
die 70 ſtimmt (vermuthlich, weil Schon man— 
he Handjehriften der 70 von Juden jchon 
vor Aquila nad dem Hebräifchen forrigirt 
wurden); ©. 99 ff. über ein Citat aus dem 
Buche Henoch (aus dem 3. 110 n. Chr.) als 
einer Autorität; ©. 126 ff. über die Eritifch 
wichtige Stelle IV, 14 ws yeygarıcaı, roA- 
Aoi xAnvot, oAlyoı dE ExAsxtol EVOEIW- 
mE, — ein wörtliches Citat aus Matth. 
20, 16; 22, 14, was Volkmar, Scholten und 
Weizjäder vergeblich beftreiten; S. 172 über 
eine andere Anfpielung auf Matth. 20, 16 
(VI, 13); ©. 136 über die Unperſönlichkeit 
des h. Geiftes (9; ©. 156 ff. über reis 
900 (VI, 1), hier im Briefe „Sohn Got- 


tes“; ©. 192 ff. über den Errixaragarog 


Sündenbock (70: arrorroureros entfernend 
und Unheil abwendend; Azazel [Begriff der 
Eind e, Entfernung, Verbannung] der Wüſten⸗ 
mann, der zu den Schedim oder Wüſten— 
geiſtedrn gehört); ©. 204 ff. über dag ſtell⸗ 
vertretende Leiden des Sohnes Gottes nach 
der Anſicht unſeres Verf. (es wird unterſchie⸗ 
den zwiſchen dem, was man zu Gunften eines, 
und zwiſchen dem, was man anftatt eines 
tut); ©. 213 ff. über zo EuAov, das Kranz; 
©, 227 ff. über die Sitte der Beſchneidung; 

©. 271 (vgl. ©. 186) über Citate aus apo⸗ 
kryphiſchen Schriften; ©. 281 ff. über die 
eherne Schlange 12, 7 (kein direktes Zeugniß 
für Joh. 3, 14; allein wenn auch das Joh. 
Ev. 20 Jahre nach feiner Abfaffung in 
Alexandria noch nicht befannt war, fo konnte 
e3 Doch Ichon in Epheſus und Asia proconsularis 
verbreitet jein); ©. 294 ff. über die heiden- 
Hriftlichen Lejer des Briefs; ©. S11 ff. über 
den Sonntag als Auferjtehungstag (15, 9), 
an dem aber Chriftus nicht gleich gen Him- 
mel gefahren ift, jondern die Himmelfahrt 
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wird nur als Schlußpunkt der Auferſtehung 
(dvaamyıs Luc.9, 51, letzte Zeit ſeit dem 
Tode), zu der fie mit gehört, gleich erwähnt 
(d16 zul &youev ınv Nuegav erv oydonv 
eis zUpgooVenv, &v 9) za 0 Imoovs 
avesn Ex vEroWv, zul yavegmdeis aveßn 
eis ovgavovs); ©. 315 ff. Über das taufend- 
jährige Reich 15, 4. 5; ©. 334 ff. über den 
Wiederaufbau des Tempels 16, 4; ©. 344 
ff. über die Wechtheit der vier legten Kapitel. 
Doch näher auf dies Alles einzugehen, ver— 
bieten ung die geſteckten Grenzen. Obiges ge— 
nügt, um die Neichhaltigfeit diejes Commentars 
anzudeuten. Im Einzelnen möchten wir no) 
— abgeſehen von verjchiedenen Druckfehlern 
— bemerken, daß z. B. ©. 307 bei rov xaı- 
009 rov avouov ftatt an den Satan viel- 
leicht an den Widerhrift (2. Theil. 8, 6 
zo, 8. Avowos) gedacht werden dürfte, 
und daß ©. 353 die Erklärung der Worte 
orrevon—roeven 19,1 Gurch ein Verſehen 
desSetzers Hiveggelaffen worden ist. Im Weſent⸗ 
Yichen timmt mit der Darlegung des DBerf. 
die Furze, aber gedanfenreiche Beleuchtung un: 
jereg Briefes bei Thierſch, die Kirche im 
apoftol. Zeitalter S. 334—335. Jedenfalls 
hat Schelling Necht, wenn ex den Unterjchied 
der ‚Schriften aus dem 2. Jahrhundert von 
den neuteftamentlichen al3 den ſtärkſten Be— 
weis für die Urſprünglichkeit der letzteren be— 
zeichnet. 
Kulmbach. J. Lichtenftein. 


Kurk, Dr. Joh. Heine. Lehrbuh der 
Kirdengefhichte für Studirende. 6. 
verb. Aufl. Mitau, 1868. Neumann, 
2 thle. 20 far. 

Dieſes, wie Nippold nicht ohne Hohn 
fagt, „überbefannte” Lehrbuch macht in der 
jechsten (verbeſſ.) Aufl. wieder feinen Gang 
durch die Reihen der theologiichen Jugend, 
Mir nennens troß dem Verdicte Nippolds 
ein gejegnetes Werk, Ref. weiß aus beſtimm— 
ter Erfahrung, daß gerade dieſes Buch man— 
chem jungen Theologen Freude an der Kir— 
hengejchichte erweckt und ihn zu weiterem Stu: 
dium heilfam angeregt hat. Man mag jagen 
was man will, auch ein Lehrbuch der Kirchen- 
geſchichte kann man nicht ſchreiben, ohne einen‘ 
beſtimmten theologiſchen Standpunkt einzuneh— 
men und feſtzuhalten. Wie unparteiiſch man 
aber in Heidelberg Kirchengeſchichte ſchreibt, iſt 
ſattſam bekannt. 

Was die neuere und neueſte Periode der 
Kirchengeſchichte anbelangt, ſo hat K. wie be— 
kannt fie ausführlich und geiſtboll behandelt, 
Ungenuͤgend iſt nur, was über die orthodor- . 
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riechiſche Kirche gejagt wird; doch mag der 
Verf. feine wohlerwogenen Gründe haben, fich 
gerade hier kurz zu faſſen. 

Mit Recht wird die Taiping-Bewegung 
in China, die Häufig viel zu jehr unterſchätzt 
wurde, genauer beſprochen; in einer neuen 
Auflage dürften aber die jehr intereffanten Mit— 
theilungen von I. Kreyher (proteſt. Monatsbl. 
1869, Oct. u. Nov.) berücjichtigt werden, 
da diejelben über Einzelnes entjchieden neue 
Geſichtspunkte geben. — ©. 754 wird gejagt: 
Rapps Gemeinschaft (in Amerika, Economy) 
erhielt jih bis an feinen Tod 1847. Das 
iſt nicht richtig, jie exiſtirt vielmehr jet noch, 
wird aber nach) und nach ausfterben, da Die 
Mitglieder nicht heirathen. Die Gejellichaft 
hat über ein colofjales Bermögen zu gebieten, 
über deſſen jpätere Verwendung fie ſich aber 
feine Sorge macht, da fie die Zukunft des 
Herren für jehr nahe hält. D. ©. 


Bilmar, A. F. C., weil. Brof. d. Theol. 
zu Marburg. Die Aussburgiſche 
Sonfejjion erklärt. Nach deſſen Tode 
herausgeg. don Dr. 8. W. Piderit, 
Director des Gymnaſ. zu Hanau. VIN 

1. 200 ©. Gütersloh, 1870. €. 
Bertelsmann, 25 jgr. 

Wenn irgend etwas aus dem literari= 
ſchen Nachlaß des fel. Vilmar ein Kecht dar— 
auf hatte, nach feinem Tode durch den Drud 
veröffentlicht zu werden, jo war e& die vor— 
liegende Erflärung der Auguftana, die er wäh- 
rend feiner 13jährigen afademijchen Lehrmirk- 
ſamkeit im Ganzen fünfmal (zuletzt noch in 
dem feinem Ableben vorausgehenden Winters 
femefter 1867/68) feinen Zuhörern vorgetra— 
gen, und die neben den gleichfalls mit beſon— 
derer Vorliebe von ihm ausgearbeiteten und 
durch Originalität ausgezeichneten Borlefun- 
gen über chriftliche Ethik,“) wohl das gejchäß- 
tefte, mit dem ungetheilteften Beifalle auf— 
genommene feiner Collegien gebildet hatte. 
Es ift allerdings nur ein Grundriß für 
Rathedervorlefungen, vom Verf. jeldft nicht 
zur Veröffentlihung beitimmt und deshalb 
auch nicht mit der Tehten Teile bearbeitet, 
dabei vielfach aphoriſtiſch gehalten und ftatt 
gründficher Ausführungen häufig bloße Anz 
. deutungen bietend —, wa3 uns hier vorge— 
fegt wird. Uber bei gehöriger Erwägung der 
eigenthümlich friſchen, kernigen und marfigen 
Denk⸗ und Darſtellungsweiſe des Verf. dürfte 
kaum ein unbefangener Beurtheiler ſich dazu 


*) Diefe werden erfreulicher Weiſe num eben- 
falls aus des Berf. Nachlaſſe herausgegeben und 
zwar im gleichen Verlage wie obige Schrift. 


veranlaßt jehen, mit dem Hrn. Herausgeber 
darüber zu rechten, daß er das Manufeript 
im MWefentlichen fo, wie er es vorfand, zum 
Drude befördert und auf eine ergänzende 
Ueberarbeitung jo gut wie gänzlich verzichtet 
hat. Eine dem augenbliclichen Stande un— 
jre3 theologijchen , insbeſondere reformationg- 
geſchichtlichen Wiſſens allſeitig conforme, 
gleichmäßig aus- und durchgefeilte wiſſenſchaft— 
liche Auslegung der Augsb. Confeſſion hätte 
eben nicht mehr ein Werk Vilmar's heißen 
gekonnt; ſie würde eine ziemlich freie Benutzung 
des don ihn Vorgearbeiteten nöthig gemacht, 
und zumal dann, wenn jie auf einigermaßen 
volftändige Berückfichtigung und Verwerthung 
der neuejten einschlägigen Literatur ausging, 
eine don dem Gegenwärtigen vielfach ab— 
weichende, namentlih auch bedeutend aus— 
führlichere Geftalt angenommen haben. 

Am fühlbarften tritt das aphoriftiich- 
Adumbratoriſche, Unebenmäßige und Lüden- 
hafte des vorliegenden Grundriffes in der 
dem Commentar oder der Auslegung der ein- 
zelnen 28 Artikel des Bekenntniſſes voraus— 
geftellten dreifachen Einleitung berbor. 
Die allgemeine Einleitung (©. 3—7)'ent- 
widelt, um den richtigen Gefichtspunft zu 
kennzeichnen, welchen jeder Ausleger der Con— 
feffton feftzuhalten habe, Lediglich und allein 
den Gedanken: daß die Neformation, deren 
vornehmften ſymboliſchen Ausdrud das Augsb. 
Bekenntniß bilde, nicht etwa bloß Reinigung 
der vorhanden Kirche, fondern vielmehr und 
hauptſächlich Erfüllung derfelben mit der neuen: 
Erfahrung von der Glaubensgerech— 
tigfeit als dem lebensvollen Sterne ber 
chriſtl. Heilsmwahrheit bezweckt habe. Aller 
dings ein hervorragend wichtiger Geſichts— 
punkt, auf deffen richtige Erfaſſung und frucht— 
bare Verwerthung Vilmar noch in einer ans 
dern nachgelaffenen Schrift („Luther, Melanch— 
thon, Zwingli,“ Frankfurt 1869, ©. 24 ff.) 
mit Necht großes Gewicht gelegt Hat! Aber 
immerhin doch ein Gefichtspunft, der für ſich 
allein noch nicht dazu ausreichte, den hiſtori— 
ichen Grundcharakter der Auguſtana und Die 
ihrem Interpreten geftellte Aufgabe alljeitig 
zu beleuchten und erſchöpfend zu charakteriſiren. 
Erbebliche Lücken bietet auch die hierauf 
folgende „hiſtoriſche Einleitung” (©. 8—14), 
eigentlich ein bloßes Gerippe ohne alle Ueber= 
Eleidung mit Fleiſch und Blut, beftehend in 
einer ſummariſchen Aufzählung der hauptſäch— 
lichſten Data der Entſtehungsgeſchichte und 
Geſchichte der kirchlichen Reception und Ver— 
breitung des Bekenntniſſes, wogegen die 
„Literaxiſche Einleitung“ (S. 15—35) wieder 
in mancher Beziehung zu ausführlich und zu 
detaillirt in ihren Angaben erfcheint, beſonders 
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da wo fie eingehende Inhaltsangaben bon 
älteren Streitfehriften für und wider bie 
A. C. bringt (4. B. von der Admonitio Neo- 
stadiensis, dem Staffort’fchen und dem „Gr. 
Tüb. Bud” 2c.). Es find dieß werthoolle u. lehr— 
reihe Zeugniffe von den gründlichen Details 
ftudien de3 Verf, auf dieſem Gebiete, Die aber 
über da3 für die Literaturangaben zu einem 
Commentar zur W. C. erforderliche Maaß von 
Vollſtändigkeit entſchieden hinausgehen und 
deshalb vielleicht bejler in einen Excurs oder 
Nachtrag am Schluſſe der Schrift verwieſen 
worden wären. ; 

Auch in der eigentlichen Texteserklärung 
(S. 39 ff.) wird man Manches vermiſſen 
oder im Intereſſe einer gleihmäßigeren Be— 
handlung des Ganzen weiter ausgeführt wün— 
chen, gleichiwie für einzelne umfänglichere 
Ausführungen wiederum das ausreichende Mo— 
tiv und Bedürfniß zu mangeln feheint. Eine 
überfichtliche, zufammenhängende Entwicklung 
der inneren Defonomie des Befenntnifjes oder 
wenigitens der 22 Lehrartifel deſſelben Fehlt 
gänzlich; ebenfo eine genauere Vergleichung 
dieſer Oekonomie mit derjenigen der Mar— 
burger und der Schwabacher Artikel (— mo- 
gegen dieſe allerdings an der Spike der Er- 
klärung eines jeden einzelnen Artikels nicht 
nur vergleichend berücfichtigt, ſondern fogar, 
was recht danfenswerth ift, volljtändig ab- 
gedruct werden). Ebenſo fehlt, was mancher 
Leſer gewiß gerne beigegeben gefehen hätte, 
ein (deutfcher und Yatein.) Tert der Confef- 
fion ſelbſt; — eine Beſchränkung, die übri— 
gens nicht bloß um des don dem Hrn. Her- 
ausgeber feſtgehaltenen Princips willen, „zu 
dem Borgefundenen nichts hinzuguthun“, on= 
dern auch in Folge des von ihm mit dem 
Hin. Verleger getheilten Wunfches, das Büch- 
fein „nicht zu ſehr zu vertheuern“, zur Noth- 
mendigfeit werden mußte, Die der eigent⸗ 
lichen Exegeſe der einzelnen Artikel jedesmal 
vorausgehende Ueberſicht über die wichtigſten 
Varianten in den verſchiedenen Handſchriften 
und älteſten Druckausgaben, leidet an ein- 
zelnen Ungleichmäßigkeiten. Sie erſcheint hier 
und da unnöthig detaillirt, während einzelne 
bemerfensmwerthe Verſchiedenheiten der Keg- 
art (4. B. bei Art, 8, 12, 17 und beſonders 
bei den 7 Artikeln des 2, Theiles: de abu- 
sibus) nicht notirt find, deren Angabe win- 
ſchenswerth geweſen wäre. Ebenſo widmet 
die eigentliche Exegeſe des Verf. manchen wich⸗ 
tigen Artikeln (insbeſondere dem 13 3, und 
einigen der 7 Iebten, 3.8. dem 25., 26. und 
27.) geringere Sorgfalt, als man im Inter- 
eſſe der gleichheitlichen Durchführung des ge= 
jammten Planes hätte wünjchen mögen. Aber 
Alles was er in exegetifcher Hinficht bietet, 
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ift vortrefflich, kernhaft, durch ſinnige Tiefe, 
Lebendigkeit und Fülle der zu Grunde liegen— 
den evangelifhen Heilserfahrung gleich jehr 
ausgezeichnet, wie durch feſt beſtimmte objec— 
tiv⸗kirchliche und ſymbolgetreue Haltung. Man 
leſe die Ausführungen zu Art. 2 von der Erb— 
ſünde, zu Art. 4 von der Rechtfertigung, zu 
den Artt. 7 und 8 von der Kirche, und zu 
ſämmtlichen auf die Sacramentslehre bezüg— 
lichen Artikeln, insbeſ. zu Art. 10 vom Abend- 
mahle, — und man wird fi) auf das Wohl- 
thuendſte erquict fühlen durch das Fräftigende 
reinigende Bad in dem Strom reformatori= 
ſcher Glaubensfülle und Zeugentreue, das ung 
hier, bereitet durch die Hand eines tief in die 
Grundthatſachen der evangeliihen Heilswahr— 
heit Eingelebten, dargeboten wird. — Seiner, 
der das jeinem äußeren Umfange nad an— 
ſpruchslos auftretende, aber gehaltvolle Büch— 
lein mit Rüdficht auf diefe jeine Hauptvor- 
züge und wahren Olanzpartien eingehender 
prüft, wird unbefriedigt und ohne ihm man— 
nichfache Belehrung und heilfame geiftliche 
Anregung zu danken zu haben, von ihm jchei= 
den. uch wird feine vorzügliche Geeignet- 
heit, wenn nicht zur erſten Einführung Theo— 
logie Studirender in Die geiſtlichen Schätze 
und Schönheiten des Augsb. Befenntnifjes 
(— für welchen Zweck es allerdings wohl zu 
wenig gleihmäßig ausgearbeitet, namentlich 
in feinem hiftorifchen Theile zu wenig voll- 
ſtändig erjcheinen möchte), doch zum Gebrauche 
als Leitfaden und Hülfsmittel für Religions— 
lehrer, die ihrem Unterrichte in oberen Gy— 
mnafialffaffen die Auguftana zu Grunde le— 
gen, auf den erſten Blick einleuchten und jo 
diefem opus postumum gewiß eine der erſten 
Stellen in der Neihe der Schriften des Yeider 
zu früh heimgegangenen  trefflichen — 
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und Schulmannes fichern. 


Seience and the Gospel, or the Church 
and the Nations. A Series of Essays 
on Great Catholic Questions. XIV & 
600 pp. London, 1870. Macmillan & 
C,336d. 


‚ Seit 1860 befteht in Groß - Britanien 
ein bereits ziemlich ausgedehnter, zahlreiche 
angefehene Mitglieder im fich ſchließender 
chriſtlich-philanthropiſcher Verein: die „British 
and Foreign Systematio Beneficence 8o- 
ciety“, welche ſich die Aufgabe geftellt hat, 
„Durch die Preſſe, Rednerbühne, Kanzel und 
Lehrkanzel. eine gewiſſenhafte, verhält— 
nißmäßige, ſyſtematiſche und fröh— 
liche Wohlthätigkeit (conscientious, pro- 
portionate, systematic and cheerful giving) 


zu befördern.” Als Mittel zur Verwirklichung 
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dieſes Zweckes ſoll der ſeitens eines jeden 
Mitgliedes des Vereines anzueignende und 
praftifch zu verwerthende Grundſatz dienen: 
„am erjten Tage jeder Woche einen be— 
ſtimmten Theil, und zwar mindestens ein 
Zehntel feines Einkommens für Gott und 
die Armen zurüczulegen“ (nah Maßgabe von 
Spr. 3, 9.18: „Ehre den Herrn von deinem 
Gut und von den Erftlingen alles deines Ein- 
kommens“; vgl. Gen. 28, 20—22; 1. Cor. 
16, 1. 2 20). Die Zuſammenſetzung, ebenfo 
wie die praftiihe Tendenz des Vereins ift 
eine durchaus ökumeniſche, allgemein-evangeli= 
ſche oder überconfeffionelle. Unter jeinen Vor— 
jtehern befinden ſich außer dem Herzog von 
Argyll (dem eriten Präfidenten) Namen tie 
die der Biihöfe von Weterborough, Down 
und Connor, Melbourne, der Dean's v. Norwich, 
Mancheiter, Lichfield, Carlisle, mehrerer Lords 
und Baronets, auch einiger berühmter Gelehrter, 
worunter namentlich des trefflihen Sanskrit— 
philologen Mar Müller. Zu den „Ehren- 
fecretären“ der Geſellſchaft gehören gefeierte 
Prediger wie 3. Cumming, C. 9. Spurgeon, 
Duff, Guthrie, die Archdeacons von Tuam 
und Waterford ꝛc. Der Verein gehört über- 
haupt zu den nicht am menigiten bedeutenden 
chriſtlichen Vereinen, welche alljährlich im Mai 
ihre Jahresverfammlung zu Ereter-Hal in 
London halten. Er zeigt fraft feines ökume— 
niſchen Characters eine beſonders nahe Ver— 
wandtſchaft mit der „Evangelical Alliance”, 
zu weldher er in mancher Hinſicht in einem 
ähnlichen, nach der praftifchen Seite hin er= 
gänzenden Verhältniſſe ſteht, wie der Gentral- 
ausſchuß für innere Miffion zu dem deutjchen 
evangeliſchen Kirchentage, 

Eine befondere Abzweigung oder Section 
diefes großartigen Vereins bildet die „Ang- 
lican and International Christian Moral 
Seience Association“, Wie der Name zeigt, 
ſucht dieſe Geſellſchaft den praftifch-chriftlichen 
Zwecken jenes Vereins von der ktheoretiſchen 
Seite her Vorſchub zu leiſten. Sie wirkt für 
Verbreitung einer chriſtlichen Moralwiſſen— 
ſchaft, welche jenen — einer „gewiſſen⸗ 
haften, verhälknißmäßigen, ſyſtematiſchen und 
fröhlichen Wohlthätigkeit“ theoretiſch zu fun— 
damentiren und den Theologen aller Confeſ— 
fionen als ein unerlaßliches Erforderniß für 
eine jegensreiche Einwirfung auf die Gegen- 
wart zu empfehlen ſucht. Als gemeinjames 
Drgan dient beiden Vereinen, jenem mehr 
practijch gerichteten und diefem mehr wiſſen— 
ſchaftlich oder Fiterarifch thätigen, eine Monats- 
ſchrift: „The Benefactor and Catholic Re- 
former; Official Journal of the Syst, Bene- 
fireenee Soc. and Christ. Moral Seience 
Association,“ welche, neben Berichten über 
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den Fortgang der Vereinsangelegenheiten, ver— 
ſchiedenes Erbauliche in Poeſie und Proſa, 
Anzeigen chriſtlicher Schriften, Nachrichten 
über entferntere Gebiete des Reiches Gottes 
und dgl. m. bringt. Außerdem ſuchen beide 
Vereine durch Publikation und Verbreitung 
chriſtlicher Schriften für ihre Zwecke zu wir— 
ken, von welchen Schriften natürlich die der 
Syst. Benef. Society einen mehr practiſch— 
erbaufichen, tractatenartigen Character tragen 
(3. B.: Gold and the Gospel; Arthur’s Pro- 
portionate Giving; Candlish’s Systematie Gi- 
ving; What is mine and what is God’s?; The 
Lords Treasury and how to fill it, ete.), 
während die der Moral Science Association 
mehr wiſſenſchaftlich geartet find. 

ME umfangreichite und gehaltvollite Pu— 
biifation der letzteren Geſellſchaft Tiegt una 
das obige Werk vor: „Wiſſenſchaft und Evan— 
gelium, oder die Kirche und die Völker. Eine 
Reihe von Auffägen über große Fragen bon 
allgemeinshriftlichem Interelfe.” Das ziem- 
ih umfangreiche Buch beiteht aus vier ge= 
frönten Preisſchriften, auf ebenſoviele durch 
den Verwaltungsrath (Provisional Council) 
der Geſellſchaft ausgeſchriebene Themata be— 
züglich und durch eine Commiſſion von 20 
Preisrichtern unter dem Vorſitze des Dean 
von Canterbury Henry Alford der Preiſe für 
würdig erkannt. Die vier Abhandlungen bil- 
den in gewiſſem Sinne ein Ganzes, da fie 
ſämmtlich der Darlegung und VBertheidigung 
des Einen Grundgedanfens dienen: Die fiht- 
bare Darftellung der Kirche in ihrer Neinheit 
und idealen Vollendung ijt bedingt durch die 
Rückkehr zum apoftolifchen Chriftenthum, ins— 
befondere zu dem Geifte einer völligen brüders 
Yichen Liebe, Opferwilligfeit und felbitverfeug- 
nenden Hingabe an die Intereſſen des Reiches 
Chriſti, welcher alle Schranken der Confeſſion 
und der Nationalität überwindet, ohne übri- 
gend dieſe Hiltorifch gewordenen Unterſchiede 
durch eine abjtracte Uniformität des Kirchen— 
thums aufheben oder befeitigen zu wollen, 

Der 1. Auffaß : „Ueber die fihtbare Kirche“ 
(The Visible Church; The Church of Christ, 
Apostolical and Millennial“, p.1—141) behanz 
delt in eingehender Betrachtung das Weſen und 
die äußere Erfcheinung der Kirche, wie fie fich in 
ihrer Urzeit darftellte, unter befonderer Be— 
rücjichtigung des Verhältniſſes diefer für alle 
Zeiten urbilofich bleibenden apoſtoliſchen Kirche 
zur Welt und. zu den einzelnen Lofal- und 
Bartifularficchen ihrer Zeit. Den Schluß 
diefer Darlegung, welche von umfafjender Bes 
Vefenheit in den Schriften deutfcher Theologen 
wie Neander, Giefeler, Rothe, Ritſchl, Niedner 
2c., zugleich aber auch von geſunder miljenjchaft- 
licher Auffaffung der hl. Schrift Neuen Te— 
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ftaments, überhaupt von folider theologiſcher 
Bildung und ächt- evangeliſchem Standpunkte 
ihres Autors zeugt, bildet ein Kapitel über 
„die millennariſche Kirche, oder über Die 
Möglichkeit einer Nückfehr der Kirche zu ihrer 
erften Liebe”, worin nicht etwa eine craß- 
chiliaſtiſche oder extravagant-optimiſtiſche Zu— 
kunftsbetrachtung aufgeſtellt, ſondern lediglich 
der unzweifelhaft bibliſch-correcte, insbeſondre 
durch Eph. 4, 13—15 bewahrheitete Gedanke 
entwickelt wird, daß jene Rückkehr zur lauteren 
und hehren neuteſtamentlichen Urgeſtalt der 
Kirche weſentlich bedingt ſei durch reine, im— 
mer energiſchere Geltendmachung der rechten 
Heiligkeit und Wahrheit in vollkommener Liebe 
um Chriſti willen, oder was daſſelbe ſei: durch 
zunehmende Verwirklichung eines nicht ab— 
ſtract unioniſtiſchen, ſondern con— 
föderativen, die Unterſchiede in der Ein— 
heit anerkennenden, liebenden Hand in Hand— 
gehens der verſchiedenen chriſtlichen, insbeſon— 
dere evangeliſchen Confeſſionen und Denomi— 
nationen („a federal union of the Seriptural 
Churches“ p. 19; „a grand federal Chri- 
stendom, united and yet separated, existing 
externally in multiplied federations, and 
yet all converging towards a common cen- 
tre*"ete,, p. 140), 

Diefen Gedanken führt der zweite Auf- 
ſatz: „Worin hat die jichtbare Kirche Ehrifti 
ihre Einheit?” („What is the Unity of the 
Visible Church of Christ?“ p. 143—241) 
dahin. näher aus, daß er eine gewifje dogma— 
tiſche und ethiſch-practiſche Grundübereinitim- 
mung ſämmtlicher auf dem Grunde der evan— 
geliſchen Wahrheit ftehender Kirchen und De— 
nominationen behauptet, und insbeſondere 
ihre Uebereinſtimmung hinfichtlih ihrer Mo— 
talgrundfäße und ihres praftiichen Wirkens 
im Dienfte der großen Liebeszwecke des Rei— 
ches Chriſti für ebenſo möglich wie nothwen— 
dig erklärt; — für nothiwendig namentlich 
wegen der zunehmenden Ausſcheidung aller 
Halbchriſten und innerlich Abgefallenen aus 
der kirchlichen Gemeinfchaft unjrer Tage, wo— 
rin ſich der letzte große Entjcheidungsfampf 
zwiſchen Chriftenthum und Antichriſtenthum 
vorbereite (p. 230 ff.). 

Der dritte Auffah: „Ueber das Weſen 
der hriftlichen Moralwiſſenſchaft“ („What is 
Christian Moral Seience? or the Nature and 
Province of Christian Ethies defined and 
determined“, p. 243—449) jucht durch den 
Nachweis, daß alle wahre Moralität auf dem 
Grund des Glaubens an einen perfönfichen 
Gott und deſſen Offenbarung ruhe, daß alfo 
weder die atheiftiichen roch die pantheiftifchen 
Syſteme es zu einer ächten Sittenlehre und 
Sittlichkeit zu bringen vermöchten (p. 305 ss., 
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354 ss.) die Unentbehrlichfeit einer poſitiv— 
Hriftlichen, nad) dem Worte Gottes als ewig 
giftiger Norm für alles Glauben, Leben und 
Lieben geftalteten Sittenfehre darzuthun. In 
einer jo ausgebildeten Ethif, welche nothwen— 
dig den drei Entwicklungsſtufen aller Sittlich- 
feit iiberhaupt (Morality per se; mor, in 
its perversion by sin, & morality in its re- 
novation by redemption) mit gewifjenhafter 
Sorgfalt Nechnung tragen müſſe, jei das 
einigende Band für die Chriften aller Kirchen 
und Parteien gegeben, Laſſe fich eine Ueber 
einftimmung derjelben auf dogmatiſchem Ge— 
biete auch wohl niemals, fo lange die Kirche 
im Dieffeit3 zu ftreiten habe, hoffen: in ihrer 
Sittlichfeit und Sittenlehre, zumal ſofern 
diefelbe fich auf das Erlöfungswerf Chrifti 
und auf das gemeinfame Bewußtſein Aller 
von defjen befeligender Kraft gründe, könnten 
und müßten fie Alle einig fein; und von dem _ 
Aufbau und Ausbau eines wahrhaft großar- 
tig und umfaſſend angelegten Syſtems dieſer 
chriſtlichen Sittenlehre (— die Grundlinien. 
eines ſolchen Syſtems verfucht der Eſſayiſt B: 

aſſe 


443 ss, überſichtlich zuſammenzuſtellen) J 


ſich Großes für die Zukunft der Kirche erwar— 
ten. — Es iſt dieſer Aufſatz der ausführlichſte, 
gelehrteſte und ſpeculativſt gehaltene in der 
Reihe dieſer vier Abhandlungen. Seine Er— 
örterungen leiden hier und da vielleicht an 
einer gewiſſen Umſtändlichkeit und Schwer— 
fälligkeit, bilden aber im Ganzen unzweifelhaft 
einen gediegenen, auch ſeitens der deutſchen 
Wiſſenſchaff anzuerkennenden und aufmerkſam 
zu beachtenden Beitrag zur chriſtlichen Moral— 
theologie. 

Im vierten und letzten Eſſay: „Ueber 
Religion und Volksthum“ (National Reli- 
gion, p. 451—591) wird das Verhältniß der 
Geſellſchaft Für chriſtliche Moralwiſſenſchaft 
und ihrer entſchieden ökumeniſchen praktiſch— 
chriſtlichen Zwecke zu dem nationalen Kirchen— 
weſen Großbritaniens, alſo zu den verſchiede— 
nen ſtaatskirchlichen und nonconformiſtiſchen 
Lebens⸗ und Cultusformen, in der Weiſe ent— 
wickelt, daß gegenüber den verſchiedenen, von 
dieſer Seite her zu erwartenden Einwürfen 
die Nothwendigkeit des Unternehmens, ſeine 
praktiſche Ausführbarkeit, ſowie die mannich— 
fachen durch daſſelbe zu löſenden Probleme 
aufgezeigt und ziemlich eingehend beſprochen 
werden. Unter den Erfolgen, welche dem 
Unternehmen für den Fall feines gluͤcklichen 
Gedeihens prognofticirt werden, fteht voran : 
Die Berwirklihung der ſichtbaren 
Kirche für das Bewußtjein und die äußere 
Wahrnehmung des Volkes („The successful 
operation of our Association will realize 
to the mind and theeye ofthenationthe 
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Visible Church of the Christ“, p. 
575). 

Manchen Theologen wie pratt, Kirchen⸗ 
männern Deutſchlands werden die Ideen ſo⸗ 
wohl dieſes letzten Aufſatzes wie des ganzen 
Buches überhaupt allzu überſchwenglich erſchei⸗ 
nen. Namentlich die ſtreng-Confeſſionellen 
dürften an der bier und da (beſonders ſtark 
P. 441 sq.) hervortretenden Gleichgültigkeit, 
ja Abneigung gegen die ſymboliſch fixirten 
Dogmen des überlieferten Kirchenthums An— 
ſtoß nehmen, dürften gerade darin etwas Be— 
denkliches, an Schwarmgeifterei und unkirch— 
lien Enthufiasmus Gemahnendes erbliden, 
was die Veranftalter der Sammlung in der 
Vorrede als einen entjchiedenen Vorzug und 
als ein leuchtendes Zeichen von der „Katho— 
licität“ des Ganzen rühmen: daß nämlich 
„bon den bier Eſſays der Eine einen Theo- 

logen der engliſchen Hochkirche, der Andere 
einen ſchottiſchen Presbyterianer, der Dritte 
einen Gongregationaliften, der Vierte einen 
Baptiften zum Verf. habe, während der ver- 
antwortliche Herausgeber des Ganzen ein wes— 
leyaniſcher Methodilt ſei“ (Preface, p. V. VI). 
Auch dürften Manche, und zwar nicht blos 
Confeſſionelle, Bedenken hegen ſowohl gegen 
den hohen Werth, welchen das Programm der 
Affociation der „hriftlihen Moralwiſſenſchaft“ 
(ſtatt vielmehr der praftiichen Sittlichfeit) 
beilegt, al3 auch gegen die Vereinbarkeit des 
den Kern und Grundgedanken jener Syste- 
matie Benefieence Society bildenden Grund- 
jaßes, mindeftens ein Zehntel eines 
Einkommens für Hriftl. Liebeszwecke zurück— 
zulegen, mit der rechten evangeliſchen Freiheit 
der Chriſten vom Geſetze, welche eine directe 
Normirung des chriftlichen Wohlthuns nad 
einer alttejtamentlichen Satzung auszuschließen 
ſcheint. — Auch uns will Manches in den 
Grundfägen und Beftrebungen des Vereins, 
welchen das vorliegende Werk gewiljermaßen 
al3 Programm dient, nicht genügend motivirt 
erſcheinen. Auf die Moral als Wiffen- 
Schaft fcheint uns in der That etwas zu 
viel Gewicht gelegt, ſcheinen ung, wie nament- 
fi der dritte der hier betrachteten Eſſay's 
zeigt, allzufühne und überjchwengliche Hoff- 
nungen gebaut zu ein, Gegen den Vorwurf 
freilich, daß der Verein und fein hier vor— 
liegendes Programm die Einigung der Chri— 
jten aller Barteien auf Koften des ſelbſtſtän— 
digen Fortbeſtehens ihrer Bekenntnißſchriften 
und hiſtoriſch berechtigten Cultusunterfchiede 
anftrebe, müſſen wir Beide in Schuß nehmen, 
Denn abgejehen von jener Einen Stelle (p. 
441 sq.) iſt ung in dem Buche Feine ungefund 
unionijtiiche, dem guten Rechte des confeflionell 
differenziirten Kirchenthums zu nahe tretende 
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Aeußerung begegnet. Die exftrebte und gehoffte 
Kiccheneinigung oder millennarische Verklärung 
der Kirche wird ſonſt durchweg als ein Zus 
ſtand der Conföderation, nicht der. abforptiven 
Union oder Fuſion der jest getrennten Par— 
teien charafterifirt. Und auch gegen die 
Evangelicität jenes Grundfaßes, daß die hrift- 
liche Wohlthätigkeit in ein Syftem zu bringen 
und nad) der idealen Norm der altteftamentl, 
Zehntgeſetze zu regeln fei, läßt fich unſers Er- 
achtens fein hinreichend gegründeter Zweifel 
borbringen, da eine evangeliſch freie und ideale 
Handhabung dieſes Grundfages ausdrücklich 
gefordert wird, und da ein derartiger Gebrauch 
des Geſetzes als idealer Norm für das fitt- 
liche Handeln und Heiligungsftreben auch 
der MWiedergeborenen dem Dogma Feiner kirch— 
lich geordneten evangelifchen Gonfeffion, am 
allerwenigften dem der [utherifchen, 
widerftreitet (vgl. Form. Gone. art. VI: de 
tertio usu legis.) 


Bermögen mir diefem Allem zufolge zwar 
nicht jenem englifchen Kritiker eines der Trac— 
tate der Systematic Benef. Society zuzuftim- 
men, welcher (in dem „Free Church Maga- 
zine“) voll Begeifterung erklärte: „Die Ent- 
deckung des Grapitationsgefeßes und die Dienft- 
barmachung der Dampfkraft für den gemeinen 
Nutzen der Menfchheit hat in deren phyſiſcher 
und ethifcher Beichaffenheit feine jo große 
Ummälzung hervorgebracht, wie fie die Prin— 
eipien der ſyſtematiſchen Mohlthätigfeit in 
den inneren und äußeren Zuftänden der Chri— 
ftenheit noch hervorrufen werden,” — fo er— 
warten wir doch nicht geringen Segen von 
der fernern Wirffamfeit beider eng verbrüder— 
ter DBereine, der Syst. Benef. Soc. und der 
Christ. Mor. Se. Assoe., und möchten drin— 
gend wünjchen, daß auch deutſche Chriſten in 
größerer Zahl ala bisher ſich directe oder we— 
nigſtens indirecte Betheiligung an deren edlen 
Beltrebungen angelegen fein hießen. Sowohl 
das hier befprochene Buch, als auch die oben 
genannte, trefflich vedigirte und vielfach ans 
regende Zeitjchrift: „The Benefactor ete.* 
(für den Preis von nur 1 Shilling jährlid) 
aus dem Hauptoffice des Vereins: 8, Old 
Jewry, London, E. C., zu beziehen) dürften 
geeignet fein, ein ebenſo treues als vortheil— 
haftes Bild von der Thätigfeit beider Vereine 
zu gewähren. F 


Carus, Dr. Guſt., K. Conſ.-Rath ꝛc. 
Das Chriſtenthum in feinem Verhält⸗ 
niß zu den modernen Weltanſchauun— 
gen. 44 ©. Berlin, 1870. P. ©. 
Heinersdorff, 7Y ſgr. — [Heft 6 der. 
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Heinersdorff’ihen „Sammlung wif- 
jenfchaftlicher Vorträge"].*) 


In der überaus großen Zahl apologeti- 
jeher Vorträge über das Thema „Chriſten— 
thum und moderne Cultur, (oder „Chriſtliche 
und moderne Weltanſchauung“), womit unfere 
Zeit fortwährend bejchenft wird, nimmt der 
vorliegende eine der ausgezeichnetiten Stellen 
ein. Geiftreih und durch anmuthige bilder- 
reiche Schreibweife feſſelnd, dabei aber doch 
ebenfo Kar und ſcharf als tief gedacht und 
von vielſeitiger chriftlicher Lebenserfahrung, 
gleicherweife wie von inniger DVertrautheit mit 
dem göttlichen Worte Zeugniß gebend, bietet 
er eine im edelften Sinne des Worts erbau- 
Yiche Lectüre dar, Im beiderlei Hinficht lei— 
ftet die Darftellung des Verf. Treffliches, ſo— 
wohl was die poſitive Geltendmachung der 
chriſtlichen Wahrheit durch den Beweis des 
Geiftes und der Kraft, wie was die Fritifche 
Characteriftit der ihr entgegenftehenden An— 
ſchauungen betrifft. Von diefen bleibt der 
Eine Hauptgegner des Evangeliums, der 
creaturvergötternde Aber glaube des Ultramon— 
tanismu3, dem Plane des Verf. anige uns 
berückſichtigt. Es ift Lediglich der Un glaube 
in feinen mehrfachen Abitufungen und Schat— 
tirungen, mit deſſen Kritik er jich eingehender 
bejhäftigt; jener „andere Gegner” alſo, „der, 
in mannichfachen Farben Jchillernd, den eigen— 
thümlichen Characterzug hat, daß er in feiner 
Nathansweisheit alle Ringe der pofitiven Re— 
ligionen, auch der chriftlichen, für unächt er— 
Härend, ſich felber eine Religion zurechtmacht 
und die Myiterien der Offenbarung als der 
Vernunft widerftreitend verwirft.“ Und zwar 
find es hauptſächlich die Weltanſchauungen 
des Materialismus, des Pantheismus und des 
Rationalismus, gegen welche ſich die Polemik 
des Vortragenden kehrt. Ihnen gegenüber 
zeigt derſelbe namentlich, daß der Haupt— 
vorwurf, womit man ungläubigerſeits gegen 
das Chriſtenthum zu Felde ziehe: die Behaup- 
tung, daß dafjelbe „uns die Annahme unbegreif- 
Ticher Dinge und widerſprechender Sätze zu— 
muthe“, darum allen Gewichtes entbehre, weil 


*) Diefe vor Kurzem ins Leben getvetene, 
jehr empfehlenswerthe Sammlung hat 6i3 jetst in 
6 Heften ebenjo viele, im Evangel. Bereine zur 
Berlin gehaltene Vorträge gebracht: 1)Dr. Schwartt; 
Die eth. Bedeutung der Sage für das Volksleben 
im Altertfum und in der Neuzeit; 2) Dr. Rod: 
Das Gewifjen und die öffentl, Meinung in Alter- 
tum und Neuzeit; 3) Dr. Dav. Müller: Der 
Papft und die Concilien; 4) Dr. Semiſch: Der 
PBroteftantismus und der Jeſuitenorden; 5) Dr. 
Bäßler: Die Sage vom ewigen Juden, ſowie 6) 
den obigen Bortrag, 
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auch Schon die natürliche Religion, die den— 
fende Vernunft des Vhilofophen, die Forſcher— 
thätigfeit des Naturfundigen, furz jede ernite 
Betrachtung der Erjcheinungen dieſes Lebens 
auf zahlreiche ungelöfte und im Diefjeits über- 
haupt unlösbare Antinomieen ftoße, weil es 
aͤlſo für die Menſchen aller Geiftesrichtungen 
nad) Gottes meifem Nathe hienieden „ein 
Kreuz des Denkens“ gebe, kraft deſſen 
der Höchfte ich ihnen zugleich verbergen wollte, 
indem er ſich ihnen offenbarte. Trefflich wie 
die hierauf bezüglichen Ausführungen im 3. 
Abſchnitte, ift auch, was in der Schlußbetradh- 
tung (S. 40 ff.) über den Ernjt der gegen- 
wärtigen Zeitlage und über die Ausfichten, 
welche ich der chriftlichen Weltanficht, als der 
zum endlichen Siege über alle Feinde, aber 
freilich nur zu einem Siege mittelft des 
Kreuzes und unter dem Preuze berufenen 
Macht der Wahrheit, dargelegt wird. 

Eingehendere Mittheilungen aus dem 
reichen Inhalte des Schriftchens würden un— 
jrer Abſicht im Wege ftehen, zur Lectüre 
deifelben aufzumuntern und es auch ſolchen 
hriftlichen Sreifen zu aufmerffamer Beachtung 
zu empfehlen, denen feine Gelegenheit zum 
Hören dieſes gediegenen Vortrags gegeben 
war. Möchte diefe unfere Abjiht zum Se— 
gen an Vieler Herzen erreicht werden. 


Lichtenſtein, Dr. F. W. Jak., ev. -Luth. 
Pfr. zu Kulmbach. Prüfet Alles und 
das Gute behaltet. Zum Schub und 
Zruß wider die Herren 8. Scholl u. 
Chr. Elsner, freireligiöje Prediger in 
Nürnberg. — 129 ©. gr. 8. Nürn- 
berg, 1870. J. Sichling. 

Der Titel läßt eine Gelegenheitsjchrift 
polemischen Inhalt3 und von mehr Yofalem 
ale allgemein kirchlichem Intereſſe erwarten, 
Statt deifen wird uns aber hier, — aller— 
dings auf Grund eines örtlichen Anlaſſes, 
bejtehend in einer jiegreichen Disputation des 
Verf. mit dem erjtgenannten feiner freireligi- 
djen Gegner in einem öffentlichen Lokale zu 
Kulmbach — eine gedrängte aber überaus 
inhaltreiche und gediegene Ueberſicht über 
Jämmtliche Grundwahrheiten der Offenbarung 
jammt deren hiftorifcher Bezeugung geboten, 
eine Meberficht von fo geſchickter Anlage und 
trefflicher , wiſſenſchaftlich wohlfundamentirter 
Ausführung, daß das Ganze ein gediegener 
Beitrag zur Apologetik, ja fat eine vollitän- 
dige chriſtliche Apologie in nuce zu heißen 
verdient. Der Verf, erledigt feine Aufgabe 
in der Weiſe, daß er, nad) Borausſendung 
einer Einleitung (worin er über jene, den 
Anlaß zu feiner Schrift Bildende Disputation 
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mit dem Einen feiner Gegner Bericht gibt), 
zunächſt eine pofitive Darlegung der 
vornehmſten Grundwahrheiten de3 hriftlichen 
Glaubens bietet, in welcher er fih enge an 
Luthardts „Apologetifche Vorträge”, IH. I, 
anſchließt, ja wejentlich nur einen Auszug aus 
denjelben bringt, aber freilich einen von jelbjt- 
ſtändiger Haltung und vielfeitiger Belefenheit 
in der gejammten neueren apologetijchen 
Literatur zeugenden Auszug, zu deſſen Ab— 
fajlung er die ausdrüdliche Zuftimmung Lut— 
hardt3 einzuholen nicht verfäumt hatte (©. 
22—80). Hieran jchließt ſich die fpecielle 
Beantwortung und Abfertigung der ſowohl 
von Scholl, wie von feinem Collegen Elsner 
theils ſchriftlich, theils mündlich gegen die 
chriſtliche Wahrheit vorgebrachten Einwürfe, 
deren einige dem Verf. Anlaß zu ausführliche— 
ren apologetiſchen Erörterungen, gleichſam Ex— 
curſen zu jener poſitiven Darlegung bieten, 
z. B. Jeſus der Jungfrauenſohn, S. 86 ff.; 
Satan als Verſucher der erſten Menſchen im 
Paradieſe und als Verſucher Jeſu, ©. 96 ff.; 
der Sonnenſtillſtand zu Gibeon, ©. 102 ff.; 
David's fittliher Charakter, ©. 107 ff.; 
Zwieſpalt zwifchen den Apoſteln, ©. 112 ff. 
Den Schluß dieſes polemiſchen Theils bildet 
noch eine Reihe allgemeinerer Betrachtungen 
über das Verhältnig des Chriſtenthums zur 
Kirche, zur Sittlichkeit, zur Cultur, zum Dieſ— 
Fr und zum Jenſeits (S. 115 ff.) — alles 
ies zum Erweife, daß ‚er Conflict der be= 
kämpften Gegner mit der riftlichen Wahr- 
heit in der That ein principieller und ihre 
Irrthümer grundftürzende feien. 

Es erhellt aus dieſer kurzen Inhalts— 
überſicht, daß wir es hier nicht mit einem po— 
lemiſchen Sendſchreiben von lediglich lokalem 
Intereſſe, ſondern mit einem kernhaften und 
lehrreichen Beitrag zur Apologetik zu thun 
haben, der mit gleichem Rechte der Aufmerk— 
ſamkeit weiterer chriſtlicher Kreiſe empfohlen 
zu werden verdient, wie z. B. die Broſchüre 
G. Baift’3 wider Mitzenius, den Darm— 
ſtädter Geſinnungsgenoſſen der hier beſtritte— 
nen beiden Nürnberger (vgl. Bew. d. Gl., Bd.4, 
1868, ©. 382). Denn an dieſe kraftvolle, 
den Geiſt Luthers athmende Streitſchrift ſind 
wir durch die genußreiche Lectüre des vorlie— 
genden Schriftchens, das allerdings ein etwas 
mehr wiſſenſchaftliches Gepräge zeigt, vorzugs— 
weiſe erinnert worden. 3: 


Gerhard, Johann, weiland Dr. der heil. 
Schrift und Profeffor a. d. Univerfität 
Jena. Poſtille d. i. Auslegung und 
Erklärung der jonntäglichen und vor— 
nehmften Feft-Evangelien über das ganze 
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Jahr, auch etlicher Schöner Sprüche heil, 
Schrift ꝛc. Nach den Driginal - Aus: 
gaben von 1613 und 1616. DVermehrt 
durch die Zufüße der Ausgabe v. 1663. 
Erjter Theil; Von Advent bis Pfingften. 
kl.4. X und 524 ©, Berlin, 1870. 
Guſt. Schlawitz, 1Y: thlr. 

. Die landläufige Rede Unmiffender fpricht 
mit großer Sicherheit von der Trockenheit, 
bon der Verknöcherung, von dem Dogmenwuſt 
und wie die journaliftiichen fagons de parler 
alle Yauten in Bezug auf die lutheriſche Or— 
thodorie. Johann Gerhard ift einer der be— 
deutendjten lutheriſchen Orthodoxen, aber von 
verknöchertem, trocken-ſchulmäßigem, ſaft- und 
kraftloſem Weſen iſt in ſeinen Predigten auch 
nicht die geringſte Spur zu merfen. Dage— 
gen find Die Predigten vieler berühmter Kan 
zelredner unſerer Zeit, abgejehen davon, daß 
fie heterodox find, entſetzlich troden, ohne Saft 
und ohne Kraft. Der Grund diefes Unter- 
jchiedes ijt einfach der: Johann Gerhard und 
die alten Orthodoxen haben nichts anderes 
als das Wort Gottes gepredigt, und die Mo— 
dernen predigen vielfah ihre eigene dürre 
Eulturweisheit. 

Es ift darum ein in hohem Grade an- 
erfennensmwerthes Unternehmen, wenn ein deut- 
cher Verleger die alte Gerhard’sche Poſtille 
neu herausgiebt und e3 gereicht jolcher neuen 
Ausgabe zur befonderen Zierde, daß fie dem 
Brofefjor Dr. 3. U. Philippi, „dem ges 
fegneten Erben Johann Gerhards“ zugeeignet 
it. Die Gerhardiiche Poſtille ericheint in 5 
Theilen. Der erjte und der fünfte Theil 
(Paſſionsbuch) find erjchienen, die drei übri- 
gen Theile jollen im Laufe diefeg Jahres er— 
Icheinen. Der vorliegende erſte, die Weltzeit 
des Kirchenjahres umjpannende Theil enthält 
49 Predigten, 

Sn der Vorrede dom 17, October 1612 
handelt Gerhard von eilf verſchiedenen Pre— 
digtweifen. Mit einer feinen Wage wägt er 
die Vortheile und die Nachtheile der einzelnen 
Methoden ab. Er felbit verbindet die fate= 
chetiſche Art mit der „geheimfinnigen“ 
(myſtiſchen). Er behandelt den feinen Pre— 
digten zu Grunde gelegten Schriftabſchnitt 
nicht al3 ein aus dem Ganzen herausgelöftes, 
abgejondertes Stück, jondern als ein Glied, 
das durch das Bund des Lebens mit dem 
ganzen Organismus der heiligen Schrift ver- 
bunden ift. Das Wort Gottes it ihm ein 
heiliger Leib, nicht eine anatomifche Samm- 
lung von Gliedmaßen. So erklärt er denn 
feinen jedesmaligen Text mit reichlich aus 
der ganzen heiligen Schrift zufammengetrage- 
nen Stellen, Und weil er „den Cinfältigen, 


⸗ 


116 


derer in der Gemeinde am meilten jind“, 
predigt, darum verſchmäht, er alle gelehrten 
und ſonſtigen Künſte.  Geiftreiche Worte, 
Gedankenblige und derlei Sachen finden ſich 
bei diefem jchlichten, treuen Haushalter über 
Gottes Geheimniffe nicht, dafür aber die über- 
aug klare, einfache, volfsthümliche Sprache 
eines frommen Mannes, welcher auch bei den 
Hiftorien ‚au ; 
bauung des inneren Menjchen hinzielt. Bei 
dieſer geiftlichen Deutung, die nicht an die 
Stelle der Darftellung der heiligen Thatjachen 
treten, vielmehr ſolche nur begleiten will, er— 
geht ſich Johann Gerhard nicht in Fühnen 
Spekulationen und künſtlichen Deuteleien, 
nein, er verführt auch hier mit gut lutheriſcher 
Nüchternheit und echtem Maßhalten. Ex 
weiß, daß mit der geiltlichen Deutung 
„beicheidentlih und gewahrfam” verfahren 
werden muß, denn es giebt Viele, welche 
ftarfe Speife nicht vertragen Fünnen. Mer 
Nic in Kürze davon Überzeugen will, was ex 
in Johann Gerhards Boftille zu finden hat, 
der mag beijpielähalber die Predigt vom 
Sonntag Septuagefimä leſen. Ueber welchen 
Reichthum hat Doch Gerhard zu verfügen, 
wenn er das Gleichniß vom Weinberg Ehrifti 
auslegt! Der Weinberg iſt die Kirche Chri— 
fti, ver Garten Eden des neuen Bundes, der 
Weinſtock it das edelite Gewächs. Die 
Neben müfjen am Weinftoc bleiben. „Him- 
melswärme und Fruchtbarkeit der Erde brin- 
gen den edlen Saft des Weinſtocks hervor, 
Nur jo iſt das Holz etwas nütze; wenn es 
feine Früchte mehr trägt, kann man nicht einen 
Nagel daraus machen. Im Weinberg twird 
das ganze Jahr gearbeitet. Der Weinſtock 
muß beſchnitten und die Rebzweige müffen an 
einen Steden oder Stab geheftet werden, 
Dann werden die Blätter ausgebrochen, da— 
mit „die Sonne ohne alles Mittel ihren Schein 
auf die Träublein gebe.” Aus der ganzen 
heil, Schrift trägt Gerhard die Stellen zu— 
jammen, in welchen vom Weingarten Gottes 
die Rede iſt. 


Und wie ihm das Wort Gottes ein 
heiliger Organismus iſt, jo ift ihm die hrift- 
liche Kirche gleichfalls ein heiliger Leib. Dar- 
um finden wir bei ihm aud fo zahlreiche 
Ausſprüche der Kirchenväter und großen Pre— 
diger aller Zeiten. 


Referent, mitten in einer katholiſchen 
Landſchaft wohnend, hat die Gerhard’schen 


Predigten als Erſatz ev, Gottesdienftes zur 


fonntäglichen Erbauung in die Hand genom— 
men und er fann darum dem neu aufgelegten 
alten Predigtbuh aus lebendiger Erfahrung 
heraus die meiteite Verbreitung wünſchen. 
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durch geiſtliche Deutung auf die Er-⸗ 


Die äußere Ausſtattung iſt untadelig, 
ganz dem edlen Inhalte ee Be 


Geſchichte. 


Bernhardt, Th. Geſchichte Rom's von 
Valerian bis zu Diocletians Tode (253 
—313 n. Chr.) Erſte Abtheilung. 
gr. 8. XIV und 318 ©. Berlin, 1867. 
L. Guttentag, 1 thlr. 24 jgr. 

Die römische Kaiſergeſchichte während 
der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts, 
die Jahre von Valerian bis Diveletian, die 
Epoche der fog. dreißig Tyrannen, wo das 
römische Reich getheilter als je vorher und 
nachher vor jeinem gänzlichen Verſchwinden 
geweſen it, muß als eine der dunfeljten Zei— 
ten in dem Stadium des Sinkens des alten 
Rom angejehen werden. Der graßartige 
Plan Diocletians, welcher mit feiner gewalti= 
gen organifatoriichen Kraft die noch unent— 
widelten Gedanken und Verſuche feiner Vor— 
gänger verwirflichte, auf neuen Grundlagen 
dauernde und geordnete Zuftände in dem rö— 
miſchen Weltreich wieder herzuftellen und die 
wanfende Macht des Römerthums zu befefti= 
gen, hat von jeher mit Recht das bejondere 
Intereſſe der Hiftorifer in Anſpruch genom— 
men. Eine neuere Monographie „Preuß, Kai— 
jer Diocletian u, jeine Zeit, Leipzig 1869 hat 
Ref. im 4, Bande des literar, Anz. ©. 365 
ala einen werthvollen Beitrag zur Kenntniß 
diejes Zeitalters bezeichnet. Auch die Abficht 
des Verf. des oben genannten Werkes ging 
urſprünglich nur auf eine eingehende Dar— 
ſtellung der Geſchichte Diocletians. Allein er 
gewann bald die Ueberzeugung, daß die Ge— 
ſchichte Noms unter Valerian und feinem 
Nachfolger nicht wohl einleitungsweife behan- 
delt werden könne, wenn zugleich für die ge— 
nauere Erkenntniß der damaligen Zuftände 
irgend ein Gewinn heraustommen folle, So 
faßte er den Entſchluß, auch diefe Zeit aus— 
führlicher darzuſtellen. Bernhardt hat in der 
eriten bis jetzt vorliegenden Abtheilung die 
haotiſche politiſche Geſchichte des römischen 
Reichs von Valerian bis zu Diocletians Re— 
gierungsantritt (253—284 n. Chr.) mit red— 
lichem Fleiß, gründlicher Gelehrſamkeit und 
Selbſtſtändigkeit des Ürtheils behandelt. Er 
hat die Quellen mit großer Umſicht und ge— 
wiſſenhafter Sorgfalt benutzt, wenn auch nicht 
in abſoluter Vollſtändigkeit; z. B. konnten 
die Fragmente des Trebellius Pollio noch 
manche Ergänzung bieten, auch mußten die 
Studien über die nächſten Quellen hinaus 
ausgedehnt werden, Die neueren Forſchuͤngen, 
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welche ſich auf die genannte Epoche beziehen, 
wurden einer genauen Prüfung unterworfen. 
Durch eine umfaſſendere Kenntniß der Chro— 
nologie jener Epoche, als ſie den Vorgängern 
beiwohnte, iſt Bernhardt im Stande deweſen 
viele Einzelheiten in einen beſſeren Zuſam— 
menhang mit dem Ganzen zu bringen als 
früher geſchehen war. Die ausgebreiteten nu— 
mismatiſchen Kenntniſſe des Verf. haben ihm 
namentlich gute Dienſte geleiſtet, um den Man— 
gel und die Widerſprüche der Quellen durch 
Heranziehen von Münzen zu ergänzen und zu 
berichtigen. Während der Verf. für eine 
DBeweisführung am häufigiten den allerdings 
ausführlichen, doch meiſt verdächtigen Angaben 
der Seriptores Historiae Augustae, demnächſt 
dem Zojimus und HYonaras, weniger dem 
Eutropius und Aurelius Victor folgt, läßt er 
auffallender Weiſe die pecifisch = Hriftlichen 
Schriftſteller fait unbeachtet, ja die abweichen- 
den Anfichten des Kirchenhiſtorikers Euſebius, 
des Epitomators Paulus Oroſius und des 
Rhetors Lactantiug werden faum erwähnt. 
Wenn nun auch die hriftlichen Schriftfteller 
jener Zeit von Einfeitigfeit, VBorurtheilen, ja 
von einer unter den damaligen Verhältniſſen 
erffärlichen Neigung zum Fälſchen der Ihat- 
fachen jchwerlih ganz frei zu ſprechen find, 
jo dürfte doch eine jo umbedingte und allge 
meine Berwerfung ihrer Olaubmwürdigfeit 
faum weniger al3 ihre eigene Auffaſſung auf 
borgefaßter Meinung beruhen. 
Bernhardt ift in diefer gelehrten, Freilich 
auch ſchwierigen Arbeit mehr bemüht gemejen 
die einzefnen Thatfachen zu beleuchten und 
ihren äußeren Zufammenhang nachzumeijen 
als ein allgemeines Bild jener troſtloſen aber 
merfwürdigen Zeit zu geben. Die inneren 
Urſachen des Verfalls der römiſchen Welt 
ſind nicht unberückſichtigt geblieben, aber fie 
hätten doch einer etwas umfafjenderen Entwid- 
Yung bedurft, als in der offenbar zu furzen 
Einleitung zu dem Ganzen (S. 1—9) geges 
ben wird. Da alle Begebenheiten der römi- 
ſchen Geſchichte, ſowohl die Zeiten der Größe 
als die des DVerfalls, die Vorzüge wie Die 
Mängel einen bis auf unfere Gegenwart reis 
chenden Einfluß ausgeübt haben, jo fonnte 
- wohl bei Darftellung eines Abſchnitts der rö- 
miſchen Kaiferzeit auf die damals vorhande— 
nen fociafen und politifchen Gegenjäge eine 
eingehende Rückſicht genommen werden. 

Bon den meift lebendigen Charafteriftifen 
der maßgebenden Perfönlichfeiten heben wir 
als vorzüglich gelungen umd richtig hervor 
die der Kaifer Gallienus (S. 51 ff.), Clau- 
dius (S. 121 ff), Aurelianus (©. 145 ir 
und ©. 205 ff.) und der Königin Zenobia 
(©. 161 ff). Recht anſchaulich iſt auch die 
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Schilderung von der räthjelhaften Herrlichkeit 
der Stadt Palmyra (S. 42 ff.), von Aegyp— 
ten, namentlich der großen und reichen Haupt— 
ſtadt Alexandria, dem „Scheitelpunft der da= 
maligen civilifirten Welt“ (109 ff.). Bei 
der Regierung des Voftumus, „durch alle Tu— 
genden eines Privatmannes und ungewöhn- 
liche Schärfe wie Kraft des Geiftes herbor- 
ragend“ (5.58), konnte ©. 62 noch erwähnt 
werden, daß er Köln zur Reſidenz und Haupt— 
Ttadt eines jelbftftändigen germanifch - galli= 
ſchen Kaiferreichg erhob (Ennen, Gejchichte der 
Stadt Köln I, 40). Die vortrefflihen Eigen 
ihaften des Claudius, deſſen Gejchichte 
recht gut dargeftellt wird, hätten nicht jo all- 
gemein, fondern genauer mit den Worten des 
Trebelliug Pollio Elaud. 2 angeführt werden 
fönnen „in quo Trajani virtus, Antonini 
pietas, Augusti moderatio et magnorum 
prineipum bona fuerunt.* Die Angabe, daß 
Claudius an der Verſchwörung des Heracki- 
anus (268 n. Chr.) Theil genommen habe 
(S. 118), ift fehwerlich zu erweifen. Die Be— 
hauptung, Tetricus ſei ganz „unfriegerifchen 
Sinn” gewefen (S. 197) dürfte unrichtig 
fein, da er Imperator von Gallien, Spanien 
und Britannien war, nur der aber Mit dem 
Titel Imperator von den Soldaten begrüßt 
wurde, welcher einen ehrenvollen Sieg erfoch— 
ten hatte (vgl. Liv. XXII, 19, Dio Caſſius 
XLVI, 38, LX, 21). Zu Seite 208 cifiven 
wir zufäßlic) das Urtheil aus Vopiscus 37: 
„Hie finis Aureliano, principi necessario 
quam bono,* Der Berf. verlegt ©. 231 
die Kriege des Probus gegen die Vandalen 
und Burgunder an die untere Donau, wäh— 
rend neuere Forfcher, namentlich) nach Gibbons 
Borgange Wapencordt (Gefchichte der vanda— 
liſchen Herrſchaft ©. 8), ſich wahrjcheinlicher 
für das ſüdweſtliche Deutſchland erklärt ha— 
ben, weil die Burgudionen nicht lange nach— 
her in der Maingegend und weiter ſüdlich er- 
Ichienen, 

Die Ereurfe und Nachträge am Ende 
des Buches, deifen Gebrauch durch ein jehr 
genaues Namensverzeichniß erleichtert wird, 
legen für die gründliche Kenntniß des Verf., 
insbefondere für fein forgfältiges Studium der 
Chronologie und der Münzen ein jehr günftie . 
ges Zeugniß ab. Die Darftellung, wenngleich 
einförmig, ift klar und verftändig, namentlich 
muß das Bemühen anerfannt werden aus den 
widerfpruchsvollen und Tücenhaften Angaben 
der Duellen den wahren Sachverhalt zu er— 
forfchen, Die zweite Abtheilung des Werkes 
ſoll bemweifen, woran die originellen und ges 
wagten Neconftructionsverjuche Diokletians 
fcheiterten, Wir ſehen dem Erſcheinen mit 
Verlangen entgegen. Rolff. 
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Brieger, Dr. Theod. Gasparo Conta⸗ 
rini und das Regensburger Concordien- 
werk des Jahres 1541. Aus den Quel- 
{em dargefteltt. IX u. 77 ©. Gotha, 
1870. 8. A. Perthes, 15 fgr. 


Diefe von Fleiß und Geſchick in Be— 
Handlung hiſtoriſcher Fragen zeugende Mono- 
graphie behandelt, mie auch ihr Titel richtig 
andeutet, in eriter Linie und vorzugsweiſe den 
Cardinal Contarini (f 1542) und deſſen Ein- 
fuß auf den Gang des durch das Regens— 
burger Neligionsgejpräch betriebenen römiſch⸗ 
lutheriſchen Concordienverſuchs dom J. 1541. 
Eine erſchöpfend vollſtändige Darſtellung des 
gedachten Religionsgeſprächs ſelbſt bietet er 
nieht, verweift vielmehr, was die nicht oder 
nur mittelbar von Contarini's Betheiligung 
herührten Momente diefer merkwürdigen Epi— 
ode der Reformationsgeſchichte betrifft, auf 
die bis jetzt ausführlichſte Darftellung der— 
ſelben von Hergang: „Das Religions— 
gejpräch zu Regensburg 1541 und das Re— 
gensburger Buch“, Caſſel 1858. Ueber einige 
auch in diefer Schrift noch nicht zu genügen= 
der ee gelangte Punkte, namentlich 
über die Entftehung der auf das Rechtferti— 
gungsdogma bezüglihen og. Regensburger 
„Concordienformel”, verjpricht er ſich ſpäter 
anderswo in eingehenderer Darftellung zu ver— 
breiten (©. 13). Daß er diefem Berfprechen 
recht bald nadhfommen möge, wünſchen und 
hoffen wir jehr, möchten una aber zugleich er— 
Yauben, ihm als Object für dieje jpätere Un— 
terfuhung ingbefondere auch einen von ihm 
überhaupt ganz unberührt gelafjenen Punkt 
zu empfehlen: die ebenjo wichtige als ſchwie— 
tige Frage nämlich, ob Melanchthon auf dem 
in Rede jtehenden Neichetage zu Regensburg 
wirklich zu jener fürmlichen und öffentlichen 
Desavouirung feiner Faſſung von Art. 10 
der veränderten Ausgabe der Augsb. Con— 
feffion genöthigt worden jet, welche nad) al- 
ten Nachrichten (4. B. der „Grünpdlichen und 
wahrhaftigen Hiftorie von der A. C.,“ Leipz. 
1584, und nach 2. Hutter’3 Concordia con- 
cors, p. 374) damals von feiner Seite jtatt- 
- gefunden Haben joll.*) Was übrigens von 
dem Verf. behufs Löfung feiner bejchränfteren 
Aufgabe, beigebracht wird, verdient entjchie- 
den das Lob einer ebenſo lehrreichen wie viel= 
fach anregenden Darftellung. Beſonders die 
Beziehungen Contarini's, des „Hauptes der 
evangeliichen Nichtung innerhalb der alten 


*) Bol. z. B. H. Schmid, der Kampf in 
der luth. Kirche um Luthers Lehre vom Abend- 
mahle 2c. 1868, ©. 94; Vilmar, die Augsb. 
Confeſſion erflürt, Gütersloh, 1870, ©. 109, 


Necenfionen, 


Kirche Italiens“ (S.43) zu der veformatori- 
ſchen Bewegung diefjeits umd jenſeits der Al⸗ 
pen hat er auf anziehende Weile, und nicht 
ohne den Gewinn einiger merthooller neuer 
Gefichtspunfte zu ſchildern gewußt. Sein 
Reſultat: „In Regensburg hat ji) die Wit- 
tenberger Reformation und die reformatorijche 
Strömung der alten Kirche Italiens Die 
Hand gereicht” (und zwar dies durch die ver— 
trauensvolle, ja faft kühne Art, in welcher das 
Haupt jener wäljchereformatorifchen Strömung 
fi) damals den Vertretern der deutjchen Re— 
formation näherte, ©. 55 f.) — dies Reſul⸗ 
tat kann zwar fein unbedingt neues Ergebniß 
veformationsgefchichtlicher Forſchung heißen, 
da z. B. Maurenbrecher (Karl V. und bie 
deutſchen Proteſtanten 1545—1555, Düſſeld. 
1865, ©. 50) ſchon einige Zeit vor ihm die 
Bedeutung der Tage von Regensburg fait 
genau mit denfelben Worten bezeichnet hatte. 
Aber der Weg, auf welchem unjer Autor an 
eben diefem Ziele angelangt ist, erjcheint doch 
als ein durchaus jelbitftändiger , vrigineller, 
auf wirklichem jolidem Duellenftudium be= 
ruhender. So daß wir ihm, dem noch, jus 
gendlih Frifchen und ebenjegt mit Diejer 
Erſtlingsfrucht feines Fleißes die literariſche 
Laufbahn Betretenden, von Herzen Glück zus 
wünſchen und ihm einen gedeihlichen Fortgang 
feiner fernern Studien auf dieſem Gebiete 
zu prognofticiren nicht anftehen. 


Ompteda, F. v. Politifher Nachlaß 
des hannoverſchen Staats- uud Cabinets- 
Miniſters Ludwig v. Ompteda aus den 
Jahren 1804— 1813. Abth. Tu. I. 
Frommann, 34 thlr. 

Von dem Herausgeber dieſes politiſchen 
Nachlaſſes, dem am 26. Jan. 1869 zu Han— 
nover verſtorbenen Geh. Regierungsrath F. 
v. Ompteda, erſchien 1866 als zweite Aus— 
gabe unter dem allgemeinen Titel: „Zur deut— 
ſchen Geſchichte in dem Jahrzehnt vor den 
Befreiungskriegen“ eine hiſtoriſch-politiſche 
Studie: „die Ueberwältigung Hannovers durch 
die Franzoſen“ in der Helwingſchen Hofbuch— 
handlung in Hannover. VBgl. Allgem. literar. 
Anzeiger Nr. 24, Septbr. 1869, ©. 205). 
ALS Fortſetzung diefes Werkes iſt der hier 
anzuzeigende „Politiſche Nachlaß“ zu betrach— 
ten, obgleich er in einen andern Verlag über- 
gegangen iſt. Wie die Befanntmahung 
authentifcher politischer Gorrespondenzen und 
Aktenſtücke aus einer jo bedeutenden Zeit an 
und für fi) ſchon von großem Intereſſe ift, 
fo gewinnen die hier mitgetheilten außerdem 
an Werth durch die Bemerkungen, Erxläute- 
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rungen und Zuſätze, welche der Herausgeber 
aus den Tagebüchern und übrigen Papieren 
jeines Obeims, des Minifters von Ompteda, 
eines eben jo vieljeitig gebildeten al3 geſchäfts— 
kundigen Mannes, hinzugefügt hat. Am 17. 
November 1767 auf dem väterlichen Gute 
Wulmſtorf in der Grafihaft Hoya geboren, 
hatte diefer, nad) jehr mangelhaften Privat 
unterricht, jih jeit dem Jahre 1780 in der 
Domſchule zu Bremen und dann auf der 
Nitterafademie zu Lüneburg auf dag Studium 
der Rechtswiſſenſchaften vorbereitet, worauf er 
zu Oftern 1787, zwanzig Jahre alt, die Uni— 
verjität Göttingen befuchte, wo er nicht nur 
die berühmten Juristen jener Glanzperiode 
Göttingens: Walde, Böhmer, Pütter, den 
ältern Meifter, Martens, Brandis, Runde, 
jowie daneben den gelehrten Vhilologen Heyne 
und den geiftreichen Gejchichtsforicher Spittler 
fleißig hörte, jondern auch in einem ausge- 
wählten Kreife von Freunden, wie den Brü— 
dern Alerander und Wilhelm dv. Humboldt, 
v. Meenftein, v. Nagler aus Preußen, v. 
Gärtner und v. Yasbender aus Oeftreih, v. 
Pleſſen aus Mecklenburg, Bartel3 aus Ham— 
burg u. U. frohe Tage verlebte. Nach be— 
endigten Studien und mwohlbeftandenem Exa— 
men ward er 1790 Auditor bei der Juſtiz— 
fanzlei in Hannover , trat aber bald in die 
diplomatische Laufbahn über und erhielt im 
October 1791 die erledigte Stelle des Le— 
gationsjefretärg bei der Geſandtſchaft in 
Dresden, Hannoverſcher Gejandter am kur— 
ſächſiſchen Hofe war damals der dem nach— 
maligen preußiſchen Staatzfanzler Fürft ie 
denberg nahe verwandte Graf v. Hardenberg, 
ein äußerſt Scharfjinniger und gewandter Ge— 
Ihäftsmann, der neben einer großen Der- 
Ychloffenheit und Zuverläſſigkeit ein eigenes 
Talent befaß, ſich das Vertrauen derjenigen 
Perſonen zu erwerben, mit denen er fi in 
Verbindung ſetzte. Er wurde jpäter hannöver— 
ſcher Gefandter am Kaiferhofe in Wien, und 
don Ompteda blieb auch in der Folge als 
jelbftftändiger Gefandter in Dresden und Ber— 
fin jtet3 in vertrautem geſchäftlichem Verkehr 
mit demfelben, wofür der politiſche Nachlaß 
den beiten Beweis liefert. 

Der Inhalt des in diefen beiden Bän- 
den abgedructen, theil3 in deutſcher, theils in 
franzöfiicher und englifher Sprache gejchrie- 
benen politifchen Nachlaſſes umfaßt die ereig- 
nißreichen Jahre von 1804—1813 und tft in 
vier Abjchnitte getheilt. Der erjte Abjchnitt, 
die Jahre 1804, 1805 und 1806 umfaljend, 
ſchließt mit der Auflöfung des en Reichs⸗ 
verbandes und mit den nächſten Folgen der 
Doppelſchlacht von Jena und Auerſtädt ab. 
Der zweite reiht von da bis zum Schluſſe 
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des Jahres 1809, als nach der Schlacht von 


Magram der MWiener Friede, und damit die 


thatfächliche Unterwerfung von ganz Deutjch- 
land unter die franzöfiiche Gewaltherrichaft 
herbeigeführt war. Der dritte Abjchnitt er— 
ſtreckt ſich bis zum März 1812, alfo big zu 
der Zeit, im welcher ſich durch die Allianzen 
Preußens und Oeſtreichs mit Frankreich die 
Unterwerfung in einer beftimmten Form, vor— 
züglich für Preußen, dargeftellt hatte. Der 
dierte ſchildert die Niederlage Napoleons in 
Rußland, befonders in Rückſicht ihrer Rück— 
wirkung zunächſt auf Preußen, und reicht bis 
zu den Ereigniffen, welche die Wiedererhebung 
Preußens bezeichnen, d. h. bis zur Conven— 
tion von Tauroggen und der Abreiſe des 
Königs Friedrich Wilhelm III. von Potsdam 
nach Breslau im Januar 1813. 

Ohne Zweifel verdient der dritte Ab— 
ſchnitt die größte Aufmerkſamkeit, da er viele 
noch nicht ſo genau bekannte aufklärende 
Quellen für die Politik Preußens und Oeſt— 
reichs während des wichtigen Zeitraums vom 
Jahre 1811 bis zum März 1812 liefert. 
Zwar bleibt über das, was Metternich eigent- 
lich wollte, noch einiges Dunkel übrig, dage— 
gen wird Hardenbergs Abfiht durch das Mit- 
getheilte klar dargelegt, und es iſt feinem 
Zweifel unterworfen, daß jeine Politik in 
ihren Zwecken wie in ihren Beitrebungen, ob= 
gleich fie vorerjt noch verborgen gehalten wer- 
den mußte, eine echt deuſche war. Nächſt 
diefem Abjchnitte werden aber auch die als 
ſchätzbare Epifode hin und wieder eingejchalte- 
ten geiftreichen Briefe und merkwürdigen Le— 
benereignifje des Oberftlieutenants don Omp— 
teda, eines Bruders des Gejandten, nicht ver— 
fehlen, die Aufmerffamfeit der Leer zu feſſeln. 
Sie entſchädigen reichlich Für manche nichts— 
fagende und überflüffige Bemerkungen des 
Herausgebers, denen man an einzelnen Stel— 
Yen begegnet, und jo können wir das auch 
äußerlich gut ausgejtattete Werk allen Lefern, 
die ſich für die Gefchichte der neueren Zeit 
intereffiren, empfehlen. Der Geſchichtsforſcher 
wird K überdies nicht ungelejen ae 
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Dörffling, Mar. Die Dichter der Grie- 
hen. Das Schönfte aus der poetischen 
Literatur der Hellenen. Für gebildete 
Leſer. Zerbft, 1869. Dörffling, 24 
ſgr. 

Der Verf. will keine vollſtändige Litera— 
turgeſchichte Griechenlands geben, nur von 
8 
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dem Schönen das Schönfte, von dem Guten 
das Befte, um es weiteren Kreifen möglich. 
zu machen, das mit zu genießen und am dem 
fie) mit zu freuen, woran die gebildetiten 
Geifter aller Zeiten jo viel Freude und Ges 
nuß gefunden haben. Daß die getroffene 
Auswahl diefer Abficht im Weſentlichen auf 
das Glücklichſte entſpricht, zeigt ein Ueberblick 
über die zur Beſprechung fommenden Stoffe. 
Der Inhalt der Ilias wird in der Weiſe 
wieder gegeben, daß unbejchadet des Reich 
thums der Handlung die Einfachheit der An— 
lage und die Einheit des Grundgedanfens 
ee Die Odyſſee ſchließt fi) in ähn— 
icher Bearbeitung an. Ueber die Homeriden 
Mn Hefiod ift wie billig nur das Nöthigite 
gejagt. 

Eine kurze Einleitung über die lyriſche 
Poeſie zu einer Parallele zwiſchen der 
griechiichen und deutfchen Lyrik und aud in 
der weiteren Darjtellung des griechiſchen Liebes— 
liedes, des Trinkliedes, des Trauergejangs, der 
Kriegälieder und der Epinikien und Hymnen wird 
fortwährend auf die eigenthümlich deutſche 
Art zu empfinden und der Empfindung Aus— 
druck zu geben Bezug genommen, Mit Recht 
find hier einzelne Ueberſetzungen Eleiner grie= 
chiſcher Lieder eingefügt, und den befanntejten 
deutichen Dichtungen ähnlichen Inhalteg ge= 
genüber geitellt. 

Die drei großen Tragifer treten, nach— 
dem das Nöthigſte zum Verſtändniß des 
Dramas gejagt ijt, mit folgenden Stüden in 
den Gang der Darjtellung ein; Aeſchylus mit 
dem Agamemnon, welchem die Todtenjpende 
und die Cumeniden, ſchließlich Prometheus 
© anreihen; von Sophofles lernen wir den 

tönig Oedipus, Oedipus in Kolonos, Anti- 
gone und Philoftet, von Euripides den Hip- 
polytus und die Medea fennen, 

Die Mittheilungen aus der Komödie, 
welche jebt folgen, halten mir für eine Zu— 
gabe, auf die man verzichten kann. Nicht als 
ob in der Wiedergabe der Wolfen des Arifto- 
phanes etwas Ungeziemendes oder Verletzen— 
de3 vorkäme, jondern weil e3 fich hier um 
Stoffe handelt, deren bloße Nacherzählung 
wirkungslos bleiben muß, zumal da einem 
dem Alterthum ferner ſtehenden Lefer die Ber 
deutung der alten Komödie für das griechiiche 
Leben doch nicht verjtändlich werden kann. 
Hier oem alfo ein Hinausgreifen über den 
Ion orgfältig im Auge behaltenen Zweck des 

üchleins Statt zu finden. Ueber dieſen 
Zweck des Schrifthens noch einige Worte, 
Der Verf. will mit demfelben jenem größeren 
Theile der jebigen gebildeten Geſellſchaft die- 
nen, welcher ſchon aus. ſprachlichen Gründen 
nicht in der Lage it, aufein gründliches Stu- 
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dium des claſſiſchen Alterthums einzugehen. 
Man muß es ja mit Freuden begrüßen, wenn 
fi) in dieſem Theile des deutſchen Volkes 
ein allgemeineres Verlangen äußert, am Ge— 
nuß von allem Schönen und Edlen in Litera— 
tur und Kunſt Theil zu nehmen, Nun ift 
es zu befannt, welch einen befruchtenden und 
veredelnden Einfluß die Werke der griechiſchen 
Siteratur auf die größten deutjchen Dichter 
und Kunftfritifer ausgeübt haben, al Daß 
fich der Wunſch unterdrüden ließe, wenigſtens 
mit dem Inhalte der Werke, deren Form dem 
Laien unverftändlich ift, befannt gemacht zu 
werden, Wünjchenswerth freili wäre es, 
wenn die, welhe das Original nicht leſen 
fönnen, fi) wenigſtens in der Ueberſetzung 
mit demfelben befannt machten. Der Berf. 
ift nicht diefer Meinung. Er weiſet darauf 
hin, daß fogar die Uebertragungen der älteren 
deutſchen Dichtungen in die jebige Sprache 
dem modernen Publikum nicht ſchmackhaft 
feien, weil e8 beinahe ein gründliches Studi— 
um erfordere, um ſie ganz zu verftehen und 
zu würdigen. Viel wirffamer findet er Die 
Darftellung, welche Vilmar in der. Geſchichte 
der deutſchen Nationalliteratur den herrlichiten 
alten Dichtungen unferes Volkes gegeben hat, 
indem er fie wiedererzählte mit Hinweglaſſung 
alles für unjere Begriffe Yremdartigen, nur 
dem Inhalte nach, jedoch jo, daß er jelbit wie= 
der als Dichter zu uns ſpricht, daß _er mit 
jeinem ganzen Herzen, mit voller Seele in 
dem Iebt, was er berichtet. „Unter den Laien 
dürfte es manchen geben, der den Inhalt uns 
ferer alten Dichtungen viel lieber in Vilmars 
Buche nachlieft, als in den beiten und ge— 
wandteften Ueberfegungen der Originale,” 
Da nun in den Heberfegungen der griechijchen 
Claſſiker die Härte der Form und vieles Fremd— 
artige oder Unverftändliche des Inhaltes für 
den Laien noch ſchwerer zu überwinden ift, jo 
ſchließt er, e8 ſei hier noch mehr, als bei den 
Merken der deutichen Literatur geboten, dem 
größern Publikum die Schöpfungen des Ulter- 
thums durch auszugsmweile freie Wiedergabe 
mundrecht zu machen. Wir fönnen: diejem 
Schluß nicht beitreten. Die griechiichen 
Dichterwerfe ftehen, was die Vollendung der 
Form betrifft, anerfanntermaßen über den 
größten poetischen Erzeugnifien des Mittels 
alter, jie erleiden daher durch eine Verände— 
rung der Form eine bedeutendere Werthver— 
minderung. Die wunderbare Einfachheit der 
Mittel, mit denen der griechiſche Dichter das 
Größte erreicht, die vollendete Ruhe, welche er 
über jein Kunftwerf ausgießt, Tann auch nod) 
aus einer Meberfehung zum Verſtändniß kom— 
men, und der Gemüths- und der Geſchmacks— 
bildung des deutjchen Leſers unſchätzbaren Ge- 
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winn bringen. Wir würden alſo den Ge— 
brauch wortgetreuer und geſchmackvoller Ueber— 
ſetzungen vorziehen, und nichts gut heißen, 
was ſich als ein Surrogat, um dem Leſer die 
Arbeit einer etwas ſchwerern Lectüre zu er— 
ſparen, darbietet. Indeß es iſt zuzugeben, 
daß man ſich in die Anſchauungsweiſe des 
Alterthums ſchon einigermaßen eingelebt ha— 
ben muß, um für die künſtleriſche Darſtellung 
dieſes uns fremden geiſtigen Lebens ein In- 
tereje zu haben. Die Erfahrung zeigt wenig. 
ſtens, daß man ſich in den Kreifen, von de- 
nen wir reden, meiſt begnügt, ein Buch aus 
der Odyſſee oder Ilias gelejen zu haben, und 
höchſtens noch die Antigone hinzuzufügen, über 
daS Uebrige aber ein von Andern gelerntes 
Urtheil nachzuſprechen. Man hat den fremd- 
artigen Stoff al3 unſchmackhaft bei Seite ge— 
morfen, ohne ihn nur dem Inhalt nach zu 
fennen. Das vorliegende Buch iſt ein wohl- 
geeignetes Mittel, auch Fernerſtehende vor— 
läufig und überſichtlich mit dem Inhalte der 
beſten griechiſchen Dichtungen bekannt zu ma— 
chen, und ſo ein Intereſſe für eine weiter 
gehende Beſchäftigung mit denſelben zu er— 
wecken. Für Knaben, welche zu den Real— 
claſſen übergehen, für reifere Maͤdchen, welche 
in den Töchterſchulen ſonſt vielleicht nur Na— 
men und Urtheile über die betreffenden Werke 
hören würden, wird e8 eine eben jo interefjante 
wie belehrende Lectüre bilden. 

Der billige Preis (4 Hefte & 6 je 
macht e3 zu ſolcher pädagogijchen Verwerthung 
bejonders nutzbar. Es verfteht fi), daß eine 
Daritellung „des Schönften“ alles ſittlich Ver— 
Vegende und .Süßliche vermieden haben wird. 
Die anſprechende Form wird aber auch unter 
den Erwachjenen, welche jich ſelbſt über die 
Dichter der Griechen unterrichten wollen, die— 
fer Eleinen Piteraturgefchichte einen weiteren 
Lejerfreis — Wenn man in der Vor— 
rede lieſt, daß die hoch poetijche und glänzende 
Sprache, in welcher Vilmar das Nibelungene 
lied wiedererzählt, dem Verf. als Ideal vor— 
ſchwebte, jo fann man mit der Befürchtung 
an die Xectire treten, eine, wenn aud) un— 
willfürliche Stilnachahmung zu finden. Um 
jo mehr fühlt man ſich angeſprochen durch 
die ungejuchte, einfache und gefällige Art, in 
der der Verf. nur die Sache zu uns reden 
läßt, Erwärmt freilich ift jeine Darftellung 
von einer jtillen Bewunderung der großen 
Werke, mit denen er befannt machen will. 
Daß aber die Schätzung derjelben ſich nicht 
ins Maßloje verirrt, davor bewahrt ihn die 
Kenntniß einer höheren Welt, al3 die ber 
claſſiſchen Schönheit. ©. 2 fragt er im Ge- 

enjaß gegen Göthe, welcher ben Hauch der 


eiterfeit, der über dem griechiichen Weſen 
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ausgebreitet ift, als ein Zeugniß für die un- 
verwüftlihe Gefundheit des antiken Lebens 
anerfannt willen will: Könnte man nicht 
vielleicht richtiger jagen, eben weil fie die Ver— 
ſöhnung noch nicht kannten, breiteten die Hel- 
Venen einen Hauch der Heiterkeit auch über 
die Schmerzen des Lebens aus, und verhüll- 
ten ihren Blicken die ganze Tiefe des menjch- 
— Elends? In dieſem Sinne ſingt auch 
enau: 


Die Künſte der Hellenen kannten 

Nicht den Erlöſer und ſein Licht, 

Drum ſcherzten ſie ſo gern und nannten 
Des Schmerzes tiefſten Abgrund nicht. 
Das halt ich für der Zauber größten 
Mit dem uns die Antike rührt: 

Daß ſie am Schmerz, den ſie zu tröſten 
Nicht weiß, uns ſanft vorüberführt. 

S. 130 heißt es von der griechiſchen 
Lyrik: Ein Moment fehlt ihr, welches der 
Deutſche oder vielmehr die modernen Völker 
nicht wiſſen können und mögen; Das iſt das 
chriſtliche Element, und darum hält die grie— 
chiſche Lyrik immer den Vergleich mit der 
deutſchen aus. Wohl hat ſie Lieder der Liebe, 
aber tiefer und inniger iſt die deutſche Liebe, 
denn hinter ihr fteht die ewige. Der griechi- 
ſche Dieter kann nicht ſingen: Dein ijt mein 
Herz und joll es ewig bleiben, denn ihm ift 
die Ewigkeit nur das dunkle Schattenleben 
ohne Belinnung im Reiche des Hades. Wohl 
fennt die griechifehe Lyrik den Schmerz, aber 
nicht den tiefen Seelenjchmerz unjeres erniten 
Hriftlichen Helden, wohl hat fie Lieder der 
Hoffnung, d.h. der Hoffnung auf den folgen- 
den Tag, auf den kommenden Lenz, aber fie 
fennt feinen Vers, der anhebt: Hoff, o du 
arme Seele, hoff’ und ſei unverzagt! 


Lindemann, W. Geſchichte der deutſchen 
Literatur von den älteſten Zeiten bis 
zur Gegenwart. Zweite überarbeitete 
und vermehrte Auflage. gr. 8. VII u. 
711 ©. Freiburg i. Br., 1869. Her— 
der, 2 thlr. 

Dieſes Werk giebt uns auf fatholifcher 
Grundlage die erſte vollftändige und ausführ- 
liche Darftellung der geſammten Literatur des 
deutschen Volkes. Der Ber, will, wie Vil- 
mar auf proteftantiicher Seite, den poſitiv 
chriſtlichen Standpunkt durchführen. Das 
Buch, erwachlen aus dem tiefen Ernſte chriſt— 
licher Frömmigkeit hatte jofort nad) dem er- 
ften Erſcheinen Seitens der Kritif in den Or— 
ganen, welche in Deutjchland der Sache des 
Glaubens dienen, wie der Lejewelt in weite— 
ften Kreifen, eine jo ausgezeichnete Anerken— 
nung wie willfommene Aufnahme erfahren, 
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dab ſchon nad) dritthalb Jahren die jetzt vor⸗ 
Yiegende zweite Auflage nöthig wurde. Wie 
die Ausftattung der neuen Ausgabe von ber 
berühmten Berlagshandlung verjchönert, jo iſt 
auch die jebige Arbeit ſelbſt nad Inhalt und 
Form weſentlich vervollfommnet worden. 
Dieſe Geſchichte unſerer Literatur iſt ebenſo 
reichhaltig wie gründlich. Der Verf. darf im 
Wefentlichen behaupten „auf kirchlichem Stand— 
punkt ſich den freien Blick bewahrt zu haben, 
ohne welchen das richtige Verſtändniß einer 
geſchichtlichen Entwicklung nicht möglich iſt, 
und keinesweges eingenommen zu ſein gegen 
alles proteſtantiſche Weſen; ein kirchlich klin— 
gender Name hat ſein äſthetiſches Urtheil nicht 
beſtochen“ (©. IV). Zum Beweiſe dieſer 
eigenen ausgeſprochenen Ueberzeugung müſſen 
wir allerdings anführen, daß der Verf. ©. 
313 befennt „Luthers Bibelüberjehung zeige, 
was die Sprache anlange, einen ſolchen Fort— 
Schritt gegenüber den Vorgängern, daß eine 
Dergleihung faum möglich iſt“ und daß er 
S. 459 gejteht: „der Bildungsgang Diejes 
Sahrhunderts ruht in ganz eminenter Weiſe 
- auf proteftantifher Grundlage.” Allein 
mit diefem Nichteingenommenjein gegen pro— 
‚ tejtantisches Weſen ſind doch andererjeit3 Ur— 
theile wie die „Marjeillaije des Proteſtantis— 
mus“ von einem der als beit’ anerkannten 
Lieder Luthers „Ein feite Burg iſt unfer 
Gott” (©. 313), und das „berüchtigte” „Er— 
halt’ uns, Herr, bei deinem Wort” ©. 314 
ſchwer in Einklang zu bringen, Wenn der— 
artige, durch Feine innere Berechtigung be= 
dingte Urtheile vermieden wären, unfere An— 
erfennung der Unparteilichkeit würde alljeiti- 
ger jein können, Ungeachtet diefer Ausſtel— 
lung kann aber das Buch allen Denen em— 
pfohlen werden, welche ein Bedürfniß em— 
pfinden, ſich über die neueren Forſchungen 
und Leiftungen Kenntniß zu verſchaffen umd 
zu einer erwünſchten, mehrjeitigeren Belehrung 
auh Die Anſchauung vom fatholiichen 
Standpunkt für geboten erachten. Das Bud) 
vereinigt die bejonderen Vorzüge einer äußerſt 
klaren Anlage und einfachen Heberfichtlichkeit 
mit einer gefälligen, nicht jelten poetifch ge— 
haltenen Darſtellung, durch welche die Neful- 
tate eigener, wie fremder Studien allen Ge— 
bildeten zugänglich gemacht werden. Wir ler— 
nen die Schriftiteller vorwiegend aus ihrer 
eigenen Sprache kennen; — die öfteren Alle 
gate aus neueren Dichtern, namentlich dem 
Altmeiſter Göthe” (©. 153, 193, 347, 471, 
474, 478, 484, 502, 504, 631, 668), deſſen 
Merfe der Verf. mit befonderer Vorliebe ge- 
leſen zu haben jcheint, und auch aus den 
Merken des Grafen Platen (S. 206, 582) 
geben der Auffaſſung eine friſche Lebendigkeit, 
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Die neueren und neueſten Forſchungen ſind 
einſichtig, ſorgfältig und überaus fleißig be— 
nutzt, Süddeulſchland mehr als in anderen 
Handbüchern berückſichtigt, und fo mande 
neue Reſultate gewonnen. Der Verf. bekun— 
det durchweg eine große Beleſenheit in den 
verſchiedenen Zweigen der geſammten deutſchen 
Literatur; die umfaſſende Ausnutzung auch 
der neueſten literariſchen Erſcheinungen läßt 
ſchwer erkennen, daß der Verf. (Pfarrer in 
Niederkrüchten, Kreis Erkelenz) „in ländlicher 
Einſamkeit, fern von großen Bibliotheken als 
Erholung von anderweitigen fernabliegenden 
Geſchäften das Werk ausarbeiten mußte.“ 
Dieſes Lob von der Fülle des mitgetheilten 
literariſchen Materials können die folgenden 
einzelnen Nachträge nicht entkräften, da Re— 
ferent bereits in ſeinen Univerſitätsjahren ſich 
Collectaneen zur deutſchen Literaturgeſchichte 
anlegte und gewiſſenhaft bis auf den heutigen 
Tag fortführte. 

Nach einer Einleitung zerlegt der Verf. 
im Anſchluß an Gödeke den zu behandelnden 
Stoff in acht Bücher. „Die Längenabſchnitte 
in der Literaturgefchichte Find natürlic) durch 
chronologiſche Grenzen gejondert, aber aus 
leicht begreiflichen Gründen viel weniger als 
die Abſchnitte der Weltgeſchichte Durch genaue 
Sahreszahlen abzuſtecken. Denn allerdings 
traten auch im Reiche der Geifter Helden, 
Eroberer und Geſetzgeber oder beſſer Geſetzes— 
finder auf, deren Spur jelbjt in Aeonen nicht 
untergeht. Uber, wie eben jie oft ihrer Zeit 
vorauseilen und von ihr nicht begriffen, exit 
für die Nachkommen treibend und frucht— 
bringend werden, jo pflegen die Geiftesjchlach- 
ten nicht leicht in einigen Tagen ausgefämpft 
zu werden und die Krankheiten und Rück— 
Ichritte im Organismus des geiftigen Lebens 
nicht mit einem Schlage herborzutreten” (©. 
5). Jedem Buch ift eine befondere, den In— 
halt charafterifivende Meberjchrift und dag 
Motto aus einem neueren Schriftiteller vor— 
geſetzt — fo ift äußerlich ein innerer Zuſam— 
menhang der Gegenwart mit der Vergangen- 
heit veranschaulicht. In den erften Perioden 
iſt dem biographiſchen Elemente weniger 
Raum gegönnt, dagegen in der Geſchichte der 
legten Jahrhunderte alles das aus dem Le- 
ben eines Schriftftellers mitgetheilt, was zur 
näheren Kenntniß und Würdigung der 
Verdienſte deffelben zu wiſſen nothwendig it. 
Ein gutes alphabetijches Sachregifter exleich- 
tert ſehr den Gebrauch des Buches. Auf 
Einzelnheiten, welche unferer Anficht nach Iun= 
beachtet geblieben oder eine andere Deutung 
zulafen, möchten wir noch hinweifen. ©. 62 
fehlt die nähere Bezeichnung des Geburtsortes 
bon Hartmann von der Aue, Die Herren 
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bon Au formen schon Anfangs des zwölften 
Jahrhunderts als Dienftmannen der Herzöge 
von Zähringen vor. Von einem derjelben 
hatte Hartmann Schloß und Dorf Au hinter 
Herzhaufen am Schienberg, 14, St. von 
Freiburg im Breisgau entfernt, als After- 
lehen. (Stälin, Würtembergifche Gefchichte 
II. Stuttgart, 1847. ©. 762.) 

Der Verf. führt ©. 161 wörtlich die 
beiden Merkmale an, melde Jakob Grimm 
in der Thierfabel findet. Er Tonnte hier füg- 
lich auch auf die Differenzpunkte aufmerkſam 
machen, nach welchen J. Grimm in der Thier— 
fabel volfsmäßige Dihtung ſieht und die 
Kürze den Tod der Fabel nennt, in die Lef- 
fing ihre Seele ſetzte, während Gervinus 
(Gejchichte der deutjchen Dichtung I, 126, 4. 
Ausgabe 1853) annimmt, die Ihierfabel fei 
einzig und allein im alten Orient als ein- 
heimifches Erzeugniß, nirgend ſonſt original 
erichienen. Zu ©. 186 über Kaijer Heinrich 
VI. al3 Liederdichter ijt zu vergleichen: Karl 
Simrock bei Abel, König Philipp, der Hohen- 
ftaufe, Berlin 1852, ©. 286—294, wo auch 
die erhaltenen Lieder mitgetheilt find. — Ge— 
gen die Annahme ©. 194, daß dem Gedichte 
„Der Sängerkrieg auf der Wartburg” ein 
wirklicher Sängerwettſtreit, ein hiſtoriſches 
Ereigniß zu Grunde gelegen, möchten wir an— 
führen, daß die Ritterdichter ſich iſolirten, ein 
Wechſelgeſang der Art alſo nicht denkbar iſt 
und das politiſche Lied erſt mit Walther be— 
gann, ſo daß es widerſinnig iſt, in derſelben 
Zeit ſchon eine Wechſelbeziehung und einen 
Gegenſatz anzunehmen. Koberſtein's Abhand— 
Yung „über das wahrſcheinliche Alter und das 
Gedicht vom Wartburger Kriege, Naumburg 
1823” war zur Orientirung für Wißbegierige 
anzuführen. — Mit befonderer Vorliebe ijt 
der Abjchnitt, dag „Volkslied“ S. 250—264 
bearbeitet, warum gedenft der Verf. aber in 
diefer finnigen Abhandlung nicht einer alten 
Sitte, welche im Verlagsorte feiner Geſchichte 
hergebracht war: der Sränzleinlieder, froher 
Spiele des Scherzes und des Volkswitzes, 
welche um die Oberlinde zu Freiburg im 
Breisgaufchon 1291 gefungen wurden? (Schrei= 
ber, Geſchichte der Stadt Freiburg 1. Br. II, 
1857, ©. 262). — Bei Erwähnung der 
Ausgabe des Eufenfpiegel3 von Lappenberg, 
©. 271 Anm. konnte angeführt werden, daß 
diefer Gelehrte (S. 384—387) Dr. Thomas 
Murener für den Verf. des Volksbuches ge— 
halten hat. — ©, 278 fonnten die Recht s— 
ſprichwörter genannt werden, welche neuer= 
dings in einer muftergiltigen Sammlung von 
€. Graf und M. Diether (Nördlingen, 1864) 
vorfiegen. — Zu ©. 279 „Aufigriften an 
Häufern und Geräthen“ tragen wir folgende 
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Schriften nah: „Inschriften und Legenden 
Halberjtädter Bauten. Ein Beitrag zu der 
Geſchichte der Stadt aus den lehten vier 
Jahrhunderten. Halberſtadt, 1864. Verlag 
der Helm'ſchen Buchhandlung.” „Hausinjchrif- 
ten aus dem Oſtkreiſe des Herzogthums Al— 
tenburg von Ernſt Löbe. Altenburg, H. 4. 
Bierer, 1867.” Eine reihe Ausbeute na= 
mentlich zur DVergleihung mit meift überein- 
ſtimmenden Inschriften in Deutſchland bietet 
auch: „Sutermeilter, Schweizerifche Hausſprü— 
he,“ Züri, ©. Höhr, 1869. — ©.285 ift 
nicht erwähnt die Schöne finnreiche Sammlung: 
Deutihe Weihnachtslieder, eine Feitgabe von 
K. Simrock, Leipzig 1859. — Seite 478 ift 
nicht genannt das bedeutende Werk, welches 
eine wahre Lücke in der Geſchichte der deut— 
chen Bildung ausfüllt und zugleich ein reicher 
Beitrag zur Culturgeſchichte des 18. Jahr— 
hunderts überhaupt ift: Winkelmann, jein 
Leben, jeine Werke und feine Zeitgenoſſen. 
Don Carl Juſti. Erjter Band. Leipzig, 
1866. — Zu ©. 535: Hölty's Gedichte nebit 
Briefen des Dichters hat Halm herausgegeben, 
Leipzig 1869, während der Verf, nur die 
früheren, befanntlich willkürlich abgeänderten 
Ausgaben von Voß und Stollberg anführt, 
Die Beurtheilung von J. H. Voß, ©. 539, 
ericheint Doch zu ſcharf und zu wenig den 
wirklichen Verdienften des Mannes entſpre— 
hend zu fein; feine Poeſie wird fogar einmal 
©. 491 „fartoffelnfuollig” genannt. Die ©, 
624 erzählte Anefoote, es fei einmal ein Brief 
aus Amerifa „an Profeſſor Görres in Euro— 
pa” richtig angelangt, iſt älter wie Görres, 
denn fie wurde beveit3 am Ende des vorigen 
Sahrhunderts von Blumenbah in Göttingen 
erzählt. 

Erwähnen wollen wir, daß Lindemann 
auch eine Bibliothek deutſcher Claſſiker für 
Schule und Haus mit Lebensbejchreibungen, 
Einleitungen und Anmerkungen herausgiebt, 
die allen denen empfohlen werden kann, welche 
nicht wollen, daß unfere nationale Bildung 
von der chriftlichen Neligion und Kirche los— 
geriffen, unfruchtbaren und verderblichen Lehr— 
meinungen zur Beute werde, Die Auswahl 
iſt ebenfo planmäßig wie geſchmackvoll ge— 
teoffen mit Einleitungen und Erläuterungen, 
welche gefchieft und klar das Verſtändniß des 
Gegebenen vermitteln, und das Alles zu bil 
Yigem Preiſe in angemeſſener Ausstattung, 
Die Sammlung erfcheint in Bänden zum 
Preife von 74, ſgr. und wird jeder Band 
einzeln ausgegeben. Rolf. 


Gödeke, K. Grundriß zur Gefchichte 
der deutſchen Dichtung aus den Quel 
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fen. Band II, Heft2. ©. 233—480. 
Dresden, 1869. Ehlermann, 1 thlr. 


Diefes Wert Gödeke's fehreitet faſt eben 
fo langſam wie früher Koberſtein's Geſchichte 
der deutjhen Nationalliteratur, welche in ber 
4, Auflage gerade 19 Jahre unter der Preffe 
war, vorwärts. Band 1 und 2, jeltjamer 
Weile ein Doppelband von 1200 Seiten, er— 
ſchien in Lieferungen fehon feit 1858, als voll- 
Ntändiger Band und in zweiter Ausgabe 1862; 
Bd. 3, Heft 1 im Jahre 1863, Das Ganze 
foftet bis jeßt etwas über 6 thlr, 

Ueber den Werth des Grundriſſes von 
Gödeke brauche ich nicht meiter mich auszu— 
Yaffen; er ift die Frucht einer mufterhaft flei— 
Bigen und präcifen Arbeit, das haben bisher 
nur wenige Kritiker zu leugnen vermocht. 
Beſonders die Literaturnachweiſe machen das 
Bud) jedem Freunde deutfcher Dichtung, der 
nicht an der Oberfläche haften will, geradezu 
unentbehrlich. Die ganze gedrucdte Literatur 
über die einzelnen Dichter ift don Gödeke 
fleißig benußt; jelten, daß etwas Weſentliches 
vergeſſen ift. Dieſe erfchöpfende chronologiſch— 


ſtauſtiſche Zuſammenſtellung zu den Werfen 


der einzelnen Dichter giebt einen feiten Halt 
bei der Beurtheilung eines jeden. Nicht aus 
einem zufällig zujfammengewürfelten Bücher— 
haufen, jondern aus der ganzen Maffe we— 
jentlicher Schriften Heraus iſt die Arbeit ent= 
fanden. 

‚ Das vorliegende Heft behandelt die 
„Dichtung der allgemeinen Bildung“, durch) 
welche jeit dem Wiener Congreß die roman— 
tiſche Schule abgelöft wurde. Zumächit reicht 
die Daritellung von der Gründung des Tu- 
gendbundes i, 3. 1808 bis 1830. Im erften 
Paragraphen über diefe Periode werden. die 
Zeitſchriften und Almanache mit ihren Haupt- 
mitarbeiternu.Redacteuren verzeichnet, im Gan— 
zen 128 Nummern, Dann folgen’ die Dich— 
ter. Am ausführlichiten find als die Korh— 
phäen diefer Schule Rückert, Uhland und 
Heine behandelt, Der Verf. giebt in den 
klar und knapp gefehriebenen Biographien ein 
rückhaltsloſes Urtheil iiber die einzelnen Dich- 
ter; man kann ihm meift zuftimmen, Sein 
politiicher Standpunkt ſcheint ſtark demokra— 
tiſch und großdeutſch gefärbt zu ſein; aus der 
Biographie Uhlands kann man das nicht un— 
deutlich entnehmen. Referent muß gejtehen, 
daß er ſeinerſeits jolchen pofitifchen Träume- 
teien nicht zuftimmen kann, glaubt aber kaum, 
daß der Werth des Buches dadurch weſentlich 
verringert wird, Denn derjelbe liegt ihm we— 
niger in den Biographien als vielmehr in dem 
fiterarifchen Apparat. Auch mit der Ueber- 
ſchrift „Dichtung der allgemeinen Bildung“ 
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kann Ref. ſich nicht ganz einverſtanden erklä— 
ren; en W. Müller u. U. gehören doc) 
wohl eher unter die Romantiker. 
Es würde jedoch zu weit führen, dieſe 
Frage näher zu erörtern; fie bleibt bei der 
vorwiegend bibliographifch = jtatiftifchen Seite 
des MWerfes im Grunde auch Nebenſache. Em- 
pfehlenswerth und unentbehrlich neben Kober- 
ſtein ift Gödeke's Grundriß in jedem Yalle, 
Berlin. Mn DB. 


Nudolph, L. Erlänterndes Wörterbuch 
zu Schillers Dichterwerfen. Unter Mit 
wirfung von Goldbeck herausgegeben. 
Berlin, 1869. Nicolai, Liefg. 1-6 A 
Y, thle. oder Band I. 1'/, thlr. 


Das Werk ift alphabetisch behandelt, mit 
befonderer Berüklichtigung der Fremdwörter. 
Ueber die einzelnen Werke Schiller’3 (unter 
dem Buchftaben B z. B. über die Braut, von 
Meffina) find lange Excurſe gegeben, die ſich 
zwar nicht durch bejondere Tiefe noch durch 
Benugung aller guten Arbeiten darüber aus— 
zeichnen, aber doch im Stande find, einen 
größeren Leferfreis zu orientiven. Man er— 
ſpart jich jedenfall durch dieſes Wörterbuch) 
öfter die Mühe zeitraubenden Nachſchlagens, 
denn jeder mythologiſche, biblifche und Fremde 
Name, der in Schiller vorkommt, ift kurz er= 
Härt und zum Theil mit literariſchen Nach- 
weifen verſehen. Vom 2. Bande ijt Liefg. 1, 
alſo des ganzen Werkes Liefg. 7, inzwilchen 
auch ſchon erjchienen, 

Eine bejonders tiefe oder bedeutende Lei— 
ftung Tiegt in diefem Wörterbuch allerdings 
nicht dor ung, aber vielen Gebildeten, denen 
bei der Lectüre Schillers lexikaliſche Hilfs— 
mittel und commentirende Werfe fehlen, dürfte 
es doch als recht willkommen zu empfehlen 
fein, ebenjo als Geſchenk für Schüler höherer 
Claſſen. 

RB. 


Berlin. 

Ehrard, Dr. Aug. Das Verhältniß 
Shakſpear's zum Chriftenthum. Vor- 
trag vor gemifchtem Publitum gehalten 
und auf Verlangen dem Druck überge- 
ben. 31 ©, Erlangen, 1870. 4. 
Deichert, 5 fgr. 


Die Stellung des britiſchen Dichterfür- 
ften zum Chriftenthum ift neuerdings, — auf 
Anlaß der namentlich in Deutjchland eifrig 
betriebenen Shaffpeare-Studien, aus welchen 
ſich bei wicht Wenigen ein wahrer Shaffpeare- 
Cultus entwidelt Hat — oft und von fehr 
verſchiednen Standpunften aus erörtert wor- 
den. Auf der einen Seite (Gerpinus 2c.) hat 
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man ihm jede poſitive chriſtliche Ueberzeugung 
und ernſt⸗ſittliche Haltung abzuſprechen, und 
ihn als eine Art humaniſtiſchen Freigeiſtes 
darzuſtellen verſucht. Andererſeits iſt auch in 
Betonung ſeiner chriſtlich-orthodoxen Haltung 
bie und da des Guten zu viel gethan, und 
in fait alle feine Stüde eine Ueberfülle tief 
Hriftlicher Ideen mittelft Fünftlicher Allegoreſe 
hinein geheimnißt worden, gleich als gälte es, 
in dem großen Briten um jeden Preis ein 
proteſtantiſches Seitenſtück zu Dante oder 
Calderon zu entdecken (ſo z. B. Schwarzkopf, 
Shakeſpeare in ſeiner Bedeutung f. die Kirche 
unſrer Tage, Halle 1863). Der Verf. des 
obigen Vortrags hat den einen wie den an— 
dern Abweg zu vermeiden gewußt. In wohl— 
motivirtem Anſchluße an frühere Vertreter 
einer zwiſchen beiden Extremen vermittelnden 
Anſicht (wie Ulrici, Shakſp.'s dramat. Kunſt, 


2. Aufl. 1847; J. P. Lange, Betrachtungen. 


über die relig. Bedeutung Shakſp.'s, Heidelb. 
1855; Rümelin, Shakfpeareftudien, Stuttg. 
1866; 9. v. Friefen, Das Buch Shakſp. von 
Gerbinus 1869; Benno Tſchiſchwitz, Shak— 
ſpear⸗Forſchungen, 1868 ꝛc.) vindicirt er dem 
Dichter zwar mit allem Nachdruck eine in al- 
Yen fittlichen und religiöfen Grundgedanken 
der hriftl. Wahrheit feſtgewurzelte Weltanficht, 
aber ohne ihm darum zum Träger einer dog— 
matiſch zugeipikten orthodog = firhlichen Anz 
ihauung, aljo etwa zum vollftändigen Ge— 
nofjen der Denkweiſe eines Milton zu machen. 
Er zeigt, wie Shaffp. fi weder auf den 
vorchriſtlichen Standpunft der dramatijchen 
Kunft zurückverſetzt habe, da fein Schuldbe- 
griff (anders als z. B. derjenige Göthe's in 
der Iphigenie) nicht als der antifgriechiiche, 
fondern durchaus als der hriftliche (Die ‚Der 
antwortlichfeit der Menjchen und das ihnen 
gegenüber berechtigte Walten des durch Un— 
glůcksſchläge züchtigenden Gottes entſchieden 
anerfennende) erſcheine, — noch auch ſeiner 
Zeit vorgreifend die Ideen einer modern-pan⸗ 
heiſtiſchen Welt- und Lebensanſicht, die Mo⸗ 
tive eines Schiller und Byron alſo, anticipirt 
habe. Vielmehr ſtehe Sh. als Dichter „feſt⸗ 
gewurzelt auf dem Grunde poſitiv⸗chriſtlicher 
Weli und Lebensanſchauung und chriſtlichen 
Glaubens“ (S. 28). Und auch als Menſch 
habe er einen Wandel geführt, der, ohne der⸗ 
jenige eines Heiligen oder Asketen zu ſein, 
doch mit ſeiner offenbarungsgläubigen Ueber⸗ 
zeugung keinerlei für ihn nachtheiligen Con— 
9— ergebe. Nicht einmal, daß er in ſeiner 
Jugend ein lüderliches Genie geweſen und 
erft in jpäteren Jahren ſich zu ernfterer Ge⸗ 
finnung befehrt habe, laſſe ſich behaupten. 
Das Wenige, was wir von feinem Leben wiſ⸗ 


fen, zeige vielmehr „den geraden Gang einer . 
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rnhigen, ftetigen Entwicklung von jugendlis 
cher Rt zu männlicher Reife.” 

Die Nachweife über dies Alles erbringt 
der Verf. auf fo anfprechende, ruhig-klare und 
überzeugende Weife, daß mir nicht anftehen, 
jein Schriftehen den vorzüglichjten Erzeugniſſen 
der modernen Shaffpear- Literatur zuzuzählen 
und es demgemäß allen Unbefangenen, denen 
es um zuverläffige Belehrung über das durch 
den Titel bezeichnete intereffante Problem zu 
thun iſt, angelegentlichit zu rn 


Culturgeſchichte. Politik. Social: 
politif, | 

Hoffmann, W., Dr. theol., General 
Superintend. u. Hofpr. Deutſchland. 
Eine periodische Schrift zur Beleuchtung 
deutfchen Lebens in Staat, Gefellichaft, 
Kirche, Kunſt und Wiffenfchaft, Welt- 
gefehichte und Zukunft. Erfter Jahr: 
gang, 1870. Erfter Band. Berlin, 1870, 
Stilke u. van Muyden. 2 thle, 


Wir begegnen hier einem bedeutenden 
Unternehmen, welches fich gleich mit dem erſten 
Wurf als ſolches bewährt. Die borgedrudte 
Ankündigung gibt nähere Auskunft über den 
Plan deiielden. Der vorliegende erſte Band 
enthält ſieben Artikel: 1. Deutjchland, ein 
einleitendes Wort vom Herausgeber, 2. Deutjche 
Briefe von Germanus Sincerus: I An die 
deutſchen Fürften, 3. Idealismus und Realis— 
mus in Staat und Fire von Bethmanits 
Hollweg, 4. Die Anfänge des Zollvereind von 
Prof. Dr. Roſcher, 5. Die Urfachen der gegen- 
wärtigen Mikftimmung wider die Kirche von 
W. Hoffmann, 6. Göthe und die deutjchen 


"Frauen, von einer deutſchen Frau, 7. A. %. 


Fürer: Naturwiſſenſchaft und Heilige Schrift. 

Der Sieg Preußens bei Sadoma 1866 
hat über die Zukunft Deutſchlands entjchieden, 
ohne die Neugeftaltung deſſelben bereit3 voll» 
endet/zu haben, Der erſte Band der vorlie— 
genden periodischen Schrift eröffnet den Feldzug 
der intellektuellen ‚und moralifchen Eroberungen. 
Aeußerſt pafjend leitet der hervorragende Mann, 
welcher an der Spitze des Unternehmens fteht, 
dies Unternehmen mit einer Schilderung der 
geologiſchen und geographiichen Geſtaltung 
Deutfchlandg und feiner Volksſtämme ein. 
Diefe meifterhafte Schilderung, auf eigener An— 
ſchauung wie auf den gründlichſten Studien 
beruhend, ift in hohem Grade belehrend, an- 
ziehend und begeilternd, 

Die deutschen Briefe, an die deutjchen 
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Fürften gerichtet, athmen deutſchen Patriotis- 
mus. Sie zielen auf die Freiheit, die Einheit, 
die Macht und Ehre Deutſchlands. Sie zeigen 
die ſchweren Nachtheile der Vieltheiligkeit 
Deutſchlands, ohne darum dem Einheitsftaate 
das Mort zu reden. Die Republik hat nach 
ihnen in Deutſchland nicht Ausſicht zu Beſtand 
zu fommen, weder als Cinheits- noch als 
Föderativ-Republik. Wer die Freiheit nur 
in der Nepublif erblicken kann, der wird fie 
freifih erwarten oder erſtreben. Allein die 
Freiheit ift in der gemäßigten (conftitutionellen) 
Monarchie nicht bloß möglich, ſondern ficherer 
zu erreichen als in der Republik. Aber auch 
der monarchiſche Einheitsftaat entjpricht weder 
dem Genius der deutſchen Nation, noch der 
Weltſtellung Deutſchlands unter den europät= 
ſchen Nationen. Cine kräftige Centralgewalt, 
zu deren Leitung Preußen allein berufen fein 
kann, unter Fortdauer der bejtehenden König— 
reiche und Fürſtenthümer in wohlbemeſſener Ab— 
gränzung des Wirkungskreiſes jener übergeord— 
neten und diefer untergeordneten Gemwalten ift 
es allein, deſſen Deutichland bedarf und das 
allein ihm zum Gedeihen ausſchlagen kann. 
Dieß iſt mit andern Worten der wohlerwogene 
Standpunft des Verf. der deutjchen Briefe, 
Diefer hat Durch ganz Deutjchland Hin unter 
den Edelſten und Einfichtigiten die mächtigiten 
Sympathien, und da er von Berlin aus ertönt, 
fann er nur einen gewaltigen Widerhall durch 
alle Gauen des deutjchen Vaterlandes finden. 

Tief Cindringendes enthält die folgende 
Abhandlung Über Idealismus und Realismus 
von dem geiftvollen Bethmann-Hollweg. Be— 
merfenswerthe Momente darin find bejonders 
die Hinmweifung auf die Nothwendigfeit, Die 
Realpolitif des Grafen von Bismarf dur) 
die ächte Idealpolitik theils zu ergänzen, theils 
zu läutern und im die rechte Ausgleihung zu 
bringen. Die Aeußerungen Bethmann-Holl- 
wegs find hier zu bemerfensmerth, um fie nicht 
anzuführen. Sie lauten: „Vorſehungsvoll fiel 
dieje (die Aufgabe für das größere Vaterland) 
.. . in die Hände eines Mannes, der ala 
geborner Realiſt im ſchneidendſten Widerfpruch 
mit feinen idealiſtiſchen Vorgängern von rechts 
und links, mittelft der realen Macht des dem 
Könige ergebenen tapferen preußifchen Heeres 
diefe Aufgabe zwar nicht löſte, aber fie dem 
Ziele um ein Bedeutendes näher brachte, indem 
er den Dualismus Defterreihs und Preußen 
in Deutjchland befeitigte, die Miföre des Bun— 
destages zertrümmerte und Preußens Herrfchaft 
bis zur Mainlinie vorſchob. Daß bei einer 
jo großen Umwälzung Wahrheit und Recht 
nicht immer geſchont wurden und die Idee der 
Einheit und Freiheit Deutſchlands mehr ala 
Mittel zum Zweck gebraucht wurde, Fünnen 
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die eifrigſten Verehrer des kühnen und gemal- 
tigen Mannes nicht in Abrede ſtellen. Seine 
Erfolge und ſein Vorbild konnten alſo nicht 
wie das der Heroen der Befreiungsfriege den 
Glauben an jene idealen Mächte ſtärken, ſon— 
dern mußte auf politiihem Gebiete einen 
Realismus zur Herrſchaft bringen, der für die 
moralifche Zukunft unjerer Nation fürchten 
läßt. Wir vertrauen aber ihrem tiefgewurzelten 
echten Idealismus, daß ſie nicht auf die Dauer, 
gleich. ihren weftfichen Nachbarn, in dem Ruhm, 
der Macht und dem Glanz des Staates bei 
innerer moralischer Fäulniß Befriedigung finden, 
ſondern daß ihr gefunder Kern die harte reali= 
ſtiſche Schale durchbrechen und, wenn Gott 
Gnade gibt, vielleicht im heißen Kampf mit 
dem eiferfüchtigen Auslande, eine Staatsform 
ana Licht bringen wird, in welcher auf der 
von Gott geichaffenen Naturbaſis der Nationa= 
Yität die ewigen Ideen der Wahrheit und Ge— 
rechtigfeit, der Autorität und Freiheit ſich zu 
realem Dajein verkörpern.“ 

Nicht minder bedeutſam ift, was der Verf. 
über den Gegenſatz des Realismus Göthes 
und des Jdealismus Schiller8 jagt unter Hin— 
weifung auf die Nothwendigkeit einer Aus— 
gleichung dieſes Gegenſatzes in der Poeſie und 
Kunſt uͤberhaupt, eine Ausgleichung, die er 
mit Recht in allen Gebieten berlangt und die 
er vor Allem in der rechtverſtandenen Religiou 
des Chriſtenthums aufſucht. Wenn er auch 
die Philoſophie unter dem Geſichtspunkt dieſer 
Forderung in Betrachtung zieht, ſo wird es 
auffällig, daß er weder Neu-Schelling, noch 
Krauſe, noch Schopenhauer, noch endlich Baader 
dabei berührt. Man erfährt bei ihm nichts 
davon, daß Baader die Ausgleichung des 
Idealismus und Realismus im Princip in 
einer Tiefe vollbracht hat, an welche kein neue— 
rer Philoſoph heranreicht. Hätte er die Lei— 
ſtungen Baaders beachtet, ſo würde er ſich 
ſchwerlich mit der Auslegung des Schriftwortes 
bei Moſes begnügt haben, nach welcher durch 
den Fall des erſten Menſchen zwar eine durch— 
greifende Aenderung in dem Verhältniß des 
Menſchen zur Natur, nicht aber eine Aenderung 
der Natur an ſich eingetreten ſein ſoll. Eine 
Veränderung der Natur an ſich konnte durch 
den Fall des Menfchen freilich nicht eintreten, 
weil eine jolhe überhaupt durch gefchöpfliche 
Wirkung unmöglich ift. Aber die durchgreifende 
Aenderung in dem Verhältniß des Menſchen 
zur Natur konnte nicht ohne Veränderung zum 
Gröberen und zum Disharmonischen der Natur- 
formen eingetreten fein und. die erfte Sünde 
iſt nicht durch den Menjchen, ſondern vor ihm 
von der Geijter- (Engel-) Welt ausgegangen 
und fonnte nicht ohne disharmoniſirende Folgen 
für die zugewieſene Naturregion geblieben fein, 
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Diefe mußten erſt wieder durch Gottes Gnaden— 
wirkung ausgejchteden fein, che der Menſch in 
diejer Region auftreten konnte. Im Grunde 
fretlich verneint der Verf. die disharmoniſtrenden 
Wirkungen des Falles des Menſchen auf die 
ihn umgebende Naturregion nicht, ſondern er 
ſchwächt ſie nur ab und läßt fie gleichfam ver— 
ſchwimmen. Welche Gefahren aber aus der 
auch nur halben Wegwendung des Blicks von 
den in der irdischen Natur hervorgetretenen 
Negativitäten drohen, zeigt die Lehre Schopen- 
hauer3, die aus deren faktiſch unleugbarem 
Borhandenfein die greufichiten Nückjehlüffe auf 
das Abſolute macht, denen nur ausreichend 
und fiegreich begegnet werden kann durch die 
Nachweiſung Baaders, daß jene Negativitäten 
richt unmittelbar aus Gott entjprungen fein 
fönnen, jondern aus ihrer (überwunden werden 
jollenden) Möglichkeit nur durch die Entartung 
geiftiger, freier Weſen in die Wirklichkeit ge- 
treten fein können, hier aber durch Gott dem 
Erlöfungs= und Bollendungsplan dienjtbar ge— 
macht find und als dieſem erhabenen Liebes— 
zwecke dienend relativ gut genannt werden 
dürfen. Auch fcheint der Verf. zu überfehen, 
daß die Ausgleihung des Idealismus und 
Realismus nur dann durchgreifend zum Ziele 
gelangen kann, wenn Gott mit Baader als 
der feiner ewigen Natur mächtige und gewaltige 
abſolute Geiſt gefaßt wird. 

Die Abhandlung Rofchers, des berühmten 
Nationaldfonomen, „Zur Gründungsgeichichte 
des deutſchen Zollvereins,“ ijt reich an Belch- 
rung. Man Tießt hier mit Unmuth von jetzt 
überwundenen Mißſtänden und mit patrioti— 
ſchem Intereſſe von den Wegen, auf welchen 
es gelang, aus Zuſtänden herauszukommen, 
in welchen die Mehrzahl der Deutſchen, nach 
dem Vergleiche de Prades, wie Gefangene er— 
ſchienen, die nur durch ein Gitter miteinander 
verkehren durften. Der Verf. vertheilt mit 
Gerechtigkeit das Verdienſt der Gründung des 
Zollverein unter die drei Hauptmafjen, in 
welche Deutfchland geographiſch ſich gliedert: 
Das ſüddeutſche 
Tiefebene und jenes Mittefdeuffchland, welchem 
fo oft die Aufgabe zugefallen ift, die Gegen- 
ſätze von Nord und Sid zu vermitteln und 
das Ganze dadurch zufammenzuhalten. Unter 
- den Männern, welche dabei befonders wirkſam 
- waren, fehildert der Verf, befonders den ver- 
dienftvollen Badenjer Friedrich Nebenius und 
den genialen MWürttemberger Friedrich Lit. 
Wenn bier beiläufig des Briefwechſels des 
Letzteren mit Baader über ein deutſches Eijen- 
— gedacht wird, ſo iſt zu bemerken, 
daß hier der berühmte Mechaniker Joſeph von 
Baader, der geniale Bruder des Philoſophen 
Franz von Baader, gemeint ift. Auch Fr. v. 


Hochland, die norddeutjche . 
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Baader hatte ſich viel mit Nationalökonomie 
beſchäftigt und im erſten Jahrzehend des Jahr- 
hunderts eine Reihe einjchlägiger Abhandlungen 
und aflüße ericheinen laſſen, welche in vieler 
Beziehung Vorläufer der ſpätern Theorie Frie- 
drich Liſts genannt werden Fünnen. Die Ge- 
Ihichte der Nationalöfonomie wird wohl thun, 
bon diefen Arbeiten (VI. B. der W. Baaders) 
Kenntniß zu nehmen, jo wie die Gefchichte der 
Technik don feiner Schrift über die Glaser- 
zeugungsfunit wird Kenntniß zu nehmen haben. 
Seine Schrift über die Wärme verdient bon 
den Phyſikern noch heute gelefen zu werden. 
Seine fleine Schrift über die Eifenbahnen be= 
zieht fih auf die bezüglichen Arbeiten feines 
Bruders Joſeph. Mit Necht hebt der Verf. 
hervor, daß die Hauptbedingung des Erfolges 
der Beitrebungen Liſts der Muth war, an eine 
große Nationalzufunft zu glauben und in 
diefem Glauben vorwärts zu fchreiten. Mit 
Zuberficht prophezeite er (1846) eine nahe 
pofitiihe Erhebung Deutſchlands zu Gunſten 
nationaler Einheit und einer diefelbe jichernden 
nationalen Organifation. In dem letzten Ab- 
Schnitt der genannten Abhandlung wird die 
Thätigfeit Preußens und der übrigen deutfchen 
Regierungen bezüglich der Gründung des deut- 
chen Zollvereins geſchildert. Es wird gezeigt, 
daß in Rückſicht der praftifchen Verwirklichung 
der Zollvereinsgedanfen die meiſten deutjchen 
Regierungen lange Zeit, ihren Unterthanen 
vorauf geweſen find. Es wird des Verdienſtes 
von Baden und beſonders von Baiern und 
Württemberg gedacht, welche letztere das erſte 
praktiſche Beiſpiel gegeben haben, daß ein wirk— 
licher Zollverein zwiſchen unabhängigen Staaten 
gegründet werden könne. Auch Heſſen-Darm— 
ſtadt hat ſich verdient gemacht durch Ausſprache 
des Gedankens (1821), der allein im Stande 
war die Bedenken der Mittelſtaaten zu heben: 
daß nämlich unter gegenſeitiger Controle die 
Verwaltung der Zölle auf ihrem Gebiete jeder 
Einzelregierung ſelbſt zu überlaſſen ſei. Han— 
novers Beitritt in der gefährlichſten Kriſis des 
Zollvereind wird als wirkungsvoll hervorge— 
hoben, ſchließlich aber mit Recht Preußen das 
meiſte Verdienſt zugeſchrieben. 

Die nun folgende Abhandlung des Hn. Her— 
ausgebers: Die Urfachen der gegenwärtigen 
Mißſtimmung wider die Kirche in Deutichland, 
iſt hochbeachtenswerth und tiefeindringend. Es 
beruht ſicher auf grellen Thatſachen, wenn der 
Verf. zu ſagen ſich gedrungen fühlt: „Es iſt 
wahr, die lauteſten Stimmen und die häßlich— 
ſten Thatſachen und Berfuche, welche das Da— 
jein der Mißſtimmung beurkunden und denen 
gegenüber diefeg Wort eine jehr milde Be— 
zeichnung ift, gehören der Stadt Berlin an.” 
Natürlich ſoll und kann dieß. nicht als eine 


Signatur der Stadt Berlin verftanden werden; 
denn der Verf. weiß, daß Berlin aud) mächtige 
Gegenkräfte in fich vereinigt und daß jede große 
Hauptftadt analoge dunkle Erſcheinungen dar— 
bietet. Höchftens könnte man jagen, daß Die 
Gegenfäge zu Berlin eine bejondere Schärfe 
gewonnen haben, weil vielleicht in feiner Haupt— 
ftadt mehr refleftirt und gedacht wird als in 
Berlin und daher auch dort gewiſſe Auswüchſe 
in befonderer Schärfe herportreten mülfen. In 
der Auffuhung und Schilderung der Urfachen 
der Mißſtimmung gegen die Kirche in Deutich- 
Yand verfährt nun der Verf. mit großer Mäßi— 
gung, Umficht, Kenntniß und Rebenserfahrung, 
und ftreut nicht jelten wahre Lichtpunfte hiſto— 
riſcher Kenntniß und Beurtheilungsfraft ein. 
Nach der Betrachtung der in der Kirche ſelbſt 
Yiegenden Urſachen der Mißſtimmung mendet 
er ſich zur Betrachtung derjenigen, welche in 
dern Gefammtzuftand der Geſellſchaft liegen. 
Er geht hier auf alle Seiten der Geſellſchaft 
ein und fommt auch auf die philofophiiche und 
naturwiſſenſchaftliche Entwickelung. Diefemüffen 
uns von beſonderem Intereſſe ſein, beſonders 
die erſtere, da ſie von großem Einfluß auf 
alles Uebrige iſt. Das Verhältniß der mittel— 
alterlichen Philoſophie zur Kirchenlehre konnte 
freilich nur flüchtig berührt werden. Bei nä— 
herem Eingehen hätte hier auch die ſpekulative 
Myſtik und Theofophie des MittelalterS be- 
rührt werden müffen, ſchon weil doch die deutjche 
Reformation aus ihrem Schooße hervorgegangen 
it, nicht zwar ohne einige Einbuße, weil ſonſt 
die proteftantifche Welt nicht einen Augenblid 
in Geringſchätzung der Philoſophie hätte ver— 
fallen und nachher nicht wieder weit vorwiegend 
mit Melanchthon an Ariftoteles hätte anknüpfen 
fönnen. Wäre ftatt deifen die deutſche Theo- 
fophie wiſſenſchaftlich Fortgebildet worden, fo 
hätte Gartefius feine jo große Verwirrung ans 
richten, Idealismus und Realismus fo tief und 
auf lange Zeit hinaus fpalten, den Deismus 
und Dualismus, den Pantheismus und Mo— 
nismus zugleich begünstigen und jo großen 
Einfluß an ſich reißen fünnen. Spinoza würde 
nicht erheblich hervorgetreten fein. Leibniz würde 
fi noch mehr, als gefchehen ift, von theofo- 
phifchen Ideen durchdrungen haben und Kant 
würde entweder gleichfalls in die theofophifche 
Richtung, die ihm von der einen Seite her 
weniger fern ſtand, al3 man insgemein annimmt, 
eingegangen jein, oder, wenn fein Syſtem dann 
noch möglich geweſen wäre, jo würde man ihn 
mit Bewunderung zur Seite haben ftehen laſſen. 
Sp wie aber die Entwidelung der Philoſophie 
wegen Vernachläſſigung der Theofophie faktiſch 
ſich geftaltet Hat, mußte der im halbverdeckten 
rad mit der Kirche ſich geftaltende Deig- 
mus des Gartefius der unfreimillige Veranlaſſer 
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des Pantheismus des Spinoza, und ſpäter der 
im offenen Zwiefpalt mit der Kirche erwachſene 
Deismus Kants der unfreiwillige Veranlaſſer 
des Pantheismus Fichte, Schellings und 
Hegels werden. Allzeit wenn die Philoſophie 
einer Nation im metaphyſiſchen Princip ihren 
Höhepunkt erreicht, geftaltet fie ich zum Theis— 
mus als Monotheismus. Sinkt fie, jo ift es, 
weil fie die gebundene geiftige Schwere frei 
werden und num in ihrer Gewalt ſich herab— 
ziehen Täßt, erjt zum Deismus, dann zum 
Pantheismus, dann zum Naturalismus und 
zufeßt zum Materialismus, Tiefer Tann fie 
nicht mehr finfen, fo wie fie höher als zum 
Monotheismus nicht fteigen kann. Auf Fichte's 
Geftaltung des Pantheismus geht der Verf. 
nicht allzuſehr ein, obgleich fie wiſſenſchaftlich 
betrachtungsmerther ift ala jene Schellings und 
Hegels, die mehr durch Reichthum der Gedanken 
imponiren, als durch wiſſenſchaftliche Strenge 
glänzen, Noch weniger läßt ſich der Berf. auf 
die drei Hauptitufen der Schellingichen Philo— 
fophie ein, wiewohl doch dieje merfwiürdig ind 
und beſonders die dritte immerhin von erheb— 
Yiher Bedeutung ift. Die Art wie Baaders 
gedacht wird, iſt bedeutfam genug. Er wird 
als der Mitdenfer Schellings und Hegels be= 
zeichnet, „der von der Nealität Gottes und 
der ewigen göttlichen Gedanken ausging und 
zu einer mit dem Chrijtenthum  verjöhnten 
Philoſophie gelangte.“ 

Es wird bemerkt, daß Baader auf prote— 
ftantifcher Seite zu wenig beachtet worden jei, 
aber nicht erwähnt, daß dieß auf Fatholifcher 
Seite, ſeit feinen antipapiftiichen Schriften 
und feinem bald darauf erfolgten Tode, noch 
viel weniger der Fall war, während bon da 
an, beſonders aber feit dem Beginn des Er- 
jcheineng der Gefammtausgabe feiner Werke, 
die Beachtung Baaders in der proteftantifchen 
Welt bis Heute in ftetigem Wachfen begriffen 
gewejen it. Schon in dem einleitenden Wort: 
„Deutſchland“, in der Schilderung Baierns hatte 
der Verf. (S. 32) nächſt des Theologen M. 
Sailer Baader (neben Schelling) als eines 
Heroen der Philoſophie gedacht, Nimmt man 
diefe hochftellenden Aeußerungen zufammen, fo 
geht man ſchwerlich irre, wern man daraus 
den Eindruck empfängt, daß der geiftvolle Verf. 
in den philofophifchen Principien und von den 
confejftonellen Fragen abgeſehen, weit näher 
zu Baader als zu Schelling fteht. Dieß kann 
auch gar nicht anders fein, wenn der Verf. 
eine Philoſophie will, die nicht bloß aus ſub— 
jeftiven, ſondern aus wiffenfchaftlichen Gründen 
mit dem Chriſtenthum verföhnt ift, Die furze 
Erwähnung Herbarts und Schopenhauers wird 
in der gefchehenen Weife von der Kritik nicht 
gebilligt werden können. Der Realismus: 
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Herbarts ift nicht, wie der Verf. will, fait 
Materialiamus zu nennen*), denn die Realen 
Herbart3, man mag ſie nun befriedigend finden 
oder nicht, find jedenfalls nicht materielle Atome 
und überdieß verneint Herbart nicht einen auf 
größte Vernunftwahrſcheinlichkeitsgründe ge— 
ſtützten Glauben an den perſönlichen Gott und 
folglich nicht die Religion, und wenn die Re— 
ligion nicht, dann gewiß auch nicht die hrift- 
liche, mag er nun den kirchlichen Dogmen volle 
Zuſtimmung geben oder nicht. Die Behauptung, 
daß die Herbartſche Philoſophie ſchließlich in 
ihrer Conſequenz kaum anders wohin habe ge— 
langen können, als wohin in keckeren Sprüngen 
durch ein weniger methodiſches Verfahren Arthur 
Schopenhauer es gebracht habe, iſt weder haltbar, 
wenn man die Erkenntnißtheorieen beider For- 
ſcher in das Auge faßt, noch wenn man den 
Blick auf deren metaphyſiſches Princip richtet. 
Bei jenem iſt dem religiöſen Glauben eine 
ſichere Zufluchtsſtätte offen gehalten, bei diefem 
nicht. Herbart iſt Monadolog und Individua— 
liſt, Schopenhauer Bantheift und Monift. So 
wenig als Leibniz und Spinoza, fo wenig 
können Herbart und Schopenhauer zu gleichen 
Ergebniffen gelangt fein. Von verjchiedenen 
Gejichtspunften aus mag für den Philojophen 
das Studium beider Foricher gleich empfehlens- 
werth jein, von dem Gelihtspunfte der Er— 
gebniffe aus ift aber da3 Studium Herbaris 
ungleich empfehlensmwerther al3 das des Schopen⸗ 
bauer, bon dem der Methode aus ohnehin. 
Schopenhauer wird nurdemjenigen wahre Frucht 
bringen, der ſich von ihm bewegen läßt, Die 
von ihm verehrten, aber nicht verjtandenen 
Theofophen zu ftudiren. Hätte Schopenhauer 
die Theofophen veritanden, jo hätte er nicht 
in Tollmuth gegen Baader ausbrechen können, 
gegen den er eine „trifte” Geftalt bleibt, Wenn 
der Verf. Schleiermacher gegen Hegel, wenn 
auch in furzen Zügen, aufruft, jo hätte doch 
auch FKraufe eine Berückſichtigung verdient. 
Auf die nachhegelſchen Vhilofophen ſich einzu= 
Yaffen, verbot wohl die Defonomie der Abhand— 
Yung und des ganzen erſten Bandes der periv- 
diſchen Schrift. Wenn man in Deutjchland 
vielfältig eine mit dem Chriſtenthum verjöhnte 
Philojophie wollte und will, jo war und ift 
e3 unbegreiflih, daß man nicht denjenigen 


*) Der harte Ausſpruch des Verf. erklärt ſich 
wohl einmal daraus, daß die Realen Herbarts 
primitiv bewußtlos, und dann daraus, daß fie als 
abſolut feiende ungeſchaffen find und jo den Atomen 
der Materialiften nahe zu ftehen ſcheinen. Allein 
fie find darum dod nicht materiell und obgleic 
als unerſchaffen gedacht, fünnen fie doch nad Her— 
bart als bon Gott geordnet mit gutem Grunde 
geglaubt werben. Diefe Anficht ift unbefriedigend, 
aber fie ift auch nicht einmal faft materialiſtiſch. 


Bhilofophen von Grund aus und umfafjend 
ftudirte, der unter allen großen Philoſophen 
Deutſchlands bei Weiten das Meiſte für eine 
jolche geleiftet hatte, Die deutfchen Philojo- 
phen haben in ihrer großen Mehrheit, von 
VBorurtheilen eingenommen, ihre Berufsjchuldig- 
feit, Baader gründlich zu ftudiren, nicht erfüllt 
und zu ihrem großen Schaden Feine oder wenig 
Kenntniß don einem der tieffinnigften Geifter 
aller Zeiten genommen und fie werden, nad) 
dem ſchon Schelling, Hegel und Kraufe feinem 
Genie Zeugniß gegeben, nachdem 3. H. Fichte, 
Weiße, C. Ph. Fiſcher, Sengler, Deutinger, 
Erdmann bedeutfam auf ihn hingewieſen, nach— 
dem die Theologen Rothe, Lange, Kurz, W. 
Hoffmann, Roholl, Schöberlein, Stier, Luthardt, 
Delitzſch, U. Frank 2c. verfchiedentlich feiner 
großen Berdienjte um die Religionsphilofophie 
gedacht haben, ficher nicht unterlafien können, 
auf ihn einzugehen und mit ihm ſich ausein- 
A, Ihre Unterfuhung wird fich, 
bon der Erfenntnißlehre abgejehen, vor Allem 
auf die Gotteslehre Baaders zu richten haben, 
von welcher Alles Andere bis auf untergeord- 
nete Fragen abhängt. Alle diejenigen, welche 
mit Baader Gott al3 den feiner ewigen Natur 
mächtigen abjoluten Geift erkennen, treten mit 
ihm in eine neue Aera der Bhilofophie, werden 
ihn als den Begründer diejer neuen Aera an— 
erfennen müſſen und werden an der Löfung 
der Aufgabe mitzuarbeiten haben, diefes größte 
und tiefite Brincip in der Totalität der Zweige 
der Philoſophie durchzuführen. Bon Grund 
aus kann die verbreitete Mißſtimmung gegen 
die Religion, aus welcher die gegen die Kirche 
ihre HYauptnahrung ſchöpft, nur durch die nad) - 
Baaders Principien ausgeführte Philofophie 
gehoben werden. 

Der Jünger Krauſe's muß erfreut fein, 
in diefer periodischen Schrift auch eine deutjche 
Grau als Mitarbeiterin auftreten zu jehen, 
zumal wenn jie eine jo feinfühlende, ſinnvolle 
und geiftreiche ift wie die Verfafferin der Be— 
trachtung: Göthe und die deutjchen Frauen. 
Aber der Jünger Baaders kann mindefteng 
ebenfo jehr darüber erfreut fein, weil er in 
diefer deutſchen Frau eine Erfeheinung begrüßt, 
welche dem Verſtändniß des Gedankens Baa— 
der3 zugänglich w muß, daß Mann und 
Frau im Chebund danach ftreben jollen, jich 
geiftifchejeelifch dahin auszugleichen, daß der 
Mann in der demüthigen Seele der Frau die 
mannhafte Hoheit oder Erhabenheit bleibend 
wecke und entwickle, die Frau in der Fräftigen, 
zur Hoheit oder Erhabenheit angelegten Seele 
des Mannes die Demuth und Sanftmuth, jo 
daß fich beide mit Bewahrung des Grund- 
harakter3 vorbereiten, im dereinftigen ewigen 
Leben, worin man weder freit noch gefreit 
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wird, die Androggne als volles Gottesbild 
in ſich aufgehen zu jehen, die doch den Unter 
ſchied und relativen Gegenſatz des Männ— 
Yihen und Weiblihen nicht aufhebt. Der 
Gedanke, die Idee der Androgyne jtößt bei 
nicht wenigen Neueren auf Widerfpruch, haupt- 
fächlich jedoch nur, weil fie ihn mißverjtehen 
und ihmwillführlich eine Garicatur unterſchieben. 
In ihre moderne Reflexionsſprache überſetzt 
würden fie den Gedanken als einen alten Be- 
kannten wieder zu exfennen glauben. (vgl. Matth. 
22, 30). 

Die Lebengbeziehungen Göthe's zu den 
Frauen und feine dichterifche Charakterzeichnung 
derjelben in feinen Dramen finden wir don der 
deutſchen Frau wahr, ſinnvoll und geiitreich auf- 
gefaßt. Die religiöfe Betrachtung aber haucht eine 
Weihe über da3 Ganze, welche um jo wohl- 
thuender wirkt, je mehr fie mit einer gejunden 
tiefen Geiftesbildung innig verbunden ft. 
Göthe's Schwächen werden nicht bejchönigt, 
fondern mit edlem Unmuth gerügt, aber troß- 
dem die veredelnden Einflüffe der Frauencharak— 
tere der Göthefchen Dramen auf das weibliche 
Geſchlecht trefflich geſchildert. Dabei wird aber 
wieder nicht unterlaffen, auch auf die Gefahren 
hinzuweiſen, welche aus einer durch Göthe be= 
günftigten vorwiegend äſthetiſchen Lebensan— 
ſchauung für die Frauen erwachſen können. Wir 
ſehen hier Gedanken, die in den Geiſtern der 
beſten Philoſophen gelebt haben, aus weiblichem 
Seelengrunde ſich an das Licht drängen, zum 
Beweiſe, daß es, recht verſtanden, derſelbe Geiſt 
iſt, der, nur in der Weiſe verſchieden, hier aus 
der Frau, dort aus dem Mann zu ſprechen 
vermag. Man wird keine Widerrede erſinnen 
können, wenn man den Schluß der Betrachtung 
der deutſchen Frau zum Anlaß nehmen will, 
die ganze Betrachtung zu leſen. Der Schluß 
aber lautet: 

„Es ſei den deutſchen Frauen nicht nach— 
geſagt, daß ſie aus dem Schönſten, was die 
Poeſie ihnen geboten, gefährliches Gift einge— 
ſogen. Es werde ihnen mehr und mehr das 
Eine, was über die Gefahren fie erhebend, fie 
das Schöne in Unſchuld und reinem Sinne 
genießen lehre und dadurch im volliten Sinne 
darüberftehend es erit ganz würdigen helfe! 
Wie die Sonne fich den lieblichſten, leuchtend— 
jten Schleier erſt aus den Nebeln weben kann, 
die fie jiegreich unter fich gedrückt! — Im 
Geiſtigen beſitzen wir exit recht, was wir be- 
herrſchen; was uns überwältigt, das lähmt 
uns, und was wir überjchauen, das verwerthen 
wir zum Herrlichjten.” [Schluß folgt]. 


Weiß, A., Archivar des kärnthn. Gefch.- 
Dereins: Kärnthens Adel bis zum 
Sahre 1300. Berfaßt im Verein mit 
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mehreren Geſchichtsfreunden. fl. 8. 324 
S. Wien, 1869. W. Braumüler. 1 fl. 


Das Buch wurde vor feinem Erfcheinen 
in gedructen Pränumerationg - Einladungen 
angekündigt und angepriefen; der Titel war 
— dafür ſchien Schon der Name des Heraus- 
geber3 zu bürgen — viel verjprechend und in 
Folge deſſen der Abjat ein nicht unbedeutender. 
Referent Jah fich in feinen Erwartungen ent— 
täufcht, als er das Buch in die Hand nahm 
und es dircharbeitete, Denn um uns über 
den „gefelligen Ton der alten Ritter und ihre 
Koſt“ zu belehren, wäre ein gediegener Aufjak 
in dem Archiv. für die Geſchichte Kärnthens 
am Plate geweſen. Da aber „das bis jebt ge= 
fammelte Material umfaſſende Vorſtudien nicht 
erlaubt”, mithin etwas Zujammenhängendes 
zu liefern nicht möglich iſt: jo iſt auch in 
diefer Beziehung der Grund ſchwer zu begreifen, 
aus welchem für das Dargebotene die Buch- 
form gewählt wurde. Wir glauben es dem 
Herausgeber aufs Wort, daß die Behandlung 
feines Stoffes der „Gründlichkeit“ feinen Eine 
trag thue; allein folche Verſicherungen impo= 
niren wohl jenen, die mit einer geiftreichen 
Teuilletonarbeit eine Stunde angenehm ver= 
bringen wollen, aber nicht dem Hiftorifer, der 
ſelbſt dann nah Quellen fragt, wenn den 
Namen alter Gefchlechter jphragiftiihe und 
heraldiſche Notizen beigegeben ſind. Webrigeng 
it auch der Titel de8 Buches nicht zutreffend, 
denn neben dem Kärnthner Adelsregiſter bis 
1300 wird ein zweites don 1446 und ein Ver— 
zeichniß der Landftände von 1611 gegeben. 

In der Einleitung (S. 11-45) iſt von. 
allerlei Ding des mittelalterfichen Nitterthums 
in Kärnten die Nede. Das Vielerlei, das da— 
bei unterzubringen war, zwang zu einer Schreib- 
art, wie fie nur für das Feuilleton geftattet 
it. Daß dabei ein großes Wiſſen ſich ver— 
räth, war wohl eine Artigfeit, die der Her- 
ausgeber feinen Fachgenoſſen ſchuldig zu fein 
glaubte, 

Auf das Mdelsregifter bis 1300 brauchen 
wir nicht näher einzugehen und bemerken nur, 
daß die Namen der Geſchlechter alphabetiich 
geordnet find. Bezüglich des Negifters von 
1446 wird fih auf zwei DVerzeichniffe der 
Stände von Steiermark, Kärnthen und Krain, 
deren eine in der Handregiftratur des K. Frie- 
drich (TIL), das andere in einem Copialbuche 
des k. k. Haus-, Hof und Staatsarchivs in 
Wien fich findet; doch ift im Buche aus gleidh- 
zeitigen Schriftitellern und Urkunden manches 
eingefügt, und hier vermiffen wir abermals 
die Quellenangaben. Dem Verzeichniß der Land- 
fände von 1611, entnommen aus dem ſtändiſchen 
Archiv zu Klagenfurt, geht abermals eine kurze 
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Einleitung voran, in welcher bezüglich der 
Gegenreformation durch Erzherzog Ferdinand 
gejagt wird: „Nicht die neugekleideten Büchfen- 
ſchüßen waren es, jondern der Gedanke der 
Ordnung, der Einheit und des alten Nechtes 
(welche die Katholifirung zu Stande brachten) ; 
wenn den eine willenskräftige Seele erfaßt, 
genügen jchon geringe Mittel, um die neue 
Meltordnung auseinander zu ftäuben.” (©. 
280.) Pro statu notitiae fügen wir noch bei, 
daß die Flacianer innerhalb der Tutherifchen 
Kirche feineswegs eine „Sekte“ bildeten, 
Wir faſſen unfer Endurtheil dahin zu— 
jammen, daß wir von dem Arhivar Weiß 
Beſſeres erwartet Hatten, B. 86. 


K. 5. B. Der katholiſche Adel Weit: 


falens. Gedanken über Gegenwart und 


Zukunft desſelben. Münſter, 1867. 


Die Schrift hat außer der geiſtvollen 
Behandlung ihres Gegenſtandes noch die Be— 
deutung, daß ſie gleichſam ein Bekenntniß oder 
Gefinnungsausdrud des katholischen Adels Weſt— 
falens oder vielmehr des Mlünfterlandes ift. 
Sie erinnert jowohl in ihrer allgemeinen An— 
ſchauung wie in ihrer geijtvollen Darjtellung 
an die geiftreiche signatura temporis von Hazt= 
haufen. Der Münfterfche Adel, dem fich zum 
Theil der Adel des Herzogthums Weitfalen 
anſchließt, hat, wie der Adel feiner anderen 
Landſchaft in Preußen, durch die ernjte hrift- 
lie Gefinnung in fatholifcher Geftaltung, 
fowie durch feine Zurüdgezogenheit und Wohl- 
habenheit eine der Meberlieferung der Gejchichte 
des Landes entjprechende Stellung bewahrt, 
und der Verfaſſer vorliegender Schrift weiſet 
nach, wie derjelbe unter den Gefahren ber 
Gegenwart feine Aufgabe erfüllen könne. Wir 
fühlen uns lebhaft angezogen von dem chrift- 
lichen Ernft und der deutjchen Geſinnung des 
Aue, 

as Gericht, welches über den Adel er— 
gangen ift, ift die Folge feines Abweichens 
von der Bahn feines Berufes. Er vergaß Die 
Gottesfurcht, verlegte die Sitten, gab der Für— 
ften Gunft ſich dienftbar und erlag der ver— 
pefteten Luft der Höfe, Im Beſitze weltlicher 
oder geiftlicher Pfründen überließ er ſich trä= 
ger Genußfucht, bedrücte wohl gar diejenigen, 
deren Schutzherr er fein ſollte. So drücdte 
ex ſelbſt feinen Rechten den Stempel unver— 
dienter Vorrechte auf, die nun die Mitmelt 
zu brechen aufgefordert ward. Gott verhängte 
über ihn das Strafgeriht der politijchen Ohn— 
macht. Auch den weftfälifchen Adel trifft zum 
Theil dieſes harte Urtheil; doch bewahrte er 
zum Theil den Glauben der Väter und die 
gute Sitte, Der meitfäliiche Adel jteht in 
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der Mitte des treu verbundenen Volkes, Eigene 
Neigung wie die firhliche und politische Situa= 
tion hielten ihn fern don den Gefahren des 
Hoflebens und bewahrten die Unabhängigkeit 
der Gejinnung. Wie ift nun fein Verhältniß 
zu der Landesregierung und wie dem modernen 
Staate gegenüber? Der Adel joll ſich auf die 
Krone ftüßen, von ihe feinen Beruf und feine 
Bedeutung empfangen; diefe Theorie ift indeß 
gleich verderblich nach beiden Seiten, Der 
moderne Staat und die Yiberale Partei erfennt 
in der conftitutionellen Berfaffung das Rettungs— 
boot für den jchiffbrüchig gewordenen Adel. 
Diejen beiden Yorderungen der Regierung und 
des modernen Staates gegenüber bezeichnet 
der Verf. als wejentliche Aufgabe des Adels, 
nächſt der Erfüllung der Pflicht gegen Gott 
jeinem irdiſchen Könige treu und Hold zu fein. 
Aber die Anficht, der Adel folle eine Stüße 
des Thrones fein, ift eine krankhafte; daß er 
nicht Hofadel wird, verbietet ihm feine weſt— 
fältfche Eigenart und ererbte Tradition, „Der 
Adel gehört auf’3 Land, nicht in die Städte 
und gewiß nicht an den Hof.” Ebenſo wenig 
fann der Udel den Forderungen des modernen 
Staates und des Liberalismus entjprechen, 
eines Syſtems, das an innerer Unmwahrheit 
leidet. Der Conſtitutionalismus unferer Zeit 
iſt nicht wirklicher Berfaffungsftaat. Die Krone 
jeiner ſocialen Errungenſchaften iſt die Macht 
des Kapitals. „Im Dienste des Abſolutismus 
vernichtete Jich der Adel als Stand; im Dienite 
des Eonftitutionalismus würde er als Indivi— 
duum zu Grunde gehen.” 

Was ift nun diefem gegenüber die Auf— 
gabe des weſtfäliſchen Adels? Bei allen An— 
forderungen an ihn wird das Intereſſe des 
Adels in den Vordergrund geftellt. Aber feine 
Eriftenz, feine Aufgabe, fein Recht beruhet in 
feiner Pflicht. Die Aufgabe des Adels ift 
nicht vorzugsweiſe politiſch, jondern vielmehr 
foctal. Nur was von Gott ausgeht und zu 
ihm führt, Hat Werth und Bedeutung. Seine 
erjte Pflicht 1jt offenes und muthiges Bekenntniß 
des Glaubens; Neligion muß die Grundlage 
der Erziehung jein. Die Erhaltung des Grund— 
befißes ift die wejentliche Bedingung des Adels. 
Ohne Grumdbefig ift der Adel ein Titel, der 
immer feinen geſchichtlichen Werth, aber feine 
reelle Bedeutung mehr hat. Der Schwerpunft 
der focialen Pflichten des Adel Tiegt in feinen 
Beziehungen zur ländlichen Bevölkerung, der 
er mit Nath und That beiftehen ſoll. Orga— 
niſche Bildungen greifbar entwideln zu helfen, 
das ift die Aufgabe, deren Löſung reale Ver— 
hältniffe jchafft. Dieſe Bejtrebungen finden 
zunächit auf ihn jelbjt Anwendung. Es muß 
ein forporatives Leben auf dem Boden der 
neu erachten Kirche jeit, 
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In einer Zeit allgemeiner geiftiger und 
ſittlicher Zerſetzung erfrijcht eine Stimme chriſt— 
licher und deuütſcher Mahnung. Freiheit und 
geiftige Unabhängigkeit gehen nur aus dem 
Duelle des Evangeliums hervor und nur in 
foweit, als man daraus jchöpft, merden Die 
Hoffnungen und die Mahnungen des Verfaſſers 
ſich erfüllen. Dr. M 


Bungener, Felix. Trois Sermons 
sous Louis XV, Paris, Cherbuliez, 


Diefe drei Bücher Hängen mehr dem Jdeen= 
gange als der Zeit und Daritellung nad, 
mit dem erjten Buche Bungener3 „Un Sermon 
sous Louis XIV“ zujammen. Wir fünnten 
den geiftigen Kämpfen der Gegenwart kaum 
ein treueres Spiegelbild wünſchen, als Bun— 
gener es an der Hand der Gejchichte ung vor 
Augen Hält, Da treten jie vor ung, die Heroen 
des Unglaubens: D’Alembert, Diderot, Damila= 
ville, Marmontel, Helvetius, Holbach, Grimm; 
fie leſen voll Bewunderung Boltaire’s Briefe 
voll Gottesfäfterung, und ſprechen halb mit 
Spott, halb mit Verehrung von dem menjchen- 
feindlichen Roufjeau und feiner „Vergötterung 
des Gewiſſens.“ Da find die Abbés und die 
Soldatesfa in ihrer Teichtfertigen Gottentfrem— 
dung; da die Jejuiten mit ihren Ränken und 
Plänen; da die Prieſter, deren Gewiſſen fich 
unter dem römischen Soche windet und krümmt; 
da die Proteftanten und Evangelifchen, welche, 
wie in dem lebten Jahrzehend in Spanien, 
jo damal3 in Frankreich den Tag der Ge— 
wiſſens⸗ und Religionzfreiheit nur exit als 
bleiden Schimmer am Horizonte auftauchen, 
und immer wieder bon neuen Nebeln umringt 
jehen. Da find für die, welche die Bibel leſen 
und das Abendmahl feiern, oder von einem 
evangeliſchen Geiftlichen getauft und getraut 
werden, Galeeren, Gefängnifie, vollſtändige 
Achtung aus der bürgerlichen Geſellſchaft auf 
franzöfiichem Boden jo gewiß, als dieje Strafen 
in dem bigotten Spanien bis zum September 
1868 für alle Befenner beitanden, Nur beob- 
achteten die Spanier mehr Klugheit gegen ihre 
Verfolger, während die Franzofen , zwar 
wachten, aber in hochherzigem Muth ihr Be— 
kenntniß feithielten auch nad) Außen. In 
Brugere, dem zum Verräther gewordenen 
Cevennolen, tritt uns einer jener Chriften ent= 
gegen, welche jcheinbar jo erhaben find über 
den geringjten Abfall vom Chriftenglauben, 
daß jie die Bitte „führe uns nicht in Ver— 
ſuchung“ nicht mehr für fich bitten, und dann 
„fallen und einen großen Fall“ thun. 

Die Geſchichte diefer drei Bücher bewegt 
19 großentheils am Hofe Ludwigs XV. und 
em Paris des 18. Jahrhunderts. Bungener 
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hat mit Würde und Taft das ſchwere Unter- 
rehmen hinausgeführt, ſich in folch verpeiteter 
Luft zu bewegen. Aber trotz allem Intereſſe, 
vermag man nicht ſich wohl zu fühlen beim 
Anblick eines Bildes, von defjen dunfelm Hin— 
tergrunde fi) nur wenige Lichtitrahlen abheben. 
Sehr Schade ift, daß der erite Theil des Wer— 
fes gar zu jehr an das Aufſchlagen eines Ge— 
rüftes mahnt, aus welchem dann das wirklich 
ergreifend ſchöne Gebäude der nächſten zwei 
Theile zufammengefügt ift, oder aber an jene 
Rede Eotins im Salon Nambouillet, von 
welcher Bungener in der vor. Nr. d. BI. jagt, daß 
fie nach allen Regeln Quintilians geordnet 
und demgemäß in drei Theile getheilt geweſen, 
wovon jeder drei Unterabtheilungen und von 
diefen jede zwei parallele Gedanken gehabt 
habe. Diefe Parallele der Gedanfen geht 
jomweit, daß, wie in der Predigt unter Ludwig 
XIV der Protejtant Elaude dem Pater Bour= 
dalone die Predigt zur Hälfte umändert und 
diftirt, jo hier Pater Bridaine als Deus ex 
machina auftritt, um eine Rede, in welcher 
Abbs Narnier das DVerhältnig des Königs 
und der Frau don Pompadour als ein| ide- 
ale3, ja frommes Freundjchaftsverhältniß preißt, 
unmöglich zu machen. Allerdings diftirt hier 
Bridaine die Predigt nicht, aber er tritt in 
noch viel unnatürlicherer Weife im letzten Augen— 
blick, ehe Narnier erfcheint, ſelbſt auf die Kanzel 
und benubt, wie Claude bei Bourdaloue, ängjt- 
lich jedes zu benutzende Stüdchen von Narniers 
Mantel um ſchließlich aus der unchriftlichen 
eine chriftliche Predigt zu machen, 

Wie im erften Werfe Bungeners handelt 


es ſich auch hier im zweiten um die Entlajfung 


der königlichen Mätreſſe. Es ift aber hier aller- 
dings der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen dem Kampf 
des Gewiſſens und dem Einfluß der könig— 
lichen Beichtoäter (wie es die Predigt unter 
Ludwig XIV durchführt), und zwiſchen den 
elenden Intriguen der Jeſuiten, welche zwar 
gegen Frau von Pompadour eifern, weil fie, 
die Freundin Voltaires, ihnen gefährlich wer— 
den könnte, welche aber den berüchtigten Hirſch⸗ 
park des Königs beſtehen laſſen wollen. Ludwig 
XV will Frau don Pompadour entlaſſen, weil 
die alternde, launiſche Dame ihn laͤngweilt, 
und läßt fie wieder kommen, weil er ohne ſie 
fi) noch mehr Yangweilt, Das Bild des zu 
allem Guten untüchtig gewordenen Königs 
ift traurig aber wahr gezeichnet. Hin umd 
wieder glimmt ein Lichtfünkehen in ihm auf, 
aber e3 verliſcht alſobald. Ueberhaupt gehört 
es zu den ſchönſten Barthieen der drei Bücher, 
an den einzelnen Perſönlichkeiten zu beobachten, 
wie weit die Macht des Gewiflens in dem 
einzelnen Menjchen noch zur Geltung fommen 
kann, wo die Linie ift, in welcher dieſe Stimme 
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ertödtet wird durch die Sünde, oder wo fie 
duch den Hauch der Liebe und des Morteg 
Gottes noch erweckt werden fann, 

Die Dialoge über Katholicismus und 
Proteftantismus, über Materialismus 2c. find 
geiftreich, interejfant und wahr, für ſich be— 
trachtet, aber ihre gar zu große Ausführlichkeit 
macht den Gang der Erzählung oft jchleppend 
und unnatürlih. Noch uͤnnatürlicher it, Paul 
Rabaut, den greifen Prediger der Wüſte, 
welcher 30 Jahre lang auf alle Menjchenhülfe 
verzichtet hatte, nun eben, wo die Verfolgung 
gegen die Evangeliſchen in ein mildereg Sta— 
dium getreten iſt, jih an die gelehrten Un— 
gläubigen wenden, und ihn mit ihnen zu Tiſche 
tigen zu jehen, um durch fie bei Frau von 
Pompadour um Hülfe für die evangelischen 
Gemeinden Frankreichs einzuwirken. Bungener 
wollte wahrſcheinlich den großen Gegenſatz 
zwijchen den Gottesläugnern und Gottesfindern 
recht klar ins Licht ftellen; aber Paul Rabaut 
erſcheint, indem er diejen Sadducäern erzählt, 
wie wunderbar er immer gerettet worden jei, 
auch wo dor Menjchenaugen jede Hülfe un- 
möglich jchien, viel mehr al3 das naive Kind 
der Kirche der Wüfte, denn al3 der von Gott 
mit jo wunderbaren Geiftesgaben ausgeftattete 
Mann, welcher 40 Jahre der Stützpunkt der 
verfolgten Kirche dev Wüſte war, 

Dieg find die Schatten eines Buches, 
das nichts deſtoweniger des Schönen, des 
Belehrenden und Anziehenden fopiel hat, daß 
es nicht ohne warmes Intereſſe gelejen wer— 
den kann. 

Der Gang der Gejhichte ift Folgender. 
Pater Bridaine, einer der frömmſten Prieſter 
des 18. Jahrhunderts bejucht in Meaux das 
Grab Bofjuet3 und trifft in der Kathedrale 
mit Baul Rabaut zufammen, welcher ſich im 
Abenddunfel dorthin geſchlichen hatte, um ein 
ficheres Nachtlager zu finden. Ohne fich zu 
tennen, fommen fie in ein Geſpräch, welches 
durch einen Dritten unterbrochen wird, der 
auf die Kanzel fteigt, und hier eine auswendig 
gelernte Predigt wieder und wieder herjagt. 
Es ift Abbe Narnier, der Neffe des RE 
von Meaur, welcher nad) der Hofpredigeritelle 
trachtet; darum feine Apotheoje des Verhält— 
niſſes der Pompadour zum König. Rabaut 
und Bridaine verlaffen entrüftet den Tempel 
und treffen außen mit einem Bettler zufammen, 
von welchem fi) Rabaut abwendet, mit dem 
Ausrufe: „Judas“! Bridaine jiehtdem Davonei— 
lenden erftaunt nad), und veranlaßt den Armen 
ihn in das Gafthaus zu begleiten, wo er zu 
übernachten — und ihm dort ſeine Ge— 

ichte zu erzählen. 
ir ve denen beginnt der Bettler, „bon 


jenen Rindern der Wüfte, (e3 ift befannt, daß 
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die Evangeliſchen Frankreichs fi während 
der mehr als 200jährigen Verfolgung die 
Kirche der Wüſte nannten,) aus denen Ihr 
Parias, wenn nicht noch weniger gemacht habt, 
denn die Parias haben doch das Recht zu leben, 
das Ihr ung verweigert,“ 

„Mein Vater ward unter den Säbeln 
der Dragonnaden Eures „großen“ Königs 
geboren. Sein Vater war auf dem Rad ges 
ſtorben; jein Großvater unter den Mauern 
von la NRochelle, und das Zeichen in unferer 
Bibel, welches jeden Tag das zu leſende Ka— 
pitel bezeichnete, war ein Fetzchen Tuch, das 
in der Bartholomäusnacht in das Blut eines 
unjerer Vorfahren getaucht worden war. — 
So oft e3 berührt wurde, ſagte der Vorleſende: 
Vater vergieb ihnen. Ich, ſchweige über 
meine erjten Jahre, Man altert jchnell, wenn 
man unter dem Mejjer heranmwächit; eine Kind- 
heit habe ich nicht gefannt, Unter Gefahren 
und Schreden groß geworden, waren wir mit 
12 Jahren Männer, mit dreißig Jahren bei= 
nahe Greife, mit 40 Jahren hatte man weiße 
Haare, .. . Soweit war ih noch nicht. Sch 
war 20 Jahre alt, aber feiner in unjern Ber— 
gen übertraf mich an Muth und Ernjt des 
Glaubens. Bedurfte es eines Botſchafters 
der taufend Gefahren troßte — ich war. bereit. 
Galt e3 zu tröften, zu ermuthigen, — ich war 
bereit. Die Aelteſten beriefen mich zu ihren 
Berathungen, die Geiftlichen betrachteten mid 
al3 eine der Säulen ihrer armen, aus den 
Gebeinen der Märtyrer erbauten Kirche, Und 
ich liebte diefe gefährliche Exiſtenz. Ich ver— 
urtheilte Niemanden, der das blutgetränkte 
Vaterland verließ, aber nie kam mir der Ge— 
danke an die Flucht. Selbſt unſere Verfolger 
hatten Reſpekt vor mir, — 20 Mal hätte ic) 
ergriffen werden fünnen und 20 Mal jchloß 
man die Augen. Andere waren weniger glück— 
ih. — Wie oft hieß es: Der und Jener tft 
gefangen, — ber iſt auf die Galeeren — der 
zum Galgen geführt, denn aus den Gefäng— 
niffen waren nur diefe zwei Auswege. Rettung 
und Freiheit fand fein Evangeliſcher bei den 
Gerichten. Und diefer „Der und Jener” war 
ein Nachbar, ein Jugendfreund, mit dem ich 
vielleicht noch den Tag zuvor zujammen ges 
wejen war, Meine kleine Schweſter wurde 
ins Kloſter gefchleppt, und bald erfuhren wir, 
daß Jammer und Heimmeh ſie dort getödtet 
haben, Ein andermal brachte man meinen 
Bruder zum Tod verwundet nad) Hauſe Er 
hatte einer religiöfen Verſammlung beigemohnt, 
die Soldaten hatten aufs Ungefähr in bie 
Menge gejchoffen und eine Kugel hatte. feine 
Bruft durchbohrt. ... 

Gleichwohl blieb ich ruhig. Inmitten aller 
diefer Brandung des blutigen Stromes ſaß 
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ich, getroft auf dem Fels des Glaubens. Ob 
früher oder jpäter dev Märtyrertod auch mic) 
ereife, — ic) konnte ihm mit Ruhe entgegen- 


jehen. Oft erbaute ic) mir gleich den Batri= - 


archen einen Altar von Steinen und Moos, 
zündete die Kräuter unver Wälder darauf an, 
Iniete nieder und bot mich Gott mit Leib und 
Seele zum Opfer an, dejjen Antwort ich im 
Naufchen des Windes, mie in den Schlägen 
meines Herzens hörte. Die Berge um mid) 
waren nicht mehr die Gevennen, — Raum 
und Zeit lag hinter mir... . Ich war im 
Geift mit Abraham, den Propheten, mit dem 
Menſchenſohn auf heiligem Boden! — O ihr 
heiligen Träume unter den Kaftanien der Hei- 
mat —, ihr waret mein Paradies in jener 
Zeit der Trübfal. . . . und jet wird mir Die 
Erinnerung daran zur Hölle“ ! Bruyere ſchwieg. 
Sein Haupt ſank auf die Bruft. Seine Au— 
gen ſtanden voll Thränen, aber feine floß er— 
leichternd über jeine bleihen Wangen. 

Faſſe Muth, mein Sohn, ſagte Bridaine, 
Muth! Du bereuft — noch weiß ich nicht 
Was? ... aber du bereuft und Die Kirche 
hat Berge bung. 

„Die Kirche!” rief der Bettler — „die Kir— 
he und ihre Bergebung! — Wollt Ihr einen 
Verdammten mit Flammen laben? Die Kirche 
und ihre verdammte Vergebung iſt's ja die 
mic) ins DVerderben gejtürzt hat... . . Ach ich 
glaubte einen Chrijten gefunden zu haben und 
finde abermals nur einen Priejter.” Ex wollte 
das Zimmer verlaffen, aber Bridaine hielt 
ihn mitleidig zurück. Mein armer Freund, 
fagte er, du glaubt nicht an Vergebung der 
Kirche. . . . ſie iſt, ich weiß es, nur zu oft 
mißbraucht worden, aber du glaubjt doch an 
Gott nicht wahr? 

„Ja ich glaube noch an feine Strafen — 
zuvörderſt für mic), und dann für die, die mich 
in den Abgrund gezogen haben. 

Vergieb ihnen! Sagteſt du nicht, daß ihr 
für die Henker eurer Brüder gebetet habt? 

u, jene tödteten nur den Leib, aber die 


Bergieb ihnen, Gott kann auch deine Seele 
wieder auferweden. 

„Wohl — ih danke ... num ift der 
Chriſt gekommen und der Priefter gegangen. ... 
laſſen Sie ihn doch nicht wieder kommen.“ 

Der Prieſter jeufzte. Konnte er läug— 
nen, daß oft ein Abgrund beftehe zwiſchen dem 
Chriſten und dem Briefter? 

Bruydre führt nun zu erzählen, wie 
er, obwohl er ſich bewußt geweſen, wie viel 
ihm vertraut geweſen, doch nie das Gefühl 
verloren habe, daß darum nur deſto mehr von 
ihm gefordert werde. Er erzählt, wie ſeine 
fromme Braut ihm indeß in allen Geiſtesgaben 
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noch weit überlegen geweſen ſei, — wie glück— 
lich — wie ſelig er dazumal geweſen. . - 
Da ward Madeleine plöglich gefangen geführt 
und man wußte nicht einmal, in welches Klo— 
ſter fie geftecft worden fei. . . . Zwei Monate 
Ipäter gab man Bruydre zu verſtehen, daß, 
wenn er katholiſch würde, werde Madeleine 
frei. — Er hätte nicht geglaubt, da Jemand 
die Narrheit haben könnte, ihm, jelbjt um 
diefen Preis, den Mebertritt zuzumuthen. . . 
An was die Jefuiten endlich verzagten, über- 
nahm ein Edelmann, der verſprach ohne Dro- 
hung noch Gewalt ihn binnen drei Monaten 
fatholifch zu machen. Die Wette ward einge 
gangen. Um welchen Preis war ihnen gleich- 
gültig. 

Der Officier näherte fih ihm theilneh- 
mend. Er ſprach anerfennend von den Prote— 
ftanten, fand höchſt fonderbar, daß der König 
als Verbrechen beitrafe, was höchſtens Narr— 
heitufeise. ers 

Dr. jah bald, daß er mit einem Ungläu— 
bigen zu tun habe — er wagte dem, der ihm 
Mitleid erzeigte, nicht alsbald den ganzen Ab- 
ſcheu vor jeinen An ſichten auszufprechen. Mar— 
quis Narnier (es war der Bruder des Abbe) 
brachte ihm Bücher zur Zerftreuung; ſie wa— 
ren noch nicht entſchieden ungläubig und ftell- 
ten nur die Moral über das Dogma. Der 
Harnifch des Glaubens ward dem Helden in— 
deß unmerflich durch diefe Bücher entwendet. 

Während der Marquis Bücher brachte, 
brachte der Jeſuit Garnay Nachrichten von 
Madeleine, falſche Nachrichten, als ob auch 
fie den Glauben der Väter für Thorheit achte, 
als ob auch jie gleichgültig werde und wün— 
fche, daß durch den Uebertritt ihres Verlobten 
ihre Befreiung nahe . . . . Genug, Bruydre 
gab endlich nach und unterzeichnete feinen Ue— 
bertritt. Aber Madeleine befam er nicht. 
Sie war durch Narnier allerdings aus dem 
Klofter genommen, aber hingeriſſen von ihrer 
Schönheit wollte er E zu jeiner Geliebten 
machen, was indeß weder ihm, noch feinem 
Bruder, dem A666, welcher darin den Bruder 
zu befiegen hoffte, gelang. Der Preis des 
einfachen Uebertritts war jetzt den Peinigern 
zu gering geworden, Sie verlangten, um 
Madeleine zu gewinnen, müßte er Nabaut, 
feinen geiftigen Vater, verratden und in die 
Hände des Gerichts überliefern. Die Geſchichte 
der Kirche der Wüſte bezeugt, daß Bruhdres 
Verzweiflung ihn in Wirklichkeit auch zu die- 
jem Verbrechen riß, daß Rabaut zwar gerettet 
ward, aber daß ftatt feiner der Bruder von 
Madeleine, welcher ſich für feinen greifen Vater 
aufopfert, ins Gefängniß umd auf die Galeeren 
geſchleppt wird, Bruyere hat fi in eine 
Höhle verſteckt, in welche ſich glei) darauf 
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Viele der durch den Ueberfall der Soldaten 
verjtreuten Heerde ſammeln. Sein Name wird 
genannt, der Geiftliche lieſt die Gefchichte von 
Judas dem DBerräther. . . . Bruydre fühlt ſich 
gerichtet, ex will ich tödten, wird aber von 
Rabaut aus den Fluthen gezogen, irrt heimath- 
108 umher, wird von Calas, jenem gleichfalls 
verlorenen Sohne in Toulon aufgenommen, 
hört dann in einem Spielhauje aus dem eige— 
nen Munde des Marquis von Narnier, wie 
er, der einst Jo hoch und feſt Geftandene, nichts, 
gar nichts als der Spielball einer Wette ge- 
weſen, und von diefem Augenblick ift erſt der 
Augenblick für ihn gefommen, wo er mitten 
unter den Qualen der bitterjten Selbſtverach— 
tung zu einer Reue durchdringt, die ihn ung 
am Schluß der Geſchichte wieder als Mitglied 
der Kirche der Wüſte, ja als Neuverlobten 
feiner Madeleine zeigt. 

Die Kirche der Wüſte blühte indeß nicht 
nur in den Provinzen, — auch nach der Bar— 
tholomäusnacht trieben ihre Zweige mitten in 
der Hauptitadt gar herrliche Blüthen und 
Früchte. Davon nur Ein Beilpiel, weiches 
ung Bungeners Buch vergegenwärtigt: Der 
Name von Antoine Court iſt als der jenes 
proteſtantiſchen Geiftlichen befannt, welcher der 
Kirche der Wüſte ihre eigentliche Organijation 
gab, nachdem die Franzöfischen Proteftanten 
durch die. Aufhebung des Ediktes von Nantes 
fih in voller Zerjtreuung und Auflöfung be= 
fanden. Er hatte dreißig Jahre lang unter 
unausſprechlicher Mühſal und Gefahr an die 
ſem Werk gearbeitet, hatte innere Ordnung 
und Leben in die geächteten Gemeinden gebracht 
und war, — vor der Zeit gealtert, zu Laufanne 
geftorben, wo er mit Hülfe von englischen 
Proteſtanten eine Akademie zur Bildung fran- 
zöfifcher Prediger gegründet hatte. Sein Sohn 
Court de Gebelin war einer der erſten Schüler 
diefer Schöpfung feines Vaters gemejen; auch 
er war bereit, nichts Anderes zu juchen umd 
zu erſtreben, als Prediger der Wüfte zu werden, 
Aber feine ausgezeichneten Gaben richteten früh— 
zeitig die Augen aller Gelehrten auf ihn, und 
jo ward er denn durch einjtimmigen Beichluß 
der Aelteften nad) Paris verjeßt und bildete 
dort den Mittelpunkt für alle Proteftanten 
Frankreichs. Zu gleicher Zeit aber diente Die 
außerordentliche Mannigfaltigkeit feiner Gaben 
zu eben fo vielen Anfnüpfungspunften mit 
den verſchiedenſten Männern des Reiches, um 
ihr Intereſſe und ihre Liebe für die Evangeli- 
jchen zu nützen. Werfen wir einen Blid in 
jeine Studierftube und jeinen Schreibtiſch. 
Dort liegt ein eben begonnener Brief an den 
Grafen von St. Florentin, dem Minifter des 
königlichen Haufes, dem ala Solchen zugleich 
Alles die Vroteftanten Betreffende übergeben 
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war. „Mein Herr,“ fchreibt er diefem, „ich 
habe allerdings mehr al3 300 Worte im Fran— 
zöfischen gefunden, die unwiderſprechlich gewiß 
aus dem Arabiichen kommen.“ Daneben liegt 
eine Bittfchrift an den Präfidenten von Brofje, 
welche jagt, daß „befagter Fabre jeit zwei Jahren 
auf den Galeeren jchmachte, für eine That, 
welche im Altertum mit dem Lorbeer gekrönt 
worden wäre.” (Es iſt dieß jener Bruder 
von Madeleine, der Braut Bruyares.) Da— 
neben liegen Anmerkungen iiber das Buch des— 
jelben Präfidenten über den Fetiſchdienſt. Dort 
liegt die „Tafelrunde der arabiichen Könige“, 
daneben die Erklärung der Moſaiken von Palä— 
ſtrina; dann mathematifche Bücher; eine Ab— 
handlung über China; eine Abhandlung über 
die Steuern; eine Geſchichte der Perücken von 
dem Theologen Thiers mit griechiichen und 
hebräifchen Citationen ?c. Court tritt an den 
Tiſch, ſchreibt an Voltaire und bittet ihn, ſich 
für den Galeerenfclaven Chaumont von Genf 
zu intereffiren, der zu Yebenslänglicher Straf- 
arbeit verurtheilt ift, weil er den Verſamm— 
Yungen beitvohnte. Dann notirt er ſich, nach— 
zujehen was aus der Bittſchrift des I. Beſſon 
geworden, der jein Haus um 4500 fr. ver— 


- faufen wollte. Darauf fchreibt er Abbe Bar- 


thelemy, er werde ihn dieſer Tage befuchen, und 
würde jich freuen, wenn er ihm bei der Ent» 
zifferung der Inſchrift helfen Könnte. Nach 
Lauſanne ſchreibt er, daß es unmöglich fei, 
daß Pfarrer Campredon allein in der Nor— 
mandie bfeibe, und durchaus einen oder zwei 
Gehülfen brauche. 

Darauf geht eine Notiz an Herrn Quesnay 
über die römischen Fruchtpreife zur Zeit des 
Kaiſers Auguftus ꝛc. 

„Möchte man fragen, was Alles dieß 
der evangeliſchen Kirche genützt habe? Er trug 
die Steine zum Bau der Tempel der Wiſſen— 
ſchaft herbei, weil er daraus einen Tempel 
Gottes erbaut wiſſen wollte.“ 

Wir hoffen mit dem Verweilen bei den 
mit ſo viel Liebe gezeichneten Parthieen aus 
der Kirchengeſchichte Frankreichs am Beſten 
gezeigt zu haben, wie viel des Schönen und 
Belehrenden Leſer dieſes Buches zu erwarten 
haben. dr. Br. 


Ebeling, A. Neue Bilder aus dem mo- 
dernen Paris, 1. u. 2. Bd. 348 u. 
349 ©. Paderborn, 1869. Schöningh, 
2 thlr. 

Lebende Bilder hatte der Verf. die frü— 
heren fünf Bände titulirt, und eben wollte Ref. 
fchreiben, daß diefer Titel eben jo paſſend für 
die vorliegenden Bände gewejen wäre, als er 
bemerkte, daß dieſelben unbejchadet ihrer Selbit= 
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ſtändigkeit zugleich auch eine Abtheilung der 
Lebeuden Bilder aus dem modernen Paris“ 
bilden, und der oben genannte Titel nur der 
Separattitel diefer beiden Bände it, denen 
der Verf. noch zwei weitere hinzuzugeſellen ge— 
denkt. Durch üble Erfahrungen an Büchern 
mit ähnlichem Titel geripigt, könnte nun viel⸗ 
leicht Mancher nicht Luſt haben die Ebeling’= 
ſchen Bilder auch nur eines flüchtigen Blides 
zu würdigen, und auch Ref., der keinen Beruf 
hat in die Kloaken des parifer Lebens hinumter 
zu fteigen, würde die Bilder nicht aufgejchlagen 
haben, wenn ihm nicht die günftigen Kritiken 
der erſten Bände ſowie der Verleger die Garantie 
geboten hätten, hier nicht den pariſer Schmutz 
fein garnirt, parfümirt und ſervirt vorgeſetzt 
zu erhalten. Mit fteigendem Intereſſe hat ex 
die Bände gelefen, welche eine Reihe lebendig 
gezeichneter Bilder aus den Tehten Jahren uns 
vorführen, in denen ung das parijer Leben 
der höheren und höchiten, wie der niederen Kreife 
nad) den verſchiedenſten Seiten Hin anſchaulich 
entgegentritt. Wir werden mitten hinein ver— 
ſetzt in das ganze ſociale Treiben und in die 
Bewegungen, welche fünftlerifche und literari— 
19° Erſcheinungen wie politiſche Ereigniſſe in 
er pariſer Welt zur Folge hatten. Wir werden 
eingeführt in die Feſte und Geſellſchaften, in 
das öffentliche Leben auf den Plätzen und 
Spaziergängen, in den Straßen und Caſinos, 
und ſehen wie ſich die verſchiedenartigſten Vor— 
kommniße am pariſer Leben reflectiren, und 
zwar geleitet von einem Führer, der Beruf 
hat Augen und Ohren überall zu haben, und 
dieſem Berufe auch alle Ehre macht. Daß da— 
bei auch der pariſer Schwindel, Diebsſchlauheit, 
Lorettenwirthſchaft und Aehnliches nicht über— 


gangen iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Wenn wir 


auch in derartigen Darſtellungen feinen ſtrengen 
Sittenrichter finden, jo ift ihnen doch jede 
Leichtfertigfeit, feun und fehlt ihnen der fittliche 
Ernſt nicht, der überhaupt in dem ganzen 
Werke bei allem Humor und Wik, an denen 
der Verf. Ueberfluß hat, durchſcheint. Der 


Verf. will nun freilich durch feine Bilder der 


Unterhaltung dienen. Das hindert aber nicht, 
ihnen eine nicht geringe culturhiftorifche Be— 
deutung beizulegen. Der Verfaſſer hat nicht 
Unrecht auf jeine „Bilder“ die Worte Platen's 
anzumenden: 
Ihr findet darin, bei fonftigem Spaß, auch Nath 
Re und nützliche Lehre, 
Und Alles zum Trotz dem Verkehrten ber Zeit, 
‚ und‘ dem Trefflihen Alles & —— 


Naturwiſſenſchaften. 
Cornelius, C. S. Ueber die Entſtehung 


* 


der Welt ꝛc. XIV u. 210 ©. Halle, 
1870. Schmidt, 1 thlr. 10 jgr. 


Die vorliegende Schrift iſt eine gefrönte 
Preisfchrift über die Frage: Sind die That- 
fachen der Aitronomie, Geologie und Biologie 
von der Art, daß fie zur Annahme eines zeit- 
Yihen Anfangs unſeres Sonnenſyſtems und 
in3bejondere der Erde und ihrer Bewohner 
nöthigen, oder laſſen fie ſich möglicherweije 
auch mit der Annahme ihres ewigen Bejtehens - 
vereinigen ® 

Bekanntlich ift in der neueren Zeit viel— 

fach von Philoſophen wie von Naturforichern 
die Theorie aufgejtellt worden, daß unjer Son— 
nenſyſtem und unſere Erde von Emigfeit her 
jei, daß namentlich die Tebtere einen ewigen 
Kreislauf jowohl der anprganijchen wie der 
organischen. Natur zeige, von einer fortjchrei= 
tenden Entwicklung derjelben alſo aud) gar 
nicht die Nede fein fünne. Der Verf. zeigt 
nun in drei Abſchnitten die Unhaltbarfeit dieſer 
Anſicht ſowohl mit philoſophiſchen, al3 auch, 
und zwar vorzugsweiſe, mit rein der exacten 
Naturforfhung entnommenen Gründen. Der 
erite Abjehnitt behandelt „die Entjtehung des 
Sonnenſyſtems“, der zweite „die Entjtehung 
der Erde“, der dritte handelt „von der Ente 
ſtehung der unferer Erde angehörigen Orga— 
nismen.“ 
Bollitändig vertraut mit den neueften 
Entdeeungen auf dem Gebiete der Aſtronomie 
und Geologie zeigt der Verf. wie eben aus 
den Thatjachen diefer Gebiete der Naturwiſſen— 
haft ein Anfang unferes Sonnenſyſtems, 
jomit au) unferer Erde in einem beftimmten 
Zeitpunkte, der nicht unendlich weit hinter ung 
liege, gefolgert werden müffe, und daß wir es, 
allein auf dieſe bejtimmten Thatſachen ung 
ftügend, „als höchſt wahrſcheinlich anſehen 
müſſen, daß unſer Sonnenſhſtem, insbeſondere 
die Erde und ihre Bewohner nicht von Ewig— 
keit her exiſtiren, ſondern auf eine beftimmte 
Weiſe entjtanden find.“ 

Beſonders verdient noch hervorgehoben 
zu werden, daß bei aller Schärfe der Polemik 
gegen die entgegengeſetzten Anfichten und der 
Entjchiedenheit in der Vertretung der Annahme 
einer se ung der Welt durch eine „ſchöpfe⸗ 
riſche Intelligenz“ nirgends ein geveizter oder 
leidenſchaftlicher Ton zu bemerken, die Schrift 
überhaupt fo verfaßt ift, daß ihr auch die 
Gegner ihre Anerkennung nicht verfagen werden. 

P 


Lorſcheid, J. Die Spectralanalyſe ge- 
meinfaßlich dargeſtellt. 2te Aufl. mit 
51 Abb. u. 7 Taf. VII u. 191 ©, 
Miünfter, 1870. Aſchendorff, 1 thlr. 
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Unter allen Entdeckungen der Neuzeit auf 
dem Gebiete der Phyſik ift feine, die ſich auch nur 
im Entfernteften an Wichtigkeit mit der Bunſen's 
und Kirchhoff's, die man mit dem Namen der 
Spectralanalyje bezeichnet, vergleichen Tieße, 
Bon Tag zu Tag faſt mehren ſich die Fälle, 
in welden ſie Anwendung findet, wie man 
fie 3. ©. jeßt zur Unterfuhung der Aechtheit 
der Weine, verjchiedner Farbſtoffe, und anderer 
Flüſſigkeiten ſchon mit Erfolg gebraucht. Es 
iſt daher auch eine ſehr natürliche Erſcheinung, 
daß eine größere Anzahl von populären Schriften 
über dieſelben verſaßt werden. Das bvorlie— 
gende Büchlein iſt beſonders gut geeignet, auch 
den Laien in der Phyſik eine klare Einſicht 
in diejelbe ſowie in alle die Fälle zu verſchaffen, 
in welchen fie theils ſchon angewendet wird, 
oder angewendet'werden kann. In ſehr Elarer 
und bündiger Weife giebt fie die hiezu nöthigen 
Vorkenntniſſe aus der Lehre über das Licht, 
das Sonnenſpectrum, die Fraunhoferſchen 
Linien und die Spectra der übrigen Lichtquellen. 
Darauf folgt dann eine Hiftorifche Ueberſicht 
über die Weiterentwicdlung der früheren Ent- 
deckungen zur eigentlichen Spectralaftalyje. Die 
Abbildungen enthalten alle Apparate in hin— 
länglicher Größe, gleichwie die Tafeln, zum 
Theil in Farbendrud, die verjchiedenen Spectra 
jehr gut veranfhaulichen. Faſt die Hälfte des 
Buches erläutert die Anwendung der Spectral= 
analyje zur Erfenntniß irdiſcher Stoffe, der 
Sonne und andrer HYimmelsförper, ſowie zu 
technisch = chemischen und gerichtlich = demijchen 
Unterfuhungen, i 

Die raſch der erjten gefolgte zweite Aufl. 
bürgt für die Brauchbarfeit des Buches, das 
gewiß Jeder, der ſich über den fraglichen Gegen- 
and unterrichten will, nur mit der größten 
Befriedigung aus der Hand legen gen 


aff, Dr. Fr., Prof. in Erlangen, Das 
Fer. Mit 57 Holzfchnitten. [Vierter 
Band der unter dem Titel „die Natur- 
fräfte“ erfcheinenden naturwiſſenſchaftl. 
Voiksbibliothek. München, 1870. R. 
Oldenbourg, 24 fgr. oder 1 fl. 24 Fr. 


Je mehr populäre Werke naturwilfenjchaft- 
fichen Inhalts dem Volke jetzt geboten werden, 
und je häufiger es dabei geſchieht, daß unreife 
und unbewiejene Hypothejen als baare Münze 
und unwiderfegliche Gemwißheit dem Publicum 
aufgetijht werden, oft genug mit den geeig« 
neten Seitenhieben gegen die Offenbarung: 
um jo mehr ift es Pflicht, jedes populätznatur- 
wiſſenſchaftliche Werk einer gewiſſenhaften Prü— 
fung zu unterziehen. Das vorliegende hat 

eine folche Prüfung durchaus nicht zu ſcheuen. 
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Der durch feine gediegenen Unterfuhungen 
über die Lichtpolarifation in Kryftallen, ſowie 
durch feine MWiderlegung des Darwinismus 
(„die neueften Forſchungen und Theorien auf 
dem Gebiet der Schöpfungsgefchichte” Freft. 
a. M. 1868) in wifjenjchaftlichen — und durch 
jeine „Schöpfungsgefchichte” (Frkft. und Erl. 
1855) auch in weiteren Kreiſen rühmlichit be— 
fannte Verf. Stellt hier in überaus klarer und 
wohlgeordneter Weiſe alles naturgefchichtlich 
und phyſikaliſch Sichere und MWilfenswerthe 
vom Waller zujammen. Seinen Ausgang 
nimmt er von der großen Waflerfammlung, 
welche zwei Drittheife der Oberfläche unferes 
Planeten bededt: dem Meer, diefem unauf- 
hörlich bewegten, das gleichwohl das allein fich 
gleich bleibende unter all dem Veränderlichen 
auf Erden ift. Umfang, Tiefe (Relief des 
Meeresgrundes) Beitandtheile und Temperatur 
— Wellen, Ebbe und Fluth und Meeresitröne 
werden dargejtellt. Bon da verfolgt er den 
Kreislauf des Waſſers (wobei auf die 
Entjtehung und Art der Luftitrömungen zu= 
gleich jorgfältige Rückſicht genommen wird). 
Das Waſſer in der Luft, die Verbreitung de3 
Waſſerdampfes, die Wolfenbildung, die atmojph. 
Niederſchläge — die Quellen und deren Tem- 
peraturen, - die Flüſſe, die Flußſeen und die 
Steppenjeen — die Stromſyſteme — bilden 
den Gegenjtand der Beſprechung in dieſem 
zweiten Abjchnitt, Die phyfifaliihen und 
chemiſchen Eigenſchaften des Waffers 
behandelt der dritte (Verhältnis zu Wärme 
und Licht, Kochen und Sieden, Frieren, Aus— 
dehnung durch Wärme, Eis und Schnee, Durch— 
ſichtigkeit. Chemische Zufammenjegung, auf— 
löjfende Wirfung). Der vierte gibt eine groß- 
artig zujammenfafjende Geſammtanſchauung 
von. dem „Waſſer im Haushalt der Nas 
tur” (mechan. u, dem. Wirkung des fließenden 
Waller, des Meeres, des Gletjcher- und 
Bolar-Eifes; Bedeutung des Waſſers für 
Pflanzen- und Thierwelt; das Waſſer in der 
Vergangenheit des Erdförpers). Der fünfte 
endlich hat e3 mit der Bedeutung des 
Waſſers für den Menfhen (Ber und 
Entmwäfjerung des Bodens, Schiffahrt, Waſſer 
als bewegende Kraft; Brunnen, Bäder; Ueber= 
ſchwemmungen) zu thun, und verbindet hier 
mit der klar wifjenfchaftlichen Darftellung die 
bedeutfamften und beherzigenswertheiten prak— 
tiſchen Winfe, Jeder Abjehnitt und Unterab- 
ſchnitt ift duch concrete Beispiele umd durch 
treffliche Holzſchnitte von ausgezeichnet: feiner 
und jauberer Arbeit erläutert. Beſonders wohl- 
thuend tritt in der ganzen Darftellung die 
Wahrheit hervor, daß der Menſch fein Pro— 
duft der Natur, jondern als geiftiges und 
freies Wefen zum HYeren und Verwalter 
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der Natur — fpeciell auch des Waſſers — 
geſetzt ift. 

Das treffliche Werfchen eignet ſich vor 
vielen andern zu einem Weihnachksgeſchenk für 
die reifere Jugend. Bla 


Müller, Dr. Chr., Apotheker in Bern. 
Chemiſch⸗phyſikaliſche Beſchreibung der 
Thermen von Baden in der Schweiz. 
Broch. 38 S. mit 1 Taf. Abbildungen. 
Baden, 1870. 


In der Einleitung wird hervorgehoben, 
daß man den Erfolg der Heilquellen dem einen 
oder andern chemischen Beitandtheil des Waſſers 
oder der eigenthümlichen Bereinigung mehrerer 
zuzufchreiben habe, daß aber immer noch Häufig 
einzelne Krankfheitsformen mit Erfolg durch 
Bäder befämpft werden, ohne daß man im 
Stand wäre, die Stoffe zu nennen, welche 
die geſuchte Wirkung hervorgebracht haben, 
Abgejehen von den Sulphaten der Alkalien, 
ven Ehloriden der alfalifchen Erden, den Car— 
bonaten der einen oder andern Gruppe, üt 
die künſtliche Nachahmung nie ganz genau 
und e3 fehlt 3. B. unfern offizinellen Eiſen— 
präparaten der natürliche Begleiter des Eiſens 
— da8 Mangan, das auch in dem menjch- 
lichen Organismus nicht fehlt. Vor wenigen 
Jahren noch galt das Lithium als ein feltner 
Beſtandtheil einiger Mineralien. Heute wiſſen 
wir durch die Spectralanalyfe, daß diefes Me— 
tall ein ſowohl im Mineralreich, als in den 
lebenden Organismen allgemein verbreitetes 
Element ift, wenn auch nur in geringen Mengen. 
Die Analyje der Mineralwafjer ſoll ſich daher 
jest nicht mehr blos auf quantitativ hervor- 
tagende Beftandtheile bejchränfen ; R ſoll viel- 
mehr die Waage auch bei den Eleinften Mengen, 
jomeit thunlich, gewifjenhaft anwenden. Der 
häufige Ausſpruch, die Heinen Mengen Brom 
und Jod, die namentlich neuere Analyfen in 
den Mineralwafjern nachweifen, hätten für 
den Arzt fein Intereſſe, ift unhaltbar, und 
wie groß die Quantität fein müffe, um fich 
zur mediziniſchen Dojis zu erheben, kann durch- 
aus nicht feitgeftellt werden. Anorganiſche 
Stoffe nur als zufällige Begleiter anderer 
Dinge in den Organismen anzufehen, ift ge— 
wiß nicht wifjenichaftlich, jo gewiß z. B. in 
Anfehung von Fluor, Silicium, Schwefel, 
Auch find die Akten über die Aufnahme ein- 
zelner Stoffe ſowohl durch die Yaut im Bade, 
als bei der innerlichen Anwendung, noch nicht 
geichloffen. Und über die Berhältniffe der Au— 
ziehung und Abſtoßung einzelner Elemente, 
wenn ein Salzgemiſch (wie im Mineralwaſſer) 
dem Organismus äußerlich und innerlich dar- 
geboten wird, iſt man lange noch nicht im 
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Klaren. Die LE Fortſchritte auf 
dem Gebiete der Phyfiologie und Pathologie 
rufen nur zu deutlich der Waage des Chemikers, 
die freilich in vielen Fällen zu ſchwerfällig wird 
und oft überhaupt nur die Gegenwart eines 
Stoffs zu conftatiren im Stande tft. Und 
fo weit nur die finnliche Wahrnehmung reicht, 
darf dem Beobachteten die natürliche Berechti— 
gung nicht abgefprochen werden, wenn auch 
ſeine Bedeutung noch nicht klar vorliegt. Was 
heute unbedeutend erſcheint, kann morgen zur 
wichtigen Thatſache erhoben werden. Darum 
it moͤglichſte Genauigkeit der Analyje auch 
in minimen Beftandtheilen jedenfalls erwünſcht, 
wenn diejelbe auch die an Charlatanismus 
grenzende Anpreifung der Wichtigkeit einzelner 
Beitandtheile vermeiden muß. 

Bon ©. 6 folgt jodann die Bejchreibung 
der Hauptquellen unter Beziehung auf ältere 
und neuere Unterfuchungen derjelben, Angaben 
über die Menge und Beichaffenheit des Waſſers, 
die Temperatur der Quellen (eirca 370 R.), 
über die Gaje der Quellen; ©, 10 jodann 
über die Organismen derjelben, wobei eine 
weiße Alge (Beggiatoa nivea Nabenhorit) her— 
vorgehoben wird, die dicht durchſetzt iſt mit 
wohl ausgebildeten Kryitallen von Schwefel — 
die Tafel veriinnlicht die Alge ſammt den 
Schwefelkryſtallen. — Die mikroſkopiſche Bes 
ſchreibung derjelben, welche Brof. Sicher 
in Bern beitimmte, Tieferte Dr. Cramer 
(Prof. der Botanik am eidgenöffischen Poly— 
tecpnifum) und über die mikrochemiſche Unter- 
ſuchung erftattete weiter noch Bericht Dr. 
Meyer-Ahrens in Zürich). 

©. 18 wird dann die chemiſche Analyje 
des Thermalwaljers befprochen. Die erite 
Analyje, welche erwähnt zu werden verdient, 
lieferte 1730 Scheuchzer; 56 Jahre jpäter 
fand Morell, Apotheker in Bern, in 1000 
Th. Waffer 4,206 feſten Rückſtand (befonders 
Glauberſalz und Selenit, außer dem Bitterfalz, 
Kochjalz, Bittererde, Kalkerde und Eifen), Die 
Analyje von Bauhof fand 1816 auf 1000 
Th. Wafjer 4,167 feſten Rückſtand und zwar 
1,613 Gyps, 1,291 Kochſalz, dann in gerin= 
geren Mengen Chlormagnefium, Glauberjalz, 
kohlenſ. Kalk und Bittererde, Bitterfalz, Extrac— 
tivſtoff und Eifen. 

Um den neueren Anforderungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft gerecht zu werden, wurde 1835 Loewig 
mit einer Analyſe beauftragt, deren Reſultate 
in eimer Schrift: „über die Mineralquellen 
von Baden im Kanton Aargau, Zürich 1837“ 
mitgetheilt wurden umd worin ſich dann auch 
noch Lithium, Strontium, Brom, Jod und 
Fluor als nachweisbare Beſtandtheile, nebit 
Spuren von Cäſium und Rubidium verzeichnet 
finden. ©, 28 wird ſodann auch die Analyſe 
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der Quellengaſe beſprochen, wobei einige Ouellen 
außer Kohlenſäure und Stickſtoff auch etwas 
Schwefelwaſſerſtoff, andere außer den beiden 
erſteren etwas Sauerſtoff zeigten. Eine Ab— 
handlung von Dr. Meyer-Ahrens enthält nicht 
nur eine ſorgfältige Zuſammenſtellung aller 
bis dahin bekannt gewordenen Unterſuchungen 
der kalten und warmen Quellen Badens in 
geologiſcher, phyſikaliſcher und chemiſcher Be— 
ziehung, ſondern namentlich auch eine topogra— 
phiſche und hiſtoriſche Skizze, die kein Freund 
der Schweizer Geſchichte unbefriedigt aus der 
Hand legen wird. — Die Müller’fche Broſchüre 
iſt gut gejchrieben, Har und objektiv gehalten, 
in Bezug auf Orientirung über die Thermen 
Badens jehr reichhaltig und befriedigend. 

G. 


Willigk, Dr. Erwin. Lehrbuch der Che: 
mie für Real- und Höhere Bürgerſchulen. 
1. Thl. Unorg. Chemie. 3. Aufl. 330 
5 Prag, 1869. F. Tempsky, 1 thlr. 

gr. 


Nicht wenige der jeit einer Neihe von 
Jahren in Oeſtreich erfchienenen Hülfsbücher 
für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in 
den höheren Schulen leiden daran, daß die 
Rückſicht auf die imduftrielle Technik ſich Fehr 
übermäßig herborthut; die vorliegende Arbeit 
it in dieſer Hinjicht maßvoll, ohne fnapp zu 
fein. Und wenn fie für Anfänger überhaupt 
eine zu große Menge von Stoff liefert, fo 
wird dies durch eine ſehr überfichtliche Glie— 
derung im Drude wieder faſt gänzlich un— 
ſchädlich gemacht. Zudem find gerade auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete in ihrem Stoffe 
nur eben ausreichende Lehrbücher nach unjerer 
Anſicht Schon aus pädagogischen Gründen zu 
verwerfen. Die gegebenen Abbildungen ſind 
ausreichend und verjtändlich, auch die Notizen 
für da3 Technische der Verſuche vollftändig 
genug; dagegen vermiffen wir im Texte, nament= 
lich bei allgemeineren und theoretifchen Dar- 
ftellungen, an verfchiedenen Stellen die für 
Schulbücher nothwendige muftergültige Präci— 
fion und Genauigfeit des Ausdrudes, So z. 
B. wenn der Phosphor zu denjenigen Körpern 
gezählt wird, welche verbrennen ohne eine eigent- 
liche Flamme zu bilden, oder wenn behauptet 
wird, da3 Geſetz der multiplen Proportionen 
bew eiſe die begränzte Theilbarfeit der Materie. 
Auch kann das Fluor nicht zu den im freien 
Zuftande genau unterjuchten Elementen ge= 
rechnet werden. Der die Grundzüge der mo— 
dernen Chemie enthaltende Anhang beichränkt 
fi mit Recht auf daS lg 

T, . 


Shell, Dr. W. Theorie der Bewegung 
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und der Kräfte. Ein Lehrbuch der theo- 
retiichen Mechanik, mit beſond. Rückſ. 
auf die Bedürfniſſe techniſcher Hochſchulen. 
Leipzig, 1868/69. Teubner. 1. u. 2. 
Lief. A 28 for. (Das Ganze auf 5 
Lieferungen berechnet). 

Die Arbeit it zu ſehr fachwiſſenſchaftlich, 
um in unferen Blättern genauer beiprochen 
werden zu können. Wir dürfen diejelbe aber 
Ihon darum nicht unerwähnt laſſen, weil die 
Anlage de3 Buches im Ganzen und im Ein- 
zelnen vorzüglich geeignet ift, die Studirenden 
nicht nur zu einer zulammenhängenden wiſſen— 
ſchaftlichen Erfenntniß des Gegenftandes zu 
führen, ſondern fie auch zu ſelbſtthätiger freier 
Behandlung einschlagender Fragen in den Stand 
zu jeßen. Im Gegenfaße zu dem mojaikartigen 
Anjehen älterer Arbeiten über diefen Gegen— 
ſtand erjcheint uns derſelbe hier durch den 
ganzen vorliegenden Plan des Werkes mit 
Beharrlichfeit als ein einheitliches Ganze be— 
arbeitet, DAIDAS, 


Grube, U. W. Biographien aus der 
Naturkunde in äjfthetifcher Form und 
religiöfem Sinne. 1. Reihe. 6. Aufl. 
364 ©. Stuttgart, 1869, Steinkopf, 
27 jgr. 

Grubes Weiſe it befannt und beliebt. 
Seine meilterhaften Naturbilder machen die 
Natur für den jugendlichen Leſer, dem fie oft 
in trockenen Unterrichtsftunden mit allem Regel— 
werf Syftematifiren und Analyjiren zu einer 
Yangweiligen Grammatik wird, lebendig und 
intereffant, indem fie ihm diefelbe näher rücken 
und in ihren Beziehungen zum Menſchenleben 
vorführen. Wir wollen dem naturgefchichtlichen 
Unterricht fein Recht laſſen, und nicht verlangen, 
daß derjelbe vorliegenden Biographien analog 
ertheilt werde, obwohl er nicht gerade noth= 
wendig jo entjeglich rein wiſſenſchaftlich zu jein 
brauchte. Aber zur Erfriſchung der Schüler 
dann und wann eine oder die andere Grube’- 
ſche Biographie in der Unterrichtsftunde mit— 
zutheilen, glauben wir jedem Lehrer empfehlen 
zu jollen. Bor Allem aber feien die Biogra— 
phien der Jugend zu häuslicher Lectüre auf 
dag Wärmſte empfohlen, bei Gelegenheit 
der Anzeige diefer 6. Auflage, welche die gute 
Aufnahme zeigt, welche diejelben weit und breit 
gefunden haben. DH 
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Heinersdorff, P. G. Volksſchriften⸗ 
Katalog. 61 S. Berlin, 1870. Hei— 
nersdorff, 7a ſgr. 
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Diefe fehr danfenswerthe Veröffentlichung 
will dem Leſer „eine Auswahl des Beften der 
deutſchen Bolksihriften- Literatur” zur Anlegung 
von Volksbibliotheken in Vorſchlag bringen. Um 
eine Ueberfiht auf diefem fiir Viele unbefannten 
Gebiete zu ermöglichen, ift eine leſenswerthe Skizze 
des Seminarlehrers Zeglin in Dramburg „Ueber 
Volksſchriften“ vorausgeſchickt, welche die haupt» 
ſächlichſten Punkte mit der nöthigen Kritik und 
Klaͤrheit kurz erörtert. Der Katalog ſelbſt, wenn 
er auch nicht fo reichhaltig iſt, wie die gleichzeitig 
von Alt u. Zimmer in Frankfurt a. M. veröf- 
fentlihten, zeugt dod von gutem Gefhmad und 
paffender Auswahl der Autoren. Ungern vermißt 
man aber Namen, wie Gottfried Flammberg und 
mehrere neuere, wie Scharfenberg und Traugott. 
Auch ift die Kriftlihe periodiſche und Miffions- 
Yiteratur ſpärlich berückſichtigt. Wir meinen: ein 
Blatt, wie das Hermannsburger Miſſionsblatt 
fer auch eine Volksſchrift im edelften Sinne des 
Wortes. — Ms offenbare Unrichtigfeit finden 
wir die Angabe zu notiven, ©. 52, wo das Le— 
bensbild der Großherzogin Augufte zu Mecklenburg— 
Schwerin Guſtav Jahn — ftatt dem Oberhofpre- 
diger gleihen Namens daſelbſt — zugeſchrieben 
wird, Auch dürfte bei mehreren Schriftftellern 
zweiten Nanges, wie Joſias Nordheim, Kath. 
Dieb, E. Haltaus u, a. jorgfältiger gefichtet fein. 

Zur Orientirung auf dem wichtigen Felde 
der Volksliteratur ift troß diefer Leicht zu bejeiti- 
genden Ausftellungen das Büchlein Übrigens fehr 
practiſch und insbeſ. dem in erſter Linie inter- 
eſſirten Geiftlihen dringend zu empfehlen. Bd. 


Treimund, A. Kritik des preußiſchen 
Volksſchulweſens und Vorſchlaͤge zu 
einer Reform deſſelben nach freiſinnigen 
Grundſätzen. Leipzig, 1869. Brand— 
ſtetter, 12% ſgr. 


Freiſinnig Heißt antikirchlich und modern— 
emancipatoriſch. Etwas Neues ſuche niemand in 
dem Buche, es iſt eben nur eine ziemlich anma— 
ßend auftretende Zuſammenſtellung moderner Yand- 
läufiger Schulmeifterideen, Wir benutzen das 
Bud, um den emancipationsfüchtigen Schul: 
lehrern (Meifter will id) fie gar nicht nennen) 
nur einige Bemerkungen zu bedenken zu geben 
bezüglich irrthümlicher Anmaßungen, die in diefem 
Werke ganz befonders greifbar hervortreten. 

1) Schule und Pädagogik ift nidt 
ſchlechthin identisch mit Bolfserziegung. AL 
lerdings joll die Schule auch erziehen helfen, und 
eine erziehende Schule ift die einzig ihrem Zweck 
entjprechende, aber nur helfen. Die erziehenden 
Mächte find hauptſächlich Haus, Kirde u. Staat; 
diefen ſoll die Schule Helfen, indem fie ihre Haupt- 
aufgabe, den Volksunterricht fo Löft, daß fie 
erziejend für die drei genannten Lebensiphären 
wirkt, Einen Selbftzwed hat die Schule gar 
nit; non scholae discimus, sed vitae. Sie 
ift aljo wol ein Mitarbeiter am Erziefungswerfe, 
auch ein ſehr wichtiger, aber feineswegs ein folcher 
Hauptfactor, daß fie fi ohne Weiteres die Volks⸗ 
erziehung aneignen dürfte. 

2) Die Schule hat feine Selbftftändig- 


Necenfionen, " 


feitz fie ift nit ein Stand; wir haben nur 3 
Hriftlihe Stände, wie fie Luther genannt hat: 
den status politicus, den Staat, den status hie- 
rarchicus, die Kirche und den status oeconomi- 
cus, das Haus. Einen vierten Stand, der fid) 
mit Anſpruch auf Selbftftändigfeit neben dieſe 
ftellen dürfte, giebt es nicht. Ein Stand muß 
Gliederung aufzuweifen Haben: der Staat ift ge— 
gliedert in Obrigkeit und Unterthanen; die Kirche 
in Geiftliche und Laien; das Haus in Eltern, 
Kinder und Gefinde. Hier find überall verſchie— 
dene mündige Glieder, welche das Material 
zu einer Organifation bieten. Die Schule hat 
feine Gliederung; fie befteht bloß aus Lehrern; 
denn die Kinder find unmündig und folglid) zu 
einer Organifation nicht verwendbar, (Was wir 
Schulgemeinde nennen, ift eine bloß abufive Be— 
zeihnung; die Schulgemeinde ift entweder die 
politifche oder die Firchliche, meift die letztere. Aber 
die Erwachjenen, die dazu gehören, find nicht 
Glieder der Schule, fte find ihr eben entwachſen.) 
Darum ift es lächerlich, wenn die Schule eine 
felbftftändige Organifation anjpricht, wie denn der 
Berf. (risum teneatis amiei) von einer Schul— 
ſynodel! fafelt. Soll diefelbe etwa ganz hierar- 
chiſch nur aus Lehrern beftehen, oder auch Depu- 
tirte der Schulkinder (denn andere. Glieder hat die 
Schule nit) mit tagen? Die Schule muß 
fi einem der andern großen Organismen ein- 
fügen, dem Staate oder der Kirche, oder beiden. 
Früher gehörte fie zur Kirche, jett zieht fie es 
vor, eine Staatsanftalt zu fein (alſo etwa auf 
gleihe Rangſtufe mit der Polizei zu treten). Das 
will der Verf. auch; de gustibus non est dis- 
putandum; aber lächerlich ift e8, wenn er troß- 
dem GSelbftftändigkeit und eigne Organiſation an— 
ſpricht. Will die Schule Staatsanftalt fein, fo 
muß fie, wie jede andere Brande, fih in die 
Staatsbureaufratie einfügen (oder giebts etwa aud) 
Polizeifynoden und Steueriynoden ?), Noch ein- 
mal: einen 4. Stand, der fich den übrigen ebenbür- 
tig an die Seite ftellen könnte, giebt e8 nicht; 
diefen 3 Ständen müffen alle übrigen fich dienft- 
bar unterordnen. Es ift completer Nonfens, die 
Säule neben die Kirche ftellen zu wollen, es 
wäre denm, man wollte die Kirche auch zur Staats— 
anftalt degradiren, und das wird der Berf. als 
Freiſinniger doch mit wollen. Ein jeber 
Stand hat feine Sphäre, fein Gebiet, d. h. 
man muß ihn als abstractum (abgejehen von fei- 
nen Öliedern) hinftellen können. Die Kirche hat 
das Gebiet des geiftlihen Lebens, der Staat das 
Gebiet des Rechts. Es giebt eine Kirche ımd 
einen Staat in abstracto, eine Schule in ab- 
straeto ift ein logiſches Unding. Oder was jollte 
da8 Gebiet der Schule fein? Etwa die menſchliche 
Erkenntniß, ſoviel ſie ein Kind bis zum 15. Jahre 
capiren kann? her könnte man nod die Wij- 
ſenſchaft als eignen status betrachten (wie man 
in der That von einer frespublica virorum doc- 
torum ſpricht) wenn fie fähig wäre, fi) eine 
Organijation und Nepräfentation zu geben, und 
wenn fie, wie Haus, Staat und Kirche die ganze 
Menſchheit unter fi) befaßt. 

‚ 3) Die Schule ift nicht Wiſſenſchaft, 
die Schullehrer find Leine Gelehrten. Das 
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heißt: Es giebt eine Wiſſenſchaft non der Schule, 

die Pädagogik, ebenfo wie es eine Wiffenfchaft des 

Kriegsführens (die Strategik) giebt. Aber fo we— 

nig dadurch die Offiziere und Soldaten zu Ge: 

lehrte werden, eben jo wenig die Schullehrer. 

Diefe find ausitbende Künftler (ars paedagogica), 

wir die Offiziere und Soldaten, Es kann Ge- 

lehrte unter ihnen geben, wenn fie fih in irgend 
einer Branche wiſſenſchaftlich durchbilden, eben fo 
wie es gelehrte Dffiziere und Soldaten geben 
kann, aber als Schullehrer find fie nicht Gelehrte, 
Die Seminarbildung, zumal die püdagogifche, ift 
an umd für fich nicht angethan, Gelehrte zu bil- 
‚den; fie bringt in einer ganzen Reihe von Unter 
richtszweigen den Zögling fo weit, daß er Kin- 
der darin bis zur einem gewiſſen Punkte der 

Anfangsgründe bilden kann; fie ift encyelopädiſch 

und elementar. Ein Gymnaſiallehrer ift in der 

Kegel ein Gelehrter, weil er Theologie oder Phi— 

lologie oder Mathematik akademiſch, d. h. wiffen> 

Ihaftlich ftudirt hat, aber nicht, weil er Gymna— 

ſiallehrer iſt. Ein Schullehrer als folcher ift gar 

nicht Gelehrter, ex braucht auch nit Einen Zweig 
der menschlichen Erkenntniß wiſſenſchaftlich inne 
zu haben. Wollte nur Gott, fie wären alle gute 

Künftler, die ihre ars paedagogica tüchtig aus— 

übten, fo hätten fie als Schullehrer ihren Gipfel 

erftiegen. Und ein folder „Meifter“ hat gar 
eine hohe Ehre, zumal wenn er weiß, daß er 
nit für fein Gebiet, die Schule, jondern für 

Staat und Kirche durch fie wirft. Willer felbft- 

ftändig ſich neben fie ftellen, überfchreitet ex feine 

Grenze und macht ſich lächerlich. 

Wer nım die anmaßliden Forderungen der 
zeitgemäßen Lehrerſchaft zufammengeftellt Fennen 
Yernen will, dem können mir das vorliegende Buch 
ernpfehlen. Wir wollen damit nicht jagen, daß 
nicht einzefne gute und beherzigenswerthe püda- 
gogifche, d. h. unterrihtsfünftferiihe Winfe darin 
enthalten ſeien; was aber der Verf. darüber hin- 
aus von Schulorganiſation, Cmancipation, Str 
noden u. vergl. fajelt, verfällt dev Lächerlichkeit. 
Daß der Berf. in religiöfer Beziehung ganz auf 
dem Grunde oder vielmehr dem Flugſande des 
modernen Fiberafismus fteht, ift ſelbſtverſtändlich; 
ein chriſtlicher Schullehrer würde auf folhe Er- 
centrieitäten gar nicht verfallen. Seine Würde 
wahrt nur der, der feine Grenzen fennt und ein— 
"halt. 

Gneift, Dr. Rud. Die Selbftverwaltung 
der Volksſchule. Vorſchläge zur Löſung 
des Schulſtreites durch die preußiſche 
Kreisordnung. Berlin, J. Springer, 
20 ſgr. 


Der Verf. ſcheint ſich beſonders mit der 
Schulfrage zu beſchäftigen und man muß es an⸗ 
erkennen, daß ihm die Sache am Herzen liegt. 
Schade nur, daß er die Bedeutung der Schule 
als Irziehungsanftalt für den ganzen Menſchen, 
aljo gewiß auch in religiöfer Beziehung zu wenig 
zu wirdigen weiß. Allerdings gibt er im diefer 
Broſchůre in Beziehung auf das religiöfe, ja jelbft 
im Beziehung auf das confejfionelle Moment bei 
Weiter mehr noch, als im der andern, im der ex 


135 


die confefftonelle Schule als rechtswidrig darftel- 
Yen will, Er fucht nämlich in vorliegender Bro— 
ſchüre zu erweiſen, daß in dem engen beichränf- 
ten Rahmen der Localfchulverwaltung die Schule 
nicht zu gedeihen vermöge. Kleinere Gemeinden 
könnten die erforderlichen Mittel nicht auftreiben, 
ihr Ueberblick fer durch kleinliche egoiftiihe Rück— 
ſichten geblendet ꝛc. Er will nah dem Grund— 
fate des engl. self-government das Schulmefer 
zur Sache des ganzen Kreifes machen; dieſer folle 
wieder in Kleinere Bezirke getheilt werden. Auch 
GSeiftlihe der herrſchenden Confeſſion follen neben 
Bertretern der Gemeinde und dem Landrath bei 
der Schulverwaltung betheiligt fein und ferbft 
Geiftliche der Minorität, wenn diefe eine gewiſſe 
Quote der Benölferung (ein Drittheil) beträgt. 
Es ift erfreulich, daß der Verf. die reinen 
Staatsjhulen preisgegeben hat und die befonderen 
Berhältniffe, auch die confeffionellen, berückſichtigt 
zu jehen wünſcht. Bei ſolchen Zugeſtändniſſen ift 
vieleicht eme Vereinbarung möglich, wentgftens 
eine Berftändigung zu einer künftigen Vereinba- 
rung. Das Schriftchen verdient von Allen, die 
fih für die Schulfrage intereffiren, beachtet zu 
werden. Str. 


Gneiſt, Dr. Rud. Die confeſſionelle Schule. 
Ihre Unzuläſſigkeit nach preuß. Landes— 
geſetzen und die Nothwendigkeit eines 
Verwaltungsgerichtshofes. Berlin, J. 
Springer, 12 fgr. 

Der Berf. ſucht feine auf dem Titel an- 
gegebene Behauptung, daß nad preuß. Staats- 
gefetzen, insbeſondere nad dem preuß. Landrecht, 
confeff. Schulen unzuläſſig ſeien, hauptſächlich da— 
durch zu erweiſen, weil für alle Kinder ohne Un— 
terſchied der Confeffton der Schulzwang beſtehe, 
und weil die Unterhaltung des Schulweſens von 
unten herauf als allgemeine Laſt angeſehen werde, 
und zwar, wie es ausdrücklich heiße, ohne Un- 
terfhied des Glaubensbefenntnijjes, 
Auch werde im Landrecht das Wort „Confeffions- 
ſchule“ gar nıcht gebraucht. Wir glauben, Letzte— 
res ift deswegen gejchehen, weil alle Schulen ohne 
Ausnahmen Confefftonsjhulen waren. Im All 
gemeinen gab es kaum eine gemifchte Bevölferung, 
Wo aber verſchiedene Confefftonen unter einander 
wohnten, da finden wir Beſtimmungen, die dem 
von Hrn. Gneift aufgeftellten Grundjate geradezu 
widerfprehen. Nah dem Schulveglement für 
Sälefien von 1801 (S. 24 u. 25 diej. Schrift) 
ſoll in der Regel jede Neligionspartet einen Schul> 
Ichrer ihres Glaubens haben; für ganz katholiſch 
und ganz proteft. fol auch ein Ort gehalten wer— 
den, wenn der fechfte Theil der Stellenbefiger zur 
andern Religtonspartei gehört. In Dörfern ver— 
mifchter Confejfion jol der Schullehrer von der 
jenigen Neligionspartei fein, von welder ev bis- 
her gewefen ift. Im ſolchen Dörfern (aber nota 
bene nur in folden Dörfern) ertheilt der Schul- 
lehrer allen Kindern, ohne Unterſchied der Neligion, 
den Unterricht im Leſen, Schreiben und allen ſon— 
ftigen Kenntniffen, die nicht zur Religion gehören, 
Zu Leſebüchern follen folhe genommen werben, 
die nicht von den Entjheidungslehren einer oder 
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der andern Religion enthalten ꝛc. Was aljo als 

Ausnahme hier ftatuirt wird, ſoll das in dei 

preuß. Staatsgefeßen begründet fein? Wir glau- 

ben, jeder Zurift, der weniger befangen die Sache 
anfteht, wird dem Verf. widerſprechen. In den 
erwähnten Beſtimmungen dev Schulordnung wer— 
den die confeſſionellen und für die gewöhnlichen 

Verhältniſſe nur die confeſſionellen Schulen als 

zu Recht beſtehend bezeichnet, ſollten ſie alſo heute 

nicht mehr ein Recht des Beſtehens Haben, wie— 
wohl fpätere Beftinmmungen mehr zur ihren Gun— 
ften als zu ihren Ungunften ſich ausjprechen ? 

Der Verwaltungs » Suftizhof, an den der Verf. 

appelfiven möchte, könnte ſchwerlich einen andern 

Ausfpruch thun. Sapienti sat, Str, 

Steglih, Frieder. Aug. William. Gut: 
achten der Geiftlihen der Diöcefe 
Grimma über die vorgefchlagene Ver— 
drängung der vollftändigen Bibel aus 
den Volksſchulen. Leipzig, 1869. Hin- 
richs, 15 fgr. 

Die dorliegende Brochüre behandelt eine 

Frage von allgemeinen Intereſſe. Es ift ſchon 

vielfach darüber verhandelt worden, ob es beſſer 

fei, ven Schulfindern die ganze Bibel oder einen 

Bibelauszug in die Hände zu geben, und man 

hat feit 100 Jahren viele Verſuche gemacht, einer 

zwecmäßigen Bibelauszug zu Stande zu bringen. 

Die erihienenen haben meiftens nur in beſchränk— 

teren Kreifen Anerkennung und Annahme gefun- 

den. Trotzdem taucht immer wieder das Berlar- 
gen nad) einem neuen Buch der Art bejonders 
unter den Lehrern auf, und neuerdings unter den 

Lehrern des Königreihs Sachſen. Gegen diejes 

Beſtreben, die ganze Bibel mit einem Excerpte 

daraus erſetzen zu wollen, fprechen fi die Geift- 

lichen der Didces Grimma mit Entſchiedenheit 
aus. Herr Paſtor Steglich, der felbft Seminar- 
director war, Hat ihnen al8 Dolmetſcher gedient 
umd die betreffende Frage nah allen Seiten hin 
beleuchtet. Er nimmt dabei die Geſchichte zu 

Hülfe und zeigt, welche Geltung von jeher die 

Bibel in der engl, Kirche und im der engl, Schule 

gehabt Habe, Die vorgebrachten Gründe fallen 

gewichtig in die Wagſchaale und eine jolhe Stimme 
kann nicht unbeachtet bleiben. Dabei ift noch 
zu bemerken, daß ſämmtliche unterſchriebene Geift- 
liche ehemals Lehrer, wenigſtens Hausfehrer, wa- 
ren, und alfo aud im pädagog. Beziehung ein 

Wort mitſprechen dürfen. 

Seyffarth, L. W., Rector der Stadtſchu— 
len und Hülfsprediger zu Luckenwalde. 
Die Seminarien für Volksſchullehrer. 
Eine hiftorifch-pädagogische Skizze. Ber: 
lin, 1869. J. Springer, 17a ſgr. 

Die vorliegende Schrift betrachtet die Volks— 
ſchullehrer-⸗Bildung nad ven Principien der mo- 
dernen Pädagogik, wie der Verf. ſich ausdrückt, 
jedod nicht mit vollſtändiger Durhführung in Be⸗ 
ziehung aufs Technische, fondern nur in andeuten- 
den Umriſſen als Skizze, Der Verf. wollte auch 
auf ſolche Kreife Rückficht nehmen, die fich nicht 
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von Berufs wegen mit Pädagogik beſchäftigen; er 
ging darauf aus, dieſen das Verſtändniß der jetzt 
wieder mehr in den Vordergrund tretenden püda— 
gogifchen Fragen zu vermitteln. In welchem 
Geifte der Gegenftand behandelt wird, kann für 
denjenigen nicht zweifelhaft fein, der von dem 
Bortrag des Verf. bei der Berliner Lehrerverſamm— 
lung: „Preußen und die deutihe Pädagogik“ 
Kunde erhalten Hat, Auch in diefer Broſchüre 
wirft er den Negulativen und Allem, was damit 
in Verbindung fteht, den Fehdehandihuh Hin. 
„SineBermittlung zwifchen Diefterweg und den Re— 
gutlativen ift unmöglich, beide vepräfentiren prin- 
cipielle Gegenſätze“, fo bezeugen es die Aften- 
ftücfe zum Verſtaͤndniß der drei preußiſchen Re— 
gufative. Wir ftimmen diefem Urtheile bei ꝛc.“ 
S. 4. Nach dem Verf. ift „die Volksſchule eine 
Anſtalt, welche den Menſchen zum Menſchen bil— 
den will mit Berückſichtigung der Anforderungen 
des realen Lebens.“ 

Die Geſchichte der Lehrerbildung wird auf 
10 Seiten abgehandelt von 27—36, Wie wenig 
Befriedigendes in diefem Umfang gegeben werden 
kann, ift leicht zu erkennen. 

Als die Glanzperiode der preußifhen Unter- 
richtsverwaltung erjcheint dem Verf. die unter 
Süvern, Bededorff und Dreift. „Wir haben zwar 
aus jener Zeit feine „amtlichen Vorſchriften“ vor— 
zuweifen; aber jene Männer waren vom rechten 
Geifte bejeelt und wußten das Schulwefen geiftig 
zu leiten, was nicht nur durch die Wahl der 
Männer zu einflußreihen Stellen, ſondern auch 
dur den perjünlichen Verkehr, in den ſich Die 
hödften Beamten mit den geiftigen Führern der 
Volksſchule jetten, bekundet wird.” ©. 37. 

Die Spätere Zeit betrachtet der Verf. als die 
Zeit der Abfpannung wie auf allen geiftigen Ge— 
bieten fo au) in der Pädagogik. Pan braude 
nur die püdag.liter, Erſcheinungen der jüngft 
vergangenen Zeit, etwa jeit 1840, mit denen aus 
den drei erſten Decennien unſeres Jahrhunderts 
zu vergleichen, Die frühere Kraft und Friſche 
jei dahin, es wäre, als triebe der Herbſt noch 
einige fümmerliche Blüthen hervor. Wir fünnen 
faum glauben, daß dieje Behauptung vom Verf. 
ernftlich gemeint fei, da ex fonft eine unbegreifliche 
Unkenntniß auf dem Gebiete der pädagog. Lite— 
ratur verrathen würde. Wir fünnten freilich noch 
ein Zeugniß dafür anführen, daß der Baf. in 
der Gejchichte der Püdagogik noch gründlichere 
Studien mahen muß. S. 37 werden Stephant 
und Grajer ale Katholiken bezeichnet, wäh- 
tend der Erſtere längere Zeit hindurch evangeli— 
ſcher Pfarrer und Dekan zu Gunzenhauſen war. 
Das viel belobte Werk von K. Schmidt u. Kell- 
ner in feinen Skizzen und Bildern hätte den 
Darf. eines Beffern belehren können. Fir die 
Lehrerbildung wird num verlangt: Vorbildung auf 
einer Höheren Bürgerſchule mit obligatoriicher 
Erlernung des Engliſchen und Franzöftichen, 
Dreijühriger Seminarcurſus, aljo feine afademi- 
Ihe Bildung, wie anderwärts verlangt worden ift, 
©. 66 wird der Bericht der Unterrihts-Commif- 
fion in dev preuß, Kammer von 1862 getadeft, 
weil Diefelbe es als eine Berivrung betrachtet 
habe, daß man in den Volfsichulfehrer-Seminarien 
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beſondere Lehreurſe eingerichtet habe, nicht nur 
über Pädagogik und Geſchichte dev Pädagogik, ſon— 
dern auch über Logik, Anthropologie, Pſychologie, 
Methodik und Dialektik. Pädagogik nach Metho⸗ 
dik und Didaktik ſei dev Boden auf den die wahre, 
freudige und durch nichts ſich irre machen laſſende 
Hingabe am den Lehrerberuf erwachſe. Diefe 
Freudigkeit im Berufe kenne der nicht, dem eine 
tiefere Kenntniß des inneren Kindesfebens nicht 
zu Theil geworden fei, der das Kind nım als ein 
Gefäß betrachten gelernt Habe, das mit Lehrftoff 
vollgefitllt werden müſſe. 

©. 84 erkennt der Verf. an, daß auf die 
religtöfe Bildung in den Seminarien das Haupt- 
augenmerk gerichtet werden müſſe. Dazu jet 
nicht nöthig, daß vecht viele Religionsſtunden an— 
gejetst würden, wodurch man oft nur Schaden 
anrichte, jondern daß der Zögling mit veligiöfen, 
oder da man im Chriftenthum die abfolute Re— 
ligion erkennen müſſe, mit chriſtlichem Geifte durch— 
ſäuert werde. Es ſei nicht gleichgültig, ob man 
die Naturgeſetze, wie wir ſie als Menſchen er— 
kannt hätten, als oberſte und alleinige Richtſchnur 
der irdiſchen Entwicklung anſähe, oder ob man 
in dem Naturgeſetz den Geſetzgeber anerkenne 
und ehre. Es ſei für das religiöſe Leben der 
Schüler nicht gleichgültig, ob der Lehrer auf pe— 
lagianiſchen Anſichten, die vom Chriſtenthum hin⸗ 
wegführten, oder ob er auf evangel. Anſchauungen 
ruhe, ſei nicht gleichgültig, ob er in Chriſto den 
bloßen Sittenlehrer erkenne, oder ob er auch ihm 
ſei „der geopferte Prieſter des Herrn, der Mittler 
zwiſchen Gott und der Gottvergeſſenen Menſchheit.“ 

Der Berf. will feſthalten an dem Bekennt— 
niffe unferer evang. Kirche und will auch dem 
Katehismus fein Recht gewahrt wiffen. 

Am Schluſſe erklärt fih derjelbe noch gegen 
das Privileg der Lehrer, durch eine ſechswöchent— 
liche Hebung bei einem Infanterie-Regiment der 
Militärdienftpfliht vorläufig Genüge Teiften zu 
fünnen. 

Nec. hat fi) bemüht, durch vorftehende Mit- 
theilungen den Geift diefer Broſchüre zu charak— 
terifiven, damit ein Jeder nad) jeinem Standpunkt 
ein Urtheil fällen fann. Rec. theilt nicht princi- 
paliter die geäußerten Anfichten, doch er ift wenis 
ger intoferant, als die Berliner Lehrerverfanmlung. 
Er läßt auch den Gegner zum Wort kommen, 
und fügt fogar Hinzu: Prüfet Alles und das 
Befte behaltet, Str. 


Lange, Wihard, Dr., Herausgeber der 
Diefterweg’schen Rheiniſchen Blätter für 
Erziehung und Unterricht, der Geſchichte 
der Pädagogik ꝛc. Die Schule im Lichte 
des erziehlihen Principe. Vortrag, 
gehalten auf der allgemeinen deutjchen 

- Lehrer-Verfammlung zu Berlin am 19. 

- Mai 1869. — Die Hälfte des Rein— 
gewinns ift für die Diefterweg-Stiftung 
beftimmt. — 12. 40 ©. Berlin, 1869. 
Springerfche Buchhandl. Mar Windel- 
mann), 5 gr. 
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Der Berf. Hat feinen Portrag im einer be- 
fonderen Schrift veröffentliht, weil ihm „viele 
falſche, die Sache ſelbſt entftellende Berichte zu 
Geficht gefommen” und ihn davan Tiegen müffe, 
daß er nicht verantwortlich gemacht werde für 
Ausfprüche, die er nicht gethan habe. Das ift 
ihm gar nicht zu verdenken. Nur freilich wird 
auch jetst, wo die Worte gedrudt vor uns Liegen, 
manche abweichende Meinung darüber verlauten, 
Der Verf. hat beabfichtigt, was er in Caſſel nicht 
ausfithren konnte, das in Berlin nachzuholen, 
nämlich „das kritiſche Mefjer an die beftehenden 
Zuftände zu legen.” Darunter fheint ev nun zu 
verjtehen, allgemeine, ſchöne Nedensarten über 
„nie Schule” im Allgemeinen Toszulaffen. Er 
gefteht ja jelber: „Sch bin ein Schwärmer flir 
die allgemeine Volksſchule.“ Das mag ganz lie: 
benswilrdig, geiftreih und für die ideale Anregung 
einer Lehrerverfammlung don 4000 unter Um— 
ftanden ganz wünfchenswerth fein, 0b aber für 
die nüchterne und wirklich heilfame Fortbildung 
der großen Sache des Unterrihts und der Er— 
ziehung förderlich, ift- uns mehr als zweifelhaft. 
Man höre doh nur einige diefer ſchwunghaften 
Redewendungen, die ganz wohl Yauten als päda— 
gogiihe Vorlefung! Aber was fängt ein armer, 
verlaffener Lehrer einer veriwilderten Schaar von 
etwa 120 Rangen damit an, die nothoürftig zur 
Sommerſchule zu bringen und kaum das geringfte 
Maß im Lefen, Schreiben und Rechnen zu leiften 
gezwungen werden fünnen? Man höre: „Sede 
Säule, welde Ziele fie auch verfolgen und wel— 
her Kategorie fie auch angehören mag, joll Er- 
ziehungsanftalt fein. Diefer Gedanke liefert aud) 
den Maafftab fiir die äußere und innere Organi- 
fation der Schule, das Kriterium für ihre Be: 
urtheilung.“ Und weiter: „Der Geift, der die 
deutſche Pädagogik gegründet hat und vorwärts 
treibt, verlangt, daß der „allgemeinen Menjchen- 
bildung“ mehr Zeit und Naum gegönnt werde, 
als bisher. Unreif an Geift und Körper tritt der 
Volksſchüler gewöhnlich in's Leben und verfällt 
der Lehrlingszeit. Religiös-ſittlich ift er zu ſchwach 
ausgerüftet, um den Stürmen des Lebens trogen 
zu können, welche die mechanische Lehrlingsan- 
leitung nicht bon ihm fern zu halten vermag. 
Seine „intellectuelle und wilfenjchaftlihe” Aus— 
bildung genügt nur den allerbeicheidenften An— 
forderungen, gewiß nicht denen des heutigen pra— 
etiſchen Lebens, das in feiner jetigen ©eftaltung 
auf allen Gebieten der menfchlichen Thätigkeit 
Sutelligenz und Kenntniffe gebieterifch exheifcht“ 
(S. 17). Darauf folgt eine ganz gelungene ſo— 
ziale Studie. Man Tieft aus den Zeilen ein 
edles, menjchenfveundliches Herz Heraus, das auch 
erregt werden kann über den Sammer einer an 
Leib und Seele verfommenen Yabrikbevölferung. 
Der Herr Derf. möchte nun aber jeden Tage- 
löhnerjungen, jeden Schuhmacher- und Schneiver- 
Vehrling zu einem feinen Humboldt machen, 
Das etwa ſoll die neue „allgemeine Volksſchule“ 
der Zukunft leiften ! 


Runkwitz, K., Seminar - Director in Al— 
tenburg. Kinderjhak für Schule und 
Haus. 1. Stufe mit vielen Abbildgn. 
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2. Aufl. 120 ©, 4 for; 2. Stufe 
mit 95 Abbildgn. und einem Anhang 
zum Schreibunterricht. 2. Aufl. 252 
©. 7 for; 3. Stufe mit 140 Abbild. 
und einem Anhang von Volfsliedern 
mit Noten. 582 u. 36 ©. 14 ſgr. 
Altenburg, 1869. Oskar Bonde. 
Obſchon unfre Zeit fruchtbar ift an Leſe— 
büchern für Schule und Haus, fo kann doch vor- 
liegendes Buch fi fehr wohl neben den andern 
und vor vielen derfelben fehen laſſen. Es ift ein 
tüchtiges Bud, trefflid im der Auswahl mie in 
der Anordnung des Stoffes, dabei ſehr ſchön aus— 
geftattet, mit guten Holzichnitten verjehen und jehr 
billig. — Die 1. Stufe ift mit fehr deutlicher, 
großer Schrift gedrudt; fie bietet neben der 
Drudihrift ganz parallel die Schreibſchrift und 
zwar, was wir eben ſo originell als praktiſch fin- 
den, weiß auf ſchwarz zum Abſchreiben auf die 
Schiefertafel. Die beigegebenen Bilder find gut, 
— Die 2. Stufe bietet Profa und Poeſie in gu: 
ter Auswahl und mit. vielen Bildern in ſchöner 
Anordnung unter den Rubriken: Der Tag, — die 
Woche, — das Jahr, — das Haus, — Hof und 
Garten, — Feld und Wiefe, — Teil), Bad u. 
Fluß, — der Wald, — Land und Leute. — Der 
Anhang zum Schreibunterricht ift recht brauch— 
bar. — Die 3, Stufe bringt ebenfalls in Proja 
und Poeſie und mit vielen Illuſtrationen eine 
Fülle der trefflihften Lefeftiike unter den Rubri— 
ten: Chriftfihes Glauben und Leben, Natur- 
geſchichte, Naturlehre und Chemie, Geſchichte, Geo- 
graphie, Simmelsfunde; als Anhang Lieder fl 
Schule und Haus mit Noten in zweiftimmigen 
Sat. — Rec. möchte bei Anzeige dieſes vecht 
brauchbaren Leſebuchs den Wunſch ausſprechen, 
daß es dem Herausgeber gefallen möge, dieſe 3. 
Stufe durch Anfügung der ſehr wünſchenswerthen 
ſyſtematiſchen Ueberſichten über die Geſchichte, Na— 
turgeſchichte, Geographie und Naturlehre zu be— 
reichern. Das Ideal eines guten Leſebuchs für 
unſre Volksſchulen, welches doch zugleich als Hand— 
buch zum Unterricht in den ſog. Realien dienen 
muß, ſcheint uns noch nicht erreicht. Wir möch— 
ten ein Leſebuch, welches in ſeinem erſten Theile 
kurze ſyſtematiſche Ueberſichten über Geſchichte, 
Geographie, Naturgeſchichte und Naturlehre, wie 
es ſich für die Volksſchule eignet, enthält, im 
zweiten Theile aber mit ſteter Beziehung auf dieſe 
ſyſtematiſchen Darſtellungen als Fleiſch zu dem 
Gerippe lebensvolle Bilder, friſch geſchriebene Le— 
ſeſtücke darbietet. Die alten Leſebücher bieten nur 
das dürre Gerippe dar und das iſt mit Recht 
abgethan; die modernen Leſebücher ſchießen über 
das Ziel hinaus, indem ſie nur Lebensbilder und 
Leſeſtücke bieten und die ſyſtematiſche Ordnung des 
Stoffes ganz verſchmähen. Eine geſunde Ver— 
einigung der alten und neuen Mode ſcheint uns 
das Richtige zu ſein. Es wird nicht ſchwer ſein, 
ein wirklich gutes Leſebuch, wie das vorliegende, 
_ im der angedenteten Weiſe zur bereichern und fo 
jeine Trefflichkeit und Brauchbarkeit noch zu er- 
höhen. D, 


Recenſionen. 


Hentſchel, E. Die neuen Maaße und 
Gewichte als Gegenſtand des Volks— 
ſchulunterrichts. Leipzig, 1869. €. 
Merſeburger, 2 fgr. 

— — Nufgaben zum Zifferrechnen 
für Volksſchulen ꝛc. 1. Heft, 1. u. 2. 
Abthl. zuſ. 342 for. Antwortbüchlein 
dazu, 4 ſgr. 25. reſp. 12. Aufl. Leip⸗ 
zig, 1869. C. Merſeburger. 

Die bevorſtehende Einführung der decimalen 


Eintheilung der Längen-⸗, Flüchen- und Raum— 


maße und Gewichte macht es nothwendig, daß 
ſchon jetzt auch in den niederen Volksſchulen dar— 
auf Rückſicht genommen werde, und wir freuen 
uns darum, daß Hentfehel in der neuen Auflage 
feiner Aufgabenfammlung (Ausgabe A) die neuen 
Maße 2c. aufgenommen hat. Jedoch bejorgen 
wir, daß es der bewährten Sammlung nit fürs 
dexlich fein wird, daß darin die alten Eintheilun— 
gen gänzlich unberüdfichtigt blieben; denn nicht 
nur wird auch ferner noch auf Yängere Zeit im 
Bolfe das Bedürfniß vorliegen, vielfah nad dem 
alten Maße zu rechnen, fondern diefe Rechnungen 
liefern auch faft ebenjo fehr ein ergiebigeres 
Unterrihtsmaterial, wie die Rechnung mit gemei- 
nen Brüchen weit frudtbarer ift, als die mit 
Deeimalbrüden. Wir fünnen nur wünſchen, 
daß man in Schulen jeder Art die Decimalrch- 
nung nicht auf Koften der Rechnung mit andern 
Eintheilungen übertreibe, fondern daß man fi 
begnüge, in diefer Beziehting-dem Bedürfniß des 
praftiichen Lebens Genüge zu leiften, womit ja 
die Aufgabe des Unterrihts im Rechnen noch 
feinesiwegs erschöpft if. Es wird dies nament- 
lid von den Verfajfern der Aufgabenjammlungen 
zu berücfichtigen fein. 

Die zuerft genannte Brochüre enthält nicht 
nur die für den Lehrer an Volksſchulen nöthige Aus— 
funft über die neiten Maße und Gewichte, ſon— 
dern liefert auch eine recht zweckmäßige und dan- 
fenswerthe Anweiſung zu ftufenmäßiger Behand» 
lung des Gegenftandes in der gewöhnlichen und 
gehobenen Volksſchule. Dr. 2. ©, 


Schulbücher und Jugendſchriften 
aus dem Verlage der Schulbuchhandlung 
von F. ©. L. Greßler in Langenfalza. 


Für eine wejentliche Aufgabe des „Allgem. 
literar. Anzeigers” muß e8 erachtet werden, die 
Jahraus Jahrein ericheinenden zahlreichen Schul: 
bücher und Jugendſchriften einer kritiſchen Durch— 
fiht zu unterziehen. Aus der Jugend erwächſt 
das Volk ftetS von Neuem, wer die Jugend hat, 
dem gehört damit eben die Zufunft. Das wiffen 
anfere Bolfsverderber auch wohl und ſuchen da- 
her durch ſcheinbar unverfängliche Schriften ſich 
den Boden im der Jugend zuzubereiten, auf dem 
dann, fpüter ihre giftige Saat nur zu gut geveiht. 
Möchten Eftern umd Erzieher ihre Augen doch 
offen halten und forgfältig auf die Literatur achten, 
welche den ihnen Anvertrauten geboten wird! Möchte 
durch dieſe geringe Arbeit, der, jo Gott will, 
weitere Beiträge folgen ſollen, der Jugend ein 
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Dienft geleitet werden! Es find zunächſt eine 
Anzahl neuerſchienener Bücher der Schulduhhand- 
As in Langenſalza, die zur Beipredung vor- 
iegen. 


1) 9. Schwerdt, Jahrbud der neueften 
Reifen. Jährlich follen planmäßig zwei 
Bändchen A 10 Druckbogen erfcheinen 
zum Preife von aA 15 for. 


Es liegen uns die drei erften vor, enthaltend: 
Eine Ferienreife im Thüringerwalde, Reife nad) 
Abbeifinien, Deutihe Nordpolfahrt. Jedes Bänd- 
hen ift mit einer hübſchen Abbildung geziert. 
Wir jhenfen dem Unternehmen im Ganzen un— 
fern Beifall. Darftellung und Inhalt find der 
Jugend angemefjen und reiche Belehrung wird in 
der anziehenden, unterhaltenden Lectüre geboten. 
Wir Hätten nur gewünſcht, daß ein chriftlich-relis 
giöſer Charakter fih mehr bemerfbar machte und 
den „riejenhaften Fortihritten“ unferer Zeit mes 
niger Weihrauch) geftreut wäre. Ausdrücke wie 
die, daß der König Theodorus „die Macht der 
Pfaffenherrihaft, die er als die Peſtbeule erfannte, 
an welcher das abeſſiniſche Volk jeit Sahrhunderten 
krankte, zu brechen” befliffen war, find für bie 
Jugend mindeftens leicht mißverftändlid. Die 
Wüſte Sahara wird, trotdem daß die neueren 
Reifen uns eine ganz amdere Anſchauung der— 
felben geben, als eine unermeßlihe Sandwüfte 
befchrieben. 


2) Beide, W. E., Geographiſche Skiz⸗ 
zen aus Europa. 24 fgr. 


In 53 Skizzen läßt der Berf. feine Lefer 
Europa und namentlih Deutſchland durchwan— 
dern. Biel Yänder- und völferfundliher Stoff 
wird mitgetheilt, aber zu wenig ſchildernd, vielfach) 
nur troden aufzählend. Der Verf. hat zu jehr 
nur nad) andern Werfen gearbeitet, und zu wenig 
felöft gejehen. Auch hier macht ſich das Kriftliche 
Element in geringem Maße geltend. Rom hätte 
der Verf. nicht übergehen dürfen. Das Bud) ift 
belehrend, dürfte aber. für die Jugend nicht ehr 
anziehend fein. 


3) Fuchs, F. W., Das nene Deutſchland. 
Geographiſch dargeftellt. 15 ſgr. 

Recht überfihtliche Darftellung, ſonderlich der 
hydrographiſchen und orographiihen Verhäftniffe. 
Im fpeciellen Theile ift die Behandlung nicht 
ganz gleihmäßig. Was fol eine Bemerkung wie 
folgende: „In der Nähe von Unna fteht eim alter 
Birfenbaum, bei dem, alten Prophezeiungen nad), 
noch einmal eine Völkerſchlacht geichlagen werden 
fol“? Hier und da ift der Ausdrud ungenau. 
©. 36 wird als der höchſte Berg des Roth— 
Yagergebirges „der Ederkopf (2277°)” genannt, 
Unmittelbar darauf lieſt man: „Ein weiterer Berg 
ift der hohe Aftenberg (2682°).” ALS eine hifto- 
riſch geftcherte ThHatfahe wird S. 58 berichtet: 
„Das Gefſchlecht der Hohenzollern ftammt ab von 
den Welfen.” Bon der Einfiht des Verf. legt 
feine Bemerkung über die Reformation Fein jon- 
derfiches Zeugniß ab. „Sie hat, jchreibt er, in 
kirchlicher und politiſcher Hinſicht viele DVerände- 
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rungen hervorgerufen. In kirchlicher Hinſicht iſt 
fie inſofern von Bedentung geweſen, als ſich durch 
fie von num an Fürſten und Völker in Evangeli- 
Ihe und in Römiſch-Katholiſche ſchieden, und in 
politiſcher Hinficht Hat fie infofern Bedeutung, 
daß fie die nächſte Veranlaffung zu dem Bauern>, 
Schmalfaldiichen und dem 30jährigen Kriege war.” 


4) Greßler, F. ©. 2. Die Erde, ihr Kleid, 
ihre Rinde und ihr Inneres durch Kar— 
ten und Zeichnungen zur Anfchauung 
gebracht. 1 thlr. 6 for. 


Ein recht guter und brauchbarer Abriß der 
phyſikaliſchen Geographie mit wohl gelungenen 
Abbildungen und 24 Tafeln in Farbendrud. 
Einzelnes Phantaftifhe und an Zimmermann Er- 
innernde, wie den idealen Duchfchnitt der Exrd- 
rinde u. W. hätten wir dem Berf. gern erlaſſen, 
der Übrigens nah den beften Werfen gearbeitet 
bat, jedoch nicht überall mit den neueften For- 
ſchungen fih hinlänglich befannt zeigt. 

5) Dröſe, A. Einführung in die deutſche 
Literatur von ihren erften Anfängen 


bis zur Gegenwart. 1 thlr. 

Kurze Biographien der bevdeutendften Dichter 
nebft gut ausgewählten Proben aus ihren Wer- 
fen und zwar nicht Bruchſtücke fondern mit we— 
nigen Ausnahmen Kleinere Ganze, mit Ulfilas be- 
ginnend, Recht danfenswerth find die Proben 
aus der Älteften Zeit, denen eine Ueberſetzung 
beigegeben ift. Die Leſer werden durch diejelben 
mit Stüden befannt gemacht, welde nur in aus— 
führlihen Werfen jonft fi finden, Indem der 
Berf. die großen Claſſiker Leſſing, Göthe, Schiller 
feiert, verfaumt er es jedod, ihren riftlichen 
Standpunkt anzudenten, Das geiftlihe Lied der 
neueren Zeit hätte auch nicht gänzlich übergangen 
werden bürfen. Dichter wie Spitta u. a, find wol 
werth, eine Stelle unter den übrigen zu erhalten. 


6) Poftel, E. Bibelkunde. 

Nach allgemein einleitenden Bemerkungen 
über Namen, DBerfaffer 2c. der heil, Schrift wer- 
den die einzelnen Bilder der Reihenfolge nad) 
durchgegangen, und nad einer allgemeinen Cha— 
rafteriftif derſelben der Inhalt Fapitelmeife veferirt. 
Einzefnes ift weiter ausgeführt, jo: die Einrich— 
tung der Stiftshiitte und des Tempels, die Geo- 
graphie Paläſtinas, die Geſchichte des jüdiſchen 
Bolfes bis zum Untergange des Staates, die Ge— 
fhichte der andern mit Iſrael in Berührung kom— 
menden Bölfer u. A. Ein alphabetijches Ver— 
zeichniß enthält die wichtigſten bibliſchen Namen 
mit funzen Notizen. Der Gedanfengang der 
neuteftamentl. Schriften ift nad) Langes Bibelwerf 
gegeben. Was ein Bibellefer von Hiftorifchen, 
archäologiſchen, geographiſchen Erläuterungen be- 
darf, bietet das Buch dar. Aus der Einleitungs> 
wiffenfhaft hätte mehr aufgenommen werden fün- 
nen, auch der innere Zufammenhang der heil, 
Geſchichte beffer aufgezeigt werden können. 


Erzählungen. Gedichte. 
Plönnies, Luife d., Maria Magdalena. 
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Ein geiftlihes Drama. 8. 132 ©. 
Heidelberg, 1870. K. Winters Univer— 
fitätsbuchhandlung. 


Nachdem der zweite Frühling dev veichbegab- 
ten Dichterin in raſch aufeinander folgenden lyri— 
fen und epifchen Gedichten (Ruth, Lilien auf 
dem Felde, Sofeph und feine Brüder, Maria von 
Bethanien) Blüthen getrieben hat, deren Duft 
ein Geruch des Lebens zum Leben tft, bat ſich 
Luiſe don Plönnies mit der Dichtung Maria 
Magdalena zum erften Mal auf das Gebiet der 
dramatifhen Poefte begeben und uns mit dieſem 
erften Schritt eine Gabe geboten, die der wärm— 
ften Anerkennung werth if. Die Dichterin iſt 
der Hhpothefe, daß Maria von Magdala und die 
große Siünderin eine und diefelbe Perſon ift, ge- 
folgt, und hat — die Lücken dürfen wir nicht ja 
gen — denjenigen Theil des Lebens der Maria 
Magdalena, von welchem die Schrift nichts zu 
- berichten Hat, in durchaus glücklicher Weiſe mit 
der der Poeſie geftatteten Freiheit ergänzt. Zur 
Erhärtung diefes Urtheils möge zunächft eine In— 
haltsangabe, welche bei dem reichen Inhalt und 
bei der Yebendigen und raſchen Entwicklung des 
Dramas nicht leicht ift, hier ihre Stelle finden. 

Marta, eine junge, kinderloſe Wittwe tn 
Magdala, vom Rabbi Levi, ihrem Schwager, 
zur Ehe begehrt, widerfett fih mit aller Ente 
ſchiedenheit dieſem dem Geſetze entiprechenden Vor— 
haben. Sie iſt, wie ihr die Amme Debora 
enthüllt, die Tochter einer Griechin, welche der 
Bater einft in der Fremde zur Frau genommen. 
Wie die Mutter, jo kann auch die Tochter unter 
dem Judenvolke, das unter das ftrenge Geſetz 
Jehova's gebannt ift und nichts von dem in 
Griechenland blühenden Reich der Schönheit weiß, 
nimmer heimifch werden, Dazu kommt, daß M. 
mitanjehen muß, wie ein bon dev Mutter über— 
fommenes, insgeheim verehrtes Aphropite » Bild 
vom Rabbi den Flammen übergeben wird. 
verläßt Magdala ohne zu wilfen, wohin fie fi 
wenden fol, Es ift wie eine ſymboliſche Hand» 
lung, daß fie den- Wittwenfchleier in den See 
Genezareth fchleudert, um ihr freigewwordenes Haar 
„nem Wind, dem ungeſtümen Freier”, preiszuge- 
ben. Nun ift ihrerfeits die Brüde zum Juden— 
thum abgebrochen. Daß fie trotdem durch den 
ftarfen Faden der treuen Fürbitte ihrer Amme 
mit dem auserwählten Bolfe in Verbindung bleibt, 
weift don vornherein auf Weg und Ziel hun: 
durch Naht zum Licht. 

Im zweiten Aufzuge tritt nach Ablauf 
eines Jahres M., die nun den Namen Helena 
trägt, al8 Gattin des Atheners Ametys auf. 
Einem Befehl der Liebesgättin gemäß fol fie, 
dankbar für den ihr don Aphrodite verliehenen 
Reiz, zur Herftellung eines zum Erſatz für das 
verbrannte Kunftwerk dienenden Bildes ihren Neiz 
feihen. Es trifft fih, daß PorphYyrio, der 
Maler jenes erften Bildes, zum Maler diefes 
zweiten auserfehen wird. Das Zuſammenſein 
mit dem Künftler trennt das Band, welches He- 
Vena mit Ametys geknüpft hat und weil Ametys 
das neue Bild der Göttin würdig bezahlen 
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ſoll, ſo verlangt der Künſtler das ſchöne Modell 
zum Lohne. Dieſem Anſinnen widerſpricht der 
beleidigte Gatte. Ein Schiedsgericht von Freun— 
den entſcheidet ſich für das Recht der freien Nei— 
gung und Helena wird das Weib des Malers. 
Kaum Hat aber Porphyrio den Lohn im feinem 
Haufe geborgen, als er von einem Pfeil des 
Ametys getödtet wird. — J 
Am dritten Aufzuge hören wir die bittern 
Klagen der um ihr Glück fo ſchnell betrogenen 
Helena. Ihre Freude an den Heidengöttern ift 
dahin, fie find ihr zur Lügengöttern geworden. 
Mit Zittern denkt fie an die Gerichte des leben— 
digen Gottes. Arift, dev nad dem leiten 
Wunſche des Porphyrio um Helena wirbt, gibt 
zwar die Heidengötter als perfonificirte Ideen 
ebenfalls preis, da er aber auf den Gott in je- 
des Menſchen Bruft und auf das göttliche Reich 
des Geiftes verweift, jo kann folder Phrajentroft 
fir Helena nur eine zweite Mahnung zur Um— 
fehr fein. Noch bleibt ihr eine Zuflucht — die 
Sibylle. Diefe giebt auf die Frage der dom le— 
bendigen Gott abgefallenen Frau, wie ihr Herz 
zur Ruhe fommen könne, die Antwort: 
Du findeft Auhe zu des Königs Füßen, 
Der, vein von Schuld, wird für, die deine büßen. 
Und da Helena fragt: 
Wo find id) ihn, der heilen fol mein Weh? 
wird ihr gejagt: 
In deiner Heimath, wallend auf dem See. 
Im vierten NAufzuge ſehen wir die von 
fingenden und Wein fpendenden Sklavinnen um— 
gebene Helena plößlih in die erſchütternde Lage 
verſetzt, zu gleiher Zeit die Leiche des Arift, ihres 
jüngften Mannes, und die Leiche des von ihr 
aufgegebenen Ametys in ihrem Haufe aufzuneh: 
men. Beide find den Winden erlegen, welche fie 
fi) gegenfeitig im Kampfe beigebracht haben. 
Wie ein Dis vom Sinai hat diefe neue Todes» 
nachricht Helena getroffen. Einem gejagten Wilde 
gleich wirt fie in den Straßen Athens umher, 
Da dringen mit einem Male mwohlbefannte Töne 
in ihr Ohr. „Wenn der Herr die Gefangenen 
Zions erlöfen wird, dann werden wir fein tie 
die Träumenden“, fingen die Juden in ihrer Syn— 
agoge. Helena finft auf die Knie und ruft in- 
brünftig zu dem Herren Zebaoth. — Sie Fehrt 
nad) Magdala zurüd, wo fie von Debora, im 
Glauben an Gottes Erbarmen, gegen den Willen 
des Rabbi Levi, im treuer Liebe aufgenommen 
wird. Debora kann ihr den rechten Weg weifen, 
denn fie gehört zu den Seelen, welche jehnfitchtig 
auf den Meſſias gewartet haben und in dem. 
Herrn ChHriftus den Verheißenen erkennen. Mag- 
dalena eilt zum See Gengzareth und als fie zur 
Amme zurückkehrt, kann fie mittheilen, daß fte den 
Herrn auf den Wellen des Sees in ftiller Maje- 
ftät Habe wandeln und den verfinfenden Zünger 
mit den Worten: „Kleingläubiger, was zweifelft 
du?” habe retten jehen. Diefe Worte find ihr 
in's Herz gedrungen und der Eindruck derjelben 
wird durch die Züngerin Johanna, welde die 
reuige Sünderin auf den Friedenfürften verweift, 
nur verſtärkt. Wieder eilt fie zum See und che 
fie nod an die Erfüllung ihres Sehnens denkt, 
ruft fie der Here mit Namen und befreit die . 
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in wahrhaftigem Glauben ſeine Hülfe Anrufende 
aus den Banden der ſieben Dämonen. Die 
Sünderin und vom Teufel übel Geplagte iſt nun 
eine ſelige Magd des Herrn geworden, die ihren 
Meiſter nicht mehr verlaſſen kann. Darum ſucht 
fie ihn auch beim Gaſtmahl im Haufe des Si— 
mon auf und beweift mit der That, daß fie den 
Herrn diel geliebt und darum die Vergebung ihrer 
Sünden erlangt hat. 

Der fünfte Aufzug bringt ung nad) Je— 
rujalem zum Ofterfefte. Der Herr, von viel Volk 
umringt und von den Phariſäern beobachtet, ver— 
kündigt fein nahes Leiden und feinen Tod, Mag— 
dalena und Johanna müffen nur zu bald hören, 
daß der Heilige zum Tod am Kreuz veruttheilt 
worden ift. Im Garten des Joſeph von Art 
mathia ſchauen die drei Marien und Johanna 
nad dem Kreuz auf Golgatha. Sie ftehen von 
ferne, das kann Magdalenen nicht genügen, fie 
reißt fi) von den andern los und eilt zur Schä— 
delftätte, um zu den Füßen des gefvenzigten Him— 
melsfönigs zu befennen: „Sch Feb ihn Heiß in 
alle Ewigkeit.” Im Drange diefer Liebe ift fie 
die erfte, welche am Oftermorgen das Grab Teer 
findet, die Kunde davon den Süngern bringt und 
mit unmiderftehliher Gewalt zum Grabe zurüd- 
fehrt, um vom Auferftandenen als Botin des Le— 
bens zu den Brüdern gefandt zu werden, 

Auf den erſten Blick ift zu erkennen, daß die 
Dihterin mit dem Gegenjaz Hellas und Galiläa 
für ihr Drama eine große geihihtlihe Unterlage 
gewonnen hat. In der Gedichte der Befehrung 
der Helena Liegt eingeſchloſſen die Geihihte vom 
Sturze der Götter Griechenlands. Mit großem 
Geſchick hat L. v. P. auf der einen Geite die 
Reſte der griechiſchen Philoſophenſchulen, die merk— 
würdige Erſcheinung der Sibyllen und die zur 
Zeit der Erſcheinung des Herrn jo rieſengroß ge— 
wordene ſittliche Fäulniß der Heiden, ſowie auf 
der andern Seite das mitten in einer gottloſen 
Welt feſt am Geſetze Gottes haltende und in ſei— 
nen wahren und eigentlihen Repräſentanten mit 
Sehnſucht auf das Heil wartende jüdiſche Volk 
zur Compofition verwendet, Nur ein nicht— 
biftorifcher Zug, der ſachlich freilich ohme alle Be— 
deutung ift und äußerlich nur im einer Barentheje 
erjcheint, ift dem Referenten entgegengetreten. Die 
Dichterin identifieirt die fieben Dämonen mit den 
römiſchen fteben Hauptfünden, ohme jedoch dieſe 
Sünden zu nennen und in den Stimmen der 
fieben Dämonen laut werden zu laſſen. Da fic 
das Drama der ftreng evangelifchen Dichterin in 
einer Zeit bewegt, in welder der Herr jelbft 
auftritt, jo erſcheint dieSeriibernahme jener Sden- 
tificirung aus der Symbolif dev römiſchen 
Kirchenzeit als ein ftörender Umftand. Wir bit- 
ten dieſes Verſehen, denn mehr ift es nicht, bei 
der zweiten Auflage zur befeitigen. Die evangeli- 
ſche Kumft hat aus der römiſch-katholiſchen ſich 
nur das anzueignen, was katholiſch, nicht aber 
was römiſch ift. B 

Die Dietion des Dramas tft durchaus edel, 
klar und Kunz, gedichtet im eigentlichen Wort— 
ſinn. Auch darin erblicen wir einen Vorzug 
dor andern Dramen, daß anſtatt des ewigen 
fünffüßigen Sambus je nad) der Situation ver 
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ſchiedene Maße, mit und ohne Neim, verwendet 
werden. 

Es ift dem Neferenten eine große Freude, 
den Dramen der trefflihden Emilie Ringseis zur 
Seite, auf unferer Seite das erfte geiftliche Dra- 
ma von % v. P. zur Anzeige zu bringen, 

0.K 


Nöpe, Dr. Georg Reinh., ord. Lehrer an 
der Realjchule des Johanneums in Ham- 
burg. Die moderne Nibelungendid- 
tung. Mit befonderer Rückſicht auf 
Seibel, Hebbel und Yordan. XIV ı. 
224 ©. Hamburg, 1869. D. Meiffner, 
24 jgr. 


Dieſes Buch verdient eine eingehendere An— 
zeige, die wir auch in diejen Blättern erwarten 
dürfen. Wir wollen aber nicht anftehen, darauf 
aufmerffam zu machen, und find gewiß, daß je 
der Freund wahrer Poeſie jeine Freude daran ha— 
ben wird, wenn ex aud das Nibelungenepos von 
Jordan nod nicht näher Fennt. Seibel und Heb- 
bei haben bekanntlich die Nibelungenfage bis auf 
Siegfriedg Tod dramatifch behandelt; der Berf, 
tft aber der Anſicht, daß fie allein fiir das Epos 
fih eigne und hat darin gewiß Nedt. So hat 
denn Jordan bis auf denſelben Abſchnitt das 
Nibelungenlied, wir müſſen jagen neu veproducitt 
und zwar fo, daß fich bei aller wefentlichen Identi— 
tät der Sage die völligfte Verſchiedenheit in allen, 
was die Auffaffung und Ausführung betrifft, zeigt. 
Wie ein mit voller Kunft der Zeihnung, mit aller 
Pracht der Farben ausgefiihrtes Delgemälde zu 
einem ungeſchickten Holzſchnitt, jo verhält ſich die 
neue Dichtung zu der mittelalterliche. So ur— 
theilt der Verf, und wer die Dichtung auch nur 
aus feiner Darftellung fennt, dürfte ihm beiſtim— 
men müſſen. Ex Bein, feinen gebildeten 
Mann gefunden zu Haben, der nicht bon diefer 
wahren Poeſie ergriffen wäre und ift der Meinung, 
daß diejes Sordan’sche Werk in unſerm Sahrhundert 
ein epohemachendes ſei, wie Klopftods Mejfias in 
dem vorigen. Boxtrefflich ift, was er über das 
Shriftlihe in der Poeſie itberhaupt jagt. Er 
möchte den Verächtern des Chriftenthums zeigen, 
wie alles Schöne in der PVoefte, das ihnen als 
Surrogat defjelben dienen muß, do im Grunde 
nichts als das fo fehr verichmähte Ehriftenthum 
jetz ex möchte aber auch die Chriften lehren, daß 
im der fcheinbar Heidnifchen Poefte, wenn fie wirk— 
lich Poefte ift, doch das Chriſtenthum ftedt, Wir 
meinen, das ift ihm wohl gelungen. Sehr inter- 
effant ift au, was er tiber die Stabreime und 
den Ders bemerkt, dejjen der Dichter fi in feiner 
Dichtung bedient, und wodurd er eine wichtige 
Neuerung eingeführt, wenn man Neuerung nen- 
nen darf, was doch nur Erneuerung des Alten 
und Urjprüngliden ift. Nachfolger findet er ges 
wiß und hat fie ſchon gefunden. Doc) wie ge- 
fagt, diefes Buch und namentlih die Jordan'ſche 
Dichtung bedarf einer eingehenderen Anzeige, auf 
die wir gewiß nicht vergebens warten. M—t, 
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1) Siheffel, Joſ. Vict. Juniperus, Ge- 


fchichte eines Kreuzfahrers. Stuttgart, 
1867. Mesler, 4 thlr. 
2) — — Bergpjalmen, Dichtung. 


Bilder von Ant. v. Werner. Ebenda, 
1870. 2 thle. 6 jgr. 

3) — — Frau Moentiure, Lieder 
aus Heinr. dv. Ofterdingens Zeit. 2. 
Aufl. Ebenda, 1869. 1 thfr. 10 far. 


Der Dichter des Effehard, des Trompeters 
von Säkkingen, des Gaudeamus, tft ein folder 
Liebling des Publifums geworden,*) daß wir Ent- 
ſchuldigung zu finden glauben, wenn wir, indem 
wir feine beiden neueſten Werke zur Anzeige 
bringen, den Fritif hen Blick unferer Leſer auch 
nod einmal auf die vor Kurzem im zweiter Aufl. 
erſchienene „Frau Aventiure” zurücklenken. Es ift 
dies eine Sammlung Iyrifher Gedichte, die dem 
Titel zu Folge „aus Heinrich von Ofterdingens 
Zeit“ find. Diefer Halbmythiihe Name weift 
ung in die Zeit des mittelhochdeutihen Minne- 
fangs. Dadurch führt der Titel irre; man er- 
wartet eine Sammlung mittelhodhdeutiher Lieder, 
allenfalls in neuhochdeutiher Bearbeitung. Es 
find aber vielmehr, wie die poetiſche Vorrede an- 
deutet, und der Thatbeftand erweift, meift freie 
Shöpfungen Scheffels, nur im mittelalterlihen Ge— 
ſchmack und mit Stoffen, die dem mittelalterlihen 
Culturleben entnommen find. Solches zu dichten 
ift ein Fühnes, gewagtes Unternehmen, doc fein 
unerhörtes. Friedrich Rückert gibt uns im 4, 
Band der großen (Erlanger) Ausgabe feiner Ge- 
dichte, ©. 345—390 eine reihe Sammlung von 
„iedern und Sprüchen der Minnefinger“, wo er 
mit gewohnter Meifterfchaft mittelhochdeutſche Dich- 
tungen fo in neuhochdeutſcher Sprache veproducirt, 
daß Stoff und Form fih völlig deden und der 
ganze Duft der mittelalterlichen Poeſie erhalten 
if. Daß Scheffel die Aufgabe in gleiher Weife 
gelöft hätte, können wir nicht rühmen, Geftehen 
wir e8 ehrlih: ſchon der Titel „Frau Aventiure“ 
hat verftimmend auf uns gewirkt. Was hat doch 
die epijche Aventiure mit Iyrifchen Gedichten 
zu Ihaffen? und wie kann fie e8 fein, die (mad) 
pag. X des Borworts) dem Dichter diefe Geſänge 
inſpirirt Hat? Gleich an der Pforte hat Scheffel 
fi eine willkürliche Vermiſchung nicht zufammen- 
gehöriger Dinge erlaubt, Aber im noch ſchlim— 
merer Weiſe thut er dies in den Liedern jelbft, 
wo er Stoffe, welde theils mittelalterlichen 
Dichtungen, theil3 mittelalterlihen Situationen 
entnommen find, in moderne Dietion und mo— 
derne Metra Eleidet, und im fpezifiich moderne 
Tonarten der Empfindung umfegt, Weil 
er num jelbft fügt, daß das jo Entftandene den 
mittelalterlihen Charakter verloren hat, jo fucht er 
das alterthümliche Colorit wieder herzuftellen durch 
gelegentliche Einfügung archaiſtiſcher Wort- 
formen und Wortbildungen (wie Saelde, 
Ridewenz, Gugelzipfen) oder durch Umbildung von 


*) Bgl. die kürzere Beſprechung diejer Schef— 
fel'ſchen Ged. in Bd, Vdſ. Ztſchr. S, 147, D. —— 
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Ortsnamen ins Archaiſtiſche (wie Wieſunt, Gos— 
winſtein, Tycherfeld ſtatt Wiſent, Güßweinſtein — 
alt: Gößmanuſtein — Tücher feld) — Ausdrücke, 
welche vielfach erſt durch gelehrte Anmerkungen 
erklärt werden müſſen, und bei allem dem doch 
nur wie aufgeſetzte Flicken wirken, indem ſie das 
modern Gedachte und Gefühlte nicht in ein Mittel- 
alterliches zu verwandeln vermögen. Man ver- 
gleiche 3. B. das Lied: Gute Sterne: 

Schon taufht die Heerde, fröhlich heimwärts 

trabend, 

Den Weidplag*) mit der Hütten Unterſchlauf; 

Ihr Glockentönen fündet Feierabend, 

Und feierlich fteigt er am Himmel auf x. 

Man freie den „Unterſchlauf“ — wo bleibt 
dann nod eine Spur mittelalterliher Empfin— 
dungs⸗, Dent- und Redeweiſe? Wir Fönnten 
diefem Einen Beifpiel hundert andere anreihen, 
wo alterthümliche Vokabeln und Phrafen in glei- 
cher Weife, wie dort, deforaltin verwendet find, 
die jedod) ein modern comcipirtes Lied eben jo 
wenig in ein mittelalterlihes zu verwandeln vers 
mögen, als ein im Renaifjanceftil conftruirtes 
Gebäude duch dekorative Anwendung von 
Spitbogen zu einem gothiſchen Gebäude wird. 
Hierzu kommt nod) als weiterer Fehler Die pro- 
ſaiſche Natur mancher diefer Gedichte; fo ift 3.2. 
„Richard's Klage“ nit viel mehr als ein ge- 
reimter politifher Zeitungsartifel. Auch die alten 
Minnefinger Haben Sprüche politiihen Inhalts 
gedichtet, diejelben aber mit einem Mutterwit ge- 
wilrzt, den wir hier völlig vermiffen. 

Anfänge jener unorganiſchen Miſchung 
von Alterthümlichem und Modernem haben wir 
übrigens auch fon in dem mit Net viel ge— 
rühmten Effehard gefunden. Audifar, Prare- 
des, die Mönde — find prächtige Geftalten; die 
beiden Teclusae find ſchon Karrifaturen, die zu 
jehr an Sachſenhäuſer Debftlerinnen erinnern ; der 
lang hingeſponnene Liebesioman aber zwiſchen 
Ekkehard und der Herzogin ift von Anfang bis 
Ende modern gedacht und nur antik deforirt; auch 
der auf die Berabfaffung des Walthari - Kiedes 
hinauslaufende Schluß ift ein unorganifhes Anz 
hängſel. Biel archäologiſch gelehrtes Material 
ift combinivend zujammengeftellt, ohne daß es 
allenthalben von dem Geifte ſchöpferiſcher Produc- 
tion zu einer lebendigen höheren Einheit erhoben 
wäre, 

Einen einheitliheren Eindrud macht Juni— 
perus, eine in Profa geſchriebene Novelle aus. 
dem raufluftigen Mittelalter, die mit einem jog. 
Ritterroman nicht die geringfte Aehnlichkeit Hat, 
indem fie von der im folden Romanen jo häufig 
fpielenden Sentimentalität frei ift, freilich 
aber aud die im Mittelalter wirklich borhandene 
Idealität bei Seite läßt, umd fih etwas ein- 
feitig, aber mit gewohnter culturhiſtoriſcher Meifter- 
{haft am die realiftifche Seite Hält. So lieſt ſich 
der Juniperus, durch Werners geſchmackvolle Zeich- 
nungen illuſtrirt, ſehr vergnüglich. Und dod) hat 
der Dichter auch Hier moderne Gedanken nicht ganz 
fern zu halten gewußt; denn die fette Löfung: 
daß die beiden Nebenbuhler, jeder auf einem Kahn, 


*) Scheffel ſchreibt: Waidplatz. 
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fih den Rheinfall hinunter treiben laſſen, gewär⸗ 
tigend, wer von beiden lebendig bleibe, das ſieht 
einem amerikaniſchen Duell weit ähnlicher, als 
einem mittelalterlichen Ordale. 

ee Bergpjalmen ſchildern uns in jechs, 
in dithyrambifher Form gedichteten Liedern, deren 
jedes mit einem prüchtigen Holzſchnitt (in Folio) 
illuſtrirt ift, das Leben und Treiben eines Biſchofs, 
der fih im 10. Jahrhundert als Einfiedler an 
den Wolfgangjee zurückzog. Die eigentliche Sub— 
ftanz des Gedichtes bilden prächtig-funkelnde Schil⸗ 
derungen der Alpennatur: Sturm, Nebel, Glet- 
ſcher, Sonnenſchein und Fiihfang, Eintritt des 
Winters. Dabei jpielt denn einerjeits ein Stück 
nordiſcher Mythologie und altgermanifhen Spuf- 
glaubens herein, andererſeits klingt eine wohl 
anmuthende theologia naturalis herein, indem 
der Klausner in Sturm, Wetter und Sonnen- 
ſchein den erkennt, der der Richter der Welt, aber 
auch die Liebe ift, und den er um Bewahrung 
vor Berfuhung bittet. Obwohl nun diefem 
Kranz von Liedern eine eigentlih einheitliche 
Grundidee und eine künſtleriſche Abrundung jos 
wie ein Abſchluß fehlt, auch die ungebundene di 
thyrambilhe Form etwas ermüdendes hat, jo rech— 
nen wir doch dieje Bergpfalmen zu dem Beften, 
was Scheffel geleiftet. A E. 


Kuttler, Guftan. Altes und Neues aus 
Pfarrhaus und Pfarrleben. Zum Beten 
des württembergifchen Pfarrwaifenver- 
eins mit gütigen Beiträgen von Ottilie 
Wildermuth, Luife Pichler (Zeller), 
Friderike Preſſel, K. Gerod, R. Här- 
lin, J. Ph. Glöckler u. Anderen her— 
ausgegeben. — VII u. 200 ©. fi. 8. 
Ulm, 1869. Stettin’fhe Buchhandlg. 
(Emil Schellmann), 20 fgr. 


Diefe ſchmucke und nette Anthologie, aus 
poetiſchen Berklärungen von „Pfarrhaus und 
PBfarrleben” im gebumdener Rede und in Proja 
mit geſchmackvoll ordniender Hand zufammengefügt, 
empfiehlt ſich auf den erften Blid als ein Feſt— 
geſchenk von ausgezeihnetem innerem Werthe und 
als ein tüglihes Haus- und Handbüchlein, das 
feinen Weg zum Bücertifhe gar manden Pfarr- 
haufes und Nicht - Pfarrhaufes ſich raſch genug 
bahnen dürfte. Unter ven Gedichten, welche, ver- 
theilt unter die beiden Abtheilungen: „Photogra- 
phien“ und „Lebensbilder“, die erſte Hälfte des 
Büchleins füllen, heben wir nur Eins hervor: 
„Der Pfarrer” von K. Gerod, dieſes jüngfte, 
aber vielleicht köſtlichſte und vortrefflichfte Erzeug— 
niß Gerock'ſcher Muſe, das ſchon für fi allein 
geeignet ift, diefer Sammlung einen nicht gerin- 
gen Werth zu verleihen, mit dem aber hier nod) 
eine ganze Anzahl weiterer gediegener Poeſien 
(von Alb. Knapp, Ed. Möride, %, Uhland, Max 
Eyth, Luiſe Pichler, theilweife and) von dem Her- 
ausgeber G. Kutter) vereinigt if, Die proſaiſche 
Abtheilung: „Skizzen und Erzählungen“ (©. 95 
—200) enthält 1) als „Skizze“ eine humoriſtiſche 
Beratung: „Ueber Pfarchäufer im Allgemeinen 
und das Pfarrfieber” von Dit, Wildermuth, jo- 
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wie zwei anziehende hriftliche Erzählungen: „Zwei 
Leb ensiwege” von Luiſe Pichler und „Ein verein- 
jamtes Pfarrhaus”, von Friderife Prefiel. Zur 
Sefammtharakteriftit der ſchönen Sammlung, die 
wir zur Anfchaffung für Haus: wie für Volks— 
bibfiothefen nicht angelegentlich genug empfehlen 
können, ftehe hier noch, was. Gerod in feinem 
kurzen Bonvorte zu dem Büchlein fagt: „Das 
ſchwäbiſche Pfarrleben mit feinem Luft und Leid, 
mit jeiner äußeren Geftalt und feinem tieferen 
Gehalt geht, wenigftens in feinen Sauptmomenten, 
am Leſer vorüber, und zwgr fo, daß Hinter dem 
Humor auch der Ernft, unter der ſchwäbiſchen 
Localfarbe auch das allgemein Paftorale durchblickt 
und zwiſchen anſpruchsloſen Blüthen. Yändlicher 
Didtung, wie fie am Kain und auf der Wiefe 
blühen und verblüthen, auch einige unverwelkliche 
Blumen ächteſter Poefte ihren Plat gefunden haben, 
In diefer Richtung hätte die Sammlung nod) jehr 
bereichert werden können. Dod muß man aud) 
für eine „neue Folge“ oder „verbefjerte und ver— 
mehrte Auflage“. nod etwas zu thun Er Yafe 
en.“ . 


Horn, W. ©. v. Johannes Scherer 
oder Tonſor der Wanderpfarrer in der 
Unterpfalz. Ein Lebensbild aus den 
Jahren 1620—1641. 2. Aufl., 111 
S. Wiesbaden, 1869. Niedner, 10 fgr. 


Was Ausſchmückung von Seiten des Berf. 
und was hiſtoriſch ift, kann man nidt genau 
iheiden, und gerade bei den vom Berf. angeftell- 
ten Nachforſchungen, auf denen das entworfene 
Lebensbild ruht, ift dies bejonders zu bedauern, 
Wir mißbilligen es nit, daß uns hiſtoriſche Er— 
eigniffe oder Perſonen im Rahmen einer erfuns 
denen Erzählung vorgeführt werden, eben fo wer 
nig, daß ein hHiftorifcher Hintergrund durch Ein- 
zeihmungen eigener Phantaſie illuſtrirt wird, es 
muß fi) aber das SHiftorifhe von der Zuthat 
deutlich abheben und nicht, wie hier, faft unter- 
fchted8lo8 damit vermengt werden. Wir müffen 
eben in gutem Glauben vorausjesen, daß dasje- 
nige, was von der Hauptperfon, dem Wander- 
pfarrer Tonfor, berichtet wird, Hiftorifch ift, und 
erkennen dann in ihm eine Perfünlichteit ähnlich 
der des Paul Rabaut, des Predigers der Wüſte, 
welchen Bungener in feinen „drei Predigten un— 
ter Ludwig XV.“ fo vortrefflich geſchildert hat. 
Daher können wir das Schrifthen, in dem die 
Bedrückungen der Evangelifhen durch die Spanier, 
der Glaubensmuth der Berfolgten, die das Leben 
einfetende Tree der Prediger, die wunderbaren 
göttlichen Errettungen und er her⸗ 
vorſtechende Züge bilden, als eine glaubensſtärkende 
Lectüre allſeitig empfehlen. O. A. 


— Hand in Hand. Eine Reihe 
von Gefchichten für das Volf, 2. Aufl. 
153 S. Wiesbaden, 1869. Niedner, 
15 jgr. 

— — Lehrgeld oder Meifler Conrads 
Erfahrungen im Jungen-, Gefellen- und 
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Meifterftande. 3. Aufl. 136 S. Eben- 


da, 10 jgr. 

Der Spinnftubenfchreiber erzählt jo friſch, 
fo anſchaulich, jo aus dem Leben heraus, daß es 
dem Leſer ift, als ob er ihn erzählen hörte, 
Auch in vorftehenden beiden Schriften bewährt 
er fein großes Erzühlertalent. Die erfte enthält 
9 Geſchichten, unter denen wir die zweite, welche 
das Berhältniß von Fabrikherr und Arbeiter vecht 
gut behandelt, glauben bejonders auszeichnen zu 
jollen, Die folgende Gejhichte erörtert gleichfalls 
eine fociafe Frage, den Bettel und die Abhilfe 
deffelben, eine andere zeigt, wie e8 einem mtittel- 
Yojen Manne möglich wurde, hülfloſen Waiſen 
eine Stütte zu bereiten. Ein Gebiet, fiir welches 
Horn vorzüglid begabt erfcheint, ift das Hand— 
werfsfeben. Wie er dies im den verſchiedenen 
Sahrgangen feiner Spinnftube nad feinen ver- 
ſchiedenen Seiten meifterhaft darftellt, jo auch in 
der zweiten der vorftehenden Schriften, welche ung 
die Lebensgefhihte eines Schneidermetfters von 
feinem Lehrlingsitande an erzählt, und wie hier 
erzählt wird, jo iſt es aud, und was erzählt 
wird, kann Manchem, der's lieſt und bedenkt, 
theueres Lehrgeld ſparen, wenn er auch kein 
Handwerksmann iſt, freilich dem Handwerksmann 
beſonders, und kann Anderen ein Herz machen für 
den Handwerksburſchen, wenn fie in die Gefahren, 
den Sammer und das Elend eines Handwerker— 
lebens einen Blick thun. Doc Hütte wohl die 
Geſchichte mit der Meifterin in Mainz wegbfei- 
ben können. Die jonftigen Ausftellungen, welde 
wir zu machen haben, treffen Horn's ſämmtliche 
Schriften mehr oder minder, Wir vermiffen in 
denjelben neben dem friihen Humor einen pietifti- 
ſchen Zug, da8 Wort im beften Sinne genom— 
men. Das Chriftenthum trägt bei Horn zu fehr 
den bloßen Charakter einer Lebensweisheit, die 
Bekehrung mehr den Charakter einer durch Na— 
turanlage und äußere Führungen herbeigeführten 
Beljerung, als den einer Wiedergeburt aus dem 
Geiſte. O. A. 


Engliſche und franzöſiſche Erzählungen 
für die Jugend. 

Während die engliſche und franzöſiſche Lite— 
ratur gerade keinen Ueberfluß hat an guten Ju— 
genderzählungen, iſt die deutſche Literatur daran 
nicht ſo ſehr arm, ſo daß leicht die liebe Jugend 
auch im Leſen guter Erzählungen zu viel thun 
kann. Ref. hat jelbft Gelegenheit genug gehabt, 
den nachtheiligen Einfluß der Vielleſerei bet Kin- 
dern zu bemerken, bei denen alle Ermahnungen 
zum langjamen bedädtigen Leſen vergeblich find. 
Die fich leicht leſende Geichichte wird verfhlungen, 
und der ganze Erfolg ift die Spannung und dar- 
auf folgende Abjpannung des jugendlichen Ge— 
müthes, ohne daß eine ordentliche Geiftesarheit 
gethan wurde. Ref. möchte nun folgenden Kath 
geben: Man lafje die Jugend eine deutſche Er— 
zählung nur laut vorlefen, gebe ihr aber fiir die 
fille Lectüre engliſche oder franzöſtſche Erzühlun— 


Recenſionen. 


gen in die Hand, über die ſie nicht ſo raſch hin⸗ 
wegleſen kann. Wir haben bereits früher (Allg. 
fit. Anz. Bd. 1, ©. 77 ff. u. ©. 648 ff.) eine 
Auswahl guter franzöſiſcher Jugendſchriften und 
für die Jugend beftimmter unterhaltender Jour— 
nale zufammengeftellt, geben aber gern zu, daß 
die franzöftfche Art unferer deutſchen Jugend nicht 
immer angemefjen ift. Daher ziehen wir im All⸗ 
gemeinen franzöfifhe und engliihe Ueberſetzungen 
guter deutfcher Jugendſchriften den original eng— 
liſchen u. franzöfifchen zu dem angegebenen Zwecke 
vor. Eine Anzahl folder Ueberſetzungen, welde . 
in Stuttgart bet I. B. Müller erſchienen und 
jest in den Verlag von E. F. Winter in Heidel- 
berg übergegangen find, glauben wir unfern Les 
fern in Erinnerung bringen zu follen. Es liegen 
uns vor: The Twin Brothers (Schubert), Christ- 
mas Morning (Barth), Augustus, or the Young 
Drummer (Nieriß), Michael the Miner (Derj.), 
The Foundling (Derj.), The C-Bund (Barth), 
The Blind Boy GKieritz), Poor Henry (Barth); 
ferner eine Neihe engliſcher Ueberſetzungen der be— 
Yiebteften Erzählungen des Berf. der Dftereier: 
The Nightingale, Henri of Eichenfels, Christ- 
mas-Eve, The Flower-Basket, Eustace, Timothy 
and Philemon etc.; desgleihen franzöfiiher: La 
veille de Noel, Rose de Tannenbourg, Le bon 
Fridolin, Les oeufs de Paques, Louis le petit 
Emigre ete, Sämmtliche genannte Ueberſetzun— 
gen bieten ein gutes und leicht lesbares Engliſch 
und Franzöftich und. werden das Erlernen beider 
Spracden bei der Jugend fürdern wie das Inter— 
ejle am Lernen erhöhen, 


Deutſche Jugend- und Volksbibliothek. 
21.—25. Bdch. Stuttgart, Steinkopf, 
a 792 ſgr. 

Zum 5. Male erſcheint eine Serie von 5 
Bändchen diefer Bibliothef. Sie bringen diesmal 
Schilderungen aus der „Alpenwelt der Schweiz 
von Ü W. Grube“, naturgejhihtlihe Dar: 
ftellungen in den „Erzählungen eines alten Sü- 
gers von Sr. Beutelſpacher“, zwei Samm- 
lungen kleinerer Erzählungen, deren eine, „Der 
Mühlarzt von 8. Stöber“ auf eine hriftliche 
gejunde Lebensweisheit abzweckt, und deren an— 
dere „AUS vergangenen Tagen von &, Frommel“ 
Lebensbilder vorführt, ſchließlich noch eine längere 
Erzählung „Roland Leicht”, Lebtere, die noch 
dazu ein ftark englisches Gepräge hat, auch pſycho— 
logiſch wenig motivirt ift, halten wir zum Theil 
für nicht unbedenklich. Die heimliche Heirath 
wird freilich durd) ihre Folgen geftraft, aber es 
fehlt doch die Be- und Verurtheilung derjelben, 
auch find die Darftellungen von Scenen aus der 
Verhrecherwelt Londons in einer Augend- und 
Boltsihrift ungehörig, wenn gleich der Berf. 
dadurch chriſtliche Sünglinge amreizen will, 
das Evangelium in die Höhlen des Laſters zu 
tragen. Die übrigen Bündchen, namentlich) die 
anziehenden friſchen Darftellungen von Grube, 
Beutelſpacher und Frommel find vortrefflid). 

O. A 
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D) Preußiſche Jahrbücher. Bd. XXV. Heft 1-3. 
2) Unjere Zeit. Neue Folge, VI. —— 


Heft 1—6, 

3) Hiſtoriſch-politiſche Blätter für das katholi— 
Ihe Deutihland. Bd. LXV. Heft 1—6. 

4) Deutide Vierteljagrsigriit 1870. 19. (©. 
lit. Anz. Maiheft, S. 375 ff.) _ 


Die erregten Strömungen des öffentlichen Le— 
bens, das Hin und Wider der fich kreuzenden 
und befehdenden Partei⸗Intereſſen, das bittere Grof- 
len iiber das Gewordene und das faft ſchwärme— 
riſche Sehnen nad) einen Anderen — klarer, als 
in den Blättern des Tages, welde nur fir den 
Tag gerieben und nad diefen Tage kaum wie 
der angejehen werden, jpiegelt fich dieſes bunte 
Leben umd Weben in den Zeitjehriften, welche iiber 
die großen und fleinen ragen der Gegenwart 
tiefer reffeftiren und weniger durch gewandte Dia— 
lektik die Leidenſchaft erhitzen, als durch klare Dar- 
ftellung die Gegner zu überzeugen, die Anfichten 
der Freunde zu befeftigen ſuchen. Auf dem poli— 
tiihen Gebiete Deutſchlands nehmen die genannten 
dret Journale im Berein mit der deutjhen Vier— 
teljahrsſchrift unbezweifelt die erſten Stellen ein, 
und wir fünnen von vornherein überzeugt ſein, 
in deren Aufſätzen ein Bild der politifchen Gegen— 
wart zur erhalten, wenigftens immer etliche der die 
Gemüther bewegenden Fragen der Zeit behandelt 
zu fehen. Aber der Standpunkt und die Tendenz 
diefer Zeitfehriften iſt verſchieden. Werben die 
Preußiſchen Jahrbücher um das Verdienſt, grade 
die Zuftände in dem an die Thatfahen von 1866 
ſich haltenden Deutſchland klar zu ftellen und das 
Werk der nationalen Idee deutſchwidriger Eng- 
Herzigfeit und Kleingläubigkeit gegenüber zu trei⸗ 
ben, jo dienen die hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
mehr dem päftlihen Stuhle und der katholiſchen 
Kirche als einem Staate oder gar den Norddeut— 
ſchen Bunde. „Unſere Zeit” aber nahm einen 
hoͤheren Standpunkt und ſtrekte die Grenzen ih— 
ver Beobachtungen weiter, jo daß in ihren Aufſä— 
Gen ein gut Theil kosmopolitiſchen Wiffens ent- 
haften umd mehr die Fragen der allgemeinen Ci⸗ 
pilifation, die Intereſſen des großen Völker- und 
 Staatenverfehrs wackere Bertretung finden. Die 

deulſche Vierteljahrsſchrift endlich verzichtete wohl 
auf den Charakter einer beftimmt ausgeprägten 
Parteiſchrift; fie liefert des Bunten viel und will 
anfgeinend mehr unterhalten als belehren, wenn 
and) das Schickſal Deftreihs, der Schmerz um 
deſſen Niederlagen fie mehr erregen, als die Hoff- 
nungen Deutſchlands im Nordbunde, Die Ola- 
ſerſchen Jahrbucher für Geſellſchafts- und Staats⸗ 


wißenſchaften ſind leider mit Ende vor. J. einge— 
gangen. 

Der im Weſentlichen gleiche politiſche Stand— 
punkt der Preußiſchen Jahrbücher und „Un— 
ſere Zeit“ beeinflußt auch die Wahl der Gegen- 
ftünde, über welche fte ſich ausſprechen. Vor M- 
lem find es die großen jozialen Fragen der Ge— 
genwart, die fie behandeln, Aber während Die 
Preußiſchen Sahrbücher (Heft 1) „mas Gen of- 
fenjhaftswefen nad dem Bundesgejek 
vom 4. Suli 1868, diedmmobiliar- Kre 
ditfrage: Renten oderKapttalihulden?“ 
behandeln, lenkt „Unfere Zeit” unfern Blid anf 
den „Suezfanal und feine Eröffnung,“ 
auf „Die politifchfozialetage Englands,” 
auf die „joztalen Umgeftaltungen im In— 
nern Aſiens,“ auf den „Moskowitismus,“ 
alſo gleichſam auf kosmo-ſoziale Angelegenheiten 
von weittragender Bedeutung und höchſtem Inter— 
eſſe. In dem zuerſt erwähnten Aufſatze der Pr. 
Sahrbiiher (S. 1—33) vergegenwärtigt Prof. W. 
Endemann (Jena) uns nochmals die Geſchichte 
des Genoſſenſchaftsweſens in Deutſchland und der 
ihm geltenden, Geſetzgebung, namentlich ſeitdem 
das allgemeine deutſche Handelsgeſetz dem einen 
Theile der Genoſſenſchaften, den „Handelsgeſell— 
ſchaften“ das Recht der juriſtiſchen Perſönlichkeit 
(Korporationsrecht) endlich verliehen. Nachdem das 
Preußiſche Gefe vom 27. März 1867 auch den 
Wirthſchaftsgenoſſenſchaften eine, wenn auch nicht 
völlig gleiche, ſo doch im Effekte ganz analoge 
Stellung verſchafft, brachte der Vater der deutſchen 
Genoſſenſchaften, Schulze-Delitzſch, das preußi— 
ſche Geſetz als Entwurf eines Bundesgeſetzes an 
den Reichstag und bewirkte deſſen bundesgeſetzliche 
Sanftionivung. Nur in wenigen Punkten diffe— 
rirte das Neichsgejeß von jenen Prenfiichen, und 
diefe Punkte gerade find e8, welche der Verf. ein— 
gehender beipricht. Sie betreffen eben das Ver— 
hältniß der Solivarhaft der einzelnen Genofjen- 
ſchaftsgläubiger zu der Haftverbindlichkeit der Ge⸗ 
noſſenſchaft als ſolcher den Genoſſenſchaftsgläubi— 
gern gegenüber, nainentlich im Falle des Konkur⸗ 
ſes oder der Liquidation der Genoſſenſchaft und 
das behufs der Vertheilung und Ausgleichung un— 
tev den Mitgliedern erforderliche Verfahren. Die 
Genoſſenſchaften nad dem Geſetz vom 4. Juli 
1868 find zu Aktiengeſellſchaften geworden und es 
iſt dadurch die Solldarhaft der Genoſſenſchaften 
hinter die der Genoſſenſchaft zurückgetreten. Sehr 
treffend zieht der Verf. alle Conſequenzen diefer 
Prinzipwendung, weift deren praltiiche Bedentung 
nad, und macht auf die Gefahren, welche mög⸗ 
licher Weiſe aus dem Weſen dieſer „aktienartigen 
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Banken,“ wenn eine Kriſis, ſei es auch nur aus 
außerhalb der Genoſſenſchaftsverfaſſung liegenden 
Gründen, eintreten ſollte, aufmerkſam. — Der un— 
mittelbar daran ſchließende Auffag „Zur Immo— 
biliarfreditfrage: Nenten> oder Kapital- 
ſchulden,“ (S. 33—46) aus der jahfundigen 
Feder Bekker's führt uns auf das andere Gebiet 
der gegenwärtig jo ſtark ſich vegenden fozialen 
Suterefien und fritifirt in kurzen treffenden Sä— 
ten die Prinzipien, welche der die Noth feines 
Standes tief beherzigende umd über diefelbe ernſt 
denkende Rodbertus-Fagekow in der Schrift: „Zur 
Erklärung und Abhilfe der heutigen Kreditnoth 
des Grumdbefites” ausgefproden und ausgeführt 
hat. Es war eine das gefammte dingliche Recht 
der Pandekten wie des allgemeinen Landrechts 
und des Code Napoleon vevolutionivende Anſchau— 
ung des leßteren, daß in allen den Grundbeſitz 
betreffenden Rechtsgeſchüften der Rentengrundwerth 
(Betragswerth) der allein maaßgebende Werth ſei. 
Den Grundbefiß als Kapital kennt Nodbertus 


nit; wenn er allgemein dafiir gelte, jo müſſe 


fih die Einbildung erft anders gewöhnen, Bekker 
richtet fi) gegen das Prinzip und einzelne Ablei— 
tungen aus demjelben, harmonirt aber — und wir 


ſchließen uns gern an — mit dem warm fühlenden . 


und zu energiſcher Abhilfe auffordernden Rodber— 
tus in allen wichtigeren Spezialfragen. Die Kre— 
ditnoth des Grundbeſitzes ift Thatſache und for- 
dert um jo ernfter zum Nachdenken über ihre Ur— 
ſache und Abhülfe auf, als das gewerbliche Leben 
Taft einer Ueberfülle des Kapitals fich erfreut. Aber 
das Warum und das Wie? find nod) offne Fra- 
gem, zu deren Löfung die neu gegründete Nord- 
deutſche Boden-Kredit⸗Geſellſchaft den erften gro— 
ßen Verſuch anregt. — Bon dieſen gleichſam haͤus— 
lichen Angelegenheiten des engeren Vaterlandes 
führt uns „Unsere Zeit” (S, 1 flg. und ©, 97 
flg.) zu der großen internationalen Angelegenheit 
der Eröffnung des Suez-Kanald. Der feitdem zum 
höchſten Bundespoftbeamten avancixte gewandte 
Verfaſſer, Hr. Stephan, jhildert uns nicht nur 
den von ihm felbft als Augenzeugen in befonders 
günftiger Pofition erlebten Hergang der Eröffnung 
diejes erften Kanals, der zwei Hemifphären, den 
Drient und das Abendland mit einander verbin- 
det, — jeine Studien nehmen einen höheren und 
weiteren Gefichtspunft, und wir wiffen nicht, was 
ung mehr fejjelt und belehrt: ob die lichtvolle 
Dorftellung der Meinungskämpfe, welche das gro- 
teöfe Projekt faft bis zur Vollendung erfahren, 
und die weit zurückgehende Ueberficht der Gejchichte 
diejes Kanals, welche auf Sefoftris IT, (1394—1328 
v. Chr.) zurückzuführen ift, oder ob die Schilde— 
rungen des jebigen Zuftandes des Kanals und 
der durch ihn vermittelten Verkehrsverhältniſſe. 
Darüber aber find wir nicht zweifelhaft, daß das 
Plaidoyer des Chefs der Norddeutſchen Poft-Ver- 
waltung für das mit der Ueberzeugungstreue und 
Energie eines Kolumbus verfolgte Werk deg 
Herrn de Leſſeps eben jo nutzreich für die Sache, 
wie ehrenvoll für den Verfaſſer iſt. Da wir 
num einmal auf dem Gebiete der foziafen Intevef- 
ſen — dieſe in ihrem weiteften Winfange verftan- 
den — weilen, jo wenden Wir uns zu dem Auf- 
ſatze Friedrich Althaus' iiber die politiſch-ſo— 


ziale Lage Englands (©. 81—97 und 
242— 264). Mag auch in den großen Fragen 
der Politik die Stimme des europäiſchen Inſel— 
veiches nicht mehr fo vollgewichtig tönen, wie zu 
den Zeiten unferer Väter, — immer bleibt doc) 
England die Hauptftütte aller ſozialen Intereſſen 
und ihre Vertreter gehen dort noch immer am 
Viebften in die Schule. Anknüpfend an die in 
früheren Heften „Unferer Zeit“ gegebene Darftel- 
Yung der jozial-politiihen Lage Englands bis zum 
Sahre 1868 führt der Verf. uns jeßt die parla- 
mentarifchen Schiefale der Wiedergeburt Irlands, 
d. h. aber der iriſchen Kirche vor. Die Entftaat- 
hung der Kirche Irlands, die konſequente Durch— 
führung der Trennung von Staat und Kirche, 
das war der Kernpunkt der Parlamentsdebatten in 
den Sahren 1868 und 1869. Die Debatten im 
Haufe der Gemeinen und der Lords waren dem 
Ernſte des Gegenftandes angemefjen, Leidenjchaft- 
lichkeit hürte auf beiden Seiten, der Fall Dijra- 
elis war_eine Folge diefer ernften Känıpfe, endlich) 
fiegte Gladſtone's Amendement und die Kluft 
zwischen Staat und Kirche war für Irland auf 
Ewig gegraben. War es ein politiihes Motiv, 
aus welchem diefe gewaltige Bill hervorging — 
eben die Abficht das unzufrievene Irland zu ver— 
ſöhnen — und waren die Fenierverſchwörungen 
der Anlaß dieſer weittragenden Debatten gewejen, 
jo kann man ſich fragen, ob Staat, ob Kirche irgend 
welchen Vortheil von diefem Vorgange haben, ge 
wiß ift aber, daß es ein wunderſames Spiel war, 
als man die weit entfernt von kirchlichen Intereſ— 
jen entftandene Bewegung in Irland mit Opfern, 
welche man der Kirche zumuthete, zu hemmen dachte. 
Der vortvefflich orientirte Verfaſſer giebt uns im 
jeiner Haven eingehenden Darftellung Gelegenheit 
genug, Über den tiefen Ernft der iriſchen Bill 
nachzudenken. Wäre dort vielleicht nur ein Bei- 
ſpiel gegeben, das zur Nachahmung auch auf dem 
Kontinente reizen könnte? — „Die joztalen 
Umgeftaltungen im Innern Ajtens“ ſchil— 
dert ung der Tomift Hermann Vambéry (S. 
166—175 in „Unfere Zeit“) d. h. er rollt vor 
ung das trübe Bild mittelafiatifcher Unkultur auf 
und tröftet uns mit den Hoffnungen, welche das 
Vordringen der Engländer in das Innere Afi- 
eng don Indien aus erwect. Auch wir fünnen 
nur annehmen, daß England in dem Beruf, die 
unwirthſamen Steppen und rohen Völker des in- 
nern Aſiens allgemad) in das Net der Civiliſa— 
tion hineinzuziehen, dem ſelbſt zu ſehr aſiatiſch 
harakterifirten Barbaren voranfteht, wenn oder 
vielmehr weil den ruſſiſchen Stimmen es fo Yeidht 
wird, fi mit der Unkultur der eroberten Turko- 
Zartaren und Tadſchiks auszufühnen, — Aus der 
unwirthſamen Mitte des fremden Welttheils keh— 
ren wir am der Hand der „Mittheilungen aus 
Bunjens Papieren“ (Br. Sahrb. S. 46 fig.) 
zu hochwichtigen Vorgängen am heimischen Heerde 
zurück. Cie berühren die zwei Wendepunfte ber 
europäiſchen Politif von 1849 und 1854 und er- 
Innern uns an jene dunklen, die Ehrlichkeit und 
den Ernſt dev nationalen Politik fo wenig reſpek— 
tivenden Kabinetsintriguer, welche 1849 die Dop- 
pelzüngigfeit Hannovers und Sachſens gegen das 
Dreilönigsbündniß trieben, „deven Gefammteindrud 
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auf die englifhen Staatsmänner jo war, daß ei- 
nem über die Zukunft nicht ganz blinden deutichen 
Staatsmanne das Herz ſehr ſchwer werden mußte,” 
fodann an den Waffenftillftand mit Dünemart 
und das Blutbad dor Fridericia, bei deren Erwäh— 
nung Bunſen äußert: „Es iſt das Mistrauen 
der deutſchen Völker in die Abfihten der Regie— 
rungen oder vielmehr der immermehr im größten 
Theile Deutſchlands überhandnehmende troftlofe 
Unglaube an eine jede, duch die Regierungen 
und deren guten Willen zu führende, befriedigende, 
politiihe Zukunft, welche dem aller Täuſchungen 
ſich möglichft entkleidenden Staatsmanne als das 
- größte aller Uebel in diefer Zeit beijpiellofer Drang- 
jale und Gefahren erfheinen muß.” Weiter füh— 
ven uns die „Mittheilumgen‘ zu dem 1849 in 
Berlin vorgejhlagenen Unionsprojeft mit Oeſtreich, 
zu welchen Lord PBalmerfton gegen Bunfen äu- 
Rerte: „‚that would be a public nuisance and 
what a palıng for Germany to guarantee to 
Austria Italy and Hungary naw! It would pro- 
duce an hostile position of England and France 
against it; it would be a renewal of the Holy 
Alliance, only in a more practical and formi- 
dable shape, That is impossible !‘* Zum Schluß 
giebt uns dieſer Aufſatz die geheime Denkſchrift 
Bunjen’3 über die gegemvärtige Lage und Zukunft 
der ruſſiſchen Kriſe aus dem Jahre 1854, welche 
Bunjen’s Rücktritt von dem Londoner Poſten ver- 
anlaßte, da fie zu einer Zeit in Berlin eintraf, 
wo der Wind aus Oſten herrigte. Nach dem 
Kriege in der Krim und den Ereigniffen von 1859 
und 1866 bliden wir mit eigenen Empfindungen 
auf die Meinungen, Winfe und Forderungen des 
an die englifhe Optik der großen Berhältnifje 
gut gewöhnten preußifchen Staatsmannes. Vieles 
bat fi) bewährt, Anderes ift von den Ereignifjen 
übertroffen, Etlihes auch wohl verworfen, Bli- 
den wir aber auf alle krumme, dunkle und fid) 
felbft unklare Gänge und Irrfahrten deutſcher Po— 
litik zurück, ſo können wir nur Gott danken, daß 
Alles ein jo gutes Ende genommen hat, — Der 
Name Bunfen giebt ung die erfte Beranlafjung 
in die „Hiftorifch-politifchen Blätter fiir das katho— 
liſche Dentſchland“ zu jehen. ©. 33 flg. und ©. 
81 fig. erfahren wir dort von den „Kämpfen, 
Siegen und Niederlagen des vielberufenen Manz 
nes.” Das Erjheinen des 2. Bandes der Dio- 
graphie Bunſens gab den Anlaß zu dieſem kriti— 
fivenden Referate, das natürlich um fo ungün- 
ftiger ausfiel, als es fih zunächſt um Bunſen's 
warn gefühlte Beftrebungen und Thaten für die 
Neubelebung der evangelifchen Kirche und die Grün— 
dung des evangeliſchen Bisthums zu Jeruſalem 
handelt. Erſt S. 81-101 wird die politiſche 
Wirkſamkeit Bunfens beſprochen. Daß grade ein 
folder Mann und Charakter, ein jo warmes — 
um nit zu jagen: heißes und fo leicht erregba- 
res Herz, ein fo weit umſchauender Blick, ein fo 
tief innerlicher und doch nad Außen hin Hoc) her- 
- borragender Mann auch mehre Zehltritte gethan, 
oft ſich verrechnet und das noch ferne Ziel ſchon 
erreicht geglaubt Hat, kann nicht wundern, aber’es 
hätte doch die religiös-Tonfefftonelle ‘Partei, welche 
an ber auf anderem Grunde ftehenden Religioſi— 
tät Bunfen’s ſolches Aergerniß nahm und ſich 
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offen rühmt, fich Yediglih an Thatſachen zu hal- 
ten, bejjev gethan, nicht nur die Schwächen umd 
Schattenſeiten aus dem Leben diejes Mannes her- 
vorzuheben und jo das an fi) edle Bild arg zu 
entitellen. So leſenswürdig und lehrreich Bun— 
ſen's Tagebücher, welche nicht grade den ruhm— 
reihften, aber einen tief ernften eine thatenveiche 
Kataſtrophe vorbereitenden Theil der preußiichen 
Geſchichte umfaſſen, find, jo wenig erhalten wir 
aus diefem engherzigen, mislaunigen Referate der 
gelben Blätter ein vichtiges Bild und zwar weder 
von dem großen Manne, noch von der Zeit, im 
der er lebte. — Mit bejonderem Intereſſe leſen 
wir denn in den Hiftorifh-politifchen Blättern (S. 
101 fig. 169 fig. und 241 flg.) die „Streifzüge 
durch Elſaß und Lothringen.“ Lehrreich 
find die Mittheilungen des Verfäſſers über das 
Verhältniß der deutſchen Elemente zu den franzö— 
füchen, und wir erfahren gern, daß das Franzö— 
ſirungsſyſtem Duruy's felbft die Schulen noch ein 
gut Theil deutſch gelaffen hat, namentlid) im EL 
ſaß; nicht aber, als ob wir die Hoffnung einer 
Wiedergewinnung Ddiefer herrlichen Yandestheile 
für den deutihen Zufunfts-Staat hegten, fondern 
nur, weil wir uns glücklich ſchätzen mögen, daß 
diefe Provinzen eine vortrefflihe Brüde zwifchen 
uns und dem Volke jenfeitS des Rheins bilden 
und ftarfe Träger der nah Weften drängenden 
deutſchen Kultur find. Aber aud im Elſaß fin- 
den wir jene Kurzfihtigfeit — oder ift es etwas 
Anderes? — der gelben Blätter wieder, da fie 
(S. 167 flg.) die günftigere Lage der im der Min- 
derheit befindfihen Proteſtanten den Katholifen 
gegenüber zu jhildern veranlaßt find. Daß die 
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gut „weggenommen“ und in Folge defjen jetzt 
mit ihren Pfarrern fich beffer ſituirt finden, ift 
doch ein einfahes Märchen, das nur im fehr ge- 
ringen Theil Wahrheit enthält. Wie in aller Welt 
wäre denkbar, daß in Mitten einer katholiſchen 
Bevölkerung eine einzelne „vom Glauben abfal= 
lende” Gemeinde einen jo folojjalen Raub hätte 
begehen können? Richtig ift aber, daß eine aus 
der katholiſchen Kirche ausjcheidende „Gemeinde 
ihr Vermögen mit fi nahm, und zwar ganz 
von Rechts wegen, Nicht nur in Mühlhauſen 
ift Reichthum und Intelligenz auf Seiten der pro- 
teftantiihen Fabrifbefiter und gehören nur bie 
Arbeiter der katholiſchen Kirche an; dafjelbe jehen 
wir in Machen, Köln, und anderen Snduftrieftüdten 
und giebt uns diefe Wahrnehmung Anlaß zu 
ganz anderen Betrahtungen und Schluffolgerun- 
gen, als die gelben Blätter meinen. Man findet 
eben in feiner Fatholiihen Bevölkerung die Ener- 
gte und den Erwerbfleiß wie in den evangeliſchen 
Ländern. Es foll indeß diefe wohl erklärliche 
Einfeitigfeit und Kurzſichtigkeit der katholiſcheu 
Partei uns nicht abhalten, das aufrichtige Inte- 
veffe diefes Streifzüglers an dem deutſchen Ele— 
mente und Wefen im Elſaß und Lothringen gern 
anzuerfennen, — Indem wir die Aufjüße der hi= 
ſtoriſch⸗politiſchen Blätter, welche ein allgemeine- 
es Snteveffe nicht haben, hier nur vegiftriren, 
nämlich: „Zur Geſchichte des Photius don Her— 
geurdther“ (ein Referat Über den I. Band die— 
ſes Werkes Hergemöther’s), „Ein Dlid auf die 
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literariſchen Beſtrebungen in der Erzabtei Martins— 
berg inUngarn.“ (kurze Benennung der dorther ber- 
oͤffentlichten literariſchen Werke und Gedichtſamm— 
tungen), „Philoſophie vom Staat“ (Referat über 
Fr, Pilgram’s Neue Grumdlagen der Wiſſenſchaft 
vom Staate), „Briefe des alten Soldaten” (mett 
geſchriebene Neifebriefe aus England), „Zur Lite- 
raturgeſchichte“ (kurze Beſprechung dev Franz Lin— 
nig ſchen Ausgabe des Walther von Aquitanien), 
„Diener Korreſpondenz“ (beipriht Belanntes in 
Unzufriedenheit iiber Herin von Beuſt), „Politi— 
her Spaziergang durd) Südweſtdeutſchland und 
die Schweiz” (wen nicht zu ultramontan, ganz 
gut aufgefaßte Eindrüde), „Die leiten Luſignac“ 
(Anzeige des Karl Harquetigen Werkes: Charlotte 
von Luſignac nnd Katarina von Cornard, Negens- 
burg 1870), „Zur Kenntniß der politischen Ver— 
Hältniffe ver Schweiz” (fie find uns anderen Deut: 
Ihen zu heterogen), „Bald's ausgewählte Dich— 
tungen” (Referat über die Ueberſetzungen Schrokt's 
und Schleichs, Münden 1870), „Eine populäre 
Biographie Böhmer's“ (Beiprechung der kleineren 
Biographien des Sohannes Sanffen), „Kultur und 
Rechtsleben“ (mit Recht empfehlende Recenſion 
der Werte Prf. Wild. Arnold's: Kultur und 
Rechtsleben, und Kultur und Recht der Römer), 
— erwähnen wir etwas ausführlicher noch fol- 
gende Aufjüge derfelben: „Das Conciliums-Jahr“ 
(S. 1—22). Es ift freilich ſchon etwas ſpät im 
Jahr, um nod) mit Syloeftergedanfen ſich zu be— 
ſchäftigen; dev Neujahrsſchauer äußert indeß et- 
liche Süße, die auch jetzt noch neu find und über— 
raſchen, befremden oder ſonſt eine Empfindung er— 
regen. So heißt es ©. 3: „Es iſt feine Ueber—⸗ 
treibung, wenn ich ſage: wäre damals (1863) 


ein ernſtlicher Monarchen-Kongreß möglich gewe—, 


fen, dann tagte jetzt in Nom nicht ein ökumeni— 
ſches Konzil,“ Uebertreibung ift das allerdings 
wohl nicht, aber ein gründliches Misverftehen ver 
Ereigniſſe. Was würde Pio Nono jagen, wenn 
diejes zum Heil der „, Kirche‘ und „ihrer Gläu— 
bigen” zufammengerufene Konzil nur als Stell— 
vertreter eines europäiſchen Fürften-Kongrefjes be- 
trachtet, die Infallibilitäts- Aufgabe jenes mit den 
politiſchen Satungen dieſer — jet es aud nur 
binfichtlich des Effektes — identifizirt werden follte? 
Das Konzil eine „ſozial-politiſche Nothwendigkeit“ 
zu nennen, müßte den Verf, dem päpftlichen Bann— 
fluche ausjeßen: denn es ſollte doch billig das 
Konzil um Gottes und nicht um dev Staaten 
willen tagen, — oder hätten diefe Neujahrs-Ge- 
danfen in der That mehr verrathen, als Antonellt 
lieb ift? Doch der Verf, begründet und. beweift 
ung feinen großen Gedanken, „Der Staat lebt 
fi nie aus, aber feine Exiſtenzweiſe unterfiegt 
den Gejete der Vergänglichkeit und wechjelt in 
der Geſchichte. Es ift unmöglich, Überhaupt num 
hoffend an eine Rückkehr zum alten Gottesgnaden- 
Staat der Confervativen born ehedem zurückzuden— 
fen. Diejer Staat ift in dem Maaße als das 
veligtöfe Gefühl in der Menſchheit erkaltete, zum 
Poltzeiftant ausgeartet; das heißt er hat ſich zwar 
um die Gefelljchaft angenommen nnd fi) mit 
ihr identiſch gefühlt, aber beides in verkehrter 
Weile. Ihm it fein Recht geſchehen, wenn ex 
unterging.“ Dev Rechtsſtagt Habe noch viel jchnel- 
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ler abgefauft, die Geſellſchaft fet der ünferften 
Zerrüttung anheimgefallen. „Darin wunzelt bie 
fteigende Macht dev jozialen Demokratie und der 
unaufpaltfame Bankerott des modernen Staates. 
An England, Spanien, Frankreich, Oeſterreich, 
Preußen und Rußland wird die Unmöglichkeit des 
Fortganges der politiſchen Entwidlung gezeigt. 
„Ob Defterreich feine weithiſtoriſche Stelle jemals 
wird zurücknehmen fünnen, das iſt jehr die Fragt, 
— fiir ung eben nidt, „Die internationale Ver— 
änderung, welde in der Stellung Preußen's vor 
fi) gegangen ift, hat mit Einem Worte die civi— 
Uifivende Miſſion des Abendlandes bis hinter die 
Kreuzzüge zurückgeworfen. Site iſt baarer Rück— 
ſchritt“ Allerdings möchte die ultvamontane Par— 
tet wohl gern den Kreuzzug gegen dieſe kernge— 
ſunde deuti de Macht und ihre Sympathieen im 
Süden predigen. „An diefem Punkte (der politi= 
{chen Zerrüttung und Nathlofigkeit) nun leuchtet 
die propidentielle Stellung des tagenden Konzils 
in ſozialer Beziehung auf den erften Blick ein, 
Die Kirche hat den feinften Barometer für die 
Veränderung im Weltwetter (wenn doc auch ein 
Gefühl für die evangeliide Wahrheit!) Negativ 
haben Eucyklika und Syllabus die einfache That- 
face verkündet, daß die politiſch-ſoziale Entwid- 
ung unter der Herrſchaft des modernen Kiberalis- 
mus auf den Irrweg gexathen und am der Grenze 
des Möglichen angekommen fei. Aber es ift die 
größere Aufgabe, daß die Gemiüther poſitiv wies 
der erfüllt werden mit dem Bewußtjein von der 
Gebundenheit alles natürlichen Lebens an eine 
höhere und übernatürliche Ordnung; - „die er— 
habenfte der pofitiven Thatſachen iſt die That» 
fache des Konzils.” Nun — der Erfolg wird leh— 
ven, ob der Vatikan die allerdings nicht zu ver— 
fennenden Schäden der ſozial-politiſchen Zuftünde 
heilen, oder ob der Triumph der Jejuitenpolitif 
niht der Untergang der „römischen Kirche‘ fein 
wird, — „Profeſſor Berg in Würzburg, 
ein Beitrag zur Charakteriſtik des Katholischen 
Deutſchlands im Zeitalter der Aufklärung” (S. 
54—72 und ©, 185—R202), Dieſem interefjan- 
ten Auffa liegt die Biographie Berg’s von Joh. 
Bapt. Schwab (Würzburg 1869) zu Grunde; wir 
fehen aber aus demfelben recht deutlich, daß die 
innere Geſchichte der katholiſchen Kirche von der 
der evangeliſchen keineswegs jo verſchieden war, 
als die hierarchiſche Uebermacht jener vermuthen 
ließe. Berg, obwohl katholiſcher Prieſter, war ganz 
eines Sinnes und eines Schlages mit jenen Apo— 
ſteln der Aufklärung und jenen Jüngern des kal— 
ten Rationalismus, welche auch den Tempel der 
evangeliſchen Kirche im vorigen Jahrhundert und 
noch bis in dieſes hinein verwüſteten. Einzelne 
Stellen ſeiner Schriften und akademiſchen Vor— 
träge — er war Profeſſor der Kirchengeſchichte 
in Würzburg — fünnte man für Aeußerungen 
bon David Strauß und Genoffen halten. Die 
Schwabſche Biographie Bergs (geb. 1753 geft. 
1821) öffnet ung aber einen tieferen Blick in die 
geſammte theologiſche und politiide Entwicklung 
der letzten Zeiten des Hochſtifts Würzburg und 
namentlich im die nicht intereſſeloſe Regierung des 
Fürſt Biſchofs Franz Ludwig, und es ift den Hi- 
ſtoriſch politiſchen Blättern zu danken, daß fie auf 
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dieſen werthvollen Beitrag zu der deutſchen Kul 
turgeſchichte beſonders aufmerkſam gemacht hat, — 
Unter dev Ueberſchrift: „Die deutſchen Mächte 
im NRevolutionsfriege wird aus dei diefe 
Periode der deutfch-franzöfiihen Geſchichte betref- 
fenden Schriften Hüffer's und von Sybel's refe— 
rirt. (S. 322 flg. und S. 405 flg.) Es find zum 
Theil Parteiſchriften, welche in dem antisöftveihi- 
{hen und anti-preußiſchen Lager geichrieben find, 
umd im Wejentlichen wohl gleiches Intereſſe er— 
wecen, deshalb aber auch zuſammen gelefen wer- 
den follten. Wir erwähnen diefes Neferates hier 
bejonders, um am die Gefahr der heutigen Ge- 
ſchichtſchreibung zu erinnern, welche die perfönfiche 
Parteiftellung ihrer Pfleger begründet, Es gab 
auch in ‚früheren Sahrhunderten parteiliche Ge- 
ſchichtsſchreiber, auch abgejehen von den allzu un- 
zuverläſſigen Hofpubliziften „und geſchichtlichen 
Schönfürbern; allein eine folhe Zerklüftung des 
Parteiweſens ift doch erſt ein Produkt dev neue— 
ften Zeit und das bellum omnium contra om- 
nes, welches nicht felten die parlamentarifchen De- 
batten verwirklichen, bemächtigt fih auch der Li— 
teratur und vornehmlich der politiichen und ge— 
ſchichtlichen, ſo daß nicht ernſt genug an die Ge— 
fahren erinnert wird, welche daraus fiir die Wij- 
ſenſchaft entſtehen. — Dr. Aug. Roſenthal's „Con 
vertitenbilder aus dem 19. Jahrhun— 
dert, 3. Bd. 1. Abth.(Schaffhauſen 1869) bil— 
den den Gegenftand eines Keferats (©. 359 flg.), 
wie es in dieſen Blättern nicht anders zu exwar— 
ten ift. Wer einmal glaubt, daß Chriftus und 
die Wahrheit identiich ift mit der katholiſchen Kirche 
und dem Papfte, den müſſen die „wunderfamen 
Schaufpiele der Seelen, welde nad) der Aeuße— 
rung des Ref. ſich im den Converfionen darftelleı, 
bis in den 7. Himmel entzüden. Wir fünnen 
felbftverftändlich diefe Freude nur theilen, wenn 
es ſich um die Comverfion einer ungläubigen d, 
h. nicht?chriſtlichen Seele Handelt, da wir aller- 
dings für hochwichtig Halten, daß ein Sude oder 
Heide den Herrn Chriftum kennen und lieben 
lernt und wäre es auch nur unter den Umhül— 
ungen des katholiſchen Heiligen-Kultus. Wenn 
aber Kef. mit der Zuperficht ſchließt, daß es um 
eine Sache nicht jchlecht beſtellt ſein könne, der 
ſolche Opfer gebracht werden, jo beanſpruchen wir 
ein gleiches Zugeftändniß für die evangelische Kicche, 
welche doch wohl ebenſoviel und eben jo ehrlich) 
ringende Seelen aus der katholiſchen Kirche in 
fi) aufgenommen und ihnen das jelige Gefühl 
der freien Kindfhaft gegeben hat. Wir richten 
über feinen Comvertiten, -aber vor dem Herzens- 
fündiger wird ein Jeder Rechenſchaft geben und 
da wird der Urtheilsſpruch wohl manden Con— 
vevtiten und manden über die Converfion einst 
teinmphirenden Priefter bis in die Tiefe der Seele 
erfhreden. — Die Thronrede des Königs von 
Preußen, mittelft welcher am 14, Februar d. 3. 
der Reichstag des Nordd. Bundes eröffnet worden, 
veranlaßt den Schreiber der „Zeit briefe“ in den 
Hiftor.spolitifchen Blättern feine hexzliche Freude 
dariiber auszudrüden, daß Dr. Conftantin Grant 


gleizeichtig „die Schattenfeite des Norddeutſchen 
- Bundes vom preußiihen Standpunkte betrachtet‘ 


veröffentlicht umd den Beweis geliefert hat, daß 
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dieſer Bund, ein Konglomerat von Widerſprüchen, 
unmöglich eine dauernde Eriftenz Haben könne. 
Der Eindruck des Gejchriebenen hängt ſehr häu— 
fig vom der Stimmung ab, in welcher es geleſen 
wird. Dr. Frantz, der ftaatswiffenihaftliche The— 
oretifer ohne praktiſche Begabung, kritifixt aller 
dings Verfaſſung und Imftitutionen des Nord— 
deutſchen Bundes ziemlich rückſichtslos, indeß ohne 
bet den Schöpfern und Freunden deffelben Aer— 
gerniß zu evregem Denn wir wiffen ſehr wohl, 
daß eine jo neue Schöpfung, ein erſt zur Hälfte, 
oder wohl kaum fo weit gelungenes Werk nicht 
in dem architektoniſchen Glanze des vollendeten 
Ganzen ftrahlen Tann, aber wir wiffen auch ebenfo 
fejt, daß diejer im den Fundamenten fo feft ver 
ankerte Bau fortwächft und daß der größere Theil 
jeiner „Sthattenfeiten” von ſelbſt hinwegfallen 
wird, ſobald das Rüſtwerk abgenommen und der 
Kropf auf den Thurm geleßt if, Es wäre un— 
zweifelhaft richtiger und taftvoller von dem talent- 
vollen Staatsgelehrten von rein-preußiſchem Bfute, 
neben der Schattenjeite auch die Kichtfeite des Nordd. 
Bundes zu zeigen, nicht für die in dem Bunde, 
fondern für. die außer ihm Lebenden: denn jene 
empfinden die Lichtfeite, jelbft wenn fie als mur— 
rende Partikulariſten lieber über den Bund als 
ein misglitdtes Wagniß triumphirten. — ©. 473 
flg. kommt der Umſchauer nochmals auf die Kal, 
Thronrede zurück, da ihm die Debatten vom 24. 
Februar über den Lasker'ſchen Antrag in Saden 
der Aufnahme Badens in den Nordbund „Die Bis— 
markſche Generalbeichte” fund gegeben. Den halb 
ſpöttiſchen Halb ſchadenfrohen Bemerfungen über die 
Bismardihe Zurückweiſung der unberufenen An— 
wiülte Badens und des dermaligen Bayeriſchen Pre— 
mier⸗Miniſters entgeguen wir nur, daß wir von 
denen, welche fein Verſtändniß für die nationale 
Sade Deutſchlands und ihre Gefhihte beiten, 
auch keinerlei Mitfreude über die Feltigung des 
Bundes und die fiheren Anzeichen feiner allmäh— 
lichen Ausdehnung erwarten. Wir verargen aber 
den Gegnern an dev Donau den ftillen und lau— 
ten Groͤll um jo weniger, als wir Mitleid genug 
mit den Stimmungen haben, zu welchen fie die 
heimischen Zuftände nur leider zu ſehr berechtigen, 
Wir wenden uns von den hiſtoriſch-poli— 
tischen Blättern — den Aufſatz „der große Kur— 
fürſt von Bayern” S. 421 flg., werden wir erft 
erwähnen, wenn ev ganz ver uns liegt — zu ih— 
ven politifhen Antipoden, den preußiſchen Jahre 
büchern zurüd, wo Hr. von Treitſchke (S. 
328—337) das letzt berührte Thema der gelben 
Blätter, ven am 24, Februar im Reichstag de— 
battirten Eintritt Badens in den Nordd. 
Bund befpridt. Es könnten ſchon diefe beiden 
Auffüge den verſchiedenen Charakter der fie ent- 
haftenden Zeitſchriften hinlänglich kennzeichnen: 
dort Gefühlsſtimmungen dev um den Fortſchritt 
des Bundes und der in ihm begriffenen Kultur— 
elemente bang beſorgten ultramontanen Klique und 
kleinſtaatlichen Dynaſtenſucht, hier die berechnende 
Meberlegung der Hinderniſſe und Ausſichten, 
welche die Hoffnung der einmal möglichen und 
werdenden Vollendung des Einheitsſtaates in 
Deutſchland beleben und ſtärken, aber auch in dem 
rechten Maaße halten und vor ſanguiniſchen Ue— 
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berſtürzungen bewahren. Sehr ‚richtig ſtellt Hr. 
von Treitſchke als die Hauptbedingung der ein⸗ 
ſtigen Aufnahme Süddeutſchlands in den Nord» 
bund den völligeren Ausbau und die größere in— 
nere Feftigung diefes Bundes hin, denn es wächſt 
mit dem Eintritt der ſüddeutſchen Staaten auch 
das Kontingent der Oppoſitionellen à tout prix 
und es wird denn feſterer Formen bedürfen, um 
das noch bewegtere und erregtere Leben faſſen 
und bewegen zu können. — „Rüblicke auf 
Dänemark und ſeine jüngſte Vergan— 
genheit,“ aus der Feder Ludwig Robert's, (S. 
77—87 und ©. 142—155) zeichnen ung in an— 
gemefjener Beleuchtung lebensfrifhe Bilder aus 
dieſem allzu nationalftoßen Weiche, über deſſen 
Königshaus der Geift Hamlet's furchtbar ernft 
gewaltet hat. Mit ven Reizen des Landes wett— 
eifert der Dünkel des Volkes, das aber noch 
ſtark genug blieb, den unheiloollen Einfluß 
lafterhafter Könige von fih fern zu halten. 
Mit Intereffe leſen wir diefe, aud) im 4. Hefte 
(S. 368 fig.) fortgefeßten gut geſchriebenen Mit- 
thetlungen. — Ueber die anderen Aufſätze des 1. 
Heftes („Göthe's und Klinger’3 Geburtshäufer“ 
von Ih. Kreizenach, „Würtembergiſche Geſetz— 
gebung“ von W. Lang, und „Zum Jahreswechſel“ 
von Wehrenpfennig) gehen wir, da der Raum uns 
zur Kürze drängt, hinweg; ebenjo und eben des- 
halb über die Aufſätze des 2. und 3. Heftes („Ge- 
ſchichte der italienifchen Malerei als Univerfitäts- 
ſtudium“, bon Herman Grimm, „Zur Gejhichte 
der öſterreichtſchen Politif im Jahre 1814” von 
Th. von Kern, „Franzöſiſche Urtheile über Deutfch- 
lond“, „Drei Briefe aus Paris“, „Die Theater- 
cenſur und die Nordd. Gewerbeordnung” von W. 
Neuling, „Zur Erinnerung an den Mbgeordneten 
Albert Oppermann” von Dr. 8. Braun, „Das 
rumänische Heerweſen feit 1866“). Uns feffelt 


aber beſonders B. Erdmannsdörffer's Auffat „Das . 


Zeitalter der Novelle in Hellas” (S. 121 flg. 
und ©. 283 flg.) und zwar nicht ſowohl durd) 
da8 Reſultat, ſo neu dieſes auch iſt, als vielmehr 
hinſichtlich des Weges, auf welchem dasſelbe ge— 
wonnen iſt. Der Verf. geht nümlich von dem 
Satze aus, daß die ähnlichen politiſchen und ſozia— 
len Zuſtände und Erlebniſſe der verſchiedenen Völker 
auch eine gewiſſe Aehnlichkeit dev literariſchen Rich— 
tungen und Erzeugniſſe derſelben bedingen und ver- 
anlafjen und er findet nun, daß die abendländiſch⸗ 
mittelalterlichen Zuſtände und Kulturmomente ſich 
in der Zeit Griechenlands wiederfinden, welche fi 
zwiſchen die Namen Homer und Solon eingrenze, 
Wie nun jene Kulturperiode die befondere Kumft- 
form und Dichtungsart der Novelle gezeitigt habe, 
jo müſſe ein ähnliches Kunftleben aud in der ana- 
logen Epoche der griechiſchen Kultur geblüht haben, 
Obwohl ung nır feine griehiihe Novelle erhalten 
jei, jo finden ſich doch in verjchtedenen, im jener 
Zeit entftandenen Erzählungen (in den fybaritiihen 
Erzählungen, in den Thierfabeln, in der Geſchichte 
bon Gordios und Midas und dergl.) alle die Mo- 
mente, welche den Charakter der Novelle beftimmen. 
Ob wir mit diefen Vorausſetzungen und Refultaten 


des Herrn Erdmannsdörffer ums einverftanden er- - 


Hären dürfen, ift ung allerdings zweifelhaft, da 
wir erſtlich noch nicht bewiejen finden, daß diejelben 
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äußeren Verhältnifſe von zwei fo grundverſchieden en 
Völkern und namentlich in ſo grundverſchiedenen 
geſchichtlichen Perioden nothwendig eine gleiche 
Kunſtform erzeugen und pflegen müſſen, und ſodann 
auch Bedenken tragen, in jenen griechiſchen Er— 
zählungen und Fabeln wirklich das zu finden, was 
die Theorie der Dichtkunſt „Novelle“ neunt. Gleich— 
wohl bekennen wir gern das Vergnügen, mit wel— 
chem wir die geiſtvollen Aperçu's des gelehrten 
Verfaſſers geleſen haben. — S. 233 flg. der Preuß. 
Jahrbücher giebt uns die gewandte Feder A. Lam— 
mers’ eine ſehr Überfihtlihe und durchſichtige 
Schilderung der öffentliden Armenpflege 
außerhalb Deutſchlands d. h. in den nicht 
deutihen Staaten Europa's und beweift diefe Dar- 
ftelfung, wie nothwendig eine gewiffenhafte Prüfung 
und Umgeftaltung der Armen-Gefetgebung aller 
Drten if. — Mit Wilhelm Maurenbrecher's Bes 
ſprechung der Hiftorifhen Unterfuhungen Bergen- 
voth’8 über die Schickſale der unglücklichen Johanna 
von Kaftilien, dev Mutter Karl’s V, trennen wir 
uns für heute von den Preuß. Jahrbüchern. DB. 
war duch feine Studien in den Spaniſchen Ar— 
Hiven zu dem Xejultate gelangt, daß Johanna 
von Kaftilten wicht geiftesfrant geweſen, ſondern 
un ihres feßeriihen Glaubens willen gefoltert, 
gequält und eng gefangen gehalten jei. Die hifto- 
riihe Bedeutung eines ſolchen Reſultats liegt auf 
der Hand, und daß man damit auf Fatholiicher 
Seite nit zufrieden war, befremdet nicht. Wie 
ſchon Andere juht auch Maurenbrecher die Unzu- 
länglichkeit der zu wenig kritiſchen Beweisführung 
Bergenroths und die Unzweifelhaftigkeit der bis— 
herigen Meinung, daß Sohanna geiftesfranf gewefen 
und nur diefem Zuftande gemäß behandelt jet, 
darzuthun. Wir fönnen hier felbftserftändfich in 
die urkundliche Beweis- und Gegenbeweisführung 
nicht weiter eindringen, aber dem Verf. dieſes 
Aufſatzes können wir nur entgegnen, daß die von ihm 
herbeigebrahten Momente uns noch keinen Beweis 
der Geiftesftörung der Johanna liefern, denn feßen 
wir die ungweifelhafte Thatſache eines ſehr heftigen, 
zu Ausbritchen des Jähzornes Yerht geneigten Tem- 
peramentes diefer aus leicht erfenntlichen politifchen 
Gründen von der Thronfolge in Kaftilien ausge- 
ſchloſſenen Fürſtin voraus und denken wir alsdann 
an jene maßloſen Sävitten, welche die Regierungen 
der jpanijchen Ferdinande und Philippe ausfüllten, 
jo werden uns Beweife ercedirender Wuthausbrüche 
der tief Gekränkten jo wenig befremden, wie Zeichen. 
eines oft im Apathie verfinfenden Widerwillens, 
aber eine Störung der Geiftesfräfte diefer Unglück 
lichen darin zur finden, ift ung unmöglich. Iedenfalls 
werden Bergenroths Forſchungen noch tiefer ge- 
hende Auffuchungen und Ausnutzungen des bor- 
handenen urkundlichen Materials veranlaffen und 
wird heute diefer Hiftorifche Zweifel noch nicht als 
gehoben betrachtet werden fünnen. — Es erübrigt 
ung noch die gern empfimdene Pflicht, aus dem 
Inhalt der als eine Deutfhe Revue der Gegenwart 
und als eine Monatsihrift zum Converjations- 
Lexikon don der raftlofen Firma F. U, Brockhaus 
verlegten „Unfere Zeit” weiter zu veferiven. Da 
begegnet ung zuerft ein intereffanter Aufſatz Friedr. 
Althaus’: „Die wahre Geſchichte von Lady 
Byron's Leben“ (Heft 1 ©. 21). Die jekt 
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ſchon faſt Wieder vergeſſene Verfaſſerin von Uncle 
Tom’s Cabin hatte etliche Jahre nad dem 1860 
erfolgten Tode dieſer einft in unglückſeliger Stunde 
an die dunkle Seele Lord Byron's gefejjelten Frau 
angeblich auf deren eigene Mittheilungen beru- 
hende Euthüllungen über den dunkelften Tag in 
Byron's Leben, den Tag der Scheidung auf Im— 
merdar, veröffentlicht, und ſollte darnach die Ent- 
deckuug der blutſchänderiſchen und ehebregeriihen 
Liebe Byron's zu feiner Schwefter der Grumd 
diefes nie gefühnten Schrittes geweſen fein. Aber 
zum Glück kann der amerikaniſchen Geheimniß⸗ 
krämerei die völlige Unwäahrheit dieſer Erdichtung 
dargethan werden, und wir wollen uns lieber bei 
dem ungelöſten Räthſel begnügen, als das trotz 
aller tiefen Schatten doch ſo hoch, vor uns ſte— 
hende Bild eines unglückſeligen Dichters mit dem 
Koth des ſcheußlichſten Laſters beſchmutzen zu 
laſſen. — Die Biographie der im vorigen 
Jahre in Afrika erſchlagenen „Alexandrine 
Tinne“ von Richard Andree (Heft 1 ©. 38) 
führt uns am. die zahllojen Srabftätten, welche 
die vom Wiffensdurft in die Wüſten und zu den 
Bölfern des inneren Afrifas getriebenen und unter 
den Keulen der Schwarzen erichlagenen Weißen 
bergen, und entvollt ung ein ſpannendes Bild von 
dem inneren Drange und dem thatenweichen Leben 
dieſes jo reichen wie ſchönen und hochgebildeten 
- Mädchens. — „Den höheren Unterrigt in 
Frankreich und feine nenefte Entwide- 
lung“ finden wir Heft 2 ©. 128 flg. in klarer, 
objeftiver Weiſe dargeftellt uud ift diefer Aufſatz 
um fo fehrhafter, als die Verdienſte des franzöft- 
ſchen Unterrichtsminifters Duruy — welden der 
Biihof Dupanloup vergeblich opponirt — gerade 
in der Annäherung des dortigen höheren Unterrichts: 
weiens an die Zuftände deſſelben in Deutichland 
beſtehen. — Gleichſam als Pendant zu diejem 
franzöftihen Unterritsminifter wird uns (Heft 
3 ©. 200 fig.) das Bild des italieniſchen, jenes 
integren, liberalen, aber immer edel denkenden 
Cefare Coccentigezeichnet, und wir leſen gern die 
mitgetheilten Fragmente aus feiner brillanten Cha⸗ 
rakteriftik der italieniſchen Poeſie; aber — iſt die 
Aufgabe des italieniſchen Unterrichtsminiſters in 
dem roſigen Lichte poetiſcher Begeiſterung zu er— 
faſſen, oder iſt es nicht ein an Dornen überreiches 
Feld, das er zu bauen berufen iſt? Jedenfalls 
theilen wir gern die Hoffnung, daß Coccenti's ehr- 
lichem Streben wenigftens ein Theil des ſchweren 
Werkes gelingt. — Ueber die erſte Frauenafademie 
in Nordamerika, Voſſar College, unterrichtet 
uns, um noch an das Unterrichtsweſen jenſeits 
des Oceans zu erinnern, der Aufſatz im 4. Heft 
S. 269 flg. und wir finden hier einen Fortichritt 
der Frauen-Emanzipation, deſſen wir uns noch 
nit zu rühmen haben, — „Leber moderne 
Khapfoden und lejende Schriftſteller“ 
ſchtieb Aler. Jung (Heft 3 S. 175) und zeichnet 
uns nad) einer etwas zu weit ausholenden längeren 
Einfeitung die Portraits dev jeist bedeutendften 
„Borlefer? in Deutſchland mit ſcharfen Konturen. 
— ur die Hauptftadt der moldauiſchen Bojaren 
führt uns Heft 3 ©. 183 fig. und wird das gut 
. gezeichnete Bild der zweiten Hauptftadt des Fürſten 
Kaͤrl von ‚Hohenzollern Manchen intereſſiren. — 
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Unmittelbar in die vaterländiſche Induſtrie und 
zwar in den höchſten Glanzpunkt und großartigften 
Betrieb derſelben führt uns die Darſtellung der 
rheiniſchweſtphäliſchen Stahl Induſtrie 
(Heft 4 ©. 225 fig.) und giebt uns namentlich 
don den ſelbſt im "England vergeblich geluchten 
Kruppfehen-Etabliffements und der großen Werfe 
der Bochumer Aftien-Gußftahlfabrif ein Bild, das 
zwar das Anſchauen der Wirklichkeit nicht erſetzt, 
aber wohl geeignet iſt, das Verlangen, das noch 
nicht Daͤgeweſene mit eigenen Augen zu fehen, 
Yebendig erwecken wird. — Eine zwei Artikel (Heft 
5 5. 290 flg. und Heft 6 ©. 389 fig.) fülfende 
Schilderung des Königreides Kambudin 
intereffirt Alle, welche den Fortſchritten der 
franzöfijhen Herrſchaft und den geographiichen 
Entdefungen in dem öftlihen Hinterindien gefolgt 
find. Nah einer Beſchreibung der geographiſchen 
Verhältniſſe dieſes ſonſt uns nicht eben befannten 
Königreichs erfahren wir Nüheres über die poli- 
tiſche Bedeutung des franzöſiſchen Protectorats. 
Der Auffatz ſchließt dann mit der Darſtellung der 
Expedition auf dem Mekhongſtrome, welde 1861 
den franzoöſiſchen Waffen gelang und der franzö- 
fiihen Herrſchaft ein neues und bedeutungsvolles 
Gebiet erſchloſſen. — Das blutige und ſchon bald 
wieder vergeſſene Drama des Aufſtandes in 
Dalmatien it der Gegenftand eines Aufſatzes 
im 5. Heft S. 313 flg. Der Verf. giebt uns eine 
Bujanmenftellung dev Berichte, welche einft die 
Defterreihiihen Zeitungen, namentfich die unab— 
hängigen fühlten; Urſache und Verlauf des Auf- 
ftandes, jowie Sitte und Charakter von Land und 
Seiten in Dalmatien erfahren wir daraus, — „Die 
gefälſchte Autographie Pastal's“ enträftete unlüngſt 
die Afademiker in Paris, welche der College 
Chasles faft 3 Jahre Yang in jeder Sitzung mit 
angeblich neu aufgefundenen Dokumenten Paskals, 
Newtons, Galileis u. U. gequält hatte, und don 
welchen ex endlich geftehen mußte, ſelbſt von einem 
Fälſcher arg Hintergangen zu ſein. Solche litera- 
Iſche Betrligereien find ſchon öfter vorgekommen, - 
aber diejer Fall liegt infofern etwas anders, als 
es zweifelhaft ift, ob Chasles nur dupirt oder mit⸗ 
ſchuldig ift. Die Akademiker nehmen Letzteres an, 
wiewohl es faſt unglaublich iſt, da Chasles nicht 
nur ſeinen Ruf, ſondern auch ſein Vermögen (man 
ſpricht von 120000 Fr.) dabei geopfert hat. — 
„St. Beuve und jeine Schriften“ bejpricht 
9. Bertling Heft 6 ©. 369 fig. und liefert damit 
einen willfommenen Beitrag zu der neueſten Lite⸗ 
raturgeſchichte Frankreichs. Mit der Kritik der 
St. Beubeſchen Schriften können wir im Ganzen 
nur einverſtanden fein. — Zur Charakteriſtik dev 
jehzigen ruſſiſchen Zuſtände Liefert der Aufſatz des 
Dr. Nikolaus von Geibel „Der Moskowitis— 
mus“ (Heft 6 ©. 413 flg.) einen ſchätzenswerthen 
Beitrag, und ſehen wir daxaus, wie unklar und 
widerſtreitend die inneren Zuſtände dieſes Neichs- 
koloſſes find und wie viel innere Schäden noch 
zu heilen ſind, ehe Rußland ſich der Wohlthaten 
eines nach dem Muſter der eiviliſirten Staaten 
Europa's organiſirten Staatsweſens erfreuen kann. 
gIndem wir ſchließlich noch auf die vortreffliche 
Beihreibung der „Suternationalen Öartem 
bauAusftellung in Hamburg in ihrer Be: 
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ziehung zur modernen Gartenkunft, Blumiſtik und 
wifſenſchaftlichen Pflanzenkultur, nach ihren idealen 
und praktiſchen Zielen“ von Franz Engel (Heft 3 
©. 145 flg.; Heft 5 ©. 330 flg.; und Heft 7 


S. 486 fig.) und auf die Aufſätze „Ueber die ex— 


plodivenden Subftanzen der Neuzeit“ von Prof, Dr. 
9. Schwarz (Heft I ©. 52) und „Der gegemvürtige 
Stand der deutjhen Volksbanken” (Heft 1 ©. 69 
fig.) aufmerffam machen, fließen wir diejes Re— 
ferat, dem bald das über das 2, Quartal diejer 
Zeitſchriften folgen wird. = 


Zeitfgrift für Ethnologie, ;von A. Baftian 
und R. Hartmann. Erfter Sahrgang, 1869, 
Set 51. 6. (Bol. Bd: V, ©, 65 5). 

Set 5. — Beiträge zur Ethnologie. 

IV. Bon A. Baftian (Für die Ureinheit der’ 

germaniſch-ſkandinaviſchen und der griechijch-ttalt- 

ſchen Stämme wird eine Fülle von Belegen aus 


dem überaus reichen Schage des ethuographiich- 


geographiſchen und mythologiſchen Willens des 
Verf. beigebracht. In etymologiſcher Hinficht find 
feine Combinationen oft etwas kühn und der gehö— 
rigen Nichternheit ermangelnd. So wenn Hämus 
(Hämonia), der nordiſche Drache Heimo, die Hai— 
monskinder ꝛc. zuſammengeſtellt werden; oder 
Aegäon, Aegeus und Aegir; oder Hades, Odin 
und Odyſſeus (I); oder Oenone, Denotrer ꝛc. und 
Veneti, Wenden, Winden, Winfand 2°. Mit der- 
artigen, der müheren Belege ermangelnden, weil 
ihrer Natur nad) unerweislichen und hypotheſen— 
haften Combinationen wird man ftellenweife wahr- 
haft überjchiittet, jo daß man Anwandlungen von 
Schwindel verfpirt und an Bücher wie Studach’s 
„Uralphabet” oder wie Ad, Helffrich's „Iran und 
Turan“ erinnert wird). — Studien zur Ge— 
ſchichte der Hausthiere. 1, Das Kameel 
(Schluß). Von R. Hartmann (Lehrreiche Mit- 
theilungen iiber das zweibucklige baktriſche Kameel oder 
Trampelthier, deſſen Geſchichte, Naturgefhichte und 
nationalöfonomifhe Bedeutung), — Die Bor- 
ftellungen von Waſſer und Feuer (Fortſ.). 
Don A. Baftian. (Aus feiner vergleichenden 
Ueberſicht über die mythologiſchen Borftellungen 
der verſchiedenen Völker vom Waffer und über den 
eultischen Gebrauch desſelben als Luftvationsmittel, 
ergibt fi dem Verf. S. 377 f. eine „vierfache 
natürliche Grundlage, aus welcher die Seilighaltung 
des MWaffers Hervorgegangen”, nemlih 1.) die 
„Furcht vor dem Heimtücifchen Elemente, das jeden 
Augenblid Gefahr bereiten Tann, aljo die Scheu 
daſſelbe zu befeidigen“; — oder kürzer gejagt: die 
zerftörende, lebenverderbende Wirkung des 
Waſſers; 2.) die „Betonung der reinigenden Eigen- 
haften des Waſſers unter Anempfehlung des 
Bades, das nicht nur den Körper von feinen 
Schmutze befreien, fondern in heiligen Ceremonien 
auch die Seele läutern kann“; — alfo kurz; die 
veinigende Wirkung des Wafjers; 3.) die Auf- 
faffung des Waffers als des „ursprünglich produeti- 
ven Elements“, wie fie in vielen philofophirenden 
Weltſchöpfungs⸗Theorieen ſich ausſpricht; — Kurz 
die ſchöpferiſche, lebenzeugende Wirkung 
des Waſſers; 4.) das im Sinne von weiſſagenden 
Orakelſtimmen aufgefaßte „murmelnde Geräüuſch 
des lebendig ſtrömenden Waſſers“, ſammt der 
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lichtſpiegelnden Wirkung klarer Waſſerflächen, — 
kurz die lebenerfriſchende und lichtſpen— 
dende Wirkung des Waſſers. — Einer ähnlichen 
vergleichenden Prüfung werden die verſchiednen 
das Feuer betreffenden Vorſtellungen und Ge— 
bräuche unterzogen. Das Reſultat ſ. S. 427: 
„Man hatte ſich das [als 4. Element neben Erde, 
Waſſer und Luft aufgefaßte] Feuer ımd feine Thä— 
tigfeit perſonificirt, wie alles! Andre in der Natur; 
man jah im Folge deijen im Brenmmaterial die 
verzehrte Nahrung, und es war ein natürlicher 
Nachgedanke, ob die täglich und ſtündlich der Gott— 
heit für profane Zwede dargebrachte Nahrung 
ihrer aud) wilrdig wäre, ob es überhaupt erlaubt 
ſei, die gewohnten Dienftleiftungen zu fordern. 
Die Priefter im Tempel nährten den Gott mit 
reiner Speiſe, mit geflärter Butter oder Sped, 
ja fie tifchten ihm gelegentlich ein Gaſtmahl auf, 
von ftebenerfei, neunerlei, ja 1001 Gerichten. So 
fuchte man um die Gunft nad, oder wurde duch 
veligiöfe Anordnung dazu gezwungen, das tm Pri— 
vatgebrauch verumveinigte Feuer in beftimmten 
Zeitabfnitten neu zu weihen“. — Alfo eine vein 
natuvaliftiihe Theorie der Opfer, mit gänzlichem 
Zurücktreten des ethiihen Moments der Sünden- 
ſühnung!) — Miscellen und Bücherſchau 
(Hier, in einem kurzen Referate über die Natur— 
forſcherverſammlung zu Innsbruck, wird eine Be— 
hauptung 8. Vogts: die moderne Anthropologie 
verfüge jeßt bereits über ein ſehr ausgedehntes 
Wiſſen und zwar „mit folder Gewißheit, wie fie 
nur irgend eine willenihaftlihe Methode geben 
fönne, mit der gewiß jehr richtigen Bemerkung bes 
gleitet: „Gewiß ift es erftaunlich und bewunderns- 
werth, wie viel die Anthropologie ſeit den wenigen 
Sahren ihrer Eriftenz, bejonders duch die Ver- 
diente franzöfiicher und engliiher Forſcher, ſowie 
K. Bogts jelbft, bereits geleiftet Hatz aber wenn 
die Frage auf das Wiffen. kommt, auf ein Wiffen 
im ſtreng naturwiſſenſchaftlichen Sinne, dann wer+ 
den wir doch eben geſtehen müſſen, daß wir noch 
gar nichts wiſſen, noch nichts wiſſen 
können und noch nicht dürfen“ Und etwas 
weiter unten [S. 395] heißt es mit beſondrer Be— 
ziehung auf die Schöpfungstheorieen mancher Anz 
thropologen: „Dieje Iheorieen machen fich der 
naturwiſſenſchaftlichen Kegetei ſchuldig, einen längſt 
durch die Mythologieen verbrauchten Kunſtgriff 
zu benutzen und die Löſung einer Frage dadurch 
zu ſimuliren, daß fie fie aus dem Bereiche der deut— 
lichen Sehweite hinausſchieben, in ein gasfürmiges 
Urchaos, bis die von blauem Dunfte unmebelten 
Augen in Phantaftiihe Träumereien verfinfen. 
Ber Muße Hat für jolhe Ausflüge in Dämmer— 
ſtunden gnoſtiſcher Myſtik, dem braucht fein ver— 
gängliches Demiurgenſpiel nicht mißgönnt zu werden. 
Diejenigen Naturforſcher aber, in denen Joh. 
Müllers Geiſt fortlebt, werden es vorziehen, 
am hellen Tage des Mittags zu wirken und zu 
arbeiten”, 2c.). — Am Schluß des Heftes eine 
Notiz Über die im Nov. 1869 ftattgehabte Conſti— 
tuirung einer „Deutichen Geſellſchaft für Anthro- 
pofogie, Ethnologie und Urgeſchichte“ zu Berlin, 
mit Birhow als BVorfigendem, Bafttan und 
Braun als deffen Stellvertreteun, Hartmann, 
Kunth u, m. AU. als Schriftführern ꝛc. 
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Seft 6. — Die Pfahlbauten im nörd— 
ihen Deutſchland. Bon R. Virchow 
(Vortrag in der 2. Sitzung der neuen Berl, Ge- 
ſellſch. für Anthropologie ꝛe, am 11. Dechr. 
1869. — Die Hauptergebniffe feiner, hauptſäch— 
fh in Pommern und dev Mark Brandenburg be: 
triebenen Prahlbauten- Ausgrabungen, von welchen 
befonders die am Daberfee und am Perfanzigiee 
in Hinterpommern ftattgehabten eingehend bon 
ihm bejprochen werden, faßt Virchow S. 415 da— 
hin zufammen, daß er „die pommerfchen und 
märkiſchen Pfahlbauten fir relativ fpäte, aber doc) 
vor unſrer Geſchichte liegende Anſiedlungen“ hält 
daß „die Bevölkerung, welche dieſe Bauten und 
die Ueberreſte ihrer Thätigkeit in den Sümpfen der 
Seeufer zurückgelaſſen, auch einen Theil unſrer Burg- 
wälle errichtet hat“ (dieß ſchließt er insbeſondere aus 
der Identität der in den Pfahlbauten und in den 
Burgwällen ausgegrabenen Thongeräthe nad) 
Stoff, Form und Verzierungen); „daß ſie ausge— 
ſtattet geweſen iſt mit einem großen Theile der 
Bequemlichkeiten uud beſonderen Eigenthümlichkei— 
ten, die eine ſeßhafte Bevölkerung ſich verſchafft, 
ja daß ſie eine gewiſſe Feinheit der Technik und 
Ornamentik errungen hat.“ Die ſämmtlichen ge— 
fundenen Kunſtreſte, unter welchen ſich eigentliche 
Kleidungsſtücke — abgeſehen von einigen Leder— 
ſandalen und Holzkämmen — nicht befinden, „ge— 
hören unzweifelhaft einer Eiſenzeit an, welche bis 
nahe an die hiſtoriſche Periode zu reichen ſcheint“). 
— Die Vorſtellungen von Waſſer und 
Feuer. Schluß. (S. das Ref. über H. 5). — 
Ueberſicht der Literatur für Anthropo— 
Togie, Ethnologie und Urgeſchichte 1868— 
69. Zufammengeftellt von W. Koner. — Mis- 
cellen und Bücherſchau. (Hier, im Anſchluſſe 
an eine kürzere Beiprehung des Werfs von Mon- 
tefius: Remains from the Iron Age of Scan- 
dinavia, P. IT & IL [Stockholm 1869], ein ziem- 
ih ausführlicher Excurs itber den hiſtoriſch-archä— 
olog. Werth der befannten Dveitheihung der Ur- 
zeit der menſchlichen Culturgeſchichte in ein Stein, 
ein Bronze» und ein Eifenzeitalter, Der Keferent 
urtheilt hierüber ©. 451: „Die Eintheilung in 
die 3 Zeitalter des Steins, dev Bronze und des 
Eifens bietet eine Terminologie, die zu ihrer Zeit 
gute Dienfte gethan hat, und die auch noch immer 
in gewiffer Ausdehnung fiir die Anordnung der 
Sammlungen bewahrt werden mag, die aber, jo- 
bald die anthropologiſch-ethnologiſchen Thatſachen 
auf das Lebendige Bölferleben angewandt werden 
follen, ebenfowenig als ſtarres Dogma feftgehalten 
werden darf, wie die ariichen Wanderungen dev 
Sprachforſcher, die, ihre Wichtigkeit fir die Phi— 
Yologie zugegeben, darum nicht dev Ethnologie ihre 
realen Anſchauungen verwirren dürfen.“ Die nım 
relative Gültigkeit dev Aufeinanderfolge eines Steinz, 
Bronze und Eifenalters, die Unmöglichkeit, fie 
angefichts der Beſchaffenheit der ausgegrabenen 
Alterthümer, insbeſondere dev verſchiednen Gräber— 
funde und Beſtattungsſitten, als ſcharfgeſchiedne 
Zeiträume zu betrachten, wird hierauf eingehend 
an einer großen Zahl von Beiſpielen dargethan). 


Das Ausland. 1870. Nr. 9—12, 
Nr. 9. — Die Anfänge der menjhlihen 
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Geftttung. 1. In der vorgefhichtlihen Zeit. (Ein 

ziemlich ausführliches Neferat über das Werk des 

befannten engl, Archäologen Sir John Lubbod: 
„Prehistorice Times as illustrated by ancient 
remainsand the manners and customs of modern 
savages. 2.Edit. Lond, 1869. — Die den befannten 
Theorten der ſkandinaviſchen Archäologen wie Thom- 
jen,Worfaae, Nilsfon 2c. nahe'verwandten Aufftellun- 
gen Lubbocks betr, die drei Zeitalter der älteften 

europäiſchen Culturgeſchichte, das Stein -, Bronze: 

und Eifenalter, desgl. den hauptſächlich phöniciſchen 

Ursprung der Bronzecultur, endlih das überaus 

hohe Alter der Steinzeit und ihrer Kunſtreſte, 

werden von dem ef. im Allgemeinen zuftimmend 
beurtheilt. Am wenigſten günftig lautet fein Ur— 
theil über Lubbocks partielle Phönicierhypotheſe, 
S. 194. Daß L. den berüchtigten Kiefer von 
Moulin Quignon, den einzigen bis jetzt in Lager— 
ſtätten von Kieſelgeräthen aus der Steinzeit auf— 
gefundenen menſchlichen Skeletreſt nicht unbedingt 
für ächt hält, wird gebilligt, S. 199. Am Schluſſe 
folgt ein Botum über das muthmaaßliche Alter 
des Menſchengeſchlechts, wie es insbefondere die 
Kiefelfunde im Sommethal in Frankreich ergebert. 
„Der Befund diefer örtlichen Bildungen läßt auf 
ein ſehr hohes Alter der Kiefelgeräthe ſchließen; 
es hat auch, wie die Gegenwart foſſiler Seemit- 
ſcheln an den Thalabhängen der Somme, etwa 
25 Fuß über dem jetigen Meeresiptegel erweift, 
eine örtliche Hebung des Landes ftattgefunden. 
Wie viel Zeit aber erforderlich war, daß die 
Somme ihr Bett von der Schieht der Kiefelgeräthe 
bis auf den heutigen Stand vertiefte, läßt ſich 
gar nicht aussprechen, fondern es wird in um 
nur das unbejtimmte Gefühl erweckt, daß hier 
wohl nad) Sahrtaufenden gerechnet werden müſſe. 
F Die Moral aller dieſer Unterſuchungen 
führt zu dem Satz: der Menſch iſt durchaus nicht 
eine modernes Geſchöpf, wie man ehemals voraus— 
geſetzt hat“). — Ueber Sonnenſtäubchen. Bon 
Prof. Tyndall (Mit wichtigen Rathſchlägen bezüg— 
lich der Verhütung von Anhäufungen feinen 
Staubs und Schmutzes im Innern unſrer Ath— 
mungswerkzeuge [mittelft Vorbindens von Filtern 
Yocderer Watte], jowie mit intereffanten Mitthei— 
lungen über die von Henry Holland, Dr.’ Budd 
in Briftol, Halliev u. AU. vertretene „Keimtheorie 
der epidemiſchen Krankheiten,” der gegeniiber der 
Ref. übrigens ein ziemlich reſervirtes Verhalten 
beobachtet). — Ethnographiihe Wanderungen und 
Wandlungen der Erzählung von den Dieben 
des Nhampfinit (Für diefe, aus Herodot IT, 121 
befannte Gefchichte bringt A. Schiefner im Bul— 
letin der St, Petersburger Akademte [Bd. XIV, 
p. 299] eine Anzahl von Paralfeleır aus dent 
Drient bei, ans welchen fich der altindijche Urſprung 
der Geſchichte ergeben ſoll, nemlich eine ſanskriti— 
ſche und eine buddhiſtiſche Recenſion, eine türkiſche 
Recenſion aus Südſibirien, und eine Frufftiche, 
mit beſonders vielen originellen Zügen. Die 
letztere wird in extenso mitgetheilt). 

Nr. 10. — Die Anfänge der menſchlichen 
Gefittung. 2. In der Gegenwart bet wilden 
Bölfern, (Schluß des Nef. über Lubbocks Pre- 
historie Times, Außer anderen Erörterungen 
über die Zuftände der wilden Völker bringt der 
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Aufſatz einiges Intereſſante über die Frage: ob 
es N — Stämme gebe? Der, Ref. 
bejaht dieſe Frage, indem er als gewichtigſtes 
Zeugniß dafür das Bekenntniß des Jeſuiten Do— 
babhofer auführt, welcher, obwohl ſelbſt früher 
ein eifriger Verfechter des Satzes von der Allge⸗ 
meinheit gewiffer Grundbegriffe von Gott und 
göttlichen Dingen bei allen Bölfern, doch ſchließ— 
ih durch einen 17jührigen anhaltenden Verkehr 
mit dem füdamerifanifhen Indianerſtamm der 
Abiponen, die Ueberzeugung erlangt habe, daß die 
Sprache diefes Volks ſchlechterdings fein Wort 
für „Gott“ enthalte, weshalb er zur Ergänzung 
diefes Mangels fih des ſpan. dios bet ihnen 
habe bedienen müfjen. Hiezu bemerkt der Nef.: 
Auch Können wir noch hinzuſetzen, daß über- 
Haupt in allen amerikaniſchen Sprachen bis jetzt 
feine Worte für Abſtractionen gefunden worden 
find [— als ob Begriffe wie „Gott,“ „Simmel“, 
„Seligfeit“ 2c. bloße Abftractionen wären!]., Dieß 
nöthigt uns denn, die Keligion ſelbſt als ein Er— 
werbftüd der Kultur aufzufaffen und bet den ro— 
ben Bölfern nicht mehr zu ſuchen, als höchſtens 
dunkle Ahnungen von einer überfinnlichern Welt, 

+ Aus diefer Erfenntniß jollten aber unfere 
Heidenbefehrer fich die Lehre ziehen, wie gedanfen- 
108 es ift, das Chriftenthum zu verfiindigen, be— 
por die Denkkraft ihrer Zöglinge geübt ift (N; 
denn wie mag ein Wilder, der nicht bis fünf 
zählen kann, für den Empfang irgend einer 
Sittenlehre oder eines Glaubensfates ſchon vor— 
bereitet jein ?“ In diefer Weife, Unrichtiges und 
Albernes mit theihweife Wahrem miſchend, geht 
das Räſonnement des Neferenten fort zu dem 
Schlußſatze: „daß der Menſch durch ſich ſelbſt 
(1?) von den niedrigſten Anfängen nicht bloß 
ein Herricher des Erdkreiſes geworden ift, jondern 
auch duch die Unterfeidung von Gutem und 
Böſem ſich zu einem fittlihen Gefhöpfe erhoben 
hat.“ — Die neueften Entdedungen über die 
Beihaffenheit und das Leben in der Tiefe des 
Oceans (US wictigftes Gefammtergebniß der 
1. g. Scharrnetz-Durchſuchungen der Tieffee, wie 
fie jeit 1835 zuerft duch den norweg. Naturfor: 
ſcher Sars, dann duch Edw. Forbes, meuftens 
bejonders durch den Grafen Pourtales, durch 
Agaſſiz, Wyville Thomſon und Carpenter vorge- 
nommen worden [vgl. das Ref. iiber denfelben 
Gegenftand in Nr. 4 des Auslands], bezeichnet 
Ref. die Entdedung einer friiher nicht geahnten 
Mannigfaltigfeit thieriichen Lebens in jenen Tie- 
fen, oder wie Graf Pourtales dieß formulirt: 
„Animalisches Leben eriftirt in großen Tiefen in 
der [nemlihen Mannigfaltigfeit und Häufigkeit, 
wie im feichten Waſſer!“ — Als bejonders 
wichtig wird hervorgehoben die auffallende Aehn— 
lichfeit des Kalkihlammes auf dem Grunde des 
atlantiſchen Deeans mit der weißen Kreide Nord— 
europa 3, woraus fi die „Vermuthung eines 
continuirfichen Zufammenhanges Ider heutigen 
Abſätze im atl. Ocean mit denen unfrer Kreide 
zeit“ als ſehr wahrſcheinlich ergebe, fo fehr auch 
die herkömmliche geologiſche Annahıne einer 
einſtigen „Ueberbrüdung des atlant, Meeres 
durch ein verſunkenes Feſtland“ dieſer Hypotheſe 
widerſtreite.) 
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Nr. 11. — Sieben Monate bei Lopez in 
Paraguay (Der Berichterftatter, zu jener nord: 
amerifanihen Geſandſchaftserpedition unter Ge- 
neralmajor Mac Mahon gehörig, ‚welche die 
Auslieferung der gefangenen Amerikaner Bliß 
und Maſterman von Lopez zu erwirken hatte, 
verweilte von Ende 1868 bis Mitte 1869 tm 
Lager des beriihtigten Dictators, aljo gerade 
während jener Eritijhen Periode des denkwürdi— 
gen Krieges, welche die Paraquiten nad) heißen 
Kämpfen zur ſchließlichen Aufgabe ihrer feiten 
Pofttion bei Angoftura und zur Flucht in das 
Innere des Landes nöthigte. Die Schilderungen 
iheinen ziemlich glaubwilrdig, weil der Ref. offen— 
bar nach Unparteifichkeit ftrebt und jo jehr er bie 
Feigheit, mißtrauifche Tücke, und graufame Hürte 
in Lopez’ Character hervothebt, doch wieder and- 
verfeits die bereinzelten befferen Seiten feines 
Weſens, 3. B. feine Zaͤrtlichkeit als Familienva— 
ter und fein patriarchalifches Verhalten gegen feine 
Soldaten, betont. Die, zahlreihen Crecutionen, 
die er volfziehen ließ, werden als lediglich durch 
ſeine übertriebene mistrauiſche Furcht vor Ver⸗ 
ſchwörungen und Verräthereien veraulaßt darge— 
ſtellt; die Grauſamkeit ihrer Vollſtreckung aber, 
ſowie das überhaupt mit ihnen in Verbindung 
ftehende Folterſyftem, wird hauptſächlich anf Rech⸗ 
nung der im Nathe des Präfidenten einflußreichen 
römischen Cleriker, bejonders jeines nichtswürdi⸗ 
gen Beichtvaters, eines Trunkenboldes und diebi= 
hen Schurken gefeßt. „Diele Pfaffen , auch 
dort das Unglück des Landes, find die Haupt— 
ftüßen des Lopez. Durch fie hauptſächlich lenkt 
er das willenlofe Volk. Ia, um fih zu halten, 
verbreiten diejelben den Glauben, die Alliirten 
feien Ketzer und feine KatHolifen, jeien nur ge 
kommen um die Religion des Landes zu ſchänden 
und ihm mit Gewalt einen andern Ölauben auf- 
zuzwingen. Bei den aufgeflärten Paraguiten — 
deren es leider nur wenige mehr giebt, die Andern hat 
Lopez erſchießen Laffen, da fie ihm zu aufgeklärt 
wurden — find diefe Lügen ohne Nuten; bei 
der großen Maffe wirken fie aber doch,“ 2c. [S. 
273; vgl. ©. 295]. — Bemerkenswerth ift noch, 
daß der Verf. diefes durd) vier Nummern [Mr. 
11— 14] hindurchgehenden Berichts von Lopez' 
Tapferkeit, Schlauheit und energiſcher Conſequenz 
fo hohe Begriffe hegt, daß er ihn für einen nie 
völlig zur beftegenden Gegner der Allürten hält, 
den fortgeſetzten Kampf diefer alfo al8 ein hoffnungs— 
Yofes Unternehmen anfieht. Ein Urtheil, das 
bekanntlich auch viele unfrer europäiſchen Zeitun- 
gen gefüllt hatten, bi8 die neueften Nachrichten 
fie eines anderen belehrten) . — Durchbruch neuer 
geologiſcher Anfhauungen in England, Gegen— 
über dem allzu weit gehenden „Quietismus“ 
der Lyell'ſchen Schufe, weldhe ein monotones ewi- 
ge8 Einerlei als Verlauf der urweltlichen 
Bildungen auf der Erdoberfläche ſtatuirt, bereite 
bejondere Huxley ein partielles Zurücklenken zur 
feitheren kataſtrophiſtiſchen Anſchauungsweiſe vor, 
indem er, wenn nicht gewaltfame Nevolutionen 
[wie einft E. de Beaumont, Humboldt, Lv. Bud], 
doch eine Evolution, ein ftetiges triebfräftiges 
Fortſchreiten vom Unvollfommmmeren zum Voll—⸗ 
kommneren, als Erklärungsgrund für die derma— 
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lige geologiſche Beſchaffenheit unferes Planeten 
geltend made, umd fih hiedurch befonders nahe 
mit den Anfihten B. v. Cotta’s in Freiberg, die- 
ſes deutſchen VBermittlers zwiſchen Plutonismus 
und Neptunismus, berühre). — 

Nr. 12. — Skizzen aus Amerika. (Die zu- 
nehmende Korruption in den Ver. Staaten, — 
wie fie fi insbejondere in den Beftehungen der 
Wahlcandidaten und in dem New -Norker Bör— 
ſenſchwindel fund giebt, und durch das Inſtitut 
der. g. „eommerciellen Conventionen“ neuerdings 
ohne Erfolg, weil auf bloß fcheinbare , trügeriſche 
Weiſe befümpft wird). — Braſſeur's Entzifferung 
der yukatekiſchen Inſchriften (Nah dem Abbe 
Braſſeur de Bourbourg, befanntem mexikan. Rei- 
fenden und Hiftorifer, enthält eine der vornehm- 
ften alten Infchriften von Yukatan, welche derjelbe 
vollftändig und mit aller Sicherheit entziffert zu 
haben vorgiebt, „eine geologiihe Geſchichte von 
Amerika,“ d. h. eine Geſchichte jener älteften 
Zeiten des amerif, Continents, welhe mit der 
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geologiigen Eiszeit zufammenfallen, und [aut 
den Angaben der Anfchrift] ins J. 9973 — 
8452 v. Chr. gehören follen. Denn „das Ende 
der Eiszeit gehöre in das Jahr 8452 v. Ehr., 
die Ankunft des Gottes und Erlöfers Quebal- 
coatl3, oder der Beginn der toltefiihen Priefterherr- 
haft falle aber in das Zeichen Macuilli Calli 
oder „Fünf Häuſer,“ nah unſrer Zeitrechnung 
in da8 J. 6379 v. Chr.” Der Ref. erklärt 
dieje ganze Chronologie des gelehrten Abbe, wie 
überhaupt feine ganze Entzifferungsmethode, für 
reinen Schwindel, der zwar wohl nicht auf ab- 
ſichtlichem Betruge, aber doch auf großartiger 
Selbfttäufhung beruhe. Webrigens zeige das ©. 
287 mitgetheilte Specimen Yyufatefifher Hierogly- 
phen, „daß die einzelnen Siunbilder, meift einge 
ſchloſſen in einen ing, iveographifhe Zeichen find, 
daß fie ja ein ganzes Wort beventen [wie in der 
chineſiſchen Schrift], daß wir aljo ſchwerlich pho- 
netiihe Hieroglyphen vor uns haben“). — 


IV. Kurze Siteraturberichte. 


Veberficht der in dem zweiten Halbjahr 1869 in Danemark erſchienenen 
| | Bücher.*) 


Theologie. 


Bibel. Prachtausgabe mit Bildern in Stahlſtich. 
gr. 8. 7 thlr. 

Jaben, 5. €. v., Behandlung ftreitiger Fragen 
religiöjer und kirchl. Art. 218 S, 8. 1 thlr. 

Larſen, A. ©, Der erfte Brief Petri erklärt. 132 
©. 3. 24 ſgr. 

Birfedal, B., Die heilige Geſchichte und der 


Glaube. Handbuch f. Seiftlihe, Lehrer u. die 
Zugend. 2 Bde. 2. Aufl. 264 u. 304 ©, 8. 
2 thle. 


Bon demjelben reich begabten, durd die 
Stiftung e. Freigemeinde auf Fühnen befannt ge- 
wordenen Verf. erſchien: 

Der Kirchenglockenklang im norweg. Thale. E. 
Erzählung. 168 ©. 8. 18 ſgr. 

Der Grundtvigianismug umd die heil, allgem, 
Kirche (veranlaft durch Paft. Bülow's Schrift 
über den Grundtvigianismus), Bon e. Schul- 
lehrer. 32 ©. 12. 4 jgr. 


*) Fortfegung der im Maihefte 1870 
des Allg. Literar. Anz. abgedrudten Ueberſicht. 
Sümmtlihe Hier aufgeführten Bilcher find bei 
Albert Fritſch im Leipzig vorräthig, oder wer- 
den auf Beftellung von demjelben bald geliefert. 
— Bon fleineren und werthloferen Erjheinungen 
der dänifchen Kiteratur, wie aud von Schuf- und 
Jugendbüchern, ift in dieſem Berichte abgefehen 
worden. 


Helweg, L. N. Geſchichte der dän. Kirche bis zur 
Reformation. Herausg. von der Geſellſch. für 
die Kirchengeſch. Dänemarks. 8. Abth. 240 
©. 8. 1 thle. 12 jgr. 

. Die neuere Gefdh. feit der Neformation v. 
demſelben Verf., einem angejehenen Geiftlihen in 
Dpenfee, ift längſt erfchienen. Das Werk, welches 
fi) durch reichhaltige Specialforfhung und leben— 
dige, freilich Grundtvigianiſch gefürbte Darftel- 
lung auszeichnet und vielen Eingang verſchafft hat, 
ift feiner Vollendung (Gefhichte dev Reform. in 
Dünemarf) nahe, 

Skavlan, S. Via dolorosa. Ein Buch über 
Trübfal u, Kreuz. 8. 16 for. 

Mau, E., Chriftlihe Zeugniffe. E. neue Poſtille. 
580 ©. gr. 8, 2 the. 

Mau ift einer der neben Martenfen, Fog, 
Blädel, Frimodt u, A. am meiften genannten 
Prediger Dänemarks. 

Rördam, T. S. Die Hriftliche Lehre im Zufam- 
menhang dargeft. 2. Aufl, 286 ©. 8. 1 thlr. 
6 ſgr. 

I Werk, das bejonders unter den Auhün— 

gern der Grundtvig'ſchen Richtung raſche Berbrei- 

tung gefunden hat. 


Philoſophie. 


Helveg, F. Religionsphiloſophie und Dogmatik, 
mit bei, Rückſ. auf R. Nielſens „Neligions- 
philojophie”. 78 ©. 8. 15 fgr. 

Brenner, Dr. 3. Prof. Ueber das Religiöfe in 
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feiner Einheit mit dem Humunen, 216 ©, 8. 


1 thle. 


Brechner, Dr. 3. Prof. Beiträge z. Idee der ges 


ſchichtl. Entwicklung der Philofopgie. 298 ©. 
8. 1 the. 12 far. 
Philologie 
(au) die alt-nord. Literatur). 
Berg, C., Atlas über die alte Welt. 3. Aufl. 


(6 Bl. nebft 4 S. Text.) gr. 4, 1thlr. 15 far, 
Plautus. Captivi in usum schol, rec, J. L. Us- 
sing. 66 S, 8, 12 sgr. 

Chriſtenſen, R., Das griehifhe Staatsleben im 
Alterthum. Neue Ausg. 44 ©, 8. 9 gr. 
Die ültere Edda. Auf Däniſch von F. W. 

Horn. 272 ©. 8, 1 the. 6 far. 
Dalin, Däniſchmorweg. und ſchwed. Wörterbuch). 
675 S. 12, geb. 2 thlr. 12 jgr. 


Mathematik. 


Guldberg, Dr. A. S. Ueber die Ausgleichung 
d. Fehler i. d. Leibnitz'ſchen Infiniteſtmalrechnung. 
32 ©. 8. 10 far. 

Tychſen, C. Grundſätze der Mechanik und ihre 
Anwendung im prakt. Leben. 2 Bde, Mit 
vielen Illuſtr im Text. 352 u, 407 ©. 8, 
4 the. 


Jurisprudenz und Gejekfanmlungen. 


Bayer, 3. T., Die gültige Zoll, Schiffsabgaben- 
und Brennereiabg.-Öefeßgeb,, nebft allen ein— 
Ihlagenden Verordnungen. Syſtematiſch ’ge- 
ordnet. 1. Bd. Heft 1—6 (jedes 56 Si). 
ter. 8 A Heft 15 far. 

Geſetz u. Recht in den allg. bürgerlichen Ver— 
hältniſſen. Popufär, Handbuch von H. Dah— 
lerup und P. Schjerring. 2. umgearb. Aufl. 
1. 2, Heft. 256 ©. 8. 66063 

Haſſing, V. V. Handbuch der Zollgeſetzgeb. fiir 
den Kaufmann. 78 ©. 8. 18 gr. 

Reyholtz, M. ©. P., Nealvegifter zu den Er- 

kenntnißſammlungen in Civilproceffen dv. 1862 
—66. 576 ©. 8, 3 thle. 24 fgr. 

Stemann, C. L. E. Die dän. Rechtsgeſch. big 
zu u V. Geſetz. 1. Heft. 132 ©. 8. 
20 jgr. 


Medicin und Naturwiſſenſchaften. 


Oerſted, H. C. Der Geiſt in der Natur. 2. Aufl. 
der ſchwed. Ueberſ. Mit Portrait. 2 Theile. 
412 ©. 8, 1 thle. 24 fgr. 

Jahresbericht des königl. Santtätscollegiums fir 
1868. Redig. von T. Brider, 430 u. 122 
©. 8. mit 1 Tab, 3 thle. 

Brandt, Th., Nouv. methode gymnast. et mag- 
netique pour le traitement des maladies des 
organes du bassin. Mit 3 Taf, IV 1,86 S. 
4. 1 the. 18 for. 

Bendz, 9, C. B., Handbuch der phyſiolog. 
Anatomie der gewöhnlichſten dän. Hausthiere. 
3. Bd, 444 ©, m, 8. 2 thle. 24 far. 

Erdmann, Ed., Ueber Berg- oder Steindl, deſſen 
Fundorte, Bearbeitung und Anwendung, Mit 
24 Holzſchn. VII u. 120 ©, 8. 24 ſgr. 


Kurze Kteraturberichte. 


Florae Danicae Iconum. Fasc. XLVII (Tafel 
2761— 2320). Herausg. von $oh. Lange. 23 
S. Text nebft 60 color. Taf. fol. 20 thir. 

Ein Werk von hervorragender Bedeutung. 

Forchhammer, 3. G. Gemeinverftändlihe Ab— 
handl. u. Vorträge (mineralogiſchen Inhalts). 
Mit d. Biographie des verſt. Prof. F. u. einem 
Verzeichniß ſeiner literar. Arbeiten von F. 
Johnſtrup. Heft 1-3. 296 ©. 8. à 15 jgr. 

Bibliothek populärer Naturkunde 7. Abth, 
Chemie, v. ©. 3. Keyfer. 1. Abth. Metalloiden 
und Syrer. XIV und 304 ©, 1 thfe. 18 far. 

Forslund, 3. A. Ueber Leuchämie. Mit 1 Ta- 
fel, 46 ©. 8. 15 fgr. 

Fredholm, 8. U. (Akadem. Abhandl.) Ueber 
den Meteorfall bei Heßlo den 1. San. 1869. 
43 ©, nebft 1 Karte. - 

Heiberg, B. V. Beiträge zur Lehre vom Stoff- 
wechſel. 

Krarup-Hauſen, L. J. L. Beiträge zu einer 
Theorie des Fluges der Inſecten, Fledermäuſe 
und Vögel. Populäre Darſt. m. Holzſchn. 44 
©. 8. 12 jgr. 

Gleichzeitig auch im deutjher, engl. u. franz. 

Sprache erſchienen. 

Lytken, Dr. C. F. Anfangsgründe der Zoologie 
oder die Naturgeſch. des Thierreichs. 2. ums 
gearb. u. verm. Aufl. Mit 224 Holzſch. im 
Text 1VE12200NS Beinen 

Additamenta ad histor, Ophiunida- 
rum. Beichreibung und krit. Beiträge zur 
Kenntniß der Schlangenfterne. 3. Abth. 92 
S. 4 24 jgr. 

Pharmacopoea militaris, oder Auswahl der 
Heilmittel fiir die militär, Etats in Dänemark, 
44 ©. 8. 12 gr. 

Piper, U. um F. Trier, Neceptabfaffung nach 
Grangewicht. Prakt. Anltg. f. Aerzte. Auf 
Berlangen d. allg. Vereins dän. Nerzte herausg. 
22 ©, 12. 71 for. 

Roftrup, E. Blüthenlofe Pflanzen. Anleitung 
3. Beſtimmung der in Dänemark am Häufigften 
vorkommenden Schwänme, Algen 2c. 164 ©, 
8, 24 fgr. 

Thomfen, 3. Thermochem. Unterfuhungen. 70 
54 Nebft 1 Tafel. 221/s jgr. 

Bungen, A. Die Chirurgie in Dänemarkin der 
Mitte des vor, Sahıl. 44 ©. 8. 12 fgr. 
Fedderſen, U. Buch der Natur. Lehrb. f. die 
niederen Klaffen der Gymnaſien u. Realſchulen. 
1. Abth. Thierreih, mit 170 Abbildg. 164 

SALES ; 

Guldberg, 0. M. & P. Waage. Etudes sur les 
affinit@s chemiques, M. 18 Kupfertafeln. 74 
©. 4. 2 thle, 12 fer. 

Oedmansſon, Ernſt. Studien über d. Syphilis. 
en color. Kupfertafel, LIT u. 98 ©. 8, 

gr, a 


Geſchichte (auch Literaturgeſch. u. Biblio— 
graphie), Biographien u. Statiſtik. 
Jahresberichte aus d. kgl. Geheimarchiv, enth. 
Beiträge zur dän. Geſch. aus ungedr. Quellen. 

4. 80. 4. Heft. 88 ©. 4, 1 thle. 
Adreßbuch für den dän, norweg. umd ſchwed. 


Kurze Literaturberichte. 


Buchhandel und verwandte KHandelsziweige. 
Hersg. von O. B. Wroblewsky. 4. Jahrg., 
m. J. W. Cappelens Porträt. 96 ©. gr. 8. 
cart, 1 the. 6 jgr. 

Abrahamſon, F. E. biograph. Entwinf. Mit 
Portrüt. 46 ©. 8. Ta ſgr. 

Algreen-Uffing, F. Nachrichten über Kallımd- 
borg, M. 3 Abblög. 176 ©, 8. 1 thke. 

Barfod, F. Erzählungen aus der Gedichte des 
DBaterlandes. 3. umgearb, u. verm. Auflage. 
19 Hefte à 96 ©. 8. 4 the. 12 far. 

— — 8König Chriftian’s IX, Negterungs- 
Tagebud, I. Bd. 2. Heft. 96 ©, 8. 12 far. 

Beder, P. W. Bendt Bendtſen. Lebensbild, 
50 ©. 8. 10 im. 

Lyskanders, K. C., Leben, nebft feinem Werk 
über dan. Schriftſteller. Bon H. Rördam. 
336 ©. m. Porter. 8. 1 thlr. 18 ſgr. 


Bernhard. (A. N. de St. Aubain.) Gefammelte F 


Schriften. 2, Aufl. 3. und A, Bd. 338 und 
324 ©. 8. à Bd. 20 far. 

Liebenberg, 5. 2. Beiträge zur Geſch. d. Ochlen- 
ſchläger'ſchen Literatur. 2. Bd. 420 S. 8. 
1 thx. 24 jgr. 

Biel, Literar. Kalender mit Beiträgen heimifcher 
Auctoren. 135.5. 8. 20 jgr. 

Bohr, Kleineres Lehrbuch in der Weltgeſchichte. 
3. Aufl. 392 ©, 1 the. 12 fgr. 

Aſchlund, 3. Anna Stolberg, ein Lebensbild 
unj. Tage. 64 S. 71% ſgr. 

Gottin, E. Anonymen und Pſeudonymen in der 
dün,, noriweg. und isländ. Literatur, wie auch 
in den Literaturen anderer Spraden, foweit 
diefe von nord. Verhältniffen handeln, jeit den 
ülteften Zeiten bi8 1860. 216 S. Imp. 8. 
2 thlr. 12 ſgr. 

Eine, fjorgfältige und interefjante bibliogr.- 
literarhiſtor. Arbeit. 

Daa, L. Kr. Ueber die Entwidlung der Nationa— 
fitäten, Bd, 1. 8. 1 tiv. 18 jgr. 
Engelhardt, C. Fünifhe Moorfunde. Nr. 2. 

Bimofe Fund. 42 ©. 4. Mit 19 Taf. Abbil- 
dungen. 5 thlv, . 

Bon demſelben Berf. find friiher folgende 

verwandte umd für die Erforfhung der nordiſchen, 


namentl. füniſchen Altertglimer bedeutende Schrif- 


ten erſchienen: F 

Kragehul Moorfunde 1751 — 1865. 40 ©. 4, 
1 thlr. 6 jgr. 

Tharsbjerg Moorfunde. Ausgrabungen in den 
Jahren 1858—61. 90 ©. Text. 4. Mit 18 
Kupfern. 5 thle, 

Nydam Moorfunde 1859—63. 82 ©. Text. 4. 
Mit 15 Kupfern u. mehr. Chemitypien. 5 thlx, 

Ein Jahrhundert (1500 — 1600). Geſchichtliche 
Darftellung von C. C. 808 S. 12. 1 thle. 


6 ſgr. 

— N. F. O. Mythologie des Nordens, 
oder Symbolſprache, hiſtoriſch-poetiſch entw. u. 
beleuchtet. 3. verb. Aufl. 2. Heft, 128 S. à 


12 gr. 
Grundig, S. It die alte nordiſche Literatur 
norwegiſch, oder theils isländiſch, theils nordiſch? 
Eine Streitſchrift). 116 ©. 8. 18 ſgr. 
Hanſen, B. F. Wolde Veränderungen find ſeit 
der Entd, Ameritas in den Preifen der Haupt 
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erzengniffe Dänemarks und in den Arbeits— 
Löhnen hier zu Lande vorgegangen? und wel- 
her Einfluß auf diefelben läßt fich der Menge 
der Metalle zufchreiben? 252 ©, gr. 8. 2 
lithogr. Bl. und 4 Taf, 1 thle. 18 jgr. 
Eine ftatiftiiche Unterfuhung, welde befon- 
deres Intereſſe erregt. 

Helms, I. Die Domkiche von Nibe (Nipen) 
unterjucht und beſchrieben. Mit XVI lithogr. 
Tafeln und Holzſchn, im Texte, nah Zeich— 
nungen von H. Hanſen*) u. U. 3. Heft (3 
Far u. 16 ©. Text fol). à Heft 1 the, 
5 jar. 

Zufammenftellung von Gerechtſamen, Einfunft- 
verzeichniſſen u. kirchl. Herkommen des Dom- 
capitels und Bisthums Ribe, niedergeſchrieben 
1290—1518, genannt Avia Ripensis, Mit 4 
Tafeln. 176 ©. Lex. 8. (Für die Gef. f. dän. 
Sch. und Sprache herausg. v. O. Nieljen), 
2 thl 


2 thle. 

Shriftenfen, A. Chroniken aus d. Zeiten der 
Königin Margarethe. 312 ©, 8. 18 ſgr. 
Holm, Ed. Die Politif Dänemarks während des 
ſchwediſch-ruſſiſchen Krieges von 1788—1790. 

6054 16 for. 

Die politiiche Tage Dänemarks wäh- 
vend der franzöſ. Aevolution von 1791—97, 
u. bei. Nüdficht auf Schweden, 178 ©, 8. 

Jenſen, N. P. Sammlung intereff. Züge aus d. 
Kriegsgejhichte. 352 ©. 8. 1 thle. 18 far, 

Lunddahl, 3. A. Beiträge zur Beleuchtung der 
finanziellen Stellung der Färber. 52 ©. 8. 
und 1 Taf, 12 fgr. 

Lykke's, Iwar, Gejhichte, erz. von Fr. Paludan— 
Miller. 2. Th. 816 ©, 8. 3 thle. 18 fgr, 

Memoires de la Societ€ Royale des Antiquaires 
da Nord. Nouvelle Serie, 1867. M. 2 Kupf, 
und vielen eingedr, Holzſchn. S. 75—150, 
15 ſgr. (Sahrg. 1868 und 69 feitdem erſch. 
zu demſ. Preiſe.) 

Lehmann, O. Die isländ. Verfaſſungsfrage im 
Landesthing 1868—69. 72 ©. 8, 12 ſgr. 
Neſtor's Ruſſiſche Chronik, über], u. erkl. von C. 
W. Smith. Dit 1 Stammtafel. 376 ©, 8, 2 

thle. 12 Igr. 

Nielfen, B. und L. Dane, Lehrbuch der Geſch. 
d, 3 nord, Neihe. Zum Schulgebraude, IV. 
171 © 8. 24 far. 

Paludan-Müller, C. Studien über die dän. 
Geſchichte im 13. Jahrh. 

1, Abth.: 1) Unterhandlungen üb, 8. Wal- 
demar’s IL Gefangenschaft. 2) Grafid. 
Nordholland. 42 ©, 4. 10 jgr. 

Peterſen, N, M. Beiträge 3. Geſch. der dän. 
Literatur. 2. Ausg. V. ©. E. Sehen, Heft 
15. 16. 192 ©. 8. 24 gr. 

Diefe Hefte behandeln das Holbergihe Zeit- 

alter 1700—50, und gehören jhon zum 4. Bde, 

*) 9, Hanfen ift ein um die Reſtauration— 

mehrerer ſchöner Kirchen Dänemarks jehr ver: 

dienter Architect, welder u. A. vielfach) die im 

den meiften devfelben unter dev Tünche des Re— 

naiffance - Gefhmads ſ. 3. ſorgſam zugedeckten 
großen, 3. Ih. ſchönen Frescobilder wieder ans 

Tageslicht fürdert, 
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des Werts. — Deffelben Gelehrten Nord. Mytho⸗ 

logie in Vorleſungen, genießt des größten An- 

fehens und erſcheint jest in ſchwed. Weberfegung. 

Briefe von und an C. Chr. Rafı, mit e, Bio: 
graphie. Herausg. von B. Grandal. 330 ©. 

8. 1 the. 18 fgr. . 

Reinhardt, C. E. F. Geſchichte der Kopenhage⸗ 
ner Stadt- Communität in kurz. Ueberficht. 
Denkichrift in Veranlaffung der Errichtung der 


Communität den 25. Juli 1569. 96 ©. 8. 
10 far. 2 
Eine anziehend geſchriebene kurze Gedichte 
Kopenhagens. 


Roördam, H. Geſchichte d. Kopenhagener Univerſ. 
von 1537—1621. Herausg. von dem Verein 
fir dän. Geh, 18:29. 3426. 8 1 
the. 15 ſgr. 

Scharling, W. Der finfende Geldeswerth, durch 
dänische Actenſtücke befeuchtet, nebſt einer kurzen 

Ueberficht der dän. Münzgeſch. 480 ©. 8. 2 
thle. 6 jgr. 

ulfeldt's Leonora Chriſtina. „Gedächtniß des 
Jammers.“ Eigenhändige Schilderung ihrer 
Gefangenſchaft im Blauen Thurme in d. J. 
1663— 85. Herausg. von ©. B. Smith nad) 
der Original-Hanpfhrift im Befi des Grafen 
J. Waldftein-Wartemberg. 316 ©. u. Portr. 
8, 2 thle, 12 fgr. . 

Weftergaard, N. 2. Bon den indiichen Kaijer- 
dynaftien feit dem 4. bi8 zum 10. Jahrhundert 
und einigen älteren Fürſtengeſchlechtern nach 
gleichzeit. Urkunden. 170 ©. 4. Üthlr. 18 jgr. 

Wiberg, S. V. Perſonalhiſtor., ſtatiſt. und ge— 
nealogiſche Beiträge zu einer allgem. däniſchen 
Predigergeihichte, oder alphabet. geordnet. Ver— 
zeichniß über alle Paftorate, Capellanämter ꝛc. 
in Dänemark m. Verz. der Prediger jeit der 
Reformation und ihren Perfonalien. Heft 1— 
5. 320 ©. a Heft 9 jgr. 

Friedrichs VII. Lebensbeihreibung. Schilderung 
des Lebens dieſes volksbeliebten Königs von 
feiner Kindheit bis zu feinem Tode, 60 ©. 8. 


2a \gr. 

Müller, 2, C. Geſchichte Dänemarks, 3. Ausg. 
DR * ET. U Tang. 3. Bd, 49. 64 ©, 
E gr. 

Pin, 2. Die Sage von Holger, dem Dünen, 
ihre Verbreitung und ihr Verhältniß zur My— 
thologie. 102 ©, 8. 18 fgr. 


Politik. 

Hold, C. ©. Das dänische Staatsrecht. Hersg. 
nad des Verf. Tode von L. Goos und 8, 
Nellemann, Complet 744 ©. 8. 4 thlr. 

Müller, 9. © D. Ueber Staat und Kirche, 
oder die relig. und kirchl. Berhältniffe in Dä— 
nemark jeit dem neuen Reichsgrundgeſetz. 2. Bd. 
1. u. 2. Heft. 246 ©, 8. 1 thle, 

Aus Nord-Schleswig IL. — Art. XIX des Wie- 
a Ba und feine Ausführung. 56 ©. 8, 
Zu for 

rk Töne. 84 ©, mit Titelbild. 12, 

gr. 

Matzen, M. Warum bin ic ein Deutſcher ge- 
Bel Selbftbefenntniffe. 208 ©. 8, Uthlr. 

gr, 


Kurze Literaturberichte. 


Eine die Verhältniſſe vieffeitig beleuchtende 
Schrift, welche bei dem fortdauernden Konflikte in 
Betreff Nordſchleswigs oder Südjütlands, Sen- 
fation erregen mußte, 


Poeſie, Muſik und Bildwerke. 


Berggreen, A. P. Däniſche Volkslieder und 
Melodien, m. e Anhang isländiſcher und fürs 
öifcher Lieder, gefammelt und fürs Pianoforte 
geſetzt. 3. verm,. U. 4.5 th 

Gine befonders intereffante und vielbegehrte 

Sammlung. 

Neue und alte Weifen von u. fiir d. dan. Volk. 
Erſte neue Samml., Herausg. von I. V. Gud⸗ 
man⸗Hoyer. 160 ©. 16. 742 ſgr. 

Liederbuch für Jedermann, enth. die beliebteſten 
Baterlandg=, Kriegs-, Soldaten- u. Matrojen- 
Heder 2. Geſamm. von I. Stramdberg. 7. 
Boden. 96 ©. 12. 5 jgr. 

Bilder berühmter däniſcher Männer und Frauen, 
feit der Reformation bis Friedrichs VII. Tod. 
Mit Tert von P. 60 Bg. nebſt 130 Portr. 
ter. 8. 12 the. 18 gr. En 

Die Bilder find nad den beften Original- 

Gemähen aufs Sauberfte Kithographirt, nüml. in 

dem lithogr. Inftitut von Bürengen u. &. in 

Kopenhagen. 

Biörnfon, X. Der Heerd. 2. Aufl. 152 ©. 8. 
1 the. 6 jgr. 

Kranz Dünifher Erinnerungen. Hundert Ge— 
dichte geichichtlichen Inhalts (vom 8. Jahrh. 
bis heute). 1. 2. Heft. ©. 1—32 gr. 8. & 
Heft 2% jgr. k 

Kam, Jugendgedichte von 1855—68. Mit des 
Dichters Facfimile. 160 ©. 12. 18 jgr. 

Madien, A. B. Bildfihe Darftellungen dänischer 
Alterthiimer und Denkmäler. XV. Heft. 4 
Kupfer, Fol. 1 the. —— 

Heft 1—14 bilden d. erſten Bd., das Stein- 
alter umfaffend. Mit dem neulich erſchienenen 

Heft beginnt das Broncealter. 

Moliore’8 Komödien, über). von B. Arnejen Kal. 
1, Heft. 64 ©. 8. à Heft 8 gr. 

Das Werk wird in drei Bünden vollendet 


ein. 
— Aladdin. Romant. Gedicht. 54 ©. 8. 


8 für. 
Stenbaͤck, 2. Gediäte. 3. Aufl. 150 S. 8. 1thlr. 
Anderfen, H. E. Neue Abenteuer und Geſchich— 


ten. 2. Reihe, 1. Samml. 90 ©. 8. 2. Aufl. 
12 ſgr. 
Anderjon, Alfr. Andenken eines Flanörs. Ba— 


gatellen. 120 ©. 8. 15 ſgr. 

Das Junere der St. Johanneskirche auf Nörre— 
bro (in Kopenhagen), gez. von V. Suhr und 
lithogr. in J. W. Tegner's und Kittendorfs 
lith. Inſtit. 2thlr. 

Aus Natur und Volksleben. Mit 75 Holzſchn.— 
Illuſtr. 256 ©. 8. 1 thlr. 

Bon nordifhen Dichtern. Ein Prachtalbum m. 
Beiträgen von C. und H. C. Anderjen, As— 
björnfon, Goldſchmidt, M.und P. Hanfen, Haud), 
Hart, Mund), Richardt und Frau Thoreſen. 
460 ©. 8. eleg. geb. m. Goldſchn. 4 thfr. 

Die hervorragendften Dichter der 3 fkanpin, 


Kurze Literaturberichte. 


Nationen ſind Mitarbeiter. Das Werk enthält 

die ſauber ausgeführten Stahlſtichporträts von 

ihnen allen. 

Hertz, H. Dramatiſche Werke. XVII. Bd. 400 
666 

Holberg, Ludw. Komödien, im 3 Bänden hersg. 
von 5. 2%. Liebeuberg. 1.88. 1.9. 128©. 
8. 717% jgr, 

Eine längſt gewünfchte, kritiſche und zugleich 
faubere Ausgabe diefer nicht bloß in der däniſchen, 
jondern in der Literaturgefichte überhaupt Epoche 
mahenden Komödien. Der Name des Herausge- 
bers birgt für die gute Ausführung des Unter: 
nehmens. 


Unterhaltende Literatur, Journale ꝛc. 


Cervantes Saavedra, M. de. Des ſinnreichen 
Don Quixote Leben und Thaten. Ueberſ. v. 
C. D. Bieht. 2. Aufl. Revidirt v. F. L. 


Liebenberg. M. Zeichnungen von W. Mar— 
ſtrand. Heft 21. 22. 112 S. u. 6 Abbldg. 
8, 12 jgr. 


Shakipeare, W. Dramat. Werke, überf. von E, 

Lembcke. 27. Heft. 152 ©. 8. à Heft 15 fgr. 

Neuefte, von der Kritik allen früheren vor— 
gezogene dän. Ueberſ. Shakſpeare's. 

Nicolai, Der Neujahrstag im Pfarrhaufe zu 
Neddebo. Erzählung. 3. Aufl. 308 ©. 8, 
1thfe. 

Rofinn, II, Sugendzeit und Keifeleben. Aus Ant. 
Roſing's Briefen u. Aufzeihnungen. 221 jgr. 

Don aufen und bon innen. Caricaturzeichnun⸗ 
gen, 8. 18 jgr. 

Berger, Wil. Aus der alten Fabrif, Roman. 
2 Bde. 362 u. 406 ©, 8. 3 thlr. 12 far. 

Govenins, 3.2. Doctor Jonas Blom, Nov. 
216 ©. 8. 24 jgr. 

Jörgenſen, 3. Zwei Luftjpiele und 1 Erzählung. 
886.8 15 


gr. > 

Korfiten, B. Ein Schiffbrüchiger. Lebensfüh— 

rungen eines Kopenhagenerd. Novelle. 110 
©. 8. 15 far. 

Quibis. Drei Novellen, 416 ©. 8. 1thlr. 24 jgr. 
Watt, R. Mein Album. Schilverungen aus 
dem wirkl. Xeben. 196 ©. 8. 26 fg. 
Wisbech's Illuſtr. Almanach für 1870. Dit viel, 
Holzſchn. und Kupfern. 216 ©. 8. 12 gr. 
Der Blutjauger, oder das Schredenshaus in ber 
Adelsftrafe. Orig.-romant. Erzählung, auf e. 
wirff. Begebh. gegründet. 592 ©. kl. 8. Uthlr. 

15 jgr. 


Reiſebeſchreibungen, nebjt einigen geogr. 
Hülfsmitteln. 

Eilar, Carit. Ungarn u. Siebenbürgen. Schil— 

derungen. 200 5 8. Mit Abbildg. 24 ſgr. 
Derſelbe hat ſich früher duxch Schilderungen 

Ungarns und Siebenbürgens beliebt gemacht. 

Weltkarte in Mercators Projection, von C. B. 
Rimeſtad. Die Telegraphenz, Eifenbahn- und 
Dampfihiffsfinien ausgearb. von C. L. Madſen. 
8 Blätter. 4thlr. 24 ſgr. 

Dän Bilder von Land und See, Heft 6—8. 
Jedes Heft enthält 2 Taf, in Farbendr. und 2 
S, Text fol, a 1 th, 
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Shriftiani, 5. Neifefarte ü. d. Verein. Staa— 
ten. 20 fgr. 

Erslen, E Lehrbuch d. allgem. Geographie, 3. 
Gebrauch f. unfre Gymnaſien und Seminarien, 
Mit Unterftig. des Cultusmin. 3. Aufl. 368 
©. gr. 8 Mit 150 Illuſtr. nebft 1 Karte in 
fol. 2 th. 

Generalfarte über Seeland, Mön, Laaland und 
Valfter in 1/ıso,ooo der wahren Größe, - Hrsg. 
v. Generalftab. 3 Bl. 2 the. 12 far. 

Rink, H. Eskimoiſche Abentener und Cagen. 
Ueberſetzt nad Aufzeichnungen u. Mittheilungen 
eingeb, Erzähler. VL 376 ©. gr. 8 Mit 
Holzſchn. und Farbendr.-Taf, nebſt Abblög. im 
Tert. 3 thle. 

Ein der allgemeinften Beachtung wilrdiges, 
bedeutendes Werk eines Mannes, welcher 7 Sahre 
königl. Snfpeftor fir Sid- Grönland war. 


Auch der ältere und neuere umfangreiche 
Berlag des „Königl. Seefarten-Arhivs“ in Ko— 
penhagen, beftehend aus General und Speial- 
farten, Plänen jowie fartographiihen Werfen, 
ift durch Alb, Fritſch in Leipzig zu beziehen. 


Diefelbe Buchhandlung Liefert eine bedeutende 
Anzahl dänischer Werfe zu ermäß. Preijen, 3. B.: 
40 lit hograph. Bilder zu Holberg's Komödien, 

iebenbergs Ausgabe), gez. v. Hiſtorienmal. 
Nofenftand. 1 thlr. 
Bluhme, E. Aus einem Aufentyalt in Grieden- 
land. Uſthlr. 6 fgr. 
Bögh, E. Dramat, Arbeiten, 
thle. 15 ſgr. 
Bredahl, Dramat, Scenen. 3 Bde, 2 thfr. 15 for, 
Dahlerup, Geſch. der däniſch. Literatur u. Sprade. 
12 


2 jgr. 

Dünemant (auch Schleswig, Grönland, Island, 
d. weftind, Infeln) in Bild. dargeft. 25 Hefte mit. 
73 Lithogr. in Tondruck. Qu.Fol. 12 the, 

Holftein m. Lauenburg in Bildern, 10 Hefte, 
30 Taf. 4 thlr. 

Däniſche Nationaltrachten colorixt. 24 for. 

Molbedh, EC. Dan. Wörterbuch. 2 Bde, 2. A. 
3 the. 18 for. 

— — DdDaͤn. Sprücdhwörter und Reimſprüche. 


25 jgr. 
— däuiſche Dichter. Auswahl von €. J. 
Brandt,. 4 Hefte. 8. 15 ſgr. 

Engelſtoft's, 2, ausgew. Schriften, 3 Bde. 2 
thlr. 15 ſgr. 
Fabricius, A. Illuſtr. Geſch. Dänemark's für 
d. Volk. 2 Bde, Noy.-8. 6 thlr. 
Erölen, Th. Allgem. Schriftfteller-Ler. über 
Dünemark und die Nachbarländer bis 1853, 
6 Bde. 8. 12 thle. ! 

Ein für alle Bibliographen, für größere 
Bibliothefen ꝛc. umentbehrlihes Werk von an— 
erkanntem Werthe. 

Allgem. Verlagskatalog von Dänemark 1. Nor- 
wegen, mit 2 Supplem. bis 1849. 25 jgr. 
Volkoſagen, gefammelt in der Gegend v. Slagelſe 

Nord-Seeland). 5 jr. 
Hanfen, Ueber 3. 8. Heiberg. Liter. = Hift, Auf 
ſchlüſſe. 12 ſgr. — 
oedu Pharmacent. Chemie. Durchgeſ. von 
C. Barford, Mit viel, Abbildg. 1 thlr. 


1—5 8. 8 3 
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Holberg, & Peer Paars (Humorift. Cpopde). 
Herausg. von Liebenberg. Illuſtr. Prachtausg. 
24 ſgr. 

Neue Geſetzſammlung, herausg. von Juſtizrath 
Backmann. 9 Bde. 10 thlr. 

Watt, Rob. In der Veranda. Bilder a. Auſtra— 
her 12.100. F 

Zeilau, Die Fuchsjagd („Expedition“) im Jahre 
1860 it. d. Färöer, Island u. Grönland, 24 
ſgr. 

Vermiſchtes. 


Reglement für den Turnunterricht. 412 ©. geb. 
1 thle. 6 far. 

Bonnevie, Fr. Militäv-Telegraphie. IV. 95 ©. 
8 mit 4 Taf, Abblog. 24 ſgr. 

Brandes, 3. L. Ueber leibl. Schönheit. 2 pop. 
Borträge. 2. U. 60 S. 12, 9 far, 

Nordiſches Converjationslerifon. 2. verm, u. 
verb. Aufl. 1. Heft. 64 ©. gr. 8. Das compl. 
Werk in 5 Bänden 12 thlr. 

Die auf feandinavifhe Geſchichte, Verfünlich- 
feiten und Zuftände bezüglichen Artikel dieſes 
gründlich geavbeiteten Werkes verdienen unſer In— 
lereſſe vorzugsweiſe. 

Converſations-Handlexikon, herausg. v. P. Lar- 
fen, Sand. d, Theol, 2, Aufl. 1, Br. 1. Hit. 
Das comp. Werk in 6 Ben. 6 the, 24 fgr. 

Ulrik, Wie ift der Verarmung entgegenzuarbeiten ? 
94.0 8. 12 tar, 

Ueber Armenpflege und Verſorgung. 
Zeihnungen und 2 Tab, 112 ©. 8. 24 for. 

Stiafenberg, F. Armuth und Armenverforgung. 
6275,82 12 jar. 

Greve, F. R. Mittgeilungen aus dem Geifter- 
reihe, 80 ©. 8. 10 ſgr. 

Keller, J. Die Idiotenſache. 
die Regierung und jeden 
‚24 ©. 8. 7% für. 

Böttiger, C. W. Gefammelte Schriften. 4. Bd. 
320 ©. 8. 1 thle. 24 fgr. 

Seh Sörenfen. Ein Induftriebid, 36 ©. 8. 


Eine Anſpr. an 
Menfchenfreund. 


gr. 

Oerſted, U. S. Votum über Melioration von 
Heibeland, 126 ©. 8. 22/2 jgr. 

Schriften der kgl. däniſch. Geſellſch. d. Wiſſenſch. 
Fünfte Reihe, Geſchichtl. und philoſ. Abthlg. 
3. Bd. 2. Heft. 206 ©, 4. 1 thle. 24 fgr. 

Ueberſicht über d. Verhdlg. und Arbeiten der kgl. 
dän. Geſellſch. d. Wiffenih. im 3. 1869. 8, 
3 I. ©. Steenfirup. Nr, 1. 64 ©, 1 lith. 
Taf, 8. Der Jahrg. vollft. 1 thlr. 

Richert, 3. ©. Ueber Waflerfeitung u. Waſſer— 
lan 0 80f.2.85.0, 8. -2rthle 
A⸗B⸗C⸗Buch der Erbprinzen. Mit 100 Fig. auf 

4 color. Tafeln. 3. Aufl, 52 ©. 8. 20 fgr. 
Die Myfterien der dün, Königsburgen. 3. verm. 

Aufl. compl. in 15 Heften. 8. à 9. 24a ſgr. 
Zugen, 6. E. und J. C. Lehrbuch der Napi- 

gationsſchule mit Tab, 2 Bde, 364 u, 322 

©. und 1 Lith. Taf. Ler. 8, geb, 5 the. 12 


ſgr. 

Hjort, P. Ausgewählte Briefe von Männern 
und Frauen, in langer Reihe von Jahren an 
Hjort geſchrieben, mit biograph. und literarhiſt. 


Mit 4' 


Kurze Literaturberichte. 


Anmerk. Neue Sammlung. 554 ©, 8. Mit 
ı Abbldg. 3 thlr. 
Die erfte Sammlung, welche vor e. Jahre 
erſchien, machte durch zahlreiche Enthällungen, zum 
Theil fehr indisereter Art, viel Senfation. 
Weftring, ©. F. Beſchlaglehre, ausgearb. mit 
befond. Rückſ. auf die Bedürfniſſe d. Schmieves. 
M. 56 Holzſchn. und 7 Steindr.-Taf. 144 ©. 
gr. 8 1 the 

Zeuthen, Einige Jahre meines Lebens. 88 ©, 8. 
15 jar. 

Früher gab der Verf, heraus: „Meine erften 
25 Jahre.“ E 
Luther's Briefe. Ueberſ. von F. L. Mynſter. 

eſt e 
Engelhardt, C. Guide illustre du musée des 
antiquites du Nord a Copenhague, 44 S. 8. 
15 Sgr. ö 
Hanſen, T. Griechiſche Zuftände beleuchtet. 2. 
Theil. .160 ©, 8, 24 ſgr. 
Der Berfaffer, früher Hofprediger zu Athen, 


giebt viele neue und interejjante Meittheilungen, 


namentlich über die fittlihen und kirchlichen Sei— 

ten des neugriehiihen Volkslebens. 

Kaufmann, R. In Norwegen. 192 ©. 8. 20 jgt. 

Klint, A. H. Le miracle de Theophile de 
Rutebeuf. Revue sur les manuscrits etc. 
IV, 28 S. 4. 16 Sgr. 

König Knud der Heilige, nad der Kuytlinga 
Saga, von S. Örundtvig. Herausg. v. dem 
Bereine für Förderung der Volksaufklärung. 
Eine gediegene Bolksichrift. 

Däniſche Sprüchwörter. Gefammelt von 9. V 
Nasınuffen. Herausg. v. dem vorgen. Vereim. 

Kom, N. C. Norweg. Banfitten, Nach Eiler 
Sundt. Mit 33 Bild. Hersg. v. dent vorg. 
DB. 429.3. 6 far. 

Die wichtigſten Entdeckungen in derſchiedenen 
Weltth. M. 90 Abbldg. 8. 12 far. 

Vermählungsfeierlichkeiten des Kronpr, Frederik 
und der ſchwed. Prinzeſſin Loviſa zu Stockholm, 
d. 28. Jult 1869. ol. 15 jgr, 

Die Abbildgn, aus der Kophg. Illuſtr. Ztg. 


Anhang. 
Porträts (meiftens Lithographieen) u. A. 


on: 

„Prof. u. kgl. Leibarzt Dr, DO. Bang, Paſt. 
Blädel, Propft Bonſen, Concertmft. Bredal, 
Kronpr. Friedrich, Dr, Hanſen, L. Holberg, 
Prof, Jörgenſen, Paſtor Dr. Kalfar, Kronprinz. 
Luiſe, Prof. J. N. Madvig, W. Naaslöff, A. 
v. d. Nee, Staff. v. Schal. 
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deutjcher Werke find neueftens erſchienen von: 

Auerbach, Auf der Haide, Aßmann, Lehr- 
buch d. Allg. Weltgefchichte, Brehm, Canarien- 
vögel, Card, der Theismus als Grundlage der 
Aefthetit, Gottihall, das Drama unter dem 2, 
Kaiſerthum, L. Harms’ Leben, und Ev, - Poftille, 
Beim, Taufe und Confirmation, Schwartzkopff, 
Miffton in den Polarländern, F. Nenter, Aus d, 
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J. Auffſähze allgemein  wiffenfhaftlichen, 
cullux- und fiterar - hiftorifhen Inhalls. 


Betrachtungen über die Bedeutung der franzöſiſchen Literatur 
gegenüber dem neuen Deutſchland. 
Bon Dr. E. Glaſer in Gießen, 


Bei dem Gähren und der ſich verbreitenden Geftaltung eines neuen Deutſchlands in po— 
litiſcher Hinſicht follte man faſt glauben, daß die geiftige Gemeinſchaft und Solidarität "der 
iteratuven, wie fie feit dem 18. Jahrhundert ſich immermehr herauszuftellen ſchien, mit einem 
Male wieder ſchwinden und der ausgeſprochenſten nationalen Sonderung und vacenhaften Ver- 
ſchiedenheit Platz machen wolle. Mit einem Worte, Germanenthum ſcheint mit dem Romanis— 
mug den Darwin'ſchen Kampf um's Dafein aufgenommen zu haben. Zwar ſchallen noch immer 
liebliche Sirenenſtimmen den Rhein herüber, die uns fagen, daß ja die beiden großen umd 
geiftigen Kämpfe ums beiden gemein feien, daß es Die eivilifatoriichen Tendenzen der franzöft- 
ſchen Revolution fein, die wir auf eine gemeinfame Fahne zu ſchreiben hätten. 

Es läßt ſich nun allerdings nicht leugnen, daß unfre großen Bewegungen in ftaatlichen, 
literariſchen und gewerblichen Gebieten ftet3 von Frankreich aus zu und herüber kamen, aus 
diefem dämonifchen Lande, das bisher, wie ein Schriftfteller jagte, das „politifche Zifferblatt 
Europas“ war. EI war, übrigens megen diefer vein äußeren Gründe, deshalb foweit gefom- 
men, daß viele meinten, eim geiftreiches, der Menſchheit zum Fortfehritt verhelfendes Wort 
könne nur über den Rhein drüben geſprochen werden, nur von dort fünne das wahre Mufter 
des Geſchmacks in Kunft, der treffendfte Anſtoß in den Wiſſenſchaften gegeben werden. Daß 
dieſe Anftöre längſt auf ſich warten laſſen und, wenn welche geschehen, daß fie gar nicht ver- 
fpürt werden, dies lehrt ein nur flüchtiger, oberflächlichen Blick auf die actuelle franzöftfche 
iteratur. Und was den Vorzug des franzöfifchen eiftreichjeins anbelangt, fo Mar ja der 
geiftreichite dev neueren franzöſiſchen Autoren, Philoſophen ımd Hiftorifer, Louis Blanc, fogar 
fo verblendet, das Allerfreifte von dev Welt, Die Arbeit in feinen Ateliers nationaug centrali- 
firen zu wollen. Welches jchimpfliche Ende diefe Nationalwerktätten genommen, ift Allen bes 
fannt. Denn was find al’ diefe franzöſiſchen geiftreichen Theorien und Neuerungen anders, 
als die verzweifelten Anftvengungen und Verſuche des Geiſtes, den faulen abgelebter Körper 
der romanifchen Geſellſchaft wieder zu kräftigen umd zu ftügen!? Und Nomier — der Bona- 
partift — hatte wahrlich nicht Unrecht, als er vor Jahren die Aera der Cäſaren ſchilderte mit 
den Worten: „Ihr Demokraten verlangt die Befreiung der Comunen, die volle Freiheit des 
Unterrichts, der Armenpflege! Welchen Gebrauch werdet ihr von diefev Freiheit machen, wenn 
man fie Euch giebt? Wo werdet ihr in einer Geſellſchaft, aus der alle großen Exiſtenzen ver— 
ſchwunden find, in einer von Egoismus zerfreffenen Geſellſchaft mit ihrer Ameifenerwerbfans- 
- feit, jenes Perfonal von reichen und aufopfernden Männern finden, das ehemals die umentgelt- 
fihe Verwaltung unferer Provinzen bildete? Wo werdet ihr außerhalb der Staatsſchulden die 
materiellen und geiftigen Hilfsmittel zur Gründung und Unterhaltung von freien Schulen 
finden? Und was wiirde gar aus den Armen werden, wenn fie auf die Almoſen der Privat- 
wohlthätigfeit angewiefen wären? Die Ordnung, die Familie, das Eigenthum, alle Stügen 
Eurer winmftihigen Geſellſchaft würden zufammenftürzen ; wenn fie nicht von dem mächtigen 
Arme des Staates getragen würden. In dev Zeit, in dev wir (eben, ift die Kraft (la force) 
das Net, und die despotijche Centralifation des empire allein kann den Todeskampf einer. 
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abgelebten Geſellſchaft verlängern, die von der Corruption untergraben und von den Barbaren 
(ev meint die Speialiften) bedroht wird.“ i 
Komien Hat Net. Die franzöfiihe Geſellſchaft ift in der That furchtbar zerfrefien, 
Glaube und Stiten find erſchüttert und die franzöſiſche Philoſophie war nicht im Stande, neue 
Prineipten des fittlihen Lebens zu geben. Der neue Attila war das Werkzeug der Vorſe— 
dung zur Rettung dev Gefellfchaft; aber er war auch die Geißel der Geifter. Ein Macht— 
haber diefer Gattung kann jedoch nur vorübergehend feine Bedeutung haben ımd er muß frü- 
her oder fpäter den legitimen Gewalten unſrer fittlichen Weltordnung wieder weichen. Unſre 
gegenwärtige Zeitlage gleicht in diefer Hinſicht vielfach derjenigen zu Napoleon's I. Epoche. 
Auch damals kam ein Moment, two Alles gegen franzöfiiche Sitte und Bildung empört auf- 
trat. Das Reich Napoleons I war der Abſchluß jener Richtung gewefen, die Frankreich feit 
lange her in der Politik und im dev Literatur verfolgt Hatte, dev veinfte Ausdruck jenes „ni- 
vellivenden Despotismus, ar dem das franzöfifche Volt ebenfo mitarbeitete, twie feine Despoten, 
und dev Ausdrud jenes Nützlichkeitsſyſtems, das alle tieferen Ideen des Nechts, des Glaubens, 
der Schönheit, in ein farblofes Netz practicher und egotftiicher Beziehungen verjtridte.“ Die 
Mathematik ward dabei die weſentlichſte Grundlage aller franzöfiihen Bildung, und Napoleon 
gab ihr die Richtung auf den practifchen Zweck, auf polytechnifchen Schulen zum Ziel militä- 
riſcher Ausbildung. Die Kunft und Wiffenfchaft beugte ex ſomit unter dag eiferne Joch eines 
höchſt einfeitigen Gedanfens, Grade fo denkt Napoleon der IM. wenn ex den Ausspruch thut: 
„Es bedarf einer evolution von 1789 und eines Mannes, wie Napoleon, um über die 
todten Sprachen die Mathematik und Phyſik zu erheben, welche das Ziel der gegenwärtigen 
Geſellſchaft fein müſſen; denn diefe ſchaffen Arbeiter und jene Müßiggänger.“ Und wer fühlte 
nicht, daß felbft bei uns der militärische Zweck anfängt ſchon etwas zu präponderven!? Doc) 
ein heilfamer Rückſchlag wird nicht auf fi warten laffen, fo wenig wie ex fehlte zu Zeiten 
Napoleons I. War es ja doch damals eine Frau, die als beredete Verkündigerin Heiliger 
umd edlerer Intereſſen auftrat. Fran von Stael, die begeifterte Anhängerin des freien 
Gedankens, die Verfafferin der „Corinne“ und des Werkes „sur l’Allemagne“, fonnte bei 
ihrer weiblichen Inſpiration — das „ewig weibliche zieht ja hinan! — das mechanijch-militä- 
riſche Kaiſerreich nicht ertragen, und bekaunt iſt, wie fie deutſches Weſen, deutſche Bildung und 
Literatur auf das Triumphirendſte und Demonſtrativſte verklärte. Kein Ausſpruch dieſer Frau 
hat aber Napoleon J. wohl mehr zu denken gegeben, als jener, daß nad) Verſchmelzung Frank: 
reichs mit Deutſchland die Beftegten die Sieger modifieiren und daß die Kompatrioten Hein 
richs IV. auf dieſe Weiſe verlieren würden.“ Nicht minder trat der glühende Chateaubriand 
in die Schranken gegen den daniederliegenden Zuſtand der damaligen franzöfifchen Literatur. 
Er ſchrieb feinen Genie du Christianisme, ein Werk, das weſentlich dazır beitrug, die gefun- 
fenen Ideen von Legitimität wieder zu beleben, damit aber allzumal die Tugenden, die Talent- 
entwickelungen und wahre künſtleriſche Beftrebungen zurückzuführen, die alle mit der Neftaura- 
tion in das verlaffene Geleife wieder einlenkten. Der Hanptgedanfe obigen Werkes wird von 
Chateaubriand ſelbſt dahin reſumirt: daß die chriſtliche Religion practiſcher und der Freiheit, 
den Künſten, der Literatur förderlicher ſei, als alle anderen Religionen, die jemals exiſtirt 
haben; daß die neuere Welt ihr alles verdanke, vom Ackerbau bis zu den abſtracten Wiſſen— 
ſchaften, vom niedrigſten Hospital für Unglückliche bis zu den Prachttempeln, die Michel An⸗ 
gelo baute und Raphael ſchmückte; daß fie das Talent begünſtige, den Geſchmack läutere, die 
‚een kräftige, daß fie den Schriftſtellern edle Bilder, den Künſtlern volllommene Mufter 
darbiete, und daß wir daher allen Zauber der Einbildungskraft, alle Wärme des Herzens einer 
Religion widmen ſollten, die aus allen Anfechtungen ſiegreich hervorgehe. Wir heben Chate- 
aubriand deßhalb hervor, weil ex füglich als der Begründer der neueften franzöſiſchen Literatur- 
epoche, der chriſtlichen Romantik, gekten muß. Zur Anfachung der Nomantik wirkten nicht 
minder feine drei Nontane „Atala,““ „Rene“ und „les aventures du dernier Abence- 
rage, Nene, der Chateaubriand ſelbſt ift, zeigt uns die Stine ſeines glühenden Herzens, 
die ihm eine Abneigung gegen das entartete Leben mit ſeiner Endlichkeit, wie er es in der 
| franzöftfchen Revolution durchgemacht, einflößen. Daher flieht er entfremdet und führt ein 
Rouſſeau ſches Einfiedlerleben in den Wäldern Amerikaes bei dem Indianerſtamm der Natdhez. 
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Man hat Kene zuweilen mit Göthe's Werther verglichen und allerdings find beide naturge- 
mäße Schöpfungen dem geiftigen Entwickelungsproceſſe zweier Dichterforpphäen in homogener 
Weiſe entſproſſen. Atala, die etwas fpäter heransgegeben wurde, als René, ift eine Nachbil- 
dmg von St. Pierre's Paul und Virginie. Atala, eine Indianerin, ftirbt als Opfer ihrer 
Liebe zu Chactas, einem Weißen, zu dem fie ih namlos Hingezogen fühlt, von dem fie aber 
fern gehalten wird durch den letzten Willen ihrer Mutter, die fte bei ihrer Geburt einer ewi— 
gen Keuſchheit geweiht Hatte. Auf den Gipfelpunft ihrer höchſten Seligfeit, aber auch zugleich 
der höchſten Gefahr, hatte fie Gift genommen, um jo den Wunſch dev Mutter zur erfüllen. 

Um eine Geſammtkritik von Chatenubriand zu geben, jo läßt ſich fofort nicht verkennen, 
daß das Gefühl, die Einbildungskraft und ein gewiſſer ſelbſtſüchtiger Stolz die Triebfedern 
feiner Mufe waren. Zwar hatte er das Chriſtenthum in feinen Gefühl erfaßt, brachte es aber 
in jeinem Schriften doc) nicht zu einer ruhigen chriftlichen Harmonie, zu welder ein wirklich 
klar erfanutes Princip, feine dichteriichen Schöpfungen verflärt Haben würde. Es „weltſchmer— 
zelt“ bet ihm immer noch. Darum hat man ihm auch oft den Anwalt der ungliclichen Her— 
zen genannt. Dies ift aber nur cum grano salis wahr und nicht ift erjenes in dem Sinne, 
wie 8 z. B. Jean Paul ift. Chateaubriand tritt nur zu den Unglücklichen heran, die einen 
noblen Schmerz Haben, die, wie ex, im fublimften, idealften Ningen duldeten und bei der Be- 
trachtung der Unlösbarkeit der Räthſel des Lebens ſich unglüdtich fühlten. Jean Paul war 
der Fürfprecher der Einfamen, der Gedrüdten und Armen, und wo auch immer Bekümmerte 
weinten, da verahm man die ſüßen Töne feiner „Harfe. Treffend und ſchön von I. Paul 
jagt in diefer Hinficht Börne: Mögen wir immerhin der ftolzen Glode, die an feltenen Feſt— 
tagen majeſtätiſch ſchallt, unſre Ehrfurcht und Bewunderung zollen — unſre Liebe wird nur 
der vertrauten Uhr, die jeden Pulsſchlag unfres Herzens begleitet, die jede Biertelftunde unſrer 
Freuden nachtönt, und alle unfre, Schmerzen, Minute nad) Minute, von uns nimmt. — So 
war Chateaubriand, und jo Jean Paul. Es ift etwas ganz Eigenthümliches um diefe Poefte 
des Schmerzes, des Unglüds; fie Hat etwas wunderbar Anziehendes; ja grade die edeljten 
Perlen der Dichtkunſt werden folden zum Unglück und Leiden geftimmten Herzen verdantt. 
Keine Dichter Haben aber jo wahrhaft und vein gerührt, als die Deutfchen, und wo die Fran- 
zojen es gethan, da haben wir immer etwas Gefuchtes, etwas Manirirtes als Beigeſchmack. 
Giebt es beiſpielsweiſe etwas Einfacheres, etwas wunderbarer ergreifendes, als Göthe's Mignon— 
lieder und die Lieder des Harfners ?! (Fortſ. folgt.) 
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Als zur Zeit der Neformation ein neues friſches Leben auf allen Gebieten des Geiftes 
wieder zu pulſiren begann umd neben dem rlaffiichen Studium beſonders die Naturwiſſenſchaft 
nach langem mittelalterlichen Schlaf wie mit einem Schlage erwachte, treten in letzterer be— 
ſonders zwei Disciplinen uns entgegen, die gleich einen gewaltigen Aufſchwung nahmen. Die 
Aſtronomie und die Botanik jener Zeit, fir welche das ganze Mittelalter hindurch ſo gut wie 
nichts gethan war, erregen unſer gerechtes Erſtaunen. Und wenn man vor Allem wiſſen will, 
was deutſcher Fleiß und deutſche Gründlichkeit ſind, ſo werfe man nur einen Blick auf die 
voluminöſen botaniſchen Werke eines Otho Brunfels (1530), Leonhard Fuchs (1542), 
Hieronymus Tragus (1539) und Anderer, deren im deutſcher Sprache geſchriebene und 
mit prächtigen, auch colorirten Holzſchnitten ausgeſtattete Foliobände Heutzutage ihres Gleichen 

ſuchen. Ihre Beſprechung behalte ich mir für ein anderes Mal vor. 
AR 11* 
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Jene „deutſchen Altväter der botanischen Wiſſenſchaft“, wie ich Die ehreniverthen Männer 
in einer Schrift genannt habe, Hatten das Beſtreben, alle Pflanzen, cultivixte wie wild⸗ 
wachſende, bis auf die unſcheinbarſten Gewächschen durch Wort und Bild vorzuführen und 
Alles, was man von ihrem Character, ihrer Lebensweiſe, ihren Kräften und Leiſtungen wußte 
anzugeben „zu Gottes Lob und Preis”. Sie hatten aber auch die Ueberzeugung, daß das 
Pflanzenreich in feinem ganzen Umfange von ihnen gefchaut fei. Selbft einige Mooſe, Flech⸗ 
ten, Pilze und Meertange find deshalb mitgeſchildert, — aber nur als Nebenſachen. Dieſe 
Pflanzengruppen, welche wir als Cryptogamen bezeichnen, waren ihnen nicht ſehr beachtens⸗ 
werth; fie ſahen zumal die Pilze nur als merkwürdige, krankhafte Auswüchſe an. Die Grün⸗ 
pflanze in ihrer Blüthenherrlichkeit, in ihrer augenfälligen Größe und Nutzbarkeit feſſelte die 
alten Botaniker faſt ausſchließlich. 

So blieb es auch das ganze 16. und 17. Jahrhundert über; noch Tournefort, mit 
dem doch an der Scheide des 17. und 18. Jahrhunderts eine neue Epoche der botaniſchen 
Wiffenfhaft beginnt, weiß mit den Cryptogamen nichts anzufangen und läßt fie in ſeinem 
Rieſenwerk gänzlich) zur Seite Liegen. Selbſt Linné, der große Ordner des Panzenchaos hat 
nur einen ſcheelen Blick für ſie; er hat ſie als ärgerliche, nichtsſagende Gebilde in die letzte, 
24. Klaſſe ſeines Pflanzenſyſtems zuſammengeworfen und oft gemeint, wenn man erſt das 
Mikroſkop zu Hülfe nehmen müſſe, um Intereſſe zu gewinnen, fo ſei das zu weit hevgeholt. 
Aus feiner Abneigung gegen mikroſkopiſche Unterfuhung ift feine geringe Liebe zu den Crypto⸗ 
gamen zu erklären, die ja allerdings erſt durch das Mikroſkop ihre ſo hochintereſſanten Geheim— 
niſſe in Bau und Lebensweiſe offenbaren. 

Nach Linné iſt das nun aber jo ſehr anders geworden, daß die bedeutendſten Botaniker 
ſich mit ganz beſonderer Vorliebe den Cryptogamen zuwandten und Mancher heutzutage ihnen 
ausſchließlich fein wiſſenſchaftliches Leben widmet. Und das mit Recht! Hier tritt das Pflanzen- 
veich in feinen einfachften Gebilden uns entgegen und läßt ung den Bau und die Lebeng- 
vorgänge des Pflanzenweſens am Klarften begreifen. Hier ift bei aller Einfachheit eine jo 
unendlihe Mannichfaltigfeit, daß der bejchauende Forſcher diefelde Fülle vor ſich Hat, wie m 
der blühenden Kräuterwelt. Nach einer überichlägigen Angabe giebt es auf Erden ja 
11,000 Farrnkräuter, 9000 Laubmoofe, 9000 Flechten und Lebermooſe, 24,000 Pilze, 
9000 Algen, über 4000 ſog. Urpflanzen. 

Zunächſt war es freilich genug, daß der Blick überhaupt fich liebevoll diefen jcheinbar 
verächtlichen Gebilden zunvandte. Man achtete auf die verfchiedenen Arten von Farren, welche - 
den moofigen Waldgrund und das Bachufer ſchmückten und aus den Felsrigen hervorſproßen 
und deren Öattungsverwandte, die Baumfarren, ans den Tropen hergebracht, der Stolz der 
Gewächshäuſer waren; auf die Schachtelhalme der Wiefen und Sümpfe, auf die Bärlappe 
und Brachſandkräuter. Diefe alle, deren Unterſchiede man feftzuftellen ſich bemühte, begriff 
man bald als höher organifirte Gruppe der Cryptogamen und faßte fie zufanmen als Gefäß 
oder Wiurzelevpptogamen.”) Man merkte aber nicht minder auf die Unterfchiedlichfeit der un- 
zähligen Arten von Pilzen, die in Wäldern, auf Triften und an Bäumen wachſen und als 
Schimmel alle gährenden Subftanzen überziehen; auf das dire Schorfgeſchülfe der bei ge⸗ 
nauerem Hinblick doch jo überaus zierlichen Flechten (Lichenen), welche Steine und Erde und 
Baumſtämmie farbig überkleiden; auf die Mooſe, die fo unendlich verſchiedene Arten zählen; 
endlich auf die Algen, derer man mit Lupe und Mikroſkop unzählige Sorten and) in allen 
füßen Gemwäffern des Binnenlandes fand. 

Die literariſche Frucht diefer freundlichen Beachtung der früher unbeachteten Naturgebilde 
waren reichhaltige Sammelwerke, in denen die Exemplare nicht nur forgfältig nad) ihrem äufße- 
ven Bau und ihrem Vorkommen beſchrieben und wohl aud) abgebildet waren, in denen auch 
eine ſyſtematiſche Anordnung nach äußern Characteren mit ziemlich glücklichem Erfolge an- 
geftvebt wırde. Ja die damals (Ende des vorigen Jahrhunderts) aufgeſetzten Syfteme haben 
den Örundzügen nad) noch heute ihre Geltung, wo man nad) wefentlicheren, mur durch das 


Mikroſkop zu erſchließenden Merkmalen die Eintheilung fich richten läßt. 


*) Ich übergehe im Folgenden für heute die Literatur dieſer Gruppe, 
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Die hauptſächlichſten jener geradezu monumentalen Werke mögen hier aufgeführt fein, bei 
denen die Forſcher einen Fleiß und die Verleger keine Koften ſcheuten. Zunächſt, was die 
Pilze anbelangt, fo erſchien 1795 in vier Theilen das Wert Bolton’s über die Pilze 
Englands. Diefe „Geſchichte der merkwürdigſten Pilze“, welche bald von Willdenow auch 
ins Deutſche überfetst wurde, enthält die ganzen behandelten Arten auch in Kupferftichen, welche 
durch übertriebene Colorirung nur leider die Naturtreue eingebüßt haben, — ein Fehler, der 
übrigens von vielen auch der folgenden Werke gilt. Wenige Jahre darauf gab der Reg ens— 
burger Superintendent J. Chr. Schäffer ein vierbändiges Foliowerk heraus mit prächt igen 
zahlloſen Abbildungen: Fungorum, qui in Bavaria et Palatinatu circa Ratisbonam na- 
seuntur icones cum commentario 1800. Mit größerer Rückſicht auf eine ſyſtematiſche 
Anordnung diefer vielfach fo ſehr charakterlofen Gebilde iſt 1801 das Buch von Perſoon 
erſchienen: Icones et descriptiones fungorum minus cognitorum und feine Synopsis 
methodica fungorum, ſowie fpäter 1824 feine Mycologia europaea, Neben den bedeu— 
tenden Sammelwerfen von Krombholz ımd Nees von Ejenbed („Das Syſtem der 
Pilze und Schwämme“) und einiger Andern hat aber den Ruhm der größten Wiffenfchaft- 
lichkeit, Gründlichkeit und Vollſtändigleit dev große ſchwediſche Botaniker Elias Fries durch 
fein mehrbändiges Systema mycologicum (1821, 1832). Obgleich ohne Abbildungen iſt 
dieſes Buch noch immer ein unentbehrliches Hülfsbuch auf dieſem Gebiete und erfreut durch 
die Claſſicität des Latein und durch die treffende Schärfe des Ausdrucks. Selbſt Neuere 3. 
B. Rabenhorſt in Dresden haben in ihren Werken über Pilze die Schilderungen und Dia— 
gnoſen von Fries vielfach nur überſetzt, da dieſelben nicht prägnanter gegeben werden können. 
Bon Rabenhorſt erſcheint auch ſeit etwa zwei Jahren eine Herausgabe colorirter Abbildun- 
gen, welche an Eleganz und Genauigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. — Einzelne Grup⸗ 
pen der Pilze find nicht minder behandelt, keine aber vielleicht mit prächtigeren Abbildungen 
als die Schimmel von Corda, am denen das Auge fid) nicht ſatt ſehen kann. Aber auch 
den nicht fachmäßig Gebildeten, dem Volke ſelbſt find die Pilze zugänglich gemacht worden, 
befonders durch das Buch von Lenz über „die ſchädlichen und eßbaren Schwänme”, und 
der Schreiber diefer Zeilen felbft Hat in wiffenfchaftlichen wie populären Zeitfehriften die Kennt— 
niß dieſer intereffanten Gebilde ſowohl zu erweitern als auch zu verbreiten geſucht. Es hat 
die Kenntniß einen praktischen Werth ja auch, und man Hat die Schulen vielfach veranlaßt, 
die Jugend damit befannt zu machen; dazu möchte aber nichts fo zweckmäßig fein, als plafti- 
ſche Darftellungen, wie folde 3. B. in Hildburghaufen zu allerdings etwas hohen Preifen aus 
Porzellan zu haben find. 

& Die umfaffende Behandlung der Algen begamm in den zwanziger Jahren durch den 
Schweden Agardh, deffen gewaltige Werke Species Algarum (1823) und Icones Alga- 
rum europaearum (1828) glei; von Epoche machender Bedeutung waren. Nach ihm haben 
ſich Viele mit dieſen feltfamen Tangen des Meeres und den winzigen Süßwaſſeralgen be 
ſchäſtigt; aber von hervorragenden Werfen tauchen eigentlich nur die phycotomiſchen Tabellen 
von Kützing, des geleheten Nordhäufer Botanifers, auf, die aber um des Preiſes willen 
für den Privatgelehrten nicht exiftiven. Das neueſte Unternehmen, die Algen Europas Jedem 
in die Hände zu geben, ift Rabenhorſt's Werl: Flora europaea Algarum agnae dul- 
eis et submarinae (1864 2c.), das freilich fir Anfänger nicht geſchrieben, nur von Fad- 
männern zu benugen ift. Fir Anfänger hat derjelbe aber auch geforgt. Ex hatte die ganze 
Sroptogamenflora Deutſchlands und der Schweiz in den fünfziger Jahren in wenigen Bänden 
deutfch und kurz gefaßt (allerdings ohne alle Abbildungen) herausgegeben unter dem Titel: 
„Handbuch zur Beſtimmung der kryptogamiſchen Gewächſe“. Aber es war zu wenig über⸗ 
fichtlich gehalten, war für den Fachmann zu wenig und für den Anfänger zu viel und zu un— 
Dirchfichtig. Deshalb Hat er neuerdings die Kreife enger gezogen, ſich auf Sachjen, die Ober⸗ 
Laufik, Thüringen und Nordböhmen beſchrünkt und hat das Ganze jo überſichtlich gehalten, 
daß der Anfänger ein nettes Handbuch daran hat, auch ſind viele Holzſchnitte beigefügt 
Außer den Mooſen und Algen find freilich erſt die Flechten auf dieſe Weiſe von ihm be— 
handelt. 
Mit beſonderer Vorliebe ſind ſeit dem Erwachen der eryptogamiſchen Studien die Mooſe 
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behandelt, deren veigend gedrechſelte Fruchtbüchschen mit ihren zierlihen Anhäugſeln auf dünnen 
fangen Stielchen aus dem grünen Moosraſen hervorragen und in dev That jedes Ange zu. 
feſſeln vermögen. Die Bildung des ſog. Zahnbeſatzes CPeriftom), welcher die Fruchtbüchſen⸗ 
miündung umſäumt, nachdem zur Zeit der Reife der dieſelbe feönende Deckel abgeſprungen 
iſt, — iſt zum Princip der Syſtemeintheilung gemacht und dadurch ein herrlich ſich abſtufendes 
Syſtem hergeſtellt. In den Jahren des zweiten Jahrzehntes erſcheinen die gründlichen und 
reichhaltigen Werte eines Bridel (Methodus nova muscorum 1819, Bryologia univer- 
salis 1826), Hoof (Muscologia britannia 1818, Jungermanniarum icones), Hed⸗ 
wig's Werke, deſſen großen Verdienſten zu Ehren auch eine noch beſtehende Zeitſchrift für 
Cryptogamenkunde die Hedwigia benannt hat. Das Eminenteſte in der Mooslunde iſt aber 
wohl von dem auch anderweitig bekannten Forſcher Schimper geleiſtet, der eigentlich dieſelbe 
erſt auf die Höhe unſerer Zeit erhoben hat. Seit ihm giebt es vielleicht auch in keiner noch 
ſo verborgenen Feldſchlucht, auf keinem Waldgrunde, keinem Geſtein mehr eine Moosart, die 
nicht benannt, genau beſchrieben und in ihrer Eigenthümlichkeit gewiſſenhaft unterſucht wäre. 
Die höchſten Gipfel der Alpen ſind von den Bryologen betreten und haben in der prächtigen 
Schnee-Voitie und ſchwarzgrünen Grimmien ihnen noch Ausbeute gegeben, und die Steppen 
und Haiden find allerorten durchſtöbert. Von jeden kleinſten Landſtriche ſind Local-Moos— 
floren herausgegeben, und ſo iſt von Schimper mit Hinzunahme ſeiner eigenen raſtloſen For— 
ſchungen, um deretwillen ex ganz Europa durchreiſt hat, ein ruhmwürdiges Werk über die 
Mooſe zuſammengeſtellt, die Bryologia europaea von Bruch und Schimper. Fiir den 
Handgebrauch ift es freilich nicht, fo wenig wie die meiften der andern genannten. Dazu 
dienen vor Aller eben die Muscologia germanica (1833) und die Hepaticologia germa- ‘ 
nica von J. W. P. Hübener umd im vielleicht noch befferer Weite Karl Miller’s 
Synopsis. Der befonders für Anfänger beftimmten Bücher von Nabenhorft ift ſchon Er- 
wähnung gethan. 

Den Reigen befhließen die Flechten, jene Gebilde denen neuere Forſchungen allen 
jelbftftändigen Werth abſprechen wollen, indem fie nur Baftardformen aus Algen und Pilzen 
ſeien. Aber intereffante Bildungen find es, ſchon dadurch, daß fie im Norden wie auf den 
Berghöhen die äußerten Nepräfentanten des organifchen Lebens überhaupt find. Die Felfen 
der Polarwelt find noch mit ihrem farbigen Geblätte geſchmückt, und eine Art, die Land- 
chartenflechte Lecidea geographica, fand Humboldt noch nahe unter dem Gipfel des Chimbo- 
raſſo. Ihr Eldorado ift der europäiſche Norden, Schweden und Norwegen vor Allen, deſſen 
Küftenfelfen von ihnen prangen umd wo die feuchten Gebirge ihre Arten in vollendetiter Schön— 
heit und größter Mannigfaltigkeit aufweiſen. Schwediſche Botaniker haben ſo auch zuerſt ihr 
Augenmerk auf fie gehabt, ihnen allen voran E. Acharius. Diefer gab 1798 in feinem 
Lichenographiae Suecicae prodromus die Flechten ferner Heimath heraus, in einer ſchon 
ganz leidlichen Fülle und Anordnung. In feinen folgenden, mit allerdings mangelhaften Ab— 
bildungen verfehenen Werfen (Methodus lichenum 1805, Lichenographia universalis 1810 
und der Synopsis methodica lichenum 1814) umfaßte er eben die Flechten, fo weit fie 
überhaupt von dev ganzen Erde ihm bekannt waren, umd wir ſtaunen, wie die fernften In— 
ſeln des indischen und des großen Oceans, die Küſten Africa's, die Länder Amerika's da— 
mals ſchon auf ihre Schätze an Flechten hin dircchftöbert waren, oder wie fie vielmehr tm 
Auftrage des Acharius durchftöbert wurden, der jeine botanischen Cmiffäre überall hinfandte. 
Auch) fein großer Landsmann Elias Fries wandte diefen Schmarogerpflänzchen fein Stu- 
dium zu und gab 1831 gleichfalls eine Lichenographia europaea heraus. Hat doch Die 
Flechte für den Norden auch techniſch eine hohe Bedeutung, von wo fie zur DBereitung der 
edlen Flechtenfarbe, des Perfio und der Orfeille mafjendaft verwandt und verfandt wird, 
gleichwie die alten Griechen und Römer ihre violetten und rothen Farben aus den Flechten 
bereiteten, welche fie von den Küſten? und Snfelfelfen des Mittelmeeres holten. Unter den 
Titel „eine verſchwindende Farbeninduſtrie“ Habe ich in der Zeitfehrift „Aus der Natur“ im 
Anfange des Jahrganges 1869 über die betreffenden Flechtenarten ſowie überhaupt über dies 
intereſſante Pflanzenreich Ansführliches gefchrieben. — Neben jenen großen ſchwediſchen For- 
ſchern vagt in neuerer Zeit befonders ein deuticher Botaniker hervor, welcher durch feine mikro— 
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ſkopiſchen Unterfuchungen dem Flechtenſtudium einen neuen Aufſchwung gegeben hat. Es iſt 
der Prof. Dr. Körber in Breslau, welcher nachwies, daß die Verſchiedenheit der Arten nicht 
ſowohl eine äußerliche ſei, als vielmehr in der Entwicklungsweiſe und Geſtalt der Sporen zu 
finden ſei. Dieſe Sporen (Samen) finden ſich bekanntlich in den Näpfchen, Scheibchen, 
Schildchen, welche das blätteige Flechtenlaub zieren. Darauf nun Hat ex in feinem Systema 
lichenum Germaniae (1855) in ſcharfſinniger Weife eine rationelle Eintheilung der Flechten 
begründet. Diefes ift Heutzutage das claſſiſche Werk über die Flechten und durch die Ab— 
bildung der verfchtedenen Sporenformen ein für Jedermann hochintereffantes Bud. Die auf 
Körber fi) geündenden allerneueften Unterfuchungen hat Nabenhorft in feinem erſt in dieſem 
Jahre erſchienenen Buch über die Flechten in trefflich gedrängter Form umd mit zahlreichen 
. Abbildungen gegeben. 

Sp weit etwa die fyftematifche Literatur in ihren bedentendften Erſcheinungen. Aber 
Sammeln, Befhreiben und Syſteme aufftellen ift die wenn auch zunächft nöthige, doch in ge- 
wiſſem Sinne niedrigſte Arbeit der Naturwiſſenſchaft. Ihre Höhere Aufgabe ift, den Tiefen 
des Lebens nachgeheu, den realen wie idealen canfalen Zufammenhang darlegen, die Beziehung 
des Einzelnen zum Ganzen nahmeifen und vom. Einzelnen aus eine immer vichtigere Würdi— 
gung des Weltganzen gewinnen. Und in der That, die Welt iſt uns gedanfenvoller, tief- 
finniger, wunderbarer, an göttlicher Weisheit und Drdnung veicher geworden, ſeit das Reid) 
der Cryptogamen uns wiſſenſchaftlich aufgegangen tft. 

Schon die Zierlichkeit, Akkurateſſe und wirkliche Schönheit, welche diefe überblidten und 
mit Füßen getvetenen Gebilde dem aufmerkſamen Auge offenbaren, leiht dieſem Studium einen 
Hohen Reiz umd läßt demſelben ergreifende ideale Seiten abgewinnen. In Gottes Welt ift 
eben nichts vernachläſſigt und das geringe Moos, der in wenig Stunden zergehende Pilz, 
die ungeſehene auf dem Waſſergrunde fluthende Alge preiſen den Schöpfer Himmels und der 
Erde fo gut wie die Cedern des Libanon und die Lilien auf dem Felde. — Aber unfer 
Sinn wird noch tiefer geleitet. Natura in minimis tota belehren und die mikroſkopiſchen 
Unterfuchungen. Diefelden führen uns- die Heinften Cryptogamen im Neiche dev Algen, ſpe— 
ciell in den Diatomeen vor, die von einem Kiefelpanzer umkfeidet find, welcher, obgleich tau— 
fende meben einander gelegt, erſt eine Linie ausmachen, doch unter dem ſchärfſten Mikroſkopen 
die reichſte und zarteſte Zeichnung auf ſich erkennen laſſen. 3. B. die Diatomee Pleuro— 
sigma angulatum hat die Form eines lat. 8; längs zieht ſich eine Rippe Hin, auf Diefer 
Tenfrecht liegen 55 Parallelrippen, dieſe wieder find von rechts und links von je 55 ſchrägen 
Linien durchſetzt, ſo daß 4 Syfteme von Linien fih mit der größten Akkurateſſe kreuzen. Das 
Werk Ehrenbergs über die Diatomeen giebt die wunderbarften Zeichnungen von folhen, welche 
foffil find umd als Fofftlien ausgedehnte Lager von 100° Mächtigkeit haben. Unſere Süß— 
waffer-Diatomeen hat Rabenhorft in feinem Kleinen Buche: „Die Süßwaſſer-Diatomeen fiir 
Freunde der Mikroffopie bearbeitet“ befehrieben und auf 10 lithographirten Tafeln abgebildet. 
— Daffelbe Staunen über die bis ins Kleinfte accurate Arbeit der Natur überfommt ung 
bei allen Eryptogamen, vor Allem bei einer Betrachtung dev Sporen der Flechten, welche bei 
jeder Art fo charakteriſtiſch und fo fein gegliedert und aufgezeichnet find, daß wir andächtig 
augenfen: „Wie find deine Werke, o Herr, nicht nur jo groß, fondern auf) fo klein 
und fo viel, du haft fie alle weislich geordnet!" Der Herr offenbart fi) ums als der Gott, 
der nicht nur außen umd im Großen an die Welt geftoßen hat, mein, der aud) um das 
Kleinfte ſich voll Liebe und Weisheit bemühet und cs noch immer mit feinen Odem durch— 
dringt. — 

Als Vorgänge, die nicht Nothwendigkeit, ſondern göttliche Einrichtungen ſind, haben die 
Cryptogamen auch die Verjüngung und Fortpflanzung der Gewächſe überhaupt anerkennen ge⸗ 
lehri. Das inſofern, als bei den Cryptogamen ein völlig anderer Modus herrſcht, als bei 
den Blüthenpflanzen, obgleich nach materialiſtiſcher Anſchauung derſelbe Stoff dieſelben Formen 
und dieſelben Vorgänge nach ſich ziehen muß. Der Stoff iſt aber hier wie dort pflanzlicher 
und in nichts principiell verſchieden. — Nach Linné's Anficht gab es bei den Cryptogamen 
gar keine geſchlechtlichen Organe und feine geſchlechtliche Fortpflanzung; darum nannte er fie 
eben alle cryptogam. Das ift fo fehr anders geworben, daß gerade bei den Cyvptogamen 
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Heutzutage die Geſchlechtlichteit faſt durchweg nachgewieſen iſt, während Manche Anſtand neh- 
men, den Blüthenpflanzen, welche Linné im Gegenſatz phanerogam nannte, eine ſolche zu⸗ 

zuerkennen und ihre Beſtäubung als ſexuellen Act anzuſehen. Cs gebührt dem Botaniker 
Pringsheim das Verdienft, zuerſt bei einer Age die geſchlechtliche Function ber Crypto⸗ 
gamie erwieſen zu haben. Aber es iſt eben hier ein ganz origineller weiterer Verlauf, wo— 
durch ihre Fortpflanzung als ein ganz beſonderer idealer Gedankenkreis anzuſehen iſt. — In 
gemiffer Sinne ift außerdem bei den Cryptogamen jede ſich in beftimmter Einvichtung los— 
löfende Zelle eine Brutzelle. Der Staub, welcher die Flechten oft dick ineruſtirt, bejteht aus 
folgen Brutzellen, welche die coloffale Vermehrung veranlaffen. Wiederum bei den Diatomeen 
fehlt jegliche gefchlechtlihe Fortpflanzung, aber Durch feitliche Abfpaltung verfüngen ımd vers 
mehren fie fih. Es fet mir erlaubt, aus meinem jüngft erfchienenen Buche*) die Stelle im 

Auszuge herzuſetzen, wo ich in funzen Zügen diefer Eigenthümlichkeiten der Cryptogamen ge- 
dacht Habe: „Die ganzen Gattungen der Leprarien umd Pulverarien, melde als farbiger 
Staubanflug Felfen, Stämme und Zaunwände überfleiden, find mm ſolche endlos fortwuchernde 
Brutkörnchenmaſſe. Die Bermehrung mancher Flechtenarten geſchieht faft einzig fo. Die 
trocken weißgraue Hornblattflechte (Parmelia ceratophylla), welche mit ihrem zierlichen Ge— 
ſchülfer in jungen Kiefernbeftänden alle Stämme und dürren Aeſte überzieht, trägt faft nie— 
mals Früchte; fie kann ſich daher nur durch Brutſtaub, welcher die blafig aufgebogenen End» 
läppchen ihres Geblätters bedect, jo maſſenhaft fortpflanzen. Dagegen finden ſich bei den- 
jenigen Arten, welche nie oder nur felten Brutftaubbildung aufweiſen, haufenweife die Früchte, 
jene Näpfchen, Scheibchen, Tellerchen, welche das Flechtenlaub 3. B. der gemeinen gelben 
„Wandflechte” fo veizend verzieren. Es find diefe Früchte ſcheibig zuſammengedrängte mikro— 
fopifche zahllofe Schläuchelchen, welche die Sporen in ſich tragen.“ 

„Grüne, bräunliche oder purpurrothe Brutzellen (Gonidien) werden auch don den meiften 
Algen ausgeschieden, ja fie fehlen einzig den Diatomeen und Mycophyceen. Bei den Noſtoch— 
algen treten fie veizend perlichmmartig verbunden hervor. — Und nichts als ſolche Gonidien 
find auch die intereffanten „Schwärmzellen“ mancher Algen, wie foldhe von den Spiten der 
Vaucherie, von Ulothrix ze. ſich ablöfen. Winzige Zellen find es, welche dich Wimperfädchen 
in flimmeriger Bewegung infuforienartig dahimudern. "Nach einiger Zeit haften fie irgendwo, 
umkleiden ſich mit einer Zellhaut und eine junge Age geht aus ihnen hervor." — 

„Aber aud) eine gefchlechtlich veranlaßte Samenbildung giebt «8 in der Eryptogamen- 
welt. Nur daß die Samen in einfachen vummdlichen Zellen beftehen, die das unbewaffnete 
Auge einzeln gar nicht wahrnimmt, weshalb man fie auch mit einem befonderen Namen be- 
zeichnet, nämlich als Sporen. Ihre Bildung ift meift von feiner Blüthenſchönheit begleitet. 
Und was vor Allem charakteriſtiſch: aus der Feimenden Spore geht nicht alsbald die beſtimmte 
Pflanze hervor. Vielmehr zunächſt ein ganz anderes btättriges oder fädiges Gebilde, der 
Vorkeim, an dem nach einiger Zeit erft das wahre Pflänzchen aufſchießt. Es ift ein fog. 
Generationswechſel, der aber bei den einzelnen eryptogamen Familien ſehr unterschiedlich aufs 
tritt — —.“ „Aehnlich ift der gefchlechtliche Vorgang bei allen Cryptogamen. Bis auf die 
miedrigft organifirten derſelben, die Schimmel, ift es der Wiſſenſchaft gelungen, ſolche Ent- 
wielungsmethode zu conftativen. Und intereffanter Weiſe wide zu faft gleicher Zeit folcher 
Generationswechſel auch bei niederen Vertretern des Thierreichs, bei den Blattläufen, dent 
Bandwurm, den Quallen und einigen andern Merrbewohnern eutdeckt.“ 

„Die Idee der Berjüngung und Erhaltung zieht fich eben durch die ganze organische 
Schöpfung Hin, und die ſymetriſche Weife, auf welche in beiden Reichen des Lebens dies 
Thema in fo manichfaltiger Art durchgeführt ift, deutet überraſchend den idealen einheitlichen 
Urſprung diefer Einrichtungen an.“ Ueber die Diatomeen und ihre Abfpaltung Seite 33, . 
Fe 2 defjelben Buches. Ebenſo über die Fortpflanzung der Conjugaten⸗ Algen Seite 61 
un A 


Ueberhaupt aber eine tiefere Erkenntniß des Pflanzenweſens iſt durch das Studium der 


*) „Das Leben der Pflanze auf dem Grunde der heutigen Wi lär dar “u 
fat." Berbt, Suppefäie Buchhanblumg heutige iſſenſchaft populär dargeſtellt. > 


Ueberſicht über die neuere Prenigtfiteratur, 169 


Cryptogamen gewonnen. Die Art und Weiſe, wie ſich Zelle aus Zelle herausbildet, hat an 
dieſen ſo einfach conſtruirten Gebilden ſich nachweiſen laſſen, und bei der Lehre von der Zelle, 
ihrer Theilung und Tochterzellenbildung beziehen ſich die Forſcher immer vorwiegend auf Be— 
obachtungen an den Cryptogamen. Ja es haben dieſe auch die alte Meinung umgeworfen, 
daß alle Theile einer Pflanze und eines Thieres nur aus bläschenförmigen Zellen ſich auf— 
bauen und durchweg daraus beſtehen. Die Schwärmzellen der Algen ſind ja hautloſe mikro— 
ſtopiſche Körnchen, und viele Staubpilze nehmen ihre Anfänge aus formloſen Schleimmaſſen, 
tie e8 de Bary im feinem Buche über die Schleimpilze im Detail nachgewiefen hat. Frei— 
lich die gänzlihe Charakterloſigkeit folder eryptogamen Anfänge hat ſich nicht auf die Dauer 
behaupten laſſen, wie etwa Kuͤtzing im feiner Schrift von der Verwandelung einiger Algen 
in Thieve meinte, daß aus gewiffen Stoffen je nachdem Thiere oder Pflanzen ſich entiwideln; 
er ſtützte fich dabei auf einige als faljch anerkannte Beobachtungen. Nein, jeder noch jo un— 
beſtimmte, entwicklungsfähige Stoff trägt in fi die Anlage zu einen ganz beftimmten Natur- 
gebilde, — eine Thatſache, welche dem matertaliftifchen Darwinismus gegenüber nicht genug 
zu betonen ift. 

Endlich iſt durch die Cryptogamen die große, ſchön gegliederte Ordnung evivertert, melche 
durch die organiſche Schöpfung fi Hinzieht und ihre Kenntniß zu einem auf allerorten wahr 
nehmbaren Harmonien ſich gründenden Genuffe macht. Nirgends ift eine Lücke, ein Sprung; 
in ebenmäßiger Stufenfolge veihen fid) die Bildungen an einander und die Schöpfung iſt da— 
durch auch ein Gottes würdiges Kunſtwerk. Diefe Erkenntniß ift ein hoher, edler Gewinn, 
der die Ueberficht der Pflanzenſyſteme gewährt, umd gerade die Syſteme dev Cryptogamen 
feiten den bunten Chor der Pflanzen bis zu den allerniedrigften Formen, mit denen die Bäume 
voll Herrlichkeit ımd die Blumen voll Pracht nach umten Hin ſich abjchließen. Ya noch mehr, 
die Cryptogamen weißen in ihren niedrigften Formen, dem Diatomeen, welche dem Laien mm 
mikroſkopiſche Kieſelkryſtalle zu fein ſcheinen, auch in das unorganiſche Reich dev Geſteinswelt 
hinüber. Freilich nur in idealer Weiſe, denn fie find doch Pflanzen, pflanzliches Leben pul- 
firt in ihrem Innern, fie vermehren und ernäßren ſich als Pflanzen. Uber der Schöpfer 
wollte auch die innerlich fo grundverſchiedenen Reihe des Starren und des Lebendigen durch 
äußere Linien verfößnen und fie durch gegenfeitige Entlehnung von Charakterzügen äußerlich 
wenigftens verfnüpfen. 


Ueberſicht über die neuere Predigtliteratur. 
‚Bon E. Genzken, Conſiſtorial⸗Aſſeſſor und Paftor in Schwarzenbed (Hzth. Lauenburg). 
(Fortſetzung). 
33. Dr. F. L. Mallet, weil, Paſtor pr. in Bremen. Predigten und Reden; herausgeben v. d. Sohne 

des Bert. Bremen, Miller. 1868.1 thlr. — Paſſious, u. Feſtpr. Frankfurt a/M. Heyder. 1859. 

1 thle. 10 for. 

Die nachgelaffenen Schriften des ſel. Mallet find bereit3 wiederholt in diefen DL. 
angezeigt (1868. ©. 403 f. 555. 557). Wir dürfen aber an dieſem Orte die Predigten 
des Heimgegangenen um fo weniger unerwähnt laſſen, als es das gejegnete Wirken und An— 
denfen deffelben ift, das in der Stadt des einft gefeierten Dr. G. Menken (deffen Feſtpre— 
digten erft neuerdings erſchienen: Bremen, Müller. 1 Thlr. 2 Sgr.) neben F. A. Krum— 
macher und Treviranus in langjähriger Amtsführung den jetzt dort überfluthenden wilden 
Wafſſern des Unglaubens Widerſtand leiſtete. Wir wiederholen jedoch nur das früher a. a. 
DO. ©. 557 über feine Predigten Geſagte: „Ein klares, lebendiges, gewiſſes Chriſtenthum, 
Begeifterung für die Herrlichkeit deſſelben, ernſtes Eingehen auf den Text und den Geſammtin⸗ 
Halt der heil. Schrift, und bei aller natürlichen Begabung zur Rede eine einfache, Feufche 
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Ausdrucksweiſe, die überall den Eindruck des Ungeſuchten, Friſchen und Urſprünglichen macht, 
die ſtete Abſicht, nichts Ueberflüſſiges zu ſagen, die Abweſenheit aller Phraſe = das iſt es, 
was dieſe Predigten auszeichnet und zu einem ſegensreichen Studium derſelben einladet. 

ci 8 c, Archidi in Lübeck. Chriſtus unſer Leben. Predigten, zumeiſt über die 
“ ei Be. 3 eig a 20 Fi B Srlkhrebigten über fr. Texte. 1 u. 2 Smig. 

a1 thle. Göttingen, Bandenh. u. Vupr. 1869, — 

Auch diefe Predigten Haben bereits in diefem Bl. 1869 ©. 408 eine empfehlende 
Anzeige gefunden. Sie behandeln meiftens den betr. Text homilienartig oder nach folder 
realen Theilung, die unmittelbar wie felbftverftändfic im Texte gegeben it, jedoch weniger 
denſelben auslegend als aus ihm ſchöpfend, ſo auch weniger lehrhaft als erbaulich. Aber 
eben am der Leichtigkeit und Sicherheit, mit welcher der Verf. den Reichthum der Schriftge— 
danfen für Herz umd Leben werwerthet, erkennt man die Sorgfalt feiner Meditation und feinen 
Eifer, nach der ihm verliehenen Gabe trotz der Ungumft einer glaubensarmen Zeit den edlen 
Samen des Wortes auszuftrenen. Und Dies thut er mit einer Lindigfeit und Zartheit des 
Ürtheils, in jo einfach -fchöner, gewandter Sprache, dabei immer fo kurz umd abgerundet und 
duch die Mamnigfaltigfeit des Inhalts anziehend (mittelft der fr. Texte find auch ſpe⸗ 
eielleve Themata behandelt: die 7 Bitten des V. U., die T Worte am Kreuz; Jüngling; 
Jungfrau; Alter 20.) — daß diefe Predigten es vor anderen werth find, auch neben ımd nad) 
den öffentlichen Gottesdienften im Haufe und Familienkreiſe gelefen zu werden. 

35. Dr. 3. 8. W. Alt, weil. Senior und Hauptpafter in Hamburg. Predigten über die epifil. 
Zerte. 2 Bünde. Hamburg Nolte, 1866. — Predigten über die neuen evangel. Texte. 
2 Bünde daſ. 1867. - 

Der fürzlich verftorbene Dr. Alt gehörte zu den hamb. Hauptpaftoren, die nach alten 
Herkommen ihre Predigten jedesmal bei dem Beginne des Gottesdienftes gedrudt ar den 
Kirchenthüren feil bieten ließen und fo eine unendliche Reihe von ganzen Predigtjahrgängen 
auf den Büchermarkt brachten. Zur diefen zählen auch die obengenannten, die aber richtiger 
„Sittengemälde“ heißen follten. Denn nad dem Mafte des älteren Nationalismus wird in 
ihnen der Kern der heil. Schrift auf die ſ. 3. belichte Dreizahl: „Gott, Tugend und Unfterb- 
lichkeit“ beſchränkt und Chriftus der Here ausſchließlich als Moralprediger und Tugendvorbild 
dargeftellt. In diefen Gebiet weiß fi Alt mit der befannten Klarheit und logiſchen Ordnung 
der vationaliftifchen Prediger zu bewegen, ohne jedod) feinem gleich furchtbaren Collegen, dent 
Dr. Schmalz, an Schwung und Wärme dev Nede, wie an Mannigfaltigkeit und malerifcher 
Anſchaulichteit der Lebensbilder gleichzufommen. Die Ehrlichfeit der Ueberzeugung fol ihm 
hiemit nicht abgefprochen werden. 

36. J. W. Rautenberg, weil Paſtor in St. Georg (vor Hamburg). Predigten. ‚Su einer Auswahl 
— von Paſtor Sengelmann. 2 Bünde. Hamburg Alfterdorf. Auftalt 1867. 2. 
thlr. — 

Im entſchiedenen Gegenſatz zu Alt, Schmalz und deren Partheigenoſſen ſtand der ſel. 
Rautenberg in langjähriger, unverwüſtlicher Arbeitskraft als Wächter auf hoher Warte, mit heller 
Poſaune ſowohl die Sünden des Volkes, zumal den Unglauben und ſein Gericht, wie die 
Grade und Wahrheit in Chriſto verkündend. Sein Leben und Weben in der Schrift, fein 
Freimuth und Zeugeneifer, feine täglichen feelforgerifchen und amtlichen Wege unter den vielen 
Zaufenden feiner St. Georgsgemeinde von früh bis fpät — gaben feinem Geifte eine Fülle 
der Gedanken und feinen Munde jenen Redeſtrom, mit dem er ebenfo in die einzelnen, con- 
creten Zuftände des Lebens einzugehen, als ſchlagfertig durch Bild umd Gleichniß mit fich 
fortzuveißen wußte. Wenngleich denn aud Manche durch die Herbigfeit des Bußtons ſich 
verlegt weil getvoffen, oder durch die Ueberfülle wie überſchüttet fühlten, jo konnte nicht leicht 
Jemand vorn ihm gehen, ohne einen nachhaltigen Eindruck mitzunehmen. Der Herausgeber 
hat ſich daher durch obige Auswahl den Dank der Lefer erivorben , wenngleich das gehörte 
Wort faum durch das gelefene erſetzt wird, zumal da es dem Verf. nicht eigen ſchien, ſich 
im mündlichen Vortrag an fein geſchriebnes Concept zu binden. 

37. Dr. © A. % Baur, Hauptpaftor an St, Jacobi in Hamburg (feit 1861, neuerdings als Prof. 
nad Leipzig berufen). 1, Predigten aus dem erften halben Jahre feiner Amtsführung. Gießen, 
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Rider. 1861. 2 thlr — 2. Predigten über die epiftol. Peril. 2 Bünde Hbg. Nolte 1862. 2 thr. 

24 jgr. — 3. Die Thatfachen des Heils, Feftpr. daj, 1863. 18 fgr. — 4. Kampf, Sieg u. Friede, 

Pred. über die neuen epift. Texte. dal. 1864. 1 the, 6 ſgr. — 5. Pred. über die enang. Berif. 

2. Bünde, dajelbft 1866. 2% thle. — 6. Predigten iiber d. neuen evang. Perik. 2. Bände daf. 

1869, 21/,, thlr. a 

AS Nachfolger der weil. D. D. Böll und Schmalz; an St. Iacobi hat Dr. Baur 
das Berdient, die Gemeinde aus der Dürre des ältern Nationalismus in den lebensvollen 
Kreis Hriftologischer Betrachtungen hineingezogen ımd das Intereffe fir die Geheimniffe dev 
Offenbarung: Dreieinigfeit, Präeriftenz und Menſchwerdung des Sohnes Gottes, die That— 
jahen der Erlöfung, die Lebensgemeinfchaft mit dem gegenwärtigen Chriftus — gewedt zu 
haben. «Die ganze heil. Schrift als Gottes Wort feſthaltend, ift ex allemal bemüht , den 
jedesmaligen Text allfeitig zu beleuchten und zu erſchöpfen, fowie die Stellung deffelben in 
der Zeit des Kicchenjahres zu nutzen und den Inhalt auf die Erfahrungen, des Herzens und 
Lebens, resp. auf locale und Zeitverhältniffe in Beziehung zu fegen. Die Form feiner Rede 
ift plan und faßlich nüchtern umd einfach, doch warm und gemuͤthlich, und nicht gering feine 
Kunft, überall feine Grundgedanken in immer neuen Wendungen und Wiederholungen einzu- 
prägen. Wie er jedoch ebenfo oft, als die lutheriſchen Kernlieder, auch wieder pietiftifche 
Liederverfe oder „unfere Dichter” (Schiller) mit Vorliebe citirt, fo erfcheint bei hm bie 
Berfühnung Gottes dich das Werk Chrifti und durch die Lebensgemeinſchaft mit Chrifto fo 
vermengt, und die Todesſchuld der Sünde fo einfeitig in den Schaden und das Elend der— 
jelben umgeſetzt, daß im Grunde die Heiligende Kraft des in uns fortwirkenden, idealen 
Chriſtus das Eine ift, um welches ſich die Rede bewegt. 

Ebenfalls in Hamburg wirkt jeit 1865 der Bruder des eben genannten als Pre— 
diger an der Anſchar-Capelle, bekannt durch feine „Geſchichts- und Lebensbilder aus der 
Erneuerung des religiöfen Lebens in den deutſchen Befreiungskriegen“: 


38. W. Baur. Die Kraft d. Milden und d. Stärfe der Unvermögenden. 4 Pr. Hbg. Nolte 1867. 

9 ſgr. — Jeſus Chriſtus unfre Berfühnung. Dftergruß. 6 Predigten, Hamburg, Agentur d. R. 

9. 1867, 12 ſgr. — Dfterfegen. 4 Pr. Hbg, Nolte. 1867 9 ſgr. — Vaterſchaft und Kindfchaft. 

4 Br. daſ. 1867. 9 far. — Advent — Neujahr. 4 Br, daf. 1869. 9 fgr. Kreuz und Kraft, 

Fried und Freude. 6 Pr. daf, 1868. 12 jr. — 

Diefelbe Gabe finniger, Hiftorifch-biographiiher Auffaſſung und Darftellung, die das 
ermähme Werk des Verf. auszeichnet, bewährt ſich auch in feinen Predigten, indem er über- 
all aus dem Centrum der Heilsgeſchichte heraus die Perſon des Herrn und feiner erften 
Zeugen in lebensvoller Pointirung voranftellt, zugleich) aber das Gefagte an eben fo wahr 
und überzeugend, als warm und anziehend gezeichneten, mit kundiger Hand individualifieten 
Parallelen aus der Gefchichte des innern umd äußern Lebens veranjchaulicht, um mit gleicher 
Beweifung des Geiftes und der Kraft den „Chriftus far uns”, wie den „Chriftus in ung“ 
unvermiſcht und doch ungetrennt den Herzen einzuprägen und diejelben eben durch die Wahr- 
heit, Seligkeit und Schönheit des neuen Lebens in Chrifto zu Buße, Glauben und Heiligung 
zu weder. 

39. ©. Chr, Deich ert, Pfarrer in Grüningen (Heſſen Darmſtadt). 1. Evangelienpredigten. 2 Bde. 

Gießen, Rider. 1858. 2% thlr. — 2. Epiſtelpredigten. 2. Bde. Gotha, Schlößmann 1863. 2 thlr. 
3. Der Stern aus Jacob. Predigten über alt-teftamentl. Texte. 2 Bde, daf. 1867. 2 thle. 12 
fgr. — Drei vollftändige Jahrgänge über die von Dr, & N. Nitzſch proponirten bibliſchen Vor— 
lejungen. — 

Aehnlich wie neuerdings in mehreren Ländern von Seiten des Kirchenregiments dafjelbe 
Bedürfniß durch officielle Einführung neuer Perikopen Jahrgänge neben den althergebrachten 
befriedigt ift, will der vom fel. Dr. Nitzſch proponivte (von der rhein. Synode approbirte) 
dreijährige Cyclus biblifcher Vorleſungen die befannten Perikopen durch eine entfprechende Answahl 
evangelifcher, epiſtoliſcher und altteftamentlicher Abſchnitte ficchenjahrsmäßig ergänzen und hiedurch 
Gelegenheit bieten, noch alljeitiger, als es bisher geſchah, die Sckatzkammern des göttlichen 
Wortes, namentlich des A. T., für die gläubige Betrachtung zu öffnen. Die hiermit der 
Vredigt geftellte Aufgabe Hat D. mit großem Geſchick und gewiß nicht geringerer Aufwendung 
forgfältiger , gründlicher Arbeit gelöft. Friſch und gewandt, aber verftändig und nüchtern, 


173 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur- und literar⸗hiſtoriſchen Inhalts. 


ehrlich und offen, wie es der ächte Ton geſunder Lehre fordert, ſicher und geübt in der Aus⸗ 
legung der ganzen heil. Schrift und feſt gewurzelt in dem guten Bekenntniß der Kirche, die 
den Hort des reinen Gotteswortes bewahrt, verſteht er es meiſterhaft, durch unmittelbar anre⸗ 
gende Eingänge das Intereſſe für den jedesmaligen Tert zu gewinnen, den Inhalt deſſelben 
durch prägnante, häufig dem Schriftworte entnommene Themata und Dispoſitionen ſofort an's 
Licht zu ftellen und durch die geiſtreiche Erwägung des Einzelnen, die Schrift aus ber Schriſt, 
das alte durch das neue Teſtament beleuchtend der überzeugenden Kraft der göttlichen Wahr⸗ 
heit den Weg zu den Herzen zu bereiten. Dabei verſäumt er nicht, die ſtetige Bezugnahme 
auf das Kirchenjahr und die bekannten älteren Perikopen im Auge zu behalten und das ausge— 
legte Wort in furchtbaren, gedankenvollen Zügen auf die religiöſen Bedürfniſſe und Kämpfe 
der Gegenwart, tie des menfchlichen Herzens überhaupt anzuwenden, ohne jedod bei ber 
Polemik die Ruhe und Sicherheit eines unter göttlicher Autorität auftretenden Zeugen zu 
verlieren. Jede Predigt ift eine wohlabgerumdetes, durch Anlage und Ausführung feſſelndes 
Ganze, wenngleich mitunter der im Verhältniß zum Vorhergehenden fürzere Schluß das Ge— 
fühl erwecket, als habe fich die Kraft des Redenden erſchöpft. Der dritte Jahrgang dürfte 
ein vorwiegendes Intereſſe haben, da derfelbe die heute zur Tage mehr als vecht unbefannt 
gewordenen, don den Wenigſten dircchforfchten Wege der A. T.lichen Offenbarung der andächti— 
gen Anſchauung darlegt. Indem der Verf. den Zufasmenhang und Fortſchritt der Heilsge- 
ſchichte aufzeigt, die einzelnen Stufen derfelben als einander ergänzend umd beftätigend, beleuch— 
tet und durch das Gegenbild der N. T. Erfüllung der Erbauung dienftoar macht, ift ev mit 
äußerftem Fleiß bemüht, ein großes Ganze aus Einem Guße zu geben; und der gewählte 
Titel: Der Stern aus Jacob“ beweift, daß es ihm dabei nicht an dem vechten Lichte fehlte. 
Jemehr Gedanfenarbeit aber auf ſämmtliche 3 Yahrgänge verwendet ift, deſto geeigneter find 
fie für die ftille, häusliche Betrachtung forfchender Lefer. 

Inden wir und nunmehr nad) Süddeutfchland wenden, begimmen wir mit dem ehrwür— 
digen Senior der evangel. Geiftlichkeit Baierns, der fhon im J. 1864 fein 5Ojähriges 
Dienftjubiläum feiern durfte und bereits feit 1824 an derfelben Gemennde in Augsburg dem 
Worte dient: 

40: Dr. ©. Ch. A. Bom hard, Kirhenrath und Decan. Predigten an Sonn Feft- und Feierta- 
gen. 2. Auflage. Augsb. v. Jeniſch u. Stage, 1867. 2 Bände a 1 thfv, 21 far. 

Einft einer der erften Zeugen des neu erachten Glaubenslebens, übergiebt hier der 
bewährte Greis die Frucht feiner treuen, bis in's höchſte Alter umermüdlichen Arbeit. Als 
Vorzug, den etwa feine Predigten haben möchten, will ex felbft keinen andern beanfpruchen, 
ala den, „daß fie dem Bekenntniß unfver Heil, evangel. Kirche und daher auch dem Worte 
Gottes getreu find, daß der edle Glaube unſrer Väter unverfälfcht darin waltet, daß fie alſo 
bon der tiefjten Ehrfurcht, von dev imigften Liebe und Dankbarkeit gegen den Sohn Gottes 
und Erlöfer der Welt, von der freudigften Zuverficht auf ihn Zeugniß ablegen.” Mit gleicher 
Liebe, wie am Bekenntniß, hängt ev an den gefalbten Altvordern unſrer Kiche und läßt 
ftatt feiner oft und gern in längeren oder kürzeren Auszügen Luther, Arnd, Scriver, 9. Mül- 
(ev veden, um durch den consensus der Jahrhunderte den Beweis zu geben, „daß es einexlei 
Waſſer des ewigen Yebens ift, aus welchem alle treuen Diener ſchöpfen, ſei es mit goldner 
ober filberner Schale.” Sein Gewand ift das der friiheren Homiletik, inden er, ähnlich wie 
„Vater Heubner“, feinen Stoff durchgehende nach denfelben Kategorien theilt und ordnet. 
Jedesmal begimmmt er mit einem längeren Gebet ımd einem felbftftändigen Exordium über 
eine Gefchichte oder einen bedeutfamen Spruch meiftens des A. T., dann folgt nad) der 
Zertverlefung ein zweiter Eingang, dev zum Thema überleitet. Die Ihemata find allgemeine, 
oft farblos, ſei es als Ueberfchrift des ganzen Textes oder irgend „eine Bemerkung”, „eine 
Betrachtung” über ein Einzelmes aus dem Text oder eine allgemeine „Wahrheit“ anfündigend. 
Ebenſo find die Häufig 4—6 Theile nach den Negeln der Logik und Symmetrie gewählt und - 
meiſtens nur formell geftellt. Gleichwohl ift die Ausführung nichts weniger als trocken, und 
wenn auch mehr paränetiſch als exegetiſch den Text benutzend, doch immer ebenfo veich an 
Schriftkunde als an Lebenserfahrung. Bei feiner Milde geht B. nicht davanf aus, mit dem 
Schwerdte des Geiftes die Herzen und Gewiſſen ſchneidig zu treffen oder die Feinde der 
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Wahrheit zurückzuſchlagen, jondern vielmehr, auf Treu und Glauben vom Herzen zu Herzen 
vedend, als zu ſolchen, die Gottes Wort noch lieb haben, bie Wahrheit und Kraft des 
evangeliichen Glaubens und Lebens zu verantworten. 


41. Dr. © € A. v. Haren, Peüfident des DOberconfiftoriums umd Reichsrath in Minen 

Die Sonttagsweihe. 2. Auflage in 4 Bünden (früher 7). Leipzig, bei G. Teubner, 1867 

2. thlv. 15 jgr. 

Zweimal die Zierde einer Univerfität, fodann wie in Dresden fo in Minden an der 
Spitze dev Landesgeiſtlichkeit ſtehend als Theolog und Kirchenregent, wie durch allgemein 
wiſſenſchaftliche Forſchung in gleichem Maße gediegen, darf der Vrf. von ſich behaupten; 
„ihm ſei nichts fremd geblieben, was die Zeit Fragen der Bildung und Forſchung nennt‘ 
aber als Mann in Chrifto, der feine eigne Weisheit davangiebt gegen die überfchwengli che 
Erfentniß feines Herrn, und in weiten Kreifen als Mund und Schwerdt der Iutherifchen Kir— 
de hochgeehrt, repräſentirt er, wie in ſeiner vielumfaſſenden Wirkſamkeit, jo auch in ſeinen 
Predigten das Ganze der Heilserfahrung in lebendiger Perſönlichkeit, überall das Bild der 
heilſamen Lehre in großen, markigen Zügen den Trug- und Zerrbildern oder ber Halbheit 
und Verſchwommeunheit der Gegemvart entgegenhaltend. Die Eingänge, namentlid) der Feſt— 
predigten, find oft ſchwungvoll, mit Geift und Feuer anregend; die finnigen , eindringlichen 
Schlußworte wenden fi nicht felten einfach und klar, wenngleich immer bündig und fernig, 
an den Willen und das Gemüth der Zuhörer, Dagegen pflegt die Ausführung der präg- 
nanten Themata und der ebenfalls in inhaltſchwere Formen gefaßten Theile im großartigen 
Styl ihre tiefen Gedanken fo fnapp, ja ganze Gedanfemeihen jo in wenig Worte zufam- 
mengedrängt auszuſprechen, daß fie die volle, angeftrengte Denkkraft der Hörenden vorausſetzt 
und herausfordert. 


42, Dr. C. 5. A. v. Burger, Obereonfiftoriafrath in München. Herr dein Wort ift die rechte 

Lehre, Predigten auf alle Sonn- und Feſttage des Kirhenjahrs. Nördlingen, Bed, 1864 

Die Weile des Verf. ift die, daß er eine den Grundgedanken feines Textes entnommene 
Synthefe der Betrachtung vorlegt und dieſelbe vozugsweiſe im Intereſſe der Belehrung mittelft 
Klarlegung und Begründung der aufgeftellten Behauptungen entivicelt, doch nicht ohne zugleich) 
die practijchen Momente der Warnung, dev Mahnung oder des Troftes hervorzuheben. Die 
Sprache fließt mit gleichmäßiger Nude, meift in längeren, breiten, doch immer klar gegliederten 
Säten dahin und nur felten wird die objective Darftellung durch direct in zweiter Perſon 
anfaſſende Anreden unterbrochen. Es ſcheint, daß der Verf. abſichtlich in Hinblick auf die 
firhlihe Stellung feiner Gemeinde in einer fatholifchen Hauptſtadt vor allem das Bedürfniß 
geündlicher Belehrung und Ueberzeugung befriedigen zu follen, ſich bemußt und bemüht iſt, 
und der gute Grund des lautern, veinen Evangelii, auf dem ev baut, verbürgt den erhofften 
Segen. 

43. 8. 9. Caſpari, weil, Pfarrer in Minden, Predigten. Erlangen , Bläfing. 1868. 18 ſgr. — 

Predigten für d. hriftl. Volk. I. iiber d. 10 Gebote. 5. Aufl. Stuttgart, Steinfopf. 1865, 73 

igr. Bon Ienfeit des Grabes. Pred. bevorw, von Dr. Harleß. 2. Aufl. Erlangen, Deichert. 1865. 

2 thle. 9 fgr. — Des Gottesfürdtigen Frend u. Leid. 10 Pred. über den Pjalter, Bevorw. 

von Dr, Delitzſch. daſ. 13 ſgr. — 

Pie es dem ſel. C. gegeben war, durch das ächte Gewand jenes dem wirklichen Leben 
abgelaufchten Volkstons, ber offen und gerade, treuherzig und bieder, durch lebensfriſche 
Darftellung und ſinnvolle Spruchweisheit anmuthend und treffend zum Herzen vedet, unter 
allen Ständen in Häufern und Schulen als willkommner Erzähler Eingang zu finden, fo 
find auch feine Predigten in gleichem Mafe für Hoc und Niedrig unmittelbar anſprechend, 
ſchlicht, ehrlich, klar und wahr, doch immer keuſch und zart, ſei es, daß ſie die Schuld und 
Schäden des ſündigen Geſchlechts aufdecken, oder den gewieſenen Weg des Heils und das 
anziehende Bild des in Chriſto wurzelnden, im Leben und Sterben ſich bewährenden Sinnes 
ud Wandels vor die Seele malen. Je früher ber theme Mund geſchloſſen ward, deſto 
dankenswerther iſt die liebende Bemühung der ihm befreundeten Männer, ihn noch „von jen- 
jeitg des Grabes“ zu und veden zu lafien, 


174 | Kecenftonen, 


44, Dr. Fried. W. Ranke, Oberconfiftoriale, in München. Predigten 3. Theile 2. Aufl. Frank— 
fuͤrt a/M, 1847. — 61. 1 thle. 221% ſgr. — Das Leben in Chriſto. Predigten über d. 
Epiſteln d. Kircheni. 3. Bände daf. 1853—55. 1 thle. 24 ſgr. — Zeugni von Chrifto Predigten. 
über d. Evang. d. Kirchenj. 2 Theile. daj. 1846—48. 2 thlr. — 

Während die Epiftelpredigten die erneuernde Kraft des Evangeliums aus Schrift und 
Erfahrung nachzuweiſen beftimmt find, wollen die Evangelienpredigten zunächſt Zeugniß von 
Shrifto ablegen, Ueberall aber bewährt fich der Berf. als „Meifter jener populäven Dialectik, 
die den Schat der im Tert liegenden Wahrheit nicht mn dem an ftrenges Denken gewöhnten 
Geifte, fondern auch dem einfältigften Verftande zur Evidenz zu bringen“ und gleichzeitig Herz 
und Genritth zu wecken und zu befriedigen verfteht. Die Ordnung der’ Gedanfen iſt meiftens 
darauf angelegt, von einem gewiffen, umbeftrittenen Standpunkte aus in die weiteren Kreiſe 
Conſequenzen des innern umd äußern Chriftenlebens einzuführen, die Darftellung iſt Häufig 
durch Gleichniſſe und Beifpiele belebt; der Styl Klar, kurz und einfach, der Ton milde und 
gewinnend. 

45, Dr, ©. Thomaſius, Prof. und Univerfitätspr. in Erlangen. Predigten atıf alle Sonn- und 
Feſttage des Kirchenjahres, 2, Aufl. Erlangen Deichert. 1862. 2 thlr. 25 jgr. — Predigten, zu- 
meift apologetifhen Inhalts. daj. 1866. 24 ſgr. — N 
Mit welhen Eifer Dr. TH. gemäß feiner amtlichen Doppelftellung, zugleich der Wiffen- 

ſchaft und der Kirche zu dienen befliffen ift, bemweifen neben feinen berühmten Leiftftungen für 

Dogmatif und Dogmengefchichte feine praktiſchen Schriftauslegungen und fein Verſuch einer 

neuen Auswahl bibl. Abſchnitte für das Kirchenjahr (vgl. die „Predigtftudien“ über diefelbe 

von Pfarrer 3. L. Sommer. Erl. Deihert 1 Thle. 20 Ngr.); fo auch nicht weniger obige 

Predigten. Er vermag freilich jelbjt auf der Kanzel nicht yanz den Kathederton zu verläugnen 

und feine Themate find vorzugsweife danach gewählt und ausgeführt, um — ohne auf das 

einzelne mit praftifcher Anwendung einzugehen oder durch rhetoriſche Künfte zu glänzen und 
fortzureißen — vielmehr jchlicht und wahr die Fundamente des Glaubens zu legen und Die 

Wege des neuen Lebens im Großen und Ganzen zu zeichnen. Aber gerade, weil ev nad) 

dem Grundſatz: „je weniger Eigenes, je mehr aus der Tiefe Heiliger Schrift, defto befier!“ 

„sich nad) Kräften in den Text zu verſenken umd ſich von ihm beftimmen und tragen zu lafjen“ 

bedacht ift; weil er — der jelbitftändig forfchende Lehrer, doc immerhin ein demüthig lernen— 

der Schüler der ihm theuern lutheriſchen Kirche fein und bleiben will: fo werden alle, die die 
ungeſchminkte Wahrheit Lieben, fi) um fo williger von ihm in die Geheimniffe des göttlichen 

Wortes einweifen laſſen, zumal da die herzgeivinnende Gemüthstiefe und Anfpruchslofigkeit, die 

feine Perfon charakteriſirt, auch feinen Predigten einen wohlthuenden, warmen Ton einhaucht. 


Fortſ. folgt.) 


IL Recenſionen. 


Theologie. Lieferung des furzgefaßten exeget. Hand- 
Hiob, für die 3. Aufl, nach L. Hirzel und Si es 
%. Olshauſen neu bearbeitet von Aug. j 
Dillmann, Dr. theol. et phil, ord. " Bi dem Sn an wir, mut 
rof. der Theol. zu Gießen.*) — Zwei te von Olshauſen neu herausgegebene 
Da “ dl. Ben.) — Zweite Erklärung des Buches Hiob von Hirzel einer 
*) Inzwifchen als Hengftenbergs Nachfolger neuen Auflage bedurfte, zu der fi Olshaufen 
nach Berlin berufen. nicht herbeilafien wollte. Es wurde diefelbe 
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dem jeßigen Herausgeber übertragen, der aber, 
ſtatt zum 2, Male das Hirzel'ſche Werk nach— 
zubefjern, mit Recht es für nöthig gehalten, 
eine neue Bearbeitung mit Aufnahme deſſen 
was ihm bet Hirzel und Olshaufen fr wichtig 
richten, und mit engem Anſchluß an die Fuß— 
tapfer de8 Vorgängers zu liefern. Es ift aljo 
ein ganz neues Werk, für das in feiner Eigen: 
thümlichkeit nach jeder Hinficht der neue Bar. 
einzutreten hat. Im weiteren Verlauf des 
Borwortes giebt Dillmanır noch einige Be— 
merkungen über jenen Standpunkt int Ver— 
hältniß zu dem Hirzels. Seine Aufgabe ſei 
es gewejen den — am beften von allen er— 
haltenen Text zu erklären, nicht zu verbeffern. 
Er Hält deshalb nur an neun Stellen eine 
Correctur nothbwendig; an 13 Stellen den 
jeßigen Text für bevenflih; an 4 Stellen ver= 
muthet er Lücken. Beim Anftreben aller Kürze 
hat er doch mehr als H. größere Vollftändig- 
feit beabfichtigt, auch an den Stellen, wo es 
nöthig war, eine jelbftitändige Ueberſetzung hin- 
zugefügt. Im der Gefammtauffafjung, wie in 
der Nachweiſung des inneren Fortichritts im 
Dialog und der Kunftanlage des Buches über- 
haupt weicht er am meiſten von Hirzel ab. 
Die Einleitung I—XXIX) handelt zuerft 
von der Art des Buches und beſtimmt das— 
jelbe als ein funftvolles, epiich und dramatiſch 
gehaltenes Lehrgedicht, welches (2) das Leiden 
des Gerehten im Zuſammenhange mit der 
Frage von der Bedeutung des Uebel fiir das 
fittliche Leben des Menſchen und in der gött— 
lichen Weltregierung als eine bejonders für 
Israel und die Zeit der Berfolgungen wichtige 
Frage behandelt. (3). Der Dichter will (4) 
ivrigen Zeitmeinungen, namentlicd einer un— 
haltbaren Auffaffung der. mofaischen Vergel— 
tungslehre entgegentreten. Nach des Verf. Anz 
ſicht hat er nicht einen eindeitig zu beftimmenden 
Zweck im Auge gehabt, vielmehr 1) gegen den 
Mifverftand und Mißbrauch der Bergeltungs- 
lehre, daß man aus dem Schidjal des Men— 
ſchen auf feine Sittlichfeit Schließe, zeigen wollen, 
daß es 2) aud) ein Leiden des Unſchul— 
digen gebe, welches weder aus feinen 
Sünden noch aus feiner Sündhaftig- 
keit erklärt werden fann, unddaß diejes 
Leiden 3) als Prüfungs- und Bewäh— 
vungsleiden nicht gegen die göttliche Ge— 
vechtigfeit, vielmehr der Ausfluß einer fo zu 
jagen Höheren Gerechtigkeit, der durch die 
weife Liebe geleitete Gerechtigkeit oder Heiligkeit 
ſei; daß endlich 4) ein folder Kampf gegen 
das Leiden ſchwierig und nicht ohne Gefahren 
fei. — So ſehr wir dem Verf. beiftimmen, 
daß die Zwedbeftimmung des Buches 
nicht eine einfeitige fein darf, To haben wir doc) 
gegen feine oben unter 2 u. 3 angegebnen Be— 
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ſtimmungen erhebliche Bedenken zu machen. 
Schon die Unterfcheidung einer höheren und 
niederen Gerechtigkeit Gottes ift durchaus un— 
bibliſch; und nicht weniger die Behauptung, 
es gebe außer dem ftellvertretenden Strafleiden 
(Jeſ. 53) auch ein Leiden des Unfchuldigen, 
dag weder aus feinen Sünden nod) aus feiner ' 
Simdhaftigfeit erklärt werden kann. Dieſe 
Lehre iſt der h. Schrift überhaupt fremd, 
aber auch dem Buch Hiob; fie ift nur denkbar 
bet einer nicht tieferen Anficht von der menſch— 
chen Sündhaftigkeit. Allerdings wird das 
Prüfungs- und Bewährungsleiden von Gott 
nicht in Folge feines Zornes, fondern wegen 
feiner Heiligen Liebe verhängt, aber es liegt 
doch immer die Sünde des Gerechten zu Grunde, 
der vorn derſelben je länger je mehr befreit 
werden foll durch Bewährung. Und daß dies 
auch im B. Hiob‘ der Fall ft, zeigt 1) der 
Prolog, nach welchem auch bei Hiob neben der 
offenbaren Gerechtigkeit dod) noch im Berbor- 
genen der Keim der Sünde in der Selbftfucht, 
in der allgemeinen Sündhaftigkeit, (die bei 
Hiobjin einer gewifjen feineren Selbftgerechtigfeit, 
die bei allem Trachten nad Gottes Ehre 
doc) im eignen Wohlergehen, als dem Lohn für 
jeine Frömmigkeit und in einem zu großen Ver— 
trauen auf feine Unschuld fich zeigt), voraus— 
gejetst wird, durch welche er bei gehäuften Leiden 
zu Kalle kommen fünne und werde, um welcher 
willen eben Satan ihn vor Gott verklagen, 
gegen ihn feindlich auftreten fanın; 2) daß Hiob 
exit, nachdem er feine Sünde Gott befumnt, 
und Buße gethan, von Gott wohlgefällig angeſehen 
wird; 3) der Umftand, daß auch Hiob in feinen 
Reden jeine allgemeine mit der ganzen Menſch— 
heit gemeinfame Sündhaftigfeit nicht leugnet: 
beſ. Hiob 14, 4, wo nah Dillmann Hiob mit 
Eliphas 4, 17—21 über die allgemeine Sünd- 
haftigfeit übereinftimmt, woraus e8 dann bei- 
läufig auch deutlicher als je zuvor werde, daß 
wo Hiob feine Unſchuld behaupte, er nicht 
Siündlofigfeit beanſprucht, jondern nur 
Unſchuld bezüglich) des ſchweren Leidens, das 
ihm auferlegt iſt. Ob dies richtig iſt, — ob 
nicht Hiob wirflich zuweilen feine Sündloſigkeit 
einfeitig und unrichtig betont, lafjen wir da- 
bingeftellt. Jedenfalls wird, wenn der Dichter in 
Htiob fein Keiden eines Sündlofen ge— 
Ichildert, und wenn es auch als Prüfungs- 
leidvenangejehen werden muß, fo doc) nothiwendig 
auch als Züchtigungsmittel zur Läuterung. 
Dies verfennt Hiob; das ift mehr oder weniger 
klar und auch richtig durch den Mund der 
Freunde zum Ausdrud gebracht, wenn aud) 
nicht ohne einfeitige Uebertreibung und Ber 
miſchung falfcher Anklagen gegen Hiob. Dill 
mann iſt zu diefer Auffaffung gebracht, weil 
er grade dem Theil des Buches, welcher die 
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Löſung, ſoweit fie vom altteftamentlichen Stand: 


punft gegeben werden kann, enthält — die 


Reden Elihw’s, für unädht hält. Aber 
auch abgefehen von diefen Reden hätte Dillmann 
eine vichtigere Auffaffung von der Tendenz 
ar fönnen, und bei richtigerer und tiefever 
eachtung aller einschlagenden Momente aufs 
ftellen müffen, wie dies z. B. bei Delitzſch der 
Fall iſt. 

Im fünften Abſchnitt der Einleitung 
wird vom Stoff der Dichtung geſprochen. 
Der Berf. ſtimmt mit Luther, daß es eine Dich- 
tung ift, zu der der Dichter fich eines von der 
Sage gebotenen, für feine Gedanken brauch- 
baren gejchichtlichen Stoffes bedient hat; wobei 
freilich der Umftand gar nicht erwogen ift, daß 
dies Verfahren ohne Analogie ift. Bei der 
Anlage (6) ift die Anfnüpfung, die Verwick— 
lung (Cap. 4—28), und die Löſung (29—42) 
in drei Schritten: Selbftbetrachtung (29—31), 
die Gottesrede (38-42), unddieWiederherftellung 
(42, 7—17) zu umterfcheiden. Die Kunft 
der Dihtung (7) wird gefunden im dem um 
ihres gewaltigen geiftigen Lebens willen als 
en anzufehenden Neden, im dem einen 

vumdgedanfen, in den beftimmt gezeichneten 
Characteren, in der eigenthümlichen Art der 
Löſung, in der Bertheilung von Recht und Un— 
recht der Redenden, in der ganzen Darftellung 
bi8 im Einzelheiten hinem. Nimmt man zu 
dem Allen „die Erhabenheit und Wichtigkeit 
des- Inhalts, ſowie den Reichthum am tiefen 
Wahrheiten und wichtigen Erfahrungen oder 
Erfenntniffen göttlicher und menschlicher Dinge, 
fo wird man nicht umhin fünnen, e8 als ein 
Dichterwerf erften Ranges anzuerkennen. Die 
größten neueren Dichter feit Shakeſpeare haben 
daraus gelernt und gejchöpft.“. 

Was (8) die Einheit anlangt, jo erklärt 
fi D. für Aechtheit von Prolog und Epilog, 
und auch des angezweifelten Stüdes 27, 11— 
28, 28. Dagegen hält auch ex die Neben 


Elihu's (32—37) und die Schilderung der ägyp⸗ 


tifchen Thiere (40, 15--41. 26) für päter ein: 
geihoben und unächt. Die Gründe, welche 
er ©, 288 ff. und S. 354 ff. vorbringt, find 
nicht neun, und berücfichtigen mehrfach die 
Gründe der Bertheidiger der urfprünglichen 
Zugehörigkeit zu wenig. So fagt D. es laſſe 
fi) für fie feine wejentliche und nothwendige 
Function im Zufammenhang des Ganzen iR 
weiſen — allein El. repräſentirt die richtige 
menſchliche Erkenntniß über den Zweck des 
Leidens, indem er das Nichtige in Hiobs wie 
der Freunde Reden frei von allen Einfeitig- 
feiten und Unvichtigfeiten  zufammenfaffend 
geltend macht. Es iſt die richtige Belehrung, 
welche der Gotteserſcheinung vorangeht, die 
nicht belehren, vielmehr das Gemüth in feiner 
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innerſten Tiefe erſchüttern, die befehren fol. 
Der Grundgedanke in El. Reden ftimmt zum 
Prolog und Epilog: daß Gott auch über die 
Beten Leiden verhänge, weil aud) fie noch Sünde 
in ſich tragen, daß Gott das Leiden aber werde, 
wenn e8 feinen Zwed erfüllt hat, und hernad) 
die Nothwendigkeit des Leidens auch vom dem 
Geprüfter, umd damit Gottes Heiligkeit und 
Gerechtigkeit erkannt werde. — Daß im Prolog - 
des Elihur nicht gedacht wird, hat feinen Grund 
in dem Zweck desfelben, der nur die Einleitung - 
zu den Berhandlungen Hiob8 mit den Freunden 
geben will; daher wo Elihu redend auftritt, 
zuvor noch fein Auftreten eingeleitet wird. 
Ebenjo wenig wird feiner im Epilog gedacht, 
weil e8 nicht auf die Perfonem, welche die 
Wahrheit verkünden, ankommt, fondern auf die 
Wahrheit felbft und allein; daher auch die 
Rede Gottes auf die Perfon nicht Rückſicht 
nimmt, jondern lediglich die Sache im Auge 
hat. Daß aber diefe Reden durch den gleichen 
Inhalt der Reden Elihu's abgejchwächt werden, 
können wir nicht finden, im Gegentheil, man 
it gefpannt, wie fi) Gottes Rede zu dieſen 
verhalten wird. Die ftärfere aramäiſche Fär- 
bung iſt mehr Beweis dichterifcher Kunft, als 
eines ſpäteren Verfaſſers; der Dichter bezeichnet 
ja 32, 2 den Elihu als Aramäer, aus dein 
Stamm Buz, „ein dem Stamm Hiobs nächſt— 
verwandter Stamm, aramätichen Urſprungs“ 
und läßt ihn demgemäß auch aramäiſirend 
ſprechen. Daß fie endlih (SO. XXIV) eine 
andere theologische Auffaffung des Problems 
zeigen, iſt nur bei Dillmanns unvichtiger Auf- 
faffung des Ganzen begründet. *) 

Im 8. Abſchnitt beftimmt D. das Zeit- 
alter, und ſchließt ſich darin an Ewald an: 
die Zeit des Jeſajas, die erſte Hälfte des 7. 
Jahrhunderts. Wir möchten dem gegenüber 
für die vom ‚Darf. mer matt befämpfte Salo— 
monifche Zeit namentlich geltend maden 1) 
die Weisheitslehre, die die Proverbien in entwickel⸗ 
terer Form, bei. in K. 9 darbieten. Ob nun 
diefe dom Verf. des Buchs Hiob, oder dieſes 
vom Verf. jener, wie Dillmann behauptet, be— 
nutzt find, dürfte ſchwer zu entfcheiden fein; 
das aber fteht feft, daß ein fehr enger Zu— 
jammenhang der Ideen ftattfindet. Da wir 
nun mit Ditzig (Komm, zu den Prov. XVII 
ff. und in Zellers Theol, Ihrb. 1844, ©. 
269 ff.) diefen Theil ſchon als ziemlich bald nach 
Salomo gefammelt anfehen, mithin dieſe 
Mai Hals ſicherlich ſalomoniſch, d. h. fchon in der 
Salomonifchen Zeit verbreitet und befannt waren, - 


... ©. 291 wäre Simfon Zur Rritif des B. 

Hiob 1861 noch einzureihen; ebenfo in der Vor⸗ 

— re Bemerkungen in den Stud, und 
rit. 
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ſo wäre damit die Entſtehung in der Salomo— 
niſchen Zeit wohl erklärlich. Ebenſo 2) weiſen 
die Naturſchilderungen, auch abgeſehen von der 
Schilderung der großen Thiere, mehr auf eine 
Zeit, in der ein weit über die Gränzen hin- 
ausgehender Verkehr ftattgefunden, wo Reifen 
nad) Egypten und Berfehr dahin nachweisbar 
und überhaupt der Sinn für Naturbefchreibung 
rege war; und dazu war die Salomontjche 
Zeit viel mehr als die unter Iefajas geeignet. 
Endlich auch noch 3) die Berührungen mit 
Pi. 88 und 89, die wir nicht jo fpät fegen 
als Dillmann, ſondern deren Verf. Heman uud 
Ethan uns die 1 Kön. 5, 11 genannten Zeitge— 
noſſen Salomo’s find. 

Endlich 10) als Vaterland des Dich— 
ters wird der tiefere Süden oder Südoſten, 
namentlich wegen der vielen aramätfchen und 
arabiichen Sprachformen beftimmt, wo ihm 
auch die Beobadhtung des Lebens der Wüſte 
näher gelegen habe, Allein erſteres kann poe- 

tiiche Form fein und legteres auch auf. Rech— 
nung deſſen gejchrieben werden, daß er, wie 
Dillmann meint, „von weltfundigen gereiften 
Männern viel gehört (21. 29) ja wohl auch 
ſelbſt fremde Länder bereift hat.” 

(Schluß folgt.) 


Bachmann, Dr. Joh., ordtl. Prof. der 
Theologie zu Roſtock. Das Bud der 
Richter. Mit befondrer Rüdfiht auf 
die Gefchichte feiner Auslegung und fird)- 
lichen Verwendung erklärt. Erſten Ban- 
des zweite Hälfte (S. 243—543). — 
Berlin, 1870. Wiegandt und Grieben, 
1 thle. 20 fgr. 


Diefe Fortfegung des (in Bd. I, ©. 319 
f. de8 „Anzeigers“ beiprochenen) Bachmann'ſchen 
Commintars zum Nichterbuche führt, obwohl 
ftärferen Umfangs als die erite, der Einl. und 
Auslegung der drei erſten Kapitel gemwidmete 
Hälfte des 1. Bds., die Eregefe des Ganzen 
doc) lediglich um zwei Kapitel weiter, Es ift 
die Epifode von Barafs und Debora's ſiegreichem 
Streit wider Sifera, den Feldherrn Jabin's 
von Hazor, einſchließlich des Triumphliedes der 
Debora, alfo Kap. 4 und 5 des Richterbuches, 
die hier einer allfeitigen exegetiſch-kritiſchen und 
hiſtoriſch⸗ apologetiſchen Erörterung unterzogen 
werden. Die gediegne Gründlichfeit und 
Gelehrſamkeit, womit dieß geſchieht; die demü— 
thige Treue und Nüchternheit, womit der Verf. 
fich überall unter feinen Text ftellt, ftatt ihn 
mit vornehmer moderner Auslegungsfunft zu 
meiftern; der reihe Sinn und das feine Ber 
obachtungsorgan für die hohen poetifchen Schön- 
heiten beider Abfchnitte: des hiftorifchen Textes 
in K. 4 und feiner dichteriichen Verklärung in 
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8.5 — alles dieß ift eines fo großartigen 
exregetiichen Dbjectes, wie das in den beiden 
Abſchnitten enthaltene merkwürdige Stück ifrae- 
litiſcher Urgefchichte und Hymnik wahrhaft wür- 
dig, und würde dem Verf, jelbft ohne daß «8 
Theil eines gleichartigen größeren Ganzen wäre, 
eine der hervorragendften Stellen in der Weihe 
der altteftamentlichen Eregeten der Gegenwart 
fihern. Der beträchtliche Umfang und die be- 
hagliche Breite feiner Auslegung, hauptſächlich 
daher rührend, daß ex entiprechend dem Zweck 
feines Commentars überall die „Geſchichte der 
Auslegung und ficchlichen Verwendung“ bis 
ins Einzelnfte hinein mitberückfichtigt, üben doch, 
Dank der ruhigen Klarheit und Friſche feiner 
Schreibweile, fat nirgends eine ermüdende 
Wirkung auf den Leferz fie Ichreden nicht in 
dem Grade von zufammenhängendem Studium 
und fortlaufender Lectüre ab, wie dieß bei den 
meisten übrigen Commentaren von ähnlicher 
erſchöpfend⸗gründlicher Anlage (4. B. unter dei 
neuteftamentlichen bei Bleek's „Hebräerbrief,“ 
bei Mehring’8 angefangenem Comment, zum 
Nömerbrief, oder auch bei Weiß's „Philipper- 
brief“) der Fall zu fein pflegt, Dabei hütet 
fi der Verf. überall jorgfältig vor vagen Hy— 
pothefen und kühnen hiſtoriſch-chronologiſchen 
wie etymologiichen Kombinationen, felbit wo 
noch fo viel des verlodenden Anlafjes zu ihnen 
eboten fcheint. Als bezeichnendes Beiſpiel für 
Fin nüchternes, wahrhaft bejonnenes, von ge- 
ſundem hiſtoriſch-philologiſchem Takte geleitetes 
Berhalten in diefer Beziehung kann u. a. feine 
Auslegung der Stelle K. 5, 6 dienen, wo er 
der naheliegenden Verſuchung mit aller Feſtig— 
feit widerfteht, im Anſchluſſe an die Mehrzahl 
der neueren Eregeten „die Tage Jaels“ auf 
eine andere Jael al8 die in K. 4 erwähnte 
Kenitin, oder gar auf irgend einen männlichen 
Helden (etwa auf Jair [mit Ewald], oder auf 
Ehud [mit P. Caſſel)) zu deuten. 

Ein näheres Eingehen auf den Inhalt 
des zwar langjam, aber mit um fo exheblicherem 
Gewinne fir die exegetifche Wiſſenſchaft feiner 
Vollendung entgegenreifenden Commentares 
müffen wir für diegmal uns verfagen, behalten 
ung aber eine fpeciellere Beurtheilung aud) ein- 
zelner Auffafjungen und Ausführungen des 
Berf. für die hoffentlich bald ericheinenden 
Fortfegungen feines verdienftlihen Werkes vor. 


Nitzſch, Friedr. Grundriß der chriſtlichen 
Dogmengeſchichte. 1. Theil: Die patri- 
ftifche Periode. gr. 8 XLu. 417 ©. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 2 thlr. 

Seit dem Erſcheinen der legten bedeutenden 


dogmengefchichtlichen Werke von Gieſeler, 
Neander, Baur, namentlich ſeit der nach) 
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dem Tode des letzteren erfolgten Herausgabe 
des Bedeutendften, was in diefer Richtung ger 
feiftet it: der „Vorlefungen über Dogmenges 
ſchichte“, ſchien vorläufig ein Bedürfniß zu 
weiterem Bearbeiten diejes Feldes nicht geboten 
zu fein. Der Verf, vorliegender Leiſtung hat 
den Muth gehabt, die theologische Welt mit 
einem neuen Grundriß der riftlichen Dogmen- 
geſchichte zu bejchenfen, und wenn man beim 
flüchtigen Anblick der neuen Erſcheinung vielleicht 
zweifelhaft ift, ob eine Lücke in der Wiſſenſchaft 
dadurch ausgefüllt wird, fo verſchwindet dieſes 
Mißtrauen doch bei näheren Zuſehen. Ohne 
jenen die Dogmengefchichte beherrfchenden Män- 
nern und ihren Verdienften zu nahe zu treten, 
wird mar doch zugeben müſſen, daß eine ach— 
tungswerthe Zahl vor Öelchrten, wenn auch 
auf dem von Innen gelegten Grunde fußend, mehr 
oder weniger felbftändige Bahnen gegangen ift, 
und im Gebiet der Monographie jehr Bedeu: 
tendes geleiftet hat. Männer wie Ritichl, Uhl— 
horn, Steik, Weizfäder, Lipſius, Hilgenfeld, 
Gap u. U. haben einzelne Gebiete jo weſent— 
lich bereichert und jo durchſchlagend beleuchtet, 
daß ihre Nejultate künftig bei der Darftellung 
der Dogmengejchichte nicht überfchen werden 
fönnen; und ihre Forihungen zu verwerthen 
und als Ertrag der theologischen Wifjenichaft 
hinzuftellen, hat fich unfer Verf. zur Aufgabe 
geftellt. Dadurch erhält das Werk ein bejon- 
deres Intereſſe und einen befondern Werth, 
welcher noch erhöht wird durch die außerordent- 
liche Gründlichkeit und Sorgfalt, mit welcher 
e3 gearbeitet und mit welcher namentlich die 
einſchlägige Literatur allenthalben herangezogen 
worden iſt. In diefer Beziehung iſt fein Com- 
pendium der Dogmengefchichte mit diefem vor- 
liegenden zu vergleichen. Noch in einer ander 
Deziehung weicht daffelbe von den übrigen 
Darftellungen ab, fofern die herkömmliche Be— 
handlung der Gegenftände nach dev Ordnung 
der dogmatiſchen loci verlaffen und eine mehr 
hiftorischegenetifche und organische Anordnung 
verjucht worden ift. Während fonft der dog— 
mengefchichtliche Stoff der patriftiichen Zeit es 
fich gefallen laſſen mußte, nad) einem der ſpä— 
tern theologischen Entwidlung  angehörigen 
Schema, ſich zu fügen, jo daß nad) einfeitig 
ſynthetiſcher Methode mit der Lehre von der 
heiligen Schrift, begonnen, dann zur Lehre von 
Gott Fortgejchritten, und hierauf erſt dag Cen— 
trum des chriftlihen Glaubens, die Lehre vom 
Erföfer, behandelt wurde, jo hat fic) der Berf, 
von dem jehr beachtenswerthen Gedanken leiten 
laffen, aus dem dogmatifchschriftlichen Bewußt⸗ 
fein der Kirchenväter ſelbſt heraus ihre Lehre 
zu conſtruiren. Die Lehre von der Perſon 
und dem Wert Chriſti bildet jo den Mittel- 
und Kernpunkt der Betrachtung, und im Zu— 
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fammenhang damit die Lehre von der Kirche 
welche im Gegenfag zu den häretifchen Ab— 
weichungen frühzeitig zur dogmatifchen Feſt— 
ftellung gelangte. Hieran veiht fi) die Lehre 
von der heiligen Schrift und Tradition, 
da in ihre die formalen Kriterien der orthodoren 
Kirchenlehre gegenüber den außerkirchlichen Be— 
wegungen gegeben ſind; und dann erſt folgt 
die Lehre von Gott und ſeinen Eigenſchaften, 
von der Dreieinigkeit und von der Per— 
ſon des hiſtoriſchen Chriſtus, alſo die 
chriſtologiſchen Verhandlungen im 4. und 5. 
Jahrhundert; — dann die Kosmologie, 
Anthropologie, Soteriologie, Escha— 
tologie. Zu diefer fpeciellen Betrachtung 
bahnt fich der Berf. den Weg durch eine Dar- 
legung der Öegenfäge, von denen die fatholifche 
Kirchenlehre fi ausgefondert, und im Gegen— 
fat zu welchen fie ihres eigenen Gehalts gewiß 
geworden ift, aljo des Ebionitismus und 
Gnofticismus, welcher Iegterer eine fehr 
eingehende und allfeitige Betrachtung - erfährt. 
Im Anſchluß daran werden ſachgemäß die per— 
ſönlichen Träger der Entwicklung, die Kir— 
chenlehrer ſelbſt, mit ihren Leiſtungen auf 
geführt. 

Das Beſtreben des Verfaſſers, geſchicht— 
lich zu Werk zu gehen und das dogmatiſche 
Bewuͤſtſein und Intereſſe der Kirchenväter 
ſelbſt als Princip der Anordnung zu betrachten, 
hat gewiß Vieles für ſich; — doch iſt nicht zu 
überſehen, daß dies Verfahren auf nicht uner— 
hebliche Schwierigkeiten ftößt. So it e8 nicht 
ohne Bedenken, zuerst die Lehre von der Gott- 
heit Chrifti und der Homoufie mit dem ganzen 
Verlauf der arianiichen Streitigkeiten zu bes 
handeln, und erſt fpäter vom Weſen Gottes, 
von der Dreieinigkeit und dem heiligen Geift 
zu reden, wo eine wiederholte Bezugnahme auf 
den arianiſchen Streit doch nicht zu umgehen 
ift. Auch die chriftologifche Betrachtung ver- 
ltert dabei etwas von der Weberfichtlichkeit, 
und namentlich für Solche, welde ſich in der 
patriſtiſchen Lehrentwicklung zu oxientiven wün— 
ſchen, iſt der Weg des Verf. nicht ganz leicht 
zu verfolgen, — fo ſehr wir ſonſt feiner Ab— 
ſicht unfern Beifall Schenken. Daß die gefammte 
patriftiiche Zeit (618 zur Mitte des 8 Yahr- 
hunderts) im ein einheitliches Bild zufammen- 
gefügt, daß alfo nicht noch die übliche Unter- 
teilung in zwei Perioden beliebt worden ift, 
mußte bei dem genannten Berfahren fih von 
jelbft empfehlen und thut der Klarheit der Dar- 
ftellung und Grimdlichfeit in feiner Weife Ab- 
bruch. Auch wird die äußere Einrichtung, nach 
welcher, ähnlich wie in Ueberwegs „Ge— 
ſchichte der Philoſophie“, zuerft die Hauptpunkte 
in einem Paragraphen kurz zufammengefaßt 
find, woran fih dann weitere Ausführungen 
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anſchließen, als praktiſch anerkannt werden 
müſſen. 

Wir können die vorliegende Schrift ſomit 
als eine reife, gediegene Arbeit, die weder an 
ſolidem Fleiß, noch an gründlicher Gelehrſam— 
keit etwas zu wünſchen übrig läßt, empfehlen 
und den Wunſch ausfprechen, daß es dem Heren 
Derf. gegeben fein möchte, die folgenden Bände 
in gleicher Weiſe zur Vollendung zu bringen. 
Wir hoffen, feiner Zeit über das Erſcheinen 
ap in diefen Blättern berichten zu können. 


Krummel,L., Pfr. zu Kirnbach in Baden, 
Johannes Hus. Ein Lebensbild aus 
‚der Borreformatorifchen Zeit. 8%. 39 
a 1870, Ernft Mohr. — 

gr. ) 


Es verdient die vollite Anerkennung aller 
Einfichtigen, daß in unſerer Zeit der fchroffen 
kirchlichen Gegenſätze dem gebildeten Stadtpub- 
likum klar und eingehend gezeigt wird, wie es 
nicht mit dem vornehmen, aber innerlich hohlen 
Proteftiven gegen Rom allein bei den Evan- 
geliſchen gethan ift, jondern welche Kämpfe «8 
auch ſchon vorher gefoftet Hat, um und das 
theure Gut der Glaubensfreiheit zu erringen. 
In diefer Hinſicht iſt die genannte Brochüre 
lobend zu erwähnen. — Der literariich längſt 
als grimdlicher Kenner der Böhmifchen Kirchen- 


gejchichte vortheilhaft befannte Autor Hat im 


diefem zu Karlsruhe gehaltenen Vortrag ein 
anfprechendes Tebensbild zu zeichnen verſtanden. 
Unter fteter Varallele mit Luther ftellt er Jo— 
Hannes Hus dar als einen edlen und freuen 
Zeugen für die evangelifche Wahrheit, wie er 
nach derjelben, geforscht umd fie gefumden, fie 
bezeugt und verteidigt, fiir fte gelitten und 
geduldet und ihr im Unterliegen zum Siege 
verholfen Hat. Bei der Durehführung dieſer 
Grundgedanken wirft das Schriftchen zugleich 
interefjante Streiflichter auf die neuhuſſitiſche, 
ficchlich-politiiche Bewegung der neueften Zeit 
im Königreiche Böhmen umd fieht darin die 
Morgenvöthe eines beffern Tages. 


Stihart, Fr. Otto, Pfr. zu Reinhards- 
grimma bei Dresden, Crasmus bon 
Notterdam. Seine Stellung zu der 
Kirche und zu den Firchlichen Bewegungen 
feiner Zeit. — VII u. 398 ©. Yeipz., 
1870. 3. A. Brocdhaus, 1thle. 24 jgr. 

Wer in diefem Buche eine vollftändige 

Charakteriftit des Erasmus, des „Königs im 

Reihe der Wiſſenſchaft“ ' 

16. IHdt8., des größten aller Humaniſten und 

infofern auch Eines der bedeutendften Vorläufer 


um den Beginn des 
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und Anbahner der Neformation, zu finden er- 
wartet, der wird dasfelbe enttäufcht aus der 
Hand legen. Denn nicht einmal der äußeren 
Lebensgefchichte des großen Mannes wird darin 
mehr al3 eine flüchtige einleitende Skizze ge— 
widmet, gefchweige denn, daß feine ganze, ſo 
außerordentlich umfangreiche ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit mit ihrer mächtig eingreifenden Wir- 
fung auf faft alle Gebiete des Willens und 
Lebens eime auch nur annähernd vollftändige 
Darftellung erführe. Das kaum vier Seiten 
füllende Lebensbild, welches unter der Weber 
ſchrift „Einleitendes“ der eigentlichen Unter— 
ſuchung vorangeſtellt iſt ( S. 1—4) bietet 
kaum mehr als unſre kirchengeſchichtlichen Hand» 
bücher mittleren Umfanges in ihren auf den 
großen Gelehrten von Rotterdam bezüglichen 
Abſchnitten. Einiges Biographiſche und auf 
fein öffentliches Lehren und Wirken Bezügliche 
wird allerdings im Folgenden, bejonders in 
Abſchn. V: „Erasmus über Luther umd fein 
Werk“ (©. 308 ff.) nachgebracht. Aber auch 
e8 entbehrt der erſchöpfenden Neichhaltigfeit 
und anfchaulichen Lebendigfeit der Darftellung, 
wie fie um des hohen Intereſſes des Gegen— 
ftandes willen als wünfchenswerth gelten müßte. 
Sp daß dag große, eines tüchtigen Biographen 
würdige Problem einer allfeitig erſchöpfenden 
Beleuchtung des Erasmus in feiner Bedeutung 
für die Kent neuere Culturgefchichte, — 
jenes Problem, an deffen Löfung fih Ullmanı 
bei einer projectirten exrweiternden Neubenrbei- 
tung feiner „NReformatoren vor der Reforma— 
tion“ zu verfuchen gedachte, *) und das feit dem 
Erſcheinen der letzten bedeutenderen Monographie 
von Ad. Müller („Leben des Er, v. Rotterd.“, 
Hamb. 1828) fo oft und vielfach in Erinne— 
rung gebracht worden ift**) — auch durch das 
vorliegende Werk in feiner Weiſe ‚gelöft erſcheint, 
mag e8 immerhin in einigen Beziehungen durch 
dasjelbe gefördert und feiner endlichen Löſung 
näher gebracht worden fein, Denn was der 
Berf., ein durch frühere gediegne Beiträge zur 
kirchenhiſtoriſchen Literatur, namentlich durch 
feine Kirchliche Legende über die HL. Apoftel“ 
(2eipz. 1861) verdienter und begabter Schrift 
ftelfer, innerhalb der fpecielleren Umgrenzung 
feines Thema geleiftet hat, verdient alles Xob. 
Die „Stellung des Er. zur Kirche und zu 
den irchlichen Bewegungen feiner Zeit“, aljo 
insbefondere zur Neformation, wird recht voll- 
ftändig und befriedigend von ihm _ beleuchtet. 
Daß er bezüglich der Fehde mit Luther über 


*) Bol. W. Beyihlag, Dr. C. Ullmann ce, 
1867, ©. 101, umd öfter. e 
**) Zuletzt wieder von ©, 8. Plitt: „Defi- 
derius Erasmus in feiner Stellung zur Reforma— 
tion“, in der Zeitfhr. f. luth. Theol, u. Kirche, 
1866, ©, 479 f. 
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die Lehre vom freien Willen (S. 354 ft.) ſich, 
unter Verweiſung auf Dorner's, Köſtlin's und 
Andrer ausfuhrlichere Darſtellungen, ziemlich 
kurz faßt, wird man ihm nicht zum Vorwurfe 
machen fünnen, da ſich über dieſen Punkt in 
der That nicht viel Neues jagen lieh. — Es 
ift eine im Ganzen ziemlich evichöpfende, nichts 
Weſentliches vermiffen laffende Theologia Eras- 
miana, die ev uns bietet, und zwar vertheilt 
unter die fünf Abjchnitte: 
I. „Srasın. Über die Kirche und den Clerus“ 
Papftthum, Cardinäle und Biſchöfe, Welt: 
viefter, theolog. Profefforen, Mönche): 
—— 
U, „Ex. über Gottesdienſt und Ceremo— 
nieen“ (insbeſondere auch über Heiligen-, 
Reliquien⸗ und Wallfahrtscult, über *— 
Beichte und 


tage und Faſten, Gelübde, 
Maſſe Abendmahl [Mefje] und Ehe): 
©. 119 ff.; 


‘I ri 

I. „Er. über den riftlichen Glauben“ 
(Bibel und Tradition, Trinität, Sünde und 
Gnade, Tod und Hölle, Ketzer und Heiden): 
©, 234 ff; 

IV, „Ueber eine Reform der Kirche” 
(Befferungsvorfchläge des Erasmus; Befähi- 
gung desfelben zum Neformator): ©, 276 ff, ; 

V, „Er. über Luther und fein Werk“ 
(chronologiſche Heberficht der ſucceſſiv hervor— 
getretenen Anſichten und Aeußerungen des 
Er. über, reſp. wider Luther und die luthe— 
tische Reformation, zerfallend in vier Sta— 
dien: die Zeit der Uneingenommenheit, die 
der zweideutigen Stellung, die des völligen 
Zwieſpalts und Kampfes, und die legte, bis 
zu des Er. Tode): ©. 308 ff. 

Meder gegen diefe Neal-Eintheilung an 
ſich, noch gegen die behufs Ausfüllung des 
Schematismus in reihem Maaße beigebrachten 
Detailbelege, welche von gründlicher Durchfor- 
[chung aller der zunächſt in Betracht fommenden 
Schriften des Erasmus zeugen, läßt ſich etwas 
Weſentliches einwenden. Doc, kann Peferent 
das formelle Bedenken nicht verfchweigen, wel 
ches die den lateinischen ZTert des Erasmus 
durchweg vermeidende, überall nur Ueberſetzungen 
feiner ipsissima verba bietende Gitirweife des 
Berf. ihm verurfacht hat. Aus ſolcher popu— 
larifivenden und modernifivenden Faſſung des 
aus dem Schriftfteller Anzuführenden vejultirt 
allerdings, was man einen „möglichit glatten 
Text“ nennt. Aber dag Originale, Kraftvolle 
und eigenthümlih Schöne der Schreibweise 
des großen Humaniften geht auf diefe Weiſe 
verloren. Und der nicht claffiich gebildeten 
Lejer, für welche jenes durchgängige Moderni— 
firungd- und Berdeutfchungsverfahren allein 
von Intereſſe fein könnte, dürfte das Merk, 
um feines vorwiegend wiſſenſchaftlichen Gehaltes 
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und Planes willen, immer doch nur eine ſehr 
geringe Zahl finden. Die weitaus überwiegende 
Zahl der Leſer wird es, gleich dem Referenten, 
als einen entſchiedenen Mangel empfinden, daß 
e8 dem Verf. nicht gefallen hat, wenigſtens 
eine Auswahl der fchönften, originellſten und 
zumeift charakteriftifchen Ausſprüche feines Helden 
im lat. Urtexte mitzutheilen, was fehr wohl, 
wie in den meiften unſrer kirchenhiſtoriſchen 
Monographien, in Geftalt von Noten unter 
dern Texte hätte gefchehen können. 

Empfindlicher freilich noch als durch diefe 
allzugroße „Glätte des Textes“ dürften alle 
die, welche wiſſenſchaftliche Belehrung ſuchen, 
dadurd berührt werden, daß der Verf. es 
jo gut wie ganz verfäumt hat, durch eine ein= 
gehendere biographiiche Schilderung und durd) 
eine umfafjendere Würdigung auch der philolo- 
giſchen Bedeutung des Erasmus, feinem Werfe 
die gerade fir unſer Zertbedürfniß fo entjchieden 
erforderliche Abrumdurg zu extheilen. Wir 
möchten ihm, der auch zu eigentlich biographi— 
cher Darftellung unzweifelhaft das erforderliche 
Geſchick befigt, die dringende Bitte an’8 Herz 
legen, für den Fall einer zweiten Auflage vor 
Allem für möglichſte Ergänzung diefes Haupt— 
mangels Sorge zu tragen, damit fein Werk 
ftatt des moſaikartig-eklektiſchen Charakters, wel- 
hen es gegenwärtig trägt, die Geſtalt eines 
vielfeitig anziehenden, harmonifch gerumdeten 
Cultur⸗ und Lebensbildes erhalte. ALS ein 
wertvolles Hilfsmittel, welches bei einer der— 
artigen nenen Dearbeitung nicht wohl umgangen 
werden dürfte, empfehlen wir ihm noch die 
jüngft erſchienene intereffante Schrift von Fr. 
Seebohm, The Oxford Reformers: John 
Colet, Erasmus and Thomas More, London, 
Longmans, Green & Co. 1870, 


Haſe, Dr. C. Alfr., Sebaftian Frank 
von Wörd der Schwarmgeiſt. Ein Bei- 
trag zur Reformationsgefchichte. — XVI 
und 300 ©. Leipzig, 1869. Breitfopf 
und Härtel, 1 thle, 20 gr. 


‚Unter den Beiträgen zur Neformations- 
geſchichte, an welchen die Literatur unſrer 
Zeit jo reich, faſt überreich iſt, nimmt der 
vorliegende eine der ausgezeichnetſten Stellen 
ein. Der wunderliche Schwarmgeiſt aus Donau⸗ 
wörth. (Wörd), unter den genialen Vielwiſſern 
und Vielſchreibern der Reſormationszeit ohne 
Zweifel einer der Genialſten, ein Geiftesver- 
wandter Luthers in Sinficht auf volksthümliche 
Originalität feiner theologischen Anſchauungen, 
Schwenkfelds in Hinficht auf kuhne theofophiich- 
ſpiritualiſtiſche Schwärmerei, und Erasmus’ in 
Hinficht auf ſein ſkoptiſch- imdifferentiftifches 
Unvermögen, ſich für die eine oder die andere 
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der beſtehenden Geſtalten des Kirchenthums zu er⸗ 
wärmen — kurz ein ſeltſamer Januskopf, an 
dem Beides gleich verwunderlich iſt: der Ab— 
ſcheu, womit ex, der Bewunderer des Alten, 
gejchichtlich Gewordenen, ſich von. der Kirche 
des Papſtthums abgewendet, und die Heftigfeit, 
womit die evangeliſche Kicche ihm wie einen 
Heiden von fich geſtoßen und zu einem unſtäten 
Leben fowie zu einem Tode auf der Flucht und 
ohne Bürgerrecht verurtheilt hat — ex hat an 
dem Derf., (joviel wir willen einem Sohne 
des Jenenſer Kirchenhiſtorikers Hafe) den Bio- 
geaphen gefunden, deſſen er würdig war, den 
er ſten Biographen, der. e8 veritanden hat, den 
garen bewindernswerthen Reichthum der tief 
innigen Ideen und ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
dieſes ſchlichten ſchwäbiſchen Buchdruckers und 
Seifenſieders vor den Blicken des theologiſchen 
Publikums der Gegenwart zu entfalten. — 
Und zwar hat der Verf. feiner Aufgabe in 
allfeitig erſchöpfender Weife zu entjprechen und 
allem dem, was an feinem Helden Merkwür— 
diges umd Intereſſantes ift, in entſprechender 
Schilderung gerecht zu werden gewußt. Nach 
einer einleſtenden Ueberſicht „Zur Literatur“ 
(S. VHI—XIV), worin ev. feine Vorgänger 
in biographiicher Daritellung und Charakteriſtik 
Franks ihren DVerdienften nach würdigt, be— 
handelt er zuerſt, jo eingehend als dieß auf 
Grund der uns vorliegenden Nachrichten eben 
möglich, den „Lebenslauf Franks“ (S. 1--22); 
charakteriſirt ſodann feine Gefchichtichreibung 
(©. 23 ff.), ſein Verhältniß zur Reformation 
(5. 63 ff.), feine volfsthämlihen Schriften 
(4 B. den „Klagbrief der armen Dürftigen in 
England“, den „Lobgefang des großen Noth- 
helfer’s und Heiligen ©. Gelts oder ©. Pfen— 
nigs“, die Sammlung der „Sprücdmörter”, 2c. 
©. 108 ff), und legt endlich in ausführlicher 
Weiſe die Eigenthümlichkeiten feiner Yehre dar, 
d.h. feiner theologiichen Anfichten tiber „Öott 
und die Welt, die Sünde, Wiedergeburt, Chri- 
ftologie, das Wort Gottes und dag Licht der 
Natur, Glaube und Werke, Kreuz, Hoffnung 
und Liebe Gottes, ſowie endlich iiber die wahre 
Kiche" (S. 145 ff). Eine fpeciellere Beleuch- 
tung der fir diefe dogmatiſche Weberficht be— 
nutzten Duellenfchriften, namentlich der „Para⸗ 
doren“, der „Guͤldnen Arche“, des „Verbüt— 
ſchirten Buchs mit. den ſieben Siegeln“ ꝛc., ſteht 
derſelben voran (S. 145—157), In einem 
Anhange (S. 249 ff.) werden eine Anzahl 
Proben der Frankſchen Geſchichtſchreibung, ent- 
nommen aus ſeinem hiſtoriſchen Hauptwerke: 
der „Chronita, Zeitbuch und Geſchichtsbibel“ 
(1531) mitgetheilt, eine, vortveffliche Auswahl, 
auf wichtige Welthändel, kirchen- und fegerge- 
fhichtliche  Epifoden der Neformationgzeit ber 
züglich und vortvefflich geeignet zur Charakteriſtik 
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der ebenfo naiven als volksthümlich Fräftigen 
Schreibweife diefes Vaters der neueren Univer— 
ſalgeſchichtſchreibung . — Einchronologifches Ver⸗ 
chnß der Schriften Franks, mit Angabe ihrer 
verichtednen Drude (S. 295 ff.) beichließt das 
Ganze, — eine Monographie von durchgängig 
folider, fauberer und netter Durcharbeitung, 
die von feinem Forfcher auf dem Gebiete des 
16. Sahrhunderts, weder vom Theologen, noch 
vom Hiftorifer, no vom Germaniſten und 
Literaturhiſtoriker, unbefriedigt und ohne Dank 
fiir die empfangene reichhaltige Belehrung zur 
Seite gelegt werden wird. 


Nothe, Dr. Richard. Theologiſche Ethik. 
Bd. 1.u. 2, Zweite völlig neu ausge 
arbeitete Auflage. Wittenberg, 1867/68. 
Zimmermann, 5 thlr. 10 fgr. 


Nachdem die erſte Auflage in drei ſtarken 
Bünden 1845—49 lange ſchon vergriffen war, 
eutſchloß ſich Rothe nah langer Weigerung 
zu einer zweiten Bearbeitung. Leider iſt der 
jeinem perfönlichzreligiöfen Charakter nad höchſt 
liebens? und achtungswirdige, feiner Willen 
ichaftfichfeit. nach bedeutende, feiner theologijch- 
kirchlichen Stellung nad mehrfach ſchwankende 
Verfaſſer durch den Tod in der Vollendung 
dieſer neuen Arbeit unterbrochen worden, und 
das Werk bleibt ein Bruchſtuck, denn der ange— 
fündigte Wiederabdruck der betreffenden Theile 
der erften Auflage als Fortfegung der zweiten 
ibt eine duchaus unharmonifche Zuſammen— 
— zweier ſehr verſchiedenartiger Theile. 
Allerdings hat N. feine wiſſenſchaftliche Auf— 
faffung dev Sache nicht wejentlich verändert, und 
die Ghiederung des Stoffes ift nur unbedeutend 
verändert; aber die Einzelausführung iſt viel- 
fach eine andere geworden; der Verf. nennt fie 
felbft „ein völlig neues Bud.” Die vorlies 
genden zwei Bände (vor 552 u, 494 Seiten) 
behandeln nur die erfte der zwei im dem erſten 
Bande der erften Aufl. behandelten Abthei— 
{ungen der Güterlehre; die neue Aufl. ift alfo 
etwa um das Dreifache ftärfer als die frühere. 
Ein bedeutender Theil diefer Erweiterung füllt 
auf die vielfach polemifchen, meift literariſchen 
Anmerkungen. Da die erfte Bearbeitung hin— 
reichend bekannt ift, jo können wir ung auf 
wenige Bemerkungen beſchränken. 

Der Verf. richtet, wie ex jagt, fein Be— 
ftreben „ausfchliegend auf Klarheit und Deuts 
lichkeit”. Wenn er mn fortfährt: „ich weiß 
jehr wohl, daß meine Gedanken für mande 
gerade deshalb unflar und undeutlich ſein wer 
den, weil fie ihren zu far und zu deutlich 
gedacht find“ (Vorr. V), To ſcheint und diefe 
Wendung grade nicht den Fehler zu haben, zu 
klar und zu deutlich zu fein. Und beachtet mar, 


daß diejenigen, don Denen misverftanden zu 
fein, fich der Verf. fort und fort beflagt, eben 
nicht gerade zu den Geiſtesbeſchränkten gehören, fo 
ift jene paradore Aeußerung doch wohl nicht eine 
ſehr höfliche. Dies ift um. fo auffallender, 
als Rothe fonft in feiner Polemik eine jehr 
achtungswerthe Milde und Beicheidenheit zeigt. 
Die angeführte Paradorie empfängt einiges 
Acht durch die ſogleich folgende: „auch Die 
Iprachliche Seite angehend habe ich fein anderes 
Augenmerk gehabt außer dem auf Klarheit und 
Deutlichkeit; daher kommt e8, daß der Styl 
dieſes Buches geradezu abſch euli ch iſt“. Letztere 
Selbitbeurtheilung ift ebenfo naiv al8 wahr ; 
aber ob die Logik dieſes Satzes beffer ſei als 
der jelbftbeurtheilte Styl, möchten wir ſehr be 
zweifeln. Uns ſcheint e8, als ob ein Ethifer 
auch fittliche Pflichten gegen die Sprache 
feines Bolfes und feiner Wiffenfchaft Habe; 
und diefe Sprache mishandeln wollen, ift 
noch Schlimmer als fie bloß thatfächlich. mis— 
handeln. Gedanken, die fih nur in einem 
„abjcheulichen” Style darftellen Laffen, können 
wir Andern, welche nur die bisher gültige Logik 
anzuwenden verftehen, nicht füglich Elare und deut- 
liche nennen. Daß Rothe fchön ſchreiben und 
wie andere Menfchenkinder fprechen kann, zeigt 
der dritte Band der erſten Auflage, der ung 
bei weiten fruchtbarer erſcheint als die beiden 
eriten, oft in gänzlich) verfehrten Specula- 
tionen fich ergebenden Bände; in feinem Lieb⸗ 
Iingsgebiete einer geradezu zuchtlofen Speculation 
will er es nicht. „Für meinen Zweck ift nur 
ein Styl zu brauchen, der das Knochengerüſt 
meiner Gedanfen in feiner ganzen gradlinigten 
Unſchönheit, in feiner ganzen Schärfe und Eckig— 
keit handgreiflich hervorfpringen ließe; — da 
mußte denn gar oft der Pelton auf den Offa 
gethürmt werden, und ich habe mich ganz und 
gar nicht davor gefchent; wen daran liegt, mid) 
genau zu verſtehen, dem wird dies Begriffs— 
geichiebjel gerade willfonmmen fein.“ Rothe liebt 
es, jeine Fehler und Blößen und Widerfprüche 
mit größter Offenheit zu Schau zu legen und 
fich dazu zu befennen. Wer den in mehr als 
einer Beziehung eigenthümlichen Mann und 
jeine perfönliche Demuth nicht kennen gelernt, 
» wiirde diefe Neigung viel eher für eine ver— 
ſchrobene Eitelfeit eines auf feinen Fehlern 
eigenfinnig_ beftehenden Menfchen halten; bei 
Rothe muß dies aber wirklich anders beurtheilt 
werden. Seine Widerſprüche find fo mit feiner 
ganzen geiftigen Natur verwachlen, daß er aus 
ihnen jo wenig heraus kann, wie die Mufchel 
aus ihrer Schale, Rothe war eine durch und 
duch weibliche Natur; er beherrfchte nicht die 
DBerhältniffe und den Stoff, ſondern die Ver— 
hältniffe umd der Stoff beherrichten ihn. Zu 
ſeiner höchft befremdlichen Stellung im Prote- 
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ſtantenverein wurde ex auch geſchoben und. ge⸗— 
hoben; er wußte ſelbſt nicht, wie er dazu fan. 
In feiner Ethik geht es ihm gerade fo. Am 
Tiebiten hätte .ex fie. „ſpeculative Theologie” ges 
nannt, aber das ſchien ihm zu anmaßend. 
„gu dem, was in diefem Buche fteht, bin ich 
nicht fo gekommen, daß ich. mich mitbewerben 
wollte bei der Löfung der Aufgabe, die jene 
theologiiche Diseiplin [der „hriftlichen. Ethik”) - 
ſich ftellt, Sondern feinen Inhalt bildet, der 
wiffenichaftlihe Inbegriff der eigenthümlichen 
Gedanken von Gott und der Welt, die mir in 
meinem Geiſte völlig unabhängig von dem Ab— 
ſehn auf irgend eine befondere offizielle Dis— 
eiplin, vein aus meinem eigenften perfönlichen 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe und Triebe heraus, 
— [oder, wie er e8 borher nennt: „bermöge 
einer. inneren Nöthigung, die ich mit dem thie- 
riihen Kunfttriebe vergleichen möchte”); — 
daß mir daraus gerade eine Et hik entftanden 
it, das ift mir völlig abſichtslos geſchehen.“ 
Diesift gewiß nicht etwas Affectirtes, ſondern 
ift bei Rothe ganz natürlich; feine ganze Spe- 
culation und Theologie iſt Iyrifcher At; 
fie macht fich ihm gewiſſermaßen ganz von felbft; 
ex beanſprucht für fie ganz ausdrücklich feine 
objective Geltung, feine Allgemeingültigkeit. 
Kommt er daber zu grellen Widerfprüchen, fo 
fieht ex mit größter Gemüthsruhe zu; ex kann 
nicht8 dafür, er mußte e8 gejchehen laſſen. 
Andere mögen anders denken; ex beanſprucht 
bloß da8 Recht, feine eigenthümlichen Gedanken, 
zu denen er ohne feinen Willen gekommen, und 
die vielleicht recht falich fein mögen, auszu- 
Iprechen, Monologen a hellen, „Ich verlange 
niemanden gegenüber Recht zu haben, — ſagt 
er in der Vorrede der erſten Aufl, — ich weiß 
ſogar pofitiv, daß ih Unrecht habe“ — 
Das bewegtihn nun aber nicht etwa, fich zu be— 
mübhen, das Unvecht zu entfernen, denn ex kann 
aus feinem ihn bewältigenden Gedanfenfreife 
nicht Heraus, ſondern er glaubt alles gethan zu 
haben, wenn er befennt, daß ex Unrecht habe. 
Das wird für die Meiſten wohl unfaßlich fein, 
für ung iſt es dies auch, aber Rothe findet 
dies ganz in der Ordnung. Wir verftehen 
die Beſcheidenheit auf wiſſenſchaftlichem 
Boden allerdings nicht, mit welcher er fagt: „ich 
verfichere auf mein ehrliches Wort: wenn etwa 
bei Anderen das Bedürfniß zu ſpeculiren von 
der Kräftigkeit ihrer Intelligenz herrühren mag, 
bei mir kommt e8 aus der Schwäche der 
meinigen“ (S. VII), Andere Leute würden 
eben, went fie fo über fich urtheilten, doch wohl 
nicht eher ein ſpeeulatives Buch ſchreiben, als 
bis fie dieſe Schwäche überwunden hätten, Die 
wiſſenſchaftliche Leſerwelt ift doch nicht der Beicht- 
priefter, dem jeder fich Schwach fühlende Specu- : 
(wende feine Sünden zu beichten hat; wer da 
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ſchreibt, will und ſoll doch Andere belehren; 
wer das nicht zu können glaubt, der ſchweigt 
eben. „So wünſche ich denn, — ſagt dage— 
gen Rothe, — auch meinem Buche am liebſten 
Leſer, die das feſte Vorurtheil zu ihm mit— 
bringen möchten, daß alles, was ich ihnen zum 
Beſten gebe, Hirngeſpinnſt ſei und dummes 
Zeug, an dem man fein anderes Intereſſe neh— 
men fünne als das der Kuriofität: denn fie 
würden mich richtig und ficher verſtehen, weil 
fie meine Gedanfen rein hiſtoriſch auffaſſen 
würden, ohne fie mit ihren eigenen im Contact 
zu bringen; — an dem Verſtandenwerden 
liegt mir aber weit mehr als an der Zuſtim— 
mung.” Diefe, doch zum mindeften höchft 
wunderlihe Stellung erörtert N. noch in den 
mannigfaltigften Wendungen. 

In feiner Speculation felbft fucht Rothe 
Hegel'ſche und Schleiermacher'ſche Gedanken 
zuſammenzuſchweißen und verbindet damit eine 
eigene, jedoch vielfach auf Oetinger zurückwei— 
ſende, ziemlich ungeſchulte Theoſophie. Er un— 
terſcheidet auch in dieſer zweiten Bearbeitun 
eine philoſophiſche Speculation, die vom 3 
ausgehe, und eine theologische, die vom Got— 
tesbewußtjein ausgehe. Da nun aber die philoſo— 
phifche auf rein ſpeculativem Wege zum Got- 
tesberoußtfein gelangen fol, fo ift nicht im 
mindeften einzufehen, warum es eine bejondere, 
jenes durch das reine Denken erreichbare Be— 
wußtſein voreilig und rein empiriſch annehmende 
theologijche Speculation geben fol. Schleier: 
macher war da viel conjequenter, wenn er ein 
auf dem empirischen Gottesbewußtſein ruhendes 
Syſtem nicht Specnlation nennen wollte. Daß 
der obige Begriff der philofophifchen Specula- 
tion aber der Gefchichte der Philofophie gradezu 
widerfpricht, iſt jedem Kundigen zweifellos, 
Jener mißliche Begriff einer theologiichen Spe— 
culation wird nod) feltfamer durch die Behaup- 
tung, daß diefelbe für jede eigenthümliche 
Frömmigfeit eine weſentlich verſchiedene fei, 
denn bei jeder ſei der Ausgangspunkt ein weſent⸗ 
lich verfchtedener, ein ſpecifiſch bejtimmtes 
Gottesgefühl. Es gebe alſo nicht bloß eine eigen- 
thümlih riftliche fpeculative Theologie, 
fondern auch eigenthümlich evangeliſche, fatho- 
liſche Speculationen, die alle auf ihrem Stand- 
punkt berechtiget feien und zwiſchen denen eine 
Berftändigung unmöglid) fei. Man müßte hier- 
nach in jedem Falle eine firchlich-orthodore Spe⸗ 
enlation erwarten; man erfährt aber (S. 49), 
daß fie vielmehr ihrem Begriffe zufolge-hete- 
vodor fein müffe umd die Aufgabe habe, die 
Dogmen ihrer Kirche aufzulöfen. 

Die Theologie gliedert fi nun in Drei 
Haupttheile: die jpeculative, Die hiſtoriſche und 
die praftifche Theologie. Die ſpeculative zer- 
fällt wieder in zwei Theile: Theologie im en- 
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geren Sinne und Kosmologie, letztere wieder 
in Phyſik und Ethik, Da die Ethik die febte 
der ſpeculativen Disciplinen ift, die voran— 
gehenden abernatürlich noch nicht in Rothes Sinne 
bearbeitet find, fo ift der Verf. genöthigt, uns 
die gefammte ſpeculative Theologie vorzuführen, 
Sp wird es uns befhieden, in der „theo= 
logiſchen Ethik“ auch eine theologiſch-ſpecula— 
tive Phyſik ftudiren zu können ($ 55—89), 
die allerdings fo eigenthümlicher Art ist, daß 
fie wohl am wenigſten bei denen Beifall finden 
wird, die irgend etwas von „Phyſik“ veritehen. 
Erinnerungen an die Schellingſche Naturphi— 
loſophie werden mit oft recht kühnen eigenen 
Einfällen verwebt, in zuverſichtlichem, faſt ge— 
bieteriſchem Tone vorgetragen, und mit ſchnell 
fertiger Behauptung wird einer ernſt dialef- 
tiſchen Gedankenentwicklung ausgewichen. Ein— 
druck können ſolche halb philoſophiſche, halb 
träumeriſche Geſpinſte nur auf den machen, 
der mit der Geſchichte der Naturphiloſophie 
nicht vertraut iſt. Zum Verſtändniß der 
Ethik tragen dieſe Entwickelungen über Attrac— 
tion und Repulſion, über organische Zellen, 
Affimilationsproceß 2c. gar nichts bei; es find 
eben perfönliche Liebhabereien eines ſpeculativ 
angelegten, aber nicht zu klarer philoſophiſcher 
Durchbildung gelangten geiftuollen Kopfes, und 
nur als wiſſenſchaftliche Spielereien zu be— 
trachten. Für die Ethik wichtig find erſt die 
anthropologijchen Auseinanderjegungen, die frei⸗— 
lich mit der biblifchen Lehre in mehr ala einer 
Beziehung in ſchroffem Widerfpruch ſtehen. — 
Die Ethik ift alfo nah R. durchaus nicht der 
in die hiftorifche Theologie gehörigen Dog- 
matik nebengeordnet; beide gehören völlig ver— 
fchiedenen Theilen der Theologie an. Eine ſpe— 
eulative Dogmatik ift ein Unding ; jte hat nur 
die Dogmen, d. h. die kirchlich autorifirten 
Lehrſätze wiſſenſchäftlich darzuftellen ($ 15). 
Man follte alfo meinen, die Dogmatik, die 
ſonach nichts anderes ift, als eine Berichter- 
itattung, müſſe dem Inhalte nach immer or— 
thodor fein, während, wie wir gehört haben, 
die Ethif heterodor fein müſſe. Da ift es 
num ganz intereffant, aus dev fo eben erſchei— 
nenden Dogmatik Rothes (aus feinen Gol- 
logienheften) zu ſehen, wie ver Verf. dieſe 
MWiffenjchaft darſtellt. Rothe's Dogmatik iſt 
gerade jo heterodox wie feine Ethik, und ent— 
hält alfe die rein aus feiner Speculation ent— 
iprungenen Sätze wie diefe; und wenn fie aud) 
nicht gerade rein ſpeculativ jbehandeltsilt, jo iſt 
fie doch noch weniger rein hiſtoriſch, ſei es 
bibliſch oder kirchlich, behandelt. 

In Beziehung auf die Lehre von Gott 
hat Rothe ſeine dem Bewuſtſein der Jallge- 
meinen Kirche widerſprechenden Auffaſſungen 
in der neuen Auflage nur noch geſteigert. 
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Gottes Allwiſſenheit iſt eine bejchränfte; 
das freie Thun der vernünftigen Geſchöpfe er— 
fährt Gott nur nachträglich; es iſt ganz zwei— 
fellos ein ftetig fortſchreitendes Wachsthum 
der göttlichen Erkenntniß, bedingt durch die 
menschlichen Willensbejtimmungen anzunehmen 
($ 54). Diefe alle göttliche Vorjehung und 
alles  Gottvertrauen aufhebende Behauptung 
wird durch die oberflächlichiten Verſtandesſchlüſſe 
gejtüßt, deren Anwendung auf das Unendliche 
nothwendig nur MWiderfprüche hervorbringen 
und alleim chriltlichen Glauben feitgehaltenen 
göttlichen Wejenheiten über den Haufen werfen 
muß. Eigenthümlich ift es nur, daß Rothe 
gerade durch diefe völlig widerchriftliche Lehre 
das abjolute Wefen Gottes und die Vorfehung 
allein retten zu fünnen glaubt, Wenn Gott 
von Ewigkeit alles wüßte, jo wäre auch alles 
ewig beitimmt; Gott hätte alfo „von Ewige 
feit jelbjt ein Fatum über ſich auf den Thron 
gejeßt und ſomit ſich deifen begeben, was we— 
tentlich zu feinem Begriffe gehört“; die Unab- 
hängigfeit und Freiheit Gottes wäre aufgehoben. 
Dieb iſt doch ſicherlich ein wunderlicher Schluß. 
Und während andere Leute ſchließen würden: 
wenn Gott nicht vollfommen allwiſſend ift, 
auch in Beziehung auf das Zukünftige, jo 
kann ich nicht mit Zuverſicht auf feine Vorſehung 
bauen, weil Gott jelbft durch unerwartete Er— 
eignifje fort und fort überrafcht wird, kann ich 
aljo auch nicht mit voller Zuverficht zu ihm beten, 
— ſchließt Rothe gerade umgekehrt: nur wenn 
Gottes Weltplan nicht von Ewigkeit beftimmt 
it, ſondern durch das nachher erfahrene freie 
Thun der Gefchöpfe in jedem Augenblick erſt 
beftimmt und verändert wird, iſt ein wahres 
Gebet möglich ; bei jeder andern Auffaſſung 
von Gottes Weltregierung „iſt das Beten ein 
Unding und überdies eine Gedanfenlofigfeit, 
die religiös unentſchuldbar wäre” (I ©. 233), 
Das heißt denn do, die Sache gradezu auf 
den. Kopf stellen. 

Abweichend von der eriten Auflage ift 
die jetzt ftarf betonte Unterſcheidung des Mo— 
raliſchen und des Sittlichen. Jenes faßt 
Rothe als das Allgemeine, dieſes neben dem 
ebenfalls unter das Moraliſche fallende Reli— 
giöfe als das Specielle. Das Moralifche ift 
„die Forderung, ich ſelbſt [als Subject] zu 
bejtimmen und zwar jchlechthin, d. h. ſich jo 
zu beitimmen, daß fein fich Beſtimmen ſchlecht— 
hin ein jelbit ſich Beftimmen ift, — und fich 
ſchlechthin durch nichts anderes beftimmen zu 
lajjen“ [diefer vein formale Begriff fällt ganz 
mit Fichte's Auffaffung zufammen]. Dieje 
Aufgabe iſt nun nad) zwei Seiten hin ver- 
Ichieden. In Beziehung auf die ir diſch-ma— 
terielle Natur ift das moralijche Verhältniß 
das Fittliche, in Beziehung auf Gott das 
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refigidfe (©. 381 ff. 416: 419). Diefe 
Neuerung it eben jo wenig begründet als 
glücklich. Warum joll man nun auf einnal 
nicht mehr von einem fittlihen Verhältniß zu 
Gott reden? Daß Gehorfam, Demuth gegen 
Gott, Vertrauen und Liebe zu Gott auch 
religiös find, hindert nicht, ſie auch ſit tlich zu 
nennen, Alle übrige, nicht unmittelbar auf 
Gott ſich beziehende Sittlichfeit aber auf. die 
iwdishematerielle Natur zu beziehen, ift ein 
nur dur die Starrheit einer dualiſtiſchen 
Theorie erflärliches Paradoron. Die jittliche 
Beziehung auf die geiftige Perſönlichkeit, auf 
die eigene wie auf die Anderer, das Streben 
nad Selbiterfenntniß, nach Herzensreinheit, 
nad) Demuth, nach Willenjchaft, das Arbeiten 
an dem geiftlichen Seelenleben anderer Men— 
ſchen, das Wirken für geiftige Intereffen über: 
haupt, das jind doch Dinge, die nicht jo ohne 
weiteres unter die „irdiſch-materielle“ Natur 
gefaßt werden können. Das Sittengejeß, 
— alſo unterfchieden von dem religiöjen, tft 
nah R. „die unbedingte Forderung: an die 
PVerjönlichfeit, daß fie fraft der ihre einwoh— 
nenden Macht der Selbjtbejtimmung ihr Ver— 
hältnis zur materiellen Natur in der Art bes 
thätige, daß ſie diefe von ſich aus ſchlechthin 
bejtimme, ihrerſeits aber ſich ſchlechthin nicht durch 
fie beſtimmen laſſe“ (S. 423). Dieſe auf 
Fichte zurückweiſende, von Schleiermacher in 
der philoſophiſchen Ethik, — nicht in der theolo— 
giſchen, — weiter verfolgte Auffaſſung des 
Sittlichen macht freilich die Unterſcheidung 
deſſelben vom Religiöſen leicht, iſt aber ebenſo 
willkührlich wie ſachwidrig. Hiernach würde 
nur der allergeringſte und unbedeutendſte Theil 
deſſen, was ſonſt das ſittliche Bewußtſein aller 
Völker für ſittliche Aufgabe erkennt, aus dem 
Gebiete des Sittlichen zu ſtreichen ſein, und 
könnte nur mit Künſtelei und gewaltſam in 
da3 des Neligiöfen gebracht werden. Aber 
jelbft bei jener ganz unnatürlichen Begriffsbe— 
ſtimmung des Sittlihen im Unterſchiede von 
dem Religiöfen ift für die Hriftliche Auf- 
faſſung eine ſolche Nebeneinanderftellung gar 
nicht durchführbar; „ihr effet nun oder trinfet, 
oder was ihr thut, jo thut es alles zu Got- 
tes Ehre“ (1 Cor. 10, 31.); alſo jelbft das 
Alermateriellfte hat für den Chriften eine re— 
ligiöſe Seite umd einen religiöſen Gehalt. Je— 
nes angebliche, aus der ſtark dualiftiichen 
Grundauffaßung Nothes, — nad) Schleier- 
machers Philoſophie, — gefolgerte Sittengejet 
ift aber gar fein chriftliches, ja fein menſchliches 
Allerdings Hat der Menſch nach dem Willen 
des Schöpfers zu herrfchen über die irdiſche 
Natur; aber zwiſchen diefem  fittlich-vernünf- 
tigen herrſchen und dem „non fich aus schlechte 
hin bejtimmen“ ift noch ein großer Unter 


Recenſtonen. 


ſchied. Vernünftig herrſchen über die Natur, 
die von Gott ſchlechthin gut geſchaffen und 
nach ewiger Ordnung geleitet iſt, kann nur, 
wer dieſes Gutſein, dieſe ewige Ordnung in 
ihr anerfennt und bewahrt, alſo ſich von 
der Ordnung derfelben unterwirft, aljo ſich 
bon ihr auch bejtimmen läßt. Die Forderung, 
ſich „schlechthin nicht durch fie beſtimmen zu Taj= 
en“, tiefe ung nur auf finnlofen Troß gegen die 
rechtmäßige Ordnung, auf ein feindfeliges Ent- 
gegenfegen des vernünftigen Geiftes gegen die 
ebenfalls vernünftig geordnete Natur, und hätte 
jeine Erfüllung nur in der imdifchen Astefe, 
nicht in der chriſtlichen Sittlichfeit, die aud) der 
finnlich-materiellen Natur ihr Recht einräumt. 
Nach diefem Sittengeſetz wäre «3 unfittlich, 
wenn ich mich durch den Hunger bewegen ließe, 
% eſſen, durch Ermüdung bewegen ließe, zu 
chlafen. Aus der allerdings zweifelloſen Ver⸗ 
pflichtung, daß ich mich nicht ſchlechthin 
durch die ſinnlich materielle Natur beſtimmen 
laſſe, wird hier der Gedanke gemacht, daß ich 
mich ſchlechth in nicht durch jie bejtimmen 
laſſe. Daß dies zwei völlig verſchiedene Dinge 
ſind, iſt doch wohl einleuchtend. Wenn Chri— 
ſtus am Kreuze ſchmachtend rief: „mich dürſtet“, 
ſo wäre dies nach jenem Sittengeſetz eine 
Sünde geweſen. 

Von der Sünde, die Rothe bekanntlich 
ganz ſchriftwidrig als unabweisliche, in ber 
Schöpfung ſelbſt geſetzte Nothwendigkeit erfaßt 
und aus der dem Menſchen anerſchaffenen 
materiellen Natur herleitet, redet er in den 
beiden vorliegenden Bänden noch nicht; aber die 
Grundlagen diejer dualiftifchen Lehre find be— 
reit3 da (8 82 ff.). Ber Rothe geht der dug— 
Kiftifche Grundzug durch alles hindurch, recht 
eigentlich auch durch feine eigene veligiöfe und 
wiſſenſchaftliche Verfönlichkeit; alles, auch Gott, 
ift mit einem erjt in dev allerletzten Vollendung 
berſchwindenden uranfänglichen Gegenſatze be⸗ 
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wie des Einzelnen abarbeitet. Rothe's ganze 
Speculation, ja ſein ganzes Weſen trägt dieſen 
Gegenfab an ji. Er vermag es, die Sünde 
als etwas urfprünglich Geordnetes und Un— 
permeidliches und gleichzeitig als etwas Ber: 
dammliches zu erklären, das materielle Sein 
im Gegenfage zu einem einfeitigen Spiritua= 
Yiamus als etwas fiir den Geift ſchlechthin 
Nothwendiges und zugleich als durch denjelben 
ſchlechthin zu Weberwindendes und zu Vernei⸗ 
nendes zu erfaſſen. Während ſein ſchärfer 
denfender Meifter, Schleierinacher, von ähnlich 
duafiftifcher Anlage, vorſichtig genug war, 
den pantheiftifchen Philoſophen umd den chriſt⸗ 
lich frommen Theologen möglichſt ſcharf aus— 
einander zu halten, in der chriſtlichen Ethik 
völfig anders zu reden als in der philoſophiſchen, 
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ſchmilzt Rothe, — allerdings allen Pantheis- 
mus geundfäßlich abgeneigt, chriſtlich-frommen 
Glauben, und eine durch und durch dualiftische 
Speculation in ein unentwirrbares, von ftets 
fich häufenden Widerfprüchen erfülltes Syſtem 
zufammen, und der perfönlich innig Fromme, 
durchaus ſupranaturaliſtiſch gerichtete Mann 
bringt in feinem Syſtem mehr fehriftwidrige 
Lehren zu Tage als der alte Nationalismus 
je gewagt hat. „Käme e8 auf meine Wahl 
an, jo wide ich Freilich viel Yieber einen an— 
dern Ton fingen“ (Vorr, 3. 2. Aufl. X); das 
ift der Grundcharakter feiner ganzen Theologie, 
die durch eine etwas zuchtlofe Speeulation auf 
Wege fortgeriffen ift, auf denen er ſich ſelbſt 
unheimlich fühlt, die ihn in ſeinen letzten Jah— 
von in eine Genoſſenſchaft gebracht hat, die 
feinem innerlich fromm-gläubigen Weſen durch— 
aus fremd und widerwärtig fein mußte, Die 
ihm leider denen faſt gänzlich entfremdet hat, 
denen feinem perjönlich - refigiöfen Charakter 
nach fein Herz angehörte, N.-W. 


Semifch, Dr. Carl, Confiftorialrath und 
Prof. der Theol. zu Berlin. Der Pro- 
teftantismus und der JejnitensOrden. 
8.43 ©. Berlin, 1870. Heinersdorff, 
7:2 Sgr. 

Ein materiell, wie formell ſehr beherzi= 
genswerther und vollendeter Vortrag. — An 
der Hand der größten Lehrmeifterin des Men— 
ſchengeſchlechts, der Gefchichte, dedt er mit 
jchrecfenerregender Ueberzeugungskraft die großen 
Gefahren des Jeſuiten⸗Ordens für die evan— 
geliſche Welt ſchonungslos, aber gründlich auf. 
Der Name des Ordens — der Compagnie 
Jeſu — bedeutet Krieg, und fein Schladht- 
ruf, einft, jetzt und allezeit, Yautet: „Ausbrei= 
tung der Kirche über die ganze nod) außer= 
hriftliche Welt; Niederwerfung aller dem 
päpftlichen Abjolutismus widerftrebenden Ele⸗ 
mente im Innern, und als Hauptziel — voll 
ftändige Vernichtung und Ausrottung des Pro⸗ 
teftantismus!” Als die jetzi ge treibende Kraft 
des Papſtthums hat er in der dämoniſchen 
Miſchung des Guten und Böjen in jeinem 
Schooße und in jeinem Wirken das Geheimniß 
ſeiner rieſenhaften Gewalt. „Die Jeſuiten 
werden unfterblich bleiben, ala das Stichblatt 
des Bffentlichen Gewiſſens der Völker,“ trotz 
ihres blendenden Thuns nach Außen und innen. 
Mit der katholiſchen Kirche kann ſich, wenn 
Gott will, der Proteftantismug irgendwie ver— 
gleichen — mit dem Jefuitismus niemals! 
Diefer ift und bleibt fein Todfeind und damit 
auch aller Geiftesfreiheit und höhern Kultur.” 

Aus dem trefflich abgerundeten Vortrage 
Yernt man in nuce die coloffale Fruchtbarkeit 
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des von Kurzſichtigen unterſchätzten Feindes 
recht erkennen und ſich mit Ernſt auf geiſtes— 
kräftige Abwehr beſinnen. Somit leiſtet der— 
jelbe der evangeliſchen Kirche bei vielen gleich— 
gültigen Gliedern einen erfprießlichen Dienft, 
namentlich unter den gebildeten Schichten der 
Geſellſchaft, Für fie it er ein Poſaunenſtoß, 
der zunachhaltiger Rüftung zum Streite drin— 
gend auffordert, und man möchte nur wünfchen, 
daß er noch populärer gefchrieben fei, damit 
er auch in den Händen de3 eigentlichen Volkes 
feine noch nöthigere Miffion eröffnen könne, 


Baiſt, G., ev.luth. Pfr. in Ulſa, Großh. 
Heſſen. Was führt nah Nom? — 
Antwort: Nicht die evangelifche Recht— 

- gläubigfeit, fondern der Proteftanten- 
verein. — 96 ©. Erlangen, 1870, A. 
Deichert, 12 gr. 


Der landläufige Vorwurf, daß die ebangel. 


Orthodoxie nach Rom führe, den neuerdings 
beſonders noch Nippold in feinem befannten 
Bude erhoben hat und den man in allen 
Zeitungen leſen, auf allen Gaffen hören kann, 
hat den auf dem Gebiete evangel, Polemik 
bereits rühmlich befannten Verf. obengenannter 
Brochüre veranlaßt, die Frage einmal näher 
zu beleuchten, wer eigentlich die Wege nad) 
Rom bahne, ob wirklich die Orthodorie oder 
wicht vielmehr der proteftantenvereinliche Un: 
glaube. Der Verf. weiſt zunächſt den Vor— 
wurf des Romanifirens als einen nichtigen 
und ungerechten zuriick, charakteriſirt den Pro- 
teftantenverein und fein Gemeindeprincip in 
eingehender Weife und zeigt, wie der Prote— 
ſtantenverein durch Verwerfung der Schrift, 
als des formalen, und der Rechtfertigung aus 
dem Glauben, als des materialen Princips 
der Reformation Nom in die Hände arbeitet, 
ja im Grunde römiſche Irrlehre hegt und pflegt. 
Mit viel Humor wird auch die Vrätenfion 
des Proteſtantenvereins, daß er auf dem Prin⸗ 
cip der Liebe ſtehe, zurückgewieſen. Da Nippold 
insbeſondere auf Heſſen-Darmſtadt hingedeutet 
hat um ſeine Behauptung zu beweiſen, ſo gibt 
das dem Verf. Veranlaſſung an diefem ihm 
ganz genau befannten Lande evident nachzu— 
weilen, wie unwahr jene Phraſe ift, daß die 
Orthodorie nad Nom führe. — Das ganze 
Schriftchen ift friſch und mit viel Humor ger 
ſchrieben; mohlthuend wirft auch die überall 
hervorleuchtende Lauterkeit und perſönliche Milde 
des Verf. Auf ſtreng ſyſtemaätiſche Ordnung 
iſt es bei dem Schriftchen nicht abgeſehen, 
vielleicht wäre es gut geweſen, hierauf etwas 
mehr Gewicht zu legen, was ja wohl hätte 
gejchehen köhnen, ohne die Urſprünglichkeit und 
Friſche zu verwiſchen. 
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Hirtenſpiegel. Zwanzig Ordinationsreden 
bon Dr. theol. 9. Martenſen, Biſchof 
von Seeland. — Deutfch von Al. Mi— 
chelfen, Prediger. — VII. 193 Seiten. 
Gotha, 1870. G. Schlößmann, 18 for. 


Das Büchlein enthält eine Auswahl aus 
39 duch den Druck veröffentlichten Ordina— 
tions und Einführungsreden des auch in 
Deutſchland wohlbefannten und hochgeehrten 
Bifhof3 von Seeland. Den Titel „Hirten- 
ſpiegel“ hat der Ueberjeger dem Büchlein ge— 
geben und damit jehr treffend den rechten Ge— 
brauch und Werth deſſelben angedeutet und den 
Leſerkreis bezeichnet, Für den e3 gemeint ift. 
Die Reden find überaus jchlicht, tief und ernſt 
und bezeugen, wie erfahren der bifchöfliche Ned» 
ner nicht allein in den Fragen ift, die unfere 
Kirche und Zeit bewegen, fondern auch in den 
Gedanken und Regungen des Menſchenherzens, 
das auch im Norden wie bei und ein troßig 
und verzagt Ding ilt. So fünnen feine Anz 
ſprachen in Wahrheit al3 ein rechter Hirten- 
fpiegel dienen; möchten nur recht viele detz 
hineinſchauen und daraus lernen, wie ſie ihr 
Amt geführt haben und wie ſie daſſelbe nach 
dem Willen des ewigen Erzhirten recht führen 
follen. Hier werden uns recht eigentlich Neden 
für Baftoren geboten und wir fönnen nur 
wünſchen, daß recht viele fich dem edlen Bi- 
Ihof, der wahrhaft biſchöflich zu reden weiß, 
zu Füßen ſetzen und jeinen milden und doch 
jo tief ernſten Mahnungen lauſchen möchten. 
Man ift verfucht, zu glauben, daß es gar 
nicht möglich fei, zwanzig Ordinationgreden 
zu halten, ohne ſich immer zu wiederholen ; 
aber man wird finden, daß jede der- Reden 
eine bejondere Seite des geiftlichen Amtes 
befeuchtet und auf eine befondere Aufgabe für 
die Gegenwart hindeutet, wobei immer zugleich 
die große Hauptaufgabe des Amtes betont 
wird und den Mittelpunkt, aller Mahnungen 
bifdet. 

Jeder Nede ift ein Text zu Grunde 
gelegt, der auch wirklich ausgelegt und oft in 
ſinnvollſter Weiſe angewendet wird. Wir heben 
beijpielsweife einige der bezeichnenden Ueber- 
ſchriften heraus, damit man ungefähr ſehen 
kann, was geboten wird. 1. Des Amtes Be- 
deutung und rechte Führung Röm. 12, 628. 
— 2, Muß ich nicht fein in dem das meines 
Vaters ift? Luc, 2, 46—49, — 4, Wir find 
Gottes Mitarbeiter 1 Cor. 3, 5—9, —'6, 
Der Blick auf den Erntetag Matth. 13, 24 
30. — 10, Nöthige fie hereinzufommen Luc, 
14, 16—24, — 11. Die Speifung in der 
Wüſte Joh. 6, 3-13, — 12, Die Wahrhaf- 
tigkeit der Predigt Joh. 10, 40—41, — 16, 
Die Iebendigen Waflerjtröme Joh. 7, 37—49, 
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—, 18. Baulus in Athen Act. 17, 22:34. — 
Die Ueberſetzung ift durchaus fließend; Ref. 
hat es nirgends empfunden, daß hier eine Ueber- 
jeung vorliegt. Die Ausftattung tft durchaus 
würdig. Das Büchlein eignet ji) ganz be- 
jonder3 zu einem finnvollen Geſchenk für junge 
Geiftlihe am Tage ihrer Ordination. D. 


Ein Leib und Ein Geift. Zu den gegen- 
wärtigen Erörterungen über unfere evan- 
gelifche Gemeinde-Drönungen. Beitrag 

‘von E. Sendel, ev. Pfr. zu Hohen: 
walde bei Wielfrofe. Berlin, 1869, 
Wiegandt und Grieben. 


‚Der Inhalt ergibt fi aus den Ueber- 
ihriften der Abtheilungen 1. Der Eirchliche 
Gonftitutionalfismus in Presbyterien und Sy— 
noden die bolle Form der Kirche; ihre Ent- 
faltung ein dringendes Bedürfniß der firchlichen, 
aber auch der politifchen Gegenwart. 2. Keine 
kirchliche Urwahl! 3. (Mbänderungs-) Vor— 
ſchläge zur Wahl des Gemeinde-Kirchenraths 
und der Gemeinde-Repräſentanten. 4. Daß 
und wie mit Berückſichtigung der patronatiſchen 
Rechte Kirchen-Vorſtand und Gemeinde-Kir— 
chenrath zu verſchmelzen ſeien. 5. Eigene Kir— 
chendiener. 6. Ein Wort für ausdrückliche 
Betheiligung des Lehrerſtandes an der kirch— 
lichen Bertretung. 7. Schlußbetrachtung. — Was 
der Verf. jagt, verdient alle Beachtung. 
Str; 


Verhandlungen der außerordentlichen Pro— 
pinzialfynode der Provinz Brandenburg 
im Jahr 1869. Herausgegeben vom 
Königl. Confiftorium der Provinz Bran⸗ 
denburg. Berlin, 1870. Wiegandt und 
Grieben. 

Wer jih für das Synodalweſen intereſſirt, 
kann diefe Schrift nicht unbeachtet laſſen. Man 
denfe, welhe Männer bei den mitgetheilten 
Verhandlungen betheiligt waren: die hervor— 
ragendften Theologen und Geiftlichen der wich- 
tigjten Provinz des preußifchen Staates. 
Außerdem Staatsmänner wie v. Bethmann- 
gelmeg, von Patow, Uhden u. a. m, Die 

erhandlungen werden in hinlänglicher Aus— 
führlichfeit mitgetheilt, ebenſo die verſchiedenen 

Proponenda der Regierung nebft deren Mo- 

tiven, die Anträge einzelner Mitglieder, die 

Synodal-Drdnung, wie fie aus der Berathung 

hervorgegangen ift. u, dergl. m. K. St. 


Antichriftlihe Literatnr. 


Unter dieſer Weberfchrift werden wir von 
jeßt ab, anschließend an die Necenfionen aus 
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dem theologischen Wache, zeitweilig theils län— 
gere oder fürzere Einzelbefprehungen neuer Pub— 
likationen aus den glaubensfeindlichen Heerla— 
gern des Materialisnns, Pantheismus, Rati— 
onalismus ꝛc., theils zuſammenfaſſende Ueber— 
ſichten über je mehrere gleichartige Schriften 
ſolcher Tendenz bringen. Es handelt ſich uns 
dabei nicht um Befriedigung einer müßigen 
Neugierde oder eines natürlichen Hanges zur 
Beichäftigung mit Gegenftänden, die im Grunde 
nur abftoßend auf chriftliche Leſer wirken kön— 
nen und dürfen. Der Grund, weshalb wir 
unſern Lefern von Zeit zu Zeit einen nicht ge- 
rade angenehm duftenden Strauß von Sr 
blumen der bezeichneten Art vorhalten möchten, 
ift der ebenfowohl praftifche wie wiſſenſchaft— 
liche, der in Einführung in eine tiefere und 
richtige Erkenntniß der Parteien unſrer Zeit, 
ſowie gleichzeitig in Bewirkung eines angemej- 
fenen Verftändniffes der eigenthümlichen Auf- 
gaben und praftiichen Ziele dieſer Zeit befteht. 
Es ift ein Beitrag zur Signatura temporis, 
den wir in diefer Rubrik zu Kiefern gedenten, 
und zwar in dev Art, daß wir bald- eingehen- 
dere Mittheilungen aus dem Inhalte dev betr. 
Schriften machen, bald ung mit einem fürzer 
charafterifivenden, gelegentlich wohl nur in ein- 
zelnen Andeutungen beftehenden Verfahren bes 
grügen. Dabei werden wir unfer Augenmert 
leicherweiſe auf die Berfaffer, wie auf die Ver— 
eger der in Betracht fommenden Publikationen 
richten, das Letztere in der Abficht, unfre Le— 
fer überhaupt mit denjenigen Buchhandlungen 
des In⸗ und Auslandes befannt zu machen, 
welche fih den Verlag und Vertrieb von Wers 
ken der bezeichneten Tendenz vorzugsweile ans 
gelegen fein laffen und fo gleichſam die Rolle 
von Agenturen jener Propaganda des Unglau— 
bens ſpielen, für deren Wirkſamkeit unfere Zeit 
eine fo große Zahl von traurigen Belegen 
darbietet, 

Mir beginnen mit einer zu vorläufiger 
Drientirung unſrer Lefer dienenden Ueberſicht 
über die vornehmften Publikationen antichrift- 
licher Tendenz aus dem legtverfloffenen Jahr: 
zehnt 1860—1869. Ein anjehnliches Con— 
tingent zu dieſer Literatur ſtellt vor Allem die 
befannte Firma von Otto Wigand in Leipzig, 
aus deren Verlag eine ganze Neihe von zum 
Theil recht umfangreichen Werfen diefer Art. 
hervorging. Wir nennen nur des befannten 
Soeialdemofraten 9. B. v. Schweiger Be 
trachtungen über „der Zeitgeift und das Chris 
ftenthum“ (1861); Heribert Raus, des be— 
kannten Deutichfatholifen „Neue Stunden der 
Andacht zur Beförderung wahrer (?!) Relie 
giofität“ (4. Aufl. 1863); Richard v. d. 
Alm's, des mit glühender Feindſchaft wider 
Kirche und pofttives Chriftenthum erfüllten ve 
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ligionsphiloſophiſchen Phantaften Theologiſche 
Briefe an die Gebildeten der deutſchen Nation“ 
(3 Bände, zum Preis von 10%, thlr., 1862 
fi); E. F. Langhans', des radikalen: Ber- 
nischen Pfarrers, giftige Schmählchrift wider 
die chriftliche Heidenmifitonsthätigkeit: „Pietig- 
mus und Chriftenthum im Spiegel der äuße— 
ven Miſſion“ (2 Theile 1864 f.); Dr, Rud. 
Fer nau's, des vefolutften aller Freigeifter, aus— 
führliche Erweiſung des Satzes, daß es „weder 
wirkliche Chriſten, noch chriftliche Staaten“ gebe 
(enthalten in der Schrift: „Das Chriftenthun 
und das praftiiche Leben,“ 1868). Ueber ei— 
niges Neueſte aus diefem Verlage wird gleich 
nachher ſpeciell und ausführlicher. berichtet 
werden. 

Mit dieſer Leipziger Firma wetteifern in 
Verbreitung von Schriften ähnlicher Tendenz 
einige Hamburger Verlagsgeſchäfte, insbeſondre 
das von Otto Meißner, aus welchem z. 
B. die giftſprühende Brochüre eines Herrn C. 
Radenhauſen: „Die Bibel wider den Glau— 
ben“ 1865 (eines der merkwürdigſten Prodnkte 
moderner Hyperkritik oder vielmehr alberner bt= 
belfeindlicher Unkritik) hervorgegangen ift; des— 
gleichen. das vierbändige naturphiloſophiſche 
Werk deffelben Autors: „Its, der Menfch und 
die Welt“ ; und friiher ſchon eine deutſche Ue— 
berfegung von des Communiſten Proudhon 
„Öerechtigfeit in der Revolution und in der 
Kirche;“ auch Friedr. Feuerbachs „Ges 
danken und Thatſachen;“ eines anonymen Ver: 
faſſer's „Myſtagogos oder eine chriftl, Vor: 
ſchule“ und dgl. m. — Ebendaſelbſt bei Her— 
mann Grining hat ein gewiſſer Max 
Wolf fein Programm einer natwealiftifchen 
Zukunftsreligion ohne Gott, Freiheit und Uns 
fterblichfeit, alfo ohne irgendeine der drei Stü— 
gen, auf welchen der frühere Naturalismus 
fußte, erſcheinen Taffen („Die natürliche Neli- 
gton in neuer Auflage,“ 1868); ein gotteslä— 
fterliches Pamphlet, welches Säge vertheidigt 
wie: „Das Chriſtenthum ift Fein Culturmit— 
tel; die pofitive Religion als Gefühlsmyſtik 
iſt die Urfache aller Verbrechen; der Mord 
Macbeths, der Aphroditecuft, der Bacchusdienſt 
und die Menfchenopfer gehören in das Schuld- 
buch der poſitiven Religion; Jehova pikirt 
ſich förmlich, nur unſittliche Lieblinge zu wäh— 
len; ſtatt der bisherigen chriſtlichen Feſte möge 
die Kirche der Zukunft lieber Gedenftage an 
Schiller, an die Schlacht bei Leipzig und dgl. 
feiern,“ u. ſ. f. Achnlichen Inhalts find deſſ. 
Verfaſſers „Betrachtungen zur Religion und 
Ethik der Gegenwart“ (1869), — Auch Bre— 
men hat feine Depots diefer Titeraturgattung, 
wie u. a. das 1866 bei Tannen dajelbft er- 
ſchienene Schriftchen „Chräftos; die Entftehung 
des Chriftenthums als einer politiſchen Do= 
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ctrin“ zeigt, worin Here A. ©. v. Thünen 
zu zeigen fucht: mit den Namen xonavoi 
habe man urſprünglich, laut Matth. 5, 39; 
22, 15 die Anhänger Jeſu als die vorzugs— 
weile Klugen oder Pfiffigen, (the smart ones) 
bezeichnet, 6i8 aus Xonaros der Kluge Ag ı- 
0T09s der Gefalbte geworden fer, und 
zwar kraft der liſtigen Fictionen der chriftlichen 
Prieſter, welche die hiſtoriſche Perſon des Mef > 
ſias rein erfonnen hätten; — desgleichen das 
im vorigen Jahre ebendaf. bei Geſenius er— 
ſchienene Büchlein deg Dr. jur. A. 9. Poft: 
„Unterfuchungen über den Zufammenhang der 
chriſtlichen —— mit dem antiken Re⸗ 
ligionsweſen, nach der Methode vergleichender 
Religionswiſſenſchaft,“ eine in Strauß-⸗Baur— 
ſchem Geiſte gehaltene Schrift, welche mit ziem— 
lich wohlfeilen Argumenten Sätze zu verthei— 
digen ſücht wie: „Der chriſtliche Gedanke einer 
Erlöfungsbedürftigfeit des Menſchen ſei ein durch 
und duch antiker ), aus Pythagoras und 
Plato ſtammender. Den Mittelpunkt der chriftl. 
Religion in ihrer bisherigen Geftalt bilde eine 
mythiſche „Göttergeftalt Chriſti,“ nicht der. his 
ſtoriſche Jeſus von Nazareth, 20. 20. — Neh— 
men wir hierzu einige in verwandter Richtung 
thätige Berliner Firmen, wie die Sprin- 
ee die Verlegerin des faſt erichredend 
fruchtbaren popularphiloſophiſchen Literaten v. 
Kirchmann (dev in feiner „Unſterblichkeits— 
lehre“ 1865 eine Fortexiſtenz zwar nicht der 
Seele, aber doch’ der materiellen Leiblichkeit des 
Menjchen zu erweifen fuchte), oder wie die 
Stuhriche, in deren Verlage die früher in 
dieſem DL. beiprochenen „Reden über die Re— 
figton, ihr Entftehen und Vergehen“ ꝛc. von 
Arnold Rırge erfchtenen;*) desgleichen noch 
einige mit O. Wigand rivalifirende Handlun— 
gen Leipzig's, wie. a. die von Thomas, 
die Verlegerin mehrerer Werke des Materialiſten 
Louis Büchner; in gewiffer Beziehung auch 
die F. A. Brockhaus'ſche (bei der z. B. 
Strauß's neueſtes Leben Jeſu 1864 erſchien, 
desgleichen eine deutſche Ausg. von Renan's 
Leben Jeſu ꝛc. — ſo dürften wohl die meiſten 
derjenigen deutſchen Buchhändlergeſchäfte ge— 
nannt ſein, welche ſich mit Energie die Foͤr— 
derung deſtructiver, wider Kirche, Bibelglauben 
und überlieferte chriſtliche Religioſität gerichte— 
ter Tendenzen angelegen ſein laſſen. 

Irren wir nicht, ſo iſt die Zahl der in 


gleicher Richtung thätigen Verlagshandlungen 


unſrer Nachbarländer England und Frankreich 
verhältnißmäßig bedeutend geringer, obſchon es 
an entſchieden negativ gerichteten Schriftſtellern 
der verſchiedenſten Art auch hier nicht fehlt. 


*) Bol, Allg. liter. Anzeiger, Bd. III (1869), 
Ba zeige (1869) 
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Wir erinnern nur an die Scherer, Colani, 
Keville, Pécaut, Renan, Taine, I. Mir 
chelet, Littrö ꝛc. in Frankreich, ſowie an 
Englands Naturforscher und Naturphiloſophen 
ans der Schule Darwins (Huxley, Lubbod, 
Hooker, Rollefton, Spencer, © rove 
2c.), an feine negativen Kritiker wie Biſchof 
Eolenfo, Maday, Davidfon, die Dr: 
forder Eſſayiſten 20; endlich am feine 
atheiftischen Philoſophen, die |. g. Seculariften 
(die Doppelgänger und Surrogate der franzö— 
ſiſchen Pofitivilten) , wie Budle, Stuart 
Mill, Holyoake, Knight, Zownley, 
Grant ꝛc. ze. Sowohl von diefen Repräfentan- 
ten der verſchiednen Hauptrichtungen des moder⸗ 
nen Unglaubens in England und Frankreich, 
wie von ihren Gefinnungsgenoffen in den It ies 
derlanden (Bierfon, Opzoomer, Busken 
Huet, auch manche Ausläufer der Schule 
Scholtens in Leyden) und der Schweiz 
(Keim, Biedermann, Lang, Vögelin 
2c.) wird im der nachfolgenden Neihe kritiſcher 
Beiprehungen mehrfach theils direct, theils we— 
nigftend indirect — durch vergleichende Mit— 
berückſichtigung bet Betrachtung der Werfe ih— 
ver dentjchen Geiftesverwandteg — Notiz zu 
nehmen ſein. 


* 
* 


Roth, Dr. Julius, Religion und Prie- 
ſterthum. Studien, kl. 8. IV u. 214 
- ©, einzig, 1869, Otto Wigand. 


Der Verf. nennt fein Bud! „Studien,“ 
befennt aber in der VBorrede, daß er „dem gro- 
gen Publitum“ die ſchwerverdaulichen Werke 
der Richard von der Alm, Feuerbach, Wislice— 
ms, Strauß u. a. m. verdaulich machen, daß 
ex diefen „Heerführern“ als „einfacher Soldat“ 
dienen will, Schon hiernach reducirt fich der 
Werth der Studien des Herrn Dr. auf ein 
ſehr bejcheidenes Map. Und wirklich iſt das 
Ganze nichts anderes als ein Sammelſurium 
kritiſcher Dummheiten umd wiſſenſchaftlicher 
Verkehrtheiten. Der eigentliche Zweck des 
Buches kommt im Schlußworte zum Vorſchein. 
Snfolange nehmlich die Menjchheit ein ſtarkes 
veligiöfes Bedürfnis hat — der Verf, rechnet 
hierbei mit Yahrtaufenden — und inſolange 

diefes Bedürfnis ſich auf andere Weiſe nicht 
erſetzen läßt, kann man die Kirche nicht völlig 
abfhaffen, man kann aber „eine neue Re— 
formation der Kirche“  bewerkitelligen. 
Die Reformvorſchläge lauten: Zurüdtreten der 
Dogmatif, Vortreten der Ethik, die Geiſtlichen 
Gemeindediener und Gemeindelehrer, Open: 
dung der Sakramente durch die Kirchenvorſte⸗ 
her, Herabfegung dev Predigtlänge auf die 
Hälfte, Freie Wahl der Texte und Themen, 
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mehr ethische Themen denn dogmatiſche. „Mit 
der nothwendigen Dogmatit muß der Menich 
fertig fein, jobald er confirmirt wird," — 
Schon hiernach wird es eines Beweiſes wicht 
mehr bedürfen, daß der Verf. ein confirmirter 
Jgnorant und ein promopirter bornirter Kopf 
it. Er felbft jagt ganz richtig: „Wiffen umd 
Denken ftatt Schwagen ift doch zuweilen gut,“ 
er hat aber diefe Negel ſelbſt verachtet. Zum 
Nachweis mögen aus Hunderten von Beleg- 
ftellen zwei Neihen Albernheiten und Rohhei— 
ten mitgetheilt werden. Die Menfchen find 
vor dem borgeblichen Sündenfall ohne Erfennt- 
niß von Gut und Böfe, alfo ohne Vernunft 
Bere; fie konnten folglich) das Verbot nicht 
egreifen, fie find daher für Uebertretung die> 
ſes Verbots förmlich unzurechnungsfähig. — 
„Kain erſchlägt den Abel. Da Kain noch nie 
einen Todten geſehen hatte, kannte er auch den 
Tod nicht, konnte alſo auch nicht die Abſicht 
haben zu tödten. Er iſt daher für ſeine That 
ziemlich unzurechnungsfähig.“ — „Abraham, 
Iſaak, Jakob haben niemals gelebt, ſind im 
allerglücklichſten Falle Bilder aus dunkeln, al- 
ten Sagen.“ — Von der Prinzeſſin, die Mo— 
ſen rettete, heißt es: „Wie wird eine Prinzeſ⸗ 
ſin im Freien baden gehen, wo ſie an den fla— 
chen Nilufern überall geſehen werden kann und 
den gefährlichen Krokodilen ausgeſetzt iſt!“ — 
Ueber 70 Pſalmen werden dem David zugeſchrie— 
ben, „von dem ficherlich nicht ein einziger iſt.“ 
— Zudas hat Chriſtum nicht verrathen. „Die 
Summe von 30 Silberlingen konnte ihn doc) 
nicht verführen, die war zu gering. Haß und 
Nahe konnten ihn gegen den milden Jeſus 
auch nicht erfüllen.” — „So ſchwach und ſchwan⸗ 
fend wie Pilatus konnte ſich ein römischer 
Statthalter niemalg benehmen." — „In der 
Erzählung von Lazarus wird der Weiche der 
Höllenqual überliefert, bloß weil ex reich war.“ 
— „Das Chriftentdum hat feinen Sinn für 
alles das Schöne und Große, was der menfch- 
(iche Geift, was die Menſchheit fortichreitend 
von Gefchlecht zu Geſchlecht geichaffen hat. 
Kunft, Wiffenfchaft, Gewerbfleiß, Handel, Erz 
findungen — alles hat für das Chriſtenthum 
feinen Werth, fein Interefje.” — „Das Bolt 
ift der einige Urquell alles Guten," u. |. f. — 

Zu den Nohheiten, die übrigens nicht zu 
den ſchmutzigen Angriffen eines Mitzenius 
ausarten, muß gerechnet werden, daß der Verf. 
das bibliſche Bild vom Hirten und der Heerde. 
ei widerwärtiges nennt und die Gloſſe ſchreibt: 
„Heerden beſtehen dod) immer aus Vieh!“ daß er 
fagt, der Herr bleibe „ziemlich zwecklos“ 40 
Tage nad) feinem Tode auf Erden, daß er 
das vom fünften Gebot an vejpectirte Sitten- 
geſetz Mofis zum menschlichen Fabrikat macht, 
zum ausschließlichen Inhalt der „Religion, 


während die Priefter die Menfchheit mit den 
„Dogmen“ unglüdlicd machen, mögen fie nun 
Brahmanen oder Pharifäer, Mönche oder lu— 
therifche Paftoren fein, — Man fteht, der 
Ber. verführt gerade jo wie fein College in 
Darmftadt mit einer Oberflächlichteit und Suffi⸗ 
fance, die nur bei ſolchen, die man zu dem 
literarifchen Scheufalen zählen muß, ihres Glei— 
hen hat, Es ift die bewußte Gottlofigfeit 
und Verworfenheit, die ſich im ihrer Armfelig- 
feit breit macht und in der Form von Be— 
hauptungen Beweife liefert, wie die: es gibt 
feine Wunder, e8 gibt feinen Teufel, e8 gibt 
feinen Gottesjohn, e8 gibt feine Offenbarung. 
Als 05 ſolche Redensarten eine obſcuren Dr. 
irgend von Belang fein könnten! St. Paulus 
und die Propheten ausgenommen, find die 
Berfaffer der bibliſchen Bücher gemeine Betrie- 
ger, die mit einem folchen Ungeſchick lügen 
und dichten, daß ein Denker wie der Dr, Roth 
in M. ... fid) unaufhörkich genöthigt fieht, 
ihnen am Zeug zu fliden. DR. 


Ternau, Rudolf, Das A und das O 
der Vernunft. 583 ©. Leipzig, 1870. 
D. Wigand, 3 thlr. 


Der (dur) feine Expectorationen über 
„das Chriftenthum und das praftiiche Leben“) 
als enragirter religiöfer Fortſchrittsmann wohl 
befannte Autor meint: es fei zeitgemäß, an 
die Stelle jenes apofalyptiichen A und O der 
Bibel, das doc nur ein complieirtes Dogmen- 
ſyſtem des Aberglaubens erzeugt habe, einmal 
da8 A und D der Vernunft zu fegen. Aber 
dieß nicht etwa, um bei dem fo zu bewirfen- 
den Sturz des pofitiven Chriſtenthums we— 
nigſtens eine |. g. „reine Neligton“ zu retten, 
Das wäre nur ein neuer thörichter Aberglaube 
anftatt des Früheren! Nein: „Hat die Vernunft 
einmal gewagt, die rohen Dogmen zu befeiti- 
gen, jo ſtürzt Eins nach dem Anderen nach, 
bisjnichts al8 der rationelle Materi- 
alismus übrig bleibt” (S. 581). Es kann 
nun einmal nur zwei Prineipien der Betrach- 
tung der Dinge geben: entweder der Aberglaube 
oder die Vernunft... . Mit den fortichritt> 
lichen Halbgeiftern, die weder warm noch kalt 
(Offb. 3), und in dem Wahre befangen find, 
daß ZTodtes und Lebendiges zufammengefitgt 
werden könne, haben wir nichts zu thun. Hier 
heißt e8: entweder, oder. Entweder 
fortftagniven auf dem Boden des alten Aber 
glaubens, der feine Netze um alle Verhältniſſe 
de8 Lebens gefchlungen, und weder Sumanität, 
noch Gerechtigkeit, weder Frieden noch Brü— 
derlichkeit hat bringen fünnen; oder die Bande 
zerreißen (Pf. 2), den Alp abſchutteln ſich aus 
dem taufendjährigen Schlafe aufraffen, den fri— 
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ſchen belebenden Morgenhauch der Vernunft 
in vollen Zügen einathmen, und von ihr ges 
ftärft muthig an's Werk gehen!. . . . Wohlar 
denn, ihr Freunde der Vernunft, laßt ung ar- 
beiten und nicht mitde werden (al, 6, 9), all- 
dieweil e8 noch Zeit ift (Sal. 6, 10; Joh. 9, 
4), diefelbe auf den Thron zu jegen, auf dem 
fih die Dummheit umd der Aberglaube fo 
lange breit gemacht,“ u. 1. f. (©. 583). — Man 
beachte, wie die vernunfttrunkene Begeifterung 
und antibiblifche Emancipationsluſt diejes Au- 
tor's ihn doch nicht abhält, fich biblifcher Wen- 
dungen, Kraftansdriide und Schlagwörter in 
ziemlicher Zahl zu bedienen. Freilich gewährt 
diefes biblische Kolorit feiner Rede faft den 
Eindrud de8 Blasphemiſchen, wenn man be- 
denkt, daß, wie er auch felbft am Schluffe des 
Mitgetheilten deutlich genug zu verftehen gibt, 
er im Princip genau daffelbe will, wie jene 
Bernunftvergötterer Frankreichs vom Jahre 
1793! 


Büchner, Louis, Die Stellung des Men- 
fhen in der Natur in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Oder: Wo- 
her fommen wir? was find wir? wo— 
hin gehen wir? — Leipzig, 1870. Tho- 
mas. (Drei Lieferungen à °/s thlr.) 


Der thierifche Ursprung des Menfchen 
gilt dem Berfafler für. das Geheimmiß aller 
Geheimniſſe, deſſen Entdeckung nur mit derjes 
rigen des Kopernifus verglichen merden könne. 
Der Menich hat fich „in ungeheuren Zeiträus 
men" vom Affen zum Menfchenfreffer u. ſ. f., 
durch die Stadien des Stein-, Bronze und 
Eifenzeitalters, bis zur hohen Intelligenz der 
Culturträger unfrer Zeit, z. B. des Herrn 
Büchner, entwickelt. Die Hauptfortſchritte in 
dieſer außerordentlich langſam, aber unaufhalt- 
ſam vor fi) gegangnen Entwidlung bedingten 
allemal geile äußere Anftöße, als Kriege, 
Hungersnöthe, Seuchen, Einfall und Einwande- 
rung fremder Stämme,” u. ſ.f. — Zur Stüge 
und gelehrten Unterlage dient diefen geiftreichen 
gefchichtsphilofophifchen Ideen eine ziemlich aus⸗ 
gedehnte Beleſenheit des Autors, die fich je— 
doch nur auf Eine beftimmte Claſſe oder Rich— 
tung naturwiſſenſchaftlicher Schriften erſtreckt 
und nirgends von wahrhaft felbftftändigenm Stu⸗ 
dium der Natur und Gefchichte zeugt. 


Nenan, Erneft ꝛc., Paulus. Autorifirte 
deutiche Ausgabe. Leipzig, Brocdhaus; 
Paris, M. Lévy freres. 1869. 


Nach Phil. 4, 3 ſoll der Apoftel Pau⸗ 
lus mit der Purpurkrämerin Lydia zu Philippi 
verheirathet geweſen fen (©, 166), Er 
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ſoll, trotz Gal. 5, 2 f., ſeine beiden helleniſti— 
ſchen Begleiter Timotheus und Titus ſelbſt 
der Beſchneidung unterworfen haben (S. 116 
f., 148). Das Schisma zwiſchen Paulus und 
den Urapofteln, jollen nur Timotheus, Silas 
und Lukas, diefe „geichiekten Conciliateurg,“ 
beizulegen vermocht haben (S. 269). Der Rö- 
merbrief ift eine „Kriegserklärung der Theo- 
logie gegen die Philofophie" (S. 411). An 
der pfeudoclementinifchen Identificirung des 
Paulus mit Simon dem Magier ift in der 
That etwas Wahres: dieß nemlich, daß Pau— 
lus, die Freiheit feines apoftolifchen Wirkens 
den Urapoſteln einft für Geld abfaufen wollte, 
(©. 125). Paulus zeigte ſich miht nur „ftel- 
(enweife umüberlegt und im Kampfe wenig lie— 
benswerth" (1), ſondern oft genug auch „fana— 
tiſch, im ſeinem politiſchen Verhalten nicht ta— 
delfrei, eiferſüchtig, unwahr und nur ſcheinbar 
demüthig, herrſchſüchtig, kleinlich, allzuſtreng 
im Tadel Anderer,” ꝛc. ꝛc. Kurz, ex fteht als 
Charakter viel tiefer, als betrachtende Weife 
wie ein Mark Aurel, Spinoza, oder als My— 
ftifer wie Franz von Aſſiſi, Thomas a Kem— 
pis ıc. (©. 361. 371). 

Wahrlich, angefichts ſolcher Parifer De- 
mimonde-Phantafteen, die jeder ernſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung Hohn fprechen, erſcheint 
es als ein viel zu gelindes Urtheil, wenn 
ein Beurtheiler in der „Neuen Evangel. Kir— 
chenzeitung“ (Jahrg. 1870, ©, 251) meint: 
Die Renan’ihe Darftellung der Gefchichte des 
Urchriſtenthums „liefere gleichſam den Text zu 
den Bildern feines Landsmannes Dorö, ein 
Präparat von wenig folder Anſchauung und 
noch weniger hiſtoriſchem Sinne, aber von viel 
Sentimentalttät und noch mehr phantaftifcher 
civiliſationsmüder Romantik.“ Es ift wahr: 
die Doré'ſche Bilderbibel leidet einigermaaßen 
an dieſen Mängeln; aber fie zeigt ſich doch nir— 
gends frivol. Und gerade Srivolität, wenn 
auch nod) jo verdünnte und verfeinerte, ift der 
heroorftechendfte Charakterzug der Renan'ſchen 
Schriftſtellerei auf NTlh.hiſtoriſchem und⸗-kri⸗— 
tifchem Gebiete. Dieß gilt insbeſondere auch 
von feiner vor Kurzem erjchienenen, bis jegt 
unſres Wiffens noch nicht in's Deutjche über- 
ſetzten 


Vie de Jesus; nouvelle edition (Volks⸗ 
ausgabe; Paris 1870). 


Diejelbe verhält fich zum früheren Re— 
nan’jchen Leben Jeſu ungefähr jo, wie Strauß's 
„Leben Jeſu für das deutjche Volk“ (1864) 
zu dem berüchtigten kritiſchen Originalwerke 
der dreißiger Jahre. 
ift weggelaflen; Text und Tendenz find Die 
nemlichen wie friiher geblieben, Insbeſondere 
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für die ouvriers und ouvrieres hat Nenan 
diefes nee Leben des Heren Schreiben wollen, 
als „eine Idylle, die ihres Gleichen nicht hat!“ 
Unter Vermeidung aller Specialunterſuchungen 
hat ex den Leuten feines Volks einen Chriftus 
Ihildern wollen, wie ex ſich für fie eignet — 
nicht einen Chriftus „mit der Farbe, der Phy— 
ſiognomie und den Zügen feiner Race,“ fon- 
dern „einen Chriftus in weißem Marmor, ei— 
nen Chriftus, einfach und rein wie das Ge— 
fühl, das ihn erzeugte" (N), u. 1. f. 

Es iſt lehrreich, mit diefen Broducten des 
Meifters die Leitungen der Schüler zu ver- 


gleichen, die derjelbe, im Frankreich jedenfalls. 


in ziemlicher Zahl, um ſich gefammelt hat. 
Es ftehen uns hiefür augenblicklich wenigfteng 
zwei charakteriſtiſche Geiſteserzeugniſſe folcher 
Renan⸗Schüler zu Gebote: 

1. Montifaud, Marc de, Marie 
Magdeleine, Paris, Lacroix, 
Verbockhoven & Co. 1869, 

2. Jacolliot, La Bible dans 
Jnde, Vie de Jeseus Christna. 
Paris, 1870. 

Der erftere Autor erklärt ſehr zuverſicht— 

lich das angebliche Liebesverhältnig zwischen 
Jeſus und der „jüdischen Hetäre" Maria Mag- 


dalena (diefer reichen, üppig lebenden „ecour- 


tisane de Magdala,“ nah Luc. 7, 86 ff, 
für die wahre Geburtsftätte des Chriſtenthums, 
insbefondre des chriftlichen Auferftcehungsglau- 
bens, „C'ést Yamour, qui a depass6 les lois 
naturelles, qui Ya vu dans cet endroit au 
delä de la mort, et en a resuscit6 la grande 
figure. C’estl’amour d’une femme, et non 
les doctrinaires, qui l’a proclam& un Dieu,‘ 
ete. Welcher Abgrund fittlicher Verkommen— 
heit ericheint da aufgethan, wo mar folches 
Zeug wicht nur fchreibt und lieſt, fondern auch 
glaubt! Und an Gläubigen dürfte es dieſem 
Hrn. v. Montifaud jchwerlich fehlen, zumal 
im der Sphäre der feinen Pariſer Halb-Welt!“ 

Der zweite Autor leitet, wie gewiſſe Sans— 
fiitomanen de8 vorigen Jahrhunderts (3. B. 
W. Jones, Oberft Wilford 2c.), und wie an— 
nähernd noch im gegenwärtigen ein P. v. Boh— 


Lem 2c., die gefammte chriſtlich-europäiſche Ci— 


viltfation und Neligion aus dem alten Indien 
her. Aegypten, Perfien, Judäa, Hellas, Ita— 
lien feten die früheren Hauptftationen oder 
Etappen diefes aus dem fernften Orient ent» 
ſprungenen religiöſen Culturfortſchritts. Alle 
frommen Sagen, Lehren und Sittenſprüche des 
A. wie Neuen Teſtaments ſeien bereits in den 
uralten Veda's enthalten, und zwar hier viel 
einfacher, erhabener, ergreifender als in der 
Bibel. Manu ſei = Moſe (ſowie = Menes, 
Minos); Kriſchna (oder Chriſtna) = Chriſtus; 


- 
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Zeus, Jezeus, Jehova, Jeſus und Iſis find 
lauter identische Namen für eine und dieſelbe 
Perſonification des göttlichen Allgeifts, für die 
gleiche Incarnation de8 aus dem reinen Sein 
emanirten ewigen Wortes, u. dgl. m. Die im 
höchften Grade unkritiſche Sudelei Scheint uns 
in der That der Ehre faum würdig zu fein, 
welche der berühmte et Mar 
Miller durch eine ziemlich eingehende Abferti— 
gung in der engl. Zeitjehrift The Contempo- 
rary Review (Apr, 1870) ihr hat angedeihen 
laflen. Freilich hat das Buch bereits feinen 
englijchen Ueberfeger gefunden. Und „pifant“ 
genug wäre es ohne Zweifel, um al&bald zum 
Borwurfe der Thätigfeit auch irgendwelches 
deutfchen Bearbeiter zu werden. 


Noack, Ludwig, Prof. an der Univ. zu 
Gießen. Aus der Jordanwiege nad 
Golgatha. Darftellung der Gefchichte 
Jeſu auf Grund freier gefchichtlicher 
Unterfuchungen über das Evangelium 
und die Evangelien. In vier Büchern. 
Mannheim, 1870. J. Schneider. (Lie 
ferungsweife in 4 Bänden A 20 Dog. 
erfcheinend. Preis p. Bd.1 thlr. 6 fgr.) 


Die ungeheuer fruchtbare litexariſche Thä— 
tigkeit diefes Autors gehört zu den merkwür— 
digften pathologiichen Phänomenen der Gegen— 
wart, Ihr Wunderbares, ja Näthfelhaftes be— 
fteht in der Thatfache, daß eine jede jeiner 
Jahr für Jahr fi) erneuenden voluminöfen 
Publikationen ihren Berleger findet (Freilich 
faft jede einen neuen, von den Früheren ver 
ſchiedenen), während jedem wiſſenſchaftlich Ge— 
bildeten und mit geſunder Urtheilskraft Begab- 
tem e8 undenkbar erjcheinen muß, daß die Ber- 
öffentlichung diefer zahlreichen, mit gelehrtem 
hyperkritiſchem Schwindel bedruckten Bogen et— 
was anderes bedeuten könne, als — Vermeh— 
rung der Makulatur! — Der Verf. ſelbſt 
Scheint fich den Ausläufern der Tübinger Schule 
zuzuzählen , während die wirklichen Bertreter 
diefer Fritiichen Richtung, ihn ſchwerlich als 
den Ihrigen anzuerkennen geneigt fein dürf— 
ten. Wenigſtens deutet die beharrliche Politik 
de8 Todtſchweigens, die fie ihm gegenüber be— 
obachten, mit hoher Wahrfcheinlicheit darauf 
Hin, daß fich höchſtens das enfant terible if- 
ver kritischen Methode in ihm anerkennen. Was 
er in der Kunft der VBerdunfelung und Ver: 
fehrung aller möglichen Nefultate einer ächten 
biblischen Wiſſenſchaft (und zwar auf exegeti- 
ſchem Gebiete ebenfowohl, wie auf archäologi- 
ſchem, chronologiſchem, geographiſchem und ija- 
gogiſch⸗kritiſchem) leiſtet, dürfte ſelbſt einem 
Volkmar kaum als etwas Beſſeres erſcheinen, 
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denn als die Producte einer immens productt- 
ven, aber — verirrten und geftörten Phanta- 
fie, Wie er in feinem vor zwei Jahren (bet 
O. Wigand in Leipzig) erfchienenen zweibäns 
digen Werke: „Von Eden nad) Golgatha; 
Blbliſch⸗geſchichtliche Forſchungen“ dieſen Pro- 
ce der ſchwindelhaft willkürlichen Auflöſung 
und Zerſetzung des bibliſchen Geſchichtsſtoffs an 
den Hauptthatſachen der Volks- und Reichsge— 
ſchichte Alten Bunds, insbeſondere an der pa— 
triarchaliſch moſaiſchen Urgeſchichte, vollzog, um 
dann im folg. Jahre ſpeciell die hiſtoriſche Un- 
texlage des Hohenliedes in ährlicher Weife zu zer- 
zupfen und zu zerpflüden („Zarragah und Sula- 
mith“ Leipz., Fues): fo hat er indem vorliegenden 
vierbändigen Opus die evangelifche Geſchichte, 
die unmittelbare hiftorische Grundlage des Chri— 
ſtenthums, nach derfelben Heillofen Methode zu 
mishandeln unternommen, — Ein Verzeichniß 
einiger feiner Kapitel-Ueberfchriften und In— 
haltSangaben, wie fie der Profpect des Wer: 
kes zufammenftellt, wird zur allgemeineren Cha- 
rafteriftif feines Jahalts genügen. Eine eigent- 
liche Kritik erläßt man ung hoffentlich. 
„Erites Bud. Das hohe Lied vom 
barmherzigen Samariter. I. Der himmliſche 
Keifepfennig des Gottesfohnes. - [Das Welt: 
räthſel und die lückenbüßende Einbildungstraft, 
Der Baterlofe am Bufen des himmlischen Va— 
ters (!) Die Taufe des neuen Ich und der 
Helfer in Bethanien bei den Sordangquellen (!) 
Die fünf erften Jünger und der neue Wein 
von Dana in Galiläal. — U. Der Sohn der 
Hoffnung und feine Botſchaft am die Welt. 
[Des Galiläers Feft-Ausforderung an die Hei- 
ligherrfchaft von Jeruſalem und der gläubige 
Pharifäer. Die erften Fünfe und Jeſus mit 
der Samariterin am Jakobsbrunnen. Des Täu- 
fers Tod und die Sabbath-Verlegung beim 
DBezathasTeiche. Die Brotipende vom Tiſch 
de8 Herrn in Golan (?) und der König Mef- 
ſias im Sinne der Nikodemos-Pſalmen (?) 
Das Angebot in der Synagoge von Kafar- 
naum und die Macht der Zauberworte. Der 
Sturmlauf auf Sion und die Ablehnung des 
Samariters in der Judäerhauptftadt.]. — III. 
Des Nazaräers letzter Wille und die Taufe 
zum Tode, [Das Sühnopfer für die Welt und 
der Helfer in Bethania. Die Tiebesthat des 
Bufenjüngers Judas und der Schickſalsgang 
zum Oarzim-Garten (!) Des Meifters Ab- 
Ichtedsgefpräche auf feinem legten Gange. Die 
Sebaflener-Cohorte des Pilatus und die Ber- 
leugnung des Felſenmannes. Des Kaifers 
Freund umd der König der Judäer. Das Ver— 
mächtmiß unterm Kreuz und die Grablegung.]. — 
Zweites Bud. Das Senfkorn de8 
Glaubens und der weltgefchichtliche Wunder- 
baum des Evangeliums, I Das Aergerniß 
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am Kreuz und das Paulus-Evangelium. [Die 
Roje am Kreuz () und die Nachwirkungen 
des geliebten Todten, Die Männer aus al- 
lem Bolt am Pfingftfefte. Der erfte Blut: 
zeuge und die Befehrung feines Verfolgers. 
Ein verrückter Kaifer als fichtbarer Gott auf 
Erden. Die Mahnung des neuen Salomon 
an die Tyrannen. Die Botjchaft von der 
Rechtichaffenheit, die aus dem Ölauben an 
den Gefreuzigten kommt. Die Rechtfertigung 
des Gott-Beſeſſenen vor der Welt und das 
Evangelium vom Keiche Gottes auf der Fahne 
des pharifärfchen Schriftgelehrten.]. — II. Die 
neue Sionftadt auf den Trümmern von Je— 
tufalem und das Marfus-Evangelium. [Ein 
halbes Jahrhundert überm Ruin der heiligen 
Stadt. Die galiläiſchen Schriftgelehrten und 
die Teftamente der zwölf Erzväter. Der Has 
- drianifche Neubau von Jerufalem und der ver- 
eitelte Tempelbau der Judäer. Ein römiſcher 
Heidenchriſt als Evangelift. Die Verrüdung 
des evangeliichen Gefchichtsgerüftes und der 
Todesgang des galilätichen Wunderthäters nach 
Jeruſalem. Der neue Evangelift als Biſchof 
Markus von Jeruſalem ()]ſ. — IH. Das 
Matthäus-Evangelium und das Wuchern der 
Sagendichtung im den Nachſproſſen des evan- 
geliſchen Schriftthums. [Die. Mährlein von 
Erſcheinungen des Auferftandenen (!!) Des 
Wunderthäters Reichspredigt auf rabbiniſcher 
Grundlage. Das Evangelium der juderchrift- 
lichen aliläer und der Meſſias als Sohn 
Davids. Der Stern der Magier über der 
Krippe zu Bethlehem. Ueberarbeitung und 
Abſchluß der Grundichrift des vierten Evan 
geliums. Die Hebammendienfte am fanoni- 
ſchen Lufas-Evangelium,. Der Logos-Lehrer 
Juftin dev Märtyrer als Evangelift im, Phi— 
loſophenmantel.). — IV. Der Same der Kirche 
und der Feind im Weinberg des Herin. [Die 
vier Windrichtungen des Evangeliums _ von 
Chriſtus. Die römifche Stoa umd der Same 
der Kirche. Der Stachel wider die „fabula 
de Christo.“ Das Kreuz in Kraft der Throne 
und die hriftliche Götterdämmerung.). — 

Drittes Buch. Die Ermittelung zweier 
evangelifcher Grundſchriften aus dem Zeitalter 
der Apoftel. I. Das „Leben Jeſu“ und die 
Evangelienfrage. — II. Der kritiſche Juſtiz⸗ 
mord am vierten Evangelium. — II. Das 
Pauliniſche Evangelium und der Markiontert 
des Lukas. — - / 

Biertes Bud. ‚Die Grund- und Ed- 
pfeiler der evangelifhen Geſchichte und deren 
füngere Auswüchſe. I. Die Grund» und Eck— 
pfeiler der evangeliſchen Geſchichte. — II, Ueber 
die ruina eivitatis zur letzten Oelung der bib- 
Küchen Erzväter. — 
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Mediein. Naturwiſſenſchaften. 


Hagen, Dr. Friedr. Wilh., Director der 
Irrenanſtalt und Profeſſor an der Uni— 
verſität zu Erlangen: Studien auf dem 
Gebiete der ärztlichen Seelenkunde. 
Gemeinfaßliche Vorträge. VI. und 203 
©. Erlangen, 1870. Verlag von Ed. 
Beſold. 1 thlr. 


ALS während der erften 3—4 Jahrzehnte 
de8 gegenwärtigen Jahrhunderts einzelne Aerzle 
von entfprechender Begabung und Bildung im- 
mer ernftlicher für angemelfenere Pflege und 
Förderung der Pſychiatrie zu wirken anfien- 
gen, da ſchmeichelten fte fich zum Theil zugleich 
mit der Hoffnung: dadurd) werde auch erft 
das rechte Verhältnig der Mediein überhaupt 
auc zum Eeelen- und Geiftesleben von Neuem 
beſſer angebahnt werden. Und eine Zeitlang 
fehlte e8 auch um fo weniger an gutem Yort- 
gange darin, je mehr man gleichzeitig auch 
noch auf philoſophiſchen Geift und philoſophi— 
fche Methode hielt, in Natur und Geift noch 
wei relativ jelbftändige verſchiedene Seiten der 
Welt anerkannte, Naturgefege und fittliche 
Weltordnung noch beffer unterichted und die 
Religion überhaupt, das Chriftenthum aber 
insbejondere, theils noch theil8 wieder als grund- 
wefentlichen Factor alles wahrhaft Menfchlichen 
rejpectirte. 

Allein demnächft brach eine Strömung 
ein, die bald mehrfach Hinter jenen Ausgangs- 
punft zurücführte, nicht blos in der übrigen 
Medien, fondern auch in der Piychiatrie, von 
Leben, gefchweige von Seelen- und Geiftesle- 
ben, ſowie von philofophifchem Zuwerkegehen 
und dgl. m. wenig oder gar nichts wiſſen 
wollte, vielmehr das Heil der Medicin über: 
haupt nur von einer Reformation derfelben nach 
dem Mufter der gleichzeitigen vorzugsweiſe 
eract genannten „phhſikaliſchen Wiſſenſchaften“ 
und davon erwartete, daß fie ſich überhaupt . 
der Phyſik und Chemie möglichſt eng anjchließe, 
übrigens ſich mit Hülfe des Mikroſkops haupt- 
fählih an die Anatomie überhaupt und die 
pathologiiche insbeſondere halte, fich nur mög— 
fichft mit empiriſchem Material beveichere, na- 
mentlich auch durch das Experiment, und ſich 
darüber hinaus höchſtens nad) Möglichkeit nur 
auf Induction befchränte. 

Wie Dankenswerthes nun aber für die 
Medicin gleichwohl auch auf diefem Wege, der 
freilich der Natur der Sache zufolge glückli— 
cherweife nicht ganz confeguent umd aus— 
ſchließlich eingehalten werden konnte, vejultiven 
mochte — wahre volle Willenfchaft erwächft 
eben doch jo wenig. nur aus Induction, wie 
nm aus Deduction, fondern nur aus der ger 
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genfeitigen Ergänzung und Durchdringung bei⸗ 
der. Und in fo vielſeitiger und inniger Ver— 
bindung die Mediein auch mit den Naturwiſ— 
fenschaften zu stehen hat, jo hat fie ſich doch 
jo gewiß vor Allem und hauptjächlic) auf 
wahre dolle Anthropologie zu gründen, als 
der Hauptgegenftand der Medicin eben doch 
der Menſch it und bleibt. Wahre volle Anz 
thropologie ift jedoch um fo weniger jelbft nur 
Natur wiſſenſchaft, wozu man fie allerdings 
vielfach degradiven möchte, als erſt Geiſt das 
eigentlich Charakteriftiiche des Menfchen, it, 
und zwar Geift im engeren und höheren Sinne, 
forte im beſtimmten Unterſchiede ſelbſt von 
Seele im engeren und niedrigeren Sinne ale 
dem eigentlich Charakteriſtiſchen ſchon für das 


ier. 

Wohl ſind dergleichen Erinnerungen der 
in Folge oben bezeichneter Strömung noch 
zur Stunde weitaus vorherrſchenden Medicin 
nicht ſonderlich angenehm, fofern dieſe über— 
haupt Notiz davon nimmt. Aber fie find ihr 
um fo nothwendiger, je feltener fie noch immer 
von der einen Seite erfolgen, und je weniger 
fie von der andern Seite beachtet werden. Und 
es erſcheint um fo wünjchenswerther, daß es 
damit bald anders und beſſer werde, wozu 
übrigens auch noch andere Urſachen beitragen 
werden, je fleiner die Zahl derer leider ift und 
je Kleiner ſie wenigſtens in einer Hinficht noch 
täglicdy zu werden droht, welche ſich von je 
ner Strömung von Anfang am nicht foweit 
zurüd- und in die Enge treiben ließen, welche 
fich von den früheren Errungenſchaften nicht 
foviel wegſchwemmen Liegen oder gar jelbit 
über Bord warfen und welche diefe nicht we— 
niger ernftlich weiter pflegten, als willig auf 
alles wirklich Gute eingingen, was auch dieſe 
neue Aera mit ſich brachte. Zu diefer kleinen 
Zahl gehört aber glüdliher Weile auch der 
Verfaſſer obiger Schrift. Doch find leider 
jelbft dahin Gehörige von der temporär herr— 
Ihenden Strömung zum Theil mehr aufgehal- 
ten und beivrt, als gehörig gefördert worden, 
fo daß e8 namentlich mit biologischen und an— 
thropologifchen Grundanſchauungen noch im— 
mer zu wenig vom Flecke zum Zwecke kam, 
insbeſondere Seele und Geiſt, anſtatt gehörig 
unterſchieden zu werden, immer wieder allzu 
unbedenklich identificirt, einerfeit8 Geift und 
Seele und andrerſeits Körper und Leib zu ab: 
ftraft gefaßt und im Menſchen eine phyſiſche, 
eine pſychiſche und eine geiftige (pneumatiſche) 
Lebensiphäre theil8 überhaupt nicht, theils we— 
nigftens der Wirklichkeit und dem Bedarfe zu 
wenig entjprechend unterfchieden werben. Letz⸗ 
teres insbeſondere auch infofern, als zu wenig 
erkannt wird, daß und wie jeder dieſer Lebeng- 
iphären, troß aller Verſchiedenheit der Digni- 
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tät, einerſeits entſprechende äußere Erſcheinung 
oder Leiblichkeit und andrerſeits angemeſſenes 
inneres Weſen, das jedoch ebenfalls nicht blos 
abſtract zu denken iſt, zukommen; wobei es 
dann natürlich auch wicht zu befriedigender 
Auffaffung ihrer Wechfehvirkung kommen kann. 
Und dod) liegt e8 am fi nahe genug, dag 
ganze doc wahrlich hinreichend palpable Ner⸗ 
venjpften der Thiere und des Menfchen als 
die eigenthümliche Leiblichkeit der pſychiſchen 
Sphäre zu erkennen, die aber beim Menſchen 
eine Mittelftellung einnimmt einerſeits zwiſchen 
der gefammten übrigen palpablen Organifation, 
welche allein die phyſiſche Lebensſphaͤre bildet, 
und andrerſeits der geiltigen oder ‚pneumattz 
ſchen, deven eigenthümliche Leiblichfeit — 
revsvuarırov) eben doch wohl zugleich ein 
Aether⸗ und Lichtartiges im Innern des Ner— 
venfhſtems bildet, welches auch als verhältniß- 
mäßiges concretes inneres Weſen der pfychiſchen 
Lebensſphäre in Betracht kommt. 

Ohne jedoch unter diefen Gefichtspunten 
hier näher auf obige Schrift einzugehen, er— 
icheint es zwedimäßiger, zunächit überhaupt die 
Stellung ihres Verfaſſers noch etwas ‚ näher 
zu bezeichnen, und dann die nöthigften hiſtoriſch— 
fritiichen Andeutungen rückſichtlich der verſchie— 
denen Gegenftände folgen zu laffen, welche 
und wie fie diefelbe in 6, je von Anmerhun- 
gen und Zufäten ‚gefolgten Vorträgen be 
handelt. i 

In erfterer Hinficht fommt und eine von 
dem trefflichen W. H. Riehl kürzlich veröffent- 
lichte Parallele zwifchen „Ichreibenden Gelehr— 
ten“ und „wiſſenſchaftlichen Schriftſtellern“ ‚zu 
Statten. Die erſte diefer zwei Kategorien 
läßt er dadurch charakterifixt fein, daß fie nach 
neuen Quellen und Thatſachen forjeht und 
den bewegenden Geſetzen des Erforſchten nach— 
ſinnt, dabei aber mehr im Einzelnen aufgeht 
und ſich nur am die Angehörigen des einzelnen 
Faches wendet — die andere dagegen dadurch, 
daß fie zwar auch nach neuen Stoffen und 
Gefegen foricht, jedoch mit vorzugsweiſem In— 
texeffe fin ein höheres, mehrere Wiſſenskreiſe 
verbindendeg Ganze und für Aufbau eines har— 
monifch gefügten Werkes, daß fie nicht blog des 
Stoffes, fondern auch des Stils wegen ſchreibt, 
die Wahrheit mit der Hand des Künſtlers ent— 
ſchleiern will und daß fie, wenn ihr Streben 
gelingt, — wozu freilich aud ein gewiſſes 
Maag fünftleriicher, insbefondere poetiicher, 
zugleich aber auch philofophiicher Begabung ge— 
hört — Bücher Tiefert, die nicht blos der 
Wiffenfchaft, ſondern auch der Literatur, und 
zwar der vorzugsweiſe Haffischen Literatur, ans 
gehören, am die jedoch Erzeugniſſe bloßer Li— 
teraten, jelbft beſſerer, nicht hinveichen. Jene 
beiden Kategorien gebe es ſowohl im Bereiche 
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der Geſchichte als der Naturforſchung. Von 
letzterer Seite gehörten der erſten — 
großentheils die der vorzugsweiſe ſogenannten 
eracten Naturforſchung zugethanen Schriftſtel⸗ 
ler an, der zweiten Kategorie dagegen die ſich 
mehr der Anthropologie zumendenden. Diefer 
zweiten Sategorie gehört jedenfalls auch der 
hochachtbare Berfaffer vorliegender Schrift vor— 
zugsweiſe an, die daher, wie jede befjere Schrift 
ſolcher Art, zugleich dem Intereffe von Fach— 
gelehrten und von Gebildeten überhaupt um 
jo mehr entfpricht, je tiefer pſychiſche Krank— 
heitsfälle in alle menſchlichen Verhältniffe ein- 
greifen und je erſchreckender die Zahl derfelben 
allenthalben anwächſt. 

Und was num endlich die in Ausficht ge- 
ſtellten hiſtoriſch-kritiſchen Andeutungen rüd- 
ſichtlich des Inhalts diefer Schrift anlangt, To 
- fer vor Allem bemerkt, daß fich auch im ihr 
bejonders der eminente Scharffinn, die reiche 
anthropologifche Lebenserfahrung und gewandte 
Dialektif ihres Berfafjers bewähren. Bon den 
einzelnen Vorträgen aber diente . 

Der erfte „über den Werth und die 
Bedeutung der Pſychologie für die 
Pſychiatrie urſprünglich als öffentliche An« 
trittsvorleſung, durch welche fich fein Verf. in 
die Reihe der akademischen Lehrer einführte, 
Es behandelt derjelbe ein Thema, das fich um 
fo mehr zur Beachtung gerade aud der Pſy— 
hiater von Profeffion eignet, je mehr in der 
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mehr oder weniger maßloſen Erwartungen, die 
man von der pathologischen Anatomie hegte, 
in den Hintergrund gedrängt und vernachläſ— 
figt wurde. Wie viel aber von diefen Erwar— 
tungen auch noch im Erfüllung gehen mag, 
fo wird doc mit Necht bemerkt, daß es im 
den allermeiften Fällen unmöglich ſei, einen 
nothiwendigen Zufammenhang zwiſchen dem 
fichtbaren Hirnbefunde umd der pſychiſchen Stö— 
rung auch a posteriori nachzuweiſen, daB es 
fi) aber dabei auch zunächft nicht ſowohl um 
Siructur und Miſchung der Nerven- und Hirn⸗ 
ſubſtanz, als um die Dynamit (Strömung, 
Spannung u. f. w.) de8 Nervenagens handle, 
umd daß jedenfalls die Diagnofe einer Geiſtes— 
krankheit niemals durch die phyſiſchen Symp⸗ 
tome gemacht werden könne, jondern vielmehr 
deren pathognomonische Symptome nur die pſy⸗ 
chiſchen feier. Ä 
Daß übrigens hier und fpäter die Ber 
eichnungen pſychiſche Krankheit und Geiſtes— 
1 Krantheit fononym gebraucht werben, fan, jo 
häufig es auch überhaupt geichieht, gleihmohl 
nicht gebilligt werden. Es giebt wohl wirklich 
nur phyſiſche und pfychiſche Krankheiten, Diefe 
ziehen zwar beide auch das geiftige Lebensge⸗ 
biet im nothwendigen engeren und höheren 
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Sinne in Mitleidenschaft und es fehlt Yekte- 
vem auch fonft nicht an eigenen Abnormitäten; 
allein damit ift nicht ſowohl eine dritte Klaffe 
von Krankheiten gegeben, als vielmehr ein we- 
fentlich anderes Gebiet von Abnormitäten von 
veligtögsfittlicher Natur mit eigener Nomencla- 
tur. Betheiligen fünnen fich jedoch auch dieſe 
bei der Geneſis pſychiſcher Krankheiten, an der 
nicht blos das pfychiſche Lebensgebiet Telbit 
fondern auch das phyſiſche Antheil haben. 
Und infofern handelt.fichY8 bei den pſychiſchen 
Krankheiten nicht blos um ein pſychologiſches 
und ein phyfiologifches „Radical,“ fondern auch 
noch um ein preumatologifches. 

Aus dem zweiten Vortrage über fire 
Ideen, welcher Aerzten und Laien gar mancher- 
let Beachtend- und Beherzigenswerthes nahe 
legt, erhellt fofort namentlich auch in dieſer 
bejonderen Richtung der Werth und die Ber - 
deutung der Pſychologie für die Pfychiatrie 
vielfach weiter. 

Der dritte Bortrag hat die fo allgemein 
intereffante Erjheinung der Jungfrau von 
Orleans zum Gegenftande, Doc nicht ſo— 
wohl in Hiftorifcher als in anthropologiſch⸗me⸗ 
Dabei wird hauptfächlich 
an die Hallueinationen der Jungfrau von Lichte 
und Geſtalten⸗Erſcheinungen, ſowie von Stim— 
mentönen aus einer höheren Welt angeknüpft. 
So jedoch, daß fie gleichwohl ebenſowenig für 
eine an fixer Idee, fixem Wahne, partieller 
Verrücktheit leidende Pſychiſchkranke überhaupt, 
als für eine ganz nur gottbegeiſterte Seherin 


und Heldin, auch nicht als bloß in einem Phan⸗ 


tafielpiele oder in Efjtafe oder im. einem ſom— 
nambulen Zuftande begriffen, jondern nur an 
jelbftändiger Hallueination leidend erflärt wird 
— womit jedod auch hohe Vorzüge des Gei- 
ſtes und Charakters, große Olaubenstreue und 
ungewöhnlicher Heldenmuth, vielleicht auch eine 
Berwandtichaft des Genie's mit pſychiſcher 
Krankheit, verbunden gewefen feier. Daß da- 
bei immer noch Einiges disputabel bleiben 
möchte, macht die Sache nur um fo interei- 
fanter, 

Der vierte, der Narrheit gewidmete 
Vortrag ift dor Allem zur Abwehr gegen eine 
theifweile gäng und gäbe Ydentificatton von 
Narrheit und pſychiſcher Krankheit überhaupt 
beftimmt, welche für die Irren und Irrenheil— 
funde fehr nachtheilige Vorurtheile mit ſich 
führt. In Uebereinftimmung damit wird zwar 
bemerkt, daß auch die Piychtatrie eine beſtimmte 
einzelne Form pſychiſcher Krankheit als Narr- 
heit bezeichnet, zugleich aber mittel8 zahlreicher 
Hiftoriicher Belege dargethan, daß unter Narr 
heit übrigens dem allgemeinen Sprachgebrauche 
zufolge nur MWebergänge von pinchiicher Ge⸗ 
fundheit zu pſychiſcher Krankheit verſtanden 
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werden — am welcher Deutung jedoch eine 
Einfeitigfeit zu beanftanden fein dürfte, welche 
durch die zum Theil Schon beanftandete Iden— 
tification von pſychiſch und pneumatiſch über— 
Haupt und der Benennungen pfychifche Krank— 
heit und Geiftesfranfheit ingbejondere, jowie 
durch weiter damit Zufammenhängendes, bedingt 
ift. Zwar bildet allerdings mancherlet unter 
Narrheit Begriffenes Uebergänge zwiſchen pſy— 
chiſcher Geſuͤndheit und pfychiſcher Krankheit. 
Aber anderes ebenfalls mit als Narrheit Bezeich⸗ 
netes iſt mehr Sache des Geiftes, mehr religiös— 
fittlicher Natur, der Sünde und dem Later 
näher verwandt , Carricatur von wahrer 
Weisheit, oder normaler Klugheit u. ſ. w. 
In vielem dahin Gehörigen hat ſich bereits 
Beiderlei vereinigt, wie umgefehrt eine Haupt- 
wurzel unjerer piychiichen Krankheiten, unſere 
leider noch immer in Zunahme begriffene Nter- 
vofität, aud nicht ohne Antheil an der. Gene: 
fig religiös-ſittlicher Abnormitäten bleibt. Der 
Bortrag bietet übrigens eine eben fo intereſ⸗ 
Tante als reiche Klaffification und Charafteri- 
fti der Narrheit dar. —* 

Der fünfte Vortrag hat die pfychi— 
Ihe (und geiftige) Behandlung Pſy— 
chiſchkranker zum Gegenstand. Wie piy- 
chiſche Krankheit auch) vom Seelen und Geis 
jtesleben jelbft aus verurfacht werden kann, jo 
kann allerdings vom pſychiſchen und geiftigen 
Leben aus auch heilfam gegen pſychiſches Krank- 
jein gewirkt werden. Alleın davon kann Leicht 
nicht blos ohne Erfolg, fondern auch ſelbſt mit 
mehr ſchädlichem als heilfamem, Gebraud) ges 
macht werden. Mehr und Beſſeres ift davon 
nur zu erwarten theils bei erjt noch drohender 
pſychiſcher Krankheit, teils wenn es damit be— 
reits wieder beffer geht. Im Allgemeinen ift 
aber auch dabei beſſer mehr nur indirect als 
divect auf und gegen das bereits oder noch be— 
jtehende Krankhafte einzumirfen und, wie bei 
Gefunden, fo auch in ** Fällen wohl zu 
beachten, daß häufig vorzugsweiſe vom Herzen 
aus viel mehr zu erzielen iſt als lediglich 
vom Kopfe aus. 

Der ſech ſte Vortrag endlich hat das ver- 
rufene „ver Zweck heiligt das Mittel“ 
zum Vorwurfe. Er behandelt dieſen Ausſpruch 
‚m Theil überhaupt, zum Theil ihm insbe— 
ondere für das Gebiet der Medicin ein ge 
wiſſes echt vindieirend, mit vielem Scharf: 
finn und großer Gewandtheit und knüpft daran 
zum Schluffe namentlich auch ziemlid draſti— 
ſche Bemerkungen in Bezug auf die neuerliche 
widerſinnige (Con⸗) Fufion der Naturgeſetze 
mit der ſittlichen Ordnung von Seiten unfe- 
ver materialiſtiſchen Groß- und Kleinmeiſter, 
durch welche der Menſch im Einklange mit 
der Sprüchwörterweisheit eines Yalftaff und 
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Sancho Panſa von Stufe zu Stufe tiefer herab 
zu ziehen gejucht werde, ; 
Doch wir fchliegen hiermit diefe Anzeige 
mit dem lebhaften Wunſche, daß das Bud) 
ſelbſt alsbald einen recht zahlreichen BR 
finde. : 


Handbuch der allgemeinen Himmelsbe⸗ 
jhreibung vom Standpunkt der fosmi- 
ſchen Weltanfchauung  dargeftellt von 
Herm. J. Klein. (Das Sonnenfyitem 
nach) dem gegenwärtigen Zuftande der 
Wiffenfchaft) 3 Taf. Abbild. 3576. 
Braunjchweig, 1869. Bieweg, 2 thlr.*) 


Der Berf. ftügt ſich auf die vor 19 Jah— 
ren in Humboldt's Kosmos entwidelte Theorie 
des Sonnenſyſtems, wobei er aber alles, was 
ſich feitdem in der Wiſſenſchaft als unhaltbar 
bewährt hat, ausjcheidet und dagegen Neues 
bi8 auf unſre Tage hinzu bringt. Auch ſchon 
Bergefienes und doc Richtiges wird wieder 
vorgebracht, und Cinzelnes, das als. „ftehen- 
der Irrthum“ felbft bei anerkannten. Autoren 
immer wiederfehrt, gekennzeichnet. Das bor- 
liegende Werk it, da es analytiiche Entwid- 
lungen feiner Natur nad) ausschließt, jedem 
Gebildeten verjtändlich, ohne aber eine joge- 
nannte „populäre Darftellung“ fein zu wollen. 
Findet e8 Beifall, jo joll bald als zweiter Theil 
eine Topographie des Firiternhimmels folgen. 

In der Einleitung (©. 1—6) gibt der 
Verf. die hiftoriiche Heberficht der neueren Ent— 
wicklung aſtronomiſcher Wiſſenſchaft. Alles, 
was die Jahrtaufende vorher auf aftronomifchem 
Gebiet geleiftet haben, verſchwindet gegenwär- 
tig neben dem, was ſeit Copernicus, Kep— 
ler und Newton, feit Erfindung der Fern— 
gläfer errungen worden iſt. Der Fortichritt 
auf dem Firfternhimmel ift aber von noch weit 
jüngerem Datum. Bor Herſchel's Auftre— 
ten war die Firfternenwelt ein wüſter, unbe— 
fannter Deean, dem man nur. vorübergehende 
Aufmerkfamfeit widmete. Seit Meftter ift 
die Welt der. Nebelfleden aus dem Dunkel 
hervorgezogen. Sir William Herſchel's, 
de8 größten aſtronomiſchen Entdeckers aller 
Jahrhunderte, Rieſenarbeit begründete aber 
die neue Wiſſenſchaft. Mit feinen Riefenreflec- 
toren hat er das meifte vom Sonnenſyflem 
und den Planeten bereits Bekannte neu un- 
terfucht und zuverläffigeren Beftimmungen un- 
terzogen, als bis dahin vorlagen, Im Beginne 
feiner Wirkfamtfeit war das Sonnenfyften be 
veits ducchforicht und das Hauptſächlichſte von 
dev planetarijchen Welt war lange bekannt, 


*) Bgl. die Fürzere Recenſion deſſelben Werf 
in ®, V, ©, 40, l b 
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Kaum war z. B. ſeiner Zeit die wahre Ge— 
ſtalt des Saturn erkannt, als auch die Zwei— 
theilung ſeines Ringes wahrgenommen wurde. 
an beſtimmte die Umdrehungsdauer des Ju⸗ 
piter und Mars. Wenige Jahre vergingen und 
mit Erſtaunen vernahm die Welt von den Eis— 
regtonen des letztgenannten Planeten und von 
den Stürmen ar der Oberfläche des mächti— 
gen Jupiter, . Manches durch die älteren Ber 
obachter mit ihren langen blasrohrartigen Fern— 
röhren Entdedte war wieder verloren gegan- 
gen und mußte von der Neuzeit abermals auf⸗ 
gefunden werden, wie z. B. die Eigenbewegung 
der Sonnenfleden, die Ihon Scheiner er— 
kannt hatte, die excentriihe Stellung des Sa— 
turnrings, das Vorhandenſein eines dunkeln 
Rings über der Oberfläche des Saturn ſelbft 
u. 1. f. Die Bervolllommnung der Refracto- 
ven und Mikrometer begründete ſodann eine 
neue Epoche des aftronomifchen Fortſchritts; 
Namen wie Beſſel und Struve rufen eine 
Reihe der wichtigften Arbeiten in's Gedächtniß. 
Die neuefte Aera endlich hebt an mit-der 
Einführung der Chemie und Erxperimentalphyſik 
in die Afttonomie. Daguerres Erfindung 
und deren Vervollkommnung hat für die Aftro- 
nomie. die höchite „Bedeutung erlangt. Die 
Photographie wird benutzt zur treuen Wieder 
gabe von Doppelfternen, um am Pirfternhim- 
mel die Meffungen der Diftanzen und Poſiti— 
onsroinfel weſentlich zu präciſiren. Darftel- 
Yungen der Sonnen und Mondoberfläche erhält 
man im weriger als einer Secunde mit einer 
Genauigkeit, die vordem bei dem größten Auf- 
wand don Zeit und Mihe unerreichbar- blieb. 
Die gewonnenen Bilder erlauben die genane- 
ften Meffungen und ertragen ftarfe Vergrö— 
Berungen, welche eine Menge Details erkennen 
faffen. Mit der Photographie rivalifirt die 
Spectralanalyfe. Durch fte ift die ftoffliche Zu- 
fammenfegung ferner Sonnen aus Elementen, 
die von denen der Erde qualitativ nicht vers 
fehteden find, im den Kreis des Wiſſens auf- 
genommen. „Dank ‚der bewundernswürdigen 
Eunldeckuug von Kirchhoff und Bunſen 
wiſſen wir gegenwärtig mehr über die ftoffliche 
Zulammenfegung der Firſternwelt, wie über 
deren Dimenfionen und Berwegungsverhält- 
niffe.“ Durch die Spectralanalyfe find in dem 
Firſternenheer jetzt beftimmte Typen feftgeftellt, 
worauf fich alle Individualitäten zurückführen 
und wodurch fich die Firſterne, wie früher nach 
der Größe, eintheilen laſſen. Die vorige Tehre 
von den phyfifaliichen Zuftänden des Sonnen— 
balls wurde durch Kirchhoff als Unrichtig— 
feit nachgewieſen. Durch Zöllner's, photo— 
"metrifches Inſtrument werden ſichere Schlüſſe 
über die Helligkeit der Firſterne, jo wie na— 
mentlich über die der Planeten gewonnen. Die 
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mittlere lichtreflectirende Kraft des Mars iſt 
etwa derjenigen des weißen Sandſteins glei, 
während fie bet den äußeren Planeten jene des 
Spiegelmetalls noch übertrifft und 0,7 von 
der des frifchgefallnen Schnees beträgt. Diefe 
Rieſenplaneten find wahrſcheinlich noch nicht in 
den Zustand der Confiftenz übergegangen, welche 
wir bei den inneren Planeten anzunehmen has 
ben. Kometen und Meteore find nicht von 
dem Gebiet der Aftronomie auszufchließen. 
Durch die Unterfudungen von Schtaparelli 
und Leverrier ift die fometariiche Bahn gro— 
er Sternſchnuppenſchwärme nachgewieſen und 
fernere Forſchungen haben ihre Identität mit 
den Kometen ſelbſt gezeigt. Leverrier hat 
gefunden, daß einzelne Meteorſchwärme unferm 
Sonnengebiet aus den Tiefen des Weltraumes 
Aber die Dauer ihrer Eri- 
ftenz ift nicht mit derjenigen der altersgrauen 
Planeten zu vergleichen. 

In der Einleitung gibt der Verf. den Ins 
halt feines Werfes felbft mit folgenden Wor- 
ten überfichtlih an. „Es wird zuerft geichilvert 
der Sonnenball, der Urſitz von Licht und Wärme; 
es wird die Entfernung, Größe, das Volum 
und die Dichtigfeit dev Sonne behandelt, die 
phyficalifchern Prozeſſe auf ihrer Oberfläche wer- 
den beleuchtet. Daran veihen ſich die Planes 
ten mit ihren Monden und der mildleuchtende 
Schimmer de8 TIhierfreislichtes. Hierauf wer- 
den die Rometen und zulegt die Meeteorite be- 
handelt. Die Unterfuhung über den Ort des 
Somenſyſtems im Weltraum und feine trans⸗ 
(atovifche Bewegung werden fir den Firſtern— 
Himmel (2. Theil) vorbehalten. Auch die Frage 
über den Weltäther und Endes Widerftand 
feiftendes Mittel, ob foldes mit Lichte und 
MWärmeäther eimerlei, oder ob ein Aether im 
Aether exiftirt, bleibt unerörtert.“ 

Bei Klein umfaßt nad) dem gegenwärti- 
gen Zuftand des Willens das Sonnengebiet 
neben dem Centralkörper: 114 Hauptplaneten, 
5 Mondfoftene (mit 18 einzelnen Trabanten), 
einen Ring dunftartiger Materie (das Thier— 
freiglicht), 57 in elliptiichen Bahnen einherge- 
hende Kometen, unzählbare Schaaren von Feuer⸗ 
meteoren, 3. Th. mit den Kometen identiſch. 
Eignes Licht befigen außer dem Centralkörper 
mu einzelne (vielleicht alle) Kometen und pe 
riodifch durch eleftromagnetifche Prozeſſe der 
Erdball. Ungewiß bleibt noch, ob das ſecun⸗ 
Häre Kcht der Venus ein Produkt eigner Licht⸗ 
erzeugung oder bloße Reflexion serſcheinung iſt. 
Der Halbmeſſer des ganzen Sonnenſyſtems — 
37000 Mill. Meilen, wenn nämlich der Ko— 
met 1 1850 wirklich eine Umlaufszeit von 28800 
Jahren befitt. Jener Halb meſſer = 120 von 
der Entfernung des durch Henderjon umd 
Maclear gemeffenen Firſterns a Oentauri. 
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Die empirische Zufammenftellung der Bahnen 
und Größenverhältniffe der Planeten, die Ber- 
gleihung ihrer Volume, Maffen und mittleren 
Abstände von der Sonne, womit ſich Hum— 
bofdt im Kosmos viel aufgehalten hat, find 
hier übergangen, und nur gelegentlich wird 
über die Satellitenabftände die Reihenfolge ab- 
gehandelt. „Derartigen fpielenden Bergleichun- 
gen,“ fagt d. V. „fehlt gegenwärtig noch jede 
wifienidaftliche Baſis; ſie vegen zugleich an 
die Phantafie und den Geift, ohne indeß Be— 
friedigung zu gewähren; fie find wiffenjchaft- 
lich ohne Nutzen.“ 

Der Verf., zugleich der gelehrte Redae— 
teur der aſtron. Zeitſchrift „Gäa,“ führt bei 
ſeiner Beſprechung der Weltkörper überall den 
geſchichtlichen Gaug der Wiſſenſchaft bis auf 
unfve Tage vor und behandelt das ſublime 
Gebiet der Aftronomte mit größter Sadhfennt- 
niß und kritiſch fichtendem Urtheil. Auch ift 
die Darſtellung des Buchs, wenn auch von 
ſachlicher Begründung aller mathematiſchen 
Elemente dieſer Wiſſenſchaft abgeſehen wird, 
doch ſo eingehend und die Sprache jo verſtänd— 
ih und der Sache angemeffen, daß das vor— 
liegende Werk al8 beftes aftronomifches Hand- 
buch, aber auch für jeden Gebildeten und jede 
höhere Schule als geeignetftes Lehrbuch der 
Aftronomie bezeichnet werden muß. Bon Gott 
als dem Urheber und Herrn des Weltgebäudes 
ift freilich nirgends darin die Rede und der 
Verf. wird wohl mit Lalande in der ganzen 
gegenftändlichen Welt nirgends eine Spur, ei— 
nen. eigentlichen örtlichen Sitz der Gottheit ent— 
dedt haben. Die Erforſchung Gottes iſt aber 
auch nicht Sache der Wiffenfchaft, und das 
Gebiet der Keligion wird von dem ſinnlich— 
wiſſenſchaftlichen herüber durch den Verf. nir— 
gends angetaftet, nirgends verlegt. Dies ift 
auch von chriftlihem Standpunkt Vorzug ge: 
nug, um da8 Buch überallfin, in Haus wie 
Schule, zu empfehlen. G. 


Reichenhach, O., Die Geſtaltung der 
Erdoberfläche nach beſtimmten Geſetzen. 
Mit 1Karte 70 ©. Berlin, 1870. — 
15 fgr. 


Philofophen und Naturforscher haben ſchon 
feit langer Zeit eine Öefegmäßigfeit in der 
Öeftaltung der Erdoberfläche nachzuweifen ge— 
fucht, doc) iſt bis jekt noch gar nichts Siche- 
res und Brauchbares zu Wege gebracht wor: 
den. Auch die vorliegende Schrift verfucht eine 
Gejegmäßigfeit nachzumweifen, und zwar ein 
duch alle Hauptverhältniffe dev Erde fich hin- 
durchziehendes Zahlenverhältniß vonl ; 2,83, 
was dad DVerhältmf der Oberfläche des Landes 
zu dem des Waffers auf der Erde jei. Frei 
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lich werden dann, ohne daß man einen Grund 
dafür einſehen könnte, wo es mit dieſen Zah— 
len nicht geht, die Quadratwurzeln, oder die 
Quadratwurzeln der Iten Potenzen, oder die 
4 ten Wurzeln derfelben herbeigezogen, wodurch 
e8 freilich möglich wird, auf alles mögliche die 
Zahlen 1: 2,83 anzuwenden. Sie verlieren 
dann aber allen Werth, auch abgefehen davon, 
daß gleich die erften Fundamentalangaben nicht 
enau zutreffen 3.38. die oft benubte, daß das 
Berhättnif der Bihte de8 Meerwaffers zu der 
des über dem Meere fich befindlichen Yandes 
auch wie 1: 2,83 fer, was viel zu hoch ift, 
indem nur dann das zuträfe, wenn das Ip. 
Gewicht der Gefteine im Durchfchnitte 2, 19 
wäre. Die Theorie des Berf. leidet außerdem 
an dem Kardinalfehler fo vieler anderer, die 
Konfiguration des Landes und das Verhältniß 
von Land zu Meer als etwas Feltes anzuneh- 
men, während doch die Geologie zeigt, daß bei- 
de8 fortwährenden und wnaufhörlihen Verän— 
derungen unterworfen ift. Wir glauben nicht, 
daß mit diefem Verſuche des Verf. irgend et— 
was für die Förderung diefer Frage gewonnen 
ib. 


fet. 


Poftel, E. Grundzüge der electrifchen 
Zelegraphie. Langenſalza. Greßler. 


Für ſolche, die ſich mit den bet der elec- 
trifchen Zelegraphie in Betracht kommenden 
phyfifalifchen Gefegen, und mit dem Mecha— 
nismus der Apparate näher befannt machen 
wollen, und nicht im Stande find größere Werke 
zu ſtudiren, eim recht geeignetes Buch, weldes 
flar und gründlich, Faft ohne fonftige phyſikali— 
Ihe Kenntniffe vorauszufegen, feinen Gegen— 
ftand behandelt, und deſſen allmählige Bervoll- 
kommnung und Entwidelung bis in die aller- 
neueſte Zeit befriedigend darftellt. D. A. , 


Slammarion, Camille, Prof. der Arftron. 
zu Paris. Gott in der Natur. Deut: 
Ihe, vom Verfaſſer autorifirte Ausgabe, 
von Emma Prinzeſſin Shönaid- 
Carolath. — Mit dem Proträt Flam- 
marion’d in Stahlitih. — VII md 
338 ©. Leipzig, J. J. Weber. 2 thlr. 
15 fgr. 


Diefe Schrift eines in Frankreich belieb- 
ten und vielgeltenden natırephilofophifchen Au— 
tors (DBerfaffers des vor mehreren Jahren von 
Dr. Ad, Drechsler in deutſcher Bearbeitung 
herausgegebenen intereffanten Werkes: La plu- 
ralitE des mondes habites) erinnert in mehr⸗ 
facher Hinficht an das befannte Buch von I I- 
riet: „Öott und die Natur.” Adgefehen von 
dem ähnlichen Titel, hat fie mit demſelben 
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auch Mehreres in Plan und Anlage gemein. 
Man vgl. nur die Ueberſchriften der fünf Bit- 
cher: 1) Kraft und Stoff; 2) Das Leben; 
3) Die Seele; 4) Beftimmung der Wefen und 
der Dinge; 5) Gott — mit den fünf Haupt- 
abfchnitten bei Uleict: 1) Vom Sein und Ge- 
fchehen in der Natur (Ontologie); 2) Bom 
Ban und Bildungsproceffe der Welt (Rosmo- 
logie); 3) Gott als nothwendige Forderung 
und Vorausfegung der naturwiſſenſchaftl. On⸗ 
tologte und Kosmologie; 4) Gott als noth- 
werdige Vorausſetzung der Naturwiſſenſchaft; 
5) Speculative Erörterung der Idee Gottes 
und feines Verhältniffes zur Natur und Menfd;- 
heit. Die Analogie ließe fich noch mehr in’s 
Specielle und Sachliche hinein verfolgen. Doc) 
find wir weit entfernt davon, ein Plagiat, oder 
auch mur eine allzu unſelbſtändige Anlehnung 
des Franzöfiichen Autor's am den deutfchen zu 
muthmaaßen. Das vielfache Harmoniren Bet- 
der beruht auf der Identität der Aufgabe ei— 
ner wiſſenſchaftlichen Beſtreituug des gottes⸗ 
leugneriſchen Materialismus, welche ſie ſich, 
der Eine wie der Andere, geſtellt, ſowie auf 
der nothwendigen Uebereinſtimmung der behufs 
Löſung dieſes Problem's von ihnen angewand- 
ten Methode. Dieſe Methode bedingte bei 
Beiden die Setzung der' Kraft als des dem 
Stoffe zu Grund liegenden und ihn beherr- 
chenden Princips; desgleichen die Annahme 
einer befonderen Lebenskraft, als einheitli- 
her Borausfegung aller organiihen Naturer- 
fcheinungen, von welcher Lebenskraft wiederum 
die noch höhere pſychiſche Kraft als Grund» 
lage der Phänomene des Seelen: und Geiftes- 
lebens zu unterfcheiden ſei; endlich die Aner— 
fennung einer planvollen und durchaus zwed- 
mäßigen Conſtruction des Naturganzen, aljo 
die Erffärung einer geiftvoll durchgeführten, 
nicht an fleinlichen und einfeitigen Geſichts— 
puncten bangen bleibenden teleologijchen Natur- 
betrachtung für berechtigt (vgl. bezüglich des 
fetsteren Punkts die ſchönen Ausführungen unſ— 
res Berf. auf ©. 283 ff. 291 ff. 346 ff.) 

Es fehlt freilich auch nicht am erheblichen 
Differenzen zwischen den Anjchauungen und 
Ausführungen Beider. Die antimaterialifti- 
fche Haltung des franzöfifchen Naturphilofo- 
phen erfcheint offenbar weniger feſt, abgerun— 
det und confequent, als die des deutjchen. Sein 
Gottesbegriff läßt das Moment der Perfönz 
lichkeit in weit höherem Grade vermiſſen, als 
der Ulriefche; er ſchwankt zwiſchen deiſtiſch—⸗ 
rationaliſtiſcher und zwiſchen pantheiſtiſcher Faſ⸗ 
fung unerquicklich hin und Her (vgl. ©. 21f. 
29. 364 ff., bei. ©. 366: „Man kann alfo 
Gott als einen dem Welen der Dinge inne— 
wohnenden Gedanken anjdhauen, der das 
Eleinfte Gefchöpf wie das Syftem der Sonnen 
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und Welten erhält und lenkt, denn die Natur— 
gefege wären Nichts außerhalb dieſes Gedan— 
tens, deſſen ewiger Ausdruck fie find“ 2c.). Die 
ausdrüdliche Erklärung des Berfaffers, gleich 
dem pofitiviftiichen Atheismus eines Comte ıc. 
auch den Pantheismus befämpfen zu wollen, 
und zwar vom Standpunkte eines „ontologifchen 
Theismus“ aus (©. 369), fteht mehr nur auf 
dem Papier, als daß mit ihrer Verwirklichung 
rechter Ernſt gemacht würde. Oder vielmehr: 
jener „ontologifche Theismus“ ift wefentlich ein 
pantheiftvender Deismus, der dem Verf. in der 
That den Verdacht zuziehen kann, „daß ex halb 
nad) Berlin, halb nach Rom hinneige“ (©. 
345) — d. h. in feinem Sinne: daß er eine 
unflare Mittelftellung zwifchen falfcher ratio: 
naliſtiſcher Aufklärungsweisheit und zwiſchen 
romaniſtiſchem Traditionalismus einnehme, Je— 
denfall8 tritt eine Inclination zum erfteren 
Extrem noch auf mehreren charafteriftifchen 
Punkten bei ihm zu Tage, 3. B. in feiner Be- 
antwortung der Frage nad) dem Verhältniſſe 
der Offenbarung Gottes in Chrifto zu der als 
unbedingt gefichert von ihm feftgehaltnen Hy— 
pothefe von einer unendlichen Bielheit bewohn- 
ter Welten. Die hier, wie in jenem früheren 
Werke, von ihm ertheilte Antwort auf dieſe 
Frage ift die befannte des Rationalismus, un- 
ter welcher die Einzigfeit und Univerfalität des 
Berdienfts Chriftt entſchieden Noth leidet (f. 
beſ. S. 284 ff). Dazu fommt eine ftarf na- 
turaliftifche 1 Auffaffung der Urgefchichte der 
Erde und de8 Menſchengeſchlechts in den von 
den Anfängen des organischen Lebens handeln- 
den Ausführungen des 2. Buchs. Die Dar- 
win’sche Entwilungstheorie wird hier in ziem- 
lich kritikloſer Weiſe als eine ansgemachte wiſ— 
ſenſchaftliche Wahrheit hingenommen und ihre 
Wohlvereinbarfeit mit Religion und Moral 
behauptet (S. 151 ff., 178 ff). Don der auf 
diefer Theorie fußenden Affenverwandtichafts» 
hypotheſe, oder „zoologiichen Hypotheſe“ (©. 
172) wird behauptet, fie enthalte allerdings 
etwas Demüthigendes für den Menſchen, aber 
fie fer doch „weder antimoraliſch, noch antiſpi— 
ritualiſtiſch.“ Womit eine entſchiedne Bevor— 
zugung der Annahme eines Ausgehens der 
menſchlichen Culturentwicklung von einem Zu- 
ftande urfprünglicher Noheit und Wildheit vor 
der |. g. Degradationshppotheie (©. 173), 
und eine ziemlich, leichtgläubige Hinnahme der 
geologischen Behauptung eines mindeſtens 
100,000jährigen Alters unſres Geſchlechts (©. 
175) Hand in Hand geht. — Sn allen die 
fen Punkten, tamentlich was die Stellung zum 
Darwinismms betrifft, zeigt ſich Ulrici bedeu— 
tend zurückhaltender und kritiſcher im poſitiven 
Sinne. Daß obendrein der deutſche Philoſoph 
dem Pariſer Aſtronomen an Schärfe des wiſ— 
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fenfchaftlichen Denkens, an hiftorifcher und phi⸗ 
loſophiſcher Gelehrfamfeit, überhaupt an allge 
meiner Bildung, allfeitig überlegen ift, läßt 
fich nicht anders erwarten. Derartige Berfes 
hen, wie eine Verwechslung Virgils mit Ovid 
(gelegentlich einer Anfpielung anf die Stelle 
Metam. I, 84 59).) — ©, 211), eine Auf: 
NER FE Sn unter den „Theolo⸗ 
gen" (©. 285), eine Anführung Luthers als 
eines Vertheidigers der „unbedingten Willens- 
freiheit," im Gegenſatze zu Calvins ebenfo un- 
bedingtem Determinismus (S. 264), wiürben 
einem deutſchen Gelehrten von jener umfaſſen— 
der Univerſalität des Wiffens, welche über das 
Thema „Gott im der Natur” zu ſchreiben bes 
fähigt, ſchwerlich begegnet fein. 

Doc behauptet das Werk unſres Autors 
immerhin auch marche eigenthümliche Vorzüge 
vor dem zum Vergleiche mit ihm herbeigezoges 
nen des Hallenfer — Dieſe Vorzüge 
beſtehen in feiner großentheils wahrhaft ſchoönen 
Form, in der Glätte und Leichtigkeit ſeiner 
Darſtellungsweiſe, in der hie und da wirklich 
bewundernswerthen, ja hinreißenden Schönheit 
ſeiner Dietion, die dieſem Buche in der Reihe 
der antimaterialiſtiſchen Controversſchriften und 
Apologien in der That einen hervorragenden 
Platz ſichert. Geiſtvoll concipirte und gewandt 
ausgeführte Parallelen, wie die zwiſchen dem 
Kreigen der Geſtirne im Himmelsraume und 
dem Segeln der Schiffe im Ocean (©. 38 ff.), 
zwifchen der Zahl und Gruppirung der Him— 
melsförper als der größten, md derjenigen der 
Atome als der kleinſten Exiftenzen dev Mate— 
rie (S. 56—58), zwiſchen den Nervenfunctio- 
nen im thierifchen, und der Thätigkeit der Te- 
legraphen im politifden Organismus (©. 203 
ff treffliche Schilderungen, wie die des Ge— 
hirns und feiner Thätigfeit S. 197 ff., der 
thierifchen Inſtinete ©. 330 ff., der Einrich— 
tung. und Functionen von Auge, Ohr und an— 
deren hofiologhen Drganen ©. 301 ff, — 
alles dieß verbunden mit nahdrüdlichen Ab- 
fertigungen der materialiftifchen Gegner und 
glänzenden Nachweiſungen ihrer Inconſequen— 
zen und Abſurditäten (1. z. B. ©. 65 ff., 210 
ff., 281 ff. — verleihen der Schrift einen 
nicht geringen Werth in formeller und prafti- 
ſcher Sinficht und fihern ihr eine wohlthätige 
Wirkung in weiteren Kreiſen, fo weit nı Em: 
pfänglichfeit für gefunde religiöfe Naturbetrach— 
tung in denfelben vorhanden ift. 

Wir Schließen mit einer der bemerfens- 
mwertheften diefer Stellen, die wir nicht bloß 
als Stilprobe, fondern zugleich als Zeugniß 
für die wohltäuende Wärme der religiöfen Na— 
turauffaffung unfers Autors mittheilen, ©. 
65 f. apoſtrophirt derfelbe die Bertreter der 
einfeitig am Sinnlichen haftenden materialifti- 
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ſchen Natiirweisheit: „O ihr eingebildeten Ge⸗ 
lehrten, die ihr Wiſſenſchaft zu treiben glaubt, 
indem ihr euren Geiſt im Deſtillirkolben ver— 
ſchwendet, laßt mich euch anklagen und zugleich 
bedauern, daß ihr der Natur gegenüber blind 
und fühllos geblieben! Die reizendſten Land⸗ 
ſchaften, wo Anmuth und Schönheit in jeder 
Geftalt ſich offenbaren, das wogende Grün im 
Reben der Wälder und Wiefen, das Strahlen- 
fpiel des Lichts im blaſſen, don Goldgewölk 
überflogenen Himmelsblau, im ſchweigenden 
Wipfel der Bäume, im klaren Spiegel des: 
Sees, der warme Hauch des Frühlings, die 
MWoslgeriiche in Wald und Flur, der Duft der. 
Blumen: aller Zauber, alle Liebkoſungen, alle 
Zärtlichkeit der Natur gingen wirkungslos an’ 
eurem ſtumpfen Sinn vorüber! — Und doch 
gewährt die Betrachtung der Natur die rein- 
ften Genüffe, und hilft oft zu ungeahnten Ofr 
fenbarungen. — Ich erinnere mich, daß ich, 
in einfame Betrachtung einer Landſchaft ver⸗ 
funfen, entzückende Stunden verlebte; die Oert⸗ 
Tichfeit nenne ich nicht mit Namen, denn das 
Auge das zu sehen verfteht, findet fie in: dem 
verichiedenften Gegenden wieder, — Die fin- 
fende, von Wolfen verjchleierte Sonne erleuch— 
tete die Tiefen des Himmels und fürbte, mit 
den zarteften Tinten goldige Wolkenflocken, die 
langſam unter verfilbertem Cirrusgewölk hinzo⸗ 
gen; — ein Wind, der die Erde nicht berührte, 
ewegte die bunten Gruppen, in denen alle 
Tarbentöne einer überirdiſchen Palette von 
Goldgelb bis Roſenroth ihre Contrafte wie 
Accorde eines himmlischen Chores verſchmolzen. 
Mir zu Füpen zitterten die Haren Wellen ei— 
nes weiten Sees, auf den der Horizont ſich 
niederfenkte. Tiefe Stille lag über der Land— 
Ichaft ausgebreitet... . . Wohl erblidte ih 
mit dem Auge des Chemifers die unabläffig 
wirbelnde Keihenfolge der die Körper bilden⸗ 
den Atome, unten im Grashalm, wie oben in 
den Wolfen; ich wußte, daß eine ungeheure 
Bewegung unerbittlih im Kreislauf die Mo— 
lefulen auf ihrer Wanderung durch die Körper 
fortreißt — aber mitten im diefer Bewegung 
fühlte ih die Kraft, die fie antreibt; im 
Grunde diefer Erſcheinungen bewunderte ich 
da8 die gefchaffenen Dinge leitende Gefek. 
Unter dem Eindruck diefes Geſetzes, das jo 
mühelos Schönheit durch die Welten ftreut, 
wie der Säemann Körner in die Furchen — 
tief ergriffen von dem Einflange meines We— 
ſens mit dem unbewußten Leben der Natur, 
fühlte ich meine Bewunderung in Extafe über: 
gehen und daß die Luftgebilde dieſes ſchönen 
Himmels fich in meiner Seele widerfpiegelten 
wie im ftillen See dort unten. Solche flüch- 
tige und unbeſchreibliche Augenblice find es, in 
denen die Gottesidee mir in vollfter Klarheit 
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erſcheint und mit fiegender Gewalt ſich meiner 
bemächtigt; . . . . ich, fühle wich bezwingen 
von der Nothwendigfeit, den Urheber aller die- 
fer Schöpfung zu erkennen, den Urheber, ven 
ich nicht zu nennen vermag, der mir aber mit 
allen Merkmalen der Schönheit, der Güte, der 
Liebe, und zugleich auch wieder mit jenen der 
Macht, der Größe und der Herrſchaft erſcheint.“ 
Daß die fürftliche Ueberfegerin ihrer Auf- 
gabe mit Geſchick entiprochen hat, dürfte aus 
dem hier Mitgetheilten zur Gerüge exfichtlich 
fein. Wir wünjchen ihrer Publikation, die 
auch Hinfichtlich ihrer Ausftattung alles Lob 
verdient (das Tirelbild mit dem Porträt Flam— 
marions, einem wahren Ideale männlicher 
Schönheit, dürfte in der That auf viele Leſer 
und Leferinnen eine beftechende Wirfung üben), 
eine dankbare Aufnahme in den Kreifen aller 
für höhere Wahrheiten empfänglichen und zu 
felbftändiger und maaßvoller kritiſcher Würdi— 
gung von Arbeiten der vorliegenden Art be 
fähigten Naturfreunde. . 


König, Arthur, Religionslehrer zu Neiffe. 
Das Zeugniß der Natur für Gottes 
Dafein dargelegt. 137 ©. Freiburg 
i. Br., Herder, 10 jgr. 


Diefes „mit Öenehmigung des Fürſtbi— 
Ichöfl. General-Bicariat- Amtes zu Breslau“ 
veröffentlichte, dem dafigen Profeffor der alt: 
teftamentl. Exegeſe Dr. P. Scholz gemwidmete 
Schriftchen bietet auf fnappftem Naume eine 
lehrreiche, von umfaſſender Sachkenntniß zeu— 
gende, in ihrer Geſammtwirkung wahrhaft er- 
bauliche und dabei doc) feine Spur von ultra= 
montan befchränften Anſchauungen verrathende 
phyſikotheologiſche Apologie des chriftlichen Got⸗ 
tesglaubens dar. Ausgehend davon, daß «8 
überhaupt zwei Wege zur wiſſenſchaftlichen Er- 
weifung: des göttlichen Dafeins gebe: den fo8= 
mologijchen und den anthropologiichen (S. 7), 
behandelt der Berf. die erftere Art der Ber 
weisführung, und zwar nach ihren beiden cha— 
rafteriftifchen Seiten: als im engeren Sinne 
£osmologifches Argument (Exrweifung der 
Endlichkeit und Bedingtheit der Welt nad) Kaum 
und: Zeit, mittelft Betrachtung der Bewegung 
in der Welt und der Materie, oder der ele— 
mentaren Kräfte und Stoffe), und als tele 
ologifches Argument (Erweifung eines in 
telligenten Weltbildners, mittelft Betrachtung 
der ducchgängigen Planmäßigfeit dev Welt auf 
allen Hauptftufen ihres Dafeins, der des ma— 
krokosmiſchen, der: des vegetabiliſchen, des ani⸗ 
maliſchen und des menſchlichen Seins). Cs 
find beſonders die Einwürfe eines Kant, Her— 
mes und Hartien (Unterſuchungen über 
Logik, nebſt Kritik des teleolog. Beweiſes“ ꝛc., 
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Leipzig 1869), gegen welche der Verf. das gute 
Recht und die überzeugende Kraft diefer beiden 
Methoden zur Erweiſung der göttlichen Exi— 
ftenz aus der Natur vertheidigt, Die andere 
Hauptgruppe von Gottes Beweifen, welche ex 
die anthropologifche nennt, und unter welcher 
er da8 argum, ontologieum morale, ethico- 
theologieum und historieum (s. e consensu 
gentium) begreift, erflärt ev einer fpäteren Uns 
terfuchung vorbehalten zu haben. Wir können, 
angefichts der Gediegenheit des im vorliegen- 
den Büchlein von ihm eleifteten, diefe Fort— 
fegung feiner Arbeit nur lebhaft wünſchen. 
Bor der zu einem gewiffermaaßen vollftändi- 
gen Ganzen abgerundeten phyſikotheologiſchen 
Apologetit, die auf ſolche Weile refultiven würde, 
ließe fich allerdings nicht Sagen, daß fie das 
von anderen katholiſchen Apologeten wie Het- 
tinger, Bofen, Reuſch, Baltzer, Mi: 
helis 2c, auf diefem Gebiete Geleiftete durch 
Auffindung von eigentlich neuen Gefihtspunfs 
tem ergänzte oder gar überböte. Aber die ei— 
genthimliche Klarheit der Anfchauungen und 
die gefällige, überfichtlihe Darftellungsgabe des 
Berfaffers würden feinem Schriftchen immer: 
hin eine ehrenvolle Stelle neben den Arbeiten 
diefer vorzugsweiſe gefeierten Vertreter des in 
Rede ftehenden Gebietes fichern. 


Geſchichte. Biographie. 


Unjere Lage bei Ausbruch des Krieges. 
Bortrag, gehalten am 24. Yuli 1870 
im großen Clubfaale zu Gießen von W. 
Onden Prof. der Geſch. zu Gießen. 
Anhang: Inſtruetion über das Sanitäts⸗ 
weſen der Armee im Felde. Zum Ber 
ften des Fonds für Unterftügung und 
Krankenpflege verwundeter Krieger. Pr. 
12 Krz. Gießen, 1870. J. Ricker'ſche 
Buchhandlung. 


Kef, konnte dem hier mitgetheilten Vor— 
trage nicht felbft beimohnen; er hörte - aber, 
gleich nachdem folcher gehalten war, von verz 
Schiedenen Seiten her, von männlihen und 
weiblichen Perſonen, foviel Rühmens über den- 
felben, daß er begierig war folchen zu lefen. 
Und im frischen Eindrucke diefer Keetüre ſchreibt 
er diefe kurze Anzeige nieder, um zu deſſen 
weiterer Verbreitung etwas beizutragen. Mit 
Ruhe aber doc mit dem gerechten Ummillen 
de8 verlegten Nationalgefühls ſchildert ev die 
tiefgewurzelten franzöfifchen Gelüfte nach dem 
linken — und die ſich gleichbleibende 
feindſelige Stimmung und Eiferſucht unſerer 
weſtlichen Nachbaren gegen die Einigung und 
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Kräftigung unſeres Vaterlandes. Er zeigt, 
wie Frankreichs jetziger Beherrſcher unſere De— 
müthigung ſchlau berechnet und beabſichtigt 
habe; daher aber auch die allgemeine Entrüſtung 
und Begeifterung bei dem drohenden Kriegs⸗ 
ungewitter! Wo ein Volk allgemein hinter dem 
Heere ſtände, und wo ein ſolches Heer das 
Vaterland vertheidige, da könnten Schlach— 
ten verloren gehen, aber der Krieg 
nimmer. Das walte Gott! 


Fiſcher, Dr. Karl, Conrector am Gym⸗ 
naſium zu Schleiz, Gefihichte des Kreuz⸗ 
zuges Kaiſer Friedrich 1. Leipzig, 
1870. Verlag von Dunder und Hum— 
blot. 8. ©. VI. und. 139. — 24 jgr. 


Diefe neue Bearbeitung einer Geſchichte 
des Kreuzzuges Kaiſer Friedrich J bedarf zum 
vollſtändigen Verſtändniß der Einſicht in die 
Arbeit, welche Dr, Nie zlex über jenen Sreuz- 
zug im erften Heft des X Bandes der For: 
Ihungen zur deutschen Gelchichte, Göttingen 
1870 ©. 3—149 veröffentlicht hat. Bon die- 
fer gründlichen Abhandlung hat Dr. Fiſcher 
Kenntniß nehmen fünnen, ehe ex feine Schrift 
hevausgab und darauf die Stellen gänzlich 
unterdrüct, die entweder nach Methode und 
Reſultat bloße Wiederholungen geweſen wä— 
ren, oder denen Riezler eine ausführliche Be— 
handlung, beſonders durch eine umfaſſende 
Benutzung der Literatur hatte angedeihen laſ— 
fen. Ungeachtet der durch ſolche Autor-Be— 
ſcheidenheit — Ungleichheit der Be— 
handlung des Stoffes iſt die vorliegende Aus- 
arbeituug doch eine recht gelungene zu nennen. 
Die Darftellung ift Mar und anregend, das 
Urtheil durch gründliches Quellenftudium be— 
ſonnen und umfichtig.. ©. 1—54 giebt der 
Berfaffer den Nachweis der Quellen; S. 54— 
123 folgt die Geſchichte des Kreuzzuges; ©. 
124— 301 jchließen Bemerkungen als Beweise 
für die Behauptungen im Texte. Befonders ge- 
lungen ift die kurze Characteriftit der Volitif 
des Kaiſers, „den man als Staatsmann über 
all erkennt, der unter den ſchwierigſten Um— 
Händen verftanden hat Bundesgenoffen bereit 
zu haben, die ihm mit allen Kräften beiftanden, 
wenn ein friedlicher Ausgleich unmöglich fchien, 
und ſich zugleich jo weit freie Hand zu halten, 
daß ein folder duch eine allzu fefte Verbin- 
dung nicht ausgefchloffen wurde,“ Der tra- 
giſche Tod des Kaijers im Fluße Salef Hätte 
im Text ©. 122 ausführlicher erzählt werden 
fönnen, zumal die kritischen Bemerfungen ©. 
139 wohl Anlaß zu weiteren Ausführungen 
geben konnten. Rolff. 
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Springer A., Friedr. Chriſt. Dahlmann 
Laeta vino gravitas et mentis ama- 
bile pondus. Erjter Theil. Mit 
Dahlmanns Bildniß. Leipzig, 1870. 
Berlag dv. ©. Hirzel. gr. 8. ©. VII 
u. 493. Preis 2 thlr. 12 fgr. 


Gute Lebensbefchreibungen hervorragender 
Gelehrten find insbefondere nad) zwei Seiten 
von Werth. Einerſeits retten fie durch Enthül- 
fung des Werdens umd Wachſens der ah 
Individualität das Bild ihrer wifjenfchaftlichen 
Methode, dem geiftigen, alſo werthvollften 
Theil des perfönlichen Lebensertrages zur Nach— 
eiferung fiir die jüngere weiterftrebende Gene: 
ration. Andrerfeits geben fie Rechenſchaft von 
den bleibenden , Ergebniffen,, um welche eine 
Wiſſenſchaft durch ihre bedeutenden Träger 
bereichert worden tft. Dahlmann war em 


‚ bedeutender Gelehrter, ein Mann, welchen wir 


Deutſche auch außerhalb der Wiſſenſchaft gern 
auf der Hochwacht der politifchen Dinge des 
Baterlandes ſahen. Wer ihn perjönlich ger 
kannt hat, wird den ernften dod immer wohl- 
wollenden Mann mit dem feinen fatyrifchen 
Witz nicht vergeffen. Wer außerdem, wie Refe— 
rent, fein Schüler gewefen ift, bleibt lebenslang 
dankbar fr die Anregung und Belehrung, welche 
feine Haren, wohlgeformten und gediegenen 
Dorträge mit dem männlichen, tiefgefühlten, 
aber gemefjenen Urtheil über Creigniffe und 
Perfonen hervorbrachten. Das Lebensbild die— 
ſes Lehrers der Gefchichte und Staatswiſſen— 
Ichaften zu formen ift ein vechtzeitiges Unter— 
nehmen, ehe die Reihen derer fich lichten, 
welche den Mann lieb gehabt und durch die 
engen Beziehungen, in denen fie zu ihm ge 
ftanden Haben, noch Beiträge zur Vervoll— 
fommmung feiner Charakteriftif liefern können. 
Das Bertrauen der Familie und der Freunde 
Dahlmanns hat den Prof. Springer in 
Bonn „mit der großen und fchönen, aber 
auch fchweren Aufgabe bedacht, das Leben des 
Mannes zu fehreiben, der einft in Wort und 
That unferem Bolfe ein Vorbild war, welcher 
nie aufhören wird, als einer der beften, treue— 
ften und tapferften Söhne Deutſchlands ge- 
rühmt zur werden.“ Acht Jahre freundlichen 
Verkehrs haben Springer in den Stand 
gejegt feine Gedanken und Natur kennen zu 
lernen, ließen ihn manches über fein Leber, 
feine DBeftrebungen und Ziele erfahren; er 
folgte daher willig der an ihm gerichteten ver- 
trauensvollen Aufforderung. An dem jet 
vorliegenden erſten Bande diefer Lebensbefchrei- 
bung erkennen wir gerne an, daß man fich 
an den rechten Mann gewendet hat. Dex 
bewährte Schilderer und Beurtheiler der bil- 
denden Künfte beſitzt felbft gerade fchöpferifches 
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Kunſttalent genug, um eine Biographie mit 
dem ihre Wirkung und Erhaltung verbürgen- 
den plaftiichen Neize auszuftatten. Das vor— 
geſetzte Portrait iſt nach umferer noch in Bonn 
mehrfach aufgefrifchten Erinnerung treu" und 
ähnlich, man darf fagen es ſpreche zu. dem Be: 
ſchauer, das Motto auf dem Titelblatt aus 
Silius Italicus, von Bernays dem Verfaſſer 
nachgewieſen, charakteriſirt den kraftvollen und 
ſtrengen Mann als von heiterem Ernſt erfüllt. 

Der jetzige erſte Theil behandelt Lehr— 
und Wanderjahre, Kiel, Göttingen. Es ſoll 
verſucht werden nachſtehend den reichen Inhalt 
durch Hervorhebung einzelner  intereffanter 
Punkte mehr anzudeuten als auszuführen, da 
mit der Leſer diefer Anzeige felbft Luft bekomme, 
fich mit dem Leben eines Mannes befannt zu 
machen, den wir Studenten zu feiner eigenen 
fihtlichen Genugthuung mit einem begeifterten 
Hoch als „Mann des Worts und der That“ 
begrüßen durften. Dahlmanns Pater, Jo— 
hann Chrenfried Jacob, geboren am 14, De- 
zember 1739, war Syndicus und 1796 Bür- 
germeifter in Wismar. Er hatte in feiner Ju— 
gend für Klopftod gefhwärmt, im Mannes- 
alter Leſſing verehrt und als Greis begierig 
nad jedem neuen Werke Schillers gegriffen, 
auch nicht eher geruht, als bis ex es foͤrmlich 
verfchlungen hatte. Aus feiner Che mit Lucie 
Augufte Jenſen, Tochter des Landſyndicius 
in Kiel, wurde am 13, Mai 1785 unſer 
Dahlmann geboren, — lange Zeit ein blaſſes 
abgezehrtes Kind, dem die gewöhnlichen Kna— 
benfreuden durch feine Kränflichteit nothwen— 
dig verwehrt wurden. Scheu und ungelenf, 
verichloffen und fchweigiam zeigte er fich ſchon 
während der Knabenjahre; die erzwungene 
Zurüdgezogenheit förderte aber frühzeitig fein 
inneres Leben. Nach der Borbildung auf dem 
Gymnaſium zu Wismar, durch deffen mangel- 
haften Unterricht der fünftige Hiftorifer nicht 
gewedt war, bezog er die Univerfität Kopen- 
“ hagen, um hier Philologie zu ftudiren, weil 
der Bruder feiner verftorbenen Mutter dort 
Mitglied der oberften Berwaltungsbehörde, der 
fogenannten deutſchen Sanzlei, war, Für jene 
Wiſſenſchaft war freilich wenig in Kopenhagen 
zu gewinnen. Dahlmann vernahm durch einen 
dänischen Helleniften u. Archäologen Georg Köes 
welcher in Deutfchland ftudirt hatte, von dem 
neuen Lichte welches F. A. Wolf über das 
Alterthum verbreitete, von der begeifterten Anz 
tegung,, die feine Zuhörer von ihm empfien- 
gen. Er begab fi) deshalb, nah Halle wo 
Wolf lehrte, Dahlmann beugte ſich unbedingt 
vor der Wiffenfchaft des Mannes, welcher für 
jeden Gegenftand die höchften Gefichtspunfte 
fand, die mannigfachfte Beleuchtung entdeckte. 
Er huldigte der prächtigen, gewinnenden Per- 


litiſche Laufbahn begamı. 
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ſönlichkeit des Philologenfürften, und ſprach 
oft gerne aus, daß feine Denkweiſe und Ideen⸗ 
richtung von feinem Manne fo nachhaltig be— 
ftimmt wurde, wie von Friedrich Auguft Wolf. 
Nach dem Tode feines Vaters (1805) ſuchte 
er abermals in Kopenhagen bei feinem Oheim 
Jenſen Schuß und Hülfe; eine einzige That- 
fache ift aus diefem zweiten Kopenhagener Aus 
fenthalt bemerfenswerth. Wahrfcheinlich durch 
Jenſen's Vermittlung fand er Zutritt zu dem 
Haufe des dänischen Finanzminiſters Grafen 
Schimmelmann, wo auch Niebuhr feine po— 
Aber die Hoffnung 
welche fi für weitere Lebensrichtungen auf 
die Gunft diefes vielvermögenden Mannes 
gründeten, wurden nicht erfüllt. Als auch die 
Erwartung jcheiterte, aus dem Erlös für 
Ueberfegungen aus den griehiichen Dramatis 
fern die Eriftenz friſten zu können, beichloß ex 
nach Dresden zu ziehen, um hier eine feinen 
Wünfhen entfprechende Wirkſamkeit zu ſuchen. 
Er lernte Heinrich von Kleift fennen und 
ſchloß ſich ihm auf das herzlichfte an ungeach— 
tet des Unterfchtedg des Alters und der gei- 
ftigen Richtungen. Dahlmanns Anfiht von 
Kleifts Eigenthümlichfeit, fowie beider Freunde 
etwas abentheuerliche aber für die aufgeregte 
Stimmung jener Zeit harakteriftiihe Pläne 
Kr Befreiung Deutfchlandse mögen in dem 
uche felbft S. 40—48 eingefehen werden. 
Nachdem die Univerfität Wittenberg Dahl- 
manı am 7, Januar 1810 zum Doctor der 
Philoſophie proclamirt hatte, betrat er zum 
dritten Male im Spätherbft 1810 den Kopen- 
hagener Boden mit dem feften Entjchluffe, ſich 
hier einen Wirkungskreis zu erwerben. Cr 
meldet ſich an der Untverfität als Docent für 
alte Literatur und deren Gefchichte; er mußte 
feine Wittenberger Doctorwürde, welche in 
Dänemark feine Geltung befaß, ſich betätigen 
laffen, und vertheidigte feine Differtation Pri- 
mordia et successus veteris comoediae 
Atheniensium cum tragoediae historia com- 
parati am 24, Auguft 1811 öffentlich. Er 
war ehrlich bemüht fich in die däniſchen Zu— 
ftände einzuleben, wurde mit Dehlenjdhlä- 
ger perſoönlich befannt und verfahte eine Ge— 
ſchichte der deutſchen Kaiſer aus dem ſächſiſchen 
Haufe, die er aber ſelbſt ſpäter für „nicht mißlun- 
gen in der Faffung aber ungenügend in ber 
Forschung“ erklärte. Den plöglichen Abbrud) 
der nur in dem zwei erften Büchern, vollende— 
ten Arbeit verfchuldete der im Frühjahr 1812 
eingetretene Wechfel des Wohnorts, daer auf 
Senfens wirkſames Furwort die duch Heg er 
wiſch' Tod erledigte Profeffor der Geſchichte 
in Kiel erhielt. Durch eine äußere Sügumg 
befam er fo fein Vaterland und feinen Beruf 
zugleich, denn der Philologe mußte num zum 
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Hiſtoriker „umſatteln“. Er wurde als Reh: 
ver der Geſchichte nach Kiel verfegt ohne nach 
der eigenen Aeußerung ein Wort über Ges 


ſchichte geichrieben, ja fogar in feinem Leben 


ein hiftorifches Collegium gehört zu haben, 
Er wurde mehrere Jahre hindurch nur gehört 
weil er allein in feinem Fache ftand. Aber all- 
mählig erwarb ſich der Ernſt feines Wiffens 
einen Heinen Kern des Beifalls, der langſam 
anſchwoll, mit der Zeit aber ſich jo ftarf und 
kraftvoll entwicelte, daß ex ihr feitdem auf 
drei Univerfitäten begleitet hat. Seiner Nas 
tue gemäß, die fich nicht mit dem bloßen Wil- 
fer begrrügte fondern ſtets auf eine einige Ver— 
bindung des Wiffens mit dem wirklichen Leben 
hindrängte und jede Frucht des Geiftes für 
das Wohl der Nation auszubeuten beftrebt 
war, begann ev Borlefungen über Bolitif, über 
das Wilen des modernen Staats, über Völ- 
ferrecht und andere dahın einichlagende Materi- 
nen zu halten. In dem Make, als Dahl: 
mann feine wahre Stärke fand, den politiichen 
Kern aus der hiſtoriſchen Hülle herausichälte, 
wuchs das Intereſſe an den Vorlefungen, der 
Beifall der Zuhörer. Diefer fteigerte ſich zu 
noch höherem Grade, als er allmählig durch 
mannigfache, fefte und innige Bande an die 
neue Heimat gefefjelt, nun aud, den patrioti= 
hen Regungen des Landes als Lehrer ge 
recht wurde, aud zu den Herzen der Schles- 
wig-Holfteiner zu ſprechen nicht verfchmähte, 
Die berühmt gewordene Rede, welche er „als 
einer der jüngſten und unverdienteften der Uni— 
verfität" nach dem Siege der Schlacht bei 
Waterloo hielt, ift ©, 436—472 mitgetheilt. 
Da er den Muth und den Willen, alle Kräfte 
für Erhaltung der ernftlich bedrohten Landes- 
verfaffung aufzubieten, in vollem Maße gezeigt 
hatte, fo wurde ihm die Stelle des Secretairs 
des ſtändiſchen Ausfchuffes der fogenannten 
fortwährenden Delegation der Schleswig-Hol- 
ſteinſchen Prälaten angeboten. Das Vertrauen 
welches die angefehenften Männer des Landes 
ihm entgegen trugen, wedte das eigene Selbit- 
gefühl, und jo ließ er die Bedenken, ob er auch 
wohl über die erforderlichen praktischen juridi— 
fchen Kenntniffe verfüge, bald fallen und er- 
klärte fich zur Annahme des Amtes bereit. 
Diefe Anftellung ward entfcheidend für fein 
Leben. Cinig mit den jungen afademiichen 
Genoffen in allen politiichen Anschauungen 
für die Belebung des vaterländifchen Sinnes 
wie für die Begründung verfaffungsmäßiger 
Rechte, und von ihrer Richtigkeit vollkommen 
überzeugt, bemühte fih Dahlmanı mit ſei— 
nen Freunden, feine Anfichten auch im weitere 
Kreife zu verpflanzen, als Wortführer öffent- 
Lich aufzutreten. Die Freunde Dahlmann, 
Falk, Tweſten u K. Th. Welfer be 


gamnen im Sommer 1815 die Herausgabe 
der Kieler Blätter. Unter den Beiträgen ragt 
Dahlmann's „ein Wort über Verfaſſung“, tim 
erften und zweiten Heft weit hinaus; er hält 
an dem Glauben feit, daß das neuere Europa 
nur monarchiſch vegiert werden könne und be 
tont mit der größten Entjchiedenheit Die ver— 
faffungsmäßigen Rechte des Volkes. Er hat 
in diefem Auffabe das Programm niedergelegt, 
an welchem er bi8 im fein hohes Alter treu 
fefthielt. Da der Berfaffer ©. 88 Thibauts 
lobendes Urtheil über den Aufſatz erwähnt, jo 
hätte er auch wohl nah Dahlmanns Worten 
(Borwort zur zweiten Auflage der Politik 
1847 ©. 9) mitteilen können, daR ihn außer 
Thibauts öffentlichen Beifall auch Nie buhrs 
und Schleiermaders Lob erfreute, Seit- 
dem ex dieſes Wort über Berfaffung gejchrie- 
ben hatte, wurde für ihm zur. fittlichen Pflicht 
im Amte zu beharren, den Boden nicht zu 
verlaffen, welcher ihm Gelegenheit bot für feine 
politiiche Ueberzeugung einzutreten. Am lo— 
endften mußte der Antrag Niebuhr's fein, 
ihn als Gefandtfchaftsfecretäv nah Nom zu 
begleiten. Allein da die Sendung des Erſte— 
ven ſich verzögerte, fo gewannen auch die Ge: 
wiffensferupel in Dahlmann neue Kraft umd 
ex entjchted fich für das PVerbleiben auf dem 
einmal betretenen Boden. Der interejjante 
Briefwechlel mit Niebuhr ift S. 95 bis 103 
wiedergegeben. Zu den fittlich-politifchen Grün- 
den, welche das Berbleiben in Kiel ihn als 
Pflicht auferlegten, kamen noch perjönliche hin— 
zu; er verlobte fih mit der Tochter feines 
Vorgängers im Amte Julie Hegewiſch, 
und feierte am 23, April I817 feine Hoch- 
zeit, Er fand in diefer Verbindung Alles, was 
er wünfchte, ein liebevolles Herz, einen edlen 
Character und Berftändniß für alle höheren 
Intereſſen. Er trat in ausgezeichnete ver: 
wandtichaftliche Beziehungen, namentlich zu dem 
Bruder feiner Frau, dem überaus glücklichen 
allfeitig angeregten und anregenden genialen 
Arzt Franz Hegewifch, welder pſeudo— 
nyın, als Franz Baltiſch, mehrere national- 
oekonomiſche und politische Bücher fchrieb. Bon 
dem Augenblide an, wo er fih an der Ver— 
theidigung der Nechte der Herzogthiimer gegen 
dte abfolutiftifchen Gelüſte der dänifchen Re— 
gierung betheiligte, war fein Leben ein fteter 

ampf. Er betrieb die Klagen der Ritterſchaft 
an den Bundestag auf MWiederherftellung des 
alten verfaffungsmäßigen Zuſtandes. Die 
Karlsbader Beſchlüſſe, die Verfchärfung der 
Cenſur und die iiber Univerfitäten verhängten 
Zwangsmaßregeln hatten Dahlmann einen 
jolden Widerwillen gegen ihre Urheber erregt, 
daß er nicht nur mit ihnen fondern auch mit ih⸗ 
ven Gefinnungsgenoffen nichts zu thun haben 
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oder mit ihnen gemeinſam unternehmen wollte. 
Er lehnte daher Stein's Antrag zu deffen nicht 
ungeredtfertigtem Verdruß ab, am der Heraus: 
gabe der Quellen der älteren deutſchen Ge- 
Ihichte Theil zu nehmen, weil unter deren 
nominellen Leitern einige Bundestagsgefandte 
waren! Aber ungeachtet der lebhaften Bethei- 
gung an der Oppofition gegen die Eingriffe 
der daniſchen Negterung in die Schlesw.-Hol- 
ſtein ſche Berfafjungsgeihichte blieb er feinen 
zunächſtliegenden Berufspflihten unermüdlich 
treu. Im Jahre 1822 erfchienen „die For— 
chungen auf dem Gebiete der Gefchichte," in 
denen namentlich die Abhandlung „Derodot ; 
aus jeinem Buc fein Leben“ einen hohen 
Werth beanfpruchen darf. Im Jahre. 1826 
verlor er feine Frau, deren liebenswerthe und 
tichtige Eigenschaften ihn das Leben wirf- 
lich verſchönert hatten. Nach der Rückkehr 
von einer auf den Kath feiner Freunde zur 

erftrenung unternommenen Reife durch Frank⸗ 
reich, Holland und einen Theil der Schweiz 
in die gewohnten und fonft jo glüdlichen Ber- 
hältniffe zu Kiel fühlte Dahlmann tief den 
Verluſt feiner Frau, feine eigene Einſamkeit 
und die Verwaiſtheit feiner Kinder. Ein lie 
benswirdiges Mädchen Louife von Horn, eine 
Geiftes- und Gefühls-Verwandte feiner Frau, 
ließ ſich geneigt finden, die leer gewordne Stelle 
einzunehmen. Diefe zweite VBermählung, wenn 
auch nicht die einzige Urfache feines Abgangs 
don Kiel — zu deſſen Beichleunigung trug fie 
viel bei. Das Uebelwollen der däniſchen Re— 
gierung hatte ihm jede Ausfiht auf Beför— 
derung abgefchnitten und ihn jeit 16 Yahren 
die Stellung eines außerordentlichen Profeſſors 
nicht überjchreiten laſſen. Die geringe Doti- 
rung der außerordentlihen Profeſſur zwang 
ihn auf Nebenverdienft faft ängſtlich Bedacht 
zu nehmen und einen Theil feiner Zeit auf 
Arbeiten von untergeordneter wiljenichaftlicher 
Bedeutung zu vorwenden. Seine zweite Frau 
war vom jeher an heitere jorgenfreie Lebens: 
verhältniffe gewöhnt und e8 war ihm jchmerz- 
lich gewejen, fie in diefer Beziehung Beichrän- 
kungen unterwerfen zu müſſen. Es war ihm 
daher jehr erwünfcht, als ihm im Jahre 1829 
eine ordentliche Profeffur in der. philofopht- 
hen Facultät der Univerfität Göttingen 
angetragen wurde, mit der Verpflichtung, über 
Politik Nationaloefonomie und deutſche Ge— 
ſchichte Vorleſungen zu halten. Er hat hier 
das Glück gehabt, daß feine Thätigkeit ſich 
mit den Jahren erweiterte, anftatt zu, verengen 
und daß er den vom den jedesmaligen Ver— 
häftniffen au ihn gemachten Anſprüchen nit 
Nur genügen, ſondern ihren eine gereifte und 
gefteigerte Kraft entgegenbringen fonnte. Die 
Angabe S, 417 ift aber unrichtig, daß 
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Dahlmann in Göttingen europätfche Staaten 
geichichte gelejen habe, In dem Lectionsverzeich- 
niſſe der Georgia Augufta ift diefe Vorleſung 
nicht angekündigt, auch hat er nur einmal 
während des Winterjemefterg 1834—35 Bor- 
träge über die Gefchichte der franzöfifhen Re— 
volution gehalten. Nichts fehlte diefem Leben 
friedlichen fruchtbaren Wirfens, behaglicher Ruhe, 
heiterer Geſelligkeit und innigen Yamilienver- 
fehrs, um es im menſchlichen Sinne ein glück— 
liches zu nennen, als die Dauer. Cine ruch— 
(oje politiihe That, deren Folgen fich noch 
recht deutlich im Jahre 1866 zeigten, vaubte 
ihn am 14. Dezember 1837 die Wirkfamteit, 
den Frieden, und warf ihn wieder in das Ge- 
tümmel des Kampfes zurüd, Er ward wider: 
rechtlich entfegt und brutal verbrammt: für 
Hannover war er fortan verloren, für Deutfch- 
land wurde er gewonnen. 

Der Wunſch, den Cicero für fich aus— 
ſprach (Epist. ad. Div. X. 12), fann auf 
dieſes Lebensbild Anwendung finden „Es ift 
angenehm gelobt zu werben, aber von einem 
jelbftbelobten Manne. Die Lebensbejchreibung 
des als Menjch, Bürger und Gelehrten gleich 
ausgezeichneten Mannes ift jo anziehend umd 
belehrend, daß der Fortſetzung des Werkes 
nur mit geſpannter Erwartung entgegengejehen 
werden fann. R 


Ritter, E. Ein Lebensbild nach ſeinem 
handſchriftl. Nachlaße dargeſtellt von 
G. H. Cramer, Director zu Halle. 
Zweiter Theil. Halle, 1870. Bud- 
handlung des Waifenhanjes. 2 Thlr. 


Zwiſchen dem Erfcheinen des erften und 
zweiten Bandes von Nitters Leben liegt ein 
Zwilchenraun von 4 Jahren, faft zu lang für 
die vielen Verehrer Ritters, die gerade dem 
zweiten Theil mit befondere Erwartungen ent- 
gegenfahen. Nach einer Seite hin find diefel- 
ben nicht vollftändig erfüllt worden, fofern 
eine erſchöpfende Darftellung der eminenten 
Leiftungen Ritters auf den Gebiet feiner Wil- 
ſenſchaft zu vermiſſen ift. Der Herausgeber 
entſchuldigt fid) darüber in der Borrede; man— 
cherlei Verfuche, von anderer Seite her Hilfe 
zu finden (gerade für die Darftellung der wil- 
ſenſchaftliche Verdienſte Nitters) haben nicht 
den erwünſchten Erfolg gehabt und fo fei ihm 
ſchließlich nichts übrig geblieben, al8 zu geben, 
was und wie er e8 vermocht habe. Dagegen 
tritt dem Lefer aus diefem Bande faft noch 
deutlicher als aus dem erſten in fejjelnder und 
herzgewinnender . Weile das Glaubensleben 
Kitters entgegen. Die Winzel aud eines 
Schaffens und Forſchens war der fein ganzes 
Weſen erfüllende Glaube an dem lebendigen 
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Gott und an Jeſus Chriftus, Kein Theolog 
darf darum das Buch ungeleſen lafjen es iſt 
ein lebendiges Stück Apologetik, es widerlegt 
ſchlagend den Irrwahn unſerer modernen Un— 
gläubigen, als ob kindlicher Glaube an den 
Heiland der Welt und Wiſſenſchaftlichkeit par 
excellence unverträgliche Gegenſätze wären. 
In geiftooller Weife deutet dieß Generalſup. 
Hoffmann in der wörtlich abgedruckten Rede 
an, die ex am Grab; des größten Geographen 
der Neuzeit über die Worte hielt: Selig find 
die Sanftmüthigen, denn fie werden das Erd— 
reich befigen. 

Die werthvollfte Beigabe dieſes zweiter 
Bandes bilden aber die vielen Briefe, die Rit— 
ter meift an feine Frau, mit der die zarteften 
Bande der Liebe ihn verbanden, u. an feinen 
Bruder von fernen Reiſen aus fchrieb. Der 
edle, offene, einfach-gläubige Sinn des berühm— 
ten Gelehrten teitt hier im jo ungejchminkter 
und lieblicher Weile Heraus, daß man diefe 
Briefe mit dem größten Genuß ließt. 

Eine Probe: „Ih kann von Glück fagen, 
fchreibt ex von Mailand aus, auf meiner Reiſe; 
ich felbft habe es nicht jo arangiven können, 
das hat der barmherzige, gnadenreiche Gott 
gethan, deffen Schutz und Gegenwart niemand 
mehr fühlt und bedarf als der Wanderer, Es 
war mir, als wenn die Schußengel von ihm 
ausgelandt wären, die Gefahren die mir droh— 
ten links und rechts abzuwenden und alles, 
was mir hätte zum Verderben gereichen fün- 
nen, in Segen umzuwandeln. Bor einigen 
Tagen, als ich das Stilffer Joch überftieg, 
ließ ih meinen Wagen hatten an einer der 
wildeften und furchtbariten Stellen. Während 
ich zeichne, poltert mit wilden Getöfe feine 
200 Schritte vor mir eine Felsmaſſe hinab 
und die Trümmer mit wilder Gewalt fpringen 
über die Prachtftraße und fchlagen die ftärfjten 
©eländerpfoften mitten entzwei und poltern 
unabfehbarem Abgrunde zu, Hätten wir nicht 
eben da ftille gehalten, jo wäre die ZJerfchmet- 
terung in den Abgrund unfer Loos gewefen. 
Das find Fingerzeige von Gottes Allmacht 
und Önade, die unauslöfchlichen Eindruck in 
die tieffte Seele prägen. Wie viele halbmorſche 
Brücken und Stege habe ich paffiren müffen; 
an wie vielen Abgründen bir ich hingefahren, 
wo ein Fehltritt der Noffe Berderben gebracht 
hätte! Auch die There werden durch eine 
höhere Hand geleitet, wie das Ieblofe Geftein, 
der Strom, die Lawine,“ 

©. D. ©. 


Culturgeſchichte. Politik. 


Deutſchland. Eine periodiſche Schrift 
zur Beleuchtung deutſchen Lebens in 
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Staat, Geſellſchaft, Kirche, Kunft, x. 
20. — — don W. Hoffmann, Dr. theol. 
2. Erjter Jahrgang. 1870. 1. Bd. 2 
thlr. 


(Schluß der Anzeige im vor. Hefte, ©. 119 ff.) 


Die Teste Abhandlung des 1. Bandes 
der periodifchen Schrift: Deutſchland, ift ein 
apologetifcher Verſuch: „Naturwiljenichaft und 
heilige Schrift". Der Verfaffer, A. F. Fürer, 
bietet fich uns zum Führer durch die Labyrinthe 
der Streitigkeiten zwifchen der Naturwiſſenſchaft 
und der h. Schrift an. Gehen wir zu, ob 
wir ung von ihm leiten laffen können. Die 
Berfuhe eines Ausgleichs zwifchen der h. 
Schrift und der Natuͤrwiſſenſchaft find in der 
neueren Zeit fo zahlreich, daß fie hier gar 
nicht aufgezählt werden können. Es fer ‘bloß 
an die Verſuche von Reuſch, Balker, v. Nous 
gemont, Böhner, Zollmann und Zöckler er- 
innert. Ein neuer Verfuch möchte daher nur 
dann dringend geboten gewejen fein, wenn 
eine Beleuchtung und Kritif der bisherigen 
beachtenswerthen Verſuche ein Bedürfniß eines 
neuen herausftellen ſollte. Daher wäre vor Allem 
eine folche kritische Beleuchtung wünſchenswerth 
gewejen. Doch ſoll uns diefe Bemerkung nicht 
unempfänglid) für den neuen Verſuch Fürers 
machen. ‘Das im vorliegenden Bande Darge- 
legte ift übrigens nur Einleitung und Vorbe— 
reitung zu der Löfung der Aufgabe. Es zeigt 
ung allerdings einen begabten umd kundigen 
Mann, auf deffen mweitere Vorlagen man mit 
werig geſpannt fein darf. Das VBorgelegte 
verläuft im vier Capiteln: 1. Der Bortfchritt 
der Naturwiffenfchaften ein Glanzpunkt unferer 
Zeit, 2. Düftere Schatten, 3. Nothwendigkeit 
rn trübe Ausfichten, 4. Günftige 

eichen. 

Ganz mit Recht nimmt der Verf. im 1. 
Kapitel die Idee des Fortſchritts für den ge— 
funden Confervatismus in Anſpruch, wie dieß 
3. B. Baader längſt gethan hat. Was der 
Verf. beiläufig hier über den Werth und die 
Erhaltung der Bibel durch alle Jahrhunderte 
hin jagt, ift fehr ſchön, enticheidet aber doch 
nicht über die Hauptfrage, welche die Wiffen- 
Ichaft aufwirft. Denn fein DVernünftiger be- 
ftreitet der Bibel einen fehr großen Werth. 
Die für die Wiſſenſchaft wichtige und aus 
wiffenfchaftlichen Gründen zu  entfcheidende 
Frage ift nur, ob und in wie weit fie als Ur- 
kunde göttlicher Offenbarung anzuerkennen ift. 
Diele Frage wird aber damit nicht entſchieden, 
daß man einen großen Reichthum von Wahr- 
heiten im ihr nachweift umd fie an Gehalt Hoch 
über alle_andern den Völkern des Orients 
heiligen Schriften exrhaben zeigt, Damit mag 
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bewieſen ſein, daß ſie unter der Leitung der 
göttlichen Vorſehung entſtanden und durch ſie 
erhalten geblieben iſt. Aber der Beweis, daß 
fie völlig ungetrübte Offenbarungsurkunde 
ſei, iſt damit noch nicht geliefert. ie große 
Anſchauung, die der Verf. von der h. Schrift 
(©. 346) entwirft, könnte im Ganzen gültig 
jeim, und doch könnte eine große Zahl von 
Fragen unerledigt zuritdgeblieben ſein. Ex 
ne ganz recht, den Materialismus als den 
eibhaftigen Reaktionär zu ſchildern. Aber e8 
gibt noch andere Widerfacher, und geiftreichere, 
als die Materialiften, 
Indeß iſt es jehr erfreulich, den Verf. 
den wahren Fortſchritt auf, jeglichem Gebiete 
mit Freuden begrüßen zu jehen, insbejondere 
- auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft. Wie 

ernftlich ev dieß nimmt, zeigt fich ſchon in 
feiner in gedrängten Zügen entworfenen Ge— 
ſchichte der Altronomie, der Phyſiologie, 
Phyſik, Chemie, Mineralogie, Geologie, Bo— 
tanik und Zoologie, wovon die legtere freilich 
nur ſehr knapp berücfichtigt werden konnte. 
Am Schluffe des Capitels ſchildert er uns 
mit lebhaften Farben dus großartige Schau— 
Ipiel, das ung Heute die weit geförderte Arbeit 
der Naturwiffenichaft darbietet und hält nicht 
ohne Grund dafür, daß ein heute etwa Wie- 
dergefommener unjerer Altvordern fich im die 
Märchenwelt von „Zaufend und eine Nacht“ 
‚ müßte verjegt glauben. Und doch ift das 
Alles nur ein verhältnißmäßig geringer Theil 
deſſen, was ſchon I. Böhme in diefem Bes 
reiche als fommend verfündigte. Aber der An— 
bruch eines ungleich fchöneren, ja eines gol- 
denen Zeitalters ift nad) des Verfaſſers er— 
greifender Schilderung im 2. Capitel, vorerſt 
nur galvanifch vergoldet, von düſterm Schatten 
umgeben. Alle Wiffenichaft auf Erden zeigt 
ſich unmächtig den zerftörenden Gewalten der 
Naturkräfte gegenüber, auf ein verhältnißmäßig 
Geringes äußerlicher Beherrihung zurüdges 
drängt. Aber vollends erſt welche ſchwarzen 
düfteren Schatten werfen die Wahnvorftellun- 
gen, Irrthümer und Leidenſchaften unjerer 
Zeit auf unfere Culturzuftände, und zu welcher 
dien Sinfterniß verdichten fich dieje düftere 
Schatten unter den Einfluß des aftergeiftreichen, 
in Wahrheit geilttödtenden Materialismus! 
Möchte die fundige Schilderung des Verfaſſers 
die, Beherzigung finden, die fie verdient. Sie 
erinmert nur in der Aufrichtigfeit der Bericht 
erftattung an Schopenhauer, hat im Mindeften 
aber nichts gemein mit dem verkehrten Sinn 


und Geiſt des „triſten“ — peſſimiſtiſchen — Phi⸗ 


loſophen, der ſammt feinen Wirkungen ſelbſt 
zu jenen Schatten der Zeit gehört. Vielmehr 


zeigt ſich der Verf. verwandten Geiſtes mit 


jenen erhabenen Principien Baaders, welche 
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die Schelling’fche wie die Hegel’iche Schule zere 
Iprengt haben und durch welche die Geiftlofig- 
feit des Materialismus offenkundig geworden 
ft — Allen, deren Unkunde fie nicht in der 
Finſterniß ſtehen ließ. 

Das dritte Capitel ſchildert mit Meiſter— 
hand, um die Nothwendigkeit der Verſöhnung 
zu zeigen, zunächſt die aus den faktiſch viel- 
fach fid) widerfprechenden Zuftänden der Wif- 
jenfchaften fich aufdrängenden trüben Ausfichten. 
Der Verf. vertheilt hier mit umfaljender 
Kenntnig Licht und Schatten und mahnt im 
Angeficht der nachgewieſenen Widerfprüche, be- 
ſonders der Naturforfcher, das hochfahrende 
Prahlen gegen das heilige Schriftwort aufzu— 
geben, Aber auch der gläubigen Schriftaus- 
legung wird der Spiegel vorgehalten und ge- 
zeigt, daß fie nicht immer bei der Stange ges 
blieben ſei, nicht immer den richtigen ſpiritual— 
realen Weg eingefchlagen, fondern öfter ſich 
einem irre führenden falfchen Spiritualismus 
hingegeben habe. Das vierte Kapitel: „Gün— 
ftige Zeichen,“ ermahnt, den Muth nicht zur 
verlieren. Es weift zunächft zurück auf die großen 
Naturforscher Copernikus, Keppler und Newton, 
von denen die klarſten, unzmweideutigften Zeug— 
niffe ihrer lauteren Frömmigkeit vorlägen. 
Keppler wird im beften und edelften Sinne 
des Wortes als Theoſoph gefeiert. ES wird 
an Gauß, Cuvier, Schubert, 8. Raumer, 
R. Wagner, Liebig und Hyrtl erinnert, deren 
refigiöfe Denfweife feinem Zweifel unterliegt. 
Die zum Erweis atheiſtiſcher Gefinnung oft 
benutzte Antwort des Laplace auf eine Be— 
merfung Napoleons I wird von dem Verf. in 
einem mildern Sinne gedeutet und gezeigt, daß 
Galilei der Geltung der Bibel als Dffenba- 
rungsurhinde nichts entziehen wollte. 

Die -Unterfuchung offenbart nad) dem 
Berf., daß nicht die Wiſſenſchaft e8 iſt, die 
feindjelig der Schrift entgegentritt, ſondern 
nur die Caricatur der Wiſſenſchaft, „eine hof- 
fürtige eingebildete Weisheit, die ihre eigenen 
Grundfäge leugnet, auf denen fie fich urſprüng— 
ih aufgebaut." Sich das Nähere für die 
Auseinanderfegung der einzelnen Streitpunfte 
vorbehaltend eröffnet uns der Verfaſſer einen 
tiefgedachten hoffmimngerwedenden Borblid in 
feine Auffaffungsweile und feinen angekün— 
digten Verſuch der Anbahnung einer Berföhnung 
der Naturwiſſenſchaft mit der Bibel, Er 
ſchließt das vorerſt Mitgetheilte mit den 
Worten: „Wir faflen unfern Ver ſuch in zwei 
große Abjchnitte zufammen: 

Theologie und Kosmologie 
genannt, don denen der legtere als der um— 
fangreichere die drei Capitel begreift: 

Urgeſchichte, Geſchichte, Endgeſchichte.“ 

Dieß erweckt die Hoffnung, daß der geiſt— 


reiche und gelehrte Verf. fein Thema auf die 
umfafjendfte Weife im folgenden Bande diejer 
periodischen Schrift behandeln wird. 

erfen wir einen Blick auf die Vorlagen 
de8 ganzen Bandes zurück, fo erſcheint ung 
Alles jo beveutfam, daß wir in dem Unter- 
nehmen eine Erſcheinung begrüßen dürfen, 
welche von großer Bedeutung zu werden ver— 
fpricht. Für die Politik ſehen wir den richtigen, 
zur Neugeftaltung Deutichlands führenden Weg 
vorgezeichnet, und Religions- und Naturwiſſen⸗ 
Schaft Schließen den folgenreihen Bund unter 
fi) und mit der auf dem gleichen Grund ge: 
bauten Politik. Das Unternehmen verdient 
die allfeitigfte Theilnahme. 

dr. Hoffmann. 


Braun, Carl. Bilder aus der deutſchen 
Kleinftanterei. 1. und 2. Bd. Leipzig, 
1869. Wigand 4 thlr. 15 fgr. 


Die vorliegenden zwei Bände „geſammelter 
Auffäge," dem in Wiesbaden verftorbenen 
Freunde Yang gewidmet, find nad) der be— 
fannten Art des genialen „Heiterfeitsmachers“ 
des preußischen Abgeordnetenhauſes und nord- 
deutfchen Reichstages zum großen Theil in- 
tereffante cultuchiftoriiche Beiträge zum ge— 
naueren Verſtändnis der neueften deutichen 
Gedichte —, und man kann hierbei abjehen 
von jedem politifchen Parteiſtandpunkt. So 3. 
B. „Der Rhein," „Schloß Yohannisberg," 
„Preußens Beruf. Franzöſiſche Kritik und 
deutihe Anti-Kritik“ — im erften - Bande, 
ferner „Bad Schwalbach” im zweiten, Dies 
find nur wenige Proben ftatt vieler, Wir 
möchten diefe ausgewählten Stüde den „Bil- 
dern aus der deutjchen, Vergangenheit“ von 
Freytag ‚vergleichen, ohne damit ein Urtheil 
über größeren oder geringeren klaſſiſchen Ge— 
halt zu füllen. Im Allgemeinen haben die 
„Bilder“ von Braun ein ganz anderes Gepräge, 
gerade das der politifchen Unmittelbarfeit, der 
gelegentlichen Veranlaſſung, auch wohl der fo 
zu jagen lofalen und perjünlichen Stimmung 
und Laune. Viele Auffäge find Schon früher, 
wenn wir nicht fehr irren, in den „Grenz⸗ 
boten” und anderen politischen Journalen und 
Zeitungen erſchienen. Dadurch ift auch ſchon 
die große DVerjchiedenheit angedeutet. Der um- 
berwüftliche Humor des Verf. — man möchte 
ihn oft darum beneiden — tritt ung mit feiner 
Schelmhaftigfeit auch im den  bemegteften 
Kämpfen und ernfteften Fragen entgegen und 
und macht das Siegen leicht, Freilich häufig 
auch zu leicht. Es ift das einmal eine gerechte 
Nemeſis, daß die ftärkfte Seite des Menfchen 
jo oft umd leicht gerade auch feine ſchwache 
Seite wird, „Sehe jeder, wo er bleibe," Wir 
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faſſen unſer Geſammturtheil kurz dahin zu— 
fammen: Für jeden Leſer, der Verlangen hat 
nach geichichtlicher und politifcher Anregung, 
die etwas tiefer und höher gehen ſoll, al8 vie 
gewöhnliche Zeitungsleftüre, ift das vorliegende 
Bud) angelegentlichjt zu empfehlen. — 

Wir beſchränken uns weiterhin auf einige 
Einzelheiten. „Der heſſiſche „Diener“ führt 
überall und ſtets das Schwert am feiner Lin— 
fen; e8 thut dies felbft der Lehrer, wenn er 
den Kornelius Nepos unter dem Arm in das 
Gymnaſium eilt. — Ale Diener, die dem 
Minifterrum des Auswärtigen angehören, find 
am Mügenrand und Rockkragen dunfelxoth, 
die von den Finanzen ſchwarz, die von der 
Juſtiz hellroth, die vom Innern hellblau ꝛc. 
mit Variation und Grazie in infinitum, 
Zum Innern gehören u. A. auch Polizeidiener 
und Lehrer und fo fommt e8, daß man bie 
Lehrer zu öftern für Polizeidiener hält, zudem 
da man bei den letteren das Seitengewehr 
ſchon länger gewöhnt ift“ ‚2c. I. (©. 123). Sit 
das Wahrheit oder Dichtung? — Mitten aus 
der Aufregung der Kriegsfurie 1866 in und 
um Frankfurt a. M. bemerft der Verf. („Drei 
friedfertige Kriegsbriefe aus 1866“), daß bie 
heftigften Auftriaciffimi die Juden geweſen find. 
Und doc) dreht und windet fich derjelbe gleich 
nachher in etwas auffälliger Weife, um in das 
rechte Fahrwafler der Deduktion zu fommen, 
das alles zu Liebe der Liberalen Doktrin von 
der Emancipation der Juden. Die Theorie 
ft ja wunderichön, wenn nur die heifle Praxis 
und die felbfteigene Exelufion der Juden nicht 
die größten Hinderniffe wären. Die Yuden- 
frage ift nicht nur eine religiöfe, fondern ebenſo 
fehr auch eine nationale Frage. 

Eine feine fprachlich- politifche Bemerkung 
macht der Verf. hinfichtlich des Unterſchiedes 
zwischen der „negativen mechanischen“ Freiheit 
der Franzofen und der „pofitiven germanischen“, 
der et wird durch die beiden eng- 
liſchen Worte fir Freiheit nach Bedeutung 
und Abftammung, „Liberty“ fir den voma 
nischen, „Freedom“ für den germanifchen Frei- 
heitöbegriff. (I. 404), Ber derfelben Gele- 
genheit wird mit Glück polemifirt gegen bie 
mechaniſche, geiftlofe Auffaffung der Vorfehung 
als eines „hölzernen deus ex machina“ von 
Seiten des Franzoſen Thiers. — Der Verf. 
theilt feine Hiebe aus, wie, wern er aus dem 
Zolparlament in „Unpolitiichen Briefen an 
eine Dame“ (I. ©. 66—97) als Dr. Paul 
Frank am eine „verehrte, gnädige“ Politikerin 
ſchreibt: „Auch Sie find nicht ganz frei von 
jenem in der Kritik jo ftarfen und in Glaube : 
und Liebe jo Schwachen Peſſimismus, der die 
Stimmung der guten Stadt Berlin heute noch 
fennzeichnet,“ 


a 
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Mit einer gewiſſen Selbſtironie ſchildert 
er das Grauſen der liberalen Kannegießer 
eines gewiſſen Fürſtenthums vor den ver 
meintlichen ſchrecklichen Folgen des Zollvereing: 
„Wir erwarteten das Schlimmfte, Namentlich 
unfere liberalen Politifer — und deren gab 
e3 viele, denn in unferem Fürftenthum kanne— 
gießerte Alles in Politik, und Alles war Kiheral.“ 
ALS. 71), — ALS Charaftermaler zeigt fich 

DB. meijterhaft bei der Zeichnung des unbeug⸗ 
ſamen Schutzzöllners Mohl: Er „ift eigen⸗ 
ſinnig und von ſeiner Unfehlbarkeit aufs tieffte 
überzeugt, wie ein Buregukrat; fifkaliſch und 
monopoliſtiſch, wie ein Neuerbeamter; ſchußz⸗ 
zöllneriſch, wie ein Fabrikant; von einer 
ritikloſen Sammelwuth und einem eifernen 

Fleiße beſeelt, wie ein Stubengelehrter; toll, 
wie ein Junker; vechthaberifch wie ein Advokat; 
reizbar, wie eine Frau, und partifulariftifcher 
wie irgend Jemand. Aber Redlichkeit, Unei— 
gennützigkeit und Ueberzeugungstreue kaun ihm 
Niemand abſprechen.“ (I, ©. 84). — Der 
Aufſatz „Aus dem Berliner Tagebuche eines 
ſüddeutſchen Zollparlamentsmitgliedes” in 6 
Abjchnitten (IL. ©. 98—146) ift ein Erzeug- 
nis des feinften Humors, in feiner Art ein 
claſſiſches Stück. Es ift ja freilich ein gut 
Theil Dichtung dabei, doc eine Dichtung, die 
ſchwerer wiegt, als die trodene, aftenmäßige 
Wahrheit. Derjelbe gedachte Süddeutſche fchil- 
dert jene ewigdenfwürdige Sigung von dem 
„Appell an die Furcht“ und fagt: „Er ftand 
auf, der Mann, der das Jahr Sechsundſechszig 
gemacht hat, der Mann, den wir haffen und 
hauptjächlid) deshalb haffen, weil wir gezwungen 
find, ihn zu bewundern.“ — Gegen eine „verz 
nünftige und patriotifche Ariſtokratie“ als eine 
„politiiche Wohlthat“ müffen dann natürlich 
auch die „unabänderlichen göttlichen Geſetze 
des Fortſchrittes der menſchlichen Kultur“ in's 
Feld geführt werden. 

Für alle Parteien von Intereſſe iſt der 
Ausſpruch des Verf.: „Es iſt niemals irgend 
eine Partei am und für ſich in der abſoluten 
Majorität" — und wenigſtens diſputabel. 
Mit beherzigenswerthem Freimuth, wenn auch) 
mit eben jo wohl berechneter Klugheit, wird 
die liberale Partei zur Umſchau und Selbit- 
ſchau aufgefordert. Daffelbe Thema wird in 
dem an feinen Bemerkungen reichen Aufſatz 
„Zur Phyfiologie der Parteien im Groß- und 
im Stleinftaate" (U. ©. 322—341) behandelt, 
mit dem bezeichnenden Motto: „Iheuer ift mir 
der Freund, doch auch den Feind kann ich 
nügen; Zeigt mir der Freund, was ich kann, 
lehrt mich der Feind, was ich fol.“ Der 
Berf. ergößt fich an dem „Banferott des Neu- 
preußenthums“, wie er von Herrn dv. Rochau 
im 2, TH, feiner „Realpolitik,“ allerdings 
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doch mit „zu hartem Urtheil“ am das Licht 
gejtellt worden ift. Der „alte Rundſchauer, 
lebt übrigens noch. Die alten Konfervativen 
find mit Mantenffel nad) Olmütz gezogen und 
die neuen find dreift genug, ihre Frende ar 
Bismark zu haben. Das foll fo gar erſcherck— 
lich fein. Ich dächte, man könnte dein Libe— 
ralen auch ein %iedlein fingen, wenn es darauf 
anfäme, Braun fühlt das ſelbſt und macht 
fich geradezu Luftig über den vormärzlichen 
Liberalismus, was man von ihm eigentlich 
gar nicht verlangt. Es foll unparteiiſch fein, 
wirkt aber etwas komiſch. Er geiteht ja freilich 
zu, daß ex fich jelbft am wenigften berufen 
fühle, eine Geſchichte des deutſchen Liberalismus 
zu Schreiben. Aber vieleicht des Confervatis- - 
mus? Jedoch die Herren find großmiüthig. 
„Eine (confervative) Partei, welche in und mit 
ihrem Yahrhundert Lebt, wird, wie überall, fo 
auch im jegigen und künftigen Deutfchland ganz 
an ihrem Plage und für einen wohlbemefjenen 
Gang der öffentlihen Angelegenheiten jogar 
unentbehrlich fein“ (IL. 329), 

Faſt tragifch könnte das offenherzige Ge- 
ſtändnis des Verf. wirken, daß er „alle die 
Zeit, Kraft und fonftigen Mittel“, die er „18 
Jahre, die ſchönſte und befte Zeit feines Lebens, 
mit parlamentarifcher Thätigfeit im Kleinftaate 
zugebracht“ hat, „Für weggeworfen“ hält. Das 
mag gewiß jchwer fein zu geftehen, ift aber 
nicht minder ſchwer zu glauben, 

Zum Schluß erhalten wir noch gleichlam 
als Lederbiffen: „Welfiſches“ (fieben Briefe) 
und „Altbayerifches" (zwei Briefe). Des Pro- 
feſſor Ewald Schrift: „Die zwei Wege in 
Deutjchland“ wird „jedem Unterleibs- oder 
Leberkranken oder aus fonft irgend einem Grunde 
Mißmuthigen“ als Heilfame Medien beftens 
empfohlen, zur ernftlichen Belehrung dagegen 
des jeitdem verftorbenen Dr. 9. 4. Opper- 
mann Broſchüre (Onno Klopp's Auslegung 
de8 nicht angenommenen Briefes von König 
Georg an Seine Majeftät den König von Preu- 
Ben, beleuchtet von 2c. Berlin, Fr. Kortkampf. 
1869), Kurz und treffend wird dev däniſche 
Schmerzensſchrei charakterifirt. Die Taktik der 
bairiſchen Preſſe wird nach drei Punkten be 
leuchtet. Erſtens: Gründe werden nie anges 
geben. Zweitens: Ihatfache erfährt der alt- 
bairiſche Leſer durch feine Elerifalen Blättchen 
niemals. Drittens: Der Mangel an That— 
fachen und Gründen wird überall durch das 
Vorſchicken der Religion gedeckt. Daran ſchließt 
fi) eine wichtige Aeußerung über das Ver— 
hältnis der Keligion zur Politik. Der Ber. 
meint: „Der Streit über die religiöfen Wahr- 
heiten wird in der nächften Zukunft ſchwerlichſt 
gefchlichtet werden.“ Der Verf. Hält es mit 


Macanlay, der in einer Schrift den an fi 
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richtigen Gedanken durchführt, daß ein heutiger 
gebildeter Chrift vor denfelben Glaubensräthſeln 
jtehe, wie ein Chrift des 5. Jahrhunderts oder 
gar jener leidende Gerechte, der Emir Hiob in 
jeinen Zelten zu Idumäa. Man vermißt 
hier aber den ganzen Ernſt; die Parallele wird 
mehr in negativem Sinne nur, jo hingemworfen. 
Die weiteren Gulturverhältnifje im Baiern 
werden an dem Zollparlaments-Abgeordneten 
Kaplan und Yeldprediger Lucas aus Strau— 
Bing in deffen zwei Schriften: „Die Preſſe, 
ein Stück moderner Verſimpelung“ und „Der 
Schulzwang, ein Stück moderner Tyrannei“ 
gemefſen, und den Baiert in der That ſtatiſtiſch 
nachgewiefen, daß ihr Ruhm nicht fein ift. 
Ein echt Braun'ſches Wortipiel it: Ludwig I 
hieß fi „aus dem Ultra-Miontanism In den 
%ola-Montanism“ überleiten. Schließlich wür— 
digt er nach Anvegung von Ludwig Steub 
in feinem neneften Buche („Altbayeriiche Kultur⸗ 
bilder.” Leipzig, Keil. 1869) die in den 
Baiern ſchlummernde uriprüngliche Kraft, das 
ferngefunde Land und wünjcht, daß es ſich 
nicht länger gegen die Einflüfje moderner 
Kultur eigenfinnig abfperren möge. 

ALS wir nod) an den vorftehenden Zeilen 
Ichrieben , erhielten wir die verfprochene Fort— 
jegung der „Kleinſtaaterei“ zur Anficht zuge 
jandt, wobei zu bemerfen, daß man die exften 
Bände aud) micht auf befondere Beftellung zur 
Anficht bekommen konnte. Es ift das nicht 
gerade liberal. Die Fortſetzung ift in einem 
andern Verlage erichienen. 


Braun, Carl. Bilder aus der deutſchen 
Kleinftanterei. Neue Folge. 1. und 
2.80 Sexitomd: 1280. 3557, 
2. Bb. 338 ©. Berlin, 1870. Br. 
Kortfampf. 2 thlr. 20 ſgr. 

Mir erhalten hier wiederum eine veiche 
Ausbeute der ergöglichiten Geſchichten, als da 
find: „Dex Infeparable“ d. i. die Geſchichte 
von einem Papagei, der einer xuffifchen Edel— 
dame in Bad Schwalbad) weggeflogen und nun 
die ganze Landesregierung in Bewegung ſetzt. 
(S. 1—13.) — „Der Weg zur Dekoration,” 
aus dem Leben der modernen Eifenbahnritter. 
(©. 15—27), — „Geſchichte des Sinfens 
und Falls der kurheſſiſchen Yeih- und Kom: 
merz-⸗Bank. Ein Trauerſpiel in 5 Alten.“ 
(S. 28— 70). Berner: „Der legte kurheſſiſche 
Landtag” (©, 71 141) — „Porz, Nad)- 
und Gegen-, Thron, Kammer und fonftige 
Reden, nebft einem Verſuche, fih mit Herrn 
Johannes Schere zu verftändigen.“ (©. 142 
-—— 257). Diefe Bartie ift befonders intereſſant. 
Scherr hatte in den St. Galler Blättern Braun 
bei Beſprechung der eriten Bünde der „Klein— 
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ftanterei" charafterifivt als einen Publieiſten 
„von unzweifelhaftem Talent, federgewandt, 
vedefertig, phantafiebegabt, beweglich und em- 
pfänglich" —, aber aud) „im Großmachts— 
fufelvaufch einhertaumelnd.“ Braun macht 
dem anerfannten Talente ale Ehre, mit aller 
Ruhe und mit allem Scharffinn, und wir 
wiünfhten nur Scherr einen Funken von Pa- 
triotismus in einem Augenblide, wo der Erb— 
feind die Rheinbrücke bei Kehl überjchritten 


). 

Es folgt ferner die Abhandlung: „So 
war es dor dreifumdert Jahren. Ein Beitrag 
zur Gefchichte der wirthichaftlichen Entwidlung 
Deutichlands." (©. 258—338). So weit 
reicht der exfte Band, welder Mar von For— 
ckenbeck gewidmet tt. 

Der zweite Band, Herrn von Hennig 
verehrt, bringt zuerſt eine neue, originelle, von 
dichteriſchem Hauche beſeelte Art patriotiſcher 
Phantaſie: „Von dem Herrn Kaiſer und der 
Frau Reich und deren erlauchten Söhnen. 
Ein Märchen zum Aufwecken großer deutſcher 
Kinder" —, in 16 Kapiteln (S. 1—75). 
Dann folgen „Zwei Mordgefhichten (S. 
76—161). Den Zwed der „italieniſchen“ 
verftehen wir nicht recht. Es foll eine Par— 
allele zwiſchen Italien i. J. 1525 und der 
Kleinftaateret i. J. 1863 fein. Das ift denn 
doc in der That etwas geſucht und_weit her— 
geholt, Es folgt ſodann „Der Communion- 
Harz. Ein Opfer der Bielftaaterei." (©. 
162—184), Fürwahr eine Suriofität, aber 
mehr komiſch und originell, als gerade ſchrecklich. 
Ein buntes Durcheinander bietet und der ſich 
anfchließende Abſchnitt darı „Zeitgenoffen. 
Freie Bariationen über Männer und Bücher, 
(Dtto Graf v. Bismark; Heinrich Heine; 
Guſtav Freytag; Karl Mathy; Ludwig Bam— 
berger; Georg Heſekiel; Victor Cherbuliez ; 
A. v. Nagler; David Hanſemann; Onno Klopp ; 
Albert Oppermann)" — (©. 185—293), 
Intereſſant fürwahr; Ernſt und Scherz in 
anmuthigem Wechjel dicht neben einander, Die 
Gejchichte von einem jungen nafjauifchen In— 
genteur und der „unter öffentlicher Autorität 
im Freien aufgeftellten herzoglich naſſauiſchen 
Maſchine, vulgo Straßenlaterne” wechſelt in 
ihrer Tragikomik ab mit dem Idyll eines den 
ſchweizer Schulminifter ſpielenden deutſchen Po— 
litikers. Bismark's Biographen werden, wenn 
auch nicht ganz ohne Parteilichkeit, eingehend 
recenſirt und daneben wird dem deutſchen Pu— 
blikum ernſt in's Gewiſſen geredet, „welches 
lieber für eine ſchlechte Flaſche franzöſiſchen 


*) Dieſe glücklicher Weiſe unbegründete 
Sturmnachricht ſetzte uns am 16. Juli am hie— 
ſigen Orte in nicht geringe Aufregung. 


J 


Buch einen ausgiebt.“ 
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Sect drei Thaler, als für ein gutes deutſches 
Aber pro republica 
est dum ludere videmur mag der Verf. ge⸗ 
dacht haben, und wer vieles bringt, wird allen 
etwas bringen. 

Den Schluß macht „Vom naſſauiſchen 
Weiterwald, Eine Dorfgeſchichte.“ (S. 294— 
338), Der Berf, ift in der That ein wahrer 
Proteus; er verfucht fi) mit Gluück in allen 
Arten der Darftellung. Die Leichtigkeit, Ele— 
ganz, der |prudelnde Humor, das herzliche Mit- 
gefühl, fie feſſeln uns oft, ‚wir möchten fagen, 
wider unjern Willen. Sehr wohlthuend tritt 


‚auch dem Leer überall das Beftreben entgegen, 


dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren laffen 
zu wollen, Diejer wahrhaft anftändige Ton 
hat unferer bisherigen Publieiſtik vielfach noch 
gefehlt. Wir wünſchen demfelben die allerwei: 
teſte Verbreitung und dem Werke recht viele 


eſer. 
F. G. 


Die Reform der Preußiſchen Verfaſſung. 
Leipzig, Verlag von Dunfer und Hum- 
blot 1870, gr. 8.©. VII 273. 1 thlr. 
15 fgr. 


Die vorftehende Schrift muß als eine be- 
deutende, die aufmerffamfte Beachtung verdienende 
Erjcheinung im Gebiete der politischen Literatur 
anerfannt werden, weil fie gründlich und wil- 
fenichaftlich, frei von weit ausholenden, anjchei- 
nend geiftreichen Raiſonnements und unabhängig 
von temdenziöfer Manier mit beſtimmtem 
Ziele abgefaßt ift. Ber ſolchem Werth iſt al> 
lerdings — einzuſehen, weshalb der Ver— 
faſſer ſich nicht auf dem Titel genannt hat. 
St die in Berlin und Leipzig verbreitete Mei— 
nung richtig, Dr. Geffken in Hamburg habe 
die Schrift verfaßt, Jo erklären ſich aus diefer 
Thatſache wohl die mannigfachen Irrthümer 
über preußiiche Verhältniffe und einzelne Bes 
hauptungen, welche dem thatfächlichen Verhältniß 
widerfprechen; man erfennt leicht, daß der Ver— 
faſſer fich am der Größe einer Geſchichte ohne 
Gleichen nicht hat heranbilven können. Wir 
Preußen dürfen uns aber doch freuen, daR ein 
wohlmeinender Nichtpreuße, wenngleich Eins 


wohner in dem norddeuti—hen Bunde, unjeren 


Berfaffungszuftänden und deren Verbeſſerung 
ein jo fcharfes Auge zumwendet und einen po— 
litiſchen Plan zu unferen Gunften entwidelt, 
welchen die Energie wahrer männlicher Ueber- 


zeugung nadzurühmen ift. Durch den An— 


Ihluß der Ausführungen an die preußiſche 
Derfaffung als an einen conereten Kern ge— 


winut die Darftellung nicht nur an Klarheit, 


fondern der Lefer erhält auch den richtigen 
Mapftab, um in Ausführlichfeit die einzelnen 
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Ausftellungen felbft prüfen zu können. Aller- 
dings find die Anfichten des Verfaſſers keines— 
wegs neu, noc die Vorſchläge überrafchenn, 
vielmehr ift das meifte Schon mehrfach von an- 
derer. Seite in ähnlicher Weife geltend gemacht 
worden. Allein ihm gebührt das Berdienft, 
dasjenige, was im der politifchen Welt mehr 
oder weniger umndeutlich empfunden wird, zu 
klarer, präctfer und practifcher Geſtaltung ger 
bracht und nach dem Maßſtab wirklicher Aus— 
führbarfert geprüft zu haben. Wie in einigen 
Grundfägen und Anfichten, fo möchten wir 
einen Anhänger von Dahlmann's politifchen 
Marximen namentlich in dein Beftreben exfennen, 
einen bisher nur theoretifch begründeten Sat 
„auf den Grund und das Maaß der gegebenen 
Zuftände zurüdzuführen,“ und die Möglichkeit 
der practiichen Ausführbarkeit im politischen 
Leben zu ermeſſen. Der Verfaſſer bekundet 
eine große Vorliebe für das engliiche Staats— 
vecht, welches ſehr oft zur Beleuchtung und 
Begründung feiner Erörterungen herangezogen 
it; aber gleichzeitig wird auch die Eigenthiim- 
lichkeit dortiger Entwiclung und die durd) den 
hiftoriichen Hergang bedingte Berfchiedenheit 
der Zuftände hervorgehoben. Wir möchten hier 
jedoch gleich bemerfen, daß für die weitere Ver— 
breitung und das alljeitige Verftändniß der 
Schrift wohl zweckmäßig gewejen wäre, wenn 
der Verfaſſer die citirten englifchen Belegftellen 
deutſch überſetzt hätte, weil die wenigiten Teer 
feiner Schrift der engliichen Sprache jo weit 
mächtig fein werden, um die Driginal-Stellen 
aus Berfaffungsgefegen gleich bei der Lectüre 
mit überfegen zu können. Erkennen wir nun 
auch gerne die loyale Gefinnung des Verfaſſers 
an, und feine vedliche Stimmung für Regie— 
rung wie Regierte, jo bedauern wir doch, daß 
er ſich nicht frei von Vorurtheilen gehalten hat. 
Durch die ganze Schrift geht eine vorwiegend 
entjchiedene Abneigung gegen die „feudale 
Partei,“ was doch offenbar eine wegwerfende 
Bezeichnung für conſervativ, chriſtlich, hiſtoriſch 
ſein ſoll. Wir behaupten keinesweges, daß die 
conſervative Anſicht die allein richtige ſei; wir 
verlangen noch weniger, daß politiiche Schrift 
fteller fi) unbedingt zu ihr befennen follen. 
Allein wir verlangen Achtung und Anerkennung 
der Eigenthümlichfeit diefer Partei, welche 
doc nur die Aufgabe erfüllen will, das gott- 
gegebene, wirkliche Yeben in feiner auf verſchie— 
denfte Weife aus inneren Kräften hervorſtrö— 
menden Entwicklung, in angemefjener d. h. auf 
die verichiedenfte Weife zu ſchützen. Ein folder 
Standpunkt verdient wenigſtens Seitens des 
Gegners feine Geringſchätzung. Die Gründe 
für unferen principiellen und formellen Wir 
derſpruch ergeben die nachfolgenden Bemerkungen. 

Der Gedankengang des Verfaſſers ift 
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etwa folgender. Die Berfaffung joll nicht 
auf ein einziges Grundgeſetz, ſondern auf 
eine Neihe von Verfajjungsgejegen begründet 
werden. Jedes der betreffenden organijchen 
Gefehe würde die Materie, welche es behan— 
delt, vollftändig regeln und ließe ſich dann 
ohne Schwierigkeit je nach den Bedürfniſſen 
der Zeiten abändern oder umgeſtalten, ohne daß 
die andern mehr als nöthig berührt würden 
(S. 9). Von der Idee ausgehend, daß nur von 
unten auf, aber nach einem feſten Geſammtplan 
dauernde Institutionen gegründet werden kön— 
nen, verſucht der Verfaſſer die Grundlagen 
des Neuban's zu zeigen. In der Abtheilung 
über ftaatsbürgerlide Grundlagen (S. 11—57) 
werden jene allgemeinen Grundjäße dargeftellt, 
welche ji mehr oder minder vollftändig in 
allen Verfafjungsurfunden finden, namentlich 
feit der Ton angebenden deelaration des 
droits de ’homme, Die individuellen jtaat3= 
bürgerlichen Rechte, auf welche alle Unterthanen 
Anſpruch machen können, faßt der Verfaſſer ©. 
13 unter folgende Rubriken: Freiheit der 
Perſon, freie Verfügung über materielle und 
geiſtige Mittel, Schuß diefer Rechte. Die 


einzelnen Rechte werden dann genauer ſtipulirt. 


So hält der Verfaſſer ©. 16 die Suspenfion 
der bürgerlichen Freiheitsrechte bei Krieg oder 
Aufruhr mit der — eine Reihe von 
Verfaſſungsartikeln außer Kraft zu ſetzen, un— 
vereinbar mit den Grundſätzen eines reprä— 
ſentativen Regiments. Allein außerordentliche 
Zeiten erfordern außerordentliche Mittel (wie 
der Verfaſſer ſelbſt S. 49 zugeſteht), denn 
Salus publica suprema Lex esto. Ueberdieß 
beitimmt Paragraph 17 des Gejeßes vom 4. 
Suni 1851 ausdrüdlich, daß über die Erflä- 
rung des Belagerungszuftandes ſowie über 
die erfolgte Suspenfion einzelner Artikel der 
Verfaſſungsurkunde den Kammern jofort, be= 
ziehungsweife bei ihrem nächſten Zufammen- 
tritte, Nechenjchaft gegeben werden muß. Das 
conftitutionelle Brincip ift alſo volljtändig hier 
gewahrt. Die Beichlagnahme von denen nad) 
Anficht der Polizei bedenklichen Preßerzeugniffen 
erachtet der Berfaffer für einen präventiven Ein- 
griff, welcher der Prefje einen meit größeren 
materiellen Schaden zufügt, als die Genfur, 
(S. 29). Ex fordert als einziges Correctivmittel 
gegen die Ausſchreitungen der Preſſe die volle 
Preßfreiheit mit der Strafbarkeit für directe 
Rechtsverletzungen. Das Schmwurgericht tt 
ihm das einzige richtige Forum für die Prefje 
(©. 35). Die offtciöfe Preſſe wird als eine 
der ſchlimmſten Krankheiten unferex öffentlichen 
Zuftände angefehen. (S. 31); es joll nur ein 
Negierungsblatt geben, die Amtzzeitung, fir 
das dann auch die Regierung einfteht. (©. 33). 
Ein wichtiges Bedenken gegen eine. officiöje 
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reſſe hat der Verfaſſer nicht hervorgehoben, 
aa die Unannehmlichfeiten, welche der 
Staatäregierung aus den officiöfen Zeitungs— 
artikeln erwachlen fünnen und thatfächlich ent— 
ſtanden find, auf deren Anfertigung diejelbe 
jelbit mit Hülfe eines Preßbüreaus doch nur 
indirecten Einfluß auszuüben vermag. Dem 
Referenten jcheint dag Syftem der ruſſiſchen 
Regierung das allein richtige zu fein, welche 
in einer großen Zeitung ganzen Spalten nad) 
den beanspruchten Raum bezahlt, um bejtimmte 
Artikel, deren Bekanntmachung in ihrem In— 
terefje liegt, zu veröffentlichen. Eine Redaction 
it immer im Stande, wenn Artikel angeboten 
werden, deren Veröffentlihung jie mit dei 
eignen Principien unvereinbar hält, ſich durch 
irgend eine Glaufel zu falviren. Es kömmt 
doch nur darauf an, daß die Artifel gelejen 
und deren Inhalt beachtet werden. Dieje That— 
jache wird ſchwerlich mit einer officiöſen Preſſe 
erreicht, welche jeder Leſer mit Vorurtheilen 
zur Hand nimmt, zumal eine große officiöfe 
Zeitung ſchwer beim Publicum Eingang fine 
det. Die Behauptung des Verfaſſers „Nies 
mand könne die Gefchwornen irgend welcher 
Abhängigkeit oder Beeinfluffung beſchuldigen“ 
bedarf aber doch wohl der Einſchränkung, na— 
mentlich weiß gerade die preußijche Gerichts- 
praxis von politischer Beeinfluffung in bejon- 
ders bemerfensmwerthen Proceſſen zu erzählen. 
3. B. wurde gerade 1820 die Verhandlung 
des merkwürdigen Criminalprocejjes wegen 
Können’8 Ermordung vor die Aflifen nad) 
Trier verwieſen, weil man den Einfluß von 
Fonk's Familienverbindungen in Köln auf 
die Gejchwornen fürchtete. Gegen die Beibe— 
haltung der afademifchen Gerichtsbarkeit weiß 
der Verfaſſer S. 55 doch nur den äußeren 
Grund geltend zu machen, e3 jei nicht abzu— 
jehen, „weshalb ein Schneider einen Studenten 
bor einem andern Gericht verklagen joll, als 
einen Handlungsreifenden,“ Die Gründe für 
die eigene Gerichtsbarkeit der Univerfitäten 
liegen in der Eigenthümlichfeit der Hoch— 
ſchulen; die Univerjitäten find nah Thierſch' 
Ausdruck jo jeher ein ens sui generis, 
daB ihnen dieſe Eigenthümlichkeit in dem 
ganzen bisherigen rechtmäßigen Beſitz be— 
lafjen werben muß, wenn ihre wohlberech— 
tigte Eriftenz nicht gefährdet werden fol. 
Die hiſtoriſch hergebrächte Einrichtung 
dieſer privilegirten Körperſchaften hat neben 
dem Recht der Exiſtenz auch die Forderung, 
in ihrer Befugniß anerkannt zu werden. Alle 
Einrichtungen des Staates nad) einer Schablone 
zu behandeln ift jehr bequem freilich für den 
Beamten, aber nicht confervativ. für einen 
Staatsmann. Die preußifhe Verordnung 
vom 2, Januar 1849 über Die anderweitige 
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Organifation der Gerichte hat zwar in 8 10 
ausgeſprochen, daß der Gerichtsftand der Stu- 
direnden Durch ein befonderes Geſetz beftimmt 
werben jolle, was bis jetzt nicht geichehen ift, 
zugleich aber feitgefegt, daß es bis dahin bei 
den bejtehenden Vorſchriften verbleibe. Gründe 
für die Beibehaltung der afademifchen Ge- 
richtsbarkeit kann der Verfaſſer finden bei 
Meiners, Ueber die Verfaffung und Verwaltung 
deutſcher Univerfitäten, Göttingen 1801 I. ©. 
103—116. 

Da durch die Territorialerfplitterung 
Deutſchlands ſich die Tocalen Verbände fo 
verjchtedenartig und eigenthümlich entwickelt 
haben, jo achtet der Verfaffer in dem Abfchnitt 
über die Selbftverwaltung in Gemeinde und 
und Kreis für das Richtige, „daß die ftaat- 
liche Geſetzgebung ſich darauf beſchränkt, für 
Gemeinde- und Kreisordnung die TYeitenden 
Grundſätze feftzuftellen, dagegen den nächſt 
übergeordneten Verbänden, aljo refp. den reifen 
und Provinzen es überlaffe, die Einzelheiten 
fatutarifch zu regeln.” Jede neue Regelung 
oder Städtenrdnung hat an das grundlegende 
Werk Steins von 1808 anzufnüpfen, „deſſen 
ganzer Organismus” von beiwunderungswür- 
diger Einfachheit und Wirkſamkeit ift (©. 65). 
Die nothwendige Modiftcation formulirt der 
Berfaffer unter ſechs Punkte: z. B. will er 
die Polizei unbedingt in allen Städten zur 
Communalfahe machen, ohne wohl die Er- 
fahrung zu fennen, daß jede Communalpolizei 
in Städten jehr mangelhaft ift und der noth- 
wendigen Energie wie Umficht entbehrt. Das 
allgemeine Geje für die Landgemeinden foll 
nur die Grundzüge der Neuordnung enthalten, 
jo daß es der individuellen Mannigfaltigfeit 
des ländlichen Gemeindeweſens in den 6 Pro— 
pinzen genügenden Spielraum zur freien Bes 
megung und Fortbildung läßt (S. 75). Al- 
Yerdings wird nur eine möglichit ausgedehnte 
Selbjtverwaltung, welche den Staatsbehörden 
einen Theil der. jegigen Laſt abnimmt, Die 
materiell großen Anforderungen des neuen Bun— 
desſtaats ausgleichen und der Alles nivelliren- 
den Gentralifation einen jtarfen Damm ent- 
gegenjedet fönnen. Wenn mir aud aus ei- 
gener Erfahrung mit dem Verfaſſer einver- 
ftanden find, „daß das Amt des Landraths 
der eigentliche Knotenpunkt fei, in dem könig— 
fihe und Selbftverwaltung zufammenlaufen“ 
(S. 86), weil, wie wir nur Hinzufügen, eine rich- 
tige Wirffamfeit der Bezirksregierung dur) 
gute Landräthe bedingt ift, jo können wir 
doch eben aus monarchiſchen Grundſätzen uns 
mit dem Vorſchlage nicht einverſtanden erklären 
(S. 86), die Landräthe vom Dber-Präfidenten 
ernennen zu laffen und die Dispoſitionsſtellung 
aufzuheben. Es ſcheint uns nicht zwedmäßig, 


die Schon jo weſentlich gefränften Rechte des 
Monarchen noch um ein fo wejentliches wie 
das Ernennungsrecht der Beamten zu ſchinälern. 
Ein unmittelbarer Beamte wie der Landrath, 
welcher neben der Befugniß Gutes zu ftiften 
auch die Macht hat, durch feinen Einfluß der 
Staatsregierung Unannehmlichkeiten, ja Scha= 
den zu bereiten, muß aud bon der ffent- 
lichen Gewalt, welche in dem Monarchen per= 
ſonificirt ift, abhängig und darf nicht immo- 
vibel fein, wie die Richter, welche nur an ge- 
ſetzliche Vorschriften gebunden find, Selbft li— 
berale Staatsrechtslehrer wie Rönne (Staats— 
recht der preußifchen Monarchie IL. $ 265) 
haben das Recht der Krone nie angefochten. 
Die Bemerkung, S. 90, unterm abfoluten Re— 
giment feien auch die Minifterien Gollegien 
geweſen“ ijt unrichtig. Die in jedem Depar- 
tement angejtellten vortragenden Räthe hatten 
damals wie jet nur berathende Stimme, und 
dem Minifter als verantwortlichen Chef fteht 
in allen Fällen die ſelbſtſtändige Entſcheidung 
zu (Verordnung vom 27. Oct. 1810 © 8) 
— eine rein büreanfratiiche Einrichtung, das 
Gegentheil von einer Gollegial- Berfaffung. 
Indem Abſchnitt Über die Bildung der Volks— 
vertretung fordert der Verfafjer eine durchgrei— 
fende Reform des Herrenhaufes mit Beleiti- 
gung der bejtehenden Kategorien und der aus 
den Verbänden des niederen Adels gewählten 
Bertreter. Eigenthümlich für die Neubildung 
ift der Vorſchlag ©. 115, daß jede Provinz 
auf eine bejtimmte Neihe von Jahren zehn 
Vertreter ind Herrenhaus fende, 5 Grundbes 
figer und 5 Gewerbetreibende. Mit Schärfe 
werden die Mängel und Fehler des allgemei= 
nen Stimmrechts aufgededt: „Kein Argument 
für das allgemeine Stimmrecht ift unbegrün- 
deter, als daß es der Gorruption entgegenwirke, 
weil es unmöglich jei, große Maſſen zu be— 
ftechen.” (©. 134) Es wird noch hervorgeho— 
ben, daß die Länder Frankreich und Amerika, 
wo das allgemeine Stimmrecht ſchon länger 
beiteht, nicht zu einer ruhigen conftitutionellen 
Entwicklung gelangen fünnen. Der Verfaſſer 
meint ©. 148 „daß der gejunde Sinn des 
deutſchen Volkes ſich nicht an die Götzen der 
Demokratie hängen werde und daß das all- 
gemeine Wahlrecht bei dem nächiten größeren 
freiheitfichen Fortſchritt unſerer Entwicklung 
ebenſo ohne Erſchütterung beſeitigt werde, wie 
dies 1850 geſchah.“ Das Gemeindewahlrecht 
und das Wahlrecht zum Abgeordnetenhauſe 
ſoll übereinſtimmend ruhen auf einem gewiſſen 
Beſitz, deſſen Größe je nach den localen Ver— 
hältniſſen ſtatutariſch feſtgeſtellt wird. Das 
Mandat eines Abgeordneten ſoll nur von ma— 
teriell unabhängigen Männern geübt werden 
können, keine Diäten gewährt und Beamte 
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ausgeſchloſſen werden — gemiß ganz richtige 
Grundfähe. ß 

Ein weiteres Eingehen auf andere in 
der Schrift behandelte Gegenſtände verbietet 
der angewiefene Naum. Bezweifeln möchten 
wir aber doch noch, ob die verlangte Trennung 
des Budget in ein Ordinarium und Extra— 
Ordinarium fich bewähren werde, wie denn 
auch die Behauptung (S. 242, „unter den 
deutfchen Staaten, in welchen der Geheime- 
oder Staatsrath eine Rolle gejpielt hat, ſei 
nur Preußen zu nennen“ thatfächlich unrichtig ift. 
Sp entjcheidet in Baiern nach der DVerfaf- 
fungsurfunde vom 26, Mat 1818,X, $ 5 der 
Staatsrat über Beſchwerden, welche Verletzung 
der Verfaffung feitens des Staatsminiftertums 
oder anderer Staatsbehörden betreffen. In 
Wiürtemberg ift eineigener Staatsgerichtshof 
zum gerichtlichen Schuß der Verfaſſung errichtet, 
$ 195 der Verfaffungsurfunde vom 25. Sep— 
tember 1819. Wir wünfchen, daß den Rath— 
Ichlägen des DVerfaffers eine gebührende Be- 
ahtung zu Theil werden möge und finden 
feinen geeigneteren Schluß für unjere Anzeige 
al3 den Satz ©. 262: „Preußen hat den un= 
ſchätzbaren Vortheil einer eminent Yegitimen 
Dynaſtie, welche zugleich falt immer ihre Auf- 
gabe begriffen hat.“ 

Rolff. 


Em. Fr. v. Fiſcher (ehemals Schultheiß 
zu Bern): Nüdblide eines alten Ber- 
ners. Bern, K. J. Wyß, 1868. 


Justum et tenacem propositi virum non 
civium ardor prava jubentium, non vultus 
instantis tyranni mente quatit solida; si 
fractus illabatur orbis, impavidum ferient 
ruinae, An diefe MWorte des heidnifchen 
Dichters Horaz hat ung jede Zeile der Schrift 
jenes ernjtschriftlihen Mannes erinnert, eine 
hiſtoriſch-politiſche Schrift voll echtefter Weig- 
heit, voll Teidenschaftlofefter Ruhe, voll Billig- 
feit und Milde für die Gegner, aber voll un= 
erjchütterlicher und unerbittlicher Feſtigkeit in 
Behauptung der Wahrheit gegen alle Mode— 
lügen des Zeitgeifte!. Von der Gründung 
und ältejten Gejchichte Berns ausgehend, er— 
zählt und ſchildert der greife Verfaſſer die 
politiichen und focialen inneren Zuftände 
Berns im borigen Jahrhundert, ftellt darın 
als Geſchichtsforſcher und Geſchichtsſchreiber, 
auf urkundliche Nachweiſe geſtützt, die Revo— 
lutionsjahre dar, wo vor allem Laharpe ala 
böfer jafobinifcher Dämon (in einzelnen, bis- 
her ungedructen Dokumenten) erfheint, dann 
die Zeit der Mediation, two Napoleon I der 
Schweiz einen Zufchnitt gab nad) feinen 
Zwecken, doch nicht ohne die Erbärmlichfeit der 
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„helvetiſchen“ Revolutionspartei und die Ver⸗ 
dienſte und Vorzüge der alten Patricierregie— 
rung zu durchſchauen und anzuerkennen; — 
dann die Reſtauration, wo wiederum derſelbe 
Laharpe, einſt Jakobiner, jetzt ruſſiſcher 
Schmeichler, durch ſeinen Einfluß auf K. 
Alexander es zu bewirken wußte, daß weder 
dem Kanton Bern, noch dem Patriciat in 
demſelben ſein Recht wurde; — endlich, wie 
ſich unter dieſen künſtlich geſchaffenen Verhält— 
niſſen die Schweiz bis 1830 Hinfriftete, 
den Keim neuer Revolution in ſich tragend. 

Le stil, c’est Phomme. Fiſcher's Stil 
ift taciteifch, nicht daß er in Joh. v. Müller's 
Weiſe verſchränkte Wendungen und Wortftel- 
Yungen liebte, aber in dem Sinn, dab er die 
wuchtigen Gedanken in wuchtige Worte drängt, 
und darum mit wenigen Worten viel jagt, 
was unfre Zeit ziemlich verlernt hat. Statt 
aller meiteren Reflexionen ſchließen wir mit 
einer Kleinen Blumenleſe, die wir leicht um 
das dreifache vermehren könnten. 

©. 67. „Gewaltſame Ausbrüche innerer 
Parteiung, wenn nicht blos die Leidenjchaft 
oder die Verderbnid Einzelner einen ſolchen 
verichuldet, find Wahrzeichen krankhafter Zu— 
ftände; der Sieg allein heilt fie nicht, wenn 
die Urfachen nicht deutlich erfannt und ge= 
hoben werden können; unter der verharjchten 
Oberfläche frißt das nicht entfernte Gift 
um fi.” 

©. 99. „Die Revolution ift der Sieg 
der Theorie über die Erfahrung, der Hypotheſe 
über die Geſchichte.“ 

©. 155. „Der Grundfaß, daß eine 
vollbrachte Thatſache ohne weiteres an vie 
Stelle de3 anerkannten und gemwährleiiteten 
Rechtes trete, war noch nicht erfonnen,” 

©. 137. (Die Revolutionspartei ftellte) 
„eine Freiheit” (auf) „welche Nechte nicht 
durch legitimen Erwerb und entiprechende 
Pflichten bedingt, und jene Gleichheit, welche 
ſich lieber mit der Teichten Aufgabe begnügt, 
nichts höheres über ich zu dulden, lieber alles 
herunterzureißen , als emporzuftreben. Die 
Demagogie zählt noch mehr Tarquine, als der 
Despotismus, und ift überhaupt diefem fehr 
nahe verwandt.” 

©. 139. „Der Fernhaltung von jedem 
leidenschaftlichen Barteiertrem unter allen Um— 
ſtänden ſich zu befleißigen, ift eine der erften 
Pflichten im öffentlichen Leben, Ein folcher 
Mittelweg ift vorgezeichnet durch die Geredh- 
tigkeit und den Edelſinn. Ex iſt himmelmeit 
verjchieden von der unreinen DVerleugnung des 
moralifchen und formellen Rechts, welche auf 
halbem Wege dem offenbaren Unrecht und der 
Gewalt entgegengeht. Die jo einen Namen, 
zu dem fie fein Recht hat, ſich aneignende 
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Mitte, ſetzt bei jedem neuen Fortſchritt, jeder 
neuen Forderung der revolutionären Willkür 
ihre Mäßigung darein, von vornherein der— 
ſelben wenigſtens zur Hälfte beizuſtimmen, bis 
ſie zuletzt vollſtändig mit ihr zuſammenläuft, 
wenn ſie nicht vorher noch als ein unſichrer 
und unnöthig gewordener Gehilfe mit verdien— 
tem Hohn don Denen verworfen wird, denen 
fie gegen eigne Ueberzeugung Vorſchub leiſtete.“ 
©. 142. „Die in ungeſchickten nicht 
minder als gewiſſenloſen Händen jo gefährliche 
Gewalt wurde bald mißbraucht, bald nicht 
verwendet, weil man nicht nach Grundſätzen, 
fondern nad WarteivorurtHeilen zu regieren 
für Politik hielt.” — „Es follte als Stem- 
pel der geiftigen Weberlegenheit gelten, un— 
gläubig zu erjcheinen; ein freier Geift durfte 
nieht unter das Gebot des Glaubens gefangen 
fein. Wer in den Verhältniffen dieſer Welt 
alle Bande abzuitreifen bereit geweſen, welche 
die Pflicht um einen Jeden ſchnürt, der ver— 
leugnet gern die Kette ohne Ende, die von 
dem innerſten Gewiſſen hinüberhängt vor den 
Richterſtuhl jenſeits.“ 
S. 288. „Haltbare Berfallungen — 
immerhin wie alles, was von Menjchen kommt, 
vergänglich und fortwährender Nachhilfe be— 
dürftig, allein doch in ihren Grundformen 
eine längere Dauer verheißend — macht die 
- Erfahrung und die Geſchichte, und zur Er— 
fahrung gehört Zeit; dieſelbe zu erwarten, 
erheifcht es Geduld. Mit der in unjern Tagen 
großgewachjenen Meberzeugung und unübertreff- 
licher Ueberlegenheit bleibt für die Geduld 
fein Raum.” — j 
In dem, jonjt ſehr forreften Drud ift 
uns der mehrmals nacheinander vorkommende 
Drucfehler Diocöſe ftatt Diöcefe al 
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1) Fronmüller, Theod. Moſes, drama— 
tifches Gedicht. Ducherow, 1870. 16 


ſgr. 
2) Franz, Otto. Der Meſſias, eine 
Trilogie. (J. Jeſus von Nazareth, I. 


Judas Iſcharioth, IM. Die Zerſtörung 
Jeruſalems.) Berlin, 1869. Heymann, 
1 thle. 15 jgr. 


Wer fi iiber das Weſen des Dramas und 
der dramatiſchen Poeſie klar geworden ift, der wird 
bezweifeln, ob bibliſche Stoffe fih zu Dramen je 
eignen fürmen. Das Weſen des Tragiſchen be- 

fteht darin, daß ein edler, geiftig und fittlid) hoch⸗ 
ftehender Menſch dem allgemeinen Fluch der Sünde 
perfälft vermöge einer fittliden Verſchul— 
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dung, die fheinbar noch fo Kein fein kann, ihn 
aber doch am die objective Macht des Böſen und 
der Böfen dahingiebt. Wird er aus dem nicht 
ſpeziell verſchuldeten aber doch nicht unverſchuldeten 
Unglück bereits im Diesfeits noch erxettet, fo 
pflegt man das Gedicht ein Schaufpiel zu nen- 
nen, ein Trauerjpiel aber, wenn der Edle im 
Dieffeits untergeht, um, zur Erkenntniß feiner un- 
erfannten Sünde gebracht und infofern „geläutert”, 
ins Jenſeits überzugehen. 

In diefer Beſtimmung des Tragiſchen find 
von Arxiftoteles (poet, cap. 13—15) an bis auf 
Ulrici (Shakſpeare's dram. Kunft, 2. Aufl, ©. 
403) alle einſichtvollen Aefthetifer einig geweſen. 
Es geht daraus aber unmittelbar hervor, daß den 
Stoff des Dramas der natürlihde Menſch 
(oder auch der Chrift, foweit noch natürlicher 
Menſch und unerkannt Sünde in ihm ift) bildet, 
und zwar der natürliche Menjch wie derjelbe un— 
ter der pronidentiellen Führung Gottes fteht, 
nicht, wie er Gegenftand außerordentlider 
göttlicher Leitung duch Offenbarungen ift, ge— 
ſchweige denn der im der Belehrung zu Chrifto 
begriffene und bereit8 in der SHeilserfenntniß fte- 
hende Menſch. Die Verſöhnung und Erlöfung 
zu verfündigen, ift ſchlechthin nicht Aufgabe des tra- 
gifchen Dichters; er kann höchſtens beim tragiſchen 
Ausgang in zarter feufcher Andentung das Auf 
gehen eines höhern Lebenslihtes ahnen laſſen. 

Daß mun das, fremde Schuld jühnende, 
ſchuldloſe Leiden Chrifti nicht felbft Gegenftand 
einer Tragödie fein könne, verfteht fi) von ſelbſt. 
Aber auch unter ſämmtlichen Perfonen der bib- 
liſchen Geſchichte dürfte ſich nicht eine einzige zum 
Helden eines Dramas eignen, man müßte fie 
denn ihres biblifchen, heilsgeſchichtlichen 
Charakters entfleiden, fie aus ihrer Stellung zu 
einer pofitivnen Offenbarung Öottes her- 
ausnehmen und ihre Gedichte rotionaliſtiſch in 
eine vein natürliche Geſchichte umdeuten. 

Und in der That, in allen Dramen mit 
bibliſchem Stoff, die wir fennen, ift entweder das 
Weſen des Drama's oder der heilsgejchichtliche 
Character der Perfonen alterivt worden und nit 
zu feinem Rechte gelommen. Der Xgıoros orav- 
ewFeis, ein Produkt des verfommenen Bizanti- 
nismus, ift eine dialogifirte Erzählung 
vom Leiden Chrifti, worin die bereits faft deifi— 
eirte, übrigens über diegeinde ihres Sohnes gewaltig 
ſchellende Maria die Hauptrolle Ipielt, umd in um: 
endlich Tangweiligen Tiraden die ganze Leidens. 
und Anferftehungsgefhichte abgehandelt und ab- 
gefponnen wird, ine dialogtfirte Er» 
zähfung iſt aber nod) lange fein Drama. 
Zum Drama gehört nicht bloß die Form des 
Dialogs, fondern die Multiplication der Lyrik 
mit der Epik; ftellt uns das Epos ten objectiven 
äußeren — das Melos aber dem fubjectiven in- 
nerfichen Vorgang dar, fo fett fi im Drama 
aus verſchiedenen Subjectivitäten, die ihre, jub- 
jectine Eigenartigkeit gegen einander geltend ma— 
chen, der objective Vorgang der Handlung zufam- 
men. Daher ift eine Mehrheit von eigenartigen 
Subjectivitäten, ein Conflikt verſchiedener 
fittligder Standpunfte dem Drama wer 
fentfih. Von einem folhen Conflict, einer 
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Verwicklung und innern. Dialektif ver- 
ſchiedener Standpunkte ift num im Aguoros orav- 
ewFEs, wie auch in dem mittelalterlichen (und 
Talderon'ſchen!) „Mirakelſpielen“ oder „Myſterien“ 
und „Moralitäten“ keine Rede. Die Frommen 
und die Gottloſen, die Diener Gottes und des 
Teufels ſtehen als zwei fertige, abgeſchloſſene 
Reiche einander gegenüber, deren gegenſeitige 
Stellung ſich nur äußerlich, nicht inner— 
Kid) ändert. Judas und Kaiphas und Pilatus 
find am Anfang diefer Stiide ſchon ganz fo, wie 
am Ende, und ebenjo bleiben Chriftus, die Jünger 
und Frauen ganz die, die fie find. Poetiſchen 
Werth diefen „Myſterien“ abzuſprechen, ift nicht 
unfere Meinung, aber zur dra matiſchen Poeſie 
gehören fte nicht, fondern durchaus zur epiſchen, 
troß ihrer dialogifhen Form, Und auch über 
Klopftods „Adam“, „Tod Abels“, „David und 
Salomo” vermögen wir fein anders Uxtheil zu 
füllen; e8 ift dialogifirte Geſchichte ohne allen und 
jeden tragiſchen Conflikt. Zur Hälfte gehört auch 
Rückerts „Samuel und Saul” hieher; foweit ein 
wirklicher dramatifcher Conflikt durchſchimmert, ift 
derjelbe auf Koften der bibliſchen Geſchichte 
hergeftellt, durch eine, wen auch leiſe Natura- 
Lifirung der handelnden Hauptperjonen, da in 
Samuel nicht mehr rein der wirkliche Prophet 
Gottes, fordern Halb und Halb der Prophet in 
naturaliſtiſcher Faſſung des Worts, — ein Stück 
von einem beſchränkten fanatiſchen Derwiſch, der 
ein Prophet zu fein glaubt — erſcheint. 

Wenn wir nah diefen allgemeinen Vor— 
bemerfungen num zu den beiden obengenannten 
poetifchen Produkten übergehen, fo Könnten wir 
fagen, Fronmüllers Moſes gehöre zu der erften 
Claſſe, wo der bibliſche Charakter treu gewahrt, 
das Weſen des Drama's aber alterirt iſt, dagegen 
gehöre Franz' Meſſias zu der zweiten Klaſſe, wo 
ein wirkliches Drama auf Koſten des bibliſch— 
geſchichtlichen hergeſtellt ſei. Aber daß Franz trotz 
aller rationaliſtiſchen Umdentung kein Drama, 
welches dieſes Namens werth ſei, hergeſtellt habe, 
wird ſich bald zeigen; und was Fronmitllers Mo- 
ſes betrifft, fo ift hier das Weſen des Dramas 
nicht etwa nur alterirt, fondern won demfelben 
gar feine Spur — auch nicht einmal die der 
dialogifhen Form — vorhanden. In 24 Bal- 
laden, die durch ihren Versbau und ihre blühende 
Dictton viel an Schiller, mandmal aud an 
Bürger exinnern und daneben oft an das Kirchen— 
lied anklingen, wird die. Gedichte Mofis von, 
feiner Geburt an bis an feinen Tod erzählt, und 
jo kann man e8 bloß als eine Grille — und 
möchte es am liebften als einen Druckfehler be 
traten, wenn auf dem Titelblatt ftatt der Worte: 
„Epiihes Gedicht”, die Worte „Dramatiſches Ge- 
dicht“ ftehen, 

Somit ift dies aber eben nur ein Fehler des 
Titels, nicht des Gedichtes. Das letztere, als 
epiſches betrachtet, ift vielmehr großen Lobes werth. 
Ein warm und tiefgläubiges Gemüth veprodueirt 
und den ganzen Lebensgang Mofis, des Knechtes 
und Mannes Gottes in treuem Auſchluß an die 
heil. Schrift, und mit tiefinnerem Berftändniß 
derfelben, ſodaß das Gedicht für jeden Lefer, deffen 
Sinne nit bereits ganz von pantheiftifhen Vor— 
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urtheilen benebelt ſind, von ſelbſt zur Apologie 
wird, indem es dieſen Theilfder Heilsgeſchichte in 
feiner inmern Harmonie, Angemefferheit und Noth- 
wendigfeit vor unſern Bli treten und dabei 
praftiih fruchtbar und erbaulich werden Yäßt, 
welches. leßtere der Autor insbefondere dadurch er= 
reiht, daß ex einzelne der Balladen (wie wir fie 
ihrer Form wegen, in Ermangelung eines beſ⸗ 
fern Namens, nun einmal nennen müffen) in 
einen Bers, der aus einem Kirhenlied genommen 
ift oder an ein folhes anklingt, als in eine 
Spite ausgehen läßt. So endet der Durchzug 
durchs rothe Meer mit den Worten: 

An des Zuges Spitze fchreiten 

Aaron und Mofe Hin, 

Bon den ſel'gen Lippen Beiden 

Heiße Danfgebete zieht. 

Will das Leid dir endlos feinen, 

Zage nicht! Oft trifft e8 ein: 

Morgens fhon kann Freude fein, 

Währt am Abend noch das Weinen. 

Und im folgenden Abſchnitt geht Mirjam's 
Loblied aus in die Worte: 

„Alles Ding wührt feine Zeiten, Gottes Lieb’ 

in Ewigfeiten!“ 

Während Klopftod im Meffias zu dem 
Biblifchgegebenen unendlich viel in freier Phantaſie 
Hinzugedichtet hat, Hat unfer Autor fih im Gans 
zen ftreng an das Gegebene, gehalten und ſehr 
wohl daran gethan. Nur in wenigen Fallen hat 
er fi) Heine Zuthaten erlaubt, die wir Lieber 
wegwünſchen möchten; fo S. 19, wo er bei der 
Stelle 2 Moj. 4, 14 die Flamme des Dornbuſchs 
prafjelnd fteigen, Blige fprühen und Donner rvol- 
Yen läßt, was einen etwas theatralifhen Eindrud 
macht; ebenſo S. 62, wo, während das Bolt um 
das goldene Kalb tanzt, eine finftere Wolfe ſich 
über Horeb Lagert, und „ein dumpfer Donner 
zum Ohre jchlägt, wie der Löwe knurrt, wenn 
jein Zorn fih regt.” Dies „Knurren“ ift über- 
dies umpoetifch und geſchmacklos, und dergleichen 
Ausdrüden begegnen wir öfters. So gleich ©.1 
Ipriht Pharao: „Was Joſeph hin — was Sofeph 
herl? ©. 3: „Nein, länger geht es wahrlich 
nicht!“ S. 21 ift Pharao „vom Schranzen- 
volfe umlauſcht“, S. 25 fit Mofes „Eurz und 
bitter abgefertigt”, ©. 49 fagen die murren- 
den (oder nad ©. 75 „Inurrenden“) Siraeli- 
te don Aegypten: „Wären wir hübſch dort ge- 
blieben!” ©. 77 Hagt Mofes, daß er „wie eine 
Kindermagd“ das Bolf tragen müffe. ©. 87: 
„die Leut'.“ Solche unedle Ausdrücke machen oft 
beinahe einen komiſchen Eindrud, der neben der 
edlen, meift blühenden und ergreifenden Sprade 
des Uebrigen nur um fo weher thut, 

Das Metrum wechſelt, oft innerhalb derſel— 
ben Ballade, aber nicht unmotivirt, und meift fehr 
glücklich. Der Keim ift mit ganz wenigen Aus- 
nahmen covreft; in proſodiſcher Beziehung ift ung 
der Gebrauch von Jochebed und Abiram als 
Amphimacer aufgefallen; S.80, 3.4 v. 0. ſcheint 
der Mangel einer Silbe (etwa: „ſie“) vor dem 
Worte „jegnend“ ein bloßer Drudfehler zu fein. 


Warum der Verf. hier, wo es nicht auf Wieder 


gabe des Katechismus Lutheri, fondern der bibl. 
Geſchichte ankam, unter den zehn Geboten das 


Fabrik mit: Sefus fer als 


N 


Recenſionen. 


zweite, das Bilderverbot, ausgelaſſen habe, iſt 
nicht recht abzuſehen. Das ganze Werkchen kann mit 
beſtem Gewiſſen jeder chriſtlichen Familie als eine 
und erquickende Lectiive empfohlen wer- 
en. — 

Dagegen haben wir nur mit unendlichen, 
faft an Ekel grenzenden Widerftreben uns über— 
winden können, die Trilogie: Meſſias, von 
Franz!, bis zu Ende durchzuleſen. Durch Kauf: 
bach's Zerftörung Serufalems ward der Verf, zu 
feiner Arbeit angeregt, wie er am Schluſſe in 
einer Bühnenweijung gelegentlich erwähnt. Iſt 
ſchon jenes Kaulbach'ſche Gemälde ein theatralt« 
es, jo jehen wir nun hier die Perſönlichkeiten 
der neuteftamentlichen Geſchichte in Iheaterfiguren 
umgewandelt, und wenn der Verf. e8 vermieden 
hat, „Sejum von Nazareth” felbft auftreten zu 
laſſen, jo jcheint er es nur darum gethan zu ha— 
ben, um feinem Produft fein Hinderniß für die 
Aufnahme auf der Bühne zu bereiten. Bibel- 
ſprüche und Ausſprüche Chrifti fommen in Maſſe 
darin vor, jogar das Gebet des Herren zweimal, 
und in welcher Umgebung! Den ganz ſcheußli— 
hen Charakteren der jüdiſchen Priefter, des Hero- 
des, Pilatus und anderer gegenüber machen dann 
freifih die Zeichnungen des „Nazareners”, die 
wir gelegentlich erhalten, einen ftrahlenden Ein- 
druck; aber es ift geftohlenes Licht, der h. Schrift 
geftohlen, um einen Bühneneffect damit hervor- 
zubringen. Denn von „Seju von Nazareth” er 
fahren wir doch nichts weiter, als daß er „der 
Sohn der Maria und des Zimmermanns“ aus 
Nazareth, und darum „ein Nachkomme Joſephs“ 
I, ©. 56 (als ob Nazareth zum Stamme Ephraim 
gehört Hätte ]) gewejen fei. „Die Summe feiner 
Lehre: was ihr wollt, daß euch die Leute thun, 
das thut ihnen, hat er dem Rabbi Hillel ab- 
gelauſcht· — und: „jolhe Silberblide der Ge- 
ſchichte erſtehen nur, wo Aramäer-Zieffinn ſich mit 
des Occidentes Klarheit paart“ — fo werden wir 
II, ©. 25 f. nah Renan's Borgang be 
lehrt. „Das Wort zur rechten Zeit hat er ge 
funden“, darin beftand feine Größe und welt 
geihichtlihe Bedeutung. Seine Heilungen voll- 


‚brachte er mit Geheimmitteln, die er den Effenern 


abgelernt I, ©, 56. Bon einer Auferftehung 
Jeſu wird nit eine Silbe erwähnt, aud von 
Seiten der Chriften nicht. Dagegen theilt ung 
der Verf. II, ©. 47 eine Jugendanefvote eigener 

—— Knabe 
von ſeinem gleichaltrigen Geſpielen Judas Iſcha— 
rioth „wacker durchgeprügelt worden“, habe aber 
„feinen Schlag erwidert“, ſondern nur „übers 
mäßig geweint“, worauf Maria „zornig hinzueilte 
und ihn frei machte“. 

In analoger Weife werden num die andern 
Perſonen der bibl. Geſchichte und dieje jelbft um— 
gewandelt. Zu feinem Helden hat fih der Berf. 
den Judas Iſcharioth erfehen, und auch ihn nad 
feiner Phantafie zurechtgemacht und idealifirt. Ler— 
nen wir vor allem die Anlage und den Gang des 
Stückes kennen. Judas, von Haß gegen die Rö— 
mer glühend und Tampfesdurftig, ift von feiner 
Mutter Lea, die ihm mittheilt, daß er von Abja- 
Yom abftamme, zum Meſſias auserfehen, und geht 
auf diefen Plan ein, will aber gleichwohl feiner 
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Geliebten, der Maria Magdalena, nicht untreu 
werden. Johannes d. Täufer tritt auf; die Prie- 
fter find über ihn wiüthend; Judas hält nicht viel 
von ihm, weil nur Empörung gegen die Römer 
dem Volke helfen Fünne. Sohannes d. T., auf 
Herodes Befehl verhaftet, wird ing Gefängnif ge— 
führt, unter Billigung deg Judas, der ihm eitle 
Schwätzerei vorwirft. Das famaritiihe Weib 
bringt die erfte Kunde vom Auftreten des Naza- 
reners. — Herodes und fein Weib; diefe will 
zeigen, „daß eines Mügdleins dralle Lenden doc) 
noch mehr vermögen über einen König, als eines 
Weiſen Lehren“. Pilatus kommt, und tritt auf 
mit ven Worten: „Alle Wetter! Das ärgert mid) |” 
Die beiden grumdgemeinen Perfonagen, Pilatus 
und Herodes, unterreden fih über den Aberglau- 
ben Siraels; dabei ſpricht Pilatus von „feinen 
Dirnen“, (Wie anders der bibfiihe Pilatus, 
deſſen Eheweib beforgt ift, daß er feine Schuld 
durch Verurtheilung eines Gerechten auf ſich la— 
den möge!) Judas erſcheint au der Spitze von 
Petenten, und bringt Pilatus von dem Gedanken 
ad, einen röm. Adler im Tempel aufhängen zu 
laſſen. — Bor dem Tempel. Die vom Naza- 
rener ausgetriebenen Wechsler kommen; die Leute 
rühmen die Lehre und Erjheinung des Nazareners, 
erzählen feine Antwort an die Sohannisjünger; 
zugleich kommt die Nachricht vom Tode des Jo— 
hannes. Judas ſchnaubt wieder Nahe gegen 
Rom, und — betet die Stelle Sejaias 64, 11 — 
Unterredungen verjchiedener Juden über den Na— 
zarener; Erzählung wie ex verhaftet werden follte 
aber frei durch die Menge hindurchſchritt. Judas, 
welchen Nicodemus fein fo eben gehabtes Geſpräch 
(Soh. 3) erzählt — denn alle möglichen ev. 
Borfälle begegnen an dem Einen Tage! — will 
nichts davon hören; gegenüber dem „Wortmeffias” 
will ex der Thatmeffias fein, Maria Magdalena 
kommt; zwifchen beiden entjpinnt ſich ein Liebes- 
geipräd, das der Berf. in Worten des Hohen— 
liedes führen und — mit der ſchlüpfrigſten Ein- 
leitung zu fleiſchlichem Inceſt fließen Taßt. Im 
folgenden Akt wird Maria Magdalena, auf der 
That ergriffen, vor den Heinen Sanhedrin ges 
ſchleppt; diefer befchließt, fie bor den Nazarener 
zu fiihren (oh. 8); fie kommt, für dieſen be— 
geiftert, zu Judas zuriick, entichloffen, aller irdi— 
ſchen Liebe zu entfagen und fih im die Wüſte 
zurückzuziehen. Judas, nahdem er einige Liebes— 
verzweiflung deklamirt hat, beſchließt, fich diefen 
merhvürdigen Nazarener doch auch einmal zu bes 
ſehen. Vol Verachtung und Widenwillen ift er 
hingegangen, aber das einzige Wort: „Folge 
mir!” hat ihn fo. bezaubert, daß er ihn als 
Meiftas anzuerkennen und ihm zu folgen be— 
fchlteßt, in der noch nicht aufgegebenen Hoffnung, 
ihn zum Losſchlagen gegen die Römer überreden 
zu koͤnnen — während dagegen feine Mutter Lea 
ſchon jet den Nazarener — wiewohl erfolglos — 
an die Priefter zu verraten fucht. Damit fhließt 
das erſte Stück der Trilogie, 

Das zweite beginnt mit einer ſcheußlichen 
Scene, nämlid damit, daß röm. Soldaten vor 
Serufalem erſt jüdischen Birgerstöhtern, dann, 
da Maria Magdalena fommt, dieſer Gewalt an- 
thun wollen, aber von Judas, deſſen Erſcheinung 
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einen feltfamen Zauber auf fie übt, verſcheucht 
werden, Er wirbt umfonft um Erneuerung ihrer 
Liebe, und fragt Hagend: „Iſt diefer volle, ſchöne 
Leib nur da, damit ihn mißverſtandne Frömmig- 
feit wie ein verfluchtes Satanswerk ertödte ?“ 
(Denn die Liebe fheint dem Hrn. Berf. nur in 
einem Verlangen nach dem „vollen“ oder „dral- 
Yen“ — „Leib“ zur beftehen!!) Judas fpricht nun 
jeinen „wilden Haß“ gegen den Nazarener aus 
und wird von feiner Mutter darin beftärkt. Der 
Priefter Levi bemerkt fein verftörtes Wejen, und 
beſchließt, ihn als Verräther zu erfaufen. Un— 
abhängig davon fommt Judas jelbft — im Vor— 
gemach des Nachtmahlſaales auftretend — auf 
den gleichen Gedanken, declamirt jedoch ſich ſelbſt 
or, wie ſchändlich Vervath fei. Da aber Maria 
Magdalena Hineingeht und den Herrn falbt, und, 
heraustretend, ınit neuer Begeifterung von ihn 
fpriht, erwacht in Judas raſende Eiferſucht. 
„Was, Mödchen, biſt du zur Bacchantin worden? 
Mit Inbrunſt drückt fie ſeine ſchuöden Füße an 
ihren ſchönen, zartgeformten Buſen, den meine 
Hand niemals berühren durfte.“ (Die ſaubere 
Scene im erſten Stück ſcheint der Verf. hier gar 
nicht mehr im Gedächtniß zu haben) Er macht 
nun den DBerrath mit den Prieftern ab, hält aber 
zugleich feiner Mutter lange Strafreden, wie 
handlich es fei, daß fie ihn zum Verrath verfüh- 
ren wolle. — Ein Geſpräch zwiſchen den die 
Kreuze einrammenden Arbeitern (das offenbar 
ein Seitenftüc zur Todtengräberfcene in Hamlet 
fein fol, fi zu diefem aber verhäft, wie die vol- 
lendete Platititde zum geiftvollften Humor) be— 
ginnt den vierten Alt. Judas und Ahasver de- 
clamiren fd) verſchiedene Berzweiflungen vor. Der 
erftere wird vom Volk faft gefteinigt, flucht feiner 
Mentter, eriheint im 5, Akt nah dem Tode des 
Nazareners vor dem hohen Nath, fragt, ob man 
nun endlich gegen die Römer Yosichlagen und ihm 
als dem Netter Iſraels ſich anfchließen wolle, 
und da ihm nur Hohn antwortet, fo deducirt ex, 
daß er Unſchuld, Liebe, Ehre verloren habe und 
jet auch von feinem Stolze fih trennen müſſe, 
geht fort, Hält in waldiger Berggegend nod einen 
Monolog, worin er nochmals deducirt, daß ihn 
fein Stolz verlaffen habe, und — exfticht fich. 
Seine Mutter kommt dazu; ex küßt fie Teiden- 
ſchaftlich, und ftieht, worauf fie ihre Freude aus— 
ſpricht, daß er ihr verziehen — freilich nur, um 
um dritten Stück als Wahnfinnige wieder zu er- 
feinen. 

Das dritte Stiid führt ung im endlofem 
Wirrwar die Parteikümpfe zwiſchen Eleafar, 
Johann von Giſchala und Simon von Gerafa 
mit all ihren Gräuelfcenen vor — wo itbrigens 
der Berf. Haß und Mord mit Berfühnungsfcenen 
zwiſchen den SParteihänptern auf das ſinnloſeſte 
wechjeln läßt, Dann die Greuel der Hungers- 
noth, endlich die Eroberung und Zerftörung. 
Ahasver, die wahnftnnige Lea, Maria Magdalena 
als Caſſandra und eim junges chriftliches Braut— 
paar mifchen ihre verfchtedenartigen Tonarten in 
die Finale furioso hinein. Das befannte herr- 
liche Wort Polgcarps: „achtzig Jahre Habe ich 
meinem Herrn gedient 20.” wird (S. 29) dem fa- 
natiſchen Priefter Levi in den Mund gelegt, als 


Kecenfionen. 


feine Tochter ihn zum Chriſtenthum bekehren will, © 
Der Glauzpunkt diefes Stüds ift aber ©. 30 ft, 
wo junge Anhänger des Johann von Giſchala in 
MWeiberkleidern eriheinen, Johann einen Jüngling 
mit feinem als Weib gefleiveten Freunde unter 
den ſchlüpfrigſten Reden vermählt, und ihnen 
ſchließlich zuruft: „Huſſa, im Tanz die Füße 
ſchnell gefhwungen! Ihr Dirnen hebt die Kleider 
hoch empor, und zeigt den Augen die verborguen 
Reize!“ 
nd in diefen Pfuhl von Schweineret werden 
die herrlichſten Ausſprüche Chrifti und. der Pro⸗ 
pheten getaucht! Eine ühnliche Profanation iſt 
ung noch nicht vorgekommen. Aber man ſieht 
an diefem Stück ungefähr, was aus der Welt ge> 
worden wäre, wenn ftatt des vom Himmel ges 
fommenen Erlöſers jener geniale „Sohn Marias 
und de8 Zimmermann’s“, wie Nenan, Strauß, 
Schenkel n. a. ihn ſich zurecht gemacht haben, der 
Heiland geweſen wäre, . 
Aber Laffen wir diefe Vorwürfe jehweigen, 
und fragen wir, ob es dem Verf. denn nun ges 
fangen jet, um jo hohen Preis — auf Koften der 
Heilsgefhichte, die er nad feiner Phantafte fälſcht 
— ein äfthetiich Teidfiches Drama zu Stande zu 
bringen? — Bon einem Drama nicht eine Spur! 
Ein wirklicher tragiicher Conflift und eine dra— 
matiſche Berwidlung ift gar nicht vorhanden, Er 
hat dag Nenan’ihe Leben Jeſu dialogifirt, wie 
man einſt das bibliſche dialogifirt hatte. Voila 
tout! Seine Verſe find ſchlecht; man begegnet 
nicht felten Jamben, die mit einer Prüpofition 
oder einen Artikel enden, z. B. I, ©. 10: 
Entgegen einer neuen Wendung des 
Beftehenden. 

S. 19: Mein armes Vaterland, dur bfuteft unter 
Den Geißelhieben. 

I, ©.4: — — — wie du einft 
Den Pharao mit Roß und Reiter in 
Dem rothen Meer ꝛc. 

Selbſt Sprachſchnitzer (wie II, ©. 12 „zu 
Jeſum“) begegnen uns, und könnten ung faft auf 
die VBermuthung bringen, daß unter dev Maske 
des Namens Franz ein Reformjude verftect ſei. 

Bon Poeſie haben wir ebenfalls feine Spur 
entdecken fünnen, deſto mehr von einer Decla— 
mation, wie fie einer altfranzöfifhen tragedie 
aus dem sieele de Louis XIV. Ehre maden 
wiirde. Statt Chavactere zu zeichnen, läßt der 
Bf. Puppen tanzen, die ihre ihnen aufgezwunge— 
nen Rollen herfagen müſſen. Denn von einer 
pſychologiſchen Möglichkeit und Denkbarkeit ift in 
diefer Trilogie nirgends die Rede. Was hat dod) 
der Berf. aus der Hauptperjon, aus Judas Iſcha— 
rioth gemaht? Der biblifhe Judas ift ein hoch— 
begabter Dlenfch, der das Zeug zu einem 
Apoftel Hatte (jonft Hätte ihn der Herr nicht 
erwählt); Willensheftigkeit und Entjchloffenheit 
leuchten uns aus dem doppelten Verbrechen des Ber- 
raths und des Selbftmords, wenn auch im gräß- 
Yiher Carrikatur, noch entgegen; im dem Worte 
Matth. 27, A auch nod eine Spur natürlicher 
Geradheit. Aber eine Schooffünde — die alte 
Schooßſünde Iſraels — hat er gehegt und ge- 
pflegt; als er ans der Rede des Herrn Joh. 6 
entnahm, daß im Dienfte diefes Meſſias nicht 
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Glanz, Keichthum umd Ehre zu evivarten fei, da 
ſcheint ein exfter Anfang von Mifftimmung in 
jeine Seele eingezogen zu fein (demm dort ergeht 
die erfte, ernfte Warnung an ihm); num fuchte ex 
in Haft nod Geld zufammenzuraffen, Durch das 
höchſte Vertrauen — indem ex den Beutel für 
die Armen ihm übertrug — ſuchte dev Herr die 
Reſte befjerer Negungen in Judas zur beleben. 
Umſonſt; die Schooßſünde wuchs, und mit ihr 
bertrug ſich nicht die Liebe zum Herrn; die Liebe 
wandelte fih in Widerwillen, in Haß. — So 
der Judas der evang. Geihichtee Und was für 
einen Judas hat ftatt deffen Hr. Franz zufammen- 
gebraut? Einen wahrhaft Findiichen Abenteurer, 
der fi) von feiner Mutter die Mefftasrolle dif- 
tiven läßt, mit großem Pathos Neden hält, Joh. 
d. Täufer für einen Schwäßer erklärt, jelbft aber 
nie Über das Schwätzen hinauskommt; denn die 
einzigen Thaten, die er thut, find? — fein (un- 
hiftorifher) Inceft mit Magdalena, fein Verrath 
und fein Selbftmord. Und auch bei ven beiden 
letzteren ift er das willenlofe, charakterloſe Werk- 
zeug Anderer, ein Spielball, der von fremden Ein- 
flüffen ſich hin- und herſchaukeln läßt, und das, 
was er in wortreihen Tiraden jelbft verdammt, 
doch thut. Damit er nun nicht gar zu erbärm- 
lich daftehe, Hat fein Dichter dafür gejorgt, daß 
Andre ihn gehörig loben (befanntlid) das befte 
Mittel, einem Charakter, der feiner ıft, auf die 
Beine zu Helfen!)., Wo er vor Pilatus in höchſt 
unkluger und unpſychdlogiſcher Weife feinen Mej- 
fiasfanatismus etalirt, jagt Pilatus: „Du bift 
ein Mann, gern hätt’ ih di zum Freunde“ 
(— übrigens ift dies noch verhältnißmäßig die 
befte Scene unter allen). — Und wo er der von 
den röm. Soldaten umdrängten Magdalena — 
mit nichtigem Drohwort gegen jene — zu Hilfe 
kommt, da fagt Lucius: „Frecher Burſch, mein 
Schwert — und doch — es liegt in feinen We— 
fen etwas, das Achtung und Ergebung von mir 
fordert,” Lucius muß jhärfere Augen gehabt 
haben als wir; denn ein erbürmlicherer Charak- 
ter, als diefes Mutterſöhnchen des Berf,, ift ums 
noch nicht leicht vorgefommen. Welch eine Carri— 
Katur auch aus Pilatus geworden, ift ſchon oben 
erwähnt. — Wir halten den äfthetifchen Geſchmack 
unfrer Zeit nicht bis zu dem Örade.verderbt, daß 
irgend eine Bühne zur Aufführung diefer Produfte 
fih entſchließen ſollte. 

In Fronmüllers „Moſes“ haben wir das 
poetiſche Werk eines Chriſten, der im Lichte des 
neuen Bundes die Tiefen des alten verſteht und 
in ihrer ewigen Wahrheit darſtellt, in Franz’ 
Meifias Hingegen (wenn unfere Bermuthung uns 
nicht täuſcht) das unpoetiſche Machwerk eines Re— 
formjuden, der weder an den alten noch an den 
neuen Bund glaubt (in der „Meſſiashoffnung“ 
ſieht er die Wurzel alles Unheils in Iſrael), we— 
der jenen noch dieſen verſteht, gleichwohl aber die 
Unverſchämtheit hat, die Chriſtenheit über den 
wahren Kern ihres Glaubens belehren * Se 


Schwetſchke, Dr. Guſtav. Barzinias oder 
die Meine Bismarkins. Ein didacti- 
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ſches Idyll. Halle a. d. Saale, 1870. 
Schwetſchke, 5 ſgr. 


Ein politiſches, aber kein garſtiges Lied. Das 
IHK ſchließt ſich in der bekannten humoriſtiſch— 
ſatyriſchen Weiſe, nicht ohne dichteriſche Reize, an 
feinen 1866 erſchienenen Vorgänger „Bismarcktas“ 
an. Der Humor iſt allgemein menſchlich; die 
Satyre freilich ſoll national-liberal fein. 


Henfer-Schweizer, Meta. 
Sammlung. 2. Aufl. 
Otto Holge. 


— — Gedichte, 2. Sammlung. Leip- 
zig, 1867. Otto Holtze. 


Echt Hriftlihe Poefie, vein und wahr und 
ſchön aus einem vom Geiſte Gottes gewedten, . 
erfüllten, im dev Liebe des Herrn erfahrenen Her- 
zen hervorgequollen. Es wird der nun ſiebenzig— 
jährigen Sängerin — wenn Gott ſie noch den 
Lebenden gelaſſen —, dieſer „äußerlich durch al— 
lerlei Kreuz, innerlich aber durch das gütige Wort 
Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt zu 
einer Verkündigerin der Liebe Chriſti großgezoge— 
nen Frau und Familienmutter“ (wie Albert 
Knapp ſie in dem Vorwort zur 1. Aufl. nennt) 
nicht um unſer Lob zu thun ſein, nun — wir 
wollen auch nicht die Dichterin loben, ſondern um 
Vieler Herzen willen Gott danken, daß er ſeine 
Harfe in ihre Hand gelegt und zu aller Leſer 
herzlicher Erbauung ein gar liebliches, chriſtliches 
Saitenſpiel geweckt hat. Die Kritik findet hier 
keinerlei Aergerniß, weder was die Poeſie des Ge— 
dankens, die Wahrheit der Empfindung, den Adel 
des Ausdrucks, noch was die Kunſt der Form 
und die techniſche Vollendung betrifft. 

Die erſte Sammlung enthält 1) Natur: 
anfhauungen (mit riftlichen Augen und gläubig- 
fröhlichem Herzen), 2) Inneres Leben (die veinften 
Echotöne aller in rechtem Glauben und in brün— 
ftiger Liebe und im geduldiger Zuverſicht vingenden, 
dufdenden und allezeit fröhlichen Kerzen), 3) 
Mutterworte (aus echtem Mutterherzen an die 
in Gott geliebten Kinder), 4) Gelegenheitsgedichte 
(d. 5. Gedichte bei Gelegenheiten, die und wie fte 
das feines Pilgrimftandes bewußte und feiner 
himmliſchen Berufung gewiſſe Herz erlebt), Den 
Inhalt der zweiten Sammlung bilden 1) Natur- 
anfhauungen, 2) In die Blätter einer Blumen- 
malerin (gar finnige Deutungen von allerlei lieb— 
Yihen Blumen), 3) Mutterworte, 4) Räthſelbuch 
file die Kinder und Enkel, 5) Aus dem Leben 
und 6) Gelegenheitsgedichte. 

Diefe beiden Büchlein, welche fih dem Beften 
unferer neueren hriftlichen Poeſie vollberechtigt zur 
Seite ftellen und alle Vorzüge von Spitta’s 
Pſalter und Harfe oder Gerod’s Balmblättern in 
reichſtem Maaße theilen, fünnen Allen, die Heim— 
weh haben, nicht warm genug empfohlen werden. 


2 * 


Gedichte, 1. 
Leipzig, 1863. 


Beranger, Lieder und Chanſons, über]. 


von Adolf Leun. Bremen, 1869. 3. 
Kühtmann, 20 fgr. 


Die Ueberfegung diefer „Lieder u. Chanſons“ 
(warm nicht „Lieder und Gedichte” ?) ift recht 
gut gefungen; Heine Härten oder zu vermeidende 
Reimſchwierigkeiten fallen bei der Beurtheilung 
de8 Ganzen eben nicht ins Gewicht (warum. B. 
©. 122 ftatt „Waldesſchlunde“ nicht „Waldes— 
grunde“ gefagt?), Die Beranger'ſche Poeſie tft 
durchweg politiihen Charakters, fie trägt die Farbe 
der focialen Demokratie. Bitterfeit über das in 
Paris in fo befonders fcharfen Contouren hervor— 
tretende ſociale Elend, Widerwille gegen die po— 
litiſchen Zuſtände des neuen Kaiferreihs, Enthu— 
flasmus fir Frankreichs Ruhm und Macht, Rin— 
gen nad Freiheit — das find die in der größeren 
Mehrzahl] aller; Lieder wiederkehrenden politiichen 
Stimmungen, während die Beratung aller pofiti- 
ven Religion, dev Wahn, nur für die Erde, nur bis 
ans Grab zur Yeben, und die Anfhauung, daß die 
Menſchen nur „Buppen in eines klugen Weibes Hän⸗ 
den ſeien“ (f. das Gedicht „die Marionetten“, ©. 16) 
die ethiſche Richtung des berühmten Dichters cha— 
rafterifiren. Sole Poeſie findet glücklicherweiſe 
in Deutſchland nicht jene Sympathten, welche jen- 
ſeits des Rheins Beranger unſterblich maden. 
Aber die hohe lyriſche Begabung des Dichters 
wird auch von uns gern anerkaunt und wir zivei- 
feln nicht, daß Manche dem Ueberſetzer Dank 
wiffen werden, wenn fie auch der Fahne Beran- 
gers nicht folgen dürfen. Man fühlt eben an 
diefen Dichtungen den Pulsſchlag des öffentlichen 
Lebens an der Seine, Wenn aber Beranger’s 
Lieder ung die wahren Geftalten aus dem Bolfe 
vor die Augen führen (f. 3. B. das Gedicht „die 
rothe Hanne”) oder die Echos jener warmen Em- 
pfindungen für das Elend der Armuth, jenes 
Schmerzes in dem Kampfe des edlen Geiftes mit 
der Shmad der Wirklichkeit, jenes Triumphes 
der Ueberzeugungstreue und des Siegs der Selbft- 
verleugnung find, — dann werden ſie auch in 
deutihen Herzen Wiederhall finden und auch ums 
de8 Süngers Namen theuer machen. Und folder 
— ſich doch auch ein ſchöner — 


Camvens, Louis de. Die Luiſiade, deutſch 
in der Versart der portugieſiſchen Ur— 
ſchrift überſ. von I. J. C. Donner. 
3. Aufl. Leipzig, 1869. Fues' Verl. 
(R. Reisland), 1 thlr. 10 far. 


Daß dieſes Meiſterwerk des portugieſiſchen 
Dichters, welches etwa ein Pendant zu ZTorquato 
Taſſo's befreitem Jerufalem bildet, dev Meberfegung 
in da8 Deutſche werth war, darüber kann jo we— 
nig Zweifel fein, wie e8 gewiß ift, daß der ber- 
dienftvolle Sophofles-Ueberjeger duch diefe Arbeit 
feine bejondere Befähigung auf diefem ſchwierigen 
Gebiet der Reproduction eines fremdländifchen 
Kunftwerfes von Neuem bewiefen hat. Man 
unterfhäge ja nicht eine folhe Arbeit und die 
Befühigung dazu. Es werden ungleich Mehrere ge- 
funden, welche ein poetifhes Kunſtwerk ſchafſen 


Recenſionen. 


oder ein fremdes richtig würdigen und verſtehen, 
als Solche, welche das fremdländifhe Werk mit 
einem andern nationalen Gewande zu befleiden 
vermögen, ohne daffelbe felbft zu einem andern zu 
machen. Das ſtets bewährte Streben D.'s, aud) 
die poetifche (metrifche) Form des Urtertes getreu 
wiederzugeben, ift um fo höher zu ſchätzen, wenn 
daffelbe mit der großen Schwierigkeit, welche die 
Nahbildung dev Aeimverhältniffe noch befonders 
verurfacht, zu kämpfen hat. D. Hat in diefer 
Ueberfegung diefe Schwierigkeit ruhmvoll über- 
wunden umd ums ein deutſches Kunftwerf 
des portugieſiſchen Dichters geliefert. Beffer 
wilßten wir das Berdienft diefer Meberjegung nicht 
zu bezeihnen, und bezweifeln nicht, daß die Ver— 
ehrer des Louis de Camoens Herrn Profeffor 
— nur Dank wiſſen. ® 


Kunſtgeſchichte. 


1) Zeſtermann, Dr. A. Ch. A., Die 
bildliche Darftellung des Kreuzes und 
der Kreuzigung Jeſu Chrifti Hiftorifch 
entwidelt. I. Abth.: Das Kreuz vor 
Ehriftus. II. Abth.: Die Kreuzigung bei 
den Alten. Leipzig, 1867/68. (Bro- 
gramme der Thomasjchule.) 


2) Stofbauer, Dr. J., Kunſtgeſchichte 
Des Kreuzes. Die bildliche Darftellung 
des Erlöfungstodes Chrifti im Mono— 
gramm, Kreuz und Crucifix. Mit er- 
läuternden Holzichnitten und einer Vor— 
rede von Dr. J. A. Mefjmer, Prof. d. 
Archäologie u. Kunftgefh. zu München. 
XIV u. 306 ©. Schaffhaufen, 1870. 
Hutter. 


Mit Recht jagt der Vorredner zum zweiten 
diefer Werfe: „Im tieferen Verftande ift die Ge— 
ſchichte des Kreuzes die Gefchichte des Chriften- 
thums ſelbſt, die Geſchichte der Menfchheit in 
ihrem Berhaften gegenüber dem Chriftenthum. 
Dieſer univerſelleren Auffaffung fügt fich die Be— 
trachtung des Aeuferlichen‘, de8 Zeichens des 
Chriſtenthums beſcheiden am, wie daffelbe im Bild- 
werk feinen Ausdruck gefunden. Wie eng be- 
grenzt das Feld und wie einfach auch die Aufgabe 
erſcheinen mögen, erfordern fie doch bet wiffen- 
Ihaftliher Behandlung mühfame Arbeit und um- 
fangreiches Wiffen, weil nicht nur die verſchiede— 
nen Arten menschlicher Kunftübung, die Zuſam— 
menhänge derjelben unter einander und ihre Ge . 
ſchichte gegenwärtig erhalten, fondern auch die der 
Kumftübung zu Grunde Tiegenden Ideen erfaßt 
werden müſſen, wenn die Wſung gelingen joll. 
Würde die allgemeine Kunftgefhichte fhon in fol- 
Her Vollendung vorliegen, daß für die Kenntniß 
der bezüglihen Arten von Kunftthätigfeit die An— 
fünge umd die Entwicklung, und in Folge davon 
die Kriterien fir die Beurtheilung der fraglichen 


Necenfionen, 


Denkmäler fiher geboten wären, dann dürfte der 
größte Theil der Laft gehoben erſcheinen“ 2c. — 
Iſt es hiernad) eine eben jo ſchwierige, als inter: 
ejjante und lohnende Aufgabe, die ſich dem Kunft- 
hiftorifer und Archäologen des Kreuzes ftellt, fo 
werden wir es den Verfaſſern um jo mehr Dauk 
wifjen, daß fie, ein Jeder auf feine Weije und 
nach eigenthümfichem Plane, zur Löfung diejes 
Problems beigetragen und aus dem, was jeit 
Suftus Lipſius (De eruce 11. III, Vesaliae 1675) 
und dem Jeſuiten Gretfer (De cruce, in |. 
Opera omnia, Ratisb, 1730 sq.) über den Ge- 
genftand geforiht und gejchrieben worden, den 
Nettogewinn zu erheben unternommen haben, 

’ Die Zeftermann’she Arbeit ift leider nur 
ein Fragment, deffen Ergänzung zu einem voll- 
ftändigen Ganzen durd) den allzufrühen Tod des 
gelehrten Berfaffers (Collaborators u. Profefjors 
an der Thomasſchule in Leipzig) unmöglid) ge 
worden ift. Bon dem Plane defjelben, eine voll- 
ftändige „hiſtoriſche Entwicklung der bildlichen 
Darſtellung“ zu geben, welche das Kreuz und die 
Kreuzigung Chriſti erfahren haben, erſcheint in 
den vorliegenden beiden Programmen lediglich der 
erſte einleitende Theil zu abſchließender Ausfüh— 
rung gelangt. Es iſt nur die Geſchichte des 
Kreuzes vor Chriſto, als eines heiligen Symbols 
und eines Strafwerkzeugs bei vielen Völkern des 
Alterthums, die hier behandelt worden iſt; aber 
ihr iſt freilich eine Behandlung von faſt erſchöpfen— 
der Gründlichkeit und von hervorragender kritiſch— 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung zu Theil geworden. 
Im Verhältniß zu der großen Reichhaltigfeit und 
der faft itberall- wahrnehmbaren forgfältigen kri— 
tiſchen Sichtung des beigebradten Materials ift 
es in der That nur wenig, was wir nachzutra— 
gen oder zu beſſern wüßten. — In Abjchnitt 1: 
„Das Kreuz als Heiliges Zeichen der antiken Böl- 
fer in Wegypten, Border- und Mittelafien und 
Mitteleuropa” hätte den reichlich dargebotenen und 
in hohem Grade interefjanten Mittheilungen 
über das Kreuz als Symbol des Sonnengotts bei 
den Wegyptern (dev ſog. Nilſchlüſſel oder das 


Henkelkreuz O, und den Baktrern (das La— 
barum⸗ artige Zeichen P ) noch Einiges über 
ge Zeich SE ch 


das Kreuz als heiliges Zeichen bei den buddhiſti— 
ſchen Völkern Indiens und China's, ſowie über 
die verjchiedenen Formen einer urheidniſchen 
Krenzesverehrung bei den Indianern Amerifa’s 
beigefügt werden fünnen. Denn nad) dem was 
der Fathol. Miſſionar Faurie bei mehreren 
Stämmen des innern China, was Ad. Baftian 
bei feiner Erforfhung des Nakhon Wat in Cam- 
bodſcha, was Squier bei verſchiednen Indianer 
völkern Mittel- und Nordamerifas beobachtet ha— 
ben, finden ſich unter dem verſchiedenſten Stäm- 
men der alten wie der neuen Welt eigenthümliche, 
von chriſtlichen Einflüffen unabhängige und bis 
im das grauefte Alterthum zurückreichende Formen 
einer dem Symbol des Kreuzes dargebrachten ve- 
Tigiöfen Verehrung , oder wenigftens einer An— 
wendung deſſelben zur Verzierung verjchiedener 


Cultusgegenſtände, Heiliger Gebäude und Geräth- 
haften u. ſ. f.*) — Wie diefe Partie, fo Hätte 
auch die von ©, 28 der 1. Abth. an geführte Un— 
terſuchung über die auf das Kreuz bezüglichen 
Ausiprühe der Kirchenväter (— die der Verf. 
zum BZwed der Gewinnung einer zuverläffigen 
Antwort auf die Frage nad) der Geftalt des 
Kreuzes in der Criminaljuftiz der Griehen und 
Römer [ob crux decussata: X, oder crux com- 
missa: |, oder crux immissa: F?] anftellen 
mußte —) manche Bereicherungen erfahren können. 
Zu den Zeugen für die Beziehung der vier Kreuzes- 
arme zu dem vier Himmelsgegenden im Sinne 
bon Eph, 3, 18, welhe ©. 31 f. angeführt wer- 
den (Sul. Firmicus Maternus, Ambrofius, Greg. 
v. Nyſſa, Bafilins, Coelius Sedulius, Joh. von 
Damaskus) hätte insbeſ. and) Auffinus (im der 
Expositio symboli apost.) hinzugenannt werden 
fünnen. Auch fonft wiirde neben den wirklich 
angeführten und bejprochenen Stellen, noch man— 
her Ausſpruch des Tertullian, Eyprian, Cyrill 
dv. Serufalem, Athanaſius und andrer Kirchenväter 
von Bedeutung zu erörtern gewejen fein, gejetst 
auch, daß es auf vollftändige Zufammentragung 
alles einschlagenden Materials weniger ankam,**) 
als auf Unterfuhung aller irdendwie belangreichen 
und wirklich injtructiven Ausſprüche aus dem 
Hriftlichen Alterthume. Dabei verdienen noch 
einige Kleinere Verjehen notirt zu werden, die dem 
Berf. troß des bedeutenden Umfangs jeiner Be— 
lejenheit und troß feiner kritiſchen Umſicht hie und 
da mituntergelaufen find, z. B. I, ©. 32 ein Ci- 
tat aus „Hieronymus, Comment. zum 15 Cap. 
des Evang. Marei“ (ohne daß die Untergefhoben- 
heit dieſes Commentars bemerklich gemacht würde); 
Il, ©. 42 die Angabe de8 J. 386 ala Todes- 
jahres des Hilarius v. Poitiers (vielleicht nur ein 
Drudfehler ) und Einiges derartige. Von diefen 
geringeren Mängeln adgejehen, erſcheint das Ganze 
als das wahre Mufter einer hiftorisch = kritifchen 
Unterfuhung, jowohl in Hinfiht auf die befolgte 
Methode, wie was die gewonnenen Nejultate be— 
trifft. Bezüglich der letzteren ſei hier nur fo viel 
bemerkt, daß die in der 1. Abtheilung mit bejon- 
derem Fleiße geführte Unterfuchung, betreffend die 
Frage: ob neben dem eigentlichen vierarmigen 
Kreuz (erux immissa nad Lipfins F) aud das 
dreiarntige oder Tau- Kreuz (cr. commissa, |) 
und das fchräge oder Andreaskreuz (cr. decussata 
x) als Nichtwerkzeng gebräuchlich geweſen fei, 


* bei einem entſchieden verneinenden Er- 


gebniffe anlangt (©. 45), und daß die häufigen 
Bezugnahmen der altehriftlichen Schriftfteler auf 


*) Bol. Baftian, A visit to the ruined ci- 
ties and buildings of Cambodia, Lond. 1866. 
p. 75 8, Andree im „Globus“, Bd. X, 9.8, ©, 
254; Squier, the Serpent Symbol; v. Rougemont, 
Le Peuple primitif, 1, 267 ss. 

*#) Sn diefem Falle wilden auch Schrift— 
ftelfer zweiten und dritten Nanges zu berüdfichti- 
gem gewefen fein, z. B. jener Iſaak d. Gr. von 
Antiochia (F 460), ans deſſen ‘Predigten jüngft 
P. Zingerle in der Tübinger Theol, Quartal» 
ſchrift (1870, H. 1) eine intereffante auf das 
Krenz bezügliche Stelle mitgetheilt hat, 


jene in Wahrheit nie exiftivenden Nebenformen 
der erax (] und X) lediglich der Gewohnheit 
oder vielmehr dem „dogmatiichen Bedürfniffe” der 
alten Kirche entjprungen find, „das U. T. typo- 
logiſch als eine Prophetie auf Ehriftus und fein 
Werk auszulegen und in den einfachften Erzäh- 
lungen deſſelben mit Phantafie umd Scharfſinn 
tiefe auf das Erlöſungswerk bezügliche Geheim— 
niffe zu finden“ (daher denn namentlich das Tav— 
Zeichen Ezech. 9, 4 ff. direct auf das Kreuz als 
Symbol der Exlöfung zu deuten und als species, 
figura s. similitudo erucis Dominicae zu faffen). 
Das Hauptergebniß der II. Abthlg. (S. 17 ff.) 
befteht in der doppelten Erfenntniß, daß „die 
Kreuzigung bei den Alten die höchfte, die grlau= 
jamfte, durch feine andere zu übertref- 
fende Strafe war”, und daß diefe ſchlimmſte 
aller Tovdesftrafen „zugleid aud die ehr» 
lojefte und ſchimpflichſte Strafe bildete, die 
für Sklaven und, bei den Römern wenigitens, 
immer nur für Leute geringen Standes beſtimmt 
war“, — Ein Ergebniß, das dann nah allen 
Seiten hin, insbejondere bezüglich aller einzelnen 
Umftände und Gebräuche bei der Execution diefer 
Strafe (Stäupung, Tragen des Kreuzes zur Nicht- 
ftätte, nadte Daranhängung, Annagelung 2c. 2c.) 
ipeciell bewahrheitet und exemplificirt wird (©. 
23 ff.). — Die directe exegetiſch-archäologiſche Bes 
trachtung des Kreuzes Chrifti nach feiner Ge— 
ſchichte und Sage, der Kreuzigung des Herrn nach 
den evangeliſchen Berichten, und der bildlichen 
Darſtellung des gekreuzigten Erlöſers nach ihrer 
kunſtgeſchichtlichen Entwicklung, hatte einen zwei— 
ten Hauptgegenſtand der Unterſuchung des Verf. 
bilden ſollen, von deſſen Behandlung ihn aber, 
wie ſchon bemerkt, ein frühzeitiger Tod abgeru— 
fen hat. 

I, Behandeln ſonach dieſe beiden Zeſter— 
mann'ſchen Abhandlungen lediglich das, was man 
die „Propyläen zu einer Kunſtgeſchichte des Kreu— 
zes“ nennen kann, ſo ſtellt dagegen das Buch von 
Stockbauer die betr. kunſtgeſchichtliche Partie ſelbſt 
mit ziemlicher Vollſtändigkeit dar, jedoch nicht 
ohne jene Vorgeſchichte der chriſtlichen Kreuzes— 
und Crucifixus⸗Darſtellung als hiſtoriſche Sub— 
ſtruction und Einleitung mit herein zu ziehen. 
Es geſchieht dies nämlich in einem erften Haupt> 
theife (S. 1—73), der die Ueberſchrift: „Hiſtoriſche 
Grundlagen der Darftellung des Erlöfungstodes 
Chriſti in der chriſtlichen Kunſt“ trägt und in 
allen Wejentlihen einen Auszug aus 3.8 Mo— 
nographie bietet. Die Ergebniffe derjelben wer- 
den faft durchgängig adoptirt; nur in untergeoxd- 
neten Einzelnheiten erfahren fie. hie und da eine 
Mopdification oder eine Ergänzung aus anderwei— 
tigen Quellen, Der zweite, bedeutend ausführ- 
lichere Haupttheil entwidelt dann die „bildliche 
Darftellung des Erlöſungstodes Chrifti” in der 
Kunft der hriftlichen Kirche, und zwar nad ihren 
drei Stadien: dem der Monogramme (S,74 
fi.), dem des Kreuzes als entweder einfachen 
oder mit Abbildungen Chrifti in menschlicher oder 
Lammesgeftalt verbundenen Heilsijymboles. (©. 
120 ff.) und dem des Crucifixres (©. 148 ff.) 
Für die Gefhichte des letzteren unterſcheidet der 
Ber, wieder fünf Abtheilungen oder Perioden ; 


. Necenfionen. ; 


1) die Entftehung der Cruciftrbilder und ihre Ber- 
breitung im byzantinischen Orient (wo in Folge 
des gejetlich ftrengen Hangens der Künftler au 
dem durch die Synode von Nicäa 787 feftgeftell- 
ten Kanon: „nicht die Erfindung der Maler, jon- 
dern die Tradition der Väter habe die Form und 
Compoſition der Bilder vorzuſchreiben“, eine bis 
auf den heutigen Tag fortdauernde Stereotypie 
und Gleihmäßigfeit der Crucifixdarftellungen ent- 
ſtand); 2) die erften Crucifire des Abend— 
Yandes bis zum 9. Jahrhundert; 3) die abend» 
ländiſchen Crucifire (gemalte, wie plaftiid in El— 
fenbein, Metall, Holz oder Stein dargeftellte) vom 
9, bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts; 4) dag 
abendländifche Crucifix im der (theils von Byzanz 
aus, theils durch den heiligen Francisfus und 
feine Singer beeinflußten) Uebergangsperiode von 
ca. 1250—1350; 5) da8 Crucifir im der neuern 
Kunft (jeit Fiefole und Johann van Eyd). Im 
die Darftellung jenes erften, monogrammatiichen 
Stadiums, gleihjam des Embryonenzeitalters, der 
Entwicklungsgeſchichte des Kreuzes, zieht der Verf. 
(S. 94 ff.) paffenderweife auch die orientalilch- 
heidniſchen Vorläufer des urdriftlihen Mono- 
gramms herein: das ägyptische Henkelkreuz nem— 
lich — welches er im Anſchluſſe an Lajard, alfo 
abweichend von Zeftermann, als ein Symbol nidt 
des Dfiris oder Sonnengottes, jondern der Auf- 
erftehungsidee deutet — und das baftrijche vor— 
conſtantiniſche Labarum. Auch verbindet er mit 
diefem Zeitraum eine kurze Skizze der Entdeckungs— 
geſchichte und Kiteratur der römiſchen Katafomben, 
als der Hauptfundftätten jener monogrammatiihen 
Symbole (©. 81 ff.). 

Schon der Umftand, daß es ein im feiner 
Art vollftändiges Ganzes ift, was uns hier ge- 
boten wird, verleiht diefem Stodbauer'ihen Werk 
einen eigenthümlichen Werth neben der Zefter- 
mann’ihen Schrift, mag dieſe immerhin nad 
ſtrenger⸗wiſſenſchaftlicher Methode und mit reiche 
ven Mitteln philologiſch-kritiſcher Erudition ge— 
arbeitet jein. Es ift dies ein Unterſchied, der be- 
jonders bei der auf das Verhältniß der crux im- 
missa zu ihren angeblichen Nebenformen bezüg- 
lihen Unterſuchung hevvortritt, dieſem herhorra- 
gend wichtigen Punkte, den Stodbauer ©. 66 
in überaus ſummariſcher, faft flüchtiger Weife’ab- 
thut; desgleichen bei der Erörterung der verſchie— 
denen altgriehiihen Namen für das Kreuz, von 
welchen einige, wie dxgiov, oavis, bei St. ganz 
übergangen find; nicht minder auf mehreren an— 
dern Punkten, welche ziemlich deutlich zu erkennen 
geben, daß man es in der zweiten der ums bor- 
liegenden Schriften mit einem zwar Funftgefhicht- 
lich, aber weniger philologiſch und theologiſch ge 
bildeten Autor zu thun hat — gl. z.B. ©, 2 f 
u. ©. 80, wo Schriftſteller von fo üußerft zwei- 
feldaften Werthe, wie Ghillany [die Menſchen— 


‚opfer der Hebräer] und Nic. v. d. Alm ſTheolo— 


gijche Briefe ꝛc.) als Autoritäten citivt werden; 
©. 55, wo das befannte Jojephus-Zeugniß don 
Ehrifto ohne Weiteres, und zwar unter Berufung 
auf den bezüglich diefer Frage fiherlih nicht com- 
petenten alten Haverkamp, als ächt angeführt 
wird; ©. 107, wo Ephräm der Syrer als ſchon 


‚360 verſtorben genannt wird, und ©, 152, wo 


Referate aus Zeitjchriften. 


aus Marimus von Turin ein Marimus von 
Tours gemacht wird, u. dgl. m. — Bon diejen 
kleineren Verſtößen gehören einige allerdings auch 
dent zweiten, kunſtgeſchichtlichen Theile am, was 
aber deſſen eigenthümfichen Werth nicht ſchinälert, 
ihn vielmehr im weſentlich unverkürztem Beſitze 
des ihm gebithrenden Lobes belüßt, wonad er in 
der Hauptjache gerade dasjenige bietet, was Ze— 
ftermann nicht zur Ausführung bringen fonnte: 
eine gejhichtsgetrene, klare und wohlgeordnete 
Ueberſicht über die Entwicklungsgeſchichte der Finft- 
leriſchen Darftellung des Kreuzes und Kreuzes— 
todes Chriftt von ihren embryonifhen Anfängen 
in der „Kicche der Katakomben“ bis auf die hrift- 
liche Kunft der Gegenwart. Eine winjchenswerthe 
Erweiterung und Abrundung hätte dieje Ueberſicht, 
die fi im Wefentlihen auf die Kumftfücher der 
Malerei und der Sculptur bejchränft, etwa da- 
durch noch erfahren fünnen, daß aud die Dar- 
ftellung des Kreuzes im der Architectur (als 
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Grundriß romaniſcher und gothiſcher Kirchen 2c,) 
ſowie feine Berherrlihung duch lyriſche und dra- 
matiſche Dichtkunſt (Hymnen, Paſſionsſpiele, Paſ— 
ſionsmuſiken ꝛc.) hereingezogen worden wäre, Doch 
ſind es naheliegende Gründe, die dem Verf. Be— 
ſchränkung auf die Grenzen der Kunſtgeſchichte im 
engeren Sinne empfehlen mochten. Und was er 
auf dieſem ſpeciellen Gebiete leiſtet, iſt unzweifel— 
haft von gediegenem Werthe und wohl geeignet, 
ſein Buch der Beachtung und dem fleißigen Ge— 
brauche aller Freunde chriſtlich-archäologiſcher und 
kunſtgeſchichtlicher Studien nahe zu legen. Dies 
um ſo mehr, da gut ausgeführte und zweckmäßig 
gewählte Darſtellungen der wichtigſten in Betracht 
kommenden Figuren und Kunſtwerke im Holz— 
ſchnitt dem Texte zur Illuſtration dienen und ſo 
die praktiſche Brauchbarkeit des Ganzen auch für 
Solche, welche auf dieſem Gebiete weniger be— 
wandert ſind, erhöhen. — 


III. Refexale aus Zeilſchriflen. 


Eco della Verità. Firenze 1870. 

März. Nr. 18. — Infallibilitä e menzogna. 
Der furchtbare Gegenſatz zwiſchen der Prätenfion 
des Papſtes, unfehlbar zu ſein, und den Mitteln, 
welche die Curie wählt, um die Proclamation die— 
ſer Lehre zu erreichen; nachgewieſen aus den Brie— 
fen Döllinger's und Gratry's. Es wird gezeigt, 
wie ſyſtematiſch man verfahren ift, um nah und 
nad das römische Brevier im Sinne der abjo- 
luten päpftlichen Alleinherrſchaft zu fälſchen und 
Mifliebiges daraus zu entfernen. — Le massime 
dei Liberi Pensatori e le massime dell’ evan- 
gelio. Fortſ. aus Nr. 17. „Gegenfeitige Liebe 
zum gemeinen Beften“, wie hohl und leblos die- 
fer Grundfat der „freien Denker“ ift im Ver— 
glei) zur Fülle der evangelifchen Forderung: lie— 
bet eure Feinde ꝛe. Matth. 5, 43—47, und „die 
Liebe fuchet nicht das Ihre und hat feinen Ge- 
fallen an fi felbft”. Die Fahne des wahren 

Fortſchritts auch für Italien ſei allein dag Evan- 
gelium. — Un nobile dilettantismo. Eine fran- 
zöſiſche Zeitung wird ſcharf abgefertigt, die ſich 
über eigen engliihen Lord R. in Paris luſtig 
macht, weil derjelbe die wunderbare Idee habe 
„pour son agrement‘* als moderner Dilettant 
im verſchiedenen engliſchen Capellen das Evange- 
tum zu predigen. Das überfteigt, jo drückt ſich 
die Zeitung aus, Alles, was wir Yeichtlebigen und 
ſpaßhaften Franzoſen uns vorftellen können — ein 
Mitglied der hohen Ariftofratie, feinem Orden 
-angehörig, 37. Jahre alt und — predigt!" — 


Meditazione biblica. Conviene egli pregare? 
Muß man beten ?_ Erbaulicher Commentar zu 
Matth, 7, 7. — Varieta. Die faiferliche Biblio- 
thef von Paris befitt eine Handſchrift der Pre— 
digten von Gregor von Nazianz aus der Zeit 
Baſilius des Macedoniers (867—886) mit ver- 
ſchiedenen Miniaturbildern. Das interefjantefte 
darunter eine Darftellung des 2. öcumen,. Con- 
cils von Konftantinopel 381, dem Gregor bei- 
wohnte. Im Halbkreis die Site der Bischöfe, im 
Bordergrund Macedonius und Apollonins mit 
ihren nachher verurtheilten Schriften, in der Mitte 
auf dem Thron: die heilige Schrift. Daß es 
auf dem Concil don Ephejus 431 noch ebenfo 
gehalten wurde, beweift Eyrillus von Alerandrien, 
indem ex jchreibt: „Die heilige Synode hatte ſich 
in der Kirche der Maria verfammelt, Der Vor— 
fig war Chrifto felbft übergeben, denn auf dem 
Throne ruhete das Evangelium Gottes, und es 
war, als ob e8 den Gliedern der DBerfammlung 
zuriefe: richtet ein gerechtes Gericht!“ Und nun? 
— Notizie cattoliche, Firenze, Das Commando 
fiir das Milttär bei Gelegenheit der Ehrbezeu- 
gungen gegen das Santissimo Sacramento fol 
fortan nicht mehr lauten ginocchi in terra! (Nie- 
derfnien) fondern Preghiera! (Gebet). — Roma. 
Das neue Reglement für die Concilsſitzungen. — 
Ein Epigramm, das neulich an der Pasquies- 
ftatıre angeklebt war: 
Quand’ Eva morse e a morder diede il 
; pomo, 
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Per far libero l’uom, Dio si fece uomo! 
Il suo vicario, il nono Pio, 
Per render l’uomo schiavo si fa Dio. 


(As Eva von dem Apfel nahm und aß, 

Ward Gott ein Menſch — die Menſchen zu be— 
rein. 

Pius der Neunte, ſein Vicar auf Erden, 

Macht ſich zum Gott, daß Menſchen Sklaven 
werden.) 


Verbot des päpſtlichen Geldes in Frankreich, 
als nicht vollgehaltig (9%Yo zu ſchlecht); es trifft 
diefes Verbot etiva 20 Millionen France, die in 
Frankreich courfiven, — 

rt. 19. — Roma e fede, Wie wenig e3 
in Rom nad) Röm. 1, 8 und 16, 19 geht, jon- 
dern nad) dem italieniihen Sprüdwort: Chi Ro- 
ma non vede Conserva la fede, Chi Roma ha 
veduta, La fede ha perduta (Wer Nom nicht 
fieht, feinen Glauben behitt, Wer Nom hat ge- 
ſehn, um des Glaub’ iſts geſchehn). Ein uns 
gariſcher kathol. Priefter beklagt fih in einem 
Briefe aus Rom an die Presburger Zeitung über 
den erſchreckenden Aberglauben, deſſen Zeuge er 
dort gewejen. In der Kirche St, Agoftino zeigte 
man ihm unter den Neliquien den Strid, mit 
dem fi) Judas Iſcharioth erhenkt Hat, einen Flü— 
gel des Erzengels Gabriel, ein Geſchenk deffelben 
an Gregor VI. (für Geld und gute Worte könne 
er aud) eine Feder aus demſelben erhalten), den 
Kamm des Petrushahnes, Moſes Stab, Noah’s 
Bart ꝛc.! Ein ernftgefinnter Daum habe ihm ge- 
klagt, voller Glauben jet er nad Rom gekommen, 
in den Jahren feines Aufenthalts aber habe ihm 
die völlige Geiftlofigfeit und Unfittlichfeit des rö— 
miſchen Clerus zuerft einen wahren Abſcheu er— 
regt, dann Zweifel in ihm wachgerufen, unter de— 
ven Dual er noch immer zu feinem Frieden kom— 
men fönne, Folgen gleichlautende Citate aus 
katholiſchen Schriftſtellern. — Statiftiiche Ueber- 
fiht über die verjchiedenen chriſtlichen Kirchen. Es 
werden 170 Mill, römiſch-katholiſche, 104 Mill. 
evangeliihe und 81 Millionen griechiſch-katholiſche, 
armeniſche 2c. Chriſten herausgerechnet; alfo um 
nahezu 16 Millionen zählt die römiſche Kirche 
weniger Anhänger, als die Summe der den Papft 
nicht anerfennenden Kirchengemeinſchaften. Und 
doc joll das römische Concil ökumeniſch fein! — 
Meditazione biblica. Muß man beten? Fortf. 
— Bibliografia. Vita di Giovanni Diodati, aus 
dem Franzöftichen des De Bude; wird warm em— 
pfohlen, wenn aud die Bezeihnung Diodati's als 
„Genfer Theologen“ zu Gunſten feiner italieni— 
Ihen Heimath Yucca beftritten wird. — Preghiere 
di famiglia, 3. Aufl, Geſchickte Gebete für den 
evangelifhen Hausgottesdienft; für eine neue 
Aufl. die Abkürzung einiger Gebete gewünfcht. — 
Notizie cattoliche. Bom Concil. Das armeniſche 
Schisma. — Notizie evangeliche. — In Frank— 
reich find 1869 neun evangel. Kirchen gebaut. 
Bon der franzöftihen Bibelgefellihaft 16,570 Bi- 
bein und N. Zeit. verkauft. In Mexiko ſeien 
Ihon 60 kathol. Priefter zur proteſtantiſchen Kirche 
übergetreten. Sofort nah Promulgatton der 
Eultusfreigeit in den ſpaniſchen Colonien ift in 
Portorico sine proteft, Gemeinde gegründet wor- 
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den. Am 28. November wurde dafelbft vor 200 
Zuhörern der erſte Gottesdienft gefeiert. d 
Nr. 20. — Lezione di Erode agli Erodi. 


"Aber auf einen beftimmten Tag that Herodes 


das füniglihe Kleid an, feste fih auf den Richt— 

ſtuhl und that eine Rede zu ihnen. Das Bolt 

aber vief zu: Das ift Gottes Stimme und nicht 

eines Menſchen. Alſobald ſchlug ihm der Engel 

des Herrn, darum, daß er die Ehre nicht Gott 

gab.” (Ap.-Geid. 12.) Diefes als Warnungs- 

tafel für alle Tyrannen, vornehmlich aber fiir den 

geiftlihen Tyrannen in Nom, der jelbft feine. 
Stimme fiir Gottes Stimme ausgeben will. — 

Carnevali e miserie, Schmerzliher Klageruf, 

daß bei dem Maffenelend im italienifchen Volke 

noch immer fo viel Geld auf Caruevalsfreuden 

verihwendet und fo viel Geſchmack daran gefun- 

den wird. — „Die Herrihaft Gottes,“ bibliſche 

Meditation Über Pf. 97, 1. — Corrispondenza 

interna. Aus Attigfiang, an der Grenze des 

Kirchenſtaats, wird über die ſchauerliche Vermi— 

[dung von Geiftlihem und Weltlihem in der 

römiſchen Kirche geklagt. In der Carnevalszeit 

haben nicht nur Carnevalsmasten für die Seelen 

im Purgatorium Häuferweife herumgebettelt, es 

find jogar zwei öffentliche Bälle zum Beften der 

Seelen im Fegefener abgehalten worden! — Con- 
cilio. Wortlaut der proponirten Definition über 

die Unfehlbarfeit des Papſtes. — Notizie catto- 

liche, Eine junge Jüdin aus Ferrara ift unter 

allerhand Verſprechungen zum Uebertritt im die 

fatholiihe Kirche vermodt und dann nad Nom 

in ein Klofter gefhicdt worden. Da hat fie fich 

num zum zweiten Male aus dem Fenfter geftürzt 

und liegt an den Folgen des Falls jhwer im 

Hospital della Consolazione, -—— In einem Hos— 

pitale des Elſaß haben katholiſche Mönde und 

Nonnen ein 14jähr. proteftantifches Mädchen erft 

mit Gewalt katholiſch taufen wollen; als die hin— 

zufommende unvermögende Mutter aber, unter- 

ftügt vom proteft. Geiftlichen, fich Dagegen fträubte, 

dafjelbe ohne Pflege gelafjen, jo daß es bei einent 

Tall aus dem Bette fi) die Schulter ausgefallen 

hat und in Folge davon geftorben if. — Yu 

Turin hält fonntäglid) der Paftor Weitzecker ſehr 

zahlreich beſuchte polemiſche Konferenzen im der 

Waldenſerkirche, zuletst iiber das Fegefeuer umd die 
Ohrenbeichte. — Fanatifhe Angriffe des kathol. 
Volks auf die proteftantifche Kiche von Puebla 
in Mexiko. 

‚Nr. 21. — II laberinto Romano, Die 
einft viel gerühmte Xehreinheit in der röm. Kirche 
hat auf dem Coneil ſchmählich Fiasco gemacht, 
was follen die Laien, denen der innere Zwiejpalt 
in der Kirche immer verdeckt wurde, nun jagen, 
wohin follen fie fih wenden? — Bibliografia. 
Il Papa e i popoli cattolici innanzi al Concilio 
per l’Abate Antonino Isaia. Wird an innerer 
Bedeutung mit dem Buche von Janus auf gleiche 
Stufe geftellt, — Der religiöfe Wille, biblifche 
Meditation iiber Pf. 35, 27. — Bericht aus 
Genua über das erfreuliche Gedeihen der dortigen 
kirchlichen und Schul-Inftitute. Es befteht jet 
auch eim inniger Zufammenhalt der „evangeliſchen 
Kirche“ mit der jog. „freien chriſtl. Kirche” in 
Genua (letztere mehr darbyiſtiſch gefürht), — Der 
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hebräiſche Urſprung der Familie Maftat Ferreiti, 
nad dem Peither LAoyd. — Die franzöſiſche Bis 
belgeſellſchaft läßt ihre Bibeln jetzt jo colpottiren, 
daß ein ſchöner leicht zu handhabender Wagen mit 
einer Heinen, feine Beftimmung documentirenden 
Slagge die Bibeln Herumführt und ein darauf- 
figender Colporteur jeine Waare anpreift und ver- 
Tauft, — Der König von Preußen hat 300 Du- 
Taten für den Bau einer evangel, Kirche in Buka— 
veft gegeben. — Fortdauernd günftige Milftons- 
nachrichten aus Ceylon, 

‚ April. Nr. 22. — Trionfi del Concilio?! 
Eine, Dlumenlefe aus Aeußerungen katholiſcher 
Eoncilsmitglieder und Theologen, in welchen ihre 
Entrüftung über die Vorgänge in Nom fid) ab» 
jpiegelt. — S. Giuseppe e il Concilio. Die 
neue Ihorheit, die im Concil in Bezug auf den 
heil. Joſeph begangen werden joll; aud feiner, 
wie der heil. Jungfrau, harret die Apotheofe. Die 
Unità cattolica vom 11. März ſchrieb don: O 
Heiliger jegensreiher S. Sofeph, verleihe ung die 
Gnade, daß das ſüße (soavissimo) Dogma der 
Infallibilität des Statthalters Chrifti am 18. 
März berathen und am 19. (Joſephstag) ver 
kündet werde! — Una lettera anonima. Schmäh- 
brief, den ein evangeliſcher Chriſt in Livorno er— 
halten hat, weil er fich bei dem Leichenzuge eines 
Proteftanten betheiligt Hatte; mit Hinzugefügtem 
apologetiihem Commentar des infenders. — 
Die fihere Zuflugtsftätte, bibl. Meditation über 
Jeſ. 32, 2. — Notizie cattoliche. Die rejerbirte 
Haltung der italieniſchen Negierung gegenüber 
dem Concil, die nur ausdrücklich für die Zukunft 
fih ihre Schritte gewahrt hat, wird gebilligt. — 
11 Coneilio, es iſt jhon vier Monate beifammen 
und hat noch nichts zu Tage gefördert. — Bon 
dem eigenthümlichen Sejuitenftante a la Paragnay 
auf den Gambier-Injeln, jüdöftlih von Tahiti, 
welcher erft dadurch) in feinen wunderbaren Ein- 
richtungen befannt geworden tft, daß ein dajelbft 
ſchlecht behandeltes franzöfiihes Ehepaar Pignon 
bei dem Taiferlihen Procurator in Tahiti Klage 
führte, Der Vorſteher des Jeſuitenſtaates, Pater 
Labal, ift zur Zahlung einer Entſchädigungsſumme 
von 140,000 fres. verurtheilt worden, — Notizie 
evangeliche. Aus dem Sahresbericht der Livor— 
nejer Società di mutuo soccorso e caritä della 
chiesa evangelica italiana; einer Geſellſchaft zur 
Pflege von Kranken, zur Berabfolgung foftenfreier 
Mediein und ärztliher Hülfe, und zur Beerdigung 
der Todten. — In Caftiglione bei Mantua ift 
eine Abendſchule für Erwachſene gegründet, die 
gut befugt wird. — In Laufanne werden jebt 
13 ſpaniſche Zünglinge zur Evangelifation in ih- 
rem Baterlande vorbereitet. — Das allgemeine 
Berlangen der franzöf. Proteftanten, bejonders der 
ortHodoren, nad) dem Zufammentritt bon Syno— 
den. Warnung, die ſynodalen Einrichtungen nicht 
für eine Pangcee gegen alle Firchlichen Uebel zu 
halten. Freudige Begrüßung der Staatsrath3- 
Entſcheidung in Betreff der Wühlerrequifitionen in 
Caen. — 

Nr. 23. — Lo seisma fa capolino. In 
Folge der weitperbreiteten Oppofition gegen die 
päpftfihe Unfehlbarkeit unter den kathol iſchen Taten, 
Regierungen und Elerifern wird die Erwartung 
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ausgeiprochen, daß ein drittes großes Schisma im 
19. Jahrh. den zwei boraufgegangenen im 11. 
und 16. folgen werde; die deutſchen Oppofitions- 
männer jollten dabei die Leitung übernehmen, 
(Die ganze Erwartung beruft, wie der Erfolg 
zeigen wird, auf idealiftiiher Täuſchung.) — 
L’associazione nazionale degli Asili rurali per 
linfanzia. Es hat ſich in Stalien vor 3 Jahren 
unter der activen Betheiligung von Männern wie 
Mamiani, Gino Capponi, Bettino Ricaſoli, eine 
Geſellſchaft gebildet, deren Zwed es ift, jog. asili- 
seuola, Schulafyle für die verwahrloften Kinder 
des Landes zu gründen. Bon Kleinfinderfhulen 
unterjiheiden ſich diefelben dadurd), daß die Be 
theiligten bis zum vollendeten neunten Jahre 
in diefen Borbereitungsichulen bleiben, damit an 
Orten, wo Elementarſchulen fi befinden, fie vor- 
bereitetev eintreten fünnen, an den andern, 
viel zahlveicheren Dagegen, wo fie fehlen, 
doch wenigftens ein geringes Maß von Kennt- 
niffen mit Hinausgenommen werde, Wie 
entjeglih die Verwahrloſung der italieniſchen 
Kinder zumal im Süden ift, das beweiſen amt— 
lihe Berichte, die hier auszugsweife mitgetheilt 
werden. In der Umgegend von Sora giebt e8, 
um nur Ein Beijpiel anzuführen, für 150,000 
Kinder feine Schule. Die obengenannte Afjfocia- 
tion zählt nun bereits 240 Filtalcomite’3 in ganz 
Stalien, iiber 2400 Vereinsmitglieder und hat in 
den 3 Jahren ihres Beftehens nicht weniger. al8 
439 ſolcher Schulafyle eröffnet. Die Teilnahme 
auch der Proteftanten ift bon dem leitenden Co- 
mite erbeten worden und wird nun im Eco em— 
pfohlen, — Cosa han detto i Papi della pro- 
pria infallibilita, Intereſſante Ausſprüche von 
früheren Püpften über ihre eigne Unfehlbarkeitz 
Gregor J.; Innocenz IL, der im einer Arbeit 
über die Transjubftanziationsiehre jchreibt: ic) 
wünſche nicht nur einen wohlwollenden Leſer, ſon— 
dern auch einen freimüthigen Verbeſſerer (corret- 
tore) zu finden; Papſt Hadrian: „Es iſt gewiß, 
daß der Papſt irren kann, auch in Sachen des 
Glaubens, wenn er in ſeinen Determinationen 
und Deereten Dinge ſagt, die häretiſch ſind; denn 
viele unter den römischen Päpſten find Häretiker 
geweſen.“ Was würde Pins IX. von Papft Da- 
majus gehalten haben, der den h. Hieronymus 
um Auffhluß über einige ihm umverftändliche 
Bibelftellen bat? — Der Feuerwagen, bibliiche 
Meditation über 2 Kön. 2, 11. — Tre morti, 
Drei ungeſchickte katholiſche Zeitihriften in Vene- 
dig find eingegangen: Fra Paolo Sarpi, la Ri- 
forma cattolica und la Domenica. — Notizie 
cattoliche. Antonelli's Antwort auf die fran— 
zöftjhen Note, bezüglich des Concils. — Con— 
jolidixung des armenifhen Schismas. — Notizie 
evangeliche. In Neapel ift wieder eine neue eb. 
Schule eröffnet worden. Auch eine nee püdago- 
giſche Zeitfhrift exfheint dort; la Scuola evan- 
gelica, an Stelle des eingegangenen Guida del 
Maestro evangelico. — Sicilien. Cröffnung 
neuer Thüren für das Evangelium, in Termini 
und in Trabia. — Tod des Profeffor Chappuis 
in Lauſanne. — Am 20. März ift vor über 500 
Theilnehmern die proteftantiihe Kapelle in Sara— 


gozza eröffnet, — 
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Nr. 24. — Dankſchreiben der hritiſchen und 
ausländischen Bibelgefellihaft an die Evangeliſchen 
Staliens, daß fie jo über alle Erwartung reichlich 
zu dev Million Neuer Teftanente, die nad) Spa⸗ 
nien eingeführt werden fol, beigeſteuert haben. — 
Irrthümer, die fi) der clericale Deputirte D Ondes⸗ 
Reggio in feiner neulichen Kammexrede über Ka— 
thofieismus und Proteſtantismus hat zu ſchulden 
kommen laffen, — Un esempio da imitarsi , e8 
wird lobend erwähnt, daß in Mailand, Pignerol, 
Mantua die Leichen der Proteftanten unbehindert 
mitten umter den Fatholifchen Gräbern beigejetst 
werden dürfen. — La risurrezione di Gesü 
Cristo, fragmentarifhe Gedanfen über Chrifti 
Auferftehung. — Evangeliſationsberichte aus 
Suaftala, Pietra-Marazzi und Gutdizzolo. Unter 
Nennung der Namen werden Beijpiele angeführt, 
wo Proteftanten für die Rückkehr in die römiſche 
Kirche Geld angeboten if. — Notizie cattoliche. 
Der erfte große Sieg der Curie in Nom. Das 
Schema de fide catholica ift mit über 600 Stim- 
men angenommen. — Die „Nazione“ berichtet 
aus Korneto im Kirchenftaate von einem Pfarrer 
aus der Umgegend von Lodi, der vor 10 Jahren 
nad Rom kam, um fi über feinen Generalpicar 
zu beſchweren, mit dem er „in materia civile‘“ 
in Streit gerathen war. Er wurde ohne Unter- 
juhung, ohne Proceß und ohne Urtheil ins Ge- 
fängniß nad) Corneto geſchickt. Im 10. Jahre 
Ihrieb er von da einen Brief an Pius IX.: Die 
römische Neligion könne nit die wahre fein, 
wenn ihr Oberhaupt jo grauſame Ungerechtigfei- 
ten dulde; und er müſſe fi) von derjelben los— 
fagen. Der Brief liegt jet dem Inquiſitions— 
tribunal vor. Das Eco fragt, ob hier nicht das 
auswärtige Amt des Königreichs interpellixt wer— 
den fünnte? — Wie die Communalbehörden von 
Bologna und Forli, fo hat auch die von Eejena 
jest den Religionsunterricht aus den Communal 
ſchulen verbannt; an feine Stelle tritt die Unter— 
weiſung über Bürgervehte und =pflichten. () — 
Notizie evangeliche. Ein Fräulein von Salis 
und eine Frau Noth haben in Neapel eine Er- 
ziehungsanftalt für junge Mädchen eröffnet, die 
warn empfohlen wird. Auf riftliher Grund— 
Tage joll Unterricht im Statienifhen, Deutſchen, 
Engliſchen, Franzöſiſchen, Geſchichte zc, extheilt 
werden. — Während des Winters ſind in Ra— 
venna von einem Evangeliſten ſehr zahlreich be— 
ſuchte religiöſe „Conferenzen“ (Vorträge) gehalten 
worden. — Fortſchritte des Evangeliums in 
Spanien. — 

Nr. 25. — La civiltà ed i coneili. Be— 
leuhtung der Rede des Abgeordneten D’Dndes- 
Reggio, in welder er gejagt hat: „Das vatica= 
niſche Coneil wird die gefährdete Bildung der ges 
genwärtigen Welt retten, wie es die friiheren 
Eoneile, vom Nicaenifchen bis zum Tridentiniſchen 
zu ihrer Zeit gethan haben.” — Pagliacciate in 
chiesa. Auszug aus einem burlesfen Kixchen- 
geſpräch zwiſchen zwei Geiftlihen Berona’s, welche 
vor einer dichtgedrängten lachenden Bolksihaar 
die Rollen des Maestro und des Ignorante jpielen 
— eine Sitte, die befanntlich in den katholiſchen 
Kirchen Italiens, bejonders zur Faftenzeit, überall 
aufrecht erhalten wird. — Die italieniiche Trac- 
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tatgejellihaft. Urfprünglih vor Jahren und nur 
fir Piemont in Turin gegründet, bat ſich die— 
jelbe 1869 nach Florenz übergefiedelt und allein 
im genannten Sahre 59 neue religiöfe Tractate 
und Bücher, dazu in 90,000 Exemplaren den 
Amico di Casa, Bolfsfalender von Dejanctis, 
veröffentlicht. Verkauft wırden Schriften für im 
Ganzen 15,398 fr. — Biblifhe Meditation. iiber 
Hebr. 12, 6: Welche der Herr lieb hat, die züch— 
tiget Er. (Alle dieje bibl. Meditationen find freie 
Bearbeitungen engliſcher Driginale durd Prof. 
Meille in Florenz), — Vom Coneil, nur bereits 
Belanntes, — Die beantragte Unterfuhung der 
Klöfter in England, — Evangelijationsbericht aus 
Ternt. Klage über die durch die römiſche Kirche 
in Jahrhunderten erzielte Entleerung der italieni— 
ihen Laienwelt von jeglichem Sentimento reli- 
gioso. — Am 4. April ift ein junger waldenſi— 
fcher Student Daniel Monnet in Torre Bellice 
von 9 betrunkenen Gejellen aus purer beftialifher - 
Raufſucht am Abend mitten in der Stadt an— 
gefallen und derartig zugerichtet worden, .daß ex 
elf Tage darauf an den erhaltenen Wunden ge- 
ftorben ift. Tauſende von Katholifen und Wal- 
denjern vereinigten fi) bei feinem Begräbniß, 
um ihm die letzte Ehre zu geben und die Familie 
zu teöften, Sm. jeinen letzten Augenbliden hat er 
noch die Stephanusworte gebetet: „Herr behalte 
ihnen diefe Sünde nit.” Faft alle Schuldige 
find Übrigens ſofort verhaftet und erwarten im 
Gefängniß zu Pignerol ihr Uxrtheil. 

t. 26. — Superstizioni Romane, Aller- 
hand abergläubiihe Gebräuche der römiſchen Kir- 
hen während der Charwoche. In Rom wird einer 
Petrusftatute die große Zehe gefüßt, welche exft 
durch Tiara und Himmelsſchlüſſel aus einem Ju— 
piter in einen Petrus umgewandelt iſt. In Ve— 
rona erhält ein hölzerner Eſel die Ehrenbezeugun- 
gen der Frommen, im deffen Innerem fi) die Ge- 
beine des Eſels befinden, auf dem der Herr einft 
in Jeruſalem eingezogen if. Diefer Driginal- 
ejel hat feiner Zeit das mittelländifche Meer durch— 
ſchwommen und ift in Venedig zu Land geftiegen 
von da hat er feinen Weg nad Verona gefunden 
und ift dort geftorben! In Como drängen fich 
Tauſende um ein hölzernes Crucifir, fir deſſen 
Berührung mit den Lippen, oder wer im Ge- 
dränge nicht fo nahe fommt, mit einem Finger oder 
vorgehaltenen Stüd Papier, jehr einträgliche Ab- 
gaben an den Clerus zu zahlen find, — Abdruck 
der 18 erften Canons des Comils, nad) der Ue— 
berfegung der Unitä Catholica. — Berweigerung 
dev Beerdigung eines Proteftanten auf dem Come 
munalkirchhof in St. Martins; der Munieipal- 
vath weift zur Begräbnißftätte ein umgeweihtes 
Stüd Land an, wo die ungetauften Kinder bei- 
gejeßt werden. Der Präfekt von DBerona befiehlt 
die Beftattung anf dem allgemeinen Friedhofe, 
die aud zur Ausführung gekommen ift. — Ue— 
berfegung eines Briefes, den ein anglicanifcher 
Geiftlicher an feinen geiftlihen Oberen geſchrie— 
ben hat, als ex nad 5 monatlichen Aufenthalte 
in der katholiſchen Kirche zum Proteftantismug 
zurüdtvat. Die in der römiſchen Kirche fehlende 
Spiritualitä der Frömmigkeit, der nur äußerlich 
vertuſchte tiefe innere Zwieſpalt in ihr, und end- 
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lich die völlige Verdunkelung des Namens Jeſu 
haben ihn zu feinem Schritte bewogen. — Sta- 
tistica edificante dei Papi. „Bon Petrus bis 
Pius IX werden 297 Püpfte angenommen, dar 
unter 24 Gegenpäpfte und eine Päpſtin. 10 ver- 
liegen Kom, und 35 vegierten im Auslande. 8 
Regierungen dauerten nur einen Monat, 40 ein 
Jahr, 22 zwei Jahre, 54 fünf Jahre, 18 zwan- 
zig Jahre, und nur 9 darüber (feine aber wieder 
25 Jahre, wie die des heil, Petrus). Bon den 
297. Päpften wurden 31 für Ufurpatoren und 
Häretifer erklärt. Bon den übrigen 266 Iegiti- 
men ftarben 64 eines gewaltfamen Todes, Ab— 
gejehen von den Avignoniſchen Püpften wurden 
26 abgejett, aus Kom vertrieben und verbannt, 
18 andre Fonnten fih nur mit Hilfe des Aus- 
landes Halten, 153 unter allen Püpften erwieſen 
fih als unwürdig; 6 zeugten notor. troß ihrer 
Gefübde, Kinder. Der Nahfolger Leo’s IV ſoll 
ein Weib gewefen und an der Geburt geftorben 
fein: peperit papissa papillam, fagten die Zeit- 
genofjen, Urban V geftand feine „Fallibilität“ 
ein und unterwarf fih der Cenſur eines Concils, 
2 andere Päpſte, Victor IH und Hadrian VI, be— 
fannten öffentlich gefündigt zu haben ꝛc. In die— 
fer langen Reihe der Vicare Chrifti werden ſich 
doch wohl Häufige Abwefenheiten des heil. Geiftes 
conftatiren laſſen.“ — Bibl. Meditation über 1. 
Joh. 2, 1: Wir haben einen Fürjpreder. — Die 
Borverjanmlung der Waldenſiſchen Geiftlichfeit 
zu der beborjtehenden Synode ift am 26. April 
in Torre Pellice abgehalten wordene Fünfzehn 
Uebergetretene in Venedig aus den 45 im Kate 
Humenenunterricht Befindlien find am 15. April 
(Sharfreitag) zum erften evangeliſchen Abendmahl 
zugelafjen worden. In Neapel haben fi die 
evangelifhen Profeſſoren und Lehrer zu einem 
Circolo Diodati zufammengejhlofjen, der monat— 
lich öffentliche apologetifhe und polemifhe Vor— 
träge halten will. — Fortſchritt der Evangelija- 
tion in Spanien, Die erfte nah proteftantifchemn 
Ritus in Granada abgehaltene Taufe hatte troß 
der beabfigtigten Geheimhaltung über 600 Zu- 
börer in die Kapelle gefammelt. — Die Beirü- 
dungen des Proteftantismus in Lievland. 


Revue critique d’Histoire et de Litterature. 

(Paris, Frank), 

Nr. 10 — d. 5. März. 43) Travels of 
Fah-Hian and Sung-Yun Buddhist pilgrims, 
translated from the Chinese by Samuel Beal. 
(London 1869). Günſtig. — 44) Aristotelis 
opera, 1V, 2, Fragmenta Arlstotelis collegit 
etc, Aemilius Heitz in gymnasio Argentoratensi 
professor (Paris, Didot 1869). Günſtiger, ein- 
gehender Artifel mit einer Reihe v. Correctur— 
Vorſchlägen. — 45), Le duc d’Aumale, Histoire 
des princes de Cond& pendant les XVI et XVII 
siecles. Band I (Paris, 1863) und Band II (Pa- 
ris 1864). Das Bud) war bis 1869 von der 
franz. Polizei in Beihlag gelegt. Die Beurthei- 
fung des exften Conde fei zu günftig, die Colig— 
n9’8 zu ungünftig; ſonſt lobend. — 46) 6. Kann- 
giesser,. Die Stellung Moſes Mendelsjohns 
in der Geſchichte der Aefthetif (Frankfurt a. M. 
1868), Zieml, günftig. — 47) B, Groendal. 
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Breve fra og til Christian Rafn, med en Bio- 
graphi udgivet (Kopenhagen 1869). Günftig. — 

Nr. 11. — 48) Joannes Roediger, De 'no- 
minibus verborum arabieis commentatio (Halle 
1870), Günſtig. — 49) 6. Curlius. Grundzüge 
der griechiſchen Etymologie. 3. Aufl. (Leipzig 1869) 
Günſtig. — 50) F. de Sassenay. Les Brienne 
de Lecce et d’Athenes (Paris 1870). Kühl, der 
Artikel ift jehr eingehend. — 51)D’Avezac, Cam- 
pagne du navire „L’Espoir‘‘ de Honfleur 1503 
—1505. Relation authentigque du vogage du 
capitaine Gonneville &s nouvelles terres des 
Iudes, publiee pour la premiere fois avec une 
introduction et des &claircissements (Paris 
1869), Günſtig. — 52) Annuaire publie par 
la Gazette des beaux-arts. Ouvrage contenant 
tous les renseignements indispensables aux 
artistes et aux amateurs. Annee 1869 (Paris 
1870). Günftig. 

Nir. 12. -- 53) 1. F. Blade. Etudes sur 
Lorigine des Basques (Paris 1869). Eıxfter, 12 
Seiten langer Artifel. Blade will alle hergebrad)- 
ten Anfichten, befonders die Wilh. v. Humboldis 
und Freret’s befämpfen, was ihn nicht hindert, 
ganz einfach die Theorieen Graslin's (De l’Iberie 
Paris 1838) wieder aufzunehmen, Die Grund- 
idee des Werkes ift, die Basken feien ein Miſch— 
volf, deſſen Hauptelement die Nahfommen der 
alten Basconen bilden, Die Beweisgrinde find 
nur zu oft unzuverläßigen Duellen zweiter und 
dritter Hand entnommen. Andere Citate aus 
den Alten felbft find oft geradezu verſtümmelt 
und entftellt oder gänzlich mißverſtanden. Zudem 
ftellt der Berf. feine paradoreften Behauptungen 
mit einer wirklich herausfordernden Keckheit auf, 
die ihn zwingt, in den Nachträgen felbft einiges 
wieder zuriidzunehmen. — 54) L. Geiger. Das 
Studium der hebräiihen Sprache in Deutſchland, 
vom Ende des 15. big zur Mitte des 16. Jahr— 
hunderts. (Breslau 1870), Günſtig. — 55) 
Chartes et documents de l’abbaye de St-Pierre 
au mont Blandin à Gand, depuis sa fondation 
jusqu à sa suppression, avec une introduction 
historique, p. A. Van Lokeren, 1, Band, 2, 
Theil. Diejes Heft gibt die Analyſe v. ungefähr 
600 Akten aus dem 13. Sahıh. Necenfion gün— 
ftig mit einigen nicht unwichtigen Correcturen. — 


Nr. 13. — 56) I. F. Blade, Etudes sur 
l’örigine des Basques. Zweiter Artikel, d. erſte 
Artikel hatte ſich mit den ftreng Hiftorifchen Fra— 
gen befaßt; der zweite, zehn ©. lange Artikel, 
behandelt die linguiſtiſchen, anthropologiſchen und 
andere Fragen: and darin habe der Verf., 
troß feiner herben, oft durchaus unbegründeten 
Urtheife iiber andere, die Wiſſenſchaft um feinen 
Schritt weiter gebracht, fjondern eher noch ver— 
wirrt. — 57) Th. dv, Liebenau, Geſch. des Klo- 
ſters Königsfelden (Luzern 1868). Günſtig. — 
58) Göthe's Umnterhaltungen mit dem Kanzler 
Friedr, v. Miller, herausg. v. C. A. H. Burk- 
hardt (Stuttgart.1870). ©. günſtig. — 59) H. 
F. Tozer, Researches in the Highlands of Tur- 
key, including visits to mounts Ida, Athos, 
Olympus, and Pelion, to the Mirdite Albanians _ 
and other remote tribes, with notes on the 
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ballads, tales, and classical superstitions of 
the modern Greeks. (London 1869). Günſtig. 

Nr. 14. — 2 Awil. 60) Rabbinowiez. 
Grammaire de la langue latine raisonnde et 
simplifide d’apres de nouveaux prineipes etc. 
(Paris 1869). Ungünſtig. — 61). Ch. Thurot. 
Extraits de divers manuserits latins pour ser- 
vir A l’histoire des doetrines grammaticales 
au moyen-äge. (Paris 1869; in 4%, 592 &©.) 
©. günftig: Das Werk gibt eine Gejammt- 
überficht über alle grammaticafiihen Theorieen 
im Mittelalter, nah den Manuſcriptgramma— 
tifen in den Bibfiothefen von Paris, Orle- 
ans, Montpellier und Troyes, umd tft auch für 
das Studium der romaniſchen Spraden jehr 
wichtig. — 62) V. Halberg. Wieland. 
Etude litteraire, suivie d’analyses et de mor- 
caux choisis de cet auteur, traduits pour la 
premiere fois en frangais, Sehr oberflächliche, 
3. Theil auch ſehr flüchtige Arbeit: jo werden z. 
B, Gottfched in die ſchleſiſche Schule, die Kenien 
ins 19. Jahrhundert verſetzt, ꝛc. 

Nr. 15. — 63) Gaffarel, Etude sur les 
rapports de l’Amerique et de l’ancien conti- 
nent avant Christophe Colomb (Paris 1869). 
Ungünftig. — 64) Marchant, Notice sur Rome, 
les noms romains et les dignites mentionnees 
dans les l&gendes des monnaies imperiales. 
(Paris 1869). Halb wiſſenſchaftlich und halb er— 
baulich. — 65) P. Viollet, Oeuvres chretiennes 
des familles royales de France. (Paris 1870). 
Enthält alle Gebete und alle veligiöjen Gedanken 
der Mitglieder der drei franzöfiihen Dynaftien. 
Zieml. günſtig. — 66) A. Gindely. Geſchichte 
des dreißigjährigen Kriegs. 1. Abthl. Geſch. des 
bohmiſchen Aufftandes v. 1618. Band I. (Prag 
1869). S. günftig. R. wiederholt die ſchon ſo 
oft ausgeſprochene Klage, daß die franz. Archive 
nur Ausländern aber nie Franzoſen geöffnet wer- 
den, — 67) La Conspiration de Compesieres, 
poeme en patois sovoyard, 1695; publie avec 
notes par Ph, Plan, (Geneve 1870), Ein bei- 
gefitgtes Gloffar wäre dringend zu wünjden, — 
68) J. Baumgarten. Glossaire des idiomes po- 
pulaires du nord et du centre de la France. 
Tome I, livraison 1re (Paris u. Coblentz 1870). 
— Anlage und Ausführung gänzlich 
verfehlt. 

RR 16. — 69) 6. F, Ackermann, Die 
Indogermanen oder des weißen Menfchen Kampf 
gegen den Weltenfroft. Nach umiverjellen, geolo- 
giſchen, moraliſchen und hiftorijchen Entwidelungs- 
gejegen dargeftelt. (Thurm bei Zwidau, und Leip- 
zig 1870) Mitleidig. — 70) C. U,S, Chevalier, 
Cartulaire de l’abbaye Notre-Dame de Leoncel 
au diocese de Die, ordre de Citeaux, Erſte 
Lieferung (Montelimar 1869); bildet den 4, Band 
der Collection de Cartulaires Dauphinois. Gün— 
ftig, — 71) A. Joly. Benoit de Sainte-More et 
le Roman de Troie, ou les Metamorphoses 
d’Homere et de l’Epop&e greco-latine au mo- 
yen-äge, (Paris 1870). Die Einleitung ſei ver- 
fehlt; das Verdienſt des Werkes beftehe im der 
Beröffentihung von 30000 Berjen, deren Text 
überdies fehr viel zu wünſchen übrig Yaffe, ebenjo 
der Iericalifche Anhang. — 72) Compte des de- 
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penses faites par Charles VII pour secourir 
Orleans pendant le siege de 1428, precede 
d’etudes sur l’administration des finances, le 
recrutement et le pied de solde des troupes 
ä cette epoque, par J. Loiseleur. (Orleans 
1868). Aus den Papieren des Kriegsſchatzmei— 
ſters Karls VIl Hémon Ranguier, S. nützlich. — 
73) Charras. Histoire de laguerre de 1813 en 
Allemagne. Neue Aufl. Paris 1870. R. findet . 
die Beurtheilung Yorks zu nahfihtig, die des 
Prinzen Eugen zu ftreng; jonft günſtig. — 

Nr. 17. — 74) Pignot. Histoire de l’ordre 
de Cluny depuis la fondation de l’abbaye 
jusqu à la mort de Pierre la Venerable (909 
—1157), (Autun u. Paris 1868). 3 Bände 
duchaus unzuverläßig. — 75. J. F. Nicholls. 
The remarkable life, adventures and discove- 
ries of Sebastian Cabot of Bristol, the of Gre- 
at Britains maritime power, discovrer of Ame- 
rica, and its first colonizer, (London 1869), 
Sehr übertrieben fonft intereffant. — 76) Mé- 
morial et Archives de M. le baron Peyrusse. 
1809—1815. Vienne — Moscou — Ile d’Elbe- 
(Carcassonne 1869) Diejes Tagebuch des Zahl- 
meifters Napoleons berihtigt in manden Punf- 
ten die Gejhichte jener Zeit. — 

Nr. 18. — 77) Semichon, La paix et la 
treve de Dieü (Paris 1869). 2. Aufl. Zu kleri⸗ 
Tal zuweilen auch zu oberflädhlich, wegen Unfennt- 
niß der neuern Arbeiten über denjelben Gegen- 
ftand. — 78) G. H. Pertz. Scriptores rerum 
Germanicarum, in usum scholarum ex „Monu- 
mentis Germaniae historieis.” (Hannover 1868 
—68). Günftig. — 79) De Lafferriere. Les 
chasses de Frangois I, Tacoetees par Louis de 
Breze, grand-senechal de Normandie, Diejer 
Darftellung geht eine gelungene lange Abhand- - 
Yung über die Jagd unter den Valois überhaupt 
voraus, nad) Briefen v. L. de Breze, aus der 
f. £, Bibliothek v. Wien, die Briefe feldft Ip 
mit einer Menge finnentftellender Fehler abge- 
grudt. — 80) Kampschulte, Johann Calvin, 
feine Kirche und fein Staat in Genf. Band 1. 
(Leipzig 869). Es ſei bei weiten das befte was 
bis jett über Calvin gejchrieben worden, — 81) 
Botten-Hansen. La Norvege litteraire, (Christi- 
anis 1869). Berzeihniß aller wiſſenſchaftlicher 
und Yiterarifher Werke Norwegens. Günſtig. — 


Das Ausland, 1870. Nr. 13—23. 

Nr. 13. — Skizzen aus Amerifa (Der 
Humbug in der Gejdäftswelt); Schlußbemer- 
fungen — die letzteren bejonders auf die Frauen— 
emancipationsbeftrebungen, die laxe Eheſcheidungs⸗ 
praris und da8 Treiben der amerifan. Demi- 
Monde bezitglih). — Ueber die „mikroſkopiſche 
Flora und Fauna kryſtalliniſcher Maſſenge fteine 
(Eruptivgefteine)” don Dr. Guſtav Jeutzſch. Bon 
Dr. Ernft Häckel (Bernichtende Kritif der betr. 
Behauptungen umd angeblichen Entdedungen, wel⸗ 
he, trotz des billigenden Botum’s eines Chrenderg _ 
in Berlin, auf lauter Selbfttäufhung und unge» 
naue Beobachtung ſeitens des Bergrath Dr. 
Jentzſch hinausliefen. Hiernad) wäre aljo dag frü— 
her von Jentzſch jelbft im Aust. 1869, Nr. 3.25. 
53, jowie 1870, Nr. 9 Referirte zu berichtigen), | 
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., Nr. 14. — Charles Darwin. Eine biograph. 
Size, Bon W. Preyer, Mit Porträt (Geboren 
12. Feb. 1809 zu Shrewsbury, ausgebildet auf 
den Univerfitäten zu Edinburgh und Cambridge, 
an welchem letzteren Orte beſonders der Botaniker 
Henslow Einfluß auf ihn gewann, legte Darwin 
den Grund zu ſeinem Gelehrtenruhm und zu 
ſeinen eminenten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen da— 
durch, daß er ſich 1831 der don Cap. Fitzroy 
geführten, mit der Aufnahme einer Anzahl von 
Längenbeftimmungen in den ſüdlichen Meeren be- 
auftragten Expedition des brit. Schiffes „Ihe 
Beagle“ [einer Brigg von 10 Kanonen] als wil- 
ſenſchaftlicher Begleiter anſchloß und während faft 
voller 5 Jahre unter großen Entbehrungen Freud 
und Leid mit dem Übrigen Mitgliedern diefer Er— 
pedition theilte. Im Herbſte 1836 bon diejer 
hauptſächlich die ſüdlichen Kiftenländer und In— 
ſeln des ftillen Oceans befahrenden Reiſenden 
um die Welt zurückgekehrt, und ſeit 1839 mit 
einer Tochter jeines Oheims, des berühmten 
Steingut - Habrifanten Yofiah Wedgwood, glück⸗ 
lich verheirathet, zog ſich D. 1842, theils ſeiner 
angegriffenen Geſündheit wegen, theils um mög— 
lichſt ungetheilt ſeinen Studien leben zu kön— 
nen, ganz und gar auf das Land zurück. Zu 
Down, einem kleinen Dörfchen von kaum 500 
Einwohnern unweit Bromieh im nördl. Kent 
ſüdöſtl. von London], lebt er ſeit nun 28 Jahren 
im Schooße feiner aus fünf Söhnen und zwei 
Töchtern beftehenden Familie, in tieffter Zurück⸗ 
gezogenheit, Anfangs noch mit dem Sammeln 
und Ordnen der überaus reichen Naturalien— 
jammlung, die ev fi während jener flnf- 
jährigen Beagle- Reife [contractmäßig als fein 
ausihließlihes Eigenthum] angelegt hatte, jowie 
mit der Ausarbeitung feiner Reiſebeobachtungen 
beichäftigt, ‚ipäter ſich bejonders feinen eigen- 
thümlihen Züchtungsverfuhen an Pflanzen und 
fonftigen Unterfuchungen über Fortpflanzung, 
Beränderfichfeit und Lebensweife der Organismen 
hingebend. Die Idee von der Entwicklung aller 
Pflanzen- und Thierformen aus wenigen Urtypen, 
welche ex zuerſt 1833, während ev die Thierwelt 
Batagoniens erforſchte, coneipirt hatte, entwickelte 
er zum Erftenmale jhriftlih im Jahre 1844, in 
einem kurzen, nicht veröffentlichten Manuferipte, 
weldhes er nur feinen Freunden, dem eologen 
Lyell und dem Botanifer Hoofer, mittgeilte. Crft 
1858 publicivten diefe Beiden diefes Schriftftüd, 
ſowie zwei andere Aufzeichnungen ähnlichen In— 
halts aus fpäterer Zeit in den Proceedings of 
_ the Linnean Society, worauf dann 1859 die erſte 
ansfügrfichere Entwickelung derjelben Theorie 
aus D.’8 eigener Feder, in feinem berühmten 
Werke „On the Origin of Species“ nachfolgte. 
Seitdem Hat faft jedes Jahr irgendwelche neue 
wichtige Monographie oder ausführfihere Schrift 
"des großen Forſchers — des vielfeitigft gebilde- 
ten umd genialften Naturforſchers unſres Ihdts. 
nad dem Urtheil umferes Ref. — gebracht; und 
eine ganze Reihe weiterer Werke, fünmtlih zur 
Fundamentirung und forgfültigeren Ausbildung 
feiner Entwicklungslehre beſtimmt, ſollen im dau— 
fe der nüchften Jahre noch erſcheinen. Der Ref. 


"bietet ©. 317 ff. ein genaues chronolog. Verzeich⸗ 
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niß ſämmtlicher bisheriger Publifattonen Darwin's. 
Ueber die Bedeutung ſeiner Theorie urtheilt er 
am Schluſſe ſeines lehrreichen Aufſatzes: „In 
der That, die Zoologie, Botanik, Anatomie ır. 
Embryologie werden nicht allein von ihr betroffen ; 
die Ethnologie und Anthropologie, die Philoſophie 
und Theologie, namentlich die Piychologie, können 
ihrem überwältigenden Einfluſſe ſich nicht entzie- 
hen. Zwar hat D. ſelbſt bisher wicht am die An— 
wendung feiner Theorie auf fociale, veligtöfe, mo— 
raliſche Fragen gedacht. Aber das große Pro- 
blem, wie die jet herrſchenden Neligionen und 
Sittengefege auf natürliche Weile entftanden find, 
und im Laufe der Aeonen fih auf natiirliche 
Weiſe allmählich entwidelt Haben, diejes vorn dem 
vergangenen Sahrtanfenden unſerer Zeit überlie- 
ferte Nüthjel, es kann nicht entfiegelt werden 
ohne — den Darwinismus“), — Hayward’8 
Reifen nad Oſt-Turkeſtan Mit werthvollen 
Mittheilungen über, die dermaligen Culturzuſtän⸗ 
de und religiös» politifchen Verhältniſſe von 
Kaſchgar und Yarkand; auch Schilderung einer 
Audienz bei dem im der erſteren Stadt reſidiren⸗ 
den Atalik Ghaſi“ oder Beher rſcher von Oſt— 
Turkeftan: Mohammed Jakub Beg. Der Artikel 
fein Auszug aus den Proceedings der Londoner 
Geogr. Gelellihaft] ſchließt mit der Reflexion: 
„Den Ruffen wird jenes Reid) des Atalik früher oder 
Tpäter zufallen, denn die Usbeken find unter ſich 
nicht einig, und ſie werden ſſeit 1862] die Herr— 
ſchaft der ſchwachen Chinefen nur abgeſchüttelt 
Haben, um unter die ſtarke Hand des weißen 
Für die Herrichaft 
der Briten ift es natürlich ganz gleichgültig [? ?], 
wer jenſeits der drei Hochgebirge und der men— 
ſchenleeren 16000 Fuß hohen Hochebenen, wo 
e3 an Gras, Waffer und Holz fehlt, das Scep- 
ter führt”). 

Nr. 15. — Fünf Jahre auf einer Reife um 
die Erde, 1. die Schredenszeit in Arizona (Anz 
ziehendes Referat über Raphael Pumpelly's Pro⸗ 
feſſors an der Harvard - Univerfität] treffliches 
Reiſewerk: „Across America and Asia. Notes 
of a five year’s Journey around the World, 
Lond.-1870, Die vorliegende Abtheilung bietet 
insbefondere Mittgeilungen über die Beobachtun— 
gen und Erlebniſſe diejer Keifenden in dem [jüdl. 
von Californien und weft. von Neu- Mexiko bes 
fegenen] Territorium Arizona , namentlich über 
die furchtbar bintigen Kämpfe dev dortigen 
weißen Anftedler mit den räuberiſchen Apatches- 
Indianern). — Ueber den fteinernen Th urm 
der Ptolemäiſchen Geographie. (Dieſer Ort, nach 
Ptolem. weſtlich von Iſſedon, dem heutigen Kaſchgar, 
gelegen, iſt nach dem Ref. [Dr. Peichel] in der 
weftjiidtiv, von Yarkand gelegenen turkeſtaniſchen 
Stadt Taſchkurgan wiederzuerkeunen, deren Name — 
„fteinerne Burg,“ dem Addwos zwgyos des 
alerandrin. Geographen jo genau als nur möglich 
entſpricht). 

Nr. 16. — Fünf Jahre auf einer Reiſe 
um die Erde. 2. Wanderungen in Japan, vor— 
nehmlich auf Jeſſo. (Fortſetzung des Pumpelly'ſchen 
Reiſeberichts. Intereſſ. Bemerkungen über japa— 
neſiſche Volksſitten, z.B. über das gemeinſame Ba⸗ 
den von Perfonen beiderGeſchlechter, wobei es doch im⸗ 


mer ganz anftändig zugehe; über Jeſſo's Bleigruben, 
Schwefelwerke, Goldwäſchen, Vulkane und Solfa- 
taven , überhaupt über Japans Bedeutung 
fir Bergbau und Geognofie im theoretiſcher 
wie praktiſcher Hinſicht; über die Aino's, 
diefe jetzt auf die nördlichere Hälfte der 
Inſelgruppe reducirten, feit dem 12. Ihdt. unfrer 
Hera durch. die Sapanefen unterworfenen Aboris 
giner des Inſelreichs, die durch ihre ſchwarzen, 
unmongoliſch gefeänittenen Augen, ihr ftraffes, Tan- 
.ge8 Haupthaar und ihren ungewöhnlich ftarfen 
Bartwuchs ausgezeichnet‘, Übrigens jest im Aus— 
fterben begriffen find, 2c.). — Ueber die ſpäte 
Berbreitung von Gabeln in Nordeuropa (Nord- 
europa, insbejondere England, erhieltden Gebraud) 
der Gabeln beim Eſſen erft unter Jacob I, 1603- 
1625, und zwar aus Stalten, wie Notizen Coryats 
in feinen „Crudities,“ 1611 und SHeylin’s in 
feiner „Cosmography,‘ jowie Anfpielungen Sons 
fon’s in ſ. Komödie „The Devil is an Ass‘* zei⸗ 
gen). — Der Sturz des Kaftenweiens in Indien. 
(Sn einem an den bef. Drientaliften Al, Spren- 
ger gerichteten Briefe des europäiſch-aufgeklärten 
Radſcha Indra Läla Mitra heißt es u. a: „In 
Indien hat der Alpdruck der Jahrhunderte nach— 
gelafien. In Calcutta und Bombat) geht es ſchon 
rüftig vorwärts. Miederverheirathungen von 
Wittwen gehören jetzt zu den Alltäglichfeiten. 
Man ftößt jest Niemand mehr wegen gleichgiltiger 
Handlungen aus der Kafte, - Reifen über Meere 
dürfen jett ausgeführt werden ohne Furt, daß 
auf den Heimfehrenden mit Fingern gezeigt werde. 
Als Sie noch unter uns waren [vor 1857] hät- 
ten Sie fih wohl nit die Möglichkeit träumen 
laffen, daß eine Che gejchloffen werden könne 
wilden einem Sudra und einer Brahmana, 
Beide hochgeachteten Familien. der Stadt angehü- 
rig, und daß die Trauung volgogen werden follte 
ohne irgend welche religiöfe Gebräuche, einfach) durch 
feierlihe Erklärung des Paares in Gegenwart 
von 500 und etlichen Perfonen der beften Gefell- 
ſchaft“ 2c.). 

Nr. 17. — Ueber die Herkunft der "enro- 
päiſchen Culturgewächſe und Hausthiere. (Ref. 
über „Biet. Hehn, Culturpflanzen und Haus— 
thiere, Berl. 1870.“ — Der den gediegenen 
Unterſuchungen dieſes Autors ſonſt meiſtens zu— 
ſtimmende Referent weicht darin von ihm ab, 
daß er bezweifelt, ob die botaniſche Heimath un— 
ſerer Weinrebe [Vitis vinifera] wirklich Trans— 
kaukaſien oder Nordarmenien ſei, wohin Hehn 
mit den meiſten Forſchern und übereinſtimmend 
mit Gen. 9, 20 ff. den Urſprung der Weinecultur 
verlegt, Er führt dagegen an, daß, wie Charles 
Martins in Montpellier jüngft nachgewiesen, 
fowohl die Feige als auch der Weinftod bereits 
zur Zeit der pofttertiären Tuff» und Travertin— 
bildungen in Südfrankreich verbreitet geweſen 
feien, Als ob die Zeit diefer pofttertiiren Bil- 
dungen nothwendig Schon dor die Anfänge der 
Weincultur bei den Semiten Noachiden] Trans— 
faufafiens zu ſetzen wäre!). — Die Meiocän- 
Flora von Spitbergen (Ref. über Osw. Heer's 
Vortrag „Ueber die neueften Entdedungen im ho- 
hen Norden“ — ngl, Allg. Kit, Anzeiger, Bd. 4, 
S. 189). — Fünf Jahre auf einer Reiſe um 
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die Erde. 3. Wanderungen in Süd-⸗ und Norb- 
China (Intereffante Mittheilungen über die Tai— 
ping- Nebellion als Urſache der jüngft eingetrete- 
tenen Veränderung der Mündung des Hoangho 
ldeſſen Dümme in Folge jenes Aufftandes nicht 
mehr jorgfältig unterhalten wurden, fo daß er 
endlich feine nördliche Uferleifte durchbrechen und 
fi) einen Ausweg nach Norden Hin fuchen fonnte); 
über die Wüfte Gobi und deren Bewohner; über 
die gegemwärtige maffenhafte Auswanderung der 
Chinefen nad) Nordamerika und deren muthmaaß⸗ 
lich ſehr ernfte focialpolitifche Folgen für die Union 
20.) — Zweite merkwürdige Fahıt von Nor» 
wegen in die Kara-See 1869 (Der norweg. 
Kapitain Johanneſen führte im Aug. vor. Jahre 
in einem Eleinen Segelboote von faum 30 Tonnen 
Tragkraft einen vollftändigen Periplus jener ge- 
fürdhteten Kara-©ee zwiſchen Nowaja- Semlja 
und dem fibirifchen Feftlande aus, von welder 
man bisher geglaubt hatte, daß fie niemals eisfret, 
ja daß fie der eigentliche „Eisfeller Sibirien 


ei). 

Nr. 18. — Die Petersfiche in Rom in 
ihrer urjprünglichen Geftalt (Die alte Basilica 
B. Petri Apostoli, vollendet gegen 400 nad 
Paulin's dv. Nola Zeugniß, war ein großes fünf 
Ihiffiges oblonges Gebäude, in feinem Atrium 
prachtvoll mit einer aus hebräiſch-ſyriſchen und 
antiken Elementen eigenthümlich gemiſchten Deco- 
ration verziert. „An räumlicher Größe beträdht- 
lic Hinter der heutigen Peterskirche zurückſtehend, 
mußte das Innere diefes ülteren Baues in feiner 
reinen Harmonie gleihwohl einen höchft bedeu- 
tenden Eindruck maden. Bermögen wir ung 
einestheils die Größe und Schönheit eines durch 
4 Säulenreihen von je 23 Säulen abgetheilten 
Raumes vom Umfang jener Kirche faum annü- 
bernd vorzuftellen, jo mußte das Ganze noch wer 
jentlih durch die große Einfachheit der facralen 
Ausftattung gewinnen, die ſich fat ausſchließlich 
auf das Grab und den Altar bejchränfte. Noch 
hatten feine anderen Heiligen am Cultus der 
Kirche Theil, als Chriftus und fein Apoftel Pe— 
trus. Meberhaupt war der Heiligencult in Rom 
damals noch ein ſehr beſchränkter“ ꝛc.). — Die 
Erdbeben im Rheinthale 1868—1870 (Nah J. 
Nöggerath, „Die Erdbeben im Rheingebiet 1868 
—70, Bonn 1870,“ läßt fi) bezüglich der ges 
nerellen ſeismologiſchen Bedeutung der befannten 
Erſchütterungen des letzten Bienniums nur ſo 
viel mit Sicherheit jagen: „daß das NhHeinthal 
zu den unruhigſten Planetenftellen gehört, wen 
aud die Erfhitterungen jelbft nie — auch frit- 
her nicht, jo weit nur unfre Hiftorifche Keuntniß 
reiht — zu großartigen Kataſtrophen geführt 
haben.“ „Ob das Rheinthal als Exdbebengebiet 
ein Ganzes bilde, oder ob man drei Heerde darin 
unterſcheiden ſolle, überlüßt der Verf. vorläufig 
dem Urtheile feiner Leer” 20.). — Gerhard Rohlfs 
über die große Depreffion der Tibyfchen Wüſte 
(Diefe Depreſſion, im der Gegend der Jupiter 
Ammon Daje ungeführ 40-50 Meter unter 
dem Spiegel des Mittelmeeres betvagend ‚rührt 
nad) Rohlfs davon her, daß diefer ganze Land- 
ſtrich einſt Meer war, was auch durch die Mil- 
lionen Muſcheln und Seeüberreſte andrer Art, 
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womit der dortige Boden bededt iſt, beftütigt 
wird. „Aber zu einer noch früheren Periode muß 
der Grund auch bewachjen geweſen fein; denn 
überall trifft man verfteinerte Baumftänme, oft 
ganze Wälder, und zwar gerade von den Bäu— 
men, die in der Nordwüſte noch jet am häufig- 
ften find, Palmen und Tamarisken“). — Ueber 
die räumliche Verbreitung der Firfterne (Nach 
dem engl. Aftronomen Procter iſt, die von Sir 
William Herſchel aufgeftellte und feitdem vorzugs— 
weile beliebte Auffafjung der Milchſtraße als 
einer ungeheuren plattgedritdten Line von Ster- 
nen im Weltraum gänzlich) unhaltbar. Er hält 
die Milhftraße vielmehr „für einen Ning mit 
durchſchnittlich kreisförmigem Querſchnitt,“ der 
ſich ſpiralförmig drehe und deshalb an manchen 
Siellen doppelt erſcheine. Daß die lichtſchwachen 
Sterne in dieſem Ringe weiter entfernt ſeien, 
als die ſtärker leuchtenden, dieſe bisher allgemein 
verbreitete Anſicht beſtreitet Pr. ebenfalls. Die 
Claſſe der hellen Sterne bewegt ſich, wie ſeine 
genauen Unterſuchungen über die Eigenbewegung 
der Firſterne darihun, nicht raſcher als die der 
ſchwachen. Woraus ſich ergiebt, „daß die Ficht- 
ſtärke mehr von der Größe der Sterne abhängt, 
als von ihrer Entfernung.“). 

“Mr. 19. — Ueber den Einfluß der Drts- 
beſchaffenheit auf einige Arten der Bewaffnung. 
Bortrag dor der Mündener Geograph. Gefell- 
ſchaft von O. Peſchel (Giftpfeile und andere ver— 
giftete Mordwaffen fänden fih faft durchaus nur 
bei Stämmen des tropijchen Ländergürtels. Die 
Gemeinfamfeit des Gebrauchs eines Laſſo zum 
Fangen wilder Thiere bei der Altägyptern, ſowie 
bei den neueren PBatagoniern, dürfe nicht zur 
übereilten Behauptung eines directen Culturzu—⸗ 
fammenhanges zwifchen diefen beiden Völkern ver- 
leiten, da die menjchlihe Culturgeſchichte zahlreiche 
Fälle von unabhängig von einander gemachten 
Entdefungen und Erfindungen derſelben Sade 
darbiete. Das vettungslofe Dahinfterben der 
meiften wilden Naturvölker, insbeſondere faft aller 
Jagervölker beruhe in dem meiften und bedeut- 
fanften Fällen auf einer eigenthümlichen Art von 
Lebensüberdruß, und dadurch bedingter abſichtlicher 
Verminderung ihrer Geburten. Es beweiſe daher 
nicht eine ſpecifiſche Verſchiedenheit ſolcher Stäm⸗ 
me von der fie verdrängenden eiviliſirteren Raſſe, 
fondern Yediglich die, „daß dev jogenannte wilde 
Menſch das Leben in der Freiheit allen Vor— 
theilen und Bequemfichfeiten der Gefittung un— 
bedingt vorziehe.” „Wir mitffen jchließen , daß 
das phnfiihe Wohlbehagen auf den niederften 
Gefittungsftufen viel größer, der Schätzungswerth 
des Lebens viel geringer feiz daß der Wilde 
Yieber auf das Daſein verzichtet, als die Laften 
der Gefittung, ſich zuzuziehen. . . . Derliebergan 
von Sagderwerb zum ftrengen Aderbau map 
durch mehrere Geſchlechter fih Tangjam vollziehen, 
fonft ftellt fich der Nacentod ein, .. . So fann 
uns denn die Bewaffnung dazır dienen, das 
Schickſal von Bevöfferungen vorauszuſagen; und 
der Bogen und Pfeil des Jägers erjcheint uns 
in diefem Sinne als ein Symbol für das fichere 
Srlöfchen einer Menſchenrace.“). — Perioden ber 
Sonnenfleden (Nah Prof. Kirkwood's Unter- 


fuchungen müßte man zur Erklärung der befann- 
ten [Wolfihen] Sonnenfleden »Berioden anneh- 
men, „daß Theile der Sonne, die in gewiffen 
Sormenlängen lägen, fähiger ſeien, von ſtörenden 
Urfachen beeinflußt zu werden, als andere Gegen- 
den,“ und daß insbefondere dem Merkur die 
Verurſachung der elfjährlichen Fledenperiode zu— 
zufchreiben jeiz denn 46 Merkur - Umdrehungen 
feien — 143 Sonnenumdrehungn und —=11 Yı 
Erdjahren). 

Nr. 20.— Neue Beiträge zur Wetterkunde 
Europas (Nah W. Dove's „Klimatolog. Bei- 
träge, 2. Thl., Berl. 1869” ift es als beftimmt 
erwiefen zu betrachten, daß alle „nichtperiodijchen 
Beränderungen des Wetters, feien es Ueberſchüſſe 
oder Ausfüle an Wärme, nie örtlich auftreten, 
fondern ſich vielmehr über große Erdräume gleiche 
zeitig verbreiten;“ ferner daß „auf der nördlichen 
Erdhälfte irgendwo weſtlich oder öftlih vom 
Störungsgebiete eine Ausgleihung eintritt.) — 
Das Tagebud) eines hinefiichen Literaten auf der 
Botjhafterreife nach Europa (Aus „Cornhill-Ma- 
gazine %; — eine höchſt ergößliche Lectüre, ebenfo 
naive als fiir den chineſiſchen Standpunkt bezeih- _ 
nende Eindriide und Urtheile des Geſandtſchafts— 
Attaché's Pin-tih’-un über unſre europäiſchen 
Culturverhaältniſſe, insbeſ. über das Leben in 
großen Städten wie Paris und London ent- 
baltend). 

Nr. 21. — Lagos an der Weitfüfte von 
Afrika. Bon Gerhard Rohlfs (Troß der ziemlich 
bedeutenden Culturfortſchritte, welche R. als 
während des letzten Jahrhunderts bei den 


weſtafrikaniſchen Negern ſtattgehabt zugeſteht, ja 


troßdem ex des franzöſiſchen Generals Faidherbe 
Urtheil: die Schwarzen ſeien für Civiliſation 
überhaupt empfänglicher als die Berbern und 
Araber, im Wejentlichen billigt und beftätigt, be— 
hauptet er dennoch: die Neger hätten feine Zu— 
funft vor ſich; fie wilrden ſchließlich von den 
Weißen abjorbirt werden. Er ſetzt zwei Möglich 
feiten: „entweder fie wilrden durch eine zu raſch 
mit ihnen vorgenommene Civilifationsmethonde, 
namentlih durch unpaffende Bekehrungsverjuche 
ausgerottet werden;“ oder — „fie würden lang- 
fam von den Weißen verdrängt werden [d. h. 
ihrer Sprache, Hautfarbe, kurz ihrer ſämmtlichen 
nationalen Eigenthiimlichfeiten allmählig beraubt 
werben], jobald fih einmal für die Weißen das 
Bedürfniß herausftellen ſollte, Afrika jo ernſtlich 
in Angriff zu nehmen, wie man es mit Amerika 
und jüngſt mit Auſtralien gethan hat“). — Rußlands 
Küſtenprovinz am japaniſchen Meere. Von Dr. 
Nikol dv. Gerbel (In Folge des bureaukratiſchen 
Regime und der ſchlechten Wirthſchaft Rußlands 
gefhehe zur Hebung der ziemlich beträchtlichen 
Schätze, welche der Boden der Amurlünder im ſich 
berge, ſo gut wie nichts. Es fei deshalb zur et- 
waigen Auswanderung in diefe, ohnehin durch 
furchtbare Tiger unficher gemachte Landſchaft, 
fürs Erſte in feiner Weife zu rathen). 

Nr. 22. — Einfluß der Lündergeftalten 
auf die menſchliche Gefittung. 10. Afrifa umd 
feine Bewohner. Bon D. Peihel („Den Neger 
oder den Kaftv einer Erhebung auf höhere Zu— 
ftände fiir umfühig zu erklären, wäre baare Will— 


für; allen für die niedrigen Stufen der bis 
jetzt vorhandenen Gefittung einzig nur bie Na- 
tur des Feftlandes anzufhuldigen, hieße gänzlich 
die VBerfchiedenheit in der Begabung der Men- 
ſchenracen verkennen. Afrika's Vorzüge beftanden 
darin, daß es von der alten Welt aus, wenn 
auch mühſam, erreichbar blieb, Von dort aus 
haben Neger und Kafirn faſt alles bezogen, was 
ihre Zuftände beſſerte, Könnten wir ung denken, 
daß diefe Menſchenſtämme in Auſtralien aufge- 
tveten würen, ſchwerlich hätten fie Dort, ſich felbft 
überlaſſen, über auftraliiche Zuftände fih erhoben. 
Daher müſſen wir fie bei Abſchätzung der Anla- 
gen weit tiefer ftellen als die Eingebornen Ame— 
rika's, die völlig aus ſich felbft zu Schöpfungen 
von großer geiftiger Neife gelangt find. Wäre 
dagegen Afrifa zierlicher geftaltet, wäre es jo 
vielfah aufgeſchloſſen geweſen, wie etwa Europa, 
fo würden au die Neger noch früher fich gehoben 
haben, und könnten vielleiht durch Anregung 
hegabterer Einwanderer jeßt bereits ung Geſellſchaf 
ten zeigen, wie wir fie etiwa in dent malayo- hi- 
nefilhen Aften antreffen”). — Landſchaften und 
Bölfer der bibliſchen Geſchichte (Auf Grund von 
W. Hepworth Dixon: „Das heilige Land,“ deutſch 
von Martin, Sena 1870. Der Ref. empfiehlt 
die Natur- und GSittenfhilderungen dieſes Buches 
als Höchft anziehend, warnt aber vor allzu unbe— 
dingter gläubiger Hingabe an dasjelbe, da die 
Phantafie des Berf. oft das gebührlihe Maaß 
überſchreite). 


Nr. 23. — Die Khäſſias und ihre Nachbar— 
völfer in den Gebirgen von Affam gegen Hin- 
terindien. Bon Herrn v. Schlagintweit-Sakün- 
lünski (Sowohl die Khäffta’s, als auch ihre auf 
tiefere Bildungsftufe ftehenden Nachbarvölker: 
die Gärro's und Jaäintia's, fowie die wilden 
Naga's, find in der Cultur Hinter den Hindus 
zurücigeblieben und in die Gebirge zurückgedrängte 
Aboriginer, nad) Schlagintweit wahrſcheinlich ma- 
layiſchen Stammes, nah Anderen tibetanifcher 
Abkunft). — Wohnorte und Urgefhichte der Sla— 
wen (Als ültefte hiſtoriſche Notiz iiber den ſlawi— 
hen Volksſtamm hätte nad dem Ref. [der fi) 
in allem Wefentlihen den Aufftellungen des ge- 
lehrten Czechen Prof. Wocel, in deffen Werke 
„Die Bedeutung der Stein- und Bronze » Alters 
thümer für Urgefhichte der Slawen“ Prag 1869, 
anichließt] dasjenige zu gelten, was Herodot bon 
den Neurern und Budmern, dieſen angeblich 
nicht = fenthiihenStüämmen im heutigen Volhynien 
und Weißrußland , erzählt, Nach diefen ihren 
europäiſchen Urſitzen ſeien diefe Urväter des jeßt- 
gen Slawenthums in vorgeſchichtlicher Zeit aus 
Alten gefommen. Bis ins nordöftlihe Deutſch— 
land, in die Gaale,-Eib- und Ddergegenden, 
feien fie jedenfalls exft einige Jahrhunderte nad) 
Ehrifto vorgedrungen, da noch Tacitus Lediglich 
Germanen als Bewohner jener Gegenden nenne). 
— Die Gejhichte der Zuyder-See nah Fr. v. 
Hellwald (Gegenüber der neuerdings hie und da 
beliebt gewordenen Annahme, die Zuhder- See 
fei ſchon im 9. Shot, [jpeciel 839] in ihrer 
jegigen Ausdehnung entftanden , beweift v. 
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Hellwald in einer Abhandlung in den. „Mitthei- 
Yungen der Wiener Geogr. Gefellihaft ,‚“ daß 
die Bildung diefes Meerbufens ganz allmählig vor 
fid) gegangen, und erſt im Laufe des 13. Jahr— 
hunderts, bis gegen 1256, durch Wegreifung 
des letzten Stüdes Land zwiſchen Enfhuizen und 
Staporen, zur Bollendung gediehen jet). 


The Athenaeum, May & June 1870. 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches 2. Ser- 
mons. By Henry Ward Beecher. — Auswahl 
bon bereits vexöffentlihten und ungedrucdten Pre— 
digten des berühmten Kanzelredners von Brocklyn 
bei New-York. — St. Paul and Protestantism. 
By Matthew Arnold. Drei Effays, deren Grumd- 
gedanfe ift, zu zeigen, daß St. Paulus feineg- 
weges zum Ende feiner Herrihaft gekommen, wie 
es Renan proflamirt. — The mythology of 
the Aryan nations. By George W. Cox. 2 
vols. Ein. fehr empfehlenswerthes, tüchtiges 
Werk, — The treasury of David: confaining 
an original exposition of the Book of psalms 
etc. etc. By C, H. Spurgeon. Auslegung des 
Pialters in des großen Baptiftenprediger8 be— 
fannter Weife, ohne ſtrengwiſſenſchaftliche Grund- 
lage. — Lectures on the Oecumenical Council. 
By the Rev. J. N. Sweeney. ine Controverss 
ſchrift im römiſch- Fatholifhen Sinn. — Biblical 
studies. By E, H. Plumptre. Eſſays über alt= 
und nenteftamentlihe Texte. — Savingknowledge, 
addressed to young men. By Dr. Guthrie and . 
Dr. Blackie, Zwölf Predigten, die das Weſen 
der calviniftiihen Theologie verkörpern — Con- 
siderations on therevision of the English ver- 
sion of the New Testament. By C, J. Ellicott. 
— Kritiſche Beleuchtung der von der Conpofation 
von Canterbury  beabfichtigten Textreviſion der 
engliſchen Bibelitberfegung. — Letters from Rome 
on the Council. By Quirinus. Ueberſetzung 
der Briefe in der Augsburger Allgemeinen geiz 
tung über das Conecil, — Welt: und Zeitge- 
ſchichtliches, Biographiſches ꝛc. Memoirs of the 
Marquise de Montagu. By the Baroness de 
Noailles, Ein hodintereffantes Lebensbild, aber 
voll von Srrthiimern, die der Mühe werth gewejen 
wären zu corrigiven, obgleih das Werf nur: der 
romance of history angehört. — Biographies 
of John Wilkes and William Cobbett. By the 
Rey. John Selby Watson, Zwei bemerfenswerthe 
Biographien. — Wild life among the Koords, 
By Major Frederick Millingen. Unterhaltend 
geihriebene Reiſeerlebniſſe, die vielfah Stoff zu 
Novellen darbieten, — The Americans at home: 
pen- and ink- sketches of American men, 
manners, and institutions. ‘By David Macrae, 
2 vols. Enthält mande gute und neue Beobad)- 
tungen, aber auch viel Geringfügiges und Ober- 
flächliches. — The Fellah, By Edmond. About. 
Translated by Sir Kandal Roberts, Bart. Ein 
höchft wichtiges Werk für alle, die zu wiffen 
wünſchen, was in Egypten geſchieht. — Romane. 
Lothair, By the Rihgt Honourable B. Disraely 
3 vols, — Ein Roman aus der Gegenwart, der 
vielleicht unbeachtet geblieben wäre, hätte ex einen 
gewöhnlichen Novellifterr zum Verfaſſer, der übri— 
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gens doch lefenswerth if. — A raceıfor a wife, 
By Hawley Smart, Skizzenhafte, angenehm les— 
bare’ Geſchichte. — The Heir Expectant. By the 
Author of „Raymond's Heroine.“ 3 vols. Gut— 
geihrieben, ſonſt nicht viel mehr als Mittelgut. 
— Unawares. Cine pittovesfe, gutgeſchrie— 
bene Erzählung. — Gwendoline’s harvest. By 
the author of „Lost Sir Massingberd.‘“ 2 vols. 
Neues Produkt der Senfationsihufe. — Caught 
in a trap. By John C. Hutcheson. Ein mäßiges 
VProdukt. — Put yourself in his place. By 
Charles Reade. 3 vols. Ein intereffanter Ten- 
denzroman gegen den Terrorismus und die Thor- 
heiten der trades-unions gerichtet. — The old 
love and the new. By Sa Edward Creasy. 
Eine Novelle für nicht Habituelle Romanleſer, 
ſpielt im peloponneſiſchen Kriege und beruht auf 
ernten Hiftoriihen Studien. — Commonplace, 
and other short stories. By Christina G. Ros- 
setti. Kleine anmuthig gefhriebene Erzählungen, 
— Silvia, By Julia Kavanagh. 3 vols. Cine 
veizende Heldin — eine höchft anfprechende Erzüh- 
fung. — A Strange family. By €. Howard. 
3 vols. Eine lesbare Novelle, obgleih nicht 
erften Ranges. — The Bane of a life. By 
Thomas Wright. 3 vols. Eine ruhige Erzählung, 
die einige Phafen des foctalen Lebens unter der 
mittleren Arbeitsflaffe beleuchtet. R. K. 


The Contemporary Review. 1870. 

March. On the Corruption of Christianity 
by Paganism in the Last Age of the Roman 
Empire. By the Rev. N. G. Batt, (Eine anzie- 
hende  fittenfchildernde Darftellung der Anfänge 
des Märtyrer» und Keliquiencultus im 3. und 4. 
Jahrhdt., ſowie des Mariencultus feit Ende des 
4. Jahrhdts. Die Yegtere Form KHriftlich über— 
fleideter Idololatrie bezeichnet der Ref. als die 
verderblichſte. Maria ſchildert er als ein Aequi— 
valent ſaͤmmtlicher altheidniſcher Göttinnen, zu— 
mal der Cybele, Juno, Veſta, Aphrodite, Iſis, 
Aſtarte, Hekate, Freya ꝛc. Neues bietet der Auf⸗ 
ſatz nicht; aber er ſtellt auf ſehr anmuthige feſ— 
ſelnde Weiſe alles auf den Urſprung des inner— 
kirchlichen Paganismus Bezügliche zuſammen). — 
Saint Hugh of Lincoln. By the Rev. George 
Perry (Eine biograph. Skizze von dem heil. Hugo, 
Biſch. v. Lincoln, einem natürlihen Sohne des 
Königs Heinrih II, eine Zeitlang Angehörigen 
des Karthäuſer-Ordens, Biſchof feit 1186 F 1200, 
Auf Grund zweier alter Vitae dieſes Heiligen, 
einer in Proſa und einer metrifhen, herausg. von 
James F. Dimod, Lincoln 1860 ff.). — Hegel 
and his Connexion with British Thought, Part. 
II. By T. Collyns Simon (vgl. Bd. V, ©. 382 
diefer Zeitfehr.) — Gregory the Great and Pius 
IX. By the Rev, G. F. Goddard (Eine gejhidt 
entworfene Parallele, welde S. 438 bei dem Re— 
ſultat anlangt, daß der jetige Papſt zwar einen 
Anlauf dazu genommen habe, Gregors des Gro— 
fen geiftfräftiges und charaktervolles Wirken für 
die wahren Intereſſen des römiſchen Stuhls zu 
veproduciven, daß er aber nachgerade, zum willen- 
loſen Werkzeuge der jefuitifhen Partei und zum 


Träger ihrer maaflofen himmelſtürmenden Plane 
geworden, fo weit als nur möglid) von diefen 
würdigen Urbilde päpftlicher Größe abgewichen 
fei. Denn Gregor habe das Chriſtenthum wider 
die von allen Seiten her anſtürmende Barbarei 
feiner Zeit vertheidigt; aber Pius mache fi th: 
richterweife zum Vorkämpfer einer modernen rö— 
Herten Barbarei, die e8 auf Unter- 
drüdung der chriftfihen Wahrheit und Freiheit 
abgejehen habe. Sp daß ſich auf feine Berdienfte um 
den römischen Stuhl leider das Wort anwenden 
laffe: „Quem Deus vult perdere, prius demen- 
tat‘‘). — Notices of Books (5.8. über: R. Payne 
Smith: Prophecy a Preparation for Christ 
[Bampton Lectures for 1869]; Harry Jones, 
The perfect Man, or Jesus, an Exemple of 
Godiy Life“ [ein treffliches, wahrhaft erbaufic) 
gehaltenes Seitenftücd zu „„Ecce Homo‘‘J; I. C, 
Robertson: How shall we conform to the Li- 
turgy of the Church of England? Third edi- 
tion; James Spedding, Letters and Life of 
Franeis. Bacon; F. D. Maurice, Social Morality; 
Capt. Campell Hardy), Forest Life in Acadia; 
Mrs. Hawthorne, Notes in England and Italy; 
James Orton, the Andes and the Amazon; 
Newman Hall From Liverpool to St. Louis; 
Henry Green, Shakspeare and the Emblem- 
Writers; Franz Palady, Weber die Beziehungen 
und das Verhältniß der Waldenfer zu den cher 
maligen Secten in Böhmen, Prag 1869). 


April. A. Chapter of Aceidents in Com- 
parative Theology. By Prof. Max Müller (Der 
berühmte Sanstrit-Philologe zeigt an mehreren 
pifanten Beifpielen, wie Mäglich nicht nur früher 
zu Bodharts, 3. G. Voſſius und Huets Zeiten, 
fondern noch neueftens jeit Entdeckung des Sans— 
frit und der Spradforfhung, mande Gelehrte 
auf dem fchlüpfrigen Boden der comparativen 
Myuthologie theils durch voreilige etymolog. Com— 
binationen, theil8 durch Teichtgläubige Hinnahme 
notorifher Plagiate, zu Fall gervathen feien. So 
babe im vor. Jahrhdt. Sir. W. Jones, der ehr- 
wiürdige Vater der modernen Sanskritforſchung 
nicht nur Janus mit Ganesa, Ceres mit Sri und 
Krishna mit Apollo Nomius identifteirt: ex habe 
fih auch eine Zeitlang, ebenfo wie jein Genoſſe, 
Kent. Wilford in Caleutta, von einigen betrüge— 
rischen Panditen, welche ein Stüd des Padina— 
Purana Schlau zu fälſchen wußten, das Mährlein 
aufbinden laſſen und durch die „Asiatic Resear- 
ches‘ unter der europätihen ©elehrtenwelt ver— 
breitet: Der indifhe Noah, Manus-Satyavarman 
[deffen zweiter Name genau dem altlat. Saturnus 
entipreche] habe nad) uralter und felbftändiger in— 
difher Tradition drei Söhne gehabt: Sherma, 
Charma und Yapeti, und jet von dem Mittleren 
Charma einft in ganz ähnlicher Weiſe infultirt 
worden, wie einft der bibl. Noah durd Yan; 
— ein Plagiat, welches jener Wilford jelbft nach 
einiger Zeit als „a clever forgery‘‘ entdeckt und 
öffentlich bekannt gemacht habe, das aber nichts⸗ 
deſtoweniger bis herab auf die neueſte Zeit von 
manchen europ. Apologeten der Sündfluthgeſchichte 
als glaubwürdige Urkunde benutzt worden ſei. 
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Einige ähnliche Webereifungen werden ſodann in 
dem, ilbrigens als verdienftlich anerkannten Fer— 
guffonfhen Werk „Oh Tre and Serpent Worship“ 
nachgewieſen. Ganz befonders aber wird ein 
neues. franzöſiſches Buch von Sacolliot: La Bible 
dans l’inde; vie de Jesus Christna“ [Paris 
1870] als von unabfihtlichen Srrthiimern und 
zum Theil aud von abfichtlihen Täuſchungen 
jener Art wahrhaft ftroßend kritiſirt; — ein ent- 
ſchieden unwiſſenſchaftlicher, aller joliden compara- 
tio-finguiftiihen Baſis entbehrender Berfuh, in 
der Weife eines Senfationsromans à la Renan 
den Urſprung fowohl der gefanmmten altteftamentl. 
Offenbarung, als auch des Chriſtenthums aus In— 
dien herzuleiten, wmittelft Behauptungen, wie 3. 
B.: Adam ſei = Adima; Zorvafter = Süryastara, 
der Sonnenverehrer; Jefus — Jezeus — Zeus — 
Iſis ;Chriftus — Kristna, Gottgeſendeter u. ſ. f.). 
— TheEnglish Girls Education. By Metelia B. 
Smedley (Intereff. Botum in der. g. Frauenfrage 
nicht gerade exceſſiv emancipatoriſch, aber doch 
nachdrücklich auf Ausdehnung des Studienkreifes 
und Berbefferung der Lehranftalten für das weib— 
liche Gejchlecht dringend; ühnlich wie früher Mrs. 
Lydia Erneſtina Beder in derſ. Zeitſchr.). — The 
Science of Morals. By Prof, H. Calderwood. 
auf Grund von Alfr. Barratt, Physical Ethus, 
or the Science of Action, — einer Moralphi- 
Yofophie von ziemlich hedoniſtiſch-materialiſtiſchem 
Standpunkt aus, die als ſolche charakteriſirt, da— 
bei aber in mehrfacher Hinficht anerkennend be- 
urtheilt wird. — The Rev. Dr, Rowland Willi- 
ams, and his place in contemporary religious 
thought. By the Rev. John Owen, (Kurze Bio- 
graphie und Charakteriftif des zu Anfang d. 9. 
verftorbnen freifinnigen Theologen Broad⸗Church⸗ 
Man's), welder den Artikel „Bunsens Biblical 
Researches“ zu den bekannten Oxrford-Eſſays 
vom J. 1860 beigefteitert hatte. Der Ref. cha— 
rakteriſirt ihn als einen der bedeutendſten Schüler 
Coleridge's und als einen Geiſtesverwandten ei— 
nerſeits von Thom. Arnold, andrerſeits von Bun— 
ſen und anderen genialen deutſchen Theologen. 
Er nimmt ihn nachdrücklich in Schutz gegen den 
Vorwurf, daß er ein Nationafift im vulgären 
Sinne des Worts geweſen ſei). — Early Orien- 
tal History. By Prof. Rawlinson. (Eingehende 
und zwar im Weſentlichen beifällige Kritif des 
Lenormant'ſchen Manuel d’Histoire ancienne de 
l’Orient etc.) — On a from of Confraternity 
suited to the present work of the English 
Church. By Canon Wistrott, Nicht von einer 
Genoſſenſchaft Flöfterficher Chlibatüre, fondern von 
einer eng verbundenen Gemeinfchaft bon zwar 
ehelich lebenden, aber zu möglichſt enthaltſamem, 
wiſſenſchaftlich⸗hätigem und intenfio-frommen Le— 
ben ſich verpflichtenden Leuten. Der Verf. die— 
ſes Aufſatzes erwartet bedeutende Förderung der 
chriſtlichen Liebesthätigkeit ſeiner Kirche). — The 
Churches ofEngland. A propos of some recent 
Addresses at Sion College. (Eine fiir die gegen- 
wörtigen Zuftände des Firchl. Lebens und theo- 
logiſchen Studiums fowohl der engl. Hochkixche 
als auch der verfchiedenen Difjenter-Parteien, ſehr 
inftruetive Betrachtung, zufammen getragen aus 
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Vorträgen vom Ste John Duke Coleridge Arthur 
Penrhyn, Stanley, Arth, Hobhouſe, W. ©. Clark 
2c. Beſonders lehrreich iſt das p. 137 über die 
ehemaligen Presbyterianer Englands Bemerkte. 
Dieſelben hätten im 17. Jahrhdt. noch ungefähr 
2000 Geiſtliche gezählt; jetzt ſeien es deren nicht 
viel iiber 200, und dieſe hätten ſich ſämmtlich der 
unitarifchen Doctrin angeſchloſſen. Dagegen fei 
die Zahl der independentiihen Prediger jeit Anf. 
des 17. Zahrhdts. dergeftalt gewachſen, daß jet 
London allein 222 independent. Kirchen, mit 
mindeftens ebenfo vielen Predigern, habe, die Ge- 
fammtzahl derjelben aber fid) reichlich auf 2000 
mit 12 theolog. Lehranſtalten, belaufe). 


May. Nature-Development and Theology. 
(Eine Eollectiv-Rritif von fünf auf das Problem 
der Ausgleichung der Theologie mit der Natur- 
wiffenfchaft, insbefondere mit der Darwinſchen 
Entwicklungstheorie, bezüglichen Schriften, nemlich 
Huxley, On the Physical Basis of Life [aus 
„Fortnightly Review 1869]; 2) $. 9. Stirling, 
As regards Protoplasm in Relation to Prof. 
Huxleys Essay; 3) Argyll [Herzog v.] The Reig 
of Law; 4) Martineau Essagys, Philosophical 
and Theological; 5) Frohſchammer. Das Chris 
ftentgum und die moderne Naturwiſſenſchaft 1868. 
— Der Standpunft des Kritifers ift ein gemä— 
Bigt fortfchrittlicher. Er tadelt Frohſchammer als 
einen vationaliftifchen „Roman-Catholie Broad- 
Churchman‘'; aber er billigt e8 zugleich, daß der 
Herzog d. Argyll die in England herkömmliche 
Methode, den theiftifchen Standpunkt durd) die 
Theorie „Fiats” oder des wiederholten unmittel— 
baren „Eingreifens“ des Schöpfer in den Pro- 
ceß der Weltjchöpfung zu vertheidigen, gründlich 
aufgegeben und mit der Annahme eines ſtets nur 
duch Geſetze oder ſekundäre Urſachen vermittelten 
Wirkens des Schöpfers vertaufeht habe, in Folge 
wovon fi die Betrachtungsweiſe diefes Apologeten 
der chriftlihen Wahrheit dem Standpunfte eines 
Huxley ſowie des Unitaviers Martineau ſehr wer 
fentlic) annühere). — The Attitude ofthe Church 
towards Primary Education. By the Rev. 
I. Oakley, (Eine Bolefung aus dem Sion College 
welche energifch für die Nothwendigfeit einer Her- 
ftellung gemeinfamer, darum aber nicht religions- 
lofer höherer Lehranftalten für engliſche Chriften 
aller Denominationen, aljo für Nahahmung der 
deutſchen Gymnaſialeinrichtungen plaidirt). — 
What is Money? By Prof, Bonamy Price, — 
Thomas Erskine ofLinlathen, (Geſchätzter theo- 
logiſcher, insbefondere apologetifher Schriftfteller 
Schottlands aus den 20er und 30er Sahren un- 
ſers Jahrhdts. von mild-caloiniftiiher Richtung). 
— The Subjection of Women, By Matthew 
Browne. (ef. iiber die fo betitelte Schrift des 
bek. utilitariſtiſchen Philoſophen und Nationalöfo- 
nomen Stuart Mill). — The Church and the 
Age, By H. Alford Dean of Canterbury. (Kritiſch 
Beiprehung der von Archib Wir und W. Dal- 
rymple Maclagan u. d. Tit. „The Church of 
the Age“ herausgegebenen Sammlung von Eſſays 
einer Anzahl hochkirchlicher Theologen über kirch— 
liche Zeitfragen. An den meiften dieſer Aufſätze 
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befobt der Referent die milde und gemäßigte Hal- 
tung, welche darin zu Tage trete),*) 


*) Des bibliographifhen Anhangs: „Noti- 
ces of Books‘ ermangelt ſowohl diejes Heft, als 
das vorhergehende. Zugleich kündigen fid) beide 
als zu einer „New Series‘ der vorliegenden 
Zeitiehr. gehörig an. Die mit diefer neuen Serie 
eingetvetene formelle Aenderung in der Einrich— 
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tung des Blattes fcheint zufammenzuhängen mit 
dem Ausfcheiden des Dean of Canterbury aus 


der Redaction, wie daffelbe am Schluffe des März- 


hefts angefündigt worden war. In den Grund— 
fügen und der kirchlich theologifhen Haltung der 
Zeitſchr. ift übrigens im Folge diefes partiellen 
Redaetionswechſels offenbar feine Wenderung ein- 
getreten. 


IV. Kurze Stteraturbericte. 


Naturwiſſenſchaften. 


Aſtronomie. 

Argelander, Beobachtungen und Rechnungen üb. 
veränderl. Sterne. Bonn, Marcus, 2ihlr. 
Beweife, neue, daß d. Erde fih nicht nad) New— 
ton’8 Gravitationsgefeg um d. Sonne beivegen 

kann. Münden, Gummi, 5 for. 

Rougemont, Geſchichte d. Aſtronomie in ihrer 
Bezieh. z. Religion, Aus dem Franzöf. von 
B. T. Gütersl,, Bertelsmann, 15 ſgr. 

Wesel, Allgemeine Himmelskunde. Eine popul. 
Darftellung diefer Wiſſenſch. nah den neueften 
Forſchungen. 2. Aufl. Berlin, Stubenraud, 
2 thlr. 25 jgr. 

Klein, H. J. Die Sonnen: u, Monpfinfterniffe 
mit vorz. Berückſichtigung der Ergebnifje der 
totalen Sonnenfinfterniß vom 18. Aug. 1868. 
Mit 2 Fig. Kreuznach, 1870. 12 jgr. 


Phyſik u. phyfifaliihe Erdfunde, 


Prof. Bopp's erfter Unterricht in der Phyſik für 
d. Volksſchule. 8. Ravensburg, 1870. Ulmer, 


4 jgr. 

—— acht Wandtafeln für Phyſik, für den 
phyſ. Anſchauungsunterricht, 2. Aufl. unaufgez. 
2 thle, 12 ſgr., auf Leinw. 4 thlr. 21% jgr.— 
Dazu Tert: Die gemeinnüsigften Anwendun— 
gen von Naturkräften fir Schul» und Selbft- 
belehrung, 3. Aufl. mit 8 color; Steindrudtaf. 
10 gr. Ravensburg, 1870. Ulmer, 

anfing, Bilder aus d. Länder- u, Völkerkunde, 
wie auch aus der Phyſik der Erde. Osnabr., 
Rackhorſt, 24 ſgr. 

Rütimeyer, Ueber Thal⸗ und Seebildung. Bei— 
träge zum Verſtändn. der Oberfläche d. Schweiz. 
Bajel, Schweighaufer, 1 thfr. 10 jgr. 

Trautſchold, Ueber füculare Hebungen und Sen- 
ungen der Erdoberfläche. Berlin, Mitller, 10 


ſar. 


Tſchudi, Ber ichte über die Erdbeben u. Meeres— 
bewegungen an d. Weſtküſte von Südamerika 
am 13, Aug. 1868. Wien, Gerold's Sohn, 


3 jgr. 

Ule u. Hummel, Phyſikaliſche u. chemiſche Unter- 
haltungen. Hamburg, Bereinsbuchh. 

Wagner, naturwiſſ. Reifen im tropiih. Amerika, 
Stuttgart, Cotta, 34/2 thlr, 

— — Wanderungen am Meeresftvande. 
Glogau, Flemming, 1 thlv. 10 ſgr. 

Waltenhofer, Ueber die Grenze der Magnetifir- 
barkeit des Eiſens und Stahls, Wien, Gerold's 
Sohn, 4 jgr. 

Helmerjen, Studien über die Wanderblöde und 
Dilupialgebilde Rußlands. Leipzig, Voß, 1 thlr. 


7 far. 

Martius⸗Matzdorff, Ueber unfichtb. Licht. Kreuz- 
nad, Voigtländer, 5 gr. 

Flora, Beitrag zur Rlimatologie von Kairo, Leip— 
zig, Brodhaus, 16 fgr. 


Chemie und chemiſche Technologie. 


Bogel, Die Entwicklung der Anilin-Induſtrie. 2. 
Aufl. Leipz., Spamer, 1 thlr. 10 gr. 

— Die Entwidlung der Agrieulturchemie. 
Feſtrede. Münden, Franz, 16 jgr. 

Wiesner, Die technifch verwendeten Gummiarten, 
Harze und Balfame. Erlangen, Ente, 1 the. 


6 far. 
— Das Neueſte aus dem Gebiete der Pho— 
tographie. Leipzig, Amelang, vor 
Jahrbuch für den Berg: und Hüttenmann auf 
1870. Herausg. von d. fol. Bergacademie zur 
Freiberg. Freib., Craz u. Gerlach, 20 fgr. 
Wild's praktifher Nathgeber, ein Magazin 
wohlgeprüfter haus= u, landwirthſch. wie tech» 
niſch⸗hemiſcher Erfahrungen. 7. Aufl., neu 
von Prof. Dr. R. Böttger, broch. 1thlr. Frank— 
furt a. M., Sauerlünder. 
Chemiſch⸗phyſikaliſche Beihreibung dev Thermen 


von Baden in der Schweiz von Dr. Chr, Mül⸗ 
Ver, Apotheker in Bern, Baden, 1870. 3. 
Zehnder, k j 

Chemiſch⸗techniſches Repertorium. Ueberſichtlich 
geordnete Mittheilungen der neueſten Erfindun— 

FEgen, Fortſchritte und Verbeſſerungen auf dem 
Gebiet der techniſchen und induſtriellen Chemie 
von Dr. E. Sacobjen. Berlin, R. Gärtner. 

Techniſch⸗chemiſches Recept-Taſchenbuch. 9000 
überſichtl. geordn. Recepte, Mittheilungen und 
Notizen von Dr. E. Winckler. 1.—6. Band, 
Leipzig, Spamer, 

Die Bierbrauerei nach dem gegen. Standpunkt 
der Theorie und Praxis des Gewerbes, vor 
Ladisl. v. Wägner, Prof. am Polytechnikum in 
Ofen. 4. Aufl. nebſt Atlas von 13 Tafeln. 
Weimar, 1870. Voigt. 

Die Tüpferei. Anfertigung des ordin. Töpfer 
geſchirrs, d. ord. Fayence, d, ord. Steinzeugs 
und der irdenen Pfeifen von Dr. K. Wilkens, 
Dir. der Wächtersbacher Steingutfabrik. 4. 
Aufl, Weimar, 1870, Voigt, 2'/ thlr. 

Emele, Die Darftellung des Chloralhydrats. 
Berlin, Grieben, 15 ſgr. 

Henfer, Beitrag zur Bodenerjabfrage. 
Heuſer, 8 fgr. 

Langbein, pop.wiſſ. Vortr. über einige Capitel 
der Chemie für Jedermann. Die Genußmittel. 
Leipzig, Winter, 12 gr. 

Naumann, Grundriß der Thermochemie od. der 
Lehre von den Beziehungen zwiichen Warme 
und chemiſchen Erjheinungen, vom Standp. d. 
mechaniſchen Wärmetheorie, Braunſchweig, 
Vieweg, 1 thlr. 

Reichardt, Grundlagen zur Benrtheilung des 
Trinkwaſſers. Jena, Döbereiner, 5 ſgr. 

Reinſch, Ueber die einfachſte Unterſuchung des 
Waſſers auf ſeine Güte. Erlangen, Beſold, 
71/ ſgr. 

Schultze u. Märker, Ueber den Kohlenſäuregehalt 
der Stallluft und den Luftwechſel in Stallun— 
gen. Göttingen, Deuerlih, 10 jgr. 

Seger, Die techniſche Verwerthung Schwefelkies 
führender Schiefer u. Thone d. Braun- und 
Steinfohlenformation, Neuwied, Heufer, 15 


Neuwied, 


gt. 

Steinmann, Ergänzungsheft zu dem Kompendium 
der Gasfererung in ihrer Anwendung auf Hüt- 
tenindufteie. Freiberg, Engelhardt, 12 far. 

Thomas, Das Trodnen und fünftliche Fürben 
der Blumen, Reichenbach, Köhler, 10 fgr. 


Induftrie, Mechanik, Fabrikation, 
Bau-Tehnif, Tand- u, Forſtwirthſchaft. 


Fragmente für Jäger und Jagdfreunde von E, 
v. Thüngen, Stuttg. u. Leipzig, 1870, Cohen 


u. Riſch. 
Vogel, F. W., Jahrbuch der Bienenzucht, zugleich 
Bienenkalender und Notizbuch auf d. J. 1870. 
3. Jahrg. des Aug. Baron v. Berlepſch'ſchen 
= Bienenfalenders. Mannheim, J. Schneider, 
Georgifa, Sammlung v. Abhandlungen u. Bor- 
trägen fiir Landwirthe, herausg. v. Prof, Dr. 
K. Birnbaum in Plagwitz. 3. u. 4. Heft. 
Leipz., 1870. H. Weißbad). 
Jahresbericht über die Fortſchritte der gefammt, 
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Landwirthihaft 2c. d. Jahres 1869 mit vollft. 
Bibliographie, begründet u. herausgeg. bon Dr. 
W. Löbe, Ned. der illuſtr. landw. Zeitung, 16. 
Sahrg. Leipzig, H. Weißbach, 1 thlr. 10 fgr. 

Nomwari, Dr, A, Unterfuhungen üb. d. Reifen d. 
Getreides, nebft Bemerkungen über den zweck— 
müßigften Zeitpunft 3. Erndte. Halle, 1870. 
Waiſenhaus, 1 fl. 30 Er. 

Unna Früh, Die Hausfrau auf dem Lande, bon 
Ferd. Söhner. 3. Aufl. Franff, a, M., 1870. 


Winter. \ 

Rheinische Wochenſchrift f. Land- u. Volkswirth— 
haft, vedig, von K. v. Langsdorff. Neuwied, 
Strüder. 

Bopp, C., Die internationale Maß-⸗, Gemwichts- 
u. Münz⸗Einigung duch das metrifche Syſtem. 
Stuttgart, 3. Maier. 

Große Wandtafel des metriſchen Sy⸗ 
ftems als Anſchauungsmittel. Stuttgart, 3 
Maier, 

Der Maurer, Hand- u. Hülfsbuch f. Architekten, 
Bauhandwerker, Bau- und Gewerkſchulen 2c. v. 
B. Harres, Baurath u. Lehrer der früh. höh. 
Gewerbſchule in Darmſtadt. 3. Aufl. m. 295 
Abbildg. Leipzig, 1870. D. Spamer, 1 thlr. 

Mehanit für Gewerb- und Handwerkerſchulen, 
fo wie zum Gebraud in Realſchulen und zum 
Selbftunterricht von Huber, Div. d. Gewerb⸗ 
ſchule in Pforzheim. 505 Holzſchnitte. Stutt- 
gart, 1870. Engelhorn. 

Blümner, Die gewerbl. Thätigfeit d. Völker des 
klaſſ. Alterthums. Leipz, Hirzel, 1 thlx. 10 ſgr. 

Büchſenſchütz, Die Hauptftätten d. Gewerbfleißes 
im klaſſ. Altertum, Leipzig, Hirzel, 24 gr. 

Burian, Das Getreide. Die Getreide-Arten und 
Früchte, die Getreide-Krankheiten. Wien, Beck, 


28 gr. 

Salon, Grund und Boden d. Könige. Sachſen 
und feiner Umgebung in volks-, land- u. forft- 
wirthſchaftl. Beziehung naturwiſſenſch. unter. 
Dresden, Schönfeld, 1 the. 10 jgr. 

Glöckner, Die wirkl. Bedeutung der Verſuche zur 
Einführung der pneumatiſchen Canalifation zu 
Prag. Prag, Calve, 4 jgr. 

Humpel, Statiftiiche Tableaıs tiber die Bewegung 
d. Bevölkerung, über d. wichtigſt. Kebensmittel- 
preife von d. Jahren 1810—61. Wien, Brau- 
müller, 1 thlr. 

Nördlinger, Die kleinen Feinde der Landwirth— 
ſchaft. 2. Aufl. Stuttgart, Cotta. 

Pertz, eulturhiſtor. Einblicke in die Alpenwirth— 
d. Chiemgaus. Münden, Fleiſchmann. 

gr. 

Roſenberg-Lipinsky, Der praktiſche Ackerbau in 
Beziehung auf rationelle Bodencult. nebſt Bor- 
ftudien aus d. unorganifchen. u. organ, Chemie. 
3. Aufl, 2. Bd. Berlin, Trewendt, Al/s thlv. 

Schaeffer, Die nothiwendigften Regeln f. die Be- 
handlung d, Dampffefjel-Feuerung nebft einem 
Katechismus f. d, praktiſchen Dampffeffelheizer, 
3. Aufl. Berlin, Gärtner, 8 ſgr. 

Schröder, Ueber zwedimüßige Ernährung des 
Rindviehs. Vortrag. Bremen, Hampe, 5 fgr. 

Zrientl, Die Berbefferung dev Alpenwirthſchaft. 
Wien, Gerolds Sohn, 8 fgr. 
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— und Bienenzucht. Dorpat, Gläſer, 

gr. —* 

Verſen, Die Natur in ihrem Walten. Popul. 
Handbuch f. prakt. Landwirthe. 2. Aufl, Dan- 
zig, Anhuth, 2 thlr. 12 ſgr. 

Mandelblüh, Tabellen zur Berechn. der Boden— 
erſchöpfung und des Bodenfraft-Erfates. Leipz, 
Kormann, 20 ſgr. 

Grimm, Die Lagerftätten der nutzbaren Mine- 
ra 75 Textfig. Prag, Calve, 1 thlv. 20 
gr. 


F Naturgeſchichte: 
Thierkunde (Anthropologie, Phhſiologie, Anatomie, 
Pathologie ꝛc.). — Botanik. — Mineralogie 
(Geologie, Geognoſie 2c.). 


Brehm, A. E., Gefangene Vögel, ein Hand- u. 
Lehrbuch für Liebhaber ꝛc., in Verbindung mit 
Bodinus, Bolle, Cabanis u. ſ. f. 

1. Theil: Die Stubenvögel. Leipzig u. Hei- 
delberg, 1870. Winter, 

Baron Carl Claus von der Deden’s Reifen in 
Dftafriku in den Jahren 1859—65, herausgeg. 
von Dr. D, Kerften. Wiſſenſchaftl. Theil. 

4. Bd.: Die Vögel Oft-Afrifa’s von Dr. 
D. Finſch und Dr. G. Hartlaub, mit 11 
Buntdrudtafeln. Leipz, 1870. Winter, 
25 thlr. 

3. Band, 1. Abth. enthält: Säuge- 
thiere, Bögel, Amphibien, Eruftaceen, Mol- 
lusken u. Ehinodermen, bearb. v. Peters, 
Cabanis, Hilgendorf ꝛc. 35 lithogr. Taf. 
13 thr. 10 jgr. 

— — 3, Bd., 2. Abth. wird enthalten: In- 

ſecten u. Spinnenthiere, v. A. Gerſtäcker. 
12 color. Kupfertafeln. 

3. Bd., 3. Abth.: Botanik (P. Ajcher- 
ſon, M. Kuhn ꝛc.), Geologie (U. Sade— 
beck). Meteorologie, aftronom. u. magnet. 
Beobadhtungen (DO. Kerften). Memoire zu 
d. Karten GB. Hafjenftein), Sprachliches 
u, tabellar. Ueberfiht der Gedichte Oſt— 
afrika's (DO. Kerften). Verzeichniß d. Dft- 
afrika betreff. Literatur (B. Hafjenftein). 

Thomô;, DO. W., Das Geſetz der vermiedenen 
Selbftbefrudgtung bei den höheren Pflanzen 
fammt Illuftrationen (Separatabdrud aus der 

are „Gäa“). 

Karl Ruß’ populär-⸗naturgeſch. Werke: In der 
freien Natur, Schilderungen aus der Thier- 
und Pflanzenwelt. 1. Reihe. 1 thix. 22%, jgr. 
2. Reihe. 1 thle. 22%/2 ſgr. Berlin, M. Bött- 
er. 

Meine Freunde, mit 4 charakt. Ton- 

druczeihnungen. Berlin, Böttcher, 1thlr. 7%/e 


Ne 

—— C., Der Hausthierarzt auf dem 
Lande, ein Noth- und Hilfsbuüch f. alle Vieh— 
beftter. 2. Aufl, Frankfurt a. M., Sauer- 
länder, 20 fgr. i 

Sammel Schilling's Grundriß d. Naturgeſchichte. 
Das Thierreih. Neue Bearbeitung. (10. Aufl.) 
Breslau, 1870. F. Hirt. 

v. Pelzeln, Aug., Zur Ornithologie Brafiliens. 
IM. Abth. Wien, 1870. W. Pichlers Ww. u. 
Sohn. — 


Zoologiſche Klinik, Handb. d. vergl. Pathologie 
und path. Anatomie der Säugethiere u. Vögel 
v. Dr. M. Schmidt, Direct. des zoolog. Gar- 
tens in Frankf. a. M. Berlin, 1870. U. 
Hirſchwald. 

Der zoologiſche Garten, Zeitichr, f. Beobachtung, 
Pflege u. Zucht der Thieve, herausg. v. Dr. 
% © Noll, 11. Sahrg. Franff. a. M,, in 
Commiſſ. von Sauerländers Verlag. 

Pilanzentabellen 3. leichten, ſchnellen u. ſichern 
Beltimmung der höh. Gewächſe Nord- u. Mit- 
teldeutichlands, nebſt 2 bei, Tabellen 3. Be— 
ſtimmung d. deutſchen Holzgewächſe nad der 
Laube, ſowie im blattl., winterl, Zuftande von 
Dr, U. B. Frank, Doc. d. Bot, an d. Univ. 
Leipzig. 44 Textholzſchnitte. Keipz., H. Weiß- 
bad, 1 thlr. 

Leben u. Eigenthümlichfeiten in d. mittlern u. 
niedern Thierwelt. 2. Abth. in einem Band 
von Dr. 2. Ölafer u. Dr, &, E. Kloß. Leipz., 
1870. Spammer, 

Illuſtrirte Familienbibliothef, unter Mitwirk, 
der beliebteften Schriftfteller u. Fahmänner 
berausgeg, von P. Kormann. Der Band à 25 
jgr. Leipz., 1870. Kormann. 

Gzermaf, D. Phyfiologie als allgem. Bildungs— 
element, Antritts⸗Vorleſ. Leipz. Engelmann, 
7: jgr. 

Diefterweg, Entwurf einer Cellularphyftologie in 
ihrer Begründung auf phyfiolog. u. patholog. 
Functionslehre. Frankf. a. M., Hermann, 25 


ſgr. 

Fronmüller, Kliniſche Studien über d. ſchlafma— 
chende Wirkung d. narkotifhen Arzneimittel. 
Erlangen, Enfe, 26 ſgr. 

Slinger, Ueber d. Anforderungen d. öffentl, Ge— 
jundheitspflege an die Schulbänfe, Chemnig, 
Tode, 74/2 fgr. 

Helbig, Der Waffer-Richter oder Nuten u, Scha— 
den, Charlatanerie u. Intoleranz reſp. d. Waſ⸗ 
fers u, der Wafferärzte. 1. Heft. Dresden, 
Weisfe, 10 fgr. 

Hahn, Die Nitter v. Fleifhe. Offener Brief üb. 
d. Ernührungsfrage. Berlin, Grieben, 12 jgr. 

Luz, Schlaf u. Traum. Bortrag. Wiejenfteig, 
Schmid, 2" gr. 

Pfaff, Das menſchl. Haar in feiner phyſiol., pas 
tholog. u. forenfishen Bedeutung. 2. Aufl. 
Leipz., D. Wigand, 1 thlr. 

Die Wahrheit in d. Medizin. Eine populäre 
Darftellung der Allopathie u, Homöopathie nad) 
ihren Heilsprineipien. Stuttgart, Beljer, 5 jgr. 

Weber, Ueber den äthiologiihen Zufammenhang 
zwiſchen Cholera u. Boden. Pr. Stargardt 
Kienig, 7/2 ſgr. 

Zirkel, Unterfugungen ib. d. mikroſt. Zuſam— 
menjegung und Structur der Bajaltgefteine, 
Bonn, Marcus, 1 thlr. 10 fgr. 

Zülzer, Beiträge z. Anttologte u. Pathologie der 
thyphoiden Krankheiten, 

I. Die Verbreitung des Ileo- u. Flecktyphus 
in Berlin von 1863—67. Berl., Hirſch⸗ 
waldt, 1%/2 thlr. 

Haberkorn, Alkoholmißbrauch u. Pſychoſen. Pr. 
Stargardt, Kienitz, 7! ſgr. 

Gorkum, Die Chingeultur anf Java. Aus d, 


38 


- Holänd. v. Haßkarl. Leipzig, Engelmann, 18 
v 


ſgr. 
Kerner, Die Abhängigkeit d. Pflanzengeſtalt von 
Klima u. Boden. Innsbruck, Wagner, 12 jgr. 
Der botaniſche Garten d. Univerfität 
zu Innsbruck. Innsbruck, Wagner, 4 fgr. 
Müller, Ueber d. granulöfe Augenkrankheit in d. 
europäiſchen Armee, Pr, Stargardt, Kienik, 6 


igr. 

Zeitſchrift f. Paraſitenkunde, hersg. von Dr. €. 
Hallier und Dr, $. U. Zürm Bd. I, Heft 3. 
Jena, Maufe, 1 thlr. 

Müller, Dr. 8, Das Bud d. Pflanzenwelt, bot, 
Reife um d. Welt. Verſuch einer kosmiſchen 
Botanik, 2. Aufl. Leipz., Spamer, 3 thlr. 25 far. 

Schorn, B., Leitfaden der Mineralogie für höh. 
Lehranftalten mit 81 Holzſchn. u, 1 lithogr. 
Karte. Bonn, 1870, 24 ſgr. 

Biber, Keinh., C. Vogt's naturw. Vorträge über 
d. Naturgeſch. d. Menſchen. Elbing, Neumann⸗— 
Hartmann, 5 ſgr. 


Naturphiloſophie. 


Humboldtliteratur: 

Gerland, Rede zur Gedächtnißfeier A. v. Hum— 
boldts. Magdeburg, Creutz, 7Y, ſgr. 

Humboldt-Perlen, Ein Demantkranz aus A. v. 
en Leben u. Schriften, Leipz., Wartig, 

/a ſgr. 

Bernftein, X. v. Humboldt u. d, Geift zweier 
Jahrhunderte. Berlin, Lüderitz, 71/, gr. 

Baſtian, A. v. Humboldt. Feftrede. Berlin, 
Wiegandt u. Hempel, 71/2 far. 

Dechen, Rede zur Erinnerung an das Hundertj. 
Geburtsfeft A. v. Humboldts, geh. am 11. Oct. 
1869. Bonn, Henry, 7/2 fgr. 

Dorn, Gedächtnißrede auf A. v. Humboldt. Berl, 

i Dümmler, 7Ye jgr. 

Meibaner, U. v. Humboldt. 
71/a jgr, 

Schmidt, A. v. Humboldt, ein Lebensbild f. Jung 
und Alt. 3. Aufl, Berlin, Kaftner, 7Ye fgr. 


Berlin, Großmann, 


Uranus, neue Zeitihrift, Monatsſchr.f. wiſſenſch. 
Erforſchung des Naturräthſels d. Urauismus 
und f. d. ſittlichen u. geſellſch. Intereſſen des 
Urningthums, von 8, H. Ulrichs, Privatgel, 
Leipzig, 1870. Serbe'ſcher Verlag. 

Dub, Dr, J., Prof, Kurze Darftellung d. Lehre 
Darwins über d. Entftehung d, Arten d. Or- 
ganismen mit erläut. Bemerk. 38 Holzſchn. 
Stuttg., 1870. Schweizerbart, 

Neue Probleme der vergl. Erdkunde von Oskar 
Peſchel. Leipz., 1870. Dunder n, Sumbfot. 

(Abſchnitte erſchienen im „Ausland“,) 

Ratzel, Sein und Werden der organiſchen Welt. 
Eine popul. Schöpfungsgeſchichte. Leipz., Geb- 
hard u. Reisland, 2 thlr. 24 far. 

Rokitansky, der felbftftändige Werth d. Wiffens. 
2, Aufl. Wien, Gerold’s Sohn, 8 gr. 

Laudi, Die Uebelftände der verſch. Berufsarten 
und Vorſchläge zur der. Befeitigung. Hamburg, 
Neftler u. Melle, 6 ſgr. 

Liernur, Offener Brief an die Theilnehmer der 
42, deutihen Naturforſcherverſammlung 1868 
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als Antwort auf d. Aeußerungen des Dr. Bar- 
ventrapp. Prag, Calve, 4 ſgr. 

Lobe, Mikrokosmus. Ideen z. Naturgeſch. und 
Geſchichte der Menſchheit. 2. Bd. 2. Aufl. 
Leipzig, Hirzel, 2 thlr. 7Ys jgr. 

Spiller, PH. Prof. Die Entftehung der Welt u. 
d. Einheit der Naturkräfte. Populüre Kosmo- 
genie, 15 Textfig. 1. Liefg. (7 Lieff. a 10 
ſgr) Berlin, E. Heynemann, 1870. 

Hummel, A, Das Leben der Erde, Blide in 
ihre Geſchichte nebft Darftellung der wichtigften 
u. interefjanteften Fragen ihres Natur- u. Cul- 
turlebens, Ein Volksbuch in 12 Monatslieff. 
a5 fgr. Leipzig, Gerber u. Seydel. 


Philoſophie. 


(Die mit F bezeichneten Bücher rühren von römiſch— 
katholiſchen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Verfaſſern Her.) 


Stahl, Fror. Jul., Die Philofophie des Rechts. 
1. Bd.: Geſchichte der Rechtsphiloſophie. 4. 
Aufl. Heidelberg, Mohr, 3 thlr. 

Baumgärtner, Heine, Natur und Gott. Stu- 
dien über die Entwidlungsgefege im Univerfum 
und die Entftehung des Menſchengeſchlechts. 
Mit e. Prüfung d. Glaubensbekenntniſſe. Leip— 
zig, Brodhaus, 2 thlr. 20 gr. 

+ Balter, Prof. Dr. Joh. Bapt., Meber die An- 
fünge der Organismen und die Urgefhichte d. 
Menſchen. Fünf Vorträge z. Widerlegung der 
von Prof. Dr. C. Vogt zu Breslau gehaltenen 
Borlefungen. 3. Aufl. Paderborn, Schöningh, 
12 fgr. 

Meyer, Prof. Dr. Jürgen Bong, Philoſophiſche 
Zeitfragen. Populäre Auffüge, Bonn, Mar- 
fus, 2 the. 

Schasler, Dr. Mar, Hegel. Populäre Gedanken 
aus feinen Werken, Ein Beitrag zur Feier 
der humdertjährigen Wiederkehr feines Geburts- 
tages, für die Gebildeten aller Nationen zu— 
fammengeftellt und m. e. kurzen Lebensbejchrei- 
bung verſehen. Berlin, Löwenftein, 1 thlr. 

[Plitt, Prof. ©. 8] Aus Schellings Leben. In 
Briefen. 2, Bd, 1803—1820. Leipz., Hirzel, 
2 thlr. 20 ſgr. 

Ralich, Dr. Carl, Cantii, Schellingii, Fichtii, 
de filio divino sentenliam exposuit necnon 
dijudicavit. Leipz. Fues, 7! fgr. 

Prantl, Prof. Dr. C., Gedichte der Logik im 
ers 4. Bd, Leipz., Hirzel, 2 thle. 

0 ſgr. 3 

Kampe, Dr. Fr. Ferd., Die Erkenntnißtheorie des 
Ariftoteles, Leipzig, Fues, 2 thlr. 10 jgr. 

Onden, Prof. Wilh., Ariftoteles und feine Lehre 
vom Staat (Sammlung gemeinverftändlicher 
Vorträge von Virchow und Holgendorff). 103. 
Heft; Berlin, Lüderitz, 6 fgr. 

Luther's Philojophie von Theophilos. 

1. 2 Die Logik. Hannover, Meher, 
1 thlr. 

Preger, Wilh., Die Entfaltuug der Idee des 
Menſchen durch die Weltgefhichte. Vortrag in 
der k. bayr. Akademie der Wiſſenſchaften am 
28, Mürz 1870. Münden, Franz, 10 fgr, 


Kurze Titeraturberichte, 


7 Kanlih, Privatvoc. Dr. W., Handb. der Pſy— 
Hologie. Graz, Verlag d. Leyfam. 2 Ars 

Biedermann, Dr. G., Pragmat. und begriffg- 
wiſſenſchaftl. Gefhichts - Schreibung der Philo- 
ſophie. Prag, Tempsky, 16 fgr. 

T Zur logischen Frage. Ebendaf,, 16 far. 

Ulkici, Dr. Herm., Zur logiſchen Frage. (Aus d. 

Ztſchr. für Philoſ. und philof, Krit.) Halle, 
Pfeffer, 20 far. 

Bergmann, Dr. J., Grundfinien einer Theorie 
des Bewußtjeins. Berl., Löwenftein, 1 thlr. 10 


ſgr. 

geile, Dr. Fr., Der Unterſchied in der Auffafjung 
der Logik bei Ariftoteles und bei Kant, Berl, 
Weber, 10 jgr. 


Kunft. Kunſtgeſchichte. 


7 Lind, Dr. K., Ein Antiphonarium mit Bilder- 
ſchmuck aus der Zeit des XI. und XI. Ihdts. 
um Stifte ©. Peter zu Salzburg befindlich, be- 
I&rieben und Herausgegeben. M. 5 Holzſchn. 
ker 45 Tafeln. Wien, Prandel in Comm. 6 

E. 

Hofſtede De Groot, Dr. theol., Prof. in Gro- 
ningen. Ary Scheffer. Ein Charakterbild (mit 

A — Illuſtrationen). Berlin‘, Heiners- 

= dor 


F Brunner, Sebaft., Das Pafftonsjpiel zu Ober: 
ammergau 1860 und 1870. 3. Aufl. Wien, 
Braumüller, 24 fgr. 

7 Behrle, R., Sojeph und feine Brüder. Bibliſch— 
biftor. Schaufpiel in 5 Aufz. 2. verb, Aufl. 
Mit einer Muſikbeilage. Regensburg, Puſtet, 


12 jgr, 3 

r Schöberl, Pfr. Franz, Das Oberammergauer 
Paſſionsſpiel mit den Paſſionsbildern v. Albr. 
Keen (in eingedr. Holzſchn.). Eihftädt, Krüll, 
10 ſgr. 

Peyer im Hof, Die Renaiffance-Ardhitectur Ita- 
tiens, Aufriſſe, Durchſchnitte und Details, in 
135 lith. Tafeln aufgenommen und m, erläut. 
— hrsg. 1. Samml. Leipzig, Seemann, 
2 thlx. 

Dehn⸗Rothfelſer, Baurath Prof. H. v., und Dr, 
Wilh. Lotz. Die Baudenkmäler im Rgsbzk. 
Caſſel mit Benutzung amtlicher Aufzeichnungen 
beſchrieben und in topogr,-alphabet. Reihenfolge 
zufammengeftellt. Im Auftr. d. Minift. der 
geiftl. Angelegh. Hrsg. durch den Verein f. heſſ. 
Geſchichte u. Landeskunde. Caſſel, Freyſchmidt, 
2 thlr. 10 ſgr. 

Erinnerungen an F. W. Buttel, weil. Großh. 
Mecklenb.Strel. O.Baurath. Mit e. Anſicht 
der Marienkirche in Neubrandenburg. Neu— 
brandenb., Brünslow, 7Ye ſgr. 

Adler, Prof. F., Baugeſchichtl. Forſchungen in 
Deutſchland. 

1. Die Kloſter- und Stiftskirchen auf d. In— 
ſel Reichenau. Mit V (lih.) Zaff. Berl, 
Ernft u. Korn, 3 thlr. 10 ſgr. 

Klingenberg, Archit. Ludw, Die ornamentale 

Baufunft d. Mittelalters, Nach eignen Auf 

nahmen bearb, u. hisgegeben. 1, Liefg. Lüt⸗ 

tih, Claeſen, 16 far. 


Pädagogik. Katechetik. 


Weftermann, H., Beobachtungen auf d. Gebiete 
der Püdagogit. VII u. 93 ©. gr. 8. Leipzig, 
Dunder u. Humblot, 15 ſgr. 

r Anthaller, Prof. Frz., Chriftentfum, Confej- 
fion u. Schule m. bejond, Berüdfichtig, der 

öſterr. Schulgefeßgebung. 124 ©, gr. 8. Re— 
gensburg, Manz, 15 jgr. 

Regulativ für die Gymnaſien im Könige. Sach— 
jen. 56 ©, ge. 8. Dresden, Meinhold und 
Söhne, 5 jgr, 

Gutachten, Akademiſche, ib. die Zulaffung von 
Realjchul- Abiturienten zu Hacultätsftudien, 
Amtliher Abdr. II, 112 ©. gr. 8. Berlin, 
Herb, 12 jgr. 

Die Schulirage, Beleuchtung derjelben ans dem 
Gefichtspuntt voller Freiheit und ächter Bil 
dung, Stuttg., Aue, 4 ſgr. 

Dächſel, Paft. Aug., Enchiridion, Der X. Kate- 
Hismus Dr. M. Luthers. Nebft Erklärung in 
Frage und Antw, herausg. 2. verb, Aufl, 
Breslau, Dülfer, 7 jgr. ’ 

Michaelis, Pfr. Soh,, Das Kleinere Conftrman,, 
denbüchlein. D. i.: kurzer Unterricht in der 
chriſtl. Religion für die ev. Jugend U. C. in 
den Volksſchulen und für Confirmanden. 5. 
Aufl. Hermannſtadt, Michaelis, 5 ſgr. 

Volz, Dr. B, und Eymn.Lehrer 9. Stier, 
Lectionarium für tägl. Schulandachten im An— 
ſchluß an das Kirchenjahr und an d, Schuljahr 
‚entworfen. Berlin, W. Schulte, 3 jgr. 

Wohlen, Nect,, Die confejfionsiofe Schule. Ol— 
denburg, Schule, 3 jgr. 

Schultz-Schultzenſtein, Prof. Dr. C. 9, Der 
Zuftand der Wiffenfhaft auf Univerfitäten im 
Verh. zur Lebenspraris, Mit Bez. auf die Zu— 
lafjung der Nealjchulabiturienten zum Uniyer- 
fitätsftudium und den Weg zur Wiedergeburt. 
Berlin, Remak, 20 jgr. 


Politisches. Socialpolitiſches. 


Schmidt, Iultan, Bilder aus dem geiftigen Le— 
ben unferer Zeit. Leipzig, 1870, Dunder u. 
Humblot, 1870, 

Daraus von Karl Braun (vgl. „Kleinftaate- 
rei’, N. F. I. S.196) bejonders gerühmt: „Der 
Einfluß des preuß. Staates auf die deutjche Li— 
feratur, 

Frank, Conftantin, Die Naturlehre des Staates, 
als wifjenihaftlihe Grundlage jeder Staats— 
Yehre dargeftellt. Leipzig u. Heidelberg, 1870. 
€. F. Winter'ſche Verlagsbuchh., 1thlv. 20 jgr. 


Menzel, Wolfg., Was hat Preußen für Deutſch— 


land gelfeiftet? Stuttgart, 1870, Kröner, Uthlr. 
Driginell, wie immer, trifft der Verf. meift 
den Nagel auf den Kopf. - 

Die Königin Luiſe von Preußen und ihre welt- 
hiftoxifche Bedeutung. Von Dr. P. Beſſe, 70 
S. 8. Köln, 1870, U. Büdeler, 10 jgr. 

Mit dem Motto von Häuſſer: „Bei der 

Königin wurzelte die Abneigung gegen Frankreich 

auf dem tiefen Grunde einer edlen, durchaus 

weiblichen Natur. Das here Mufter einer deut- 
ſchen Frau, mit allen königlichen und bürgerfichen 
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Tugenden geſchmückt, hat fie in den Zeiten des 

Druckes und der Erniedrigung durch ihr Vorbild 

mächtig dazu beigetragen, alle edleren Stimmun- 

en zu heben umd zur kräftigen.“ 

— Dr. Moritz, Geſchichte der Mormonen. 
Leipzig, 1870. Ambr. Abel. 

Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs. Bon Tarile 
Delord. Deutſche rechtmäßige Ausgabe nach 
der 5. Franzöſ. Original-Aufl. über), 1. Band 
(1848—1856). 31 Bog. Berlin, 1870. F. 
Berggold, 2 thlr. 15 fgr. 

Der 2, Band fol demnächſt erſcheinen. Sehr 
zeitgemäß ! 

Diron, Will. Hepworth, Frei-Nußland. Ueberſ. 
von Dr, Ad. Strodtmann, Autoriſ. Ausgabe. 
3 Bd. Berlin, 1870. F. Dunker, 3 thlr. 

Der fosmopofitifhe Engländer, der Berf. der 
ffandalöfen „Seelenbräute“, jpielt num den freien 

Auffen. Wenig Wahrheit und jhledte Dichtung. 

v. Tieſenhauſen, Eduard, Baron, Die deutſchen 
Oſtſeeprovinzen Rußlands u. die ruſſiſche Jour— 
naliſtik. Erwiderung auf die Beurtheilung der 
Broſchüre: „Bereinigung der baltiſchen Provin— 
zen mit Rußland“ in der „Mosk. Ztg.“ Leipz., 
1870. C. F. Steinacker. 

Werren, B. G., Baltiſche Briefe. 
1870. Hoffmann u. Campe. 

Der Agitator Ballohd und das Herrnhuter— 
thum in Livland. Bon C. A. Bourquin. 

Verſucht beſonders die Angriffe des Ober— 

Conſiſtorialpräſidenten Dr. von Harleß (in ſeiner 

Schrift: „Geſchichtsbilder aus der luther. Kirche 

Livlands“) auf die Brüdergemeinde in Livland zu— 

rückzuweiſen, hat aber auch politiſchen Charakter 

und Intereſſe. 

Archiv des Norddeutſchen Bundes und des Zoll- 
verein. 3. Band, 5. Heft. (Seifion 1869.) 
Herausgegeben von Dr, Koller. Berl., 1870, 
F. Kortkampf. 

Durch die Krankheit des Herausgebers ver 


Hamburg, 


Kurze Literaturberichte. 


zögert. Es liegt nun vollftändig vor die Gewerbe- 

ordnung nebft Motiven, einem Furzen Reſume 

der Debatten im Neichstage, den Ausführungs- 
verordnungen ſowohl von Bundes wegen wie von 

Seiten der Landesregierungen zum ganzen Geſetze 

wie zu Titel III. 

Richter, Eugen, Mitglied des preuß. Abgeordne— 
tenhaufes, Das neue Geſetz, betveffend die Con— 
folidation preuß. Staatsanleihen mit den Aus- 
führungsbeftimmungen. 

Beuſt, der große Negenerator Sachſens und Deft- 
reichs. Schleiz, 1870. Hübſcher. — 

Entweder von einem guten Freunde oder 
einem Schelm. 

Ungarns Staatsmänner, Parteiführer und Pu— 
bliciſten der nationalen und ſtaatlichen Wieder— 
geburt, 1825—1870. Geſchildert für deutſche 
Leſer vom Verf. der Werke: „Moderne Im— 
peratoren“, „Franz Deak“, „Spiegelbilder der 
Erinnerung” ꝛe. 52 ©. 8. Berlin, 1870. 
G. Eichler, 10 far. 

Im Sommer 1869 in der „Neuen Hannov,. 
Ztg.“ erſchienen. 

Das Glück im Kriege. Von Ed. De La Barre 
Dupareq, Oberſt-Lieutenant und Director der 
Studien in der Militärſchule von Saint-Cyr. 
Eine Denkſchrift, vorgetragen in der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris. Autorifirte freie 
Ueberjetsung aus d. Franzöf. von Karl Edlen 
v. Gebler, k. k. Lieutenant im 4. Dragoner- 
Negiment. 32 ©. gr. 8. Prag, 1870. Hof 
buhhandlung €. H. Hunger, 4 Igr. 

Kurz vor dem Ausbrud des Krieges ver— 
ſandt; ſchließt mit einem Ausſpruch Napoleon’s II. 
am Schluße des 1. Thl. der Geſchichte Julius 
Cäſars. Das giebt zu denken, 

Im Verlage von Fr. Kortfampf im Berlin 
wurden noch angezeigt: „Die Gefpenfter Oeſter— 
reichs“ — „Polen in den Jahren 1766—1768 
cet, und die Provinz Poſen.“ 


L. Xuffäße allgemein wiſſenſchafllichen, 
culfur- und fiterar - hiſtoriſchen Inhalts. 


Die neneften Forjhungen zur Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. 


Don Dr, R. Pallmann. 


1) A. Gindely, Geſchichte des dreifigjährigen Krieges. Abth. I: Gefchichte 
des böhmischen Aufftandes von 1618. Bd. 1. 486 ©. Prag, 1869. 
Tempsky. 


2) G. Droyſen, Guſtaf Adolf. Bd. I. 369 S. Leipzig, 1869. Veit. 


3) 8. db. Ranke, Geſchichte Wallenſteins. 532 S. Leipzig, 1869. Duncker 
u. Humblot. (Schon in zweiter Auflage erfchienen.) 


J. 
Die politiſchen Verhältniſſe beim Ausbruch des Krieges. 


Es iſt natürlich, daß die Geſchichte eines Krieges wie des dreißigjährigen auf objective 
Behandlung ſo lange nicht rechnen konnte, als die Hiſtoriker noch auf die bisher gedruckten 
älteren Darſtellungen fußen mußten. Dazu kam der eigenthümliche Charakter des Krieges als 
eines religiöſen. Zwar nahm der Kampf ſchließlich einen rein politiſchen Charakter an: war 
doch 3. B. der letzte kaiſerliche Oberbefehlshaber, v. Holzapfel, ein Neformirter.!) Im Grunde 
fingen ihn aber doch zwei Neligionsparteien an; und obſchon in dieſen Parteien eim politischer 
Standpunkt vertreten war, nämlich in der proteftantifchen gewiſſermaßen ein demokratiſcher und 
in der fatholifchen ein confervatin-abfolutiftiicher, fo trug doch das rein veligiöfe Moment beim 
Ausbruche des Krieges weſentlich dazu bei, den Boden, welchen die landläufigen Quellen dar- 
boten, je nad) der Confejfion der Darfteller zu einem fehwanfenden zu machen. Mit der ve 
ligiöfen Frage hing damals die politifche eng zujammen. Es galt überhaupt veligiöfe und 
politiiche Freiheit oder Bändigung durch den Abſolutismus und das Papſtthum fir den mit 
den freifinnigen Ideen des Proteftantismus getränkten europätfchen Norden. ngland gibt in 
kleinem Rahmen gewiſſermaßen einen Keflex der ftreitenden Ideen. So oft Jacob oder Karl I. 
Anftalten zur Unterftüsung der deutſchen Proteftanten machen, fo oft jubelt das Volk, bewilligt 
das Parlament, handelt Die Regierung conftitutionell; fo oft das aber nicht der Fall ift, ver- 
folgt der König ſicherlich abſolutiſtiſche Zwecke, beruft ev das Parlament nicht, fteht ex in Ver— 
handlungen mit Spanien, ſucht ex in der freien anglifanischen Kicche eine ihm ergebene, dem 
Bolfe entfremdete Hierarchie ähnlich der katholiſchen zu ſchaffen. 

Die Quellen. — Erft in neuefter Zeit ift man daran gegangen, die Quellen in ihre 
Beftandtheile zu zerlegen und die Hilfsmittel ihrer Verfaſſer zu unterſuchen. Das Theatrum 
europaeum, die erjte in Deutſchland erſchienene politiſch-hiſtoriſche Zeitichrift, begonnen von 
Abel 1617 in Frankfurt a. M. und fortgefest bis 1718 (uf. 21 Bde. fol.) galt lange als. 
Hanptquelle, hat aber am fi) gar feinen Werth, denn fie ijt nur eine kritikloſe Compilation 
aus den zahlreichen Flugſchriften div damaligen Zeit. Faſt Seite fir Seite laſſen ſich die 


1) Bol. Barthold, Geſchichte des großen deutſchen Krieges vom Tode Guſtav Adolfs ab rc. Bd. 
II, Stuttgart 1843. ©, 574 u. 590 ff. 
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verhältnißmäßig werthloſen Quellen noch nachweiſen. — Aehnlich verhält es ſich mit Khev en⸗ 
hiller's Annales Ferdinandei. Khevenhiller war öſtreichiſcher Staatsmann und hatte ent- 
ſchieden Begabung zum Hiftoriker. Seine Arbeit beruht aber auch zum Theil auf Flugſchriften. 
Alerdings hat der Verf. aus ſeinen eigenen Beobachtungen und aus diplomatiſchen Actenſtücken Vie⸗ 
les hinzugethan. Der Werth feiner Annalen iſt daher ein ungleicher, und ein unbedingtes Vertrauen 
iſt ihnen ohne Weiteres nicht zu ſchenken. Vgl. Ranke S. 464 ff. — Die Memoiren Richelieus, 
bis in die neueſte Zeit ohne Weiteres citirt, treten durch Ranke's Unterſuchungen (vgl. Franzöſiſche 
Geſchichte Bd. V, Sämmtliche Werke Bd. XI, ©. 137 ff.) gar in ein eigenthümliches 
Licht. Nichelien Hat mit den Memoiren, wie fte vorliegen, nichts gemein. Diefelben find viel⸗ 
mehr eine Compilation aus dem Mercure frangais, einem Werke, welches dem Theatrum 
europaeum ähnlich ift, ꝛc., untermiſcht mit diplomatifchen Actenſtücken. Mar mag den lite- 
rariſchen Nachlaß Richelieu's dabei benutzt Haben; Richelieu felbft aber fteht mit diefen Me— 
moiren in Feiner Beziehung. — Geſicherter ift die Autorfchaft des Biſchofs Carl Caraffa, welcher 
von 1621—1628 als päpftlicher Nuntins zu Wien einen Haupteinfluß auf die kaiſerliche 
Politik übte, hinfichtlih der commentaria de Germania sacra restaurata, zuerſt Averja 
1630 erſchienen. Diefes wichtige Werk ift eine Bearbeitung einer neuerdings gedrudten Re— 
lation des Nuntius über feine Nuntiatur, mit Zuſätzen des Verfaſſers. Bgl. die treffliche 
Abhandlung von Anthieny, Der päpftlihe Nuntins Carl Caraffa. Berlin, 1869. 4. 

Einen ganz befonders nachhaltigen Einfluß auf die Bearbeitung der Quellen und na- 
mentlich der Flugſchriften aus der Zeit des dreifigjährigen Krieges hat der Berliner Hiftoriker 
I. ©. Droyfen durch die Anregung, welche er in feinem hiftorifchen Seminar gab, ausgeübt. 
Aus feiner Schule find hervorgegangen: fein Sohn G. Droyſen, welcher in der Abhandlung: 
„Die Schlacht bei Türen“ (vgl. die Zeitichrift: Forſchungen zur deutfhen Gedichte, Bd. V, 
©. 72 ff.) wichtige Beiträge zur Quellenkunde Liefert, dazu neuerdings den erften Band über 
Guftaf Adolf; ferner R. Keuf, Graf Ernſt von Mansfeld ꝛc., Braunſchweig, 1865; P. 
Goldſchmidt, De Liga evangelica anni MDCXXV, Bel. 1864; D. Heyne, Der 
Kurfürftentag zu Negensburg von 1630, Berlin 1866; Anthieny in der jhon angeführ- 
ten Schrift über Caraffa; u. AU. Die Unterſuchung der Flugſchriften lieferte ganz über— 
raſchende Kefultate; fo manche Duellenftelle und fo mancher Bericht, die man, wie den von 
Leuchſenring über den Tod Guftaf Adolf fir original hielt, erwieſen fih als aus Broſchüren 
compilirt. Auch Ranke Hat im Wallenftein verjchiedene Flugfchriften einer Necenfion unter 
zogen; von der einen: Alberti Friedlandi perduellionis chaos etc, im März 1634 er- 
ſchienen, der Hauptanklagefchrift Wallenfteind, zeigt ex, daß fie Slawata, den Todfeind Wal- 
lenſteins, zum intellectuellen Uxheber, wenn nicht zum Verfaſſer hat. 

Det der Herftellung einer geficherten Darftellung des 30jährigen Krieges Fonnten natür- 
licher Weile nur die Archive, welche die diplomatifchen Actenſtücke, Inftructionen und Rela— 
tionen der Geſandten 2c. bargen, den Ausſchlag geben. Und aud) darin ift neuerdings fehr viel 
geleiftet worden durch Helbig, Peſcheck, Dudik, Gindely, Harter, Ranke, Droyfen u. A., welche 
die Staatsarhive von Wien, München, Dresden, Berlin, Stodholm, Paris 2c. eifrig durch— 
forjchten, nachdem Ranke ſchon früher in den Nelationen dev venetianischen Gefandten die Wich- 
tigkeit dieſes Materials für die Gefchichte des 16. und 17, Jahrhunderts erwieſen Hatte. 

Erſt durch das Zurückgreifen auf die Archive war der richtige Boden gewonnen, der in 
den drei oben verzeichneten Werfen von Oindely, von Nanfe und G. Droyfen auch in gleich- 
mäßiger Weiſe ſcharf hervortritt. Es ift nämlich, weil aus -diplomatifchen Actenſtücken ge— 
ſchöpft, vorzugsweiſe eine Darftellung politifcher Berhandlungen und Entwürfe der da— 
maligen Höfe und ihrer Staatsmänner oder Generäle, der wir in den drei Büchern begegnen. 
Ber Gindely fält im erſten Theile des Buches das Hauptgetviht auf die diplomatiſchen Ber- 
handlungen, welche Ferdinand II. auf den Kaiferlichen Thron brachten; Spanien fpielt dabei 
eine wichtige Rolle. Darauf folgen die politifch-religiöfen Verwicklungen vor dem böhmifchen 
Aufftande und der Aufitand ſelbſt. G. Droyfen, der Sohn des berühmten Berliner Hifte- 
rikers, giebt in dem exften Theil feines Guftaf Adolf gewiffermaßen nur einer Ueberblick der 
politiſchen Combinationen während des breißigjäßtigen Krieges mit befonderer Berückſichtigung 
ber nordiſchen Staaten, zumal des ſchwediſchen Staates, in ihrem Gegenſatze zum katholiſch— 
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habsburgiſchen Politik. Ranke kehrt an Wallenftein den Staatsmann mehr, al8 es fonft der 
Fall war, hervor, Legt deſſen weitblickende, wenngleich phantaftifche und zugleich felbftfüchtige 
Politik in der deutſchen Frage dar, zeigt, daß Wallenftein in echt national-deutfchen Sinne 
auf alle Weiſe Deutſchland den Frieden geben wollte. — Alle drei Verfaſſer haben das ähn— 
liche Material freilich in ſehr verſchiedener Weiſe bearbeitet. Gindely's Darſtellung fließt da— 
hin wie ein klarer Strom, deſſen mühſames Entſtehen man nicht ahnt; ſie zeichnet ſich durch 
leidenſchaftsloſe Auffaſſungsweiſe und einfache, edle Sprache aus.!) Glänzend, ein wahres 
Meiſterſtück in Darſtellung und Gruppirung iſt Ranke's Wallenſtein; Wallenſtein als Haupt— 
figur iſt grandios aufgefaßt und meiſterhaft gezeichnet, oft mit wenigen Pinſelſtrichen, wo An— 
dere das Dreifache an Farbe gebrauchen würden. Ungleihmäßig und mit einer gewiſſen 
Nachläffigkeit gefchrieben erſcheint das Werk Droyfen’s; gewiffermaßen ift das fein Vorwurf, 
da dieſe Nachläſſigkeit hiſtoriſch faft berechtigt ift, indem Droyfen ſich oft wörtlich an die ab- 
ſtruſen Ausdrüde der gleichzeitigen Aetenftücde hält. Eine zu große Liebe zu ſolchen Aus— 
drüden und zu Fremdwörtern ?) dürfte einem hiſtoriſchen Werke jest aber noch fehwerlich einen * 
größeren Leſerkreis gewinnen, auch bei der größten Gediegenheit der Forſchung. 
Wenden wir und nad) diefen Bemerkungen zu den Reſultaten, welche für die Gejchichte 


des Dreißigjährigen Krieges durch die vworftchenden drei Werke und einfchlägige neuere ges 


wonnen worden find. 
Die Gegenreformationen und der Abfolutismus. 


Die Gegenreformationen, deren gewaltfame Durchführung fowohl den Aufftand der 
Niederlande gegen Spanien als auch den Aufjtand der Böhmen gegen Habsburg Herbeiführte, 
haben ihre Wurzel in dem Tridentiner Concil, durd) welches die Macht der päpftlichen Curie 
bedeutend gejtärft worden war. Die Erecutive im der wichtigen Frage übernahm bejonders 
der Jeſuitenorden. Philipp II. von Spanien und Ferdinand II. von Oeſtreich haben die 
traurige Berühmtheit, duch ihr fanatifches Vorgehen den glimmenden Brand zur Flamme ans 
gefacht zu haben. Wie Philipo fi die Perle feiner Provinzen, die Niederlande, abtrünnig 
machte, und wie er feine jpanifchen Sronländer durch Berfolgung aller lauen und Nicht- 
Katholiken entvölferte oder doch ihrer induftriellften Bewohner beraubte; fo Hat Ferdinand II, 
von Deftreich durch feine fanatifhe und maßlofe Politik, beſonders durch das Neftituttongedict, 
Deutfchland um einige feiner ſchönſten Landfchaften, Deutfchland felbft an den Rand des Ab— 


grundes gebracht und feinen eignen Exbländern durch Vertreibung der Proteftanten einen wich— 


tigen und ftrebfamen Theil der Bevölkerung entzogen.?) Diefer Kaifer jagte in munterer Ge— 
ſellſchaft und ſchwelgte im Anhören feiner vorzüglichen Hofeapelle,*) während ein blutiger Krieg 
in Deutſchland tobte und feine eignen Krieger durch Nichtzahlung von Sold zu brutalen 
Plündern gezwungen waren. Dazu befand fi diefer Kaifer völlig in den Händen der 
Jeſuiten. 


V Aufgefallen find mir mehrmals Wiederholungen von ſchon Geſagtem. Andrerſeits iſt eine zu 
große Kürze in den Literaturnachweiſen zu tadeln. Bei den archivaliſchen Actenſtücken wird höchſtens 
das Archiv genannt, die Nummer 2c. habe ich nirgends angegeben gefunden. Der gedruckten neueren 
Literatur gegenüber verführt Gindely aud etwas ſummariſch. S. 387 5. B. bei Mansfeld Tonnte 
doc gewiß beffer Neuß’ Mansfeld als Villermont's Tilly zum Beleg angeführt werden, 

2) Ich notire ©. 143 die „große feptemtrionale Epaltung“ wo der Ausdrud Epaltung 
übrigens nicht coneimm ift, weil nur organiſch Zufammengehöriges „ipalten“ kann. Yerner ©. 163: 
„Die Situation war äußerſt pifant“. Dazu Ausprüde wie ©. 62: „ein Gegenſatz parteite da— 
mals das ganze Europa,“ oder ©. 61: „die weiche Flöte” Friedrichs des Großen. 

5) Bgl. 3. B. dv. Sybel's Hiftor. Zeitichrift, Band 19, ©. 419, — Nach Oberleitner, Evangel. 
Stünde des Landes ob der Enns, Wien 1862, gab e8 um 1600 unter dem Adel diejes Landes nur 
nod einen Katholiken, den Heren von Meggau, Dgl. Kod), Geſch. des deutschen Neiches unter Fer- 
dinand IN. Wien, 1865, ®. 1, S.1l. —— 

4) Fiir die Jagd verausgabte der Kaiſer jährlich 100,000 fl., und für die Hofkapelle 150,000 fl., 
eine für damalige Zeiten ungehenre Summe, vgl. Koch a. a. — Dieſe gemüthliche Ver— 
gnügungsſucht iſt den Oeſtreichern bis in die neueſte Zeit eigen geweſen. Während einer großen 
Schlacht der legten Jahre, in welchem fein Heer geſchlagen wurde, genoß der öſtr. Kaiſer die Freuden 
einer größeren Feſtlichkeit. 
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Vielleicht Hätten die Habsburger in Spanien und Oeſtreich die Gegemefornationen nicht 
mit folhen Eifer und jo blutiger Härte betrieben, wenn fie nicht zugleich ein politifches in 
ihren Augen wichtiges Ziel verfolgt hätten. Es ſteckte nämlich in den Proteftanten entſchieden 
ein oppofitionelles Element gegenüber den katholiſchen Landesherren. Die proteſtantiſchen 
Stände in katholiſchen Ländern hingen an ihren Privilegien am zäheſten. Das zeigte Holland, 
Oberöſtreich, Böhmen. Mit der Niederwerfung der Proteſtanten war alſo nicht nur ein der 
Kirche gefälliges Werk gethan, ſondern auch ein bequemes abſolutiſtiſches Regieren ermöglicht. 
Andrerfeits gehörte viel Unklugheit oder vielmehr fanatiſche Verbſendung — denn Ferdinand II. 
war ein Enger Kopf — dazu, nad) dem warnenden Beifpiele des Widerftandes der Nieder- 
(ande die Dinge in Böhmen auf die Spike zu treiben. !) 

Diefe politifche Seite war für das „Volk“ übrigens nicht vorhanden, nicht fühlbar; des— 
halb behält der dreißigjährige Krieg immer einen veligiöfen Charakter. Das Volk glaubte von 
den Faiferlichen und ligiftiichen Truppen immer mm wegen des Ölaubens zu leiden, und Wal- 
lenſtein's, beſonders aber Tilly's Truppen gaben ihnen eim deutliches Gefühl davon; die Aus— 
ſchweifungen proteftantifcher Truppen wurden aus allerhand Gründen zu entſchuldigen verſucht. 
Was die PVroteftanten fo im Einzelnen wegen ihrer Neligion zu leiden meinten, dag wurde 
ihnen Leiden der ganzen Keligionspartei; die Bewegung der Zeit begriffen fie nur jo weit, 
als fie felbft von ihr beivegt wurden. Daß einzelne Proteftanten auf Seiten der Katholiken 
fochten, daß proteftantiiche Mächte ich fchließlich mit dem Kaifer verbanden, das waren Näth- 
fel, die man einfach ungelöft ließ. Uebrigens war die proteftantifche Geiftlichkeit rege genug, 
um. die religiöfe Gefahr, die Gegenveformationen der Jeſuiten als drohende Gejpenfter immer 
wieder in Erinnerung zu bringen. 


Die ſpaniſch-habsburgiſche Univerfalmonardie und der proteftantifche 
Norden Europas. 


Die Diplomaten und die Einfichtigen wußten es allerdings fehr gut, daß mit der reli- 
giöfen die politiſche Seite eng verknüpft war. Es galt dem Preſtige der ſpaniſch-öſtreichiſchen 
Habsburger in Europa, welches ſchon einmal durch Heinrich IV. von Navarra, und zwar im 
Bunde mit Proteftanten bedroht war, und das durch fie vertretene abſolutiſtiſche Regierungs— 
princip zum völligen Siege zu verhelfen durch Niederwerfung der Proteftanten, beſonders der 
‚reichen norddeutſchen Hanjeftädte und Hollands. Mit dem Keftitutionsedicte traten diefe Pläne 
jpeciell beim deutjchen Kaifer Ferdinand ganz offen zu Tage; aber fie find auch ſchon vorher 
vielfach nachweisbar. Ich brauche nur ein Schreiben?) des allmächtigen kaiſerlichen Beicht- 
vaterd Lamormain (Lämmermann) an einen” Jeſuiten in Hildesheim vom 8. April 1625 an— 
zuführen. Die fatferliche Politik erſtrebt nach demfelben das „abjolute Dominat über Deutjch- 
land“. Das Kaiſerthum fol hier die einzige Macht fein; in der Abhängigkeit von ihm foll 
ein einiges Deutjchland exftehen. Jede jelbitftändige deutſche Macht, mochte fie ſich nun den 
Namen pfälziſch oder evangelifch geben, mochte fie fi) auf urkundliches, beweisbares echt 
oder auf Verdienft und Waffen ftügen, überhaupt jede antikatholiſche, antiöſtreichiſche, anti— 
kaiſerliche Macht muß vernichtet werden, und zwar follen die perfideften Mittel, welche Lamor— 
main jelbjt vorjchlägt, dabei angewandt werden. Die Vereinigung aller Elemente im Kaiſer— 
thum und Katholicismus war das Hauptziel.) Das fernere Ziel war dann, die proteftan- 


ı) Mit jonderburer Naivetüt läugnet M. Koh a. a. O. die Schuld Ferdinands und der Fatholt- 
{hen Beftrebungen; die Öegenveformationen find etwas ganz Unſchuldiges nach ihm. Allerdings, went 
jo Geſchichte geſchrieben werden fan, wie Kod in den beiden Bänden über Ferdinand IM. e8 thut, 
dann hört die Kritik auf; dann wird die Geſchichte eine Kuh für Tendenzſchriftſteller und verliert dei 
Charakter als Wiſſenſchaft. Beſonders die Einleitung S. I-XX ift ein Gemiſch von Halbwahrem 
und Falſchem, der vielen Argumente zu ſchweigen, die jedenfalls abfichtlich nicht berücfichtigt werden. 

‚2 Dgl. die Analyje dejjelben bei G. Droyfen („Studien zur baltiihen Frage”) in dv. Sybel's 
Hiftor, Zeitſchrift, Bd. 15, Jahrg. 1866, ©, 272 ff. 

Die Hauptſchwierigkeit ſieht Lamormain darin, „daß bei den Keterifchen, infonderheit den See— 
ftädten, noch eine gewaltige Macht vorhanden“. Dies Bedenken ift aus den damaligen Berhältnifien 
leiht erklärlich: Die Proteftanten, nüchterner, arbeitfamer und fparfamer als die mit jo vielen Feier⸗ 
tagen beglückten Katholiken, waren im Beſitze des Geldes, beſonders die Reichsſtädte. Maximilian 
von Baiern jagt bei dev Gründung der katholiſchen Liga 1609 in einem Memoire an den ſpamſchen 
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tiſchen Staaten im nördlichen Europa zu iſoliren, was von ſelbſt geſchah, wenn man ſie ihrer 
Stütspuntte auf dent Feltlande beraubte. Dachte doch Wallenftein 1628 fogar daran, Dänemark 
für den Kaiſer zu erobern, fich zum König Dänemarks proklamiren zu laffen (vgl. Droyfen, 
©. 296 ff.). Der lebte Gedanke, die nordiſchen Staaten zu iſoliren und ferner zugleich die 
deutjche Fürſtenmacht zu brechen, war: Ferdinands Ziel natitelich nicht beim Beginn des Strie- 
ges, wurde es aber durch Wallenfteins Siege. Wurde dies Biel erreicht, dann war bie 
Möglichkeit politischen Fortichritts in Europa auf lange Zeit zur Grabe getragen. Allerdings 
iſt nicht zu leugnen, daß durch das Gelingen diefer Pläne Ferdinands die deutfche Frage 
ſchon damals ihrer Löfung näher gebracht worden wäre. Die fatferliche Macht mußte bei 
glücklicher Durchführung der Gegenreformationen wefentlich erftarken, und Deutfchland wäre da- 
mals in katholiſchem Sinne, d. h. abfolutitifch, centralifivt worden. Der böhmiſche Aufftand 
Hinderte aber den ruhigen Fortgang der katholiſch-habsburgiſchen Beftrebungen. Der darauf 
folgende Krieg ließ die deutſche Frage ungelöft; erft im Jahre 1866 auf Böhmens Feldern 
wurde fie in proteftantiihem Sinne zur Entfcheidung gebracht. 

Die ftarre, reformirende Richtung am Fatferlihen Hofe fand aufer durch den päpftlichen 
durch den ſpaniſchen Einfluß in Wien befondere Nahrung und Unterftätung. Nicht die 
öſtreichiſchen Habsburger an fich Hatten ſich maRlofe Ziele geftect; fie wurden dazır exft durch 
den fpanifchen Hof gebracht, eine für den ganzen proteftantiihen Norden gefahrdrohende Hal- 
tung anzunehmen. Am 16. Novbr. 1617 fagte der ſchwediſche Gefandte Skytte zur Erklä— 
rung des „defenfiven Offenſivkrieges“ Schwedens gegen Polen vor den Generalftaaten im Haag 
umter Anderm Folgendes:) „Keiner, der nicht wüßte, daß der König von Spanien bereits 
feit vielen Jahren die Idee einer Univerfalmonarchte erfaßt habe. Die Größe feine Macht 
und feines Keiches haben nicht geringe Hoffnung auf. Erfolg gegeben. Der Papft ift ihm 
verbunden; die verſchiedenen italienifchen Fürſten find auf verſchiedene Weiſe an ihn gefeflelt; 
das übrige Italien gehört ihm zur eigen; das Haus Deftreich ift ihm nicht allein Durch den 
gemeinſchaftlichen Urſprung, fondern mehr noch durch Verſchwägerung und fonftige Verträge 
ergeben, oder vielmehr untergeben. — — — Und dem Könige von Spanien durch Ver— 
wandtſchaft, durch Freundſchaft und Verträge verbunden ift König Sigismund von Polen, jo 
daß der Schluß leicht zu machen ift, was ihr, mas die übrigen Könige und Staaten zu er- 
warten haben, wenn feine Macht weiter anwächſt. Wenn der König von Spanten recht er- 
wägt, fo hat ex kein befferes Mittel zu feinem Ziele zu gelangen, als wenn das Königreich 
Schweden in die Hände des Königs von Polen kommt. Denn dann ift dev größte Theil 
des baltischen Meeres und der angrenzenden Länder in feiner Gewalt, und nichts fehlt ihm, 
feicht eine Flotte auszurüſten. Dem Holz, Eifen, Hanf, Getreide und die übrigen Lebens⸗ 
mittel bringen dieſe Gegenden reichlicher als jede andere hervor; ſie haben überaus zahlreiche 
Häfen und Stationen. Wenn auf ſolche Weiſe Spanien durch feinen teeuften Freund im bal⸗ 
tifchen Meere herrſcht: welche Handelsfreiheit glaubt ihr, werden dann noch eure Unterthanen 
behalten? — Ja, alle evangelifchen Neiche, von feindlichen Waffen gleichfam umlagert, werden 
ſich nur noch mit Mühe vertheidigen können, wenn fie dann überhaupt noch an Vertheidigung 
denfen. “ 
Was Hinfichtlich der fpanifchen Beſtrebungen neuerdings aus Archiven erhärtet ift, wußte das 
damalige Volk übrigens im Allgemeinen fehr gut; das ift aus vielen Flugſchriften jener 
Zeit zur erfehen.?) Ich eitive von letzteren die befannte: „Spaniſch Muckenpulver. Wellen 
man fid) von dem König in Spanien und feinen fathofifchen Adhärenten verjehen folle; Ein 
ausführlicher ſchöner Discoms“ 2c. 1620, o. D. (4. 104 ©.) 


Hof: daß die katholiſchen Stände Deutſchlands ohne Macht feien, weil ohme Gelb. ‚Das Geld fer in 
den Händen der Neihsftädte, diefe feien aber proteftantiich, Vgl. Cornelius („Die Gründung der 
Liga“) im Münchener Jahrbuch dv. 1865, S. 160. Ueber die damaligen Geldverhältniſſe vgl. aud) 
die trefffiche Abhandlung von Opel („Deutide Finanznoth beim Beginn des dreißigjährigen Krieges“) 
in d. Sybels Hiftor. Zeitjchrift Bd. 16 (1866) ©. 213 ff. 

1) G. Droyſen, Guftaf Adolf I, ©. 112. i R 

2) Uebrigens darf nicht geleugnet werden, daß fanatiſche proteftantifhe Seribenten mandes über- 


trieben. 


w 
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Die proteftantifchen Fürften begriffen die Gefahr, von der fie durch die katholiſchen 
Gegenreformationen, welche durch die ſpaniſch-habsburgiſche Macht einen ſo wuchtigen Nach— 
druck bekamen, augenſcheinlich bedroht waren, ſehr wohl. Schon im J. 1617 hatte der junge 
Kurfürſt Friedrich von der Pfalz als Haupt der proteſtantiſchen Union Verbindungen mit 
Schweden angefnüpft; Guſtav Adolf fuchte auch ihm auf die Gefahren, welche die ſpaniſche 
Politik in Polen für die deutſchen Proteſtanten haben könnte, aufmerkſam zu machen. Am 
lebhafteſten unter den pfälziſchen Räthen ging Dr. Ludwig Camerarius auf die ſchwediſche 
Politik ein.) Das iſt ohne Frage, wäre nicht der unſchlüſſige Jakob von England bisher 
als das Haupt der Proteftanten betrachtet worden, zumal da er in der böhmiſchen Frage per— 
ſönlich intereffirt war; hätte ferner nicht nächft ihm der König von Dänemark wegen feiner 
fonftigen Stellung zu Deutſchland und als Mächtigerer gegenüber dem ſchwediſchen Monarchen 
Anipruch gemacht auf die Führung der Proteftanten: dann wäre — da die ſchwachen Kur— 
fürften von Sachen und Brandenburg nicht in Betraht kamen — augenſcheinlich ſchon feit 
1620 der überall gegen Deftreih und Spanien auffladernde Krieg von Guſtav Adolf von 
Schweden in die Hand genommen, wären die proteftantifchen Hülfsguellen von ihm centralifirt 
worden, und Deftveich hätte eine Schlacht am weißen Berge vielleicht nie gewonnen. Die 
böhmiſchen Stände blidten übrigens ſchon bald nad ihrer Erhebung auf Guſtav Adolf. Unter 
dem 3. März 1619 ſchickten fie ein ausführliches Schreiben an ihn, um ihre Handblungswerfe 
zu vechtfertigen und ihn zu bitten, fie mit Rath und That zu unterftüten, ihnen bei den 
Generalſtaaten und den Hanfaftädten das Wort zu reden, da ja ihre Sache die aller Evan- 
gelifchen jet. 


Der Kardinal Chlefl, Kaifer Matthias und die Gegenreformation 
in Böhmen. 


Die Saat des böhmischen Aufftandes, welche Ferdinands Einfluß feit feiner Krönung 
als König von Böhmen (im 3. 1617) völlig zur Reife brachte, hat der Cardinal Chfefl 
ausgeftreut, der vertraute Rathgeber des Kaiſers Matthias vor und nad) feiner Ihronbeftei- 
gung. Die Flugſchrift „Spanish Muckenpulver“ weiß ſogar ©. 12 davon zu erzählen, daß 
Ehlefl in einem „Bedenken“ vom 24. Mai 1606, welches an Erzherzog Matthias gerichtet ift, 
jagt: Der Paſſauiſche Vertrag, öſtreichiſche Conceffiones und Zulaffung beiderley Religion feien 
Urſachen, daß alles Teutſch vertrawen abgenommen, und man fol nunmehr alle lutherifche und 
zwingliſche Ketzer ausrotten, vertilgen und feineswegs länger leben laſſen, Sollte man auch 
Land und Leben darüber verlieren. — Und allerdings wurde Chlefl?) die Seele der Fatholi=- 
jchen Keformationen. Denn Matthias war viel zu gutmüthig und ängſtlich, um mit Exnft 
Hand an dag „gottgefällige” Werk zu legen. Das geringe Maß von Kraft und Energie, das 
die Natur ihm zugemeffen, war ſchon bei feiner TIhronbefteigung 1612 aufgezehrt.’) Man 
nimmt zwar oft am, daß er fich mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit und Umparteilichkeit zwiſchen 
den verſchiedenen Neligionsparteien beivegt ımd dadurch feine Zwede nicht wenig gefördert habe, 
allein geht man der Sache näher auf den Grund, fo zeigt fi, daß feine Geſchicklichkeit in 
nichts anderem beftand, als in der Leichtigkeit, mit der ex fi) den Proteftanten gegenüber zu 
großen Verſprechungen hinreißen ließ, deven Erfüllung er nicht ernftlich beabfichtigte. Die 
Schwierigkeiten, die ex auf diefe Weife fie den Augenblic befeitigte oder vielmehr übertünchte, 
fehrten fpäter mit verzehnfachter Stärke zuriick, Zwar ging feine Friedensliebe nicht fo weit, um 
den geflcchteten Gegner, und das waren ihm die Proteftanten, ruhig gewähren zu laffen. In 


1) Bol, Droyfen, S. 130. 


2) Er war aber zugleich klug genug, zeitweife nachzugeben, zu temporifiven, die Dinge gehen zu 

laſſen. Ferdinand wollte 1617 bei ſeiner Krönung in Prag den Majeſtätsbrief nicht beftütigen. Aber 

a a davon ab, allerdings aus Gründen, die nur fir kurze Zeit obmwalteten. Bgl. Gin: 
ely, ©, 177. 


> 9 Ich entnehme dieſe Bemerkungen dev vortrefflichen Charakteriſtik des Matthias hei Gindely 
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ſeiner Angft vor ihnen trug er ſich Jahre lang mit der Abficht, ein Heer gegen fie auszu— 
rüſten und fie zu Boden zu werfen. AS fich feine Mittel für diefen Zweck unzureichend er- 
wieſen, gab er wenigſtens zu allen Maßregeln feine Zuſtimmung, welche die Verbreitung ber 
Proteftanten Hindern und eine religiöſe Reſtauration anbahnen ſollten. 

Schon des Matthias Bruder, Kaifer Audolf IT. hatte den ihm in der Noth abgerunge- 
nen Majeftätsbrief den Böhmen im I. 1609 nur gegeben, um glei darauf am die Beſeiti— 
gung deffelben zu denfen: der Streit der Braunauer Bürger mit ihrem Abte begann ſchon 

unter ihm.) ES ift Übrigens ein Irrthum,?) den Majeftätsbrief vom Jahre 1609 als bie 
eigentliche Duelle der proteftantifchen Privilegien in Böhmen anzufehen; der gleichzeitig verein— 
barte fog. „Vergleich“ ſchnitt weit tiefer in die Verhältniſſe ein, obgleih er eigentlich nur 
einige Detailfragen ordnen follte. Gerade aus dem nicht ſcharf genug gefaßten Beſtimmungen 
des „Vergleichs“ entſprang der Anlaß zu den folgenden harten Kämpfen zwiſchen dem Könige 
und den Proteftanten.?) Im Majeftätsbriefe war nämlich beftimmt, „daß ſich jeder (ob 
freie oder umfreie) Bewohner Böhmens fortan zu der fog. böhmischen Confeffion befennen und 
Niemand zum katholiſchen Glauben gezwungen werden durfte. Das Recht des Kirchenbaues 
follte jedoch nur den drei Höheren Ständen, d. h. den Herren, Rittern und föniglichen Städten 
freigeftellt fein. Der „Vergleich“ nun gewährte dies Vorrecht auch den Bewohnern der geift- 
fihen Güter.“ Aus legterer Beftimmung entftand zunächſt 1611 der Streit in Braunau, 
darauf der in Kloftergrab. Als ein Theil der dem Benedictiner- Abt unterthänigen Braunauer 
eine Kirche für ihren proteſtantiſchen Cultus bauten, verlangte der Abt ein Verbot ſeitens 
Matthias, der Böhmen feit 1611 befaß, gegen die Protejtanten. Die letzteren behaupteten 
aber, mit Umcecht:t) Zwar feien geiſtliche Güter weder im Majeftätsbriefe noch im Ber- 
gleich privilegivt worden. Aber nad) der böhmischen Verfaſſung fei der Clerus nicht der 
Eigenthümer der geiftlichen Güter, fondern nur ihe Nutznießer, das wahre Eigenthumsrecht 
ſtehe dem Könige zu, der die genannten Güter beliebig verfhenten, verkaufen und ver— 
pfänden fünne. Die geiftlihen Güter fonnten hiernach allerdings den füniglichen nicht ganz 
ohne Unrecht gleichgeftellt werden. Auch Gindely schließt ſich dieſer Auffaffung an und erweiſt 
fie aus der böhmischen Landesordnung als die berehtigtere. Allerdings konnten die Beftim- 
mungen von 1609 weit klarer gefaßt werden.d) Aber es ift zu erwägen (Öindely, ©. 69), 
daß man ſchon im Jahre 1609 bei Abfaſſung des Vergleichs unter dev Bezeichnung Fönig- 
licher Güter aud) die „geiſtlichen“ gemeint hat, 

Der Kampf entbrannte. Schon 1612 faßten einzelne Staatsmänner zu Wien die Mög- 
fichfeit eines Aufſtandes der Böhmen fühn in das Auge, aber Matthias Tieß die Braunauer 
noch zwei Jahre im Beſitz ihrer Kirche, obgleich er die Herausgabe berieben verfügt Hatte 
und obgleich ev mit feinen Räthen, welche die katholiſche Auffaſſung vertheidigten, im Grunde 
völlig einverftanden war (Gindelh, ©. 72). Dies Schweigen war aber nur die Folge einer 
veränderten Tactif. Der Kaifer übertrug ſcheinbar ohne Gefahr für die Proteſtanten dem 
Erzbiſchof von Prag die geiſtliche DOberaufficht über die königlichen Güter. Die Folge 
diefes Schrittes zeigte ſich bald. Seit 1613 begann der Erzbiſchof alle auf dieſen Gittern 
erledigten proteft. Pfarren mit Katholiken zu befetsen. Da dies aberzu lange gedauert hatte, fo be- 
gann ex nun fehon 1614, peoteftantiiche Pfarrer einfach abzufetsen, umd zwar mit Genehmi— 
gung des befannten Slawata, damaligen böhmischen Kammerpräfidenten. Das war offenbare 
Gewaltfamfeit, offenbarer Bruch des Vergleichs von 1609. Inzwiſchen war in Kloſtergrab 
ein ähnlicher Fall wie in Braunau eingetreten. Der Erzbiſchof von Prag trat 1614 hier, 
als auf feinem Gute, energijh auf und entzog die Kirche durch Anlegung von Siegeln den 
Proteftanten. Der Bramaner Abt befam dadınd) neuen Muth. 

Ale Vorftellungen der ſogenannten Defenforen, angejehener böhmiſcher Proteftanten, ‚welche 
das Ehrenamt hatten, feine Verlegung des Majeftätsbriefes zu dulden, waren vergeblich ge⸗ 
weſen und blieben es. Merkwürdig iſt trogdem das Selbſibekenntniß, welches Matthias in 


1) Gindelh, S. 60 ff. — I Gindely, S. 61 u. 129. — °) Gindely, S 621.129, — Derſ. 
S. 64, — 5) Derſ. ©. 129. 
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einem Schreiben!) an Ferdinand, den künftigen Kaiſer, im Novbr. 1613 ablegt. "Er fei, 
fagte ex, am Ende feiner Hilfsmittel, um die Herrſchaft feines Haufes unverlett zu erhalten. 
So lange er noch) Tebe, werde der Bau noch zufammenhalten, aber nach feinen Tode werde 
wohl alles aus den Fugen gehen. Dann läßt er die einzelnen Länder Revue paffiren und 
zeichnet in kurzen Strichen fein Verhältniß zu ihnen ſehr richtig. Ueberall fei feine Auctorität 
mifachtet, fei der größere Theil der Bevölkerung ihm feindfelig gefinnt, beziehe er aus den 
Provinzen deshalb Feine Steuern 2c., vgl. Gmdely, S. 79 f. Und diefer revolutionäre Zu- 
ftand war mit Ausnahme Ungarns überall durch feine Firchliche Reſtaurationspolitik hervor— 
gerufen worden (Gindely, 80). Protefte der Defenforen, voran Graf Matthias von Then, 
und ſcharfe Antivorten des Kaiſers wechſelten fih ab. Jahre verfloffen noch, in denen das 
Mißtrauen der Proteftanten immer mehr ftieg; man mar in Wien zu einem Kampfe auf Le- 
ben und Tod bereit. Die Proteftanten waren noch unentfchloffen, und daraus erklären fich 
einige Stege, welche die Regierung auf den Landtagen noch davontrug. Auch die Durchſetzung 
‚der Wahl und Krönung Ferdinands zum König von Böhmen i. 3. 1617 war ein folder. 
Nun trat aber plötlich eine Wendung ein. Ferdinand von Steiermark, diefer fanatifche Zög- 
ling. der Sefuiten, der in feinen Erbländern fo eifern energifch und mit fo großem Erfolge re— 
formirt hatte, ließ die Führer der Oppofition verivarnen und drohte ihnen mit dem Aeußer⸗ 
ſten, mit dem Tode. Er ſuchte vor allem dem ruhigen Thurn ſeine Ungnade zu zeigen. 
Thurn bekleidete bisher das böhmiſche Kronamt als Burggraf von Karlſtein, und zog daraus 
eine Einnahme von 8000 Thalern. Abſetzen konnte man ihn nicht; nur befördern. Da 
ſtarb gerade damals der Inhaber des Oberſt-Kämmeramtes, welches höher war, aber nur 
400 Thaler Revenuen abwarf. Trotz ſeines Widerſpruchs — er berief ſich auf ſeine aus— 
ſchließliche Beſchäftigung mit dem Kriegshandwerk und auf ſeine Unkenntniß des Rechtsweſens 
— wurde Graf Thurn durch Ferdinand in die Höhere Würde befördert. Das war fiir ihn per- 
ſönlich empfindlich, denn er war nicht allzuſehr begütert und tauſchte mm 400 Thle. ftatt der bis- 
herigen 8000 Thlr. ein. Für Graf Thurn wurde es mm eine Lebensaufgabe, die Böhmen 
zum unheilbaren Bruch mit der habsburgiſchen Dymaftie zu treiben. Sein verletster Ehrgeiz 
verlange das. Aber auch feine eigne Sicherheit. Wenn die Habsburger in Böhmen noch 
mächtig blieben und ex feine bisherige Stellung als Defenfor und feine oppofitionelle Haltung 
nicht aufgab, dan hatte ev das Schlimmfte zu erwarten. Dos ließ ihm Chkleſl durch eine 
ihm befreimdete Dame feheinbar unabſichtlich mitteilen. Zurückweichen mochte und konnte 
Thurn aber nicht mehr, und das verſchärfte antiproteftantifche Vorgehen, mit welchem die Re— 
gierung gleich darauf ihre Pläne immer offener an den Tag legte, war nicht dazu geeignet, 
ihn in Vertrauen zu wiegen. Erſt jetst, wo Ferdinand dahinter her var, ging das Bedrüden 
der Proteftanten [085 die Anhänger der Regierung prahlten zu Prag und überall laut damtit, 
dag im Böhmen Alles bald wieder Fatholifch fein wiirde. Vom 11.—13. Deecbr. 1617 
wurde auf Befehl des Prager Erzbiſchofs auch die Kirche von Kloftergrab niedergeriffen. „Das 
Dröhnen der in Kloſtergrab ftürgenden Kirchenmauern, fagt Gindey S. 249, hallte in 
ganz Europa wieder; denn fein Exeigniß in dem böhmifchen Drama ift derart zur Kenntniß 
der civilifivten Welt gelangt, wie dieſes, umd Feines außer dem Fenſterſturz hat eine größere 


Senfation wach gerufen, In der Zerftörung des Gebäudes lag fo viel Bedrohung, Ver— 


letzung und Verhöhnung dev Proteſtanten, daß ſich dies durch Feine gefetslichen Scheingründe 
verhüllen ließ. Und in der That übte in Böhmen felbft Fein Kerker, feine Confiscation und 


) Hinfihtlih Böhmens fagt er: „Was Böhmen betrifft, fo wiffen Euer Liebden, wie es damit 
fteht, ic Tann dafelbjt feinen Landtag berufen, - wenn ich nicht die ftändifchen Confüderationen (bie 
Matthias 1611 bei feiner Erhebung zum Könige von Böhmen den Proteftanten verfprochen Hatte) zu- 
geben will, und ‚berufe ich feinen Landtag, fo habe ich auf feine Steuern aus diefen Lande zu vech- 
nen, In Schlefien zettelt dev Markgraf von Jägerndorf (aus dem Hohenzollerifchen Haufe, derjelbe, 
welcher |püter wegen dev Theilnahme am böhm. Aufftande geächtet wirrde) Umtriebe wider Unfer Haus 
an, Mit Mähren fteht e8 wie mit Ungarn. Der Landeshauptmann Karl v. Zerotin regiert im Lande, als 
RR ee nn — N een Auslande Verbindungen an, wo ımd wie e8 ihm ges 
at, Kein Defehl von mir lange im Mähren an, ohne daß ex feine Ausführuna an Bedi 
knüpfen würde.” Vgl. Gindely, ©, 79 f. nal 2 Fe 
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feine "Vertreibung bon Grund und Boden eine derartige Wirkung aus, wie diefe Execution 
gegen die todten, aber allerdings nicht bedeutungslofen Mauern. Der proteftantifchen Bevöl— 
ferung blieb nach diefer Thatſache Fein Zweifel mehr, daß das Jahr 1609 nicht die erwar— 
teten Früchte getragen habe und das Schwert zur Löſung der veligiöfen Frage berufen fei.* 

Die Defenforen beriefen nun Vertreter der Proteftanten nach Prag, organifirten eine Art 
proteſtantiſchen Landtags zur Wahrung des Glaubensintereſſes. Während ſie tagten, kam aus 
Wien ein von Chlefl, nicht von Slawata oder Martinitz (vgl. Gindely, S. 258) verfaßtes 
Schreiben, welches voll drohender Schärfe befahl, daß die Defenforen den proteftantifchen Land— 
tag entlaffen ſollten. Dieſe thaten e8 nicht, und es kamen bald noch zivei andre, aber mil- 
der gehaltene kaiſerliche Briefe nach Prag, die vergeblich dafjelbe verlangten. Diefe Schreiben 
wurden den fehr verhaßten, weil eifrig katholiſch gefinnten Statthaltern Slawata und Martinit 
zugeſchrieben. Thurn Hatte mit wenigen Führer den Tod diefer beiden Statthalter befchloffen, 
weniger aus perfönlicher Erregtheit oder Feindſchaft gegen fie, als vielmehr in der Abftcht, da- 
durch die böhmiſche Nation zum unheilbaren Bruce mit dem Haufe Habsburg zu treiben und 
jo endlich lang im Bufen gehegte Pläne auszuführen. So kam e8 denn am 23. Mat 1618 
zu der ‚berüchtigten Scene auf dem Prager Schloffe. Slawata und Martinitz wurden von 
den Führen der Proteftantenpartei als „Verletzer des Majeſtätsbriefes“ und demzufolge als 
„Feinde des Gemeinwohls“ in echt nationalböhmischer Weile aus dem Fenfter hinausgeworfen, 
mit ihnen ihr Secretär. Aber alle drei fielen faſt unverſehrt die achtzig Ellen bis zur 
Erde (nicht auf einen Kehrichthaufen), vollten theihweife noch in einen 2 Ellen tiefen Gra— 
ben, wurden aud von den ihnen nachgeſchickten Schüffen nicht getroffen und entkamen glücklich 
. in des Schloß zurück. Es gefchah ihnen nachher fein Leid mehr. Die Entſcheidung war 
aber gefallen, der Krieg unabivendbar. 


II. 
Der Krieg bis zum Tode Wallenfteins. 
Der böhmiſche Krieg. 


Der- tollfühne Fenfterfturz führte keineswegs fogleich zum Kriege. Matthias jelber wünſchte 
noch jet den Frieden zu erhalten, obgleich ex doch alles hatte gefchehen lafjen, um den Krieg 
herbeizuführen. Ihm und feinen Anhängern ftand aber unter Ferdinands Führung eine Partei 
entgegen, welche voll Kriegsluft war und den Aufitand als eine Wohltyat anſah, „denn durch 
denfelben ſei man der Nothiwendigfeit enthoben, die früheren Palliativmittel gegen den böhmt- 
ſchen Krebsſchaden, den beftändigen Ungehorfam der Stände, anzınvenden“, vgl. Gindely ©. 
324 nach einer handſchriftlichen Denkſchrift im Wiener Staatsarchiv. Die böhmiſchen Stände 
ihrerſeits ſchreckten zwar vor dem Aeußerften nicht zurück, fie waren aber einem friedlichen 
Ausgleich nicht abgeneigt, nur follten die Kurfürſten des Reiches denfelben feitjtellen und ga= 
vantiven. So gingen Verhandlungen fruchtlos hin und her. 

Daß der Aufitand überhaupt zu feinem glücklichen Ende führte, lag theilweife in dem 
Mangel organifatorifcher Talente auf Seiten der Böhmen. Männer, wie die Huſſitenzeit ſie 
hervorgebracht hat oder einen Georg Podiebrad ſuchte man jetzt vergeblich bei ihnen. Der 
Graf von Thurn war vielleicht zur Führerrolle noch am geeignetſten, aber er ſtrebte gar nicht 
darnach, ſondern war zufrieden mit dem Oberbefehle des Heeres. Auch iſt er nach Gindely 
S. 305 f. gar nicht der Mann dazu geweſen, um die Führung des Aufſtandes übernehmen 
zu können. Seltſam genug erſcheint es aber, daß er nicht höher ſtrebte. Wie kleinlich, 
wenn es ihm genug war, feine Rache gegen den kaiſerlichen Hof befriedigt zu haben, wenn 
ex die Confequenzen feines Auftretens nicht zu ziehen vermochte. Auch der Umftand war für 
ihm Hindernd, daß ex die böhmifche Sprache nur radebrechte. Dem ſchnellen Gelingen des 
Aufſtandes trat ferner die Haltung der andern Provinzen des Erzhauſes Oeſtreich hindernd 
entgegen. Schleſien war nur mit Mühe zum Anſchluß an Böhmen zu bewegen: der Marf- 
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graf von Jägerndorf (aus dem Hohenzollern'ſchen Hauſe) mußte die Stände faſt mit Gewalt 
zur Unterftütsung des Aufftandes fortreißen. Mähren, fo feindfelig auch fonft feine Haltung 
dem Wiener Hofe gegenüber war, ſchloß ſich durch Zierotin's, des bedeutenden mährifchen 
Staatsmanns, Bemühungen der Bewegung nit an. Im Folge deffen that es au Dber- 
und Unteröfteich nicht. Merhvirdig genug, daß diefe proteftantifhen Landſchaften damals 
den rechten Augenblick vorbeigehen ließen, um ihr entfcheidendes Gewicht in die Wagfchale zu 
legen. Droyfen ©. 131 bemerkt zwar: „Und diefer Aufftand griff veißend um fid. Mäh— 
ven, Schleſien, Ungarn, die öſtreichiſchen Erbländer fanden bald in lichten Flammen. Wie 
es im Welten Europas fieben vebellifche Provinzen gegen das fpanifhe Habsburg gab, fo 
gab e8 hier fieben rebelliſche Provinzen gegen Defterreich: Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Dber- und Niederlaufis, Ober- und Nieder-Deftreih." Das ift nad) Gindely’8 Ausführungen 
aber fehr cum grano salis zu verftehen und im Grunde genommen unrichtig. Nicht einmal 
die vebellifch gefinnten öftreichifchen Provinzen waren zum feften Anſchluß an den Aufſtand zu 
beivegen gewefen, noch weniger gelang das mit andern proteftantiihen Landfchaften Deutſch— 
lands und des Auslandes. Auch die Union griff nicht ein; denn Mansfelds Hilfe ftand zu 
ihr nicht in directer Beziehung. 

Dem gegenüber war die Aegierung zu Wien fein zu unterſchätzender Gegner. Beſon— 
ders ein Umftand machte diefelbe gefährlich, ich meine, die Möglichkeit fchneller Concentration 
der Kräfte. Zwar fehlte e8 immer und immer wieder in dev Wiener Hofburg an Geld. 
Sp ungeordnet, wie es hiernach fcheinen möchte, waren die Finanzen Oeſtreichs aber doch 
nicht. Vielmehr war bier fehon feit längerer Zeit der Grund zu einer modernen Finanz und 
Zollverwaltung gelegt, war eine Concentration der finanziellen Kräfte der Erbländer durch— 
geführt worden. Gindely ©. 228 jchreibt diefem Umftande das glüdliche Reſultat in der 
Bekämpfung Böhmens fogar theilweife zu. 

Mit dem Tode des Matthias am 20. März 1619 trat eine Wendung ein: es mußte 
fi entfcheiden, ob der energifche Ferdinand IM. mit der Herrichaft über die Erbländer die 
Krone Karls des Großen vereinigen würde. Und wirklich: Oeſtreich fiegte troß aller Gegen- 
madhinationen des Pfalzgrafen, der hier von der habsburgiſchen Politik zum erften Mal ge- 
fhlagen wurde, ohne allzugroße Schwierigkeiten in Franffurt am Main. Allerdings wurde 
Ferdinand gleichzeitig (im Herbft 1619) als er die deutſche Krone empfing, zu Prag der 
böhmischen verluftig erklärt und Friedrih V., Kurfürſt von der Pfalz, mit ihrem trügerifchen 
Glanze befleidet. 

Die Wahl der böhmifchen Stände kam dem pfälzischen Hofe keineswegs unerwartet. 
Zwar bemerkt Ranke (Sämmtl. Werfe Bd. 15, Englifhe Geſch. Bd. 2, ©. 123) hierüber: 
„Daß der Kurfürſt von der Pfalz im Voraus darum gewußt habe, läßt fich nicht nachweifen; 
auch das Gerücht, feine Gemahlin habe ihn, weil fie eine Königstochter fei, zur Annahme der 
Krone gedrängt, findet feine Beftätigung.” Dem gegenüber weift aber Gindely (befonders 
©. 445 ff.) klar nad, daß des Pfalzgrafen Wahl ſchon lange vor der öffentlichen Verkündi— 
gung eine faft abgemachte Sache war, daß der Pfalzgraf ſchon vor dem Aufftande Verbin- 
dungen mit den proteftantifchen Böhmen unterhielt. Ja, „man lebte fogav ſchon 1616 in 
Heidelberg fo ſehr der Ueberzeugung, daß über kurz oder lang die Krone von Böhmen dem 
Pfalzgrafen in den Schoß fallen würde, daß man ſich mit diefen Hoffnungen in London bei 
Gelegenheit dev Werbung um die Hand der englifchen Königstochter förmlich brüftete, um da- 
mit den Bräutigam der Braut mehr gleichzuftellen. Selbft Jakob I., der fpäter zum Ruine 
feines Schwiegerfohnes nicht wenig beitrug, fing damals Feuer und meinte, Friedrich werde 
binnen wenigen Jahren König von Böhmen werden.“) 


Die englifhe Politik und die deutſchen Broteftanten. 
Bedenklich war der Schritt des Pfalzgeafen im höchſten Grade, als er die böhmifche 
1) Gindely, S. 186 nad Mittheilungen des ſpaniſchen Gefandten in London vom Jahre 1613, 


——— * Archive don Limancas. Die Vermählung geſchah im Jahre 1612, vgl. Ranke, 
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Krone annahm. Was Holland mm mit Hülfe Frankreichs und Englands gegen die ſpaniſchen 
Habsburger durchgeführt Hatte, ſollte das ungleich weniger reiche und organifivte Böhmen mit 
einem wmerfahrenen jungen Fürſten an der Spitze gegen die deutſchen Habsburger verfuchen 
und zwar ohne fefte Allianzen. Zwar war Friedrich V. mit Morig von Dranien und mit 
Jakob von England verwandt, zwar war er Haupt der Union und hatte Verbindungen vie— 
lerlei Art; aber feſtes Bündniß verknüpfte ihn mit keiner Macht, nachdrücklich ihm zu helfen 
war kein Fürſt bereit, außer Guſtav Adolf von Schweden. Die Schlacht am weißen Berge 
am 8. November 1620 endete daher ſo ſchnell die kurze Herrlichkeit des proteſtantiſchen 
Böhmenkönigs. Es fragt ſich beſonders, weshalb die Union nicht, weshalb Jakob nicht vor— 
her helfend eingriff. Hinſichtlich der Union lag der Grund in der Unentſchloſſenheit und po— 
litiſchen Kurzſichtigkeit der Führer, welche nicht merkten, daß der Kampf in Böhmen, auch wenn 
ex local blieb, fchlieflich die Entſcheidung über Sein und Nichtfein der Proteftanten in Deutſch— 
land berbeiführen mußte.t) ine fait ebenjo klägliche Rolle ſpielte Jacob von England; in 
feinem unentichloffenen Character, den Ranke fo vortrefflich gefchildert Hat, lag die Urſache. 
Bis zum Tode Heinrich IV. von Navarra mm der glückliche Secundant dieſes in Bekämpfung 
der fpanifch-papiftiihen Machtgelüfte, wurde er feit der Ermordung Heinrichs bald das an- 
erfannte Haupt der Proteftanten in Europa. Sein Einfluß veichte bis nad) DBenedig, zeigte 
ſich entfheidend in den Kämpfen Schwedens ımd Dänemarks; man fuchte fogar von Rußland 
aus in demüthiger Weile um feine Vermittlung nach.) So lange Jacob den Degen nicht 
zu ziehen brauchte, fpielte er feine Rolle allerdings ganz gut, Nun aber galt e8 in der böh— 
mifhen Frage nicht mehr Verhandlungen, fondern fehneller Entſchluß zum Aeußerſten war 
nöthig. Das war aber, ganz abgejehen davon, daß Jacob als König von „Gottes Gnaden“ 
das Vorgehen der Böhmen nicht billigen konnte, gar nicht feiner Natur angemeffen.”) Kläg- 
fich fträubt er ſich vor und nach der Schlacht am weißen Berge vor jedem energijchen Schritt 
für feinen Schwiegerfohn, obgleich das Parlament ihm Millionen über Millionen anbot und 
gegeben hätte, wenn er den Degen zog. Die Suprematie Englands wurde dadurch nicht 
wenig erfehlittert und auch der eignen Dynaftie in der Achtung des englifchen Volkes ein har 
ter Stoß verfett.*) 

Es ift eigenthümlich, mit welder Wärme das proteſtantiſche Vo IE an dem Schidjale 
des Böhmenfönigs Antheil genommen hat. Wie ehemals von ben Hohenftaufen die Bezeich- 
nung Ghibelline herſtammte und Jahrhunderte hindurch Geltung behielt, jo wurde das Wort 
„pfaͤlziſch“ im Zeitalter des dreißigjährigen Krieges fie die proteftantifche Partei im Gegenfat 
zur „faiferlichen“ durchaus volksthümlich. Aud in England war die Begeifterung fir den 
vertriebenen Fürften groß. As Mansfeld im J. 1624 in England erfchien, um ſich zu 
einem neuen Zuge in Deutfchland Unterftügung zu gewinnen, wurde er auf das Wärmfte em— 
pfangen. Man thut ihm, fo jehreibt Kusdorf,?) der pfälzifhe Diplomat in London, fo viel 
Ehre an, als wäre er einer der größten Fürſten oder ein Heiliger. Das Bolt erging ſich 
im nicht endendem Jubel. Es drängte fid) in dichten Schaaren heran, wenn er durch die 
Straßen ging, und rief ihm zu: Dieu vous benisse Monseigneur und Viva! Viva! Man 
ſchätzte ſich glücklich, den Saum feines Kleides zu Füffen. „Da jah man ihn und hatte man 
ihn, bemerkt Droyfen dazu, den Helden, ber auf eigene Fauft den habsburgiſchen Gelüſten 


1) Die Nichtunterſtützung durch Jacob (vgl. Kante S. 127) entſchuldigt die Unthätigkeit der 
Union wohl nidt. 

2) Droyſen, ©. 70, — 

3) Bol. die treffliche Charakteriſtik Jacobs bei Ranfe a. a, D. ©. 105 ff. 

4) Das trat im I. 1621 hervor. Jacob hatte mit Dänemark ein Bündniß zur Wiederherftel- 
(ung des Pfalzgrafen geſchloſſen und Dünemark ſchon Truppen gefammelt, die es aber bald wieder 
gehen ließ, als es merkte, daß Jacob Feine ernftlihen Anftalten zum kriegeriſchen Auftreten machte. 
Der engliſche Geſandte wurde mit ſeinen Anträgen damals vom Kaiſer kühl und vom Herzog von 
Baiern ironiſch abgewieſen. Droyſen bemerkt S. 153 dazu: „Man war der flauen engliſchen Ver⸗ 
mitt lung in dieſen Kreiſen ſchon zu gewohnt, um ihr nicht weit mehr mit kühlem Spott, als mit 
Aufmerkſamkeit und Beſorgniß zu begegnen.“ 

5) Droyſen, ©, 172. 
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entgegengetreten war, der als Märtyrer der guten Sache bereits hatte dulden müſſen, in einer 
Zeit, da der König Jacob den Wünſchen feines Volkes zum Trotz noch nicht daran gedacht 
hatte, ſich ihr zuzuwenden. Mansfeld in England, das hieß den Engländern: der Feldherr 
der evangelifchen Sache iſt gekommen, fein Heer zu holen, um die Sache hinauszuführen. 
Man fah in ihm die verkörperte Kriegspolitif, in feiner Anweſenheit die endliche Erfüllung der 
langgehegten Wünſche.“ Jacob mar einer energifcheren Politik in der pfäkifchen Frage — 
die böhmiſche eriftiete fin ihm nämlich nicht — jett geneigter. Seine diplomatischen Ver⸗ 
handlungen waren nämlich durchweg geſcheitert. Eine kurze Zeitlang, als die ſpaniſche Hochzeit 
im Gange war, ſchien allerdings eine friedliche Entſcheidung in ſeine Hände gelegt 
zu ſein, ſchien Spanien für die Verbindung des engliſchen Kronprinzen mit einer Ju— 
fantin ſeinen Einfluß zu Gunſten des Pfalzgrafen in die Wagſchale werfen zu wollen. Denn 
es herrſchten in Spanier keineswegs bei allen Staatsmännern die alten Tendenzen der Welt- 
herrſchaft, die Philipp I. mit fo unglücklicher Ausdauer verfochten hatte. Der Minifter 
Lerma, welcher bis zu diefer Zeit die Gefchäfte leitete, verfolgte mefentfich eine friedliche Po- 
litik, ſah mit dem fpanifchen Gefandten zu London, Gondomar, in der Altanz mit England 
den oberften politifchen Gefichtspumft, den Spanien fefthalten müffe. Aber Lerma fiel um 
diefe Zeit; die öſtreichiſche ultramontan gefinnte Partei fiegte und Olivarez, der Günſtling des 
Königs von Spanien, übernahm die Leitung der Politik, Ein Drud feitens Sponiens auf 
den deutjchen Kaifer war auch aus andern Gründen nicht mehr möglich. Der Kaiſer be- 
lehnte vielmehr Maximilian von Batern jetst feierlich mit der pfäfziichen Kur; er war in 
den wenigen Jahren von 1619—1623 durch feine Erfolge viel zu mächtig geworden, um 
Spanien noch einen entjcheidenden Einfluß in Deutjchland zu laſſen. Wie mechjelvoll ift doc 
das Glücksrad der Volitit! Noch 1618 Hatte Spanien die entfcheidende Stimme in Wien, 
wurde durch die öſtreichiſchen Erzherzoge um Geld angegangen; und 1623 konnte Graf 
Khevenhiller, der Faiferliche Gefandte in Madrid, dem fpanifchen Hofe erklären: um feiner 
Autorität in Deutfchland ficher zu fein, dürfe der kaiſerliche Hof die Meimmg nit um fich 
greifen lafjen, daß er von Spanien abhänge und geleitet werde.) 

Jacob von England war endlich zwar zu einer fräftigeren Politik gedrängt worden, als 
er Mansfeld Geldverfpredhungen fir die Wiederaufnahme des Krieges in Deutfchland machte. 
Aber bald Fam in den leitenden reifen die Anficht zur Geltung, daß Mangfeld allein dem 
kaiſerlich-ligiſtiſchen Heere gegenüber nicht Ausſicht auf Erfolg habe. in bloßer Heerführer, 
ein Condottiere ohne Land und Anfehen Konnte der proteftantiichen Sache nicht genügend 
Schub und Schirm gewähren; tie die Anftrengungen des Markgrafen von Baden bet 
impfen (1622) und des abenteuerlich tollen Herzogs Chriftian von Braunſchweig?) bei 
Höchſt (1623) feheiterten, fo hätte auch Mansfeld, wenn er das Kriegstheater allein betrat, 
ſcheitern müffen. 


Der däniſche Krieg und das Reftitutionsedift. Friede von Lübeck. 


Jacob dachte jetst ernftlicher daran, einen mächtigen proteſtantiſchen Fürſten außerhalb 
Deutſchlands zum Losfchlagen gegen den Kaiſer zu bewegen. Der König von Dänemarf 
wurde von Neuem umgegangen, nebenbei auch mit Guftad Adolf verhandelt.?) Der König 
bon Dänemark hatte große Luft zur Gründung eines antihabsburgifhen Bundes, denn ex war 
ein eifriger Freund der proteftantiichen Sache und ſah als deutfcher Neichsfürft (wegen Hol- 
ſteins) das Umfichgreifen der kaiſerlichen Macht nicht gen, fühlte ſich zudem als Verwandter 
des Pfalzgrafen durch die harte Behandlung des Letzteren Seitens des Kaifers beleidigt. Man 
vergeffe es nämlich nicht, daß nach der Auffaſſung der proteftantiichen Zeitgenoffen in Böh- | 


1) lg Geſch. ©. 149. 

2) Vgl. über ihn auch Wittich, Chriſtian dev Halberftädter und die Pfalzgräfin Eliſabet tſchr. 
für Preuß. Geh. Jahrg. 1869, ©. 505 ff.) Bietet Iabeih (Ati 

) Dieje diplomatischen Verhandlungen find zuerft von P. Goldſchmidt: De liga evangelica anni 
1625. Berlin 1864, eingehender dargeftellt worden, 
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men ſich keineswegs der Kaiſer und der Pfalzgraf gegenüber geftanden hatten, fondern der 
König von Böhmen (Ferdinand) und der Pfalzgraf,!) daß demnach die Abſetzung des Pfalz- 
grafen und die Uebertragung der Kur auf Baiern durch den Kaifer als ein Gewaltact an— 
gejehen wurde, Aber der däniſche Reichsrath, bei welchen die Entjeheidung der Sache ftand, 
war jeder Feindſeligkeit gegen den Kaiſer entjchieden adgeneigt: es zeigte fi) hier das um— 
gefehrte Verhältuig wie in England, wo Jacob der Hemmſchuh der kriegeriſchen Gelüſte feines 
Parlaments war.) Chriſtian mußte daher im Juli 1624 dem englifhen Abgefandten An- 
ftruther eine ablehnende Antwort ertheilen. Anſtruther beveifte inzwiſchen den oberſächſiſchen 
Kreis, um hier die Geſinnungen dev Fürften zu jondiven. — Die gleichzeitigen Verhandlungen 
mit Schweden betrieb Jacob weniger eifrig; Guſtav Adolf erſchien ihm zu energiſch. Der 
Prinz von Wales und der Pfalzgraf Hingegen waren weit mehr für die fchwediiche Allianz. 
Schon feit der Niederlage am weißen Berge ftand Friedrih V. in lebhaften Verhandlungen 
mit Guftav Adolf; aber Letterer war wegen feiner Stellung zu Sigismund von Polen da- 
mals nicht im Stande, Hülfe zu gewähren, Jetzt, da Polen inzwiſchen befiegt war, hatte 
Guſtav Adolf große Luft, in die deutjchen Angelegenheiten einzugreifen, bejonders deshalb, um 
durch Schwähung der katholiſchen Fremde Polens letzteres um jo nahdrüdliher niederhalten 
zu können. Sodann war es für ihn, den friegsluftigen Fürſten, verlodend in einer großen 
europäiſchen Frage eine entjeheidende Stimme zu erhalten. Droyfen meint ſogar ©. 197, 
daß Guftan Adolf nur deshalb mit dem englifchen Prinzen und nicht mit dem Könige jelber 
gern verhandelt habe, um durch jenen erſt die Generaljtaaten und Frankreich zum Bündniß 
mit fi) zu bringen und dann in dominivender Stellung die Könige von England und Däne— 
mark zum Bündniß einzuladen. Allerdings wollte er dafür anfangs das Schwert allein er— 
greifen und zunächſt Polen niederwerfen; wenn ex ſich jo den Weg nad Schlefien freigemadt, 
ſollien die Verbündeten eingreifen. Diefer Plan Guſtav Adolfs, am die Spitze des prote- 
ftantifchen Nordens zu treten, ſcheiterte an der Eiferfucht Dänemarks, welches deshalb jogar 
im Bunde mit Polen zu einem Kriege gegen Schweden geneigt war. Zu einem ſolchen Striege 
fam es num freilich nicht, aber Chriftian IV. ergriff nun ſeinerſeits die Initiative, die Eng- 
land aus der Hand gegeben, und fnüpfte Ende des Jahres 1624 zunächſt wieder Verhand— 
kungen mit England an. Jacob neigte fid) nun fofort wieder Dänemark zu, umd bald waren die 
Entwürfe Schwedens als völlig geſcheitert zu betrachten.) Guſtav Adolf blieb hartnädig bei 
feinem Borfas, den Bund gegen Habsburg unbedingt, unumſchränkt und nad) feinem Willen 
zu leiten; als dies nicht mehr möglich war, und Dänemark ihm durch feine liſtige Politik 
den Borjprung abgewonnen Hatte, zog er feine Mithilfe zurück und blieb unthätig, um jest, 
da er von dem engagirten Dänemark im Rücken nichts mehr zu fürchten hatte, deſto ſicherer 
mit den Polen zur Entjheidung fommen zu künnen.‘) 

Sp fam es denn zu dem fogenannten dänifchen Kriege; die Ueberichreitung dev Grenze 
des niederfächfiichen Kreifes durch Tilly gab den äußeren Vorwand zur Kriegserklärung ab. 
- Tilly jelber Hatte, als er im Februar 1624 die Grenze überſchritt, erklärt, er thue es, weil 
er von einem entſtehenden antihabsburgiſchen Bündniß gehört Habe. Für Chriſtian IV. war 
es ſchwer gewejen, von den Ständen zum Sriegsoberjten des Kreiſes gewählt zu werden, Sp 
kläglich, wie die vorhergehenden Verhandlungen waren, die dem Dänenkönige endlich) den Feld— 
herinftab verſchafften, jo kläglich endete dann auch der Krieg jelber. Mansfeld wınde am 
15. April 1626 von Wallenftein an der Deſſauer Brüde, Chriftian am 27. Auguft von 
Tilly bei Lutter am Barenberge gefhlagen. Damit war der Krieg eigentlich aus: Die erſte 
antihabsburgiſche Coalition zwiſchen Dänemark und England war glücklich niedergeworfen. Es 
galt nur noch, die einzelnen niederdeutjchen Landſchaften völlig zu unterwerfen, Selbit der 
energielofe Kurfürſt Georg Wilhelm war nad) der Deſſauer Schlacht in Angft gerathen; er 


1) Ranke, Engl, Geſchichte, a, a. O. ©. 136, 

2) Droyjen, ©. 192, 

AN Su ihren hatte fiir den ſchwediſchen Plan wenig Interefie gehabt, obgleich er ſchon da— 
mals an dem antthabsburgiſchen Bunde eifrigen Antheil nahm. Bol. Droyjen, ©. 221, 

4) Droyjen, S. 229 und 237, N 
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und König Chriftian vichteten jest ihre Blicke ſehnſüchtig nah Schweden. Der Kurfürft 
Ihicte fogar einen Gefandten zu Guſtav Adolf mit der Bitte, er möchte mit einem Heere 
nach Deutſchland kommen; König Chriſtian wäre von demſelben Wunſche beſeelt. Beide lie⸗ 
gen ihm Landungsplätze vorſchlagen: Dänemark Cammin und als Marſchlinie die Oder, 
Brandenburg Wismar und die Elbe.) Aber Guſtav Adolf kam nicht; er ſegelte Mitte 
Juni 1626 mit einem Heere zwar von Schweden ab, landete aber bei Pillau, befetzte Preu— 
ßen trotz aller Gegenvorſtellungen ſeines Schwagers und begann den Krieg mit Polen. 

Die Theilnahme des Königs von Dönemark hatte den böhmischen Krieg zu einem euro- 
pätfchen, die deutſche Frage zu einer univerſalen gemacht. Je größer die Hoffnungen geweſen, 
die man auf die erſte größere Coalition gegen Habsburg geſetzt hatte, um fo furchtbarer war 
der Rückſchlag der Niederlage am Barenberge. Der ſchon genannte pfälziſche Diplomat Rus— 
dorf „ſieht den Feind Alles anſtrengen, die Weſer und Elbe ganz zu gewinnen, die Seeſtädte 
mit ihrer ohnehin ſchon wankenden Treue durch Drohungen und Gewalt unter ſich bringen, 
ſich alsdann der Nordſee- und Oſtſeeherrſchaft bemächtigen, England und Holland von dieſer 
Herrſchaft ausſchließen und ſo endlich Flotten errichten, mit ihnen alle Feinde vernichten und 
Europa das Joch der ſpaniſchen Monarchie überwerfen. Jetzt, wenn jemals, ſei die Zeit, 
mit Schweden zu verhandeln, daß es die Expedition, von der vormals jo oft ſchon die Rede 
gewejen, unternehme und durch eine Diverfion den Stegeslauf der habsburgiſchen Macht 
hemme. Die gefinnungsverwandten Fürften des antihabsburgifchen Europa aber (NR. meint 
damit auch Frankreich, Savoyen und Venedig) müßten jetst eilen, fi) zu. verbinden, von allen 
Seiten her auf den Habsburgiichen Gegner losſtürzen, denn thäten fie es nicht, jo wäre e8 
um die Freiheit Europas und aller hriftlichen Herrſcher gefchehen. “ 2) 


Wallenfteins Hervortreten. Der Friede von Lübeck und das 
Reftitutionsedict. 


Im September des Jahres 1627 war Chriftian IV. mit dem Reſt feiner Truppen nad 
Fünen übergeſetzt. Schon vorher hatten ſich einzelne deutſche Neichsftände von ihm losgejagt 
und vor dem Kaiſer gebeugt, unter ihnen auch die mecklenburgifhen Herzöge. Aber des 
Kaiſers Hand lag ſchwer auf Niederdeutichland; feine Pläne, eine Zeitlang derhüllt gehegt, 
traten jetzt offen zu Tage: es galt, die habsburgiſche Monarchie bis an die Oftſee zu tra 
gen dur unbedingte Abhängigkeit dev Oftfeeländer von der Wiener Hofburg, es galt die 
Gründung einer Oſtſeeflotte. Diefen gewaltigen Plan durchzuführen, hatte Wallenftern die 
Aufgabe, jener ſeltſame Mann, deffen dämonijches Genie fid) jest zu entfalten beginnt. Tilly, 
weil lediglich General, trat gegen Wallenftein, der ebenjo fehr Staatsmann wie Veldherr war, 
bald in den Schatten; auch das Haupt der Liga, Maximilian von Baiern, ſah bald, wie 
ſein Einfluß auf die Angelegenheiten zu ſchwinden begann, je bedeutender die Macht wide, 
über welche der Kaifer in der Perſon Wallenfteins und feines tüchtigen Heeres an der Ditfee 
zu verfügen hatte. Der glänzende Aufſchwung des Faiferlichen Anfehens in Norddeutichland 
war lediglich das Werk. Wallenfteins und zwar zunächft die Folge von deſſen Talenten alg 
Heeresorganifator. Berühmt ift fein Ausspruch: mit einem Heere von 20,000 Mann kann 
mon die Länder, die die Truppen erhalten follen, nicht in Conteibution fegen; dazu gehören 
50,000 Mann. Wenn die Wahrheit dieſes Satzes auch angezweifelt werden darf,?) bewies er 
fie doch durch die That, Selten ift ein großes Heer beffer verpflegt und zugleich die Ein— 
quartirungsgegend⸗ befjer conferbivt worden, als unter Wallenfteing Oberbefehl. Wallenftein 
hatte eben das Plündern und Nauben organifirt. Zugleich hielt er freng auf Mannszucht, 
denn Bürger und Bauern ſollten neben dem Soldaten beftehen können, da fie ihn ja exrhiel- 
ten; er ließ ſogar Anftalt treffen, daß die Ausſaat regelmäßig geſchah und für das nächſte 


1) Droyſen, ©. 275. 
2) Droyſen, ©, ‚271 f. 
9) Ob Wallenftein ihn ausgeſprochen, das ift nach Ranke, Wallenftein ©. 36, zweifelhaft, 
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Jahr geforgt wurde. „Darin liegt, jo bemerkt Ranke S. 43, das Originale in dem Auf- 
treten Wallenfteins: Aufjtellung einer Armee hauptfächlic durch feine Vorfchüſſe, Ernährung 
derjelben durch die Contributionsverfaffung, bei der das Land allenfalls beftehen konnte, beis 
des auf den Grund des faiferlihen Namens und Gebotes. Die Verbindung der militärifchen 
Zucht, die er gewaltig handhabte, mit ökonomiſcher Fürſorge giebt ſeiner Occupation ein eigen⸗ 
thümliches Gepräge, fie hat einen landesfürſtlichen Zug in ſich.“ 

Dazu kam, daß Wallenftein ein bedeutender Stratege war; feine militärischen Entwürfe 

zeugen von Berückſichtigung nicht nur der politiichen, fondern auch von der noch feltneren, 
der großen geographiichen Verhältniſſe. Weniger groß ſcheint er als Taftifer gewefen zu fein, 
weil er offene Schlachten gern vermied. Doc) ift zu bedenken, daß die Actionen, die ihm 
einen Namen gemacht haben, an der Deffauer Brüde und bei Wolgaft, immer im vechten 
Moment und an der vechten Stelle ausgeführt wurden. Eigenthümlich ift die Verwendung 
der Cavalerie zugleich mit zahlreichem Feldgeſchütz an entſcheidenden Puncten, durch die er 
meiſtens den Platz behielt. Noch jetzt wird er als der Schöpfer des öſtreichiſchen Geſchütz-— 
weſens betrachtet.!) 
Dieſem ſchöpferiſchen Geiſte konnte Tilly es nicht gleichthun; dazu kam, daß Wallenſtein 
im Namen des Kaiſers auftrat. Tilly wurde außerdem in Holſtein bei Pinneberg verwundet 
und mußte deshalb Wallenftein allein den Ruhm der völligen Vertreibung des Dänenkönigs 
vom Feltlande überlafjen. 

In die Zeit des dänischen Krieges fällt die wichtigfte Wendung in Wallenfteins Leben. 
Er läßt Hier zum erſten Mal ein vein perjünliches Intereffe neben dem kaiſerlichen hervor— 
treten: mit der Idee eines Dominium maris Baltieci für das Haus Habsburg verfolgte er 
bei der Geftaltung der niederdeutihen Verhältniffe feit 1627 zugleich den Plan, Mecklenburg 
für ſich als erbliches Herzogthum zu gewinnen. Alles andre gefchieht nur im Hinblid auf 
die Verwirklichung diefes legten Gedankens. Ja, er fheint fogar die Idee?) gehabt zu ha= 
ben, des deutjchen Kaiſers Ernennung zum däniſchen König dem dänischen Reichsrath gegen- 
über als Friedensbedingung aufzuftellen. Wahrjcheinlih wollte er den Kaiſer mit der däni— 
jhen Königskrone nur loden, um jelber defto eher in den Beſitz Medlenburgs zu kommen. 
Wie Chriftian IV. und der däniſche Reichsrath, jo war auch Wallenftein eifrig für den Frie— 
den: Die größte Sorge bei feinem Plan auf die Oſtſeeherrſchaft und auf Mecklenburg machte 
ihm nämlich; Guftan Adolf. Aber die Friedensbedingungen, die er Dünemarf Anfangs 1628 
ftellte (Herausgabe Schleswigs und Holfteins an den Kaifer), waren zu hart, als daß Düne- 
mark darauf eingehen fonnte. Wallenftein, der durch diefelben ſich Mecklenburg ſicherer ftellen 
wollte, trieb dadurd) Dänemark in die Arme Schwedens und brachte damit. fein Oftjeeproject 
und alles andre, was damit zufammending, zum Scheitern. Dazu fanı die wergebliche Be— 
lagerung Stralfundse. Diefe Stadt Fonnte ihm ein Erſatz werden für die vergeblichen Ver— 
handlungen mit Dänemark, ihr Beſitz hätte ihm die Möglichkeit des‘ Projectes auf die Dftjee 
garantirt. Aber Schweden und das durch Letzteres aufgerüttelte Dänemark fühlten zu ſehr 
die Gefahr, welhe ein Eaiferlihes Etralfund für fie Haben mußte, um die bedrängte 
Stadt nicht auf das entjchiedenfte zu unterftügen.?) Die Rettung Stralſunds wurde von 
großer. Tragweite; feit acht Jahren erlitten die Faiferlichen Waffen hier zum erſten Male eine 
Niederlage; es zeigte fi, daß der Proteftantismus, wenn er aud zu Lande allenthalben ge— 
ſchlagen war, doh zur See unbefiegbar blieb; die Niederlage wurde doppelt em— 
pfindfich, weil zugleich ein Hauptplan des Kaifers, auch zur See ſtark zu werden, vor den 
Mauern des Kleinen Stralfund fcheiterte. . 

2) Bol. hierzu die vortrefflihe Characteriftif Wallenfteins bei Ranke, W. ©. 339 fi. 

2) Droyſen S. 299. — Aud) einen Kanal zur Verbindung. der Oft- und Nordfee wollte er durch 
die jütifche Halbinfel graben laſſen, um ohne Berührung des Sundes und unabhängig von Dänemark 
aus einem Meere in das andere gelangen zu können, vgl. Heyne, Kurfitrftentag zu Regensburg, Ber— 
lin, 1866. ©. 138. 

3) Die Rettung Stralfunds erihien Guſtav Adolf jo wichtig, daß er tm Februar 1628 fogar 
entfchloffen war, das belagerte Stralfund perfönfich zu vertheidigen umd den Krieg in Polen inzwiſchen 
nur defenfio zu führen. Droyfen, ©. 332. 


256 Auflage allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur= und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts. 


Erſt da, als er die Vergeblichkeit ſeiner Pläue auf Stralſund einſah, wurde Wallenſtein 
dem Frieden mit Dänemark wieder geneigter. Er mußte fürchten, daß Dänemark, ſobald 
Schweden in Polen degagirt wurde, von Guſtav Adolf Unterſtützung erhielt; und dann war 
es mit ſeinen Ausſichten auf Mecklenburg vorbei. Seine Bedingungen wurden jetzt glimpf⸗ 
licher; auch in Wien war man fir ſchnellen Friedensſchluß. So kam denn am 2. Mai 
1629 der Friede von Lübeck zu Stande. Chriftian erhielt alle occupirten Länder ohne Koften- 
erftattung zurück, und durfte bei der Nachricht vom Abſchluß des Friedens mit Recht aus- 
rufen: „Mein lieber Gott, dev Kaiſer giebt mic mehr, als ich begehrt!“ ) 


Veberficht über die neuere Predigtliteratur. 
Bon E, Genzken, Confiftorial-Affeffor und Paſtor in Schwarzenbed (Hzth. Lauenbg). 
(Fortfegung und Schhuf.). 


46. W. Löhe, Pfarrer in Neuen-Dettelsau, 1. Enangelien-Poftille, Stuttg. Liefhing (jetst Bertelsmann 

Gütersloh), 3. Aufl. 1859, 1 Thlr. 24 Ngr. — 2, Epiftel-Poftille da, 1858. 1 Thlr. 26 Ngr 

— 3. 7 Vorträge über die Worte Jeſu am Kreuz. 2. Aufl. dal. 1869. 4. Predigten Über das 

V. U. 3. Aufl, Nürnberg, Naw. 15 Sgr. 

Die bedeutende Perfönlichkeit Löhe's, der, em Mann und Charakter wie wenige in unfern 
Tagen, aus dem ftillen Pfarvort eine Duelle und Sammelſtätte großartigen, geiftlichen Wirkens 
Huf, giebt feinen Predigten ein eigenthümliches Gepräge, und aud) der Epiftelpoftille ſpürt 
man’ kaum an, daß fie in einer Zeit großer leibliher Schwachheit, da der Verf. zum Pre— 
digen und Schreiben unfähig war, von ihm nicht gehalten, fondern zum Zwed des Borlefens 
in der Kirche dictirt ward. Entjhieden im Centrum des lutheriichen Bekenntniſſes ftehend, 
doc) offenen Auges für das Walten des Herrn im den verfchiedenen Geftaltingen der Kirche 
und menſchlicher Bildung, läßt er nicht fowohl die Einzelgemeinde, die ihn hört, als vielmehr 
die ideale Gemeinde der Heiligen, „feine Brüder,“ aus dem tiefen Born des göttlichen Wortes 
ſchöpfen, indem er fich mit ihnen in gemeinfamer Gedanken- und Herzensbetheiligung in den 
gegebenen Text verſenkt und fo mit ihnen je ein evangel, und epiftol. Kirchenjahr durchlebt. 
Und jo ganz giebt ex ſich der Erforſchung des jedesmaligen Bibelabjehnitts Hin, daß er, wenn 
nicht die Worte jelbjt eine ſynthetiſche Behandlung nahe legen, lediglich der Logik des Textes 
folgt und den Gehalt defjelben, von einer Gedankengruppe zur andern fortfchreitend, aus der 
Tiefe hebt, alljeitig bewegt, ausbreitet und feftftellt. Er will eben der Macht des gegebenen 
Wortes Kaum und Eingang fehaffen. Nirgend flicht er anderiveitig Entlehntes ein, weder Lied 
noch Erzählung, kaum hie und da einen Bibelſpruch. Dagegen läßt er das Licht des Wortes 
bald leuchtend und tröſtend, bald ftrafend und vichtend in das verborgene Leben und Streben 
der Seele oder auf die Wege und Ziele des Lebens fallen. Seine durchweg ſchöne und edle, 
finnig und zart im Tone höherer Bildung ſich bewegende Sprache fühlt fi bei dem Suchen 
und Abwägen der Tertgedanfen nüchtern, ernſt und lehrhaft; nicht felten ober reißt ihn der 
Blick auf ideale Zuftände kirchlicher Gemeinfchaft oder in das verheißene Reich der Herrlichkeit 
zu einem hohen Schwunge feuriger, in Hoffnung froher Liebe Hin, und dann bejonders, wenn 
er in beſchaulicher Andacht finnend und deutend vor der h. Gefchichte weilt und die Perſonen 
derſelben, namentlich den Herrn, die Mutter Maria, den großen Heidenapoſtel 2c. im lebens— 
vollen Zügen vor die Seele malt, jo gewinnt feine Darftellung einen feltenen Grad vollendeter 
Schönheit, Plaſtik, Innigkeit und Kraft. Daß Bei fo reicher Begabung und ausgeprägter Ori- 


!) Droyſen ©. 366, Mit dem Frieden von Lübeck ſchließt Droyfens erfter Band. Als eine 
Fortſetzung, aud nad Art der Droyſen'ſchen Schule gearbeitet auf Grund arhivarifcher Forſchungen, 


iſt gewiffermaßen DO. Heyne, Der Kurfürftentag zu Regensburg von 1630 (Berlin, 1866, 202 ©.) 
zu betrachten. 
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—— ſich auch Singularitäten finden, darf weder wundern noch ſtören. Uebrigens ſind 
Ihren an kürzere Lectionen als Anhang beigefügt, welche die Evangelien und Epiſteln kurz 
* ee — ik: & Se ehe beleuchten. er 

d, ganzen Kirhenjahrs. Bevoriv. v,®, Che, 1867. ı Tole, % Nat, eg ek 

Frei eben, Löhe den bekannten Herausgeber des kirchlich-politiſchen Volksblattes „der 
k * dazu vermochte, auch feine Predigten der größeren Gemeinde duch den Drud zu- 
en = machen, ſo giebt er ſelbſt ihnen im Vorwort die ang feinem Munde doppelt ge- 
: ge Charakterijtit mit auf den Weg: „Faſt eine jede Predigt ift ein wohlgerathenes Ganze, 
on vorn bis zum Schluffe nah Form und Inhalt mit großer Kraft durchgeführt. Man hat 
empfangen, wenn man gelefen Hat, und irgend einen Dienft, welchen Predigten thun follen, hat 
einem der Verfaſſer, wenn er das Amen fehreibt, geleiftet, ja oft mehr als einen. Der berühmte 
bierfache Segen des göttlichen Wortes: „Lehre, Strafe, Befferung und Züchtigung,“ wird 
ohne Zweifel denen, welche dies Buch gebrauchen, in veicher Fülle gebracht werden.“ Bei 
jolhen Tugenden wird es faum ein Mangel heißen dürfen, daß W. um die formelle Faſſung 
von Thema und Theilen ſich weniger Sorge macht. Er beachtet auch Hierin den gefunden Rea— 
lismus, der vor Allem die Kerngedanken und den geſchichtlichen Faden der evangel. Perifo- 
pen concret und faßlich heraushebt und in röftigen, durch Nüchterndeit und Einfalt Jedermann 
anfprechenden Zügen zur Förderung des geiftlichen und kirchlichen Lebens verwerthet. 
48. Dr. }. Kraußold, Conſiſtorialr. in Bayreuth. Chriſtlicher Haustempel. Evangelien-Poſtille 
fir alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahrs. 3. Aufl. Erlangen, Deichert. 1870. 1 Thlr. — 

Die praftifch-feelforgerliche Tendenz macht diefe Predigten zu eigentlichen Gemeindepredig⸗ 
ten. Obwohl der Verf. jedesmal den Gedanken feines Textes nachgeht und dieſelben oft ſchon 
durch die Dispoſition treffend pointirt, auch in der Ausführung reichlich mit Bibelworten belegt, 
will er doch nicht im engern Sinne den Text erſchöpfend auslegen, ſondern mit hellen, klaren 
Worten und Gründen heiliger Schrift direct auf Geiſt, Gemüth und Willen feiner Zuhörer 
einwirken, um fie gleihmäßig in der Erkenntniß zu fördern oder zur Buße, Glauben und fitt- 
licher Erneuerung zu weden. "Und diefes Ziel verfolgt er ernſt, treu und freimüthig in der 
ſichern, Haren Sprache der felbjtbewußten eigenen Weberzeugung, als ein Diener des Herrn, 
der in aufeichtiger Liebe die Seelen ſucht und leiten möchte, die ihm befohlen find. 

49. M. Ludwig Hofader, weil. Pfarrer in Rielingshaufen. Predigten für alle Sonn-, Feft- und 

Feiertage 2c. 29, Aufl. 24 Ngr. — 

Wie im Norden unfers Vaterlands durch den hochbegnadigten Ludwig Hans ein Feuer 
aufgegangen ift, das mit feinem Tode nicht erloſch, jo hat im Süden Ludwig Hofader 
(+ 1828) ſchon vor ihm umd mad) kürzerer Wirkſamkeit ein Denkmal feines Zeugendienftes 
Hinterlaffen, das im ganzen Deutſchland, in Schweden, Rußland und Nordamerifa eine große, 
ungezählte Gemeinde um ihn fanmelte, und fortwährend, nachdem die 23. Auflage bereits 
1859 fterotypivt ward, in wiederholten Auflagen die Nachfrage nicht ftillte, ja die Speculation 
zu einer Concurrenzausgabe reizte. Hier heißt es in der That: „er ift geftorben und lebet 
noch.” Fragt man aber: weldes ift das Geheimniß ſolches nachhaltigen Wirfend? Es ift 
die Macht und Wahrheit der im rechten Glauben geheiligten Perſönlichkeit, die das „rein ab 
und Chrifto an!“ im eignen Seelenfampfe erfahren und dem Herrn abgerungen hat. Auch 
in dem gejchriebenen Worte lebt noch die Angft des Kedenden um feinev und feiner Hörer 
Seelen Seligfeit, der brennende Eifer um die Ehre des Herrn und die Förderung feines Rei- 
ches, der ihn verzehrte, der furchtloſe ſiegesgewiſſe Kampfesmuth, mit dem ex den Irrgeiſtern 
in jeglicher Geſtalt entgegentrat und wider den alten böfen Feind und feinen Anhang das 
Schwerdt des Geiftes führte. Da ließ cs ihm dem nicht Ruhe, die Rede kunſtgerecht zu 
ordnen, und etwa im bedädhtiger Entwiclung den ganzen Text zu erörtern oder ab ovo zu er= 
klären und zu begründen; ex geht jofort von einem Kar erfaßten Grundgedanken feines Textes 
aus an die Arbeit des Tages, die Gewiffen zu meden, die Herzen zu teöften, die Liebe 
zu dem Herrn zu entziinden und fo den Weg des Lebens oder Todes vorzuhalten. Und wie 
er einerſeits aus tiefſter Sundenerkenntniß umd Seelenkunde ſchonungslos, doch voll Erbarmen 
die öffentlichen und heimlichen Sünden in ſchlagenden Exempeln ſtraft und die verborgenſten 
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Gedanken trifft, wie er dann mit altteſtamentlicher Schärfe die Schuld und das Verderben 
der Sünde auf der Waage des Geſetzes mißt und den Tod und das Gericht verkündigt, jo 
{adet ex wiederum unermüdlich zu dem Gnadenſtuhle ein, und bietet als den einigen Troft für 
alle die Gerechtigkeit des Glaubens an; fo preißt er mit johanneifchem Feuer die Liebe des 
Siünderheilandes und die Seligleit der Seelen, die in ihn leben und geborgen find; fo reißt 
ex im prophetifchen Fluge die Erwecten mit fih fort unter die Jubellieder der vollendeten 
Gerechten. Ohne eigens im Lehrton die Schrift zu citiven, ift jeine Rede doch von Bibelmort 
und Schriftgedanfen durchzogen; mit befonderer Vorliebe flicht ex Verje aus befannten Jeſus— 
federn ein, und wenngleich er allemal in der erfteren, überwiegend größeren Hälfte die Rede 
in reichſter Fülle, Kraft und Ausgiebigfeit die Ströme des lebendigen Waſſers über der Her- 
zensader ſich ergießen läßt, jo hat er eben hiermit den ſchwierigſten Theil der Arbeit vollbracht, 
und der kurz ausmündende zweite Theil bedarf nicht mehr der längeren Rede, um den erziel- 
ten Schluß zu ziehen. 

50, Dr. S. C. Kapff, Prälat u, Stiftspr. in Stuttgart, 1. 80 Predigten ü. d. alten Epifteln. (1844.) 

5 Aufl. Stuttg. Steinfopf. 1860. 1 Thlr. 4 Ngr. — 2, 83 Pred. ü. d, alten Evangelien. (1857), 

2. Aufl. daf. Belfer. 1862. 1 Thlr. 6 Ngr. — 3, Gewünſchtes und Berjhmähtes (15 Pr.) dal. 

Steinfopf. 1859. 12 Ngr. 4, (25) PBafftion,Dfter,-Bußpr. 5. Aufl. daſ. 1866. 14 Ngr. — 5, 

Der Weg zum Himmel, 81 Pred. ü. d. 2. Jahrg. Evang. daj. 1864. 1 Thlr. 6 Ngr. — 

In demüthigem Bewußtſein, den Herrn jelbft als erſten Hörer und Nichter über ſich zu 
haben, theilt 8. das Wort nad den conereten Zuftänden und Bedürfniffen der ihm befohlenen 
Gemeinde mit der entjchtedenen Tendenz, „durch Belehrung zu erbauen, durch Heberzeugung zu 
bekehren.“ So treibt ev in den SO pijtelpred, vor der fronmen Gemeinde Kornthal, 


„von den Borgängen des Weltlebens abjehend, „die Heilslehre und die Heiligungslehre,“ indem 


ex, mehr oder weniger im Anſchluß an den Text, nah indaltsvoll gefaßten Thematen und 
Theilen die Rechtfertigung des verlorenen Sünders allen durch den Glauben lehrhaft bezeugt 
und durch eine große Zahl combinirter bibliſcher Kitate, reſp. Erzählungen aus der Schrift 
und Erfahrung begründet, oder den aus diefer Wurzel hervorwachfenden Baum des geiftlichen 
und kirchlichen Lebens mit feinen Früchten fir Zeit und Ewigkeit der Betrachtung vorhält und 
durch Erempel beleuchtet. Dabei genügt ev dem Verlangen jener geförderten Gemeinde, tiefer 
forſchend in die Geheimniſſe der Schrift einzudringen und muthet ihr nicht felten zu, ihm auch 
bei einer weniger ducchfichtigen Lehrdarftellung zu folgen. — In den Stuttgarter Predig- 
ten will dev Verf. ebenfalld vor allem und für alle mittelft ernſter, einfacher Bezeugung der 
Wahrheit und ihres Schriftgrundes das Verſtändniß der heilfamen Lehre fördern und eben 
hiedurch Buße wirken und den Willen beftimmen; da er Gier aber eine große, gemijchte Ge— 
meinde vor ſich hat, ſucht ex gleichzeitig, wie den Freunden und Kundigen des Wortes, jo auch 
den noch Fernftehenden zu dienen und der Gedankenlofigkeit und Schlaffheit aufzuhelfen. Ex 
geht daher apologetijch-pädagogifeh, gleichfam „miſſionirend,“ auf die mandherlet verkehrten An— 
ſchauungen, Borurtheile und Zweifel der, modern Gebildeten ein und fucht ihnen im Tone der 
conventionellen Umgangsſprache (der dann häufige Fremdwörter und Namen, wie Sokrates u. 
Plato, Cicero und Cäſar, Kant ımd Schelling ꝛc. geläufig find) durch Verftandesgründe, 
durch Hinweiſungen auf Natur, Gedichte, moderne Philofophte und Natuviviffenfchaft, auf 
kirchliche, jociale und politiſche Erſcheinungen der Gegenwart, Zeitungsberichte zc. nahe zu kom— 
men. Wenn ex dabei insbejondere den Verfall von Zucht und Sitte namentlich das wüſte 
Treiben des Wirthshauslebens, zur Sprache bringt, fo ſchildert ex es fo frei heraus umd wahr, 
und doch mit jo fühlbarem Schmerz, wie es mm eben die Liebe vermag, die weinend ftraft und 
retten und befjern möchte, jo viel nur möglich if. So will er denn unbeirrt, ob fein von 
vielen „gewünſchtes“ Wort von andern „verichmäht” werde (worauf der Titel der 15. Zeitpre- 
digt deutet), nach beften Kräften allen alles fein, damit ein jeder an feinen Theil einen blei— 
benden Gewinn davontrage; „die freie Ueberzeugung von Sünde ımd von der Gnade durch 
Nachdenken über des eignen Herzens Tiefen, Sünden und Räthſel, über des Lebens Vergan— 
genheit, Gegenwart ımd Zukunft, über Gott und Welt, Zeit und Ewigkeit, bei ſolchem Nad- 
denken Sehnſucht nach Gottes Hülfe, Oeffnung auch der vielleicht lang verſchloſſenen Seele für 
die himmliſchen Strahlen, und dann die Wirkungen deſſen, der allein umwandeln kann und 
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das Tiefſte und Höchfte felbft in des Herzens Grunde ſprechen muß, wie fein Menſch es ver⸗ 


mag — das iſt's, um das er ſich bemüht und fiir jede Predigt gebetet hat.“ Eins aber, 
was ſämmtliche Predigten charakteriſirt und vielen derjelben einen finguläven Inhalt giebt, ift 


der, überdies den Württembergern eigne, eschatologiſche Zug, der durch fie hindurchgeht. Wo 


irgend Tert oder Zuſammenhang es geſtatten, wird das Leben und Streben des Diesſeits un— 
ter das Licht der Wiederkunft des Herrn geſtellt und mit dem Maß der Ewigkeit gemeſſen, 
ſei es um mit den Schrecken des Gerichtes zur Beſinnung zu rufen oder mit der zukünftigen 
Herrlichkeit zu tröſten. Doch hierin zeigt ſich, wie die Stärke, ſo auch die Schwäche des 
bibliſchen Realismus, der den Verf. leitet. Denn wenngleich er nie die bloße Neugierde be— 
friedigen, ſondern lediglich die gegebenen Offenbarungen der Zukunft nach den in der Schrift 
geſteckten Grenzʒen deuten und dazu verwerthen will, um im rechten Glauben zu erbauen und 
den Eifer der Heiligung zu ſchärfen: jo geht jeine buchſtäbliche Faſſung und gleichſam post 
eventum hiſtoriſch ſpecialiſirende Ausmalung der prophetiſchen Andeutungen weit über das 
Stückwerk unſerer Erkenntniß hinaus und verleugnet die zarte, demüthige Selbſtbeſchränkung des 
kirchlichen Bekenntniſſes. 


51. K. Gerok, Prälat und Decan in Stuttgart, Predigten auf alle Feft-, Somnz u. Feiertage Des 
..nn 3. Aufl. 1, Evangelienpr, 1867. 2, Epiftelpr. 1868. Stuttg., Oetinger, a 1 thlr. 
gr. 


„Bei Gerof ift Prediger und Dichter in ganz originelle Weife Eins geworden" — 
dies über die Dichtungen defjelben („Balmblätter“, „Pfingfteofen“, j. Algen. lit. Anz. 1868, 
S. 296, vgl. daf. S. 372 über G.'s „Blumen u. Sterne”) ausgeſprochene Urtheil trifft 
gleichfalls kurz und bezeichnend den Charakter der obigen Predigten. Durchweg in der Er- 


findung der finnveichen Themata und der Entfaltung der darin beſchloſſenen Momente, jowie 


in der Umfegung der Textgedanfen in das Leben des gegenwärtigen Geſchlechts und der Aus— 
führung der meiftens in Barallelen oder Gegenfägen ſymmetriſch geordneten Gedankengruppen 
geftaltet ſich das Zeugniß zu plaftiichen Bildern, maleriſchen Situationen, und daher friſch 
und anſchaulich fortſchreitender den concreten Zuſtänden entlehnter und dieſelben beleuchtender 
Darſtellung. Und wie die Evangelien dazu benutzt werden, um nach anziehend gewählten 
Ueberſchriften den Inhalt nad; Zeit, Dit, Umftänden und Vorgang in ebenſo viele finnig ges 
deutete Typen für die Zuhörer zur Selbfterbanmg auf dem Grunde des Ölaubens zu ver- 
arbeiten, fo geben die meiftens unter eim beftimmtes, lebensvolles Bild zujammengefaßten 
Epiftelpredigten auch den vein ethiſchen Texten eine jo eigenthümliche Beleuchtung, daß die ab- 
ftcacten Lehren und Vermahnungen in der Form ber Gefchichte, der perfönlichen Charakteriftif 
oder populär faßlicher Gleichniſſe vor die Seele des Beſchauers treten. Ueberdies verwebt ©. reichlich 
die bibliſche Gejchichte in feine Darftellung, auch hie und da eime kurz, klar und ſchön eingefügte 
Erzählung, vor Allem das Lied im Geift und Ton von U. Knapp ꝛc. Die Themata find 
fehr oft in bedeutſame, fliegende und behaltbare Reime gefaßt, und die Reinheit der claſſiſchen 


Form, die reiche und doch maßhaltende, durchſichtige Fülle des Ausdrucks, ſowie die Milde 


und Innigkeit des Geiſtes, der das Ganze durchzieht, giebt dieſen Predigten einen Schmelz 
umd eine Wärme, die Jeden unmittelbar anſprechen wird, der „die Wahrheit in Liebe“ hö— 
ven mag. G. erinnert in mander Beziehung an Ahlfeld. 

52, Dr, 3. T. Bed, Prof. in Tübingen, Chriftlihe Reden. 6 Sammlungen. Stuttgart, Stein⸗ 

kopf. 1. Zur Erbauung auf alle Sonn- u. Feſttage des ganzen Jahres. 1834, 2. Aufl. 1858, 

1 th. 15 fgr. — 2. 12 Pred. u. 28 Cajualr. 2. Aufl. 1867. 26 fgr, — 3. 43 Pred, 2. 

Aufl. 1 the. 15 ſgr. — 4. 52 Pred. 1 th. 20 ſgr. — 5. 52 Pred. 1861, 1 the, 20 jgr. 

— 6, 1-3 A 12 fgr.. 1863. 

Dr. Bet hat bekanntlich von jeher eine eigenthümliche Stellung unter den gegenwärtigen 
Homileten eingenommen. Kein Genüge findend am irgend welcher hiftorifch gewordenen Ge— 
ftalt der Kicche und verzagend an jeden Erfolge der verſchiedenen Beftrebungen der Zeit, Die 
Schäden zu heilen, hat ex ſich in die Burg der eignen, jubjectiven Schriftforſchung zurück— 
gezogen. Er will unmittelbar aus dem Schatze der Offenbarung ſchöpfend und „ungebunden 
an das Joch hergebrachter Satzungen in der vollkräftigen Eigenheit der Sprache des göttlichen 
Wortes zwiſchen dieſem und dem Suchen und Ringen dev Zeit vermitteln und die wollen 
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Fruchtkörner mit der Stärke des Verſtandes und vollen Herzens, Niemandem pflichtig, aber 
Jedem dienſam, in Geiſt und Gemüth des Menſchen, wie ev iſt in allen Ständen, cinpflan- 
zen.“ Daher vedet er nicht als zu einer Gemeinde und aus ihr heraus, ſondern als ein 
Einzelner zu Einzelnen, um wenigſtens an ſeinem Theile aus der Menge Berufener eine kleine 
Zahl Erwählter ſammeln zu helfen; daher nimmt er aus ſeinen Texten oft nur Beliebiges 
heraus und läßt feiner Rede, ungebunden an irgend welchen tm Tert gegebenen oder über— 
haupt beftimmt hevvortretenden Gedankengang, ihren freien Yauf, um feinen aus dem Ganzen 
der Schrift combinirten Anſchauungen ſchriftmäßigen Ausdrud und praftiihe Anwendung zu 
geben; ſelbſt an den hohen Fefttagen ſteht er nicht als mit der feiernden Gemeinde die großen 
Thaten Gottes preifend, fondern erörtert irgend eine Lebens- und Gewiſſensfrage, wie an je- 
dem andern Tage. Dei ſolchem vadicalen Subjectivismus darf es nicht auffallen, daß 2. 
troß allem Eifer, fih in die reine Schriftwahrheit zu verſenken, in feiner Auslegung auf Irr— 
wege geräth, vor denen gerade die gefunde, durch die gemeinfame Arbeit von Fahrhunderten 
gewonnene Tradition des Firchlichen Bekenntniſſes, die ev unbeachtet läßt, ald Norm und Cor— 
rectiv bewahren foll, daß er demnach „Tich feinen Glauben und feine Welt nicht bloß in, fon- 
dern auch nach feinen Kopfe zuvechtlegt“. Obwohl er allen menjchlichen Satungen und allen 
Secten den feſten Schriftgrund gegenüberftellen will, verkennt ev das leuchtende Centrum der 
ganzen hl. Schrift, indem ex die objective Thatſache der Erlöfung durch das die Todesſchuld 
verfühnende Leiden Chriftt in die geiftesmächtige Kraft der ſich für uns heiligenden Liebe und 
die objective Nechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben in „die Befferung zu Gott 
im Glauben“ oder das den Zorn des Heiligen fynergiftifch verſöhnende, neue Geiftesleben des 
Menjchen in Chriſto umſetzt. So iſt es in der That mm feine perfönliche Lauterfeit, Nüch— 
ternheit und geiftliche Neife, die ihn vor weiteren Ausjchreitungen zurücdhäft, und wenn er — 
allen jelbfterwählten Heil- und Parforcemitteln abhold — innerhalb der Kutherifchen Kirche 
ausharrt, jo fteht er doch in ihr wie ein Einfiedler, der eben in jeiner Weife dem Herrn 
Seelen zuführen will. Aber das wird Niemand verfennen dinfen, daß in ®. eine ungewöhn- 
liche Kraft wohnt, und jedes feiner Worte das volle Gewicht der Ueberzeugung in fic) trägt, 
als aus dem Munde Eines, der ein ganzer Mann umd jederzeit bereit ift, feine Ueberzeugung 
zu berantivorten. Wer daher die Gabe der Unterfcheidung Hat, der wird in diefen Neben 
eine Fülle geiftreicher, amegender Gedanken finden und namentlich durch die pſychologiſche 
Tiefe, wie durch den Ernſt und Freimuth dev Polemik fich zu heilſamer Selbitprüfung erwedt 
fühlen. 

53. Dr. Chr. Palmer, Prof. in Tübingen. Ein Jahrg. evang. Predigten. Stuttgart, Lieſching 

u. Cie. 1 the. 18 far. 

Der weithin befannte, verdienftoolle Bearbeiter ſämmtlicher Zweige der praftifchen Theo⸗ 
logie, defjen in Verbindung mit vielen namhaften Geiftlichen herausgegebene Sammlung von 
Caſualreden (1. Aufl. in 12, 4. Aufl. in 4 Bden.) einem fühlbaren Bedürfniß abhalf, bie= 
tet hier als Probe feiner homiletifchen Grundſätze einen vollftändigen Jahrgang evangel. Pre- 
digten. Was diefelbe befonders auszeichnet, ijt die Gabe des Verf., den Gehalt der Texte 
im Lichte des Ficchlichen Bekenntniſſes ebenfo forgfältig das Einzelne erwägend, als geiftvoll 
und ſinnreich deutend hevanszuheben, namentlich die alt= wie neuteftamentlichen Geſchichten homi- 
letiſch zu verwerthen, und die mannichfaltigen Verhältniſſe des Lebens, ſowie die Zuftände und 
Bedürfniſſe der Zeit im Ton gebildeter Converfation mit fliekender, leichtfaßlicher Darftellung 
aus Gottes Wort zu beleuchten. 

54. F. A. Sauber, Prülat u. Generalfuperint. Evangel, Hauspredigtbud. 4, Aufl, Ulm, 1867, 
Ebner, 2 thle. 

Bon dem Herausgeber des evangel. Hausgebetbuches für alle Tage des Jahre, morin 
er neben feinen jelbftverfaßten, auch den Schriften bewährter Männer des Gebets (Luther's, 
Arnd's, Bogatzky's) entlehnte Gebete darbietet, läßt ſichs erwarten, daß ſein der häuslichen 
Erbauung gewidmetes Hauspredigtbuch in "dem kraͤftigen Ton einfältigen Glaubens und im 
Geiſt der Lieben Alten abgefaßt ift, und der rührige Verleger thut wohl daran, diefem Werke 
durch Colportage auch unter dem norddeutichen Volke die verdiente Ausbreitung zu verichaffen, 
— Im ähnlichen Ton gehalten und zu gleichem Zwecke erfchien: 
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55. I. M. Müller, Pfarrer in Dettingen (Württemb.). Neues Predigtbuch über den 2. Jahrg. d. 
fonntägl. Evangel. in Wirttemberg. Stuttgart, 1867. Koh, 11/. thlv. 

Die Kritik rühmt mit Necht die edle Popularität diefer Predigten, welche weder dem 
Höherftehenden zu niedrig, noch fiir die Schwäceren zu Hoch ift, die gewandte, erſchöpfende 
Auslegung des Textes, die fruchtbare Entwicklung des geiſtlichen Gehaltes und den leichten 
Fluß der milden und doch eindringlichen Sprache. — Ebenfalls fir Erbauung Suchende aus 
allerlei Stand berechnet und durch die ausfendenden Vereine in vielen Tauſenden von Exem— 
plaren verbreitet find: 

56. Chriftliger Verein im nördlichen Deutſchland. 1. Hauspoftille. Jahrgang von Eovangelien- 
predigten, geb. 1 thlr. 2. Epiftelpredigten, geb. 20 far. Eisleben, Klöppel. 

Die Evangelienpredigten von dem erften Begründer des Bereing in deſſen die Herzen 
fuchender, gemüthlichen Weife begonnen, von Superint. Weftermeier vollendet, die Epiftel- 
predigten von dem letzteren im engften Anschluß an ben jedesmaligen ganzen Text far, wahr, 
gedanfenveich, in aller Weiſe kräftig zur Buße vufend und (odend und werbend, das einige 
Heil in Chriſto preifend, auf dem guten Grunde des entſchiedenen, lutheriſchen Bekenntniſſes. 
57. Hauptverein f.ſchriſtl. Erbauungsſchriften in Berlin. W. Ziethe, Pred. daſelbſt. 1. Im— 

manuel, Pred. über d. Evangel. d. Kirchenjahrs. 3. Aufl, 1867, geb. 22/2 ſgr. — 2. Bethel. 

Pred. über die Epifteln, 1867, geb. 27’/2 ſgr. — 3. Siloah. Pred. über A. T.liche Texte, im 

Anſchluß an d. Evang. d. Kirchenj. 1869. geb. 2714 ſgr. 

Im Geiſt und Maß der poſitiven Union durch Einfachheit populär und durch Vielſeitig— 
feit des Inhalts befriedigend, ebenſowohl darauf angelegt, zu belehren als zu erweden, durch 
die Zugabe des altteftamentl. Jahrgangs einem Bedürfniſſe entgegenkommend. Der Verf. hat 
bereit durch feine biographiſchen (Frauenipiegel, Lebensbilder Hriftl. Frauen und Jungfrauen. 
Berlin, Wiegandt u. Grieben, 1866 ff.) und ascetifchen Schriften ſich in den Häuſern chriſtl. 
Familien eingeführt. — Speciell zum Borlefen in Landficchen beftimmt oder doc) als zu die- 
fem Zweck brauchbar empfohlen find: 

58. 3. Goſſner. Evangel. Hausfanzel. Auslegung u. Erkl. d. fonn- und fefttägl. Evangel. des 

Kirhenj. Berlin, Ev. Miff.-Berein. 1866. 

„Diefe Betrachtungen find nicht gejchrieben zum Predigen und fir Prediger, ſondern 
zum Lefen und Leben, zur Erbauung für heilsbegierige Seelen, die nicht Kunſt und Schönheit 
der Rede ſuchen, ſondern ſich mit der Wahrheit, die zur Gottſeligkeit führt, nähren und ſtär— 
ken, ſich in der Gottſeligkeit üben, in Gott und Chriſto ſelig (eben wollen.“ Homilienartig, 
Vers für Vers den Tert auslegend und unmittelbar mit der Anwendung auf das Glaubens- 
feben verwebend, führen fie eben hierdurch in das Verſtändniß der Schrift ein. Wenn aber 
der fel. Verf. von diefen im den Winternächten 1842 unter ſchweren Kämpfen und Anfed)= 
tungen entftandenen Betrachtungen bezeugt und bittet: „Ich fan jagen, es ift mir durch des 
Herrn Gnade gelungen, dein Feind niederzufchreiben und ferne zu halten. Der Leſer ſehe zu, 
daß er ihm auch weglefe und niederbete, aber aud) den Freund, dev mir beim Schreiben ges 
wöhnlich begegnete und nahe war, ſich ins Herz Hineinlefe und ihm die Thin aufmache“ — 
fo dürfte dies einladend genug fein, bei dem theuern Stveiter Gottes in die Schule zu gehen. 
59. 2. Chr. Kluge, Pir. zu Alsleben a. S. Predigten zum Vorleſen in Landkirchen, ſowie z. häusl. 

Erbauung. 1. Ueber die Epift. a. alle Sonn- u. Feftt. d. Kichenj. (inch, Faftenz. u. kl. Sefte). 

3, Aufl. Xeipz. 1867. Violet, 2 thlr. — 2. Ueber d. Evangelien, daf. 2 thlr. Anhang: Faften- 

zeit ꝛe. 22%/2 ſgr. 

Ihrem Zwecke entfprechen fie durch Kürze, klare Anordnung, feften Anflug an den 
Text, fichre und bündige Anslegung, gefunden, praktiſchen Geift und Deutlichfeit in Gedanken 
und Ausdrud. 

60. Epiftelpredigten zum Vorleſen in Landkirchen. Lüneburg, 1853. Wahlſtab, 2 thlr. — Evange- 
fienpredigten ꝛc. Daſ. 1860. 2 {hie 

In Berbindung mit dem Oberhofpr. Zahn, Präpoſ. Salfeld, Generalfup. B. Seidel, 
Sonfitt. Mitnhmeyer, Spitta, Probit Bersmann ımd den Paſtoren Moraht, 

Mau, Bolbehr und Haafe heransgeg. don dem Verf. diefer Ueberſicht. Auch dieſe 
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Predigten wollen nach der Weiſe von Bibeljtunden im Dienfte der luther. Kirche den jede3- 

maligen Text praftifch auslegen, in einer Form, wie fie im Munde des Vorleſenden paſſend 

iſt. — Der häuslichen Erbauung wollen auch folgende zwei Sammelwerke dienen: 

61. Evangeliſche Hauskanzel. Ein Jahrg. Predigten von Luther bis auf die neueſte Zeit, bevorw. b. 
Decan E. Koh. Stuttgart, 1867. DBelfer, 1 thlv. 24 gr. 

62. Nachklänge aus dem Gotteshaufe. Pred. fir alle Sonn- und Fefttage des Kicchenj., meift nod) 
ungedruckt (von Luther, Arnd, Scriver, Spener 2c. bis Harleß, Gerof, Krummader, Tholuck 2c.). 
Leipzig, Matthes, 4. 637 ©. 4 thlr. 


Wir brechen ab, da wir nicht in der Lage find, auch nur ſämmtliche ganze Predigt- 
jahrgänge namhafter Verf. aus neuerer Zeit fennen und charakterifiren zu fünnen. Wir fügen 
jedoch, der Vollftändigfeit halber ımd wenigſtens mit Angabe der Titel, noch Hinzu: 


63. 


Predigten über einzelne freigewählte biblifhe Abſchnitte. 
a) 1. Mofes. 43 Predigten über fortlaufende Texte, von E. H. Taube, Paftor zu Unterbarmen, 
Breslau, 1857. Dülfer, 17: thlr. . 
Tiefblidende Auslegung gemäß der Analogie des Glaubens, welche die im A. B. ver- 
borgenen Typen und chriftologifchen Grundgedanken fir geförderte Chriften im Lichte der Er: 
füllung aufdedt. 


b) 10 Gebote. Außer den Predigten von Ahlfeld (vgl. oben Nr. 19), Caspari (vgl. oben Nr. 43), 
Huhn, Niemann, find zu nennen; Die zeyn Gebote Gottes in Predigten von E, Frommel, 
d. 3. Diac. in Karlsruhe. 3. Aufl. Karlsruhe, 1859. Gutſch, 24 jgr. 


„Das find wieder einmal Pred. bei denen Einem das Herz aufgeht, wie der Lydia 
über Pauli Predigt,“ „das Geſetz aus dem Glauben predigend, eine Auslegung der zehn 
Gebote im Lichte des Kreuzes Chrifti und zu dem Kreuze Chriftt führend.” — 

Das Geſetz des Herrn, ausgel. von V. Seeberg, Paftor in St, Petersburg. Berlin, 1863. 

Bed, 1 thlr. 

„Ein blank geputzter Geſetzesſpiegel. Tiefe Schrift: und Menfchenfenntniß, vor allem 
ein warmes Herz fir den Heiland und das Elend unſers Volks befähigen den Verf. das Ge— 
jeß erfolgreich auszulegen.“ 

c) Diffelhoff, Paftor der Diaconiffen-Anftalt zu Kaiſerswerth. Die Geſchichte Ruth's. Predigten, 
2. Aufl. König Saul. 4. Aufl. 1867. 10 fgr. König David’s. 3. Aufl, 1867. 15 far. 

d) Predigten über Palmen von Caspari (vgl. oben Nr. 43). 

e) Funfzehn Predigten über die drei erſten Advents-Evangelien in 76 fortlaufenden SS, in der origi— 


nellen Weife des Berf. Chr. Blumhardt, Pfarrer in Bad Boll. Stuttgart, Lieſching (jetzt 
Gütersloh, Bertelsmann). 1864. 15 fgr, 


f) Simon Petrus von W. Ziethe, 2 Thle. Berlin, 1865. Fünfhaufen, 21 thlr. 

8) Die Seligpreifungen d. Bergpred. von R. Kögel. Berlin, 1869. Rauh, 16 far. 

h) Das Bater Unfer, ausgelegt von Löhe (Mr. 46); Arudt (Nr. 3); Luger Nr. 34); E. From 
mel, Karlsruge, Gutſch, 24 ſgr.; Chr. K. Kunel, Pf. in Nürnberg. Daſ. Naw. 1861. 10 


ige. — E. Quandt, Baftor im Haag. Berlin, Saupto, für Erbauungsſchr. 1869. 2. Aufl. 
5 ſgr. — Evers, 11 Pred. Einbed, 1867. Chlers, 10 igr. 


i) Die fieben Worte Jeſu am Kreuz, betr, von Löhe, Luger (vgl. oben), Diedrid, Paftor in- 
Babel. 8 jgr. 


k) Bol. oben Arndt: 1. Mof. 35 — Joh. 3 ꝛc. Kögel,i Betr, 


Schließlich find die Drei homiletiſchen Zeitſchriften melde je aus ihrem Kreiſe eine 
geoße Zahl von Mitarbeitern vereinen, deven Predigten und Caſualreden zunächſt freilich den 


Predigern anregend dienen wollen, zugleich aber ein Leibhaftes Bild fir die vergleichende Ho— 
miletie der Gegenwart darbieten. 
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1. Die Sountagsfeier, Monatsſchrift f. Kanzelberedti, und Erbauung, Hevausg. von Prülat K. 
Zimmermann in Darmftadt. 

Diefe aus dem ältern Rationalismus herſtammende Zeitfhrift iſt fo ziemlich allen Wan— 
derungen und Wandelungen der Darmſtädter allgem. Kirchenzeitung nachgefolgt, um ſich inner— 
Halb der evangel. Kirche am Leben und in Geltung zu erhalten. Sie zählt bereits 50 und 
etliche Bände A 2 thle. 

2, Geſetz und Zeugnif. Ein Monatsblatt zum homilet. Studium und zur Erbauung. Heransg. 
von den evangel.-tuth. Pfarren G. Leonhardi um C. Zimmermann. Leipzig, Tenbner, 
1859—70 — im 12, Jahrgange ftehend. A Iahrgang 2 thlr. 20 ſgr. (incl. Katech. Beiblatt). 
Die treue, Hingebende Sorgfalt und entjehieden lutheriſche Haltung der Herausgeber hat 

diefem Blatte in fteigendem Maße eine jo große Zahl von Mitarbeitern aus der Intherifchen 

Kirche in Deutfchland, Rußland ımd Nordamerika gewonnen, daß kaum einer der bedeutend- 

ften Vertreter derjelben ihm fern blieb. Predigten, Tertauslegungen und Predigtjtudien, Ca⸗ 

fnalreden ımd Entwürfe, homiletiſche Abhandlungen und Recenſionen bilden den Inhalt; ein, 
überdies auch fir ſich (A 1 tHle.) käufliches, katechetiſches Vierteljahrsblatt bildet ſeit mehreren 

Jahren einen willkommenen Anhang. 

3. Manderlei Gaben und Ein Geift. Cine Homilet. Vierteljahrsſchrift für d. evang. Deutſch— 
Yand. Herausg. von Pfr. E. Ohl y. Wiesbaden, Niedner, a Jahrgang 2 thle: 20 ſgr. 

Diefes Blatt hat fich diefelbe Aufgabe geftellt, wie das vorhergehende, aber in der wei— 
teren Haltung „der pofttiven Union mit Ausſchließung aller negativen Tendenzen, ſowie alles 
einfeitigen Confefftonalismus“ und zählt unter feinen Mitarbeitern u. A. aus Berlin F. Arndt, 
Hoffmann, Kögel, Miüllenfiefen, Steinmeyer, Ziethe, ferner Ball in Coblenz, Hundeshagen, 
Neffelmann, Dofterze,, Palmer, Gerof, Miller in Stuttgart, Beyſchlag in Halle x. Es 
fteht im 9. Jahrgang. 


Im Obigen haben wir, gemäß unfrer Aufgabe, eine Meberficht der neuern evangeli- 
ſchen Predigtliteratur zu liefern, die Druckſchriften dev „Proteſtantenvereinler“ nicht in 
Betracht gezogen, theils, weil diefelben weſentlich aus der Oppofition gegen alles pofitive Chri- 
ſtenthum ihren Inhalt ſchöpfen, theils weil fie hirweichend in dj. Bl., ſowie im „Beweis bes 
Glaubens“ und fpeciellen Monographien (vgl. „Der Proteftantenverein“ v. Pf. O. Andreag, 
Gutersl, Bertelsm. 1867) gewürdigt find. Sie felbft freilich find weit davon entfernt, Die 
für die lautere Predigt des Cvangelit geweihte Kanzel zu räumen; als Monopoliften der Ci— 
biliſation Halten fie ſich allein befähigt, die der Kirche und dem Gottesdienft entfremdete Menge 
durch ihren Compromiß zwiſchen Humanismus und Chriſtenthum zu gewinnen, und nicht nur, 
daß fie, alternivend mit den Hauſirern des nackten Atheismus und Materialismus, Kraft der 
modernen Gewerbefreigeit Stadt und Yand durchziehen und in Vereins-⸗ oder Wirthshaus— 
Lokalen ihr Publikum Havanguiven, jo meinen fie auch auf der Kanzel durch die Amtskleidung 
genügend gededt zu fein, um ihren halben oder ganzen Unglauben unter der Hülle bibliſch ge— 
fürbter Phrafen als ein neues, der heutigen Bildung entiprechendes Chriſtenthum ımter die 
Leute zu bringen. Oder — was foll man jagen, wenn felpft die als „Rechte“ geduldeten 
Sprecher des Vereins nur mit Mühe für ihre ſich der Schrift accommodirenden Philofopheme 
Gehör finden, wenn Dr. Holtzmann (Predigten im acad. Öottesd. Elberfeld, Friderichs, 
1865, 1 thle.) nur „espritreiche aber glaubensarme“ Vorträge Hält und fid) unter Gottes 
Wort nur beugt, „foweit es in fein philoſophiſches Syftem ſich unterbringen läßt“ ; wenn Dr. 
Schwarz (Predigten aus der Gegenwart. Leipzig, Brockhaus, I. 3. Aufl, 1866; 1: 2. 
Aufl., 1866; IT. 2. Aufl, 1369; IV. 1868, A 24 fgr.) die Gabe einer claffiichen Die⸗ 
tion und gewandter Tertbenugung doch nur verwerthet, um für ein „Chriſtenthum Chriſti“ zu 
plaidiren, dem der hiſtoriſche, lebendige Chriſtus fehlt; wenn Dr. Baumgarten vor Allen 
ſich felbft zum Propheten umferer Zeit aufwirft und außerhalb der Kirche ein Reich des 
Geiftes etabliven will; wenn Dr. Nippold (Ars Gethfemane. Drei Predigten. Ciberfeld, 
Friderichs, 1367) und nach ihm der junge Krauſe in Hamburg (Erlöfung und Verſöhnung. 
H6g., Niemeyer, 1865, 24 jgr.; Kirchenthum und Chriftentfun, daſ. 1867, 24 fgr.) von 
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dem Beſuch des heil. Grabes nichts anders heimbrachten als die Erfahrung, für eine Größe 
ſchwärmen zu können, die im Grabe liegt; wenn der ebenfalls jugendlich abſprechende Cropp 
in Hamburg in ſeinem montaniſtiſchen Fluge die in Chriſto erfüllte Schrift nachträglich mit 
feinem Geiſt erfüllen will, und fein Genoſſe Kühn den Muth hat, die Propheten tief genug 
herabzudrüden, um feinen applaudivenden Zuhörern ein modernes Prophetenamt vindiciren zu 
können; wenn Dr. Schenkel in feinem tiefen Fall fi damit tröftet, den mit der Außenwelt 
unbefannten, ideologiſchen Rothe in eim phantaftifches Gemeindeprincip Hineingezogen zu ha— 
ben, und die eigne Agitatien durch die Herausgabe der Rothe'ſchen Predigten (Elberfeld, 
Frideriche, 1869. 2 Bde. A 2 the.) wie mit einem Cliasmantel deden möchte; wenn alte 
Kationaliften, denen der Stoff ausging, fi an dem Phrafenthun der jungen Vereinsmänner 
zu erfrifchen und flott zu halten fuchen und ouch die Vermittlungstheologie gar Manchen ihrer 
Jünger an den Strom der Pfendoproteftanten abgeben mußte; wenn man endlich der Vor— 
gänge gedenkt, die fi an Namen, wie Schwalbe in Bremen, Hanne und Genofjen in. 
Greifswald ꝛc. knüpfen? Jedenfalls feheint ums an diefer Stelle fein Anlaß zu fein, auf 
eine nähere Charäkteriftif der aus diefem Lager ausgefandten, antisevangelifhen Predigten ein- 
zugehen. 

i Um fo lieber blicken wir noch einmal auf die Wolfe der evangelifchen Zeugen zu— 
rüd, die wir zubor dem Leſer zu charakteriſiren verſuchten und Löfen unfer im Cingange ges 
gebenes Wort, diefelben nad) ihrer Stellung zur Kirche, Schrift und Gemeinde, ſowie nad) 
der Form ihrer Rede mit einigen funzen Andeutungen zu gruppiven. Was zunächſt die leg- 
tere betrifft, läßt fih im Allgemeinen ein ſichtbarer Fortjgritt in der Kunſt und 
Uebung der freien öffentlichen Rede im Vergleich zur älteren Predigtweiſe nicht ver— 
fennen. Während vor Zeiten eine Periode geiftlicher Dürre auch der Form der Predigt das: 
Joch trodner Kategorien auferlegt hatte, die den Bau derfelben nach ftrenger Symmetrie vor- 
zeichnete und nicht wenige Paſtoren durch feine vielfältige Gliederung dazu nöthigte, ihr Con- 
cept wörtlich abzulefen: fo ift die bereits im extern Drittel diefes Jahrhunderts durch Män— 
ner, wie Cl. Harms, Dräſeke, Schleiermacher ꝛc. vertretene Gabe der freien, jelbftitändigen 
öffentlichen Rede in neuerer Zeit mehr und mehr ein Gemeingut getvorden, und ſeitdem auf 
den Kanzeln in Stadt und Dorf eine Mamnigfaltigkeit der Zungen zu finden, die dev Hebung 
des öffentlichen Gottesdienftes ungleich mehr zu gute kommen würde, wenn nicht der böfe 
Geift der Zeit mit den taufendfachen Kräften derſelben der Wahrheit entgegenarbeitete. Auch 
ſämmtliche obengenannte Zeugen des Evangelii Halten fi frei von dem Bann fteifer Negeln 
und eines angelernten Kanzeltons. Die meiften veden die Sprache der gebildeten Converfation 
und ordnen ihre Rede, wie fie gerade am natürlichſten für ihre Stellung und Perſönlichkeit 
fi) eignet. Wenn etliche der Aelteren, wie Heubner, Bomhard, noch mehr in ftereoty- 
per Weiſe die ihnen gewohnten Kategorien inne Halten, fo füllen fie doch (im guten Sinne) 
die alten Schläuche mit friſchem Moft; wenn Männer der Wiffenfchaft, wie Harleß, 
Nitzſch, Liſebner die Denkkraft mehr in Anſpruch nehmen, als eine gemifchte Gemeinde 
zu leiften vermag, jo Lohnt fihs um fo mehr, das gedrucdte Wort in Muße zu leſen; wenn 
wiederum Männer des Volks, wie Harms, Seiler ſich manches derbe Wort geſtatten, ſo 
wird dies auch für feiner gebildete Ohren durch den geſalbten Ernſt des Redenden gedeckt. 
Bedenken wir aber die vielen Vorzüge, die wir an der Form ſämmtlicher Predigten rühmen 
durften: an Hofader, Zezſchwitz, Kögel das Feuer und Wallen des überſtrömenden 
Herzens, an Rüling, Krummader, Tholud, Appuhn die Fülle und Biegſamkeit, an 
Kliefoth, Petri, Niemann, Thomaſius, Löhe, Luthardt, Kahnis, Bei— 
ſchlag, Hoffmann, Mallet ꝛc. die clafſiſche Ruhe, Gediegenheit und Reinheit, an 
Steinmeyer die dialektiſche Kunſt, an Brückner den rhetoriſchen Schwung, an Gerok, 
Ahlfeld, Goßner, Arndt, Müllenſiefen, Rühle, Luger, W. Baur ꝛc. den 
Schmelz, die Innigkeit und die Schönheit der Rede; an Münkel, Cafpari die durch 
Bild und Spruchweisheit populäre Faffung tieffinniger Gedanken; an Büchfel, Couard, 
Souchon, Diedrih, Deihert, Baur, Langbein, F. Arndt, Burger, Krau— 
Bold, Wuherer, den meiften Württembergern ꝛc. die Nichternheit und Kraft einer 
allen Ständen zugänglichen, edlen, klaren und eindringlichen Ausdrudsweife — fo haben wir 
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am dieſem Stande dev neueren Homiletik den ſchlagenden Beweis, daß wahre Bildung fehr 
wohl mit dem evangelifchen Chriſtenthum harmonirt und in feiner Weife als Monopol den 
Sprechern der Tribüne oder Vereinsdeclamatoren zuerkannt werden muß. — Die vielbewegte 
Streitfrage, ob Homilie oder ſynthetiſche Predigt den Vorzug verdiene, findet an 
den obigen Meiſtern ihre Löſung dahin, daß vor allem die Perfönlichkeit und die jedesmalige 
Tendenz des Nedenden den Ausſchlag giebt, daß ein bindendes , ausſchließliches Geſetz nicht 
ſtatthaft iſt, da Tüchtige in beiderlei Weiſe Tüchtiges leiſten, daß alſo nur die Fehler und 
Nachtheile, die ſich der einen wie der andern Methode, oder der Verbindung beider leicht an- 
hängen, abſolut zurückzuweiſen ſind. Wenn Beck in völlig ungebundener Weife fi) gehen 
läßt, indem er aus der Fülle der ihm zuſtrömenden Gedanken fchöpft, wenn Stier dem 
Terte Wort für Wort folgt, aber faft fiir jeden Vers die Zeugniſſe der ganzen h. Schrift 
zu Hülfe vuft, wenn felbft Löhe bei feinem feft bemeffnen Schritte doch nicht felten den Fa— 
den abreißt, um feine Zuhörer allfeitig in die Tiefe, Breite und Höhe der zu erforfchenden 
Perifope einzuführen, ohne dabei die herborftechenden Momente beftimmt herauszuheben: fo 
wird hierdurch für nicht Wenige die Ueberficht des Ganzen und die Behaltbarfeit erſchwert. 
Wenn dagegen Heubner, gewöhnlich zmeitheilig ordnend, erft den Tert erklärt, dann aniven- 
det, jo füllt die Predigt oft im zwei gefehiedene Hälften, in eine textgemäße und eine textlofe, 
auseinander; oder wenn Bomhard mit logiſchen Kategorien an feinen Tert tritt und feine 
allgemeinen Themata in 4, 5 oder 6 Theile fpaltet, fo fieht auch er fich öfters bei dem 
einen oder andern Theile vom Text verlaffen. Dagegen pflegt die überwiegende Mehrzahl 
derer, die in der Kegel der ganzen Perifope gerecht werden, entweder den Gefammtinhalt über— 
ſchriftlich zuſammenzufaſſen und nad) der Logif des gegebenen Wortes zu theilen, oder das 
Ganze unter das Licht eines beſtimmt markirten, prägnanten Themas zu ftellen und dem— 
gemäß die einzelnen Momente dem Texte zu entlehnen. Aber auch die Meiften von denen, 
die fi) nur Lofer an den Tert anfchließend, von irgend einer felbft erwählten Syntheſe aus- 
gehen, vermeiden doch die bloß formale Partition und ſuchen jeden Theil für ſich inhaltsvoll 
zu formmliven. Mit befonderm Geſchick faßt Münkel in den Epiftelpredigten Thema und 
Theile in bedeutſame Tertivorte, wenngleich mitunter diefer Rahmen für den Reichthum des 
entfalteten Inhalts zu eng wird; die Weife der gereimten Dispofition, die bei Andern, z. B. 
Ahlfeld, die Behaltbarkeit nur erſchwert oder an Spielerei grenzt, hat an Gerof ihren 
Meifter. Dabei ift letzterer, neben feiner poetifchen Begabung, nicht weniger gewandt und 
fiher in der Haren, logischen Gliederung des Stoffes. 

Ueber die kirchliche Haltung der im obiger Ueberficht genannten Homileten dürfte 
eine nähere Erörterung überflüffig erfeheinen, da die meiften derfelben an den kirchlichen Käm— 
pfen und Bewegungen der Gegenwart einen hervorragenden, perfönlichen Antheil haben, Daß 
Tholuck in der ihm gegebenen Miſſion verharrt, mehr erwecklich anzuregen als confeſſionell 
abzuſchließen, daß Nitzſch, Hoffmann, Couard, Beyſchlag ſich entſchieden zu der po— 
fitiven oder Conſenſus-Union befennen, daß Krummacher und Mallet der reformirten 
Kirche angehörten, daß dagegen die Baiern: Bomhard, Harleß, Burger, Caspari, 
Thomafins, Löhe, Wucherer, Kraußold ꝛc., die Hannoveraner und Mecklenburger 
Petri, Münkel, Niemann, Harms, Kliefoth, von Sachſen aus Ahlfeld, Lut— 
hardt, Zezſchwitz, Langbein, Rühle ꝛc. auf dem feſten Grunde des lutheriſchen Be— 
kenntniſſes ſtehen und auch Kahnis in ſeinen Predigten aus derſelben Quelle ſchöpft daß 
ebenfalls die Württemberger außer Bed, wenngleich in ſchwäbiſcher Eigenthümlichkeit, den 
Spuren Luthers nachgehen — iſt bekannt; ebenſo die ſeparirte Stellung Diedrich's. Von 
den drei Heſſen-Darmſtädtern: Dr, Baur, W. Baur (z. 3. in Hamburg) und Deichert 
find die beiden letzleren der lutheriſchen Confeſſion, der erftere der fog. Vermittelungstheologie 
zuzuzählen. Wenn endlich einerſeits der ſel. Heubner, Appuhn, in Berlin Büchſ el, 
Arndt, Souchon ꝛc. weſentlich das lutheriſche Bekenntniß vertreten, andrerſeits Liebner, 
Brückner u. A. ſich minder ſtreng an daſſelbe binden, und nicht Wenige überall das con- 
fefftonelle Intereffe hinter dem praktiſchen zurücktreten laffen, jo ift dies ein Beweis, daß inner- 
halb der preußiſchen Union allerdings das perſönliche thetiſche Bekenntniß geduldet wird, und 
daß dagegen manche bedeutende Männer innerhalb rein lutheriſcher Kreiſe nicht unweſentlich 
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von der feſten Norm der Confeſſion abweichen oder doch von dem antithetiſchen Theile der— 
ſelben fern bleiben. 

Die Stellung zur h. Schrift bekundet einen anerfenmmgswerthen Vorzug der neu— 
eren Homiletik. in Vertreter des älteren Rationalismus, der nur einiges von der Schale 
des göttlichen Wortes abzubrödeln wußte und den Kern darin ließ, muß im der Keihe der 
obengenannten Zeugen wie Saul unter den Propheten erfcheinen; und weungleich wir at eini= 
gen hervorragenden Männern beklagen mußten, daß fie im der centralen Lehre von der Recht- 
fertigung im Sinne einer modernen Nichtung dev theologifchen Wiſſenſchaft der Schrift Gewalt 
anthun, fo bieten doch auch fie, von diefem Einen abgefehen, ſowohl durch gründliche Auslegung 
dev Texte als durch ihre Beleuchtung derfelben aus dem Ganzen der göttlichen Offenbarung 
wertvolle Beiträge zum Verſtändniß der heil. Schrift. Ueberhaupt ift nicht zu verfennen, daß 
die Fortſchritte der Exegefe und ein gründliches Studium derfelben von Seiten der Diener 
der Kirche der heutigen Predigtweiſe einen bedeutenden Gewinn zuführten. Während aud) die- 
jenigen, die ſich nur an einzelne Grundgedanken des Textes anlehnen oder ihn für ihre frei- 
gewählte Synthefe mehr gelegentlich benuten, gleichwohl eine ſichere, correcte Kımde des Gan— 
zen und ihre Delefenheit in der Schrift bethätigen, laſſen ſichs die meiften angelegen fein, dem 
ganzen Texte gerecht zu werden und die Gemeinde nach Kräften in die Schrift einzuführen. 
Ueberdies ift in vielen Territorien dafür geforgt, daß neben den älteren Perifopen ein zweiter, 
vefp. dritter Cyclus bibl. Abfchnitte durch Auslegung im öffentlichen Gottesdienft das Schrift 
verftändniß im Volke fördern helfe (jo in Sachen, Württemberg, Hamburg 2c.); und in grö— 
Beren Städten, wie in Berlin, iſts ein gemößnlicher. Brauch geworden, daß namentlich die 
Trinitatiszeit zu Predigten über freie Texte benutst wird. Wie fleißig umd vieljeitig in dieſem 
Simme Dr. Fr. Arndt die Schrift durchforſcht und in Predigten ausgelegt hat, ift oben 
nachgewiefen; jo auch, wie Dr. Steinmeyer feine volle Kraft daran fett, befonders ſchwie— 
vige und wichtige Ausfprüche der Bibel dem Verſtändniß zu erſchließen. Die claffiihe und 
jelbftftändige Erforſchung der alten Perikopen durch Löhe ift felbft won der Wiſſenſchaft als 
Förderung der Eregefe anerkannt; die tiefblickende Verſenkung Münkel's namentlid) in Die 
epiftolifchen Texte giebt feinen Predigten einen bleibenden Werth, und daß Diedrid, deſſen 
fichlihe Haltung eben darin vuht, die Macht der Gnadenmittel und das Amt, das fie ver- 
waltet, betont, ein forgfältiger Ausleger des Wortes ift, läßt ſich bei ihm von vorn herein 
vorausjegen. Auch die gründliche Behandlung der ganzen Texte in den Predigten von Tho- 
mafius, Balmer, Deichert, Stier, Yangbein, Ferd. Arndt und in den populä= 
ven Poftillen, ſowie die großartigen Ueberblice iiber das Ganze und den Zufammenhang der 
Offenbarung A. und N. T., wie fie Luthardt, Kögel u. A. davbieten, find ganz danad) 
angethan, in einer Zeit, wo alles ſchwankt und wankt, den feften Grund des göttlichen Wor— 
te8 twiederzugewinmen. Ein befonderes Verdienft ift endlich denen zuzufprechen, die, wie Dei— 
Hert, Dr. Arndt, Ferd. Arndt, gelegentlich auch Luthardt, Hoffmann, Bomhard in ſei— 
nen Eingängen, das verfchloffene Buch des A. T. zu öffnen ſich bemühen, oder einzelne 
Grund- und Kernftellen der Schrift, wie die sub 63 notirten Predigten, einer ausführlichen, 
zufanmenhängenden Betrachtung zu Grunde legen. 

Was endlich die Stellung der genannten Homileten zur Gemeinde betrifft, fo ift 
es nicht zu tadeln, daß viele, namentlich ältere, ſich zunächſt wo nicht ausschließlich als an 
einen ihnen zugewieſenen Kreis wenden, in welchem das Wort Gottes gefucht und die Predigt 
als ſolches aufgenommen wird, wenn fie alfo vorzugsweife die Heilgordnung treiben und nur 
gelegentlich vor denen, welche draußen find, warnen. So Conard, Souhon, Heubner, 
Ferd. Arndt, Langbein, Bomhard, Burger, Kraußold, Hauber, Müller ıc. 
Doch unterſcheiden fie ſich je nach ihrer perſönlichen Gabe und dem vorwaltenden Bedürfniß 
der Gemeinde, indem die Einen mehr Iehrhaft gründen und bauen (fo Burger, Kraußold ꝛtc.) 
die Andern vorzugsweife praktiſch die Textgedanken fofort in den Fluß des Pebens een (fo 
Ahlfeld, Müllenſiefen 2c.), die Dritten beides verbindend zugleich belehren und die fruchtbare . 
Anwendung der Lehre vermitteln möchten. Die eigenthimliche Aufgabe und Signatur der 
nenern Homiletik iſt das apologetifch-polemifhe Zeugniß, und hierin liegt die Macht 
des Wortes aus dem Munde der bedeutendften Vorkämpfer, fo verſchieden auch ihre Weile 
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und ihre Waffen find. Ob Tholud, Hoffmann, Kliefoth in feinen Zeugniſſen der 
Seele den Gedanken und Wegen des natürlichen Herzens und Lebens nachſpüren und Kapff 
auch fernjtehende Gegner, jo wie Suchende unter feinen Zuhörern vorausſetzt, und auf ihre 
Sprache eingeht, ob Zezſchwitz, Luthardt, Kahnis, Liebner, Ritling, Kögel, 
Krummacher die fräftigen Irrthümer der Zeit zur Sprache bringen und neben Gottes 
Wort die Erfahrungen dev Gefchichte der Kirche, dev Welt und der Philofophie den Verftö- 
vern dev Wahrheit entgegenhalten, ob Harleß mehr in großen Zügen die Principien gefun- 
der Kirchen-, Welt- und Lebensanſchauung entwidelt und Nitzſch als Denker fi) an Denker 
wendet, ob Kliefoth, Petri, Niemann, Thomafius, Mallet 2. in gemefjener 
Ruhe als zu höher Gebildeten veden, ob Steinmeyer die Kunſt der Dialectif, Brüdner 
die Rhetorik, Gerok die poetische Nede, Ahlfeld und Caspari die anmuthige Erzählung, 
Kühle, Luger x. den Schmelz ſchöner Sprache zu Hülfe nehmen, ob Hofader, Harms, 
Seiler das blanke Schwerdt der ſcharfen Strafrede nicht fhonen — durch alle ihre Zeug: 
niſſe geht derſelbe Zug, apologetifch-polemifch das Heiligtgum zu ſchützen, die Feinde fern zu 
halten und wo möglich) zu Freunden und Befennern umzuwandeln. 

Mag denn auch überall die Klage laut werden und begründet fein, daß die Gotteshäufer 
leerer werden, fo iſts doch immerhin ein tröftliches Zeichen der Zeit, daß fich die berufenen 
Zeugen des Herrn den Mund nicht ftopfen laſſen, und wenigftens die in vielen Tauſenden 
ausgehenden Predigten, die fie gedruct durch Stadt und Land fenden, noch immer, ja in 
wechfender Zahl ihre Lefer finden. So lange dies nur noch geſchieht, wird auch dev Herr 
feine Zufage nicht zurücknehmen: „Das Wort, das aus meinem Munde geht, ſoll nicht wie— 
der zu mir leer kommen, fondern thun, das mir gefällt, und foll ihm gelingen, dazu ich es 
fende“ (Sef. 55, 11). 
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Erdboden zerftreuten Juden nach den gegebenen 

— Berhäftniffen folgerichtig herauebilden mußte, 

— wird heutigen Tags von Kundigen nicht mehr 

Hamburger, J., Renl-Enchelopädie für gelengnet. Die Entftehung des talmudischen 
Bibel und Talmud. Biblifch-talmu> Zudeüthums, einer: Religion, welde die vom 
difches Wörterbuch zum Handgebrauch heimiſchen Boden (osgelöften Juden bis En 
für Theologen, Yuriften, Gemeinde diefen Tag in unverjehrter Nationalität erhal⸗ 
und Schulvorſteher, Lehrer und andere ten und ihnen” mitten unter fremden Bölfern 
Bibel de Heft IV. 1044 ©, ein neues geiftiges Seelenband geichaffen hat, 
lg Re ( 7 bildet ein Problem der Culturgeſchichte, das 

8. Neu-Strelig, 1866-70. Barnewitz, gegenwärtig wieder die wohlverdiente Auf⸗ 
a Heft 1 thlr. 6 jgr. merffamfeit auf en Es —— 
der Talmud diejenige Entwickelung hohem Grad verdienſtlich, wenn üch gele vie 

der en Seligion fei, welche fich Juden, welche neben der al ee 
nach Vernichtung der ftaatlichen Selbititändige dung des Abendlandes eine traditionelle Er 
feit Ifraels unter den über alle Länder des niß der jüdifchen Literatur befigen, die Ver— 


breitung einer beffern Kenntniß des talmudi— 
fchen Judenthums und damit die Begründung 
eines richtigen Urtheils über dafjelbe in weis 
ten Reifen angelegen fein laſſen. Innerhalb 
diefer Beftrebungen nimmt das oben genannte 
Werk ohne Zweifel eine hervorragende Stelle 
ein, Freilich iſt e8 zunächft nur ein alttefta- 
mentliches Neal-Lexifon, welches uns in der 
- vorliegenden erſten Abtheilung geboten wird, 
weshalb wir der zweiten Abtheilung, welche 
die eigentlich talmudiſchen Axtifel enthalten jol, 
mit Spannung entgegenfehen. Aber der Herr 
Verf. nimmt überall auf die talınudifche Forts 
bildung altteftamentlicher Ideen und Lebens— 
formen Rüdfiht und hebt den organifchen Zus 
fammenhang zwilchen Talmud und Alten Te— 
ftament gebührend hervor. Sowohl die ency— 
clopädifche Anlage des Werks als auch der wil- 
fenichaftliche und religiöſe Geift, in dem e8 ges 
Tchrieben ift, dürften demfelben Eingang in weis 
ten Reifen verichaffen. Der Verf. ift bemüht, 
die ethiſchen Prineipien der altteſtamentlich-ju— 
diichen Keligion anfchaulich zu machen, geht 
vielfach auf die Reſultate der neuern Wiſſen— 
fchaft ein und nimmt einen vermittelnden, die 
Extreme ausschließenden Standpunkt ein. Wir 
billigen e8 vollfommen, wenn er den humanen 
Character der mofaiichen Geſetzgebung ©. 698 
und die enge Verbindung von Sitte und Re— 
ligion mit den iſraelitiſchen Staat und Rechts⸗ 
ordnungen ©. 942 nahdrüdlich betont, wenn 
er die Dieffeitigkeit des meſſianiſchen Reichs 
behauptet ©. 746 umd den talmudifchen Be— 
griff der „Torah“ fchon im A. T. vorgebilvet 
findet. Der letztere Umftand hindert jedoch 
nicht, daß der altteftamentliche Begriff der To— 
rah die Offenbarungen Gottes überhaupt um— 
faßt und erſt im weitern Verlauf dev Gefchichte 
auf die „Lehre“ beichränft wird, Andere Aus— 
ftellungen, die wir zu machen hätten, find zum 
Theil in wilfenschaftlichen Bedenken, zum Theil 
aber auch in der Berfchiedenheit unferes chrift- 
lichen Standpunfts von demjenigen des Hei. 
Berfaffers begründet. Sie thun der allgemet- 
nen Anerkennung, die wir feiner Arbeit zol— 
len, feinen Eintrag. Auch bleibt zu erwarten, 
ob dem Verfaſſer bei Darftelung talmu— 
diſcher Lehren, etwa der im Tractat San- 
hedrin vorliegenden meſſianiſchen Ideen, die 
Bermittelung widerfivebender Anfichten gelin- 
‚gen werde, Wir kommen auf das Werk zu— 
rück, fobald das jüngst erſchienene Schlußheft 
der erſten Abtheilung in unfere Hände gelangt 
fein wird und wir in der Lage find über die 
zweite Abtheilung veferiven zu können. 
E. 


Hiob, für die 3. Aufl. nach L. Hirzel und 
3. Olshauſen neu bearbeitet von Aug. 
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Dillmann, Dr. theol. et phil, ord. 
Prof. der Theol. zu Gießen. — Zweite 
Lieferung des furzgefaßten exeget. Hand- 
buches zum Alten T. — Leipz., 1869. 
Hirzel. 

[Schluß der Anzeige im vor. Hefte, ©. 174 ff.] 


Ber der Erklärung giebt Dillmann 
jedesmal die nothwendigen Vorbemerkungen 
über den Inhalt und Gang der Neben, 
ihre inhaltliche und  ftrophiiche Gliederung. 
Che wir auf eimige für den Gtand- 
punft des Derf. wichtigere Stellen einges 
ben, wollen wir furz die Stellen befprechen, 
in denen er eine Tertcorrectur für nöthig oder 
Lücken vorhanden annimmt. 6, 21 ftatt I zu 


leſen 72, und ab) ftatt X5: alfo feid ihr num 


fir mich-geworden, (fo mit Ewald); zwar cor- 
rect, aber wie Delisfh mit Recht jagt, zu 
inhaltsleer. Entweder mit ihm: denn dermalen 
ſeid ihr ein Nichts geworden oder: wenn 5 
ftatt 85 gelefen wird : denn alſo feid ihr jeßt 
ihm geworden u. ſ. w., ihre gewährt nicht 
mehr Erquidung wie ein Regenbach dem dur— 
ftigen Wanderer, — 14,16: mit Ewald: „Du 
gehft nicht vorüber an meiner Sünde, d. h. 
überfiehft fie nicht,“ ftatt: „Du achteft nicht 
auf meine Sünde.“ D. folgt der Abweichung 
der LXX, die doch, wie die meisten, jehr be— 
denflichen Uriprunges iſt. Ohne Grund, da die 
gegebene Erklärung nad) Dillmann freilich matt 
aber doch ſprachlich richtig ift, aber es wird 
auch nicht erſt hineingetvagen, was nicht ges 
fagt ift. Hiob klagt, daß Gott ohne Veranlaſ— 
fung ftrafe. — 15, 29 will er fie D41m le 


jen: Dom, ftatt: „nicht neigt fih zur Erde 


ihe Erwerb” überfegen, „nicht fenft er zur 
Erde Aehren.“ Die Veränderung ift geiftveich 
und ziemlich leicht; aber der Grund zur Aen— 
derung ? „Das anftößige suff. plur,“ wırd durch 
Berweilung auf ähnliche Stellen gehoben, wenn 
nicht durch v. 35, jo doch durch 20, 23, 22. 
2, 27. 23. — 16, 21 mit Ewald ftatt 73 


zu leſen 72; ehe einfach, aber nicht noth— 


wendig. Die angeblich harte Conftruction kann 
doc im Buch Hiob nicht auffallend fein. — 
Auch 19, 29 erſcheint die Correctur PWiin 


vw nicht nothwendig, da entiveder, wie Ew. 


friiher jelbft für möglich hielt, jenes als Ne— 
benform für lebteres erklärt werden könnte, 
oder BP für WIN zu nehmen, was zwar im 


Bud Hiob nicht, aber Jud. 5, 7; 6, 17 und 
im hohen Liede öfter, wie es fchon die alten 
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griechiſchen Ueberſetzungen faſſen. Daß der Ge— 
brauch dieſes Präfixes nicht ſonſt bei Hiob ſich 
findet, dürfte vielleicht aus einer fprithtwörtli- 
hen oder ſonſt häufigen Redewendung abzu— 
leiten fein. — Ebenfo wenig dürfte in 28, 13 
die ſehr Schwache Auctorität der LXX für die 
Veränderung des Textes ſprechen, da jene wohl 
nur, um die Stelle mit dv. 23 conform zu 
machen, geändert ift. Die Antwort auf v. 
12, die Dillmann hier erwartet, findet ſich ja 
in 13 b; umd der dazwiſchen geſchobene Ge— 
danfe in 13 a ift doch eine nur zu oft vor» 
kommende poetische Licenz, die nad) dem gan— 
zen Zufammenhange gar nicht ftörend ift. — 
Auch 30, 12 will D. mit Ewald nad) den 
LXX. ändern, nur weil e8 unpoetiſch fein joll 
zu fagen: „die Füge fortjagen.“ Wil man 
dies nicht, To bleibt doch noch die andere Er— 
Härung: „auf meine Füße ſchießen, werfen fie;“ 
daß dv. 11 MY in anderer Bedeutung fteht, 


kann doch nicht beftimmend fein. — In 33, 
17 billigt auch Delisih den von Hirzel ſchon 
vorgefchlagenen Zulag eines M vor Niyyp 


da von den drei D leicht eins ausgefallen fein 
kann. Aber nothwendig ift weder dieje noch die 
andere im zweiten Gliede vorgejchlagene Text: 
veränderung: denn letzteres deutet ſich einfach) 
lo: Gott verftedt den Stolz vor dem Mens 
Ichen u. f. w., daß der Menſch ihn nicht fin- 
den kann. — Zu 24 del. Cap. iſt 72 zwar 
ein &. A., aber doch aus verwandten Wur— 
zeln zu erklären, daher die von Ewald vorge 
Ichlagene Tertänderung, die auch Dillmann 
wegen eines Schreibfehlers für angemefjen hält, 
unnöthig ericheint. 

Eine Lücke vermuthet Dillm. in 12, 12, 
wo er mit Ewald einen Vers ausgefallen fin- 
det; allein die Schwierigkeit dürfte durch Die 
Strophenabtheilung v. 7—13 gehoben werben, 
Dieſe Rede fchließt mit dem allgemeinen Sat; 
„alſo: bei Gott ift Weisheit und Kraft," wel 
her dann in 14—25 näher erwieſen wird. 
Da für die Strophenabtheilungen die heiligen 
Zahlen wie in den Palmen bedeutſam find, 
jo folgt auf die Strophe von 7 Verſen hier 
eine Strophe von 12 Verſen (in 4 mal 3 
Abtheilungen), nicht aber, wie Dillmann will, 
wei Strophen von 6 und 13 (6,647) Ber: 
* Nach 21, 29 ſollen zwei Verſe, und in 
v. 30 noch ein Wort ausgefallen fein; Delitzſch 
fucht durch Versumftellung zu helfen; allein 
der vermißte Zufammenhang dürfte folgender 
fein: die Freude berief ſich auf die Erfahrung; 
am diefe appellivt aud) Hiob, indem ex fich auf 
die Wanderer beruft, und was dieſe lehren, 
ift (v. 30), daß die Böſen ohne Strafe dahin- 
fahren; wenn der Tag des Verderbens kommt, 
jo werden fie verfchont, indem er fie vorher 


fterben läßt. Die Erfahrung fpricht daher, 
meint Hiob, für mid) und gegen euch: daher 
auch zu Anfang 2; für 55 iſt nicht OY53 


zu erwarten, jondern ſ. v. a.: dem Tage des 
Verderbens angehörend, werden fie doch vor- 
her hinweg d. h. zur Ruhe gebracht. Unge— 
ftraft (v. 31) thut ex fein Verbrechen. Diefe 
Worte find nicht, wie Dillmanıı nach Ewalds 
und Hirzeld Vorgang will, auf Gott zu bezie- 
hen der hier „aus einer gewiſſen Scheu nicht 
genannt wird;“ denn vorher und fofort im 
v. 32 ift wieder vom Boͤſen die Rede. — 
Endlich follen in 35, 15 zwei Halbverfe zwi- 
ſchen Glied 1 und 2 ausgefallen fein; doc 
meint D., daß eine gewiſſe Unflarheit ber Elihu 
am wenigften auffällig ſei. Jedoch dürfte dieſe 
Stelle nicht gerade zu diefem Urtheil Anlaß 
geben. Emald hat jchon im Ganzen den Ges 
danken vichtig verftanden, der mit Berbefferung 
feiner falſchen Worterflärung etwa diefer ft: 
„alſo weil nichts ift, was geftraft hat fein 
(Öottes) Zorn, jo weiß er von der ftolzen, 
trogigen Herausforderung nicht ſehr; „Io, wie 
gezeigt, reißt Hiob feinen Mund auf.“ 


Was die Satanologie des Buches 
anlangt, fo erklärt fih Dillmann fehr beftimmt 
(©. 8) gegen diejenigen, welche den Wider: 
jacher für eine Nachbildung des Angra-Main- 
jus (Abriman), mit dem er nichts Gemeinſa— 
med habe, oder gar des Typhon (wie das 
Dieftel gethan) halten. Allerdings mit der 
fonderbaren vom Berf. wiederum aufgenom- 
menen Anfiht vom Catan hat der Parſis— 
mus nichtS gemein, aber feine Anficht dürfte 
auch völlig haltlos fein. Zwar findet er Schon 
die Anfäge für die Satanslehre Gen. 3. Aber 
mit diefer Borftellung von einer außermenfch- 
lichen böſen Macht habe die andere Seite der 
Idee des Satan, als Ankläger und Verſucher 
der Menſchen, vor allem der Gläubigen, im 
U. Teſtamente noch nicht ſich verknüpft; dieſe 
ſei vielmehr aus dem Engelglauben des alten 
Teſtaments hervorgegangen und der Dichter 
unſeres Buches habe ihn zwar als einen mit 
Behagen und Eifer fein Geſchäft treiben- 
den Widerfacher dargeftellt, aber nicht als den 
gefallenen böjen Geift und Fürften 
des Böfen, da er ihn fonft nicht unter den 
übrigen Engeln im Himmel hätte erſcheinen 
laffen fünnen. Der Satan ift alfo noch nicht 
eigentlicher Satan, noch nicht völlig ausgereift. 
Die Satansidee ift noch im Werden. Mit 
diefer Ihon vor Dillmann befanntlich feit und 
in dem Kationalismus vielfach vertretenen 
Auffaſſung können wir und in feiner Weile 
einverftanden erklären. Zwar überfieht Dill- 
mann nicht, daß die Borftellung vom Satan nicht 
erft vom Dichter neu erfunden wird, ſondern 
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daß er als ein im Volksglauben bekanntes 
Weſen erſcheint, ebenſo bekannt, wie die Söhne 
Gottes, in deren Mitte er auftritt. Er tritt 
hier nicht zum exſten Male auf; und wenn 
ferner Dillmann ſelbſt einräumt, daß die eine 
Seite der Satansidee in Gen. 3 ihre Anſätze 
hat, To müßten ſehr ftarfe Gründe fein, die 
andere, wonach er Berfucher ift, dort nicht 
fchon anknüpfen zu laffen. Diefe Gründe feh- 
len aber. Denn wie im Hiob der Satan auf- 
tritt, ebenfo zeigt ex fihon Gen. 3 in der ver— 
hüllten Erſcheinungsform der Schlange fein 
verſucheriſches Weſen. Allerdings ift er 
nicht Ankläger; denn jein Necht zur Anklage 
gründet fi) exit auf die ihn gelungene Ver- 
luhung. Dillmanı beachtet ferner nicht ges 
nug die Art und Weife, wie er im Buch Hiob 
auftritt. Satan ftreift durch "die Erde und 
wandelt auf ihr umher, und zwar zu feinem 
anderen Zwed als auszufpähen, ob er Jeman— 
den finde, den er anflagen, oder zu Falle brin- 
gen könnte; nicht bloß als Kundſchafter Got— 
tes, ſondern wie e8 Petrus deutet I. 5, 8. 
Wenn er unter den Söhnen Öottes ericheint, 
fo weift der Name, der diefen und der ihn 
gegeben wird, deutlich darauf hin, daß ein gro— 
Ber Unterfchied zwiſchen den Welen beider be— 
fteht, daß Satan nicht ein Sohn Gottes iſt. 
Satan ferner hat nicht bloß jein Behagen, 
eine innere Freude, eine geheime Luft an jei- 
nem Geſchäft, die Sünden auszufpähen und 
die Menſchen anzuflagen, fondern er läugnet 
auch den Werth der Frömmigkeit, im Wider— 
ſpruch mit Gottes Anerfennung. Ya fein gan— 
zes Beftreben geht darauf, Hiob, der ein Ge— 
genftand des Wohlgefallens Gottes ift, davon 
lo8 und zum Gegenftand des göttlichen Zor— 
ned zu machen, und zwar dadurch, daß er den 
Glauben an Gott fahren laſſe. Er ift alfo 
ein Gegner jowohl des heiligen Willens Got- 
tes, der Hiobs Gerechtigkeit anerkennt und ihn 
in feiner Gemeinſchaft hält, als des Menschen, 
der im gläubigen Feſthalten an Gott Gottes 
Gerechtigkeit und Wohlgefallen befigt. Er will, 
daß Gottes Wille und des Menſchen Wohl 
zu Schanden werde — und zwar durch die 
Sünde, zu der zu verführen er das Recht für 
fich jelbjt nicht hat, ſondern erſt empfängt; ex 
will den Bund des Menjchen mit Gott zer 
ftören. Er hat feine Freude am Guten und 
an der Gerechtigkeit, vielmehr Luft am Böfen, 
im Widerftreit mit dem heiligen Gott und 
dem nad) dem Willen des heiligen Gottes 
trachtenden Menfchen. So, indent er den Men— 
fhen aus Gottes Gemeinſchaft reißen will, 
wohin anders, als in jeine (gottfeindliche) 
Gemeinſchaft will er ihn verführen? Es ift 
von Dillmann ſehr verfannt der Unterfchted 
zwilchen den Verſuchungen Gottes und denen 


de8 Berfuchers. Diefer will offenbar zum Ab- 
fall von Gott verfuchen, Gott aber nur, um 
feinen Bund mit den Menschen feiter zu mas 
chen durch deren in der Prüfung bewiejene 
Bewährung. Gott ift nicht ein Verfucher zum 
Böfen. Daher ift es feinesweges richtig, daB 
der Satan hier nur das zu vermitteln hat, 
was Gen, 22, 1 ff. von Gott felbft gethan 
wird. Wenn endlih Dillmann für jeine Auf- 
faffung, daß Satan nicht Schon als gefallener 
böjer Geift und Fürft des Böfen erkannt ſei, 
geltend macht, daß der Dichter ihn fonft nicht 
unter den übrigen Engeln im Himmel erſchei— 
nen laffen fönnte, fo überfieht ex die feinen 
Züge des Gedichtes, in denen der Dichter ſich 
gewiffermaßen gegen dergleichen Angriffe recht— 
fertigt. Nicht ohne Abficht wird vom Dich— 
tev zwei Mal in denjelben Worten gejagt, 
daß Satan auf die Trage des Heren, woher 
ex fomme , antwortet: vom Durchſtreifen der 
Erde und vom Umbherwandeln auf ihre, Wir 
wollen nicht jo wohl großes Gewicht legen auf 
die Ortsbeſtimmung: auf der Erde, obgleich 
fie nicht fo gering anzufchlagen ift, als es D. 
thut. Aber fein Ducchitreifen und Umherwan— 
deln, bloß zu dem Zweck die Frommen zu fur 
chen und zu Fall zu bringen, zeigt Ichon an, 
daß feine Heimat, wie fein Wirfungsfreis und 
fein Herrichaftsgebiet, nicht der Himmel iſt, 
fondern die Erde. Auch die Frage: Wo kommſt 
du her? ſoll wohl nicht bloß die Berhandlung 
einleiten, iſt auch nicht Trage der Unwilfene - 
heit, jondern will darauf aufmerkſam machen, 
teils dag Satan nicht in die VBerfammlung 
der Söhne Gottes gehöre, theils daß Gott 
de8 Satans Wege nicht al8 die feinigen an— 
erkennt und weiß, und daher Gott ihn ver- 
anlaßt, fich jelbit in feinem Treiben zu offen— 
baren. Schon Coccejus hat die finnige Be— 
merfung: notatur Satanas velut Deo nescio 
h. e, non approbante res suas agere; und 
Sec, Schmidt (S. 25) führt fie weiter aus, 
Aber wenn Dillmann hingegen einwenden 
wollte, es fei das etwas zu fünftlich, fo dürfte 
er dagegen nicht® einwenden fünnen, wenn wir 
auch zur Erklärung der Frage, weshalb Sa— 
tan unter den Söhnen Gottes erjcheint, die 
von ihm jelbft angenommene Erklärung an— 
wenden, daß der Verfaſſer „nicht als trodener 
Lehrer, ſondern als Dichter in conereter an— 
Ichaulicher Form“ lehren dies will, daß der 
Satan Nichts gegen Gottes Willen vermag, 
jondern vielmehr, auch wenn fein Thun wi— 
dergöttlih ift, e8 dem Willen Gottes dienen 
muß und daß des Satans Thun wie das der 
Engel überhaupt ein übermenjchliches, überir— 
diſches iſt. 

In der zu Cap. 28, 13 ff. kurz ange— 
deuteten Weisheitsiehre will Dillmanı die 
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Weisheit nur als Princip oder die Runft 
des richtigen Denkens und Handelns faffen. 
Allen nad) v. 23 und 27 fcheinen doch die⸗ 
jenigen Ausleger Recht zu haben, welche in 
derjelben etwas mehr finden; namentlich in 
v. 23 mehr al: „fie iſt Gott befannt, ihm 
gegenwärtig, im feinem Beſitz.“ Es fagen die 
Worte doch dies: nur Einer ift es, der fie 
fennt im ihrer ganzen Fülle und Tiefe, und 
der fie erfehen hat als das Mufter, nad) wel- 
chem er die Welt erfchuf. Und weil nur Se- 
hova alleim fie hat, fo ift das die Antwort 
auf die Frage, wo fie zu finden ift; und weil 
er fie in der Schöpfung der Welt offenbarte, 
jo iſt fie mit Recht als das Princip der Welt- 
Ichöpfung und Erhaltung und damit zugleich 
auch für den Menfchen als fittliches Princip 
hingeſtellt. (Zu vergl: unſere Schrift vom 
Menſchenſohn und vom Logos S. 292 ff.). 

Biel eingehender und forgfältiger als die 
Weisheitslehre behandelt der Verf. die berühmte 
Stelle 19, 26 ff. vom Erlöfer und der Auf- 
eritehung. „Im Anſchluß an die von Ewald 
beſonders gegebene Auffaffung fommt er zu 
dem Reſultat, daß Hiob zu feiner Nechtferti- 
gung ficher nad) feinem Tode der Seligkeit 
der Anerkennung bei Gott theilhaftig werden 
müfje und werde. Es ift das fein anerlern- 
ter Sag, Sondern eine in heißer Anfech— 
tung allmählig erfämpfte, rein perfönliche Glau— 
bensgewißheit. Die Nothwendigfeit, daß die 
im Leben vorenthaltene Gerechtigteit und Gnade 
fi) nach derı Tode erweife, erſcheint hier als 
eine Förderung des Glaubens an Gott, als „eine 
Hoffnung, die ihren Anfnüpfungspunft an der 
auch vom Bolfeglauben angenommenen Art 
don Fortleben der Seele im Scheol, mit einer 
Art Empfindung hatte.“ Wenn wir auch im 
Allgemeinen diejer Auslegung beiftimmen, fo 
enthält doch die ganze Entwicklung Auffaſſun— 
gen, die wir uns nicht anzueignen vermögen; 
am wenigiten jenes fantijche Poftulat von der 
Nothwendigfeit einer nad) dem Tode ausglei- 
chenden Gerechtigkeit. Nicht auf ſolcher phi— 
loſophiſchen Betrachtung ruht Hiobs Glaube, 
ſondern (und an dieſen Gedanken hat Dillmann 
gar nicht gedacht) auf der Glaubenszuverſicht 
zu dem Gott, den ſchon Jakob als Bundes— 
boten und Erlöſer kennt und befennt (wo 


derſelbe Ausdruck I ſich findet) und damit 


auf der meffianifchen Hoffnung, die einen Er— 
löfer aus aller Noth des Lebens und Leidens 
erwartet, und wenn nicht tm dieffeitigen, jo 
im jenfeitigen Leber feines errettenden Schau- 
eng gewiß it. Diefer Hoffnungsblid tft hier 
neu, und ruht nicht auf den dunfelen Volks— 
dorjtellungen vom Scheol, jondern er ift ein 
prophetiicher Blick, durch göttliche Geiſtwir— 
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fung in dem forichenden Dichter hervorgerufen, 
daß der erlöfende Gott auch durch den Tod 
nicht gehindert ift, ihm zu exlöfen, und daß 
durch die Auferftehung feines Leibes ihm die 
Augen wiedergegeben werden, feinen Gott zu 
ſchauen. — Ber der Geſchichte der Auslegung 
diefer Stelle Hätte wohl die fcharffinnige Schrift 
von Schulb, die Vorausfegungen dev chrift- 
lichen Lehre von der Auferftehung (Hävernicks 
Erklärung im Anhang zu |. TIheol. d. a. T.) 
einer Beachtung und Erwähnung verdient, 
ebenfo wie Hoffmanns Auslegung in feinem 
Schriftbeweife III. 503 ff, 

Bir beichränfen uns auf. diefe grade 
den theologischen Standpunkt des Bearbeiterg 
fennzeichnenden Erklärungen und erwähnen mit 
Uebergehung anderer einzelner Bemerkungen 
nur noch zu 40, 15, daß Behemot aus dem 
ägpptifchen Worte p-ehe-mau (Wafferochs) 
abzuleiten nur eine Ueberfegung aus den He— 
bräifchen ift, da in der ägyptiſchen Sprache die 
Bezeichnung für Nilpferd anders lautet; wie 
denn auch die Endung ot fic) daraus nicht 
erflärt. Bei den Arabern heißt e8 noch Heut 
qamüs el bahr Flußbüffel. Faſſen wir unfer 
Sefammturtheil zufammen, fo hat diefe neue 
Bearbeitung bedeutende Vorzüge in kritiſcher 
wie eregetiicher Beziehung vor den früheren ; 
neue Auffaflungen find uns nur fehr verein- 
zelt begegnet. Der Verf. ſchließt ſich in bei— 
den Beziehungen wefentlich an Ewald ar. Es 
it ihm, und das ift eim nicht genug anzuer— 
fennender Vorzug, mehr darım zu thun, eine 
fihere grammatiich Ipradhliche Auslegung zu 
geben, als neue Auffaſſungen oder Conjectuven 
vorzutragen. Der Bert, iſt in diefer Hinficht 
höchſt umfichtig und behutfam; auch hinficht- 
lich feines theologiichen Standpunftes, der nur 
zuweilen verdedt ift, gemäßigt, obgleich die 
theologische Erklärung nicht grade in die Tiefe 
geht. Rechnen wir dazu große Ueberfichtlich- 
feit und Klarheit in der Darftellung, wodurch 
es fih 3. B. nicht unbedeutend vor der Des 
litzſch'ſchen Bearbeitung auszeichnet, fo möchte 
e8 fih für die erſte Einführung als ein vecht 
brauchbares Handbuch empfehlen, während für 
eine tiefer in den Gedanfengehalt eindringende 
und finnende Forſchung die höchft anregende 
Arbeit von Deligfch den zu ftellenden Anſprü— 
chen allein genügen dürfte. 

Magdeburg. Prof, Dr. Schulze. 


Weber, Th, (jett Paſtor zu Barmen- 
Wupperfed) Johannes der Täufer 
und die Parteien feiner Zeit, ein Zeit 
jpiegel. 94 ©. Gotha, 1870, Perthes. 
12 fgr. 


Wieder ein für die jegige Zeit geſchrie— 
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benes Büchlein aus der Feder des fleißigen 
und regfamen DVerfaffers, der und ſeit kurzer 
Zeit ſchon mit mehreren Producten nicht bloß 
feiner literariſchen Muße, ſondern zugleich ſei— 
nes ethiſch chriſtlichen und evangeliſch paſtora— 
len Gewiſſens beſchenkt hat. Man könnte das 
Büchlein eben ſo gut einen Bußſpiegel für 
dieſe unſere Zeit, inſonderheit für die Theolo— 
gen und die Geiſtlichen derſelben nennen. Denn 
den Bußruf des Johannes „thut Buße“ läßt 
e8 an den faljchen Liberalismus und an den 
ſtarren engherzigen Traditionalismus unſerer 
Zeit ergehen. Als Vorbild des erſteren ſieht 
es die Sadducäer, als Vorbild des letzteren 
die Phariſäer zu Johannes Zeit an. Das 
Büchlein ift reich am geiftvollen Gedanken, 
fpricht aus der Erfahrung heraus, kämpft von 
der Pofition des evangeliich gefaßten göttlichen 
Mortes aus mit fittlihen Ernſte gegen die 
Berfehrungen evangeliiher Freiheit, wie fie 
nad) rechts und nach linfs fih finden, weiſt 
von dem Bußepredigen in die Buße jelber, 
von der Glaubenslehre, die leicht von Glau— 
ben leer jein kann, in den vollen lebendigen 
Glauben, der. gleih der Buße eine fittliche 
That und darum Kraft und Leben if. Das 
Büchlein enthält viel Beherzigenswerthes, es 
gibt aber nur das Princip, von weldem aus— 
zugehen, nicht aber die einzufchlagenden Wege 
im Einzelnen an, daher zu fürchten ift, daß, 
weil eine nicht greif> und faßbare innere fitt- 
liche That verlangt wird, Manche nichts damit 
werden anfangen fünnen. Aber als Mahnruf 
an die Gewiſſen bleibt das Büchlein gleich- 
wohl von Werth; möchte es als folches nicht 
bloß gelefen, ſondern vor allem zur Selbit- 
om und zur Einfehr gebraucht werden. 
Ueber Einzelheiten, die disputabel oder die et— 
was umvermittelt ſcharf ausgeiprochen find, 
muß diefe kurze Anzeige hinweggehen; auch 
möchte fie nicht dadurch den Eindrud des Gan— 
zen ftören, welcher nad) des Verfaſſers Abficht 
nichts anders als ein fittliher Impuls fein 
fol. Wie denn des Verfaſſers Stärke über: 
haupt in dem evangelisch ethifchen Ernſt und 
der dadurch hervorfließenden Totalanſchauung 
zu ſuchen iſt. 


Becker, Carl, Paſtor in Königsberg in 
der Neumark. Das Leben der eriten 
Chriſten. Ein Spiegel für die jebt 
Lebenden. lnach Lucius: Bild Gottes 
an den erjten Chrijten.] 8. 77 ©. Her- 
mannsburg, 1869. Verlag der Mifft- 
onshaus-Druderei. 3 gr. 

Es ift eine gejegnete Thätigfeit, welche 
die Miffionsanftalt zu Hermannsburg unter 
nommen hat, derartige Heinere populäre Schrif- 


Recenfionen. 
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ten in die Deffentlichfeit zu bringen. Es ver 
dient diefes Büchlein die weitefte Verbreitung, 
denn es iſt eine ziemlich vollftändige Zuſam— 
menſtellung alles deſſen, worin uns die erſten 
Chriſten ein Spiegel fein können. Körnig, 
kurz, populär geſchrieben bietet es uns häu— 
fige Hinweiſung auf das bibliſche Wort, die 
ſchlagendſten Ausſagen der alten Väter, die 
ſchönſten Exempel der alten Glaubenshelden, 
ernſte Mahnung an den Gegenſatz der Jetzt— 
zeit. Zu wünſchen wäre eine etwas ſyſtema— 
tifchere Ordnung des Stoffes und hie und da 
flarere Scheidung defjen, was nicht zuſammen 
gehört, ferner die Andentung, daß das Licht 
doc auch nicht ohne Schatten war, damit die 
Wahrheit über Alles jei. 


Krohne, Auguft, Auguftin’s erbauliche 
Betrachtungen, frei aus dem Lateini- 
ſchen überjegt. Neue Ausgabe. 12°, 
187 ©. Gotha, 1869. G. Schlüßmann. 


Eine Tieblihe Ausgabe des edeln Werkes 
des großen Kicchenlehrerg, das er in der letz— 
ten Zeit jeines Lebens ſchrieb. Die Ueberje- 
gung iſt ſehr gut gelungen und verfteht Die 
geiftreihe Kürze des grogen Meiſters wieder 
zu geben. Zugleich hat fie im Auge, Alles zu 
vermeiden, was dem evangelifchen Ehriften zum 
Anſtoß gereichen fünnte. Als Einleitung gibt 
der Berf. auf 32 ©, eine gedrängte Weber- 
fiht des Lebens Auguſtin's, das dem Leſer 
ſehr willkommen fein wird. 


Lehmann, P. €. G., Bereinsdirector, 
Die Werke der Liebe. Vorträge über 
das Arbeitsgebiet der inneren Miſſion 
in der Gegenwart, gehalten zu Leipzig 
im Winter 1869— 1870, Zum Be— 
jten des zu bauenden Vereinshauſes. 
VII u. 234 S. Leipzig, 1870. 3. €, 
Hinrichs. 1 thlr. 

Diefes treffliche Büchlein, ein evangeliſches 
Seitenſtück zu der vor Kurzem in der 2. deut- 
hen Auflage erſchienenen Schrift des Bifchofs 
Dupanloup dv. Orleans: „Die hriftliche Liebe 
und ihre Werfe" (Briren, Wegner), motivirt 
jein Erjcheinen mit den Worten: „Die Thä— 
tigfeit der inneren Miſſion ift zu einer Aus- 
dehnung und Bedeutung herangewachſen, daß 
fie nicht nur von ſich reden macht, fondern 
jelbft, zu 'einem-guten Zengniffe und zu einer 
Predigt wird. Die Gemeinde hat ein Recht, 
davon zu willen, was der barmherzige Gott 
in unſren Tagen für Thaten thut, um ſich 
ein Volk und Schafe feiner Weide zur bereiten. 
Die Zeitungen, auch die chriftlichen, berichten 
wenig davon. In der geordneten Predigt ift 
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für ſolche Berichte kein Raum. Es ſollten re— 
gelmäßige Miſſionsſtunden für innere 
Miſ ſidn eingerichtet werden, worin fortlau— 
fend vom Stande und Gange dieſer Reichs— 
ſache Gottes der Gemeinde Kunde gegeben 
würde, Sole Mittheilung würde überall 
auch zur Mittheilnahme reizen. Eine anſchau— 
liche Ueberficht des Arbeitegebietes der inneren 
Miffton in der Gegenwart zu geben und da— 
durd zur Therlnahme an jchon beftehenden 


oder zur Einrichtung neuer Miffionsthätigkei- 


ten in unſrer Stadt anzuregen, war aud) der 
Zweck diefer Vorträge.“ 

Der Berf. hat feiner Aufgabe, deren zeit 
‚gemäßen Charakter fein Freund der evangeli- 
chen Wahrheit verfennen wird, mit vielem Ge— 
ſchicke entiprogen. Nach einem einleitenden 
Vortrage über „Geſchichte, Aufgabe und Bes 
deutung der inneren Miſſion“ betrachtet er 
eingehend „das Arbeitsgebiet der inneren 
Miſſion,“ und zwar unter dreifachen Gefichtss 
punkte, indem er zuerft in Bortr. 2 die „Werfe 
der rettenden Liebe“ beipriht (Nettungs- 
häufer, Erziehungsvereine, Kinderheilanftalten, 
Pflege der Blödfinnigen, Epileptifchen, Gefan— 
genen und aus den Öefängniffen Entlafjenen, 
Aſyle, Enthaltiamkeits- und Mäßigfeitsvereine, 
Magdalenenitifte, Kampf gegen die Unzucht 
und Fürforge für Gefallene — ©. 26 ff.), 
fodann in Vortr. 3 die „Werke der bewah— 
renden Liebe“ (Krippen, Kleinkinderſchulen 
und =bewahranftalten, Sonntagsihulen, Jüng— 
lingsvereine, Vereine für junge Kaufleute, 
Lehrlinge und Gefellen; Herbergen zur Hei: 
math, Mägdeichulen, Mägdeherbergen, Sonn- 
tagsvereine — ©. 59 ff.), endlich in Vortr, 
4 die „Werke der gewinnenden Liebe“ 
(Miſſion unter den Auswandereın, Schiffs 
predigten, Cmigrantenmijfion, Armenpflege, 
Bejuchsvereine, Arbeiterfrage und Etellung 
der inneren Miffton zu derjelben, driftliche 
Sonntagsfeier, Bibelgeſellſchaften, chriſtliche 
Schriftenvereine, Traktatgeſellſchaften, Bibel— 
ſtunden, apologetiſche Vorträge — ©. 94- 
130). An dieſe Ueberſicht über das Arbeits— 
gebiet ſchließt ſich im 5. Vortr. eine Betrach— 
tung über „die Arbeiter der inneren Miſ— 
fion," unter beſonderer Berückſichtigung 
Deutjchlands, feiner Anftalten, Anftaltsgrüns 
der und=Leiter (namentlih der Wichernichen 
Schöpfungen, ‚der Brüderanftalten zu Züll— 
how, Puckenhof, Hannover, der Diafonenan- 
ftalt zu Duisburg, der Zellengefängniſſe, der 
Thätigfeit dev Brüder als Felddiakonen, Her⸗ 
bergsväter, Colporteure, Armenſchullehrer ꝛc.; 
der Diakoniſſenanſtalten und ihrer verſchieden— 
artigen Thätigkeit, der Vereine für weiblide 
Diakonie 0. — ©. 131 fj.). Ein fechiter und 
legter Vortrag behandelt das fpectelle Gebiet 
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der Stadtmiffion, unter DVorausfendung 
einer Gefchichte der Begründung dieſes vor— 
zugsweiſe wichtigen Zweiges der inneren Mif- 
fion in den großen Städten Englands durd) 
David Nasmyth aus Glasgow, woran fich 
dann Mittheilungen über das bisher auf dies 
ſem Gebiete in den größeren Städten Deutjch- 
lands, namentlich in Hamburg, Bremen, Bres- 
lau und Berlin, Geleiftete anjchliegen (S. 162 
ff.). In einer Auswahl von Anmerkungen zu 
ſämmtlichen ſechs Vorträgen (©. 192 ff.) fügt 
der Verf. theil die nöthigen Literaturbelege, 
theils Erläuterungen und weitere Ausführuns 
gen einzelner Punkte bei und ertheilt jo dem 
Ganzen die erforderliche Abrundung und Boll- 
ftändigfeit. 

In diefer letzteren Hinfiht, was Voll- 
ftändigfeit des mitgetheilten hiſtoriſchen und 
praftiich » methodologiihen Materials betrifft, 
wird allerdings Manches vermißt werden koͤn— 
nen, bejonders eingehendere Mittheilungen über 
bedeutendere ausländifche Anitalten und 
Agenten im Dienfte der inneren Milfton, wie 
über Jean Boſt's Liebeswerke zu Laforce in 
der Dordogne, über Georg Müller's großar- 
tige Schöpfungen in Briftol, über verjchiedne 
Zweige der chriftlichen Liebesthätigkeit während 
des großen nordamerifaniichen Bürgerkriegs 
1860—65, u. ſ. f. Aber gerade die vorfid)- 
tige Selbſtbeſchränkung des Berfaffers, der aus 
praktiſchen Rücjichten überall zunächft Deut ſch— 
lands Bedürfniffe, Verhältniffe und Leiſtun— 
gen auf dem fraglichen Gebiete in Betracht 
ziehen wollte, verleiht feinem Büchlein einen 
eigenthümlichen Werth. Es Hat ihm, und ge— 
wig mit Hecht, zunächſt darum gegolten, die 
Werke der riftlichen Liebe in ihrer Bedeutung 
für die großen focialpolitifchen Aufgaben uns 
rer Nation zu fchildern, den deutſchen 
Chriſten zu zeigen, „daß es noch einen veinen 
Duell des Lebens gibt, deffen frische Waſſer 
auch den fiechen und beſchmutzten Körper unf- 
res Volkes wieder verjüngen können, und eine 
Macht der Liebe, die auch den Krater des 
Verderbens ſchließt“ (©. 180). Gerade diefer 
chriſtlich nationale Standpunkt feiner Betrach— 
tung dürfte dem Büchlein Freunde in vermehr— 
ter Zahl zu gewinnen geeignet ſein, zumal in 
der gegenwärtigen Zeit eines unerhörten Auf— 
ſchwunges unſres deutichen Nationalbewußt— 
ſeins. Dabei zeichnet ſich das Schriftchen im— 
merhin durch eine umfaſſende Weite des Blicks 
und durch eine relativ vollſtändige Mitberüd- - 
fihtigung aller internationalen (öfumenischen) 
Faktoren und Intereffen des inneren Miſſions— 
gebietes dor allem Uebrigen, was uns bis jet 
an neueften Bearbeitungen des betr. Thema's 
befannt geworden ift (3. D. auch vor den in 
ihrer Art gleichfalls fehr Lehrreichen, aber doch 
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viel weniger reichhaltigen Bey sch lag’ichen Bor- 
trägen ler innere Miffion, Berlin, %. Raub), 
zu feinem Vortheile aus. Der Verf. hat mit 
Einem Worte einen wahrhaft gediegnen Bei— 
trag zum Anbau eines bisher bei Weitem noch 
nicht mit genügender Sorgfalt cultivirten Zwei- 
ges unfrer praktiſch-theologiſchen oder vielmehr 
praftifch-chriftlicen Literatur geliefert. Möchte 
ihm bald zu einer hie und da noch eingehende: 
ven Neubenrbeitung feines Gegenftandes Gele 
genheit gegeben fein! Als eine bejonders em- 
pfehlenswerthe, durch die großen Ereigniffe der 
rächften Zukunft ohne Zweifel mit einer ge 
wißen Nothwendigfeit ſich darbietende Berei— 
cherung feines Inhalts und Planes dürfte dann 
wohl die Einfügung eines ausführlicheren Ab- 
ſchnitts über die „chriftliche Liebe auf Schlacht— 
feldern und im Kriege” (etwa an legter Stelle, 
Hinter dem Kapitel über die „Stadtmiſſion“) 
anzuxathen fein. i 


Huhſſen, ©., evang. Pfarrer, Ein Wort 


der Ermuthigung in drohender Krie- 
gesnoth, am außerordentl. Yandes-Bet- 
tage, den 27. Juli 1870, an deutiche 
Bürger und Krieger gerichtet. 16 ©. 
Kreuznach, 3. H. Maurer. 3 fgr. 

Db von den Taufenden der am Datum 
diefer Rede in Preußen und überhaupt in 
Norddeutſchland gehaltenen Buß-, Mahn und 
Ermuthigungspredigten noch viele im gleichem 
Grade der Verbreitung in weiteren Kreißen 
würdig find, wie die vorliegende, möchten wir 
bezweifeln. Der durch feine „Vorträge und 
Studien zur chriftlichen Alterthumskunde“ uns 
bereits wohlbekannte Verfaſſer hat feinem 
„Wort der Ermuthigung“ paſſend das Troft- 
wort Mofis an Iſrael beim Heranrüden Pha— 
rao's mit jenen Roſſen und Xeifigen zu 
Grunde gelegt: „Fürchtet euch nicht, ftehet feſt 
und fehet zu, was für ein Heil der Herr heute 
an euch thun wird. Denn diefe Egypter, die 
ihr heute jehet, werdet ihr nimmermehr jehen 
ewiglich,“ 2c. ꝛc. (2 Moj. 14, 13—15), In 
fehr guter Ausführung lehrt er aus dieſem 
Worte eine vierfache ermuthigende Hinweifung 
genommen: auf die Furcht, die wir überwinden 
jollen; auf das Heil, da8 wir hoffen; auf den 
Herrn, der für und ftreitet; auf das Gebet, 
das die rechte Kampfesfreudigfeit gibt. — Die 
Predigt ift ebenfo geeignet zur Belebung und 
Stärkung des patriotiichen Eifers, wie zur 
Herborrufung und Unterhaltung der vechten 
hriftlichen Gedanken über Krieg, Kriegesnoth 
und Siegeshoffnung überhaupt. Daher aud) 
jetzt noch, nach fait durchgekämpftem Krieg und 
errungenem Siege, eine empfehlenswerthe Lectüre 
zur geiftlichen Stärkung und Erbauung, ing- 
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befondere fir verwundete und reconvalescente 
Krieger. 


Dieffenbach, G. Chr., ev. luth. Stadtpfr. 
zu Schlit. Kleine Agende für evan- 
gelifche Yehrer und Küfter zum Ge— 
brauche bei ihren kirchlichen Amts— 
handlungen. 4°. 120 ©. Gotha, 1870. 
G. Schlößmann. 15 fgr. 


Diefes neue Heine Buch) unferes alten 
Freundes Dieffenbach dürfen wir eine dan— 
fenswerthe Bereicherung der liturgiſchen Lite 
ratur nennen. Es füllt eine fühlbare Lücke 
derfelben trefflih aus. — Schullehrer und 
Küfter haben überall im evangelifchen Deutſch— 
land als die natürlichen Vertreter und Sub— 
diafonen der Baftoren zu fungieren. An gro— 
Ben Hauptfichen, mehr aber noch auf abgele= 
genen Filialen großer Pfarrſyſteme, leſen fie 
ftändig, oder eventuell Jahr aus Jahr ein 
eine Predigt vor, oder halten die Katechismus— 
lehre; e8 fällt ihnen hie und da auch felbft die 
Begleitung der Todten auf den Friedhof zur, 
und in eilenden Nothfällen verrichten fie mit- 
unter auch die Jach-Taufe von Kindern. — 
Für alle diefe kirchlichen Vertretungshandlun— 
gen derſelben exiſtirte bis jetzt kein dazu ſpe— 
ciell eingerichtetes Buch. Es mußte in den 
recipirten Gebetbüchern erſt nach den betref— 
fenden Texten geſucht, und, wo eine Handlung 
zu verrichten war, dem guten oder oft weit mehr 
dem ſchlechten Tact des Stellvertreters die ei— 
lige Auswahl und Form überlaſſen bleiben. — 
Daß ſich dadurch naturgemäß, unter wachen 
Paltoren, zu rügende Uebergriffe der Lehrer 
und Küfter auf fremdes Gebiet, oder andern- 
falls manchmal eine unwürdige, den heiligen 
Gegenſtand profanivende Behandlung erzeugen 
mußte, liegt auf der Hand. — Diefen nicht 
abzuleugnenden Gebrechen helfen die Formu— 
lare der „kleinen Agende“ mit gefurdem kirch— 
lihem Gefühle ab. Man hat durch fie bei— 
derfeitS die befte Gewähr dafiir, daR „Alles 
ehrlich und ordentlich zugehe.” — Wir em— 
pfehlen deshalb Pfarrern und Lehrern das Buch 
als eine ſehr erwünſchte brauchbare Gabe, 
Man jollte dasjelbe geradezu aus den Kir— 
chenkaſſen für diefen Zweck — — Durch 
einen „Anhang kurzer Gebetsordnungen für die 
Schule“ erhöht ſich außerdem der Werth der 
kleinen Agende. — Endlich verdient noch der 
ſchöne große Druck und das paſſende herrliche 
Format rühmend hervorgehoben zu — 

d. 


Ségur, Abbé v. päpſtl. Hausprälat, 
Vertrauliche Unterhaltungen über den 
heutigen Proteſtantismus. Aus dem 
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Sranzöfifchen. 2. Aufl. Mainz, Kirch— 
heim. 


‚Bir führen dies durch den Eifer von 
Geiftlichen eifrig colportixte Pamphlet hier an, 
um an einem Beiſpiele, welches leider nichts 
weniger als vereinjamt dafteht, zu zeigen, welche 
Fügen der Ultvamontanismus zur Erreichung 
feiner verderblihen Zwede in Anwendung 
bringt. Als ausgemachte hiſtoriſche Wahrheit 
wird hier Folgendes den nur zu gläubigen 
Eathol. Leſern mitgetheilt: „Niemals hat die 
Welt in einem und demfelben Jahrhundert fo 
viele verwerfliche Menſchen, wie Luther, Zwingli, 
Calvin u. ſ. w. waren, beifammen gejehen. 
Der einzige Punkt der Lehre, im welchen fie 
mit einander übereinftimmten, war die Entbehr- 
lichfeit der guten Werke, und ihr Leben dient 
zum Beweiſe, wie ungemein aufrichtig fie es 
mit diefem Grundfage meinten.” — „Calvin 
war der widernatürlichen Unzucht überführt 
und deshalb vom Henker gebrandmarkt.“ — 
„Jedermann kennt dag abicheuliche Tifchgebet, 
das von der Hand Luthers ſelbſt gefchrieben 
und deſſen Aechtheit nod) niemals in Zweifel 
gezogen worden ijt: Gott, verichaffe uns in 
deiner Güte Slleider, Hüte, Kapuzen und Män— 
tel, fette Kälber, Ziegen, Ochſen, Hämmel 
und Kühe, viele Weiber und wenig Kinder. 
Gut trinken und gut eſſen tft das wahre Mit- 
tel um glücklich zu fein.“ Unferer Entrüftung 
über folde abjcheuliche Lügen können wir hier 
feine Worte geben. Die von Gift und Bos— 
heit ſchäumenden päpftlichen Invectiven gegen 
die, welche fie) den römiſchen Anmaßungen 
entgegen jegen, würden gegen ſolches Berfah- 
ven, welches uns auch font nicht umbefannt 
ift, und worin Leute wie die Biihöfe Martin 
und Ketteler auch einige Mebung haben, nicht 
zu ftark fein, Wir glauben jedod in unſerm 
eigenen Intereffe auf die Anwendung derarti- 
ger Ausdrüde verzichten zu ſollen. O. A. 


Qutterbed, Dr. U. Bernh., Prof. zu 
Gießen. An Papft Pius IX. Eine 
Denkſchrift. 29 ©. 8. Gießen, 1870. 
Heinemann, 12 Fr. 


Mit diefer Brochüre werdet fich der Berf., 
ehemals Prof. der fatholiichen Theologie an 
der heſſiſchen Hochſchule, ganz bejonders ar 
den katholiſchen Leſerkreis in Deutjchland „bet 
Gelegenheit des Verlangens Pius IX, von dem 
Römiſchen Concil für unfehlbar erklärt zu 
werden.” Mit ernften und überzengungsvollen 
Munnesworten beftreitet er dieſe Aufitellung 
als unerhörte ultramontane Neuerung und ftellt 
fid) damit auf die Seite der gelehrten Oppo⸗ 
ſition des Concils. Zugleich aber entzieht ex 
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durch eregetifhe Prüfung der angeblichen 
Zeugniffe des N. T. fin die perfönliche Un- 
fehlbarfeit de8 Papftes derfelben allen und 
jeden Halt und Boden unter den Füßen, Er 
beweilt, daß bis dato die Kirche niemals diefe 
Stellen jo verftanden hat, wie fie jet der 
Jeſuitismus ausbritet, daß Petrus nicht un— 
fehlbar war, weder vor, noc nad) feiner Ver— 
leugnung, und daß es fein „Nachfolger“ darum 
auch nicht fein kann. Er nennt es eine heilige 
Gewifjenspflicht, alles Mögliche aufzubteter, 
um der Kirche die Annahme dieſes Dogmas 
und die daraus mit Nothwendigkeit folgenden 
Gefahren zu erſparen. Es iſt die Stimme 
eines vedlichen Mannes, die man in diefen 
Worten vernimmt, eines Katholifen, feines 
Ultramontanen. Leider ift der „treue Cart“ 
nicht als Warner gehört worden, denn inzwis 
ſchen hat die Römiſch-Jeſuitiſche Partei den 
gefürchteten, verhängnisvollen Schritt ſchon 
gethan. Bd. 


Zöckler, Dr. O., ord. Prof. der Theol. 
zu Greifswald. Der Einfluß der Preſſe 
auf das kirchliche Leben der Gegenwart. 
36 S. 8. Berlin, 1870. Heinersdorff. 


Bekanntlich hat man nicht ohne Grund 
die periodiſche oder journaliſtiſche Preſſe, dieſe 
in ganz beſonderm Sinne moderne Literatur, 
„die jechste Großmacht“ genannt. Auf dieſe 
lenkt der Verf. die Aufmerkſamkeit aller chriſt— 
[ich-confervativen Kreiſe. Zuerſt geht ex hi- 
ftorifch genetisch ihrer Wirkſamkeit auf das 
religiös-kirchliche Verhalten und Bewußtſein 
unſerer Zeitgenoſſen nach, dann charakteriſirt 
er ihre Stellung zur Geſammtliteratur und 
zur Kirche. Das aus dieſer Betrachtung ge— 
wonnene Reſultat veranlaßt ihn zu der auf 
S. 27 aufgeſtellten practiſchen Beantwortung 
der Frage: „Wie iſt der corrumpirenden Ein— 
wirkung der Preſſe zu ſteuern? Mit welchen 
Mitteln läßt ſich der von ihr ausgehende 
ſchlimme Einfluß bekämpfen?“ — Als Ent— 
gegnung wird das Verlangen aufgeſtellt, „daß 
man die Preſſe mit ihren eignen Waffen, aber 
im Geifte evangelifcher Lauterfeit und Wahr— 
heit bekämpfen müffe.” Dadurch aber wird 
eine große Aufgabe zur Genüge in der Ge— 
ſichtskreis aller derjenigen gerüdt, welche um 
die gefunde Entwidlung der Zukunft unſeres 
Boltes bekümmert find und fich dafür in Opfer: 
willigfeit und Gebet abmühen. Die Forderungen, 
die der Verf. fchließlih an die evangeltiche 
Shriftenheit Deutſchlands erhebt, find der tief- 
ſten Beherzigung und der eifrigiten Inangriff— 
nahme würdig. Mögen fie einen nachhaltigen 
Eifer erzeugen, damit dev Noth Abhilfe geichteht, 
bevor es zu fpät ift! Wir können nicht nach— 

18* 


driteflich genug die Bedeutung dieſes — 
Vortrages betonen. dz. 


Neuetheologiſche und kirch— 
lbiche Zeitſchriften. 


Seit unſrer in Bd. II des Allg. literar. 
Anzeigers (1868) gebotenen Weberficht über 
Deutichlands Kirchliche und theologiiche Zeit 
ichriften hat diefer Zweig der periodiſchen Li— 
teratur wieder verſchiedene Bermehrungen er= 
fahren, über welche wir unferen Lefern bisher 
noch nicht berichtet haben. Wir bieten im 
Nachſtehenden eine kurze Beſprechung des Wid)- 
tigften, was die drei legten Jahre auf dem 
betr. Gebiete Neues entftehen geſehen haben, 
vorläufig unter Beſchränkung auf die evange— 
liſch⸗kirchliche Journal⸗Literatur, die ohnehir, 
foviel ung befannt, fich während diefer Zeit 
bedeutend fruchtbarer in Hervorbringung neuer 
Unternehmungen gezeigt hat, als die der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche. 

Wir beginnen mit dem Departement der 
Kirhemzeitungen, d. h. der auf Weitere 
Kreiſe berechneten und ſämmtliche Hauptange- 
legenheiten des Firchlichen Lebens, die practiſchen 
wie die wiſſenſchaftlichen, möglichſt gleichmäßig 
zu fördern beflißenen Blätter. — Zu den 
feh8 Blättern diefer Art, wie wir fie im jener 
früheren Rundſchau bereits aufzählen konnten 
(Allgemeine, Evangelifche, Neue Evangeliiche, 
Proteftantiiche, Allg. ev.slutheriiche und Refor— 
mirte), hat der Eingang des laufenden Jahres 
nicht weniger als zwei neue hinzufonnnen 
jehen, Eine Tendenz von wenigftend das ganze 
evangelijche Deutjchland umfaffender Weite hat 
fi) vorgezeichnet die feit dem 1. San. d. J. 
zu Berlin erjcheinende 
Lutheriſche Kirdenzeitung, herausgeg. unter Mit- 
wirkung von Prof. Dr. Carl Scheele und an- 
derer namhafter Iutherifcher Theologen und unter 
verantwortlicher Redaktion der Verlagsbuchhand— 
lung von Guſtav Schlawitz (wöchentlih 2 Nr. 
in 4, 4 thlr. jührf.). 

Den Anlaß zur Begründung diefer Zei: 
tung hat befanntlic, da8 im Mai des vor. J. 
erfolgte Ableben Hengftenbergs, des Begrün— 
ders und Redacteurs der. alten „Evangelifchen 
Kicchenzeitung“ hergegeben. Bon dem Wunfche 
geleitet, diefem Blatte fortan eine ftrenger- 
eonfeifionelle Haltung zu ertheilen, melde es 
womöglich aud den Yutheranern der neut-preu- 
Bilchen Provinzen Hannover 2c. als Organ em— 
pfehlen fünnte, gewann der Berleger einen 
Hauptmitarbeiter an jenem älteren Blatte, 
den als Herausgeber der Selbftbiographie feiner 
Schweſter Marie Nathufius ſowie als Verf. 
mehrerer Schriften von vorzugsweiſe entſchieden 


226 Recenfionen. 


confejfioneller, dabei aber doch preußiſch⸗landes⸗ 
kirchlicher Färbung („die trunkene Wiffenfchaft 
und ihr Erbe an die ev. Kirche”; „Der firdl. 
Beruf Preußens für Deutichland und fein neues 
Unionsprincip nach D. Dorner”; „Die Gel—⸗ 
tung Chrifti in der Theologie Fr. Schleier- 
machers“) befannten Prof. C. Scheele dazu, 
fic) mit einem Hauptquantum von Mitarbeit 
an der Gründung einer in diefem Sinne ge 
haltenen neuen Zeitung zu betheiligen, Die 
verantwortliche Redaktion übernahm ex jelbft, 
und zwar unter Anwendung des Yormats und 
der gefammten typographiſchen Ausftattung, 
welche der bi8 dahın von ıhm verlegten Heng- 
ſtenberg'ſchen Kirchenzeitung eigen geweſen waren. 
Daß der von Hengitenberg felbft zur Fort— 
führung feines Blattes auserfehene und auto= 
rifirte Paſtor (und Superintendent a. D.) 
Tauſcher mit diefer Neuerung nicht einverftanden - 
war, fondern an den bisherigen Redactions- 
grundfägen nach wie vor feftzuhalten wünſchte, 
hielt Hrn. Schlawit nicht ab, fein Unternehmen 
ins Werk zu jegen und durch Gewinnung wo— 
möglich “der bisherigen Abonnenten der Ev, 
Kztg., ſowie einer möglichit großen Zahl neuer, 
für feine materielle Fundamentirung zu wirken. 
Es trat ſonach eine Spaltung und ein gelinder, 
bisher fat nur in indirecter Polemik lautges 
wordener Gegenſatz zwiſchen zweien Blättern 
ein, welche fich, äußerlich betrachtet, fo auffallend 
ähnlich fehen, daB das jüngere fich lediglich 
durch Subftitution des Prädikats „Lutheriiche” 
für „Evangelifche” von dem älteren unterjcheidet. 

Daß dieje eigenthümliche Entftehungsge- 
Ichichte dem neuen Blatte auf Seiten der er— 
Härten Anhänger und Liebhaber des älteren 
nicht eben fonderlich viele Gumft erwirfen konnte, 
war natürlich. Die meiften Vertreter dieſes 
Standpuncts, der fich wohl als derjenige der 
milderen oder älteren landeskirchlichen Lutheraner 
bezeichnen läßt, ſcheinen in der That den äl—⸗ 
teren und milderen Wein (nach) Luk. 5, 39) 
dem aufbraufenderen jüngeren vorgezogen, fich 
alfo dem fcharfen, aber ſchwerlich ganz unges 
rechten Urtheile de8 Superintendenten Mein- 
hold zu Cammin angefchlofien zu haben, der 
(in einer Namens der Lutheriſchen Vereine Alt 
preußens durch die Kreuzzeitung veröffentlichten 
Erklärung) das Schlawitz'ſche Unternehmen als 
eine „Buchhändlerſpeculation“ kennzeichnete. 
Freundlicher ſcheinen ſich die Lutheriſch-Geſinnten 
der neu⸗preußiſchen Provinzen zu der neuen 
Zeitung geftellt zu Haben. Die ziemlich ſchroffe 
Oppofition derfelben gegen den Oberkirchenrath 
zu Berlin, gegen die den kirchenregimentlichen 
Intereſſen vorzugsweiſe treu ergebene Neue 
evangel. Kivchenzeitung, gegen das von eben- 
daher empfohlene und befürwortete Synodal- 
weſen 2c., laffen fie im der That vor anderen 
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Blättern dazu geeignet erſcheinen, dieſer Partei 
als Organ und charakteriſtiſcher Ausdruck ihres 
kirchlichen Programms zu dienen. Freilich be— 
reitet ihr im dieſer Hinſicht die Luthardk'ſche 
„Allgemeine evang.lutheriſche Kirchenzeitung“, 
als Vertreterin eines noch exclufiveren Con- 
felfionalismus und Antiunionismus, eine ſchwer 
zu überwindende Concurrenz. Wie denn über- 
haupt die Haltbarkeit der Eriftenz des Blattes 
angejichtS dieſer mehrfachen erſchwerenden Um— 
ſtände uns einigermaßen fraglich erſcheinen will, 
trotz des unverkennbaren —— womit das⸗ 
ſelbe redigirt wird, und trotz der nicht gering 
anzuſchlagenden Gediegenheit vieler jeiner 
Artikel. 

Einen ſchon etwas Tofaleren Charakter 
trägt die feit Anfang Mai d. I. in's Leben 
getretene 


Thüringiſche Kirhenzeitung. Unabhängiges Or- 
gan, insbefondere für die Angelegenheiten und 
Intereſſen der proteftantifhen Kirhen Thüringens 
und deren engere Berbindung. Unter Mit- 
wirkung der nambhafteften Geiftlichen und Laien 
aus den verſchiedenen proteftantiichen Xandes- 
firden Thüringens herausgegeben von einem 
Bereine non Thüringifchen Geiftlichen. Erfurt, 
Ohlenzoth. 


Der Standpunkt diefes Blattes gibt ein 
gewiſſes Schillern in verſchiedenen Farben fund, 
da die Angehörigen aller Parteien, Drthodore, 
proteftantenvereinlich Liberale und Vermittelnde, 
ur Betheiligung daran aufgefordert find. Es 
heint alfo eine ähnliche Vielſeitigkeit der An— 
fihten hier zum Ausdrud gelangen zu follen, 
wie auf dem „Thüringiſchen Kirchentage”, als 
deffen Drgan diefe Zeitung gewiffermaßen zu 
betrachten fein dürfte. Ob eine folche neutrale 
Weitherzigkeit und Bielfeitigfeit auf die Dauer 
durchzuführen fein wird, muß die zufünftige 
Haltung des Blattes Ichren. Ebenſo wird es 
noch abzuwarten fein, ob es demfelben gelingen 
wird, als wirkliche Kirchenzeitung Beachtung 
in weiteren Kreiſen zu finden, oder ob ihm 
factiſch doc nur die Bedeutung eines Kirchen: 
blattes für die evangelischen Gemeinden Thü— 
ringens zufommen wird, 

Ohne auf zeitungsmäßige Univerfalität 
feiner Bedeutung und feines Einflußes An- 

vüche zu erheben, dabei aber doch höhere 
iele verfolgend, als ein bloßes Lokalkirchen— 
blatt, ift jet Mitte diefes Jahres eine in 
- Berlin erfcheinende, aber vorzugsweile die Inter: 
effen der evangeliſchen Provinzialficche Pom— 
merns berückfichtigende Zeitichrift in's Leben 
getreten, welche Gediegenes zu leiſten verſpricht. 
Sie führt den Titel: 
Bekenntniß und Landeskirche. Zeitſchrift des 
Bommer’ihen Verein's bekenntnißtreuer Freunde 
der evangeliſchen Landeskirche. In zwangloſen 
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Heften herausgeg. von W. Eichler, Sup. und 
Oberpfr. in Bublit, und F. Splittgerber, Se- 
minardir. a. D. u. Paft. zu Mütenow. Berl., 
Wiegandt u. Grieben. 


Das uns vorliegende erſte Heft (48 ©, 
gr. Roy.Oet.) enthält zunächſt noch nichts 
Weiteres als das Protofoll der zu Stettin am 
19. Mat d. I. flattgehabten Baftoralconferenz, 
auf welcher die Gründung jenes „Verein's be: 
fenntnißtreuer Freunde der evangel. Landes: 
kirche“ erfolgte, nebft den hiebei vorgetragenen 
Keferaten über die Belenntnig- Paragraphen 
des Vereinsprogramms (von den Paſtoren Görcke 
und F. Splittgerber). Es ift ein zwifchen an= 
tiunioniſtiſchem Konfeffionalismus und zwiſchen 
abftractem unbedingtem Unionismus vermitteln: 
der Standpunft, der uns in diefen einleitenden 
Anſprachen und Vorträgen entgegentritt. Aufs 
rechterhaltung der preußiſch-landeskirchlichen 
Union im Sinn der fünigl. Cabinetsordres 
von 1854 und 1852, jedoch in pofitiverem 
und befenntnißtreuerem Sinne, als dieß bisher 
in der Kegel verſucht und erſtrebt worden, — 
hiermit dürfte fich in Kürze die Tendenz jo- 
wohl des genannten, bi8 jegt etwa 50 Geilt- 
liche Pommerns als Mitglieder zählenden Ber- 
eins, al8 diejes feines Organs bezeichnen Laffen. 
Als charakteriftifch für die ebenfowohl Tandes- 
firdlicheloyale, wie mildconfeffionelle Richtung 
Beider dürfte noch hervorzuheben fein, daß das 
Splittgerber'ſche Referat, ohne Zweifel über- 
einftimmend mit den Anfchauungen der meiften 
oder aller Mitglieder des Vereins, auf die 
neuerdings oft und eifrig discutirte Frage, ob 
die Augsb. Confeffion von 1530 dazu gecignet 
fei, als Symbol der evangel. Landeskirche Preu— 
end zu dienen, eine entſchieden bejahende 
Antwort extheilt. — Für die Solidität des 
weiterhin von dem Inhalte der Zeitjchrift in 
wifienschaftlicher wie praftifcher Hinfiht zu 
Srwartenden bürgen die Namen der beiden 
Herausgeber, von melden der Eine (Splitt- 
gerber) fich bereits weiteren Kreifen als Schrift: 
ſteller auf dogmatiſch-apologetiſchem (insbeſon— 
dere eschatologiſchem) Gebiete vortheilhaft be— 
kannt gemacht hat. 

Eine ſtrenger confeſſionelle Haltung be— 
obachten, bei ſonſt im Ganzen verwandter, ins⸗ 
beſondere auch das Lofal- und Provinzialkirchliche 
mit dem NUniverjellen möglichſt verbindender 
Tendenz, die feit Anfang d. 3. als ein Zeug— 
niß für die lutheriſche Bekenntnißſache im der 
Schleswig > Holfteinischen Provinzialfiche er— 
fcheinenden 


Kirchlichen Blätter, red. von Dr. Edgar Bauer, 
Altona, Menzel. (Wöchentl. 1 Nr, à Ya Dog. 
2 thlr. 12 fgr.) 


Der von verfchiednen tüchtigen Vertretern 


na er” Ar ze 


278 Recenfionen, 


der befenntnißtrenen Richtung, insbeſondere 
aud) von Biſchof Koopmann, unterftüßte Her: 
ausgeber (früher Redacteur des „Altonaer 
Merkur”) hat fich „Vertheidigung der theueren 
Güter unſrer lutheriſchen Kirche und Kampf 
gegen die ihr feindfeligen Mächte" als Auf- 
gabe geftellt. Die polemische Spige der Ten— 
denz kehrt ſich hauptſächlich gegen das zu Kiel 
erfcheinende „Schleswig-Holſteiniſche Kirchen— 
und Schulblatt“, welches, ſeitdem der dortige 
Paſtor Jeß ſeine Herausgabe übernommen, 
eine ziemlich abſorptiv-unioniſtiſche, ja den Ein— 
flüffen des Proteftantenvereingd nicht unzugäng- 
liche Richtung eingeichlagen, und fo die Oppo- 
ſition der Iutherijch = befenntnißtreuen Partei 
nöthig gemacht. hat. 

Bon fonftigen, zum Theil unſrer unmittel- 
baren Anſchauung nicht zugänglich gewordenen 
neuen Lokal-Kirchenblättern nennen wir noch: 
Kirhenblatt für Chriften Augsburgiſcher Con⸗ 

fejfion. Straßburg, Silbermann. 

(ſeit Anf. 1868 in Monatsnummern er- 
ſcheinend; Drgan der Iutherifch-befenntniß- 
treuen Geiftlichfeit des Elfaß). 

Kirhenblatt für Die Provinz Sachſen, red. und 
herausgeg. von Pfr. Lünnemann, Magdeburg, 
Berger — feit 1868. 113 thlr. 

(Fortfegung des von Superint. E. Fabarius 
begründeten u. hersg. „Kirchenblattes für 
die evangel. Gemeinden der Provinz Sad)- 
fen", — vgl. Allg. Kit. Anzeiger, II, 246), 

Die Union. Kirchenblatt für die evangelifchen 
Gemeinden Norddeutichlands, ved. don Prediger 
2. Fenſch in Wollin. Stettin, Dannenberg und 
Dühr — feit Det. 1868, 1 thlr. 

Kirhliches Gemeindeblatt. Evangelifhe Stimmen 
aus der Gemeinde, Zugleid) Organ für die 
Kirchenvorſtände im Könige. Sachen. Verant— 
wort. Redacteur: Friede. Meyer, Oberpfarrer 
in Dohna. Leipzig, Priber. 1 thle, 10 fgr. — 

Einen wejentlich wiſſenſchaftlichen Zweck, 
veriwardt dem des Moferichen Allgem. Kir: 
chenblattes, verfolgt das feit 1868 in Berlin 
ericheinende Blatt 
Der Amtsbruder. Zeitſchrift für ftatiftiiche Mit- 

theilungen aus dem gejammten Gebiete. der 

evangeliihen Kirche und Schule Preußens, 

Herausg. von Prediger Dr. Hentichel, monatl. 

2 Hefte. Berl, W. Schulte in Com. 20 jgr. 
Zwei andere neue Zeitichriften von vor: 

wiegend woilfenfchaftliher Haltung — die eine 

aus dem theologiſch-kirchlichen Gebiete in die 
der Politik, allgemeinen Culturwiſſenſchaft, ſchöne 

Literatur, Kunft und Philoſophie hinitbergrei- 

fend, die andere auf das jpecielle Fach der 

Eregefe, und zwar insbefondere der altteftament- 

lichen, fich befchränfend, haben bereit8 ausführ- 

liche Beſprechungen im dieſer Zeitſchrift erfahren. 


Wir meinen: , 

Deutſchland. ine periodifhe Schrift zur Be 
leuchtung deutſchen Xebens in Staat, Gefell- 
ſchaft, Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft 2c. Bon 
W. Hoffmann, Dr. theol., Gen.-Superinten- 
dent ꝛc. Berl., Stilfe und van Muyden. & 
Band 2 thlr. 


(ogl. ©. 119 ff. und 206 ff. diefes Bds.) 


Sunem. Ein Archiv altteftamentliher Schrift- 
auslegungen und evangelifcher Forſchungen. Her— 
ausgegeben von Paulus Cafjel, Prof. u. Paft. 

Berl. Beckſche Buchhdlg., bis jeßt 2 Hefte. 1. 
Heft 10 ſgr. 

(ogl. Bd. IV, ©. 260 f. und Bd. V, 

©. 18 f.). 


Unter den Blättern von vorwiegend er- 
baulichen Charakter, deren die legten drei Jahre 
ebenfall8 wieder mehrere neue entftehen fahen, 
iſt al8 beſonders gehaltvoll hervorzuheben: 
Altes und Neues. Erbauungsblatt für gebildete 

evangelifhe Chriſten. Unter Mitwirkung von 
Arndt, v. Bethmann-Hollweg, Conrady, Chrift- 
lied, Dalton, Erdmann, Frommel, Gerod, Hagen- 
bad, Hoffmann, Hundeshagen, Kögel, Kritler, 
Krummader, Lange, Mühlhäußer, Düllenfiefen- 
Dlvenberg, van DOofterzee, Oſer, v. Palmer, 8. 
v. Plönnies, Duandt, Neihard, Schapper, J. 
Sturm, Ziethe u. AU. herausgeg. v. Pfarrer 
W. Stödigt zu St, Goarshauſen a. Ah. Wies— 
baden, 3. Niedner — jeit Anf. 1869 allfonn- 
tägl. erſcheinend; 1 thlr. 20 ſgr. jährl. 

Jede Nummer bringt nad) einer einlei— 
tenden geiftl. Dichtung: 1. eine „erbauliche 
Betrachtung”, beſtehend entweber in einem Ori⸗ 
ginal-Aufjage eines Lebenden Autors, oder in 
Auszügen claſſiſcher Stellen aus älteren oder 
neueren Erbauungsichriften; 2, eine „Beſpre— 
hung wichtiger Tragen aus dem Gebiete der 
Glaubens- und Sittenlehre, namentlid) Cultur- 
hiſtoriſches“; 3. „kirchliche Mittheilungen“, be— 
ſonders über innere und äußere Miſſions— 
thätigkeit, ſowie über hervorragende literariſche 
Erſcheinungen. Die im Titel enthaltene Liſte 
der Mitarbeiter gibt einerſeits die weſentlich 
unionsfreundliche, allgemein »evangelifche Hals 
tung, andrerfeits den gediegnen Werth und die. 
ſolide practiſch-wiſſenſchaftliche Baſis des Unter- 
nehmens zu erkennen. 

Verwandter Art, nur reicher an Mitthei— 
lungen von wiſſenſchaftlichem Gepräge, alſo 
mehr auf ſpecifiſch theologiſche, oder. doch theo— 
logiſch gebildete Laienkreiſe berechnet, iſt das 
ſeit 1867 in der Schweiz erſcheinende Blatt: 
Der Kirchenfreund. Blätter für evangeliſche Wahr- 

heit und Leben. Nedigirt von Defan Dr, Güder, 

Pfr. 3. Heer und Prof. Dr. C. 3. Riggenbad). 

Baſel, Bahnmaier, 1/5 thlr. 

‚ Die Tendenz ift, bei grundfäglicher Ver— 
meidung aller Polemik, eine auf Bekämpfung 
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der ken Beftrebungen der radikal-⸗kirch— 

lichen Partei der deutſchen proteftantifchen 

Schweiz gerichtete, geht alſo aus auf pofitive 

Ueberwindung der deſtructiven Einflüſſe der 

f. g. „Zeitſtimmen-Theologie“. Die Namen 

der Herausgeber verbürgen die gediegene wiljen- 

ſchaftliche Fundamentirung ihrer Darlegungen, 
welche theilweiſe von erheblichem apologetiſchem 

Werthe ſind. 

Eine mehr populär-erbauliche Haltung 
zeigen die Blätter: 

Chriſtliches Volksblatt, zur Erbauung ımd Be- 
lehrung. Redig. von Superint. Dr. Arndt u, 
Paſtor Stuger. Braunſchweig, Bruhn'ſcher Ver- 
lag — ſeit 1867; 25 ſgr. 

Der Kinderfreund. Ein Sonntagsſchulblatt. Ham— 
burg, J. G. Oncken — ſeit 1868; 5 ſgr. 

Der Evangeliſche Hausfreund. Red. von Paſt. 
Bramesfeld in Stettin. Stettin, Th. v. d. 
Nahmer — ſeit Auf. 1870; 1 ihle. 10 ſgr. 


Die letzte dieſer Zeitſchriften bildet die 
Fortſetzung des von Paſtor W. Quiſtorp zu 
Ducherow 1868 begründeten und bis Ende 
1869 in der Agentur der Ducherower An— 
ſtalten erſchienenen „Deutſchen Friedensboten 
für Nord⸗ und Süddeutſchland“. Außer einer 
namhaften Vergrößerung ihres Formats hat 
dieſelbe feit ihrem Uebergange in den gegen— 
wärtigen Verlag auch eine erhebliche Bereiche 
rung Ihres Inhalts, und dazu eine ebenjo an— 
ziehende als geſchmackvolle Ausjtattüng mit 
trefflihen Illuſtrationen (zum Theil großen 
feinen Holzfchnitten, die fich denjenigen des 
„Daheim“ und anderer illufteirter Blätter ver- 
gleichen laſſen) erfahren. Dabei ift der Preis 
des ſehr gehaltvollen Blattes auffallend niedrig 
gejtellt (71, ſgr. pr: Quartal), Der Ertrag 
ft für das unter der Inſpection des Redacteurs 
ftehende Diakonifjene und Krankenhaus Bes 
thanien zu Neu⸗Torney bei Stettin beſtimmt. 

Gleich diefem Blatte erfcheinen, als im 
Dienfte der inneren Miſſion ftehend und zur 
Förderung ihrer Intereſſen beftimmt, feit Au— 
guft 1868: 

Baufteine. Blätter fiir innere Miſſion im Kö— 
nigreich Sachſen. Herausgeg. unter Verant— 
wortlichkeit von Hugo Hickmann. Leipz., Dörff— 
ling und Franke in Comm. 20 ſgr. 

Anlage, Einrichtung und Tendenz dieſes 
Blattes gleichen im Allgemeinen mehr denje— 
nigen der Wichernſchen „Fliegenden Blätter 
aus dem Rauhen Haufe“, als denen der zu— 
legt genannten Zeitichrift. Doch brirtgt auch 
es ziemlich vegelmäßig Illuſtrationen, und gibt 
dabei, als Organ des „Hauptvereind für in 
nere Mifflon der ev.elutheriichen Kirche im 
Könige. Sachen“ eine einerſeits partikular- 
firchlich befchränftere, andrerſeits ſtrenger con— 
feftionele Haltung kund, als jenes Central⸗ 


organ der deutſch⸗evangeliſchen inneren Miffions- 
thätigfeit. 


Jurisprudenz. Staatswiſſenſchaft. 


Arnold, Dr. W., ordentl. Prof. der 
Rechte an der Univerfitätt Marburg. 
Cultur und Rechtsleben. Berlin, 1865. 
Dümmler. 

— — Cultur und Recht der Römer. 
Berlin, 1868. Dümmler, 2 thlr. 20 ſgr. 


Profeffor Dr. Arnold in Marburg ift 
dem juriftiichen Publikum bereit8 als gründ— 
licher und Scharffinniger Foricher befannt durch 
feine Berfaffungsgeichichte der deutſchen Frei— 
jtädte (Gotha 1854), durch die kleine Schrift: 
das Aufkommen des Handmwerkerftandes im 
Mittelalter (Bafel 1861) und: zur Geichichte 
des Eigentums in den deutichen Städten 
(Bafel 1863). Von den beiden oben genannten 
neueren Werfen iſt freilich das erftere ſchon 
vor einigen Jahren erfchienen, allein da es mit 
dem letteren Werke in fo innigem Zuſammen— 
hange fteht, jo iſt dieſes nur zu würdigen, 
wenn die Beiprechung ſich auf beide ausdehnt. 
Das Hauptverdienft beider Bücher kann gleid) 
dahin normirt werden, die Rechtsgeſchichte 
wieder in Verbindung mit der allgemeinen Welt- 
gefchichte gebracht zu haben. Der Verf. legt 
ein entfchiedenes Gewicht auf den Zufammen- 
hang der Bolkswirthichaft mit der Rechts— 
wiffenschaft, ex befeitigt die Schranken, welde - 
bisher den Juriſten hinderten, das Recht aus 
der Geſchichte, und den Hiftorifer, die Geſchichte 
aus dem echt zu erklären. Für den Hiitorifer 
ift ja nad) Leo's Ausſpruch phrlologiicher und 
juriſtiſcher Sinn, philologiſche und juriſtiſche 
Gelehrſamkeit eine nothwendige Vorbedingung. 
Arnolds Arbeit iſt aber nicht bloß für Juri— 
ſten vom Fach, ſondern zugleich für die Ver— 
treter der. übrigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
berechnet, ſowie für Leſer, welche ſich über das 
Weſen der Rechtswiſſenſchaft unterrichten wollen, 
zumal die durchweg klare Darſtellung ohne 
Notennoth und gelehrten Apparat unter dem Text 
ein ermüdendes Studium nicht erfordert. 
Unfer Ber. gehört nach der auf der Univer> 
fität Berlin erhaltenen Ausbildung der ge— 
ſchichtlichen Iuriftenfchulean, deren Weſen eine or⸗ 
ganiſche Anficht von der Entftehung des Rechts ift. 
Das Recht ilt eine Seite im gefammten Leben 
des Volkes, untrennbar verbunden mit den ars 
deren Seiten und Thätigfeiten deſſelben, als 
Sprache, Sitte, Kumft. Inden das Necht 
Ausfluß des Volksbewußtſeins ift, ſei eg unmit- 
telbar, ſei es mittelft des Yuriftenftandes und 
Geſetzgebers, ift es, nad) Stahl's Worten, gleich 


den äußeren Zuftänden und der Lebenswürdi—⸗ 
gung des Volkes in einer unaudgefegten Fort⸗ 
bildung begriffen, e8 kann nicht abbrechen von 
der Vergangenheit, nicht abjchließen gegen bie 
Zukunft. Zacob Grimm fagte ſchon vor 40 
Jahren in der Vorrede zur eriten Ausgabe feiner 
deutschen Rechts⸗Alterthümer (Göttingen 1828) 
©. XVII mit fcharfem Blid voraus: „erft in 
unferer Zeit, nachdem das Studium des rö— 
miſchen Rechts auf feine alte Reinheit und 
Etrengezurücgeführt, das des einheimilchen wie— 
der zu vollen Ehren gebracht worden ift, darf man 
eine langfam heranrüdende Reformation unjerer 
Rechtsverfaſſung hoffen und vorausſehen.“ 
Zu der Realifivung diefer Hoffnung haben 
die Coryphäen von Savigny bi8 auf Gerber 
eifrig beigetragen. Auch Arnold will die 
Grundwahrheiten der hiſtoriſchen Rechtsſchule 
ergänzen und fortbilden, er will aber eine 
weitere Entwicklung der Theorie nur auf der 
Baͤſis der hiſtoriſchen Rechtsſchule zulaſſen. 
Nach dem Verf. ſteht die Cultur als das Er— 
gebniß einer geſchichtlichen Entwicklung im in— 
‚ nigften Zuſammenhang mit dem Rechte, jo 
daß diefes nur al8 (cbendiges Glied der natios 
nalen Cultur erjcheint, zugleich Urſache und 
Wirkung derfelben iſt. Das Necht ift überall 
und jederzeit abhängig von den übrigen natio= 
nalen Xebensäußerungen, bon der Summe 
fittliher, geiftlicher und wirthishaftlicher Kraft, 
die fih darin Fund giebt, wie es jeinerjeit8 
diefe mitbedingt und beftimmt und zum Ge— 
fammthaushalt des Volkes, fowohl in mates 
rieller al8 intellectueller Hinficht fein Theil bei- 
trägt. Es ift alfo Symptom und Duelle be- 
ftimmter Gulturzuftände, ein nothwendiges 
Product wie ein wefentlich mitwirfender Faͤc— 
tor derjelben, und kann daher vollftändig und 
aus ihnen im Ganzen, wie für fi) allen er— 
kannt und begriffen werden. „Je weniger wir 
Gelegenheit haben, fagt Arnold, bei der un— 
mittelbaren Anwendung des Rechts mitzu- 
wirken, defto dringender wird die Aufgabe, den 
innigen Zuſammenhang des Rechts mit dem 
Leben im Auge zu behalten. Bei jedem ein- 
zeinen Inftitute follen wir nach dem practifchen 
Entftehungsgrumd fragen, überall Zweck und 
Beduürfniß zu erforfchen ſuchen, dem ein Rechts— 
jag feinen Urſprung verdankt, und hierbei vor 
Allem die vorthfchaftliche Seite mehr als bis- 
her gejchehen zur Erklärung herbeiziehen. Dies 
nachdrücklich hervorzuheben, auf die unendlich 
mannigfaltigen Wechſelwirkungen zwischen dem 
Rechts⸗ und Culturleben eines Volkes hinzuwei⸗ 
jen u. verſuchsweiſe die allgemeinſten Normen fir 
römiſch-deutſches Recht hinzuftellen, war die 
Hauptaufgabe des Verfafſers. In der That 
bildet das Kecht immer nur ein Glied in dem 
Ganzen des Volkslebens, das eben fo fehr die- 
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fes mit verftehen und begreifen lehrt, wie es 
umgefehrt felber nur im Ganzen begriffen wer= 
den kann. Und gleicherweife hängt auch die 
Fortbildung des Rechtes durch taufend Fäden 
mit der übrigen Nationalentwidlung zufammen, 
es wird von ihr getragen und beſtimmt, wie 
es ſeinerſeits wieder auf fie zurückwirkt.“ Dies 
ift der Grundgedanke der beiden vorliegenden 
Schriften. In der erften Schrift, welde als 
allgemeine Einleitung in die Rechtswiſſenſchaft 
bezeichnet werden Könnte, fucht der Verf. die 
Berwandtichaft und den engen Zufammenhang 
zwiſchen Recht und dem übrigen geiftigen Leben 
de8 Volkes zu entwiceln. In dem zweiten Buche 
erhalten wir die Ergebniffe feiner Methode 
in ſpecieller Beziehung auf Recht und Boll 
der Römer: das römiſche Necht wird aus den 
fittlihen und wirthichaftlihen Zuftänden des 
römiſchen Volkes erklärt und fein Zuſammen— 
hang mit der Cultur der Römer dargelegt. 
Der Berf. fragt bei jedem Rechtsinſtitute nad) 
dem praftifchen Entftchungsgrunde, iſt bemüht 
überall Zwed und Bedürfniß zu erforſchen, 
dem ein Rechtsinſtitut feinen Urſprung ver— 
dankt, und zieht neben dem fittlihen Element 
auch das wirthſchaftliche mehr als bisher zur 
Erklärung herbei. In „Cultur- und Rechts— 
leben“ fchildert er zunächft die einzelnen Fac— 
toren des geiftigen Lebens, welches fich nad: 
acht verfchtedenen Seiten nachweilen läßt, in 
Sprache, Kunft, Wiffenihaft, Sitte, Wirth: 
ſchaft, Necht, Keligion und Staat, wobei Sitte 
und Sittlihkeit als Mittelpunkt derjelben oder, 
wie an einer anderen Stelle ausgedrückt wird, 
als Seele des Volkslebens erjcheinen. „Aud) 
die Kunft kann darum in einem anderen Sinn 
ein Spiegel des Bolfes und der in ihm lebenden 
Ideen genannt werden. Und zwar nad Form 
und Inhalt, die fich gerade hier wefentlic) bes 
dingen: ſowohl die äußere Art und Weife, wie 
ein Volk auf dem Gebiete der Kunft feine 
Gedanken und Erfindungen verkörpert, als dieſe 
felbft und_die beionderen Richtungen, in denen 
es feinen Kunfttrieb äußert, find charafteriftiich 
für die Eigenthümlichkeiten des nationalen Le— 
bens. Alleın die eigenthümliche Ausbildung 
der Kunſt hängt überall zugleid) von der übri— 
en nationalen Entwidlung ab. Wie die Kunſt 
ihren geiftigen Ausdrud, fo empfängt fie auch 
ihren fittlichen von dem Gemüth und Character 
des Volkes. Wie an der Art und Weiſe der 
Kunft ſich die Nationalfitte überhaupt fund 
giebt, ſo läuft auch der Verfall der Kunft 
mit dem des übrigen Bolfslebens parallel 
(©. 22. 26. 40), Alle jene genannten acht 
Vactoren find nationale Erzeugniffe, beftimnten 
zufammen aber erſt das, was man den Geift 
oder Charakter des Volkes nennt, weil wir das 
Beiftige nie anders als an feinen Offenbarungen 
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wahrnehmen. Der Nechtszuftand ift bei feiner 
Abhängigkeit von dem übrigen Leben nur der 
Ausdrud der jeweiligen Cultur eines Volkes, 
vor allem feiner wirthſchaftlichen und fittlichen 
Berhältniffe: fie find gleichfam die beiden Ele— 
mente, aus demen fich das rechtliche Leben er 
— Ganz beſonders zeigt ſich dieſes im 

rivatrecht.“ Zur Beweisfuͤhrung dieſer Grund⸗ 
ſätze bis ins Einzelne wird das deutſche und 
das römiſche Recht vorzugsweiſe herangezogen. 
An einer Reihe hiſtoriſcher Parallelen aus dem 
Alterthum, Mittelalter und der neueren Zeit 
wird dargethan, wie Wiſſenſchaft, Recht und 
Staat auf einander eingewirkt haben. Dann 
werden die drei Elemente erläutert, aus deren 
Zulammenwirfen das pofitive Recht überall 
hervorgeht und deren feines zu irgend einer 
Zeit fehlen fan: die factiichen Grundlagen 
oder die beftimmten Eulturzuftände, aus denen 
das Recht mit entjpringt, oder an die es ſich 
anſchließt, um fie dann wieder durch feine Vor— 
Schriften und Negeln zu beherrſchen; der fitt- 
liche Bejtandtheil, der das Recht als Product 
des freien Willens durchdringt und es aus 
dem Gebiete des Factifchen in das des Ethifchen 
emporhebt; der äußere Ausdrud und die Be— 
griffe, in denen das Recht ſich ausſchließlich als 
folcdhe8 verförpert und wieder von Sitte und 
Sittlichleit ſich unterſcheidet. Neu ift die Ent- 
wicklung der allgemeinen Ausdrudsmittel des 
Rechts: Bild, Wort und Begriff. „Im ein- 
zelnen geftaltet fich ihr Verhältniß nach Zeiten 
und Bölfern ſehr verichieden, im Ganzen aber 
folgen fie ihrer geichichtlichen Drdnung nad) 
ebenfo aufeinander, wie die Rechtsquellen, jo 
das dem Gemohnheitsrecht die bildliche, dem 
Geſetz die wörtliche, der Wiffenfchaft die be- 
grifflihe Ausdrucksweiſe als eigenthümlich 
und nothwendig zur Seite geht" (5. 290). 
As nothwendiger Abichluß der begrifflichen 
Behandlung des Rechts werden die drei Rechts⸗ 
quellen: Gewohnheitsrecht, Geſetz, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Bedeutung für die verſchiedenen 
Culturſtufen, ſowie die Begründung und Durch⸗ 
„führung des heutigen Civilrechts-Syſtems dar— 
geftellt. Damit das Buch nicht zu einer bei 
juriftifchen Schriften fo leicht möglichen trode- 
nen Rechtsentwidlung werde, find neben er— 
läuternden Beiipielen auch fleine hiſtoriſche 
Exeurſe eingejchoben. 

Das zweite Bud) „Eultur und Recht der 
Römer” enthält eine Darftellung des römi— 
ſchen Nechts und feiner Gefchichte im Zus 
fammenhang mit der Cultur des Altertum 
u. unter fteter Bergleihung mit dem Bildungs⸗ 
procefje des deutjchen Rechts. Das gefammte 
römiſche Recht wird von, einer neuen Geite 
beleuchtet und auf den jetzigen Zwieſpalt zwi⸗ 
fchen römifchem Recht und der modernen Eultur 


hingewieſen, gleichzeitig Mittel und Wege ge: 
zeigt, auf denen eine fruchtbringende Nuban- 
wendung des römiſchen Rechts für unfere Zus 
ftände gewonnen werden kann. Diefer Verſuch 
„zu, einer freien und unbefangenen Kritif des 
römiſchen Rechts“ ift eime durchaus nothwen⸗ 
dige Vorarbeit fire die bereit8 vielfach verfuchte, 
doch noch nicht vollftändig gelungene Erfenntniß 
der Neception des römiſchen Rechts, für deffen 
Gültigkeit nad, Thöl (Einleitung in das deutſche 
Privatreiht, Göttingen 1851 ©. 167) eine 
Bermuthung nicht ſtreitet, d. h. fr die ger 
ſchehene Anwendung deffelben; dieß wäre zu— 
gleich eine Vermuthung für die nicht mehr 
gejchehene Anwendung des zur Zeit feines 
factiſchen Ueberhandnehmens gültig gewefenen 
deutichen Rechts. Man kann jagen: Arnold 
giebt eine Phyſiologie des Rechts in ähnlicher 
Weiſe, wie Rofcher eine Phyfiologie der Volks— 
wirthichaft ſchrieb. Er bringt die Phyfiologie 
des Rechts auf hiſtoriſchem Wege zur Ans 
ſchauung, aber er fchreibt die Rechtsgefchichte 
nit im Sinne des Juristen, fordern im Geifte 
des Cultur-Hiſtorikers. In der Einleitung 
behandelt er das römiſche Staats- und Rechts— 
leben als Theil der Univerfalgefchichte. Die 
ganze mittelalterlihe Dronung ruht nad ihm 
auf den Contact römifcher und germanischer 
Cultur und der fhon im römischen Reich voll- 
zogenen Verbindung des Staates mit der Kirche. 
Das römische Jus eivile ift nicht ein Necht 
wie das griechiiche oder phöniciiche, fondern 
es ift das Recht des Alterthums, das erfte 
wahre Privatrecht überhaupt (©. 4. In 
dem erften Buche: die römische Staats- und 
Rechtsentwicklung im Allgemeinen, werden die 
Culturzuſtände der Nömer in den verjchiedenen 
Perioden ihrer Geichichte zum Ausgang für 
eine überfichtliche Characterifirung des römi— 
hen Nechts genommen. Die römifche Ger 
fchichte begann mit einer Stadt und, was mehr 
jagen will, einer, wenn aud) nicht von Haufe 
aus auf den Handel gegründeten, doc auf den 
Handel angewiefenen Stadt. Es war, Eine 
Stadt und Ein Staat, der mit der Innern 
Einheit begann und dieſe bis zu feinem Ende 
behauptete. Nicht die Stadt ging, wie man 
erwarten follte, im Neich, fondern das Reich 
allmählich in der Stadt auf. Bon Anfang an 
erscheint das Bewußtfein des Staates lebendig, 
ftrenge Scheidung zwiichen Staats- und Pri— 
vatrecht, welche Griechenland noch nicht kannte, 
weil e8 das Privatrecht nicht vom Staat zu 
emancipiren vermochte. Character und Weſen 
dev Römer erfcheint im eigenthümlicher Mi— 
ſchung: concret und practiich in der Politik 
und Speculation, abftract in Eultus und Recht. 
Es ift eben der Nationalismus und die haus- 
badene Nützlichkeit, die alle Gebiete des römi- 


28% 


ſchen Lebens durchdringen. Das römiſche Volk 
hatte feinen Höhepunkt bereits überfchritten, als 
e8 äußerlich die größte Macht erlangte. ALS 
die Kraft ihre ftärkite Wirkung übte, war fie 
felbft fchon im Abnehmen. Der Grund, wes— 
halb die Entwidlung im Alterthum eine ober- 
flächlichere und einfeitigere blich al8 die germa— 
nifche, ift der, daß das Altertum feine eigent> 
lichen Berufsftände hervorgebracht hat. om 
ift, wie das Alterthum überhaupt, zu früh zur 
Geldwirthſchaft übergegangen ohne die Wir— 
fungen der Naturalwirthichaft vollftändig und 
nah allen Seiten zu entwickeln. Die wirth- 
fchaftliche Kraft des Volkes ging an der un— 
natürlichen Steigerung des nämlichen Syſtem's 
zu Grunde, womit die römische Gefchichte be- 
gonnen hatte (S. 9—40). — Das zweite 
Kapitel’behandelt die Rechtsgefhichte (S. 46— 
96), welche fid) in drei Worte zuſammenfaſſen 
läßt: Epoche des Jus eivile, Jus civile und 
Jus gentium neben einander, Alleinherrfchaft 
des letzteren. Der Verf. urtheilt (S. 95), 
"daß in der vollfommenen Harmonie von Form 
und Inhalt, wo der Ausdruck in Wahrheit 
zum lebendigen Leib des Gedanfens wird, das 
echt Künſtleriſche der claſſiſchen Juriſten Lege, 
darum wirken fieauf uns mit demfelben Zau— 
ber, welchen jedes wahre Kunftwerf ausübt. 
In dem zweiten und dritten Buche wird dar: 
gejtellt, wie in den verſchiedenen Theilen des 
Privatrechts, vom Perfonen- durch das Sachen 
Obligationen» Reht bis zum Familien- und 
Erbrecht hinaus, das römische Aecht mit der 
ganzen Eulturentwidlung der Römer zufammen- 
Ding und der Ausdruck des römischen Lebens 
wurde, Römiſches und deutfches Recht ver- 
halten ſich auch im Obligationssyften wie rö— 
miſche und deutſche Kultur überhaupt. Es 
find zwei auf einander folgende Epochen der 
Gefchichte, von denen unfere, nad) ihrer ſitt— 
lichen wie nad) ihrer wirthfchaftlichen Seite, die 
höhere ift (S. 118). Der Gedanke, daR der 
Defig ein abjolutes Factum fei, will dem Berf. 
nimmermehr zu Sinn (5. 168). Bielleicht, 
ohne es zu willen, ftehen wir hier noch unter 
dem Einfluß alter nationaler Rechtsanfichten, 
und die Orundfäge, welche bei Mobilien den 
Beſitz und das Eigenthum zu einem Inſtitut 
verjchmelzen ließen, wirken immer noch nad). 
Der Berf. findet einen Hauptgrund für die 
hohe Vollendung des römischen Rechts, gewiß 
richtig, gerade in der Einfeitigfeit, womit das 
Bolt die Geldwirthichaft und die Ausbildung 
eines ihr entjprechenden Privatrechts beförverte: 
„Wie die Sachen einmal ftehen, kann es nur 
Mangel an Einficht fein, noch in unbedingter 
Bewunderung des römischen Rechts auszu— 
brechen, nur Mangel an gutem Willen, noch 
einer Alleinherrſchaft derſelben das Wort zu 
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redet. Es war ein zweifelhaftes Glüd für 
das römische Volk, daß fein Leben in einſei— 
tiger Ausbildung des Rechts fich erichöpft hat, 
und, was damit zufammenhing, in Eigennuß, 
Geldgier und Genußfucht zu Orunde gegangen 
iſt.“ — Wir fünnen den ganzen veichen In— 
halt des Buches nicht in den furzen und ki 
gemeffenen Raum zufammenfaffen, wünſchen 
vielmehr, daf diejenigen, welde Intereffe an 
diefen Forſchungen finden, ſich felbft mit ihnen 
befannt machen. Nur möchten wir die Nic: 
tigfeit der Annahme (©. 226) bezweifeln, daß 
in Rom die Servitut fich gleich Anfangs als 
befonderes Kechtsinftitut neben das Eigenthum 
eftellt, forvie, daß in Nom zur Zeit der zwölf 
afeln bereit8 eine fogenannte freie Ehe be— 
ftanden habe. Arnolds Werk darf der Hoff- 
nung Raum geben, daß die VBerföhnung zwis 
ſchen römiſchem und deutfchem Rechte auf ficherem, 
wenn auch mühſamem Wege erfolgen könne. 
Wir wünſchen daher auch, daß die in Ausſicht 
geſtellte Darſtellung von Cultur und Recht 
der Deutſchen bald folgen möge. Rolf. 


Wagner, Dr. Adolph, a. o. Prof. der 
Staatswiffenfhaft in Freiburg i. B. 
Die Abjhaffung des privaten Grunde 
eigenthums. gr. 8. 84 ©. Leipzig, 
1870. Dunder und Humblot, 12 far. 


Der vierte Congreß des internationalen 
Arbeiterbundes in Baſel hat im September, 
1869 Beichlüffe iiber die Abſchaffung des Pri- 
vateigenthums an Grund und Boden und über 
die Einführung eines Collectiv- oder Gefammt- 
eigenthHums an demfelben gefaßt. Das Cen— 
tral= Comitö der Sectionsgruppe deutlicher 
Sprade hat in einem aus Genf am 16.Nov. 
v. J. erlaffenen Manifefte an die landwirth— 
Ichaftliche Bevölkerung verfucht, diefe Beſchlüſſe 
aus der Theorie in die Praxis, aus der Ber: 
jammlung der Führer und Vorſteher in die 
Hütten der ländlichen Arbeiter und Kleinbe— 
figer zu übertragen und unter Beiden Propa— 
ganda fir das neue Evangelium vom allein- 
jelig machenden Gefammteigenthum zu machen. 
Das angeblid, neue Prineip behandelt der oben 
genannte Verf., welcher eben auf der Lehrſtuhl 
der Nationalökonomie der Univerfität Berlin 
berufen ift, im der obigen Schrift in einer 
nicht bloß dem Fachmann, fordern auch der 
Maſſe der Gebildeten verftändlichen Sprache. 
Den focialedemofratiichen Agitationen will der 
Verf. durch Belchrung und Aufklärung der 
Arbeiter über die gefunden umd nothwendigen 
Grundlagen unferer Bolfswirthfchaft entgegen 
treten. Das tieffte philoſophiſch-wirthſchaftliche 
Problem wird mit eben fo großer Klarheit 
als überzeugender Bündigkeit beſprochen. Im 
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dem erſten Abichnitte „das Grundeigenthum 
vor dem: demokratiſchen Arbeiter-Congreß in 
Baſel“ wird das „neue Landſyſtem“ näher 
auseinandergeſetzt und namentlich hervorgehoben, 
was die focialiftiichen Angriffe auf das Eigen- 
thum beweifen mußten, und was fie bewiefen 
haben. Den pofitiven Vorſchlägen der Socia- 
liſten Hält er die national=öfonomijche Wahrheit 
entgegen, daß das Privateigenthum an Grund 
und Boden fich mit der zunehmenden Bevölke— 
rung. und dem Bedürfniffe einer intenfiverer 
Cultur entwickeln mußte und in Dit- wie 
Mitteleuropa ſich wirklich aus dem Gemeinde: 
eigenthum zum Privateigenthum entwickelt hat. 
Die Beſtrebungen der Socialiſten, auch die 
Bauern in das Netz ihrer Umſturzpläne zu 
locken durch die Vorſtellung, ſie ſeien doch nur 
ihre eigenen Tagelöhner, als allgemein ver— 
ſchuldet doch nur Heloten des Capitals, führt 
der Verf. auf das richtige und wahre Maß 
zurück und weiſ't als Abſchluß des erſten Ab— 
ſchnittes auf die tiefen ſittlichen Grundlagen 
diefes anerfannt umftürzenden Socialismus, 
auf den genuflüchtigen Materialismus Hin, 
der unfere Begriffe von Ehre und Moral, von 
Staat und Vaterland abgeftreift hat. Der 
Satz, daß die intenfive Wirthichaft zu feſtem 
Eigentum erft an Grund und Hof, dann an 
Aderland, endlich an der ganzen Culturfläche 
führe, wird im zweiten Abjchnitt näher aus— 
geführt. Der Berf. verfolgt (9. 34) die Ent⸗ 
widelung des Privateigenthums aus dem Ger 
metneigenthum und der Feldgemeinichaft, nament⸗ 
lih bei den alten Deutichen, und meint (©. 
41),daßin Folge der Communicationsentwicklung 
unſerer Zeit, vom volkswirthſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus geſprochen, auf der ganzen Erde der 
Uebergang des Bodens in das Privateigenthum 
nur noch beſchleunigt werde. Die Möglichkeit 
der Wiederbeſchränkung des Privateigenthumg 
am Boden verfennt Wagner nicht, e8 könnte 
fein, daß die genofjenichaftlice Bewegung, ins— 
befondere die Bildung eigentlicher landwirth- 
fchaftlicher Productivgenoffenschaften, im weis 
teren DBerlaufe wieder. zu einer gewiffen Be— 
fchränfung des reinen Privateigenthums führte 
(S, 41). Gewiß kann und joll die dermalige 
Lage der Arbeiter im: ferneren Fortſchreiten 
der wiſſenſchaftlichen Cultur noch erheblich ge— 
beſſert werden, aber nach Wagner's zutreffender 
Bemerkung leben ſie in den heutigen Wirth— 
ſchaftsformen wenigſtens, in den früheren wür— 
den fie einfach verhungern. Einen beſonders inter= 
effanten dritten Abſchnitt widmet der Berf., durch 
feine frühere Stellung als Prof. an der Uni— 
verfität Dorpat gründlich unterrichtet, einer 
Darftellung des Grundeigenthums an Grund 
und Boden nad) ruſſiſchen Erfahrungen. Er 
weiſt nach, daß die zuffiichscommuniftiiche Bau⸗ 


erngemeinde keineswegs eine aus uralter Zeit 
herüber gerettete national-ſlaviſche Inftitution, 
fondern eine exft fett Ende de8 fech&zchnten 
Jahrhunderts mit der Leibeigenfchaft zugleich 
eingeführte Echöpfung des ruſſiſchen Despotis- 
mus iſt. Er berichtet von den traurigen Folgen, 
welche doppelt hervorgetreten find, feitdem der 
Zwang der Leibeigenichaft von den ruſſiſchen 
Bauern genommen ift, feıtdem mit der Beſei— 
tigung der gutsherrlichen Gewalt „ein roher 
ungebildeter Haufe ohne jedes Gefühl morali— 
ſcher Berantwortlichfeit”", die Gemeineverfamme 
lung, Zwangsgewalt ausübt, Der Berf. macht 
geltend, daß das jetzige Syftem in Rußland 
jeden landwirthichaftlihen Fortſchritt unmöglich 
mache, zu. einer wahrhaft unletvlichen Parcelli— 
rung des Bodens führe, den Fleiß des Ein: 
zelnen, Dank dem Princip der Solidarhaft der 
Gemeinde, lähme wie beftrafe, und endlich durch 
die discretionaire Jwangsgewalt der Gemeinde 
die Freiheit des Individuums im unerträglichen 
Grade zerftöre, alfo den Bauer in eine noch 
Ichlimmere Knechtſchaft verfege, als diejenige 
war, aus welder ex faum entlaſſen ift. 

Am Schluffe der Schrift find Noten vor— 
wiegend literarischen Inhalts beigefügt, welche 
die Möglichfeit gewähren, ſich über die behan- 
delten Fragen eine weitere Belehrung verſchaffen 
zu können. "Klarheit und Schärfe zeichnen auch 
diefe Keine Schrift von Wagner iaus, welde 
beweift, daß er die großen focialen Fragen der 
Gegenwart Kar beherrfcht, weshalb wir dem 
intereffanten Buche eine möglichſt ausgedehnte 
Berbreitung und wohlwollende Beachtung 
wünſchen. Rolff. 


Contzen, Dr. Heinrich L. W. Geſchichte 
der volkswirthſchaftlichen Literatur im 
Mittelalter. 8. ©. XVI u. 160. Leipz., 
1869. M. ©. Priber, 1 thlr. 


Der Berf. diefer Schrift will nachweisen, 
daß bereits im Mittelalter eine Menge beachs 
tenswerther nationalöfonomischer Erkenntniſſe 
und Wahrheiten vorhanden gewefen ift. Wenn 
auch viele fundamentale Irrthümer und Mängel 
mit unterliefen, die übrigens größtentheils den 
vielfach primitiven Zuftänden der damaligen 
MWirthichaft zugefchrieben werden müffen, jo" 
enthält das Mittelalter doc) viele Keime einer 
gefunden focialen Anfchauung, die für alle 
Zeiten als ein geiftiger Duell zu betrachten 
find, aus dem von Zeit zu Zeit ſelbſt die fo 
weit fortgefehrittene Nationalötonomik der Gegen- 
wart ſchöpfen kann. Der Berf. ift alſo ein 
Schüler von Rofcher, dem auch als Begründer 
und Meifter der hiftorifchen Schule die Schrift 
„in größter Verehrung gewidmet“ ift. Diefer 
hat befanntlich den Sag aufgeftellt ; daß, wer. 
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die Gegenwart feiner Wiffenichaft vecht ver— 
ftehen und ihre Zufunft beherrſchen will, auch 
ihre Vergangenheit fennen muß. Die von dem 
Begründer der hiftorischephyfiologiichen Methode 
in der Nationalöfonomif gelieferten Baufteine 
zu deren Gefchichte reichen aber zur Vollſtän— 
digfeit de8 Gebäudes noch nicht aus, weshalb 
jeder Beitrag, wie der eben bezeichnete, willfommen 
zu heißen iK Unfer Berf, hebt von dem zuerft 
befprochenen Schriftfteller Thomas von Aquino 
hervor, daß nach ihm im Gelde allein weder 
der Reichthum eines ganzen Volkes, noch das 
wahre Glück des einzelnen Menjchen beftehen 
könne. Als eine bejondere Eigenthümlichkeit 
hat der Verf. bei den Schriftftellern des Mittel- 
alters gefunden (S. 33), daß von den Meiften 
die fittlichen Geſichtspunkte bei Beſprechung 
wirthichaftliher Fragen fehr betont werden 
und diefen jomit der Stempel des Ethiſchen 
aufgedrüct ift, während die meiften Bearbeiter 
der Nationalökonomie fett Adam Smith ihre 
Unterfuchungen zu fehr auf die Marftjeite des 
Güterverkehrs bejchränfen. Die mittelalterliche 
Wirthſchaftspolitik hatte fomit, — wie wir hin— 
zufegen —, überall zugleich die geiftigsfittliche 
Beredelung der Menſchen im Auge, fie beruhte 
auf der Anerkennung der organischen Natur 
der Geſellſchaft und fuchte ihren Zweck durch 


möglichſt vollfommene Gliederung des gefell- 


ſchaftlichen Körpers zu erreichen, durch ſorgſame 
Abgrenzung und Beihügung der wirthichaft- 
lichen Sphären der Berufsclaffen wie der 
Bürger. Die modern liberale Wirthichafts- 
politik dagegen ignorirt die Geſellſchaft und das 
Menſchenthum im Menſchen: fie hat e8 ledig- 
ich mit der Arbeitskraft des Lebteren zu thun, 
läßt ' die fittlichen Geſichtspunkte unbeachtet 
und zieht die intellectuelle Cultur nur foweit in 
Betracht, als mittels ihrer die Productivität 
ber Arbeitskraft gefteigert wird. Die Mehrung 
jeder Art von Production ftcht abfolnt in dem 
Vordergrund. Darnad) ift die mittelalterliche 
Lehre zugleich; Sociallehre, fie wird von der 
Kirche getragen und verfolgt als Ziel, der hrift- 
lichen Lehre eine reale Grundlage zu verleihen, 
Die moderne Wirthichaftslehre dagegen kennt 
den ethijchen Standpunkt nicht, fie bezweckt 
lediglich, den Erwerb, die Anhäufung von 
Capitalfräften umd concentrirt diefe erfahrungs- 
mäßig in dem Befiß einer verfchtwindenden 
Minderheit, während im Uebrigen die bürger— 
lichen Eriftenzen dev geficherten Grundlage ent= 
behren. Durch) Borführung einer Reihe von 
Denkern aus der Gefchichtsperiode des Mittel: 
alters: Nicolaus Dresmius, Franciscus Patri— 
cius, Nicolaus von Cuſa, Gabriel Biel und 
Mariana, weift der Veif. die Untichtigfeit der 
Behauptung nad, daß die lange Zeit des 
Mittelalters bei feinen großen Geiftesichd- 


pfungen und ausgezeichneten Dentern, bei deren 
vielfeitiger Beſchaͤftigung mit den griechiſchen 
Philoſophen und bei dem lebendigen Zufammen- 
hange mit dem Chriftenthum ganz ohne volks⸗ 
wirthichaftliche Ideen und Einfichten gewefen 
ſei. Das Princip der Sittlichfeit ducchzieht 
und veredelt vorzugsweiſe die öfonomijchen 
Unterſuchungen des Franciscus Patricius, wo⸗ 
bei er jedoch nicht im ideale, von der Wirklich— 
feit abſtrahirende Schwärmereien verfällt (©. 
62). Die nationalökonomiſchen Grundſätze der 
canoniftischen Lehre hat der Verf. auch näher 
unterfucht. Die hriftliche Ethif und die darauf 
ebaute wirthfchaftliche Auffaffung der Canoni= 
ten fennt das Eine, was der heidniich-römt- 
Ichen Welt gefehlt hatte: dem Werth der. freien 
Arbeit, die Unterordnung der Perſon unter Die 
Lebensaufgabe der Arbeit, die Hingabe an, den 
Zwed der Arbeit, ohne Aufopferung der indi⸗ 
viduellen Freiheit, ohne Schaden an der poli- 
tifchen oder focialen Würde (S. 74). ; 
Das Herausfuchen und das Verſtändniß 
des ganzen Ideenganges der focialen und wirth⸗ 
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de8 Mittelalters ift eben jo mühevoll als 
ſchwierig, daher ift verdienftvoll, daß Dr. Contzen 
ſich diefer Aufgabe unterzogen hat. Seine 
Studien über volfswirthichaftliche Literatur im 
Mittelalter find deshalb bedeutungsvoll, weil 
durch die fleißige und forgfältige Zuſammen— 
ftellung für die meitere Ausbildung der Social- 
wilfenschaft ein beſonders reiches und werth- 
volles Material zu Tage gefördert wurde. 
Derfelbe Verf. hat in einer kleinen eben= 
falls empfehlenswerthen Schrift: „Zur Wür- 
digung des Mittelalter mit bejonderer Bes 
siehung auf die Staatslehre des heil. Thomas 
von Aquino“, Caffel 1870, — Wiederab- 
druck eines Artifeld in den Glaſer'ſchen Jahrbü— 
ern für Geſellſchafts- und Staatswiſſenſchaften, 
Decemberheft 1869 — die Staatslehre des 
Thomas von Aquino noch beſonders eingehend 
auseinandergeſetzt. Rolff. 
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Harleß, Dr. G. C. Ad. v., Jakob Böhme 
und die Alchymiſten. Ein Beitrag zum 
Verſtändniß J. Böhme's. Nebſt einem 
Anhang: J. G. Gichtels Leben u. Irr—⸗ 
thümer. 8. VI und 187 ©. Berlin, 
1870. ©. Schlawitz, 1 thlr. 

Borliegende Schrift ift beftimmt, den 

1684 veröffentlichten Anti-Böhmius des Sup. 

und Prof. Dr. Abraham Calov und den im 

darauf folgenden Jahre erfchienenen „Oegen- 

ftral der Morgenröte“ des pfeudonymen Ju— 
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riften Erasmus Fran ciſei (Finx, gb. 19. Nov. 
1627 zu Lubeck, 7 20. Dft. 1694 zu Nürn- 
berg) infofern zu ergänzen, als es ſich im die— 
fen älteren Schriften weniger um „Aufdedung 
der Grundprincipien jener ganzen geſchichtlichen 
Strömung, von welcher Böhme's Theoſophie 
— war“, als um den Gegenſatz dieſer 
Theoſophie und der Lehre der lutheriſchen Kirche 
handelt. Der den Theoſophen J. G. Gichtel 
betreffende Anhang (S. 117—185), der Ab— 
druck eines in der Ev. 8.» 3. von 1831 
(September u. Detober) erjchienenen Aufſatzes, 
tt von dem Derf. darum dem über Böhme 
handelnden Buche angefügt worden, weil die 
Böhme'ſche Spekulation nıcht blos „eine über 
den concreten ?ebensverhältniffen jtehende, trans= 
feendente, veine Theoſophie“ war, jondern eine 
an fi) und noch mehr in den praktiſchen 
Eonjequenzen ihrer Anhänger auf das 
tieffte und bedenklichſte in chriſtliche Lebensfra— 
gen einjchneidende Spekulation. 

Der Berf. ſchließt den über Böhme han— 
delnden Theil feines Buches mit dem Geftänd- 
niß, daß, wenn er fih am Tage an Alchy- 
miften, Paracelſus und Böhme, müde gear- 
beitet, er fich Abends am alten Wandsbeder 
Boten, als an einem Becher friſchen Waſſers, 
erquicdt habe. Den Lefern der vorliegenden, 
in hohem Grade intereflanten, aber nicht zur 
literariſchen Kurzweil gejchriebenen Schrift wird 
e8 ähnlich ergehen. Sie werden ſich aud), 
genauer befannt geworden mit der bei Böhme 
vorhandenen wunderlihen Miſchung von tief- 
finnigen Spekulationen und abenteuerlichen 
Narrheiten, höchlich Darüber wundern, daß 
Böhme in der gewöhnlichen Darftellungen mit 
einem Nimbus umgeben wird, der durch eine 
Beleuhtung, wie fie die Harlegiihe Schrift 
an die Hand gibt, verfhwinden muß. 

Was die geichichtlihe “Darlegung des 
Berf. anlangt, fo macht diefelbe den Eindrud 
einer völlig unparteiifchen, gerechten Würdi— 
gung de8 berühmten Görliger Schuſters und 
da fie nicht bloß im Bilde des Theoſophen, 
— ſoweit dies bei den unzureichenden 

ebensnachrichten möglich iſt, auch in dem Bilde 
des Menſchen und Ehriften Böhme Licht, und 
Schatten mit der Hand hiltoriographiicher 
Meifterichaft vertheilt, jo ergiebt fich, daß und 
nicht eine abftrafte Abhandlung über Theojophie 
und Alchymie geboten wird. Capitel 1 bes 

handelt das Geſicht vom verborgenen Schatz, 
welches Böhme (geb. 1575 in Altjeidenberg, 
anderthalb Meilen von Görlig) in ſeinen Kna⸗ 
benjahren gehabt hat, und Cap. 2 die Begeg⸗ 
nung B.'s mit dem geheimnißvollen Fremd⸗ 
ling, während feiner Lehrzeit, ſowie ſeine Stel- 
fung zur Kirche, im welder er nichts als 
„Babel“ erblickte. Cap. 3 ift überjchrieben: 
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Böhme und die Hoffnung feines Berufs. Er 
hofft auf die Zeit nach dem Valle Babels, da 
nicht mehr der Buchftabe, Sondern „Gott in 
und durch uns“ und die Bibel und Chrifti 
Geiſt im uns zur Herrfchaft kommen werden. 
„Das war das hoffnungsreiche Unionsprincip 
I. Böhme's, im welchem, wie er dadjte, der 
Streit der Confeſſionen erfterben follte. Hätte 
er fpäter und nit in Sachſen gelebt — er 
hätte Anlage zu einem unioniftischen Hofphilos 
jophen gehabt.“ Das 4, Capitel Handelt von 
der Gewißheit, mit welcher B., unmittelbar 
vom heil. Geifte berufen und erleuchtet, feiner 
Miſſion lebte. Während das 5. Capitel BE 
Driginalität im Verſtändniß der Natur- 
{prade, d. i. in der Enthüllung des Weſens 
dev Vocale und Conjonanten darlegt — ein 
Abſchnitt, der und an die Converfation in 
Irrenhäufern erinnert und der den Verf. die 
Bemerfung machen läßt, daß es pſychologiſch 
merkwürdig fer, „wie jemand von folchen Na— 
turſprache⸗Geheimniſſen die Löfung der Sprach— 
verwirrung in „Babel“ hoffen und erwarten 
konnte“ — weiſt Cap. 6 des berühmten Manz 
nes Abhängigkeit von den Alchymiſten, ins> 
bejondere von Paracelſus nah. Wir nehmen 
ung aus diefem Abjchnitte al8 ein genießbares 
Stüd zwei Säte des Verf. heraus, die wahre 
Oaſen in der Wüſte theofophiiher Clemente 
und Materien in diefem Capitel find: „Die 
ganze Alchymie (it) nicht bloß Anleitung zu 
hemifcher Technik, noch lediglich auf chemische 
Experimentalerfahrung gebaut, jondern fie ruht 
zugleich, auf einer Orundlage philoſophiſch-ſpe— 
culativer Gedanken und ift von ihnen durch— 
webt. Und zweitens tritt fie dem religiös er- 
regten Gemüthe nicht bloß darin nahe, daß fie 
die Kunſt felbft in religiöfer Stimmung be- 
treiben heißt und ihr Verftändniß, wie ihr Ger 
lingen nur als eine Gabe bejonders Gott— 
begnadeter darftellt, jondern fie übt diefe Ans 
ziehungsfraft aud) darin aus, daß fie bet ihrem 
Spftem den erften Schritt nicht thut, ohne 
über Gott und wenigjtens ſein Verhältniß 
zum AU der creatürlichen Dinge zu ſpekuliren.“ 
Es wird übrigens nicht verfäumt, darauf hin- 
zuweifen, daß B. bei aller Abhängigkeit von 
Paracelſus über den Alhymiften-Sag: „Eines 
ift das Al und wodurd das All wird“ Hinz 
ausging, oder vielmehr mit demfelben vollen 
Ernjt machte und fo zu fagen Gott felbit im 
die alchymiſtiſche Aetorte warf, die dann den 
Niederſchlag: „die uranfünglid) ewige Natur 
und Gott find Eins“ zu Wege brachte. — 
Der Gebrauch bibliiher Ausdrüde mag Viele 
zu der Anficht verleiten, daß der Theoſophie 
B.’8 doch ein ſchönes Stüd hriftlicher Wahr— 
heit zu Grunde liege. Harleß weit nach, daß 
den biblischen Ausdrücken ganz neue, jelbits 
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verftändfich von der Spekulation präparirte 
Subftanzen untergelegt werden. Im Hinblick 
darauf warnt er aud die Theologen, des Ef 
fekts halber einzelne theofophiiche termini als 
frappante Lichter im der Ausmalung eines 
Bildes zu verwenden. Auf der andern Seite 
deutet er an, daß B. mit Luthern jo gut als 
gar feine Berührungspunfte hat, wol aber nicht 
wenige mit Leuten wie Uhlich. Doch tt ein 
Kern echt Hriftliher Sinnesweile in B. nicht 
zu verfennen. „Was im tiefften Grunde B.’8 
Sinnen und Denken bewegt, das kann man 
recht eigentlich eim verzehrendes euer nennen, 
Denn es it in feinen Anfängen und erſten 
Bewegungen ein Feuerblig des Schredens, ein 
Blick vol Grauen hinein in die Todes- und 
Nachtgeſtalt des Naturlebens im allgemeinen, 
wie des menschlichen Seelenlebens im beſon— 
dern. Er erinnert Hierin unwillkürlich an 
einen neueren, freilich ſehr heterogenen Philo— 
fophen. „In diefen Abgrund voll nächt- 
lihen Grauens blidte aud) Arthur Schopen- 
bauer und weinte. Aber feine Thränen waren 
Scheidewaſſer. Ber B. dagegen fließt aus 
einer wahren und tiefen Angft heraus Dasjenige 
hervor, was er Licht und Troſt feiner Er— 
kenntniß nennt.” Uber die rechte Löſung 
fonnte ev nicht finden. „Die Jugendeindrücke 
wahrer und aufridtiger Frömmigkeit werden 
zwar nie völlig ausgelöfcht, aber fie erſcheinen 
entjtellt und verumreinigt von ganz fremd— 
artigen Elementen, 
Wort war das Licht feiner Seele, ſondern fein 
Seelenlicht jollte das finftre und dunkle Wort 
durchleuchten.“ 

Nicht weniger intereſſant, jedenfalls für 
das, was man Lectüre nennt, viel geeigneter 
ift der ſchon erwähnte Anhang über Gichtel 
(geb. 4. oder 14. Mai 1638, F 20. Januar 
1710), der in 7 Abjchnitte zerfällt, Während 
der erite Theil des Harleßiſchen Buches das 
theilweife anziehende Bild eines Meifters bie- 
tet, der als „ungefchulter Mann Himmel und 
Hölle, Gott und Menſch, Geift und Nat, 
Zeit und Ewigkeit von dem einen Centralpunft 
aus, den er gefunden zu haben meint, fic) und 
anderen zu conſtruiren und zurechtzulegen unter 
nimmt“, daneben aber befcheiven auf dem 
Schufterichemel figen bleibt, bringt uns der 
zweite Theil das Bild eines Schüilers, das wahr: 
haft abjchredend ift. 

Uebrigens will der Verf. nicht bloß der 
Wiſſenſchaft dienen, er nimmt auch eine mög- 
licherweiſe praftiiche Bedeutung feines Buches 
in Ausficht. Davon ausgehend, daß die jegige 
Zeitrichtung bei allen höheren geiftigen Fragen 
„eine unfägliche Abgeftumpftheit, Plattheit und 
Geiftesarmuth" zu Tage bringt, und bereits 
einen „Hunger nach Myſterien“ hervorruft 


Das maht: Nicht das. 
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(Spiritiften-Conventifel), bemerkt Harleß, es 
könne über kurz oder lang ein Gelüſte nach 
myſteriöſen Tieffinnigfeiten hervorgerufen wer— 
den, welchen gegenüber die vorliegende Schrift 
als eine Warnung vor Fußangeln dienen fünnte. 


+ 


Brömel, Dr. A. oh. Georg Hamann. 
Ein Literaturbild des vor. Jahrhunderts. 
Abdruck aus der Lutherifchen Kirchenztg. 
8. 52 ©. Berlin, 1870. ©. Schlawig. 


„Hamann gehört zu den Männern, von 
denen viele etwas gehört haben, die aber trotz— 
den unbekannt find. Man weiß, daß H. zu 
feiner Zeit eine bedeutende Stellung zu der 
größten feiner Zeitgenoffen eingenommen hat, 
man kennt allerlei tieffinnige Ausiprüche von 
ihm, man weiß, daß er eine jehr dunkle Schreib 
art hatte und Padhofverwalter in Königsberg 
war. Ex felbft aber nach feier vielfeitigen Pers 
fönlichfeit ift vielen jo gut wie unbekannt.“ 
Hiermit beginnt der Verf. feine Schrift. Das 
in den mitgetheilten beiden Süßen ausgeſpro— 
chene Urtheil wird von feiner Seite angefoch- 
ten werden. Es iſt deshalb die vorl. Brochüre, 
welche, im Gegenſatze zu der Carrifatur, die 
der antichriftliche Literarhiſtoriker G. ©. Ger: 
vinus von H. gibt, bezw. von feinen nieder 
Standpunkt aus nur geben kann, ein leben- 
diges, treues Bild des Magus des Nordens 
zeichnen will, darum, weil diefes Ziel in jeder 
Hinficht erreicht wird, mit allem Danfe auf: 
zunehmen. Selbftverftändfih will der Verf. 
zum Studium H.'s ermuntern. Er empfiehlt 


in diefer Hinſicht, mit dem trefflichen Com— 


mentar Dr. Gildemeifters (oh. Georg Ha— 
mann's, des Magus im Norden, Leben und 
Schriften, Gotha 1857) zu beginnen und dann 
von den Briefen zu den Schriften H.’8 über- 
zugehen. 

Nach einem Ueberblick über den äußern 
und immern Lebensgang H.’8, wobei insbejon- 
dere von feiner Belehrung und feiner Gewiſ— 
ſensehe des Näheren die Rede it, wird der 
Magus nach den verichiedenften Seiten hin in 
treffender Weife charakterifirt. Seine Bedeu— 
tung als Schriftfteller, der nie ein Buch ge 
Ichrieben, vielmehr nur Kleine Öelegenheitsjchrifz 
ten, von welchen feine über 5 Bogen zählt 
und von welchen die zwei Bogen ftarfe be: 
rühmte Schrift „Solgatha und Scheblimini“ 
die Arbeit eines Jahres in Anſpruch genom— 
men hat — ein ftarfer Contraft gegen die 
Profefforen, welche, wie E. M. Arndt fagt,in eift- 
De jedes Jahr ein Bud) ſchreiben —, feine 
Briefe an die Freunde, im Gegenſatz zu den 
abſichtlich unklaren Schriften hell und durch— 
ſichtig geſchrieben, ſein Umgang mit den Freun⸗ 
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den, fein Iebendiger Sinn fir die lebendige 
Natur und feine ſtarke Antipathie gegen die 
lebloſen Neflerionen und dürren Abftractionen 
der Büchermenſchen, fein chriftliches Befennt- 
niß, mit welchem er den großen Heiden feiner 
Zeit entgegentrat, fein Kosmopolitismus und 
jein damit gegebener geringer preußifcher Pa— 
triotismus, welch legterer im ausreichenden 
Make in dem Negiment des mit Franzofen 
und zwar großentheil® mit miferabeln Fran— 
zofen regierenden Königs Friedrich IL. feine 
Rechtfertigung findet, feine Freude und fein 
Tiefblid im Gebiete des Unterricht8 und der 
Erziehung, fein gegnerifches Verhältniß zur 
Philoſophie (Kant, Zakobi), fein Bertrautfein 
mit Luther, aus den er ſich wie ein Schwamm 
vollgefogen, all das weiß der Verf. in einer 
durchaus lebendigen, anſprechenden, fortwährend 
mit Ausfprüden des großen, originalen 9. 
ducchflochtenen Darftellung dem Leſer vor- 
zuführen. 

Es ift diefe Eleine Schrift einem Juwelen— 
fäftchen zu vergleichen, das im Eleinem Raum 
einen großen Schat birgt, während, um im 
Bilde zu bleiben, die großen Kijten und Ver— 
ſchläge diefbändiger Literärgefchichten vielfach 
nur ſchöne Kleider und glänzende Tücher ent- 
halten. DR. 


Guden, Karl, Paft. zu Limmer. Johann 
Chrijtion Edelmann. in Beitrag 5. 
deutſchen Cultur- und Kirchengefchichte 
im 18. Jahrh. Vortrag im Ev. Verein 
zu Hannover mit Nachweifen und Aus- 
führungen. 8. 64 ©. Hannover, 1870, 
C. Meyer, 10 ſgr. 

Beinahe die Hälfte diefer Schrift wird 
von „Nachweiſen und Erläuterungen” eingenom- 
men und aus dieſer zweiten Abtheilung (©. 
36—64) ift zu erſehen, daß wir es bei dem 
vorl. Vortrag nicht um einen gelegentlichen 
wiffenfchaftlichen Streif- und Beutezug, ſon— 
dern um einen reichen, der Sache nad) freilich 
nur Heu und Stoppeln einbringenden Ernte⸗ 
zug zu thun haben. Der Verf. bleibt ganz 
innerhalb der Grenzen literariicher Bejcheiden- 
heit, wenn er feine Schrift „einen Beitrag zur 
deutfchen Eultur- und Kirchengeſchichte im 18. 
Jahrhundert“ nennt. Es fommt ihm darauf 
an, gegenüber der Berherrlihung des_theologi- 
chen Bagabunden Johann Chriſtian Edelmann 
(geb. zu Weißenfels am 9. Juli 1698, T zu 
Berlin am 15, Febr. 1767) durch feine Ge— 

nnungsgenoffen David Strauß und Bruno 

durch feine Bewunderer H. Hettner 
und Zulian Schmidt, fowie der indirecten Lob⸗ 
preifung des mit dem pöbelhaften Edelmann 
gegen „die lutheriſche Sekte" einträchtig 
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marjchirenden Profefjord Dr. G. Frank in 
Wien gegenüber, eine „objectiv gehaltene Dar- 
ftellung vom Leben und Streben des jedenfalls 
merbvitrdigen Mannes“ zu geben, „der alles 
weile mehr gefeiert als gekannt fein dürfte,“ 


Die Duinteffenz der Edelmannischen Weis- 
heit wird ©. 26 und 27 mitgetheilt. Damit 
wird ſtillſchweigend der Bewels gegeben, daß 
die Fortſchritte des Daniel Schenkel und des 
Joh. Chriſt. Edelmann ſo ziemlich auf eines 
hinauslaufen. Der einzige Unterſchied liegt 
nur einestheils darin, daß die Zeit Edelmanus 
noch zu viel Nejpect vor der Kirche hatte und 
deshalb trog der Sympathie feiner nad) Les 


- gionen zählenden Anhänger einen Menfchen wie 


E. nur als einen Irrwiſch hin» und herfahren 
lafjen konnte, während die „Edelmänner“ un— 
ſrer Tage als wiffenfhaftlihe und kirchliche 
Sonnen glänzen und im Befige etatSmäßiger 
Stellen und hoher Gehälter find — J. Chr. 
Evelmann- ein Candidat, David Schenkel Pro- 
feffor und Kirchenrath —, und anderntheils 
darin, daß Edelmann durchaus offen und ehr- 
ich mit der Sprache heransgegangen ift, wäh— 


-rend die Proteftantenführer unſrer Zeit ſchöne 


Phrafen zur Verhüllung ihres Nichts, ihrer 
völligen Hohlheit verwenden. — Eine in den 
Knabenjahren mächtig anhebende ‚Eitelfeit hat 
den fit) an feine Autorität bindenden, an kei— 

nen Menfchen dauernd fi) anfchliegenden, iſo— 

litten und darum umhertrrenden Edelmann 

von der Stufe des Unglaubens bi8 zur Stufe 

der entjeglichjten Gottesläfterung getrieben. Er 
ift auch, fo lange er mit den Pietiſten, Gich- 

telianern und Spiritualiften ging und der. firch- 

lichen Autorität opponirte, ftet8 nur fich jelbft 

gefolgt. „Pietismus und Nationalismus lies 

gen in der That näher bei einander, als auf 
den erften Blick ſcheinen mag.“ 


Der Berf. weiß in anſprechender Weife 
das äußere Leben und das innere Streben 
Edelmanns auf Grund feiner forgfältigen 
Duellenftudien, insbeſondere (ſoweit dieje aus— 
reicht) der Autobiographie des Abenteuerers 
zur Darſtellung zu bringen. Auf die Frage: 
was ſoll ein Vortrag über einen Freidenker 
in einem Evangel. Bereine? giebt der Verf. 
die gute Antwort: „Die Erinnerung, an bie 
kritiſchen Stürme, welche die Kirche mit ihrem 
Fundament beftanden hat, wirkt diveet erbau⸗ 
lich in einem höheren Sinne des Wortes, in— 
dem fie, weit entfernt da8 Herz mit Sorge zu 
erfüllen und den Muth zu lähmen, vielmehr 
das Vertrauen auf die Solivität der biblijchen 
Grundlage unferes Chriftenglaubens wahrt 
und ftärkt, Die Schrift kann nidt ge- 
brochen werden.“ — Auch jei e8 dienlich, 
fi) durch wohlbezeugte Thatſachen an - das. 


Herrnwort erinnern zu laffen: „Der Glaube 
ift nicht jedermanns Ding“ . 
Wir können nicht immer mit Lichtbildern 
fommen, auch Schattenbilder haben Ihren uns 
beftreitbaren Werth. Und gerade in unfern 
Tagen, die jo reich find am Angriffen auf 
Chriftentfum und Kirche, hat es ein großes 
apofogetijches Intereffe, die Elendigfeit und 
Wirkungslofigkeit antichriftlicher Unternefmun= 
gen der Vergangenheit, die mit alleın Nachdruck 
ins Werk gefegt worden find, im Einzelnen zur 
betrachten. Die Pforten der Hölle wer: 
den die Kirde nicht übermwältigen, 
das kann jeder Chrift aus dem trefflichen Vor— 
trage des Paſtors Guden, ſowie aus feinen 
Noten zu dem Vortrag herausleſen. Die 
. Heinen Edelmännchen unferer Tage, wie fie in 
der Pfalz, in Bremen, Darmftadt u. a. O. 
mit Schriften und ein wenig Speftafel zur 
Belebung des zeitungslefenden, biertrinfenden 
Publitums aufgetreten find, haben noch went- 
ger anhaltende Wirkung gehabt, als der alte 
Edelmann des vor. Yahrhunderts. Damit 
fol aber nicht gejagt fein, daß die Edelmänn— 
chen unferer Zeit nicht ebenſalls von Rechts— 
wegen zum VBagabundiven müßten verurthetlt 
fein. DR: 


Ehmann, Karl E. E., Pfr. in Unter- 
jefingen. Briefwechjel zwiſchen Lavater 
und Haſenkamp, herausgegeben. IV u. 
243 ©. Bajel, 1870. C. Detloff. 


Durch die Publikation diefer, für den 
Literaturhiftorifer gleichjehr, wie für den Kirchen— 
hiftorifer intereffanten und werthvollen Corres 
ae iſt der als Editor und Biograph 

etingers, Frickers umd jo mancher anderen 
ZTheofophen Würtembergs wohlverdiente Her— 
ausgeber im ein Arbeitsgebiet eingetreten, def= 
fen Anbau eigentlich Mar Göbel in weiterem 
Verfolge feiner Studien zur Gefchichte des 
hriftlichen Lebens in der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kirche zu betreiben unternommen hatte, Der 
felbe hatte nämlich fein bekanntes treffliches 
Werk mit einer Darftellung des Lebens und 
der Lehre Collenbufch’8 und der Gebrüder 
Haſenkamp abjchließen gewollt. Das hierfür 
von ihm gejammelte, aber noch nicht verar— 
beitete Material wurde durch feinen Schwager, 
den Frhru. Alex. dv. d. Goltz in Coblenz, dem 
Herausgeber überwiefen, und diefer hat nun 
mit dem vorliegenden Bändchen, das zunächit 
nur den Briefwechſel zwiſchen Yavater md dem 
älteren Haſenkamp aus dem ganzen reicher 
Vorrath herausgebt, den Anfang zur Ver— 
Öffentlihung gemacht. Die Briefe, möglichft 
ſtreng chronologisch geordnet, reichen von 1770 
bi8 1777, alſo bis zum Todesj. des älteren 
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aſenkamp (Foh. Gerhard, Nector zu Duis- 
De * 10. Juni rin) Außer, von Lava⸗ 
ter find auch von deffen Zürider Collegen 
Pfenninger, jowie von Haſenkamps Freund 
Collenbuſch verfchtedene Briefe von und an 
Hafenfamp in der Sammlung enthalten. Ob⸗ 
gleich dieſe nur einen knappen Zeitraum von 
kaum 8 Jahren umfaßt, bietet ſie doch dem, 
der die religiöſe Lebensgeſchichte des vorigen 
Sahrhumderts, ſowie insbeſondere die Ent— 
ſtehungsgeſchichte der Collenbuſch-Menken'ſchen 
Lehre im Detail ſtudiren will, manuichfach will— 
kommene Ausbeute dar. Sie verdient deshalb 
feitens aller Freunde diefer Studien eine danf- 
bare Aufnahme und gründlihe Ausnugung, 
mag immerhin, wie gewöhnlich bei ſolchen Cor- 
refpondenz-Sanımlurgen, hie und da aud) Tri— 
viales und Unbedeutendes mit unterlaufen. 
Den reihften Gewinn wird ohne Zweifel der 
Dogmenhiftorifer und der Foricher auf dem 
Gebiete der neueften Sectengeichichte aus dem 
Scäriftchen ziehen. Was Samuel Collenbufch 
und die Jungfrau Wuppermann, die prophes 
tiihen LZehrmeifter und Gewährsleute Hafen: 
kamp's, was Detinger und Swedenborg, was 
Lavater, Pfenninger und Heß, aber aud) was 
Spalding, Teller, Semler u. AA. gedacht und 
gelehrt, und welche Aufnahme fie damit im 
verſchiednen chriſtlichen und theologischen Krei— 
fen Deutſchlands und der Schweiz gefunden: 
darüber erhält man recht reichhaltige und ins 
tereffante Auffchlüffe. Auch der Anfänge von 
Lavaters phyfiognomiichen Studien und Phan— 
tafien wird einige Male Erwähnung gethan 
(S. 170 ff). Uebrigens erfcheint Lavater 
nach dieſem Briefwechfel. al8 der bei Weiten 
Niüchternere, theologiſch Gründlichere und Ber 
jonnenere, während auf Haſenkamp vielfach der 
DBorwurf einer bedenflichen Liebhaberei für un- 
geſunde allegorifche Schriftauslegung und übers 
ſchwängliche myſtiſche Spielereien fällt. Wie 
derb ihn Lavater, unbeichadet des Fortbeſtan— 
des ihres innigen Verkehrs, zuweilen darüber 
zurechtweiſt, zeigt u. a. eine Stelle auf S. 
105, die hier als Probe des chriſtlich offenen, 
wahrheitsliebenden und doch liebevollen Tones, 
der die ganze Correſpondenz charakteriſirt, ſte— 
hen möge: „Deinen großen Folio-Brief habe 
ich erhalten. Ich ſage dir's kurz: Gezwunge— 
neres, Gezerrteres habe ich nichts geſehen, als 
dieſe Anreihung der Tugenden. Wirklich ver⸗ 
dirbſt du dadurch deinen geſunden Geſchmack 
und deinen freien männlichen Verſtand. Ich 
bitte dich, ſtatt alles andern nur dies zu be— 
herzigen, daß in dem N. Teft. wohl 30—40 
ſolche Neihen von Ermahnungen, Charakteren, 
Tugenden find, und daß entweder alle, oder 
feine ſchlechterdings der Natur angemeffen fein 
müſſen. Was wird aus der Bibel werden, 
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wenn id) die verſchiedenen Reihen alle analos 
giſch machen will! Oder warum darfit dur 
die einen ausſchließen und die andern zum 
Fundament fegen! Vergleiche einmal — aber 
ich fürchte, es iſt vergebens, wer du nicht von 
ſelbſt einfiehft, daß Syftematelet nicht die 
Form der Schrift it. Es iſt alles irre- 
gulär, wie in der Natur, und dod re 
gulär, wie in der Natur — vergleiche 
einmal Meatth. 5, Luk. 6, Röm. 12, Eph. 3, 
Sul. 5 ꝛc. — Wenn du fehen willit, fo 
mußt du fehen, daß eure Lehre von den fie- 
ben Stufen, und nicht mehr und nicht weni— 
ger, erbärmliche Künſtelei und MWortklauberei 
it, die aus der Schrift nimmermehr zu er 
weilen iſt. Kaum habe id) meinen Augen 
trauen dürfen, da ich die drei Stellen Matth. 
5, Yaf. 3, 17 und 2, Petri 1, 5 .neben ein- 
ander gereiht, num in jieben Stufen zerſchnit— 
ten und alle Stufen gleich gemacht Jah, bald 
eine weggelaſſen, bald zwo zuſammengenom— 
men, bald einen willkürlichen Sinn eingeſchoben, 
und endlich gar eine Stufe über die andere 
erhoben ſah. Ich beſchwöre dich, Bruder, dieſe 
Pedantereien, dieſe geſchmackloſen Gewalt— 
thätigkeiten gegen Gottes Wort, dieſe Kindereien 
nicht drucken zu laſſen, ſonſt erkläre ich mich 
öffentlich dawider,“ u. ſ. f. 3. 


Dilthey, Wilh. Leben Schleiermachers. 
1. Band. XIV, 542 u. 145 ©. Ber⸗ 
lin, 1870. ©. Reimer, 3 thlr. 


Das Jahr 1868, in welchem die hundert- 
jährige Wiederkehr des Geburtstags Schleier 
macher8 an faft allen Orten Deutjchlands, wo 
wiſfenſchaftliches Leben fich regt, feſtlich began- 
gen wurde, hat ung eine Menge längerer oder 
kürzerer Schriften über das Neben und die 
wifjenschaftliche Bedeutung dieſes außerordent- 

lichen Mannes gebracht. Damals erichien aud) 
das erfte Heft der Biographie Schleiermachers 
von Dilthey, der ſich den Kennern Schleier— 
machers bereits dadurch bekannt gemacht hatte, 
daß er die Herausgabe der Briefe von und an 
Schleiermacher zu Ende geführt hatte. Die 
damals gegebene Probe des Werkes, von dem 
jetzt der erſte Band vollſtändig vorliegt und 
welches in einem zweiten Bande abgeſchloſſen 
werden foll, war wohl geeignet, hochgehende 
Erwartungen zu erweden. Der Verf. ift mit 


der Fortfegung nicht hinter den Erwartungen 


zurückgeblieben, wir müfjen vielmehr zugeftehen, 
daß hier für den bearbeiteten Theil_des Lebens 
Schleiermachers eime abſchließende Darftellung 
gegeben iſt, welche mit tief eingehender Gründ— 
ſichkeit die Entwicklung des großen Theologen 
und Philoſophen verfolgt und den Standpunkt 
für die richtige Beurtheilung aufzeigt. Der 


Ss» 


Verf. hat e8 verftanden, den Anforderungen, 
welche unfere Zeit an die biographiſche Ge— 
ſchichtſchreibung ftellt, durchaus gerecht zu mer: 
den. Mit dem beten Erfolge hat er daran 
gearbeitet, „die große geichichtliche Frage zu 
löjen, wie ganz zerftreute Elemente der Kul— 
tur, welde durch allgemeine Zultände, gejell- 
Ichaftliche und fittlihe Vorausjegungen, Ein— 
wirkungen von Borgängern und Zeitgenofjen 
gegeben find, im der Werkſtatt des einzelner 
Geiſtes verarbeitet und zu einem originalen 
Ganzen gebildet werden, das wiederum ſchöpfe— 
riſch in das Leben der Gemeinschaft eingreift“ 
(Borw. ©. D. Je bedaiitender der Mann ift, 
um den es ſich handelt, und je reicher das Le— 
ben ift, inmitten deſſen er fteht, deſto ſchwie— 
riger wird die Aufgabe. Beides trifft bet 
Schleiermacher in befonderem Maße zu, Der 
Verf. ift daher genöthigt geweſen, in feinem 
Buche eine Geſchichte des geiftigen und geſell— 
ſchaftlichen Lebens in Deuticdland vor und in 
der Zeit Schleiermachers zu geben, und dazu 
befägigt ihn einerſeits die Tiefe und Gewandt— 
heit feiner philofophiichen Durchbildung, ande 
rerjeitS die genaue Detailforfhung in den ges 
drudten und ungedrudten Duellen jener Zeit. - 
Aus den legteren find manche wichtige Stel— 
len im den Text verwebt. Bon bejonders herz 
borragender Bedeutung find die am Schluße 
beigefügten, bisher ungedrudten Dofuniente 
über den geiftigen Entwidlungsgang Schleier— 
mahers: erſte Abhandlungen und Tagebücher. 

Das erite Buch (S. 1—152) umfaßt 
die Jugendjahre und erfte Bildung. Bor Als 
lem widtig find in diefem Abjchnitt die mit 
monographiicher Genauigkeit durchgeführten 
Unterjuchungen über das Verhältniß Schleier- 
machers zu Sant und über die Weltanfchauung 
Schleiermachers in diefer Epoche bis zum Ein— 
tritt in die Geſellſchaft von Berlin als Predi— 
ger an der Charite, EI geht daraus mit 
Evidenz hervor, daß der Einfluß Spinozas 
auf ihn feineswegs jo bedeutend geweſen ift, 
wie mar fich vielfach gewöhnt hat anzunchmen, 
daß es vielmehr durchgängig die Augeinanderz 
ſetzung mit der Philoſophie Kant's ift, welche 
feine eigenen Anfichten ausgeftaltet hat. Das 
zweite Buch geht bis zur Ueberſiedelung als 
HBofprediger nach Stolpe, Es tritt hier der 
Berfehr mit den bedeutendften Gliedern der 
romantischen Schule, mit den beiden Schlegel 
vornämlich, das Verhältniß zu dem neu herz 
vortretenden PHilofophen (ich erinnere an Fichte 
und Scelling), der intime Umgang mit der 
geiſtreichen Geſellſchaft Berlins, vor allen mit 
Henriette Herz, in den Vordergrund, Die liter 
rariſchen Productionen Schleiermachers in die⸗ 
fer Beriode, die Reden über die Religion, die 
Monologe und die vertrauten Briefe über 
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Schlegels Lucinde, werden auf das Eingehendſte 
nach Entſtehung und Inhalt erörtert, ſowie 
die nun hervortretende Lebens und Welt— 
anſchauung dargelegt. Auch das vielberufene 
Verhältniß zu Elednore Grunow findet, feine 
klare Darſtellung und gerechte Würdigung. 
Wegen der vielfach benutzten ungedruckten 
Briefe wird niemand das Bud) bei Seite laf- 
fen dürfen, der fich mit den geiftigen Berhält- 
niffen des angehenden neunzehnten Jahrhun— 
derts beſchäftigt. Freilich ift die Lectüre deſ— 
ſelben keine leichte, wie es nicht anders ſein 
kann mit einer Schrift, in welcher jedes Wort 
bedacht iſt, und im dem ein ſolcher Schatz gei- 
ſtiger Arbeit niedergelegt ift. Mancher mag 
auch mehrfach mit dem eingenommenen Standpunkt 
des Verfaſſers nicht übereinitimmen, wie es 
auch dem Nee. ergangen ift. Immer aber wird 
er ein ruhiges, befonnenes Urtheil finden, das 
zu gründlicher Nevifion des eigenen anregt. 
So jet das Bud) jedem zu eingehender Yecs 
türe empfohlen, dem es um ein mehr als ober— 


flächliches Verſtändniß umferer Zeit zu thun 
ft: Bz. 


Literaturgeſchichte. 
wiſſenſchaften. 


Goedeke, Emanuel Geibel. Erſter Theil. 
Mit dem Bildniſſe Geibels und einem 
Facſimile. Stuttgart 1869. Cotta. 1Ye 
thlr. 


Eine Biographie des Dichters, der wie 
kaum ein anderer durch feine geiſtige und ſitt— 
liche Friſche, durch ſeine edle Geſinnung, die 
von der höchſten und ewigen Quelle genährt 
wird, durch die Tiefe und Zartheit ſeiner Kunſt 
und ſeine umfaſſende Bildung der Liebling 
des deutſchen Volkes geworden iſt, werden an 
ſich ſchon Viele mit Freuden begrüßen. Aber 
dieſe Biographie gewinnt noch an Werth, wenn 
man erfährt, daß fie ein Werk von Freun— 
deshand, die dur die Länge und Nähe 
eines Verhältniſſes befähigt war zu erkennen 
umd zu verjtehen, was anderen verborgen ges 
blieben wäre, ſowie das Werf eines der bedeu- 
tendften und feinften Kenner der Literatur in 
Deutichland ift. Der Verfaſſer theilt in der 
Borrede mit, daß der Dichter dem Buche gänz— 
lich fern fteht, daß dafjelbe bereits feit Jahren 
bearbeitet und vollendet war. Urſprünglich hatte 
der Berfaffer die Abficht, des Dichters Leben 
bi8 in die Münchener Zeit auszudehnen, um 
die Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Dich— 
tung im Einzelnen nachzuweiſen. Inder es 
fand fich fein rechter Zeitabfchnitt für den Ab- 
ſchluß des Buches, der num aber Durch Geibel’s 
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Abſchied von Münden gegeben iſt. Der vor» 
liegende Band bildet die erite Hälfte des an 
fi) vollftändigen und unabhängigen Oanzen, 
Der nod) fehlende zweite Band wırd die Müns 
chener Zeit von 1852—1868 umfaſſen. Der 
Berf. behandelt in vier Abſchnitten Schule 
und Haus, Bonn und Berlin, Griechenland 
und Deutichland. In dem erften Abjchnitte 
hebt er den großen Einfluß hervor, dem feine 
Baterftadt, die alte Hanlaftadt Lübeck, auf Gei— 
bel ausübte und erinnert an das frühe Erwa— 
hen von des Dichters Sehnſucht in die Ferne. 
In Bonn wirkte neben dem regen und edlen 
wiſſenſchaftlichen Leben der Univerfität beſon— 
derd die herrliche Natur und der perlönliche 
Verkehr mit Profeſſoren und Studirenden. Es 
wurden Wanderungen unternommen, „Die 
Ausficht (in Godesberg) war hinreißend Ichön, 
unten das Dorf mit jeinen einfachen Bauern— 
hütten und hellichimmernden Gartenhäuſern 
von grünem Gebüſch und blühenden Frucht: 
bäumen durchwachſen, dicht an der prächtigen 
Wendung des Rheins, an deſſen rechtem Ufer 
über zahlloſen Dörfern und Höfen ſich das 
wunderbar in Yarben fpielende Siebengebirge 
erhebt, defjen vorderſte Jade, der burgge— 
frönte Drachenfels faft unmittelbar aus dem 
Strome aufiteigt, während die freundlich grü— 
nen Höhen von Rolandseck langjanıer empor- 
ftreben. Ueber das herrlihe Schauſpiel goß 
die untergehende Sonne ihren Zauber, bis die 
Schluchten in Schatten ſanken und der Mond 
beraufftieg und die liebliche Gegend in Dämmer 
hüllte.“ Unter den Studivenden war e8 be— 
jonder8 Marcus Niebuhr und unter den Pro— 
fefforen Arndt, Brandis, ꝛc. deren Verkehr er 
genoß. Auch lernte ev in Bonn Friedrid) Per— 
the8 kennen. In Berlin machten Steffend und 
Neander auf ihn einen mächtigen Eindrud, 
Beſonders folgenreih war die Bekanntſchaft 
mit Bettina. In diefer Zeit übte auch Eichen- 
dorf's Poeſie auf Seibel einen großen Einfluß. 
Hisig führte ihn bei Chamiffo ein. Durch 
Bettina bot ſich ihm die Ausficht nach Gries 
henland. Die Reife nach) Athen fowie der 
dortige Aufenthalt war für die Entwidelung . 
Geibel’8 von großer Bedeutung. Die frühe 
Schnfucht feines Herzens wurde erfüllt; ihm, 
dem Welder und Boeckh die Welt des Alter: 
thums geöffnet hatten, follte e8 num vergönnt 
jein, den Duft des Bodens zu athmen, auf 
dem die großen Kunſtwerke erwachlen waren, 
Wir leſen feine Ausflüge in die Nahbarfchaft, 
er beitieg die Akropolis. Geibel war wie 
beraufcht, als er dort oben ftand auf den 
ſonnenwarmen Marmorfliefen und zwiſchen 
den Säulen auf die Stadt unter ihm hinaus— 
blickte, auf das Land mit feinen veizenden Berg⸗ 
linien und auf das hellblaue ſpiegelklare Meer 
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mit feinen Inſeln. Hier exit glaubte er zu 
fehen, was Kunſt ſei und was Kunſt vermöge, 
und unwillkührlich zog er eine Parallele zwi— 
Ichen den Werfen der Architektur und der Poe— 
fie, was ſpäter eine feine Lieblingsvergleichuns 
gen bildete, Die Natur des Landes, die Kunft, 
der Verkehr und die Erfahrung des Lebens waren 
für die Bildung des Dichters und für 
Inhalt und Geftaltung feiner Dichtungen 
wichtig. Geibel Fehrte nad) Lübeck zurück, wo 
er eine Zufammenftellung feiner Gedichte vor: 
nahm. Als mit dem Jahre 1840 die Lyrik 
in der Politif unterging, ſtellte fich bei der 
Dichter-Generation, zu der Öeibel gehörte, eine 
Dürre der poetifchen Form ein. Seine Natur, 
Gefinnung und Bildung, ſowie eintretende 
Verhältniſſe ſchützten den Dichter. Er folgte 
einer Einladung Karls von der Malsburg 
nad) Eſcheberg. In der großen Bewegung 
im Anfang der vierziger Jahre nahm Geibel 
eine beſtimmte Stellung. „Er faßte den Kampf 
der Zeit wie einen zwischen Licht und Finiter- 
nis, Geift und Stoff, Gott und Antichrift auf; 
er flehete zur dem, deſſen Joch fanft u. deijen 
Laſt Leicht tft, um der Geiſt der Liebe, den 
Geift des Friedens in der Bruft, der auf den 
Felſen des göttlichen Wortes mit feften Pfei— 
leın gebauet ſei; um Hoffnung, die nicht zu 
Schanden werden laffe; um Liebe, die im Tode 
und über den Tod hinaus fefthalte; um den 
Glauben, der die Welt bezwinge.” Eine ſolche 
Poeſie iſt wie die Poefie Dante's der Aus— 
druck edler Gefinnung, tiefer Bildung aus dem 
Urquell chriftlichen Lebens. Diefem Zeitraum 
bis zum Rufe nah München gehören die Ju— 
ninslieder, die fpanischen Volkslieder und Ro— 
manzen, und die dramatichen Studien ar. 
Goedefe bietet und im der Biographie 
Geibels, des edlen deutſchen, chriftlichen Dich— 
ters, ein Meijterwerf. Er verfolgt mit Kunde 
und Lebe den Weg, den der Dichter gegangen 
ift, ex ftellt dar mit lebensvoller und geiſt— 
voller Kunft die Natır, die den Dichter um— 
gab und belebte, die perjönlichen und gets 
ftigen Verhältniſſe, die ihm förderten, er wei— 
ſet mit liebevoller und forgfäitiger Treue die 
Duelle nach, der die Dichtungen des Dichters 
entquollen, und leitet kundig und finnig zu 
ihrem Verftändniffe und zu dem vollen Genuſſe 
des Schönen — und diefes alles in einer ed— 
Ien und vollen Sprache, die ung an die beite 
Proſa unferer Piteratur erinnert, Nirgends 
erzählt der Berfaffer Kleinliches und Bedeu— 
tungsloſes, nirgends verlegt er das fittliche 
Gefühl nah der Art unferer Zeit durch Mit 
theilung deſſen, was der Berborgenheit des 
vertranten Verfehrs angehört. Es entfaltet 
fi vor uns ein Bild des Werdens undScaf- 
fens einer innerlich tiefbewegten Dichternatur, 
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Es Tießen fi) wohl einige Heine Aus— 
fegungen vorbringen. Indeß in einer Seit, wo 
liebevolle Hingabe an das große und Edle nur 
zu fehr durch die geiftige und ſittliche Unbil— 
dung gehemmt ift, wo man weniger auf den 
vollen Genuß des Edlen bedacht iſt, al8 auf 
eine leichtfertige Beurtheilung, möchte ic) die 
Freude an dem Schönen nicht — 

Dr. 


Goethiana. Göttingen, Dieterich. Preis 
— 


Unter dieſem Titel hat in dem llateiniſch 
geſchriebenen Vorwort zum Verzeichniß der 
Vorleſungen der Univerſität Göttingen für das 
Sommer-Semeſter 1870 der dortige Profeſſor 
der altklaſſiſchen Sprachen und Literatur Hof⸗ 
rath Dr. Sauppe aus Verehrung für Göthe 
und in dankbarer Vergegenwärtigung der durch 
feine Schriften erhaltenen Förderung feiner Stu— 
dien einige Beiträge zur Berichtigung mehrerer 
Stellen in Göthes Werfen geliefert. Da der— 
gleichen Gelegenheitsjchriften ihrer Natur und 
Ipeciellen Beltimmung nach jelten über den 
Kreis derer hinaus befannt werden, für welche 
fie zunächft abgefaßt find, fo dürfte es für die 
vielen Freunde Goethes von Intereſſe fein, vor 
der Exiſtenz der feinen werthvollen Schrift 
Kenntniß zu erhalten, und einzelne der ebenjo 
überrafchenden als überzeugenden Berichtigun— 
gen verdorhener Stellen in den Werfen des 
Dichterfürften durch Vermittelung diejer Zeit 
ſchrift zu ‚erfahren. N 

Zu Werthers Leiden ift in dem Briefe 
vom 15. Mat nad) den Anfangsworten. „Die 
geringen Leute des Orts fennen nıich ſchon und 
lieben mich, befonders die Kinder:“ die fehlende 
Zeile einzufhalten: „eine traurige Bemerkung 
habe ich gemacht“. Durch diefen Zufag ftimmt 
alles paljend und verfteht fich leicht, derſelbe 
ift übrigens, wie Neferent bemerkt, auch in die 
neue, durch wortgetreuen Wiederabdrud des 
Textes (wie die beiden im Jahre 1774 von 
der Weygandichen Buchhandlung in Teipzig ver 
anftalteten Abdrücke dev erften Drigtnal-Aus> 
gabe ihn darbieten) veranftaltete Ausgabe der 
„Leiden des jungen Werther's. Berlin 1868" 
aufgenommen. Im dem Briefe deffelben Ro— 
mans vom 1. Juli muß e8 heißen: „das müß— 
ten (anftatt müſſen) die Stadtpfarrer thun; 
doch könuts aud) nichts Schaden zuweilen (anftatt: 
doc könnte es auc zuweilen nicht ſchaden), es 
wäre eine Lection für meine Frau (anitatt jene 
Fran). 

In Hphigenie Act 1, Scene 3, lauten 
die Worte von Thoas: „Daß du in da8 Ger 
heimniß Deiner Abkunft (anftatt Ankunft) Bor 
mir wie vor. dem Legten ſtets dich hülleſt, Wär 
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unter feinem Volfe vecht und gut.“ Iphigenie 3, 
3, muß es heißen: „Kommt mit! Kommt 
mit! (anftatt Komm mit, komm mit) zu Plutos 
Thron.“ Ebendafelbft lauten die Worte: „O laßt 
mid) aud) in meiner Schweiter Armen“ (anjtatt An 
meiner Schweſter Arm); die Worte des Py— 
lades: „Dan ſchätzt ex recht was er gethan, 
Und was er thut, weiß ex falt nie zu ſchätzen“ 
(anftatt nicht). Jphigenie 5, 3, ftatt: „Auf 
Feindes Pferden, doc mit Beute kehrt“ iſt zu 
interpungiven: „Auf Feindes Pferden doch, mit 
Beute kehrt.” Im legten Auftritt, ftatt: „Soll 
ic) das innre Jauchzen meines Herzens Dir 
auch als Zeugen der Berficherung nennen“? iſt 
zu lefen: „Dir auch als Zeichen der Berfiche- 
rung nennen"? - 

Unter den Masfenzügen, welche zur Ge— 
burtstagsfeier der Herzogin Luiſe aufgeführt 
worden jind, befindet ſich aud) der am 30. Ja= 
nuar 1784 dargeftellte Planetentanz. Bon den 
vier Strophen, welde dem Sol in den Mund 
gelegt wer den, lautet die vorletste wie folgt: 

Die Wolfen führ' ich gleich und fchnell 
Mit unverdroßnem Arm, 

Mein Licht iſt allen Erden hell 

Und meine Strahlen warn. 

Wenn nun Schon der Grundgedanke des 
Planetentanzes, welher von Mereur, Venus, 
Tellus, Yuna, Mars, Yupiter, Saturn und 
Cybele um die Sonne herum aufgeführt wird, 
gegen die Pesart „die Wolfen führ' ich” Ver— 


. dacht erregt und die Fürftin durch die Verglei— 


hung mit der Sonne als einer Wolkenführe— 
rin nicht eben ſehr gefchmeichelt wäre, fo wird 
diefer Berdacht eines dem Worte „Wolfen“ zu 
Grunde liegenden Druckfehlers durch dus von 
Eauppe verglichene fliegende Blatt, auf wel- 
chem das Gedicht zuerft gedruckt erjchien, zur 
entjchiedenften Gewißheit erhoben, indem daffelbe 
die ſofort als einzig paſſend und einzig richtig 
fi) manifeftirende Lesart bietet; 
Die Welten führ ich glei und fchnell. 

In dem Gedichte Wandrers Sturmlied ift 
die richtige Lesart: 

„ie die Lerche 

Die da droben,“ anftatt Du da droben. 
Es erhellt dies aus dem Briefwechſel zwischen 
Goethe und F. H. Jacobi Leipzig 1846 ©. 
4, In demfelben Gedichte muß es heißen: „dort 
ift meine Hütte und „Bienenjingenden 
Honiglallenden“, anftatt: Blumenfingenden. 
In dem Gedichte Seefahrt ift zu Lefen: 
„Streicht der Schiffer wei f’ die Segel nieder“ 
anftatt: Vor feinem ftarken Wüthen Stredt 
der Schiffer Hug die Segel nieder. Im der 
Trilogie der Leidenſchaften ift zu leſen: Ein 
glänzend Aeußres dedt ein trüber Blick“ an— 
ftatt det mein trüber Blick. Ferner „Wie 
Bögelfhan arm Wäldergipfeln ftreift, So 


ſchwebt auch er, der um die Liebfte jchweift“ 
anftatt fo fchweift auch er. Im dem Gedichte 
Mieding 8 Tod ift zu lefen: „Dem Rad der 
Zeit vergebens widerſteht“ anftatt dem Kath 
der Zeit. Im vierten Acte des zweiten Theils 
vom Fauſt lauten die Worte des Kaiſers an 
die Churfürften, welche er mit hohen Gerecht- 
famen belehnt, im den mehriten Ausgaben wie 
olgt: 

KR ſei beftimmt vergönnt zu üben ungeſtört, 
Was von Gerechtfamen euch Landesheren gehört.“ 

Sauppe macht auf die Unverftändlichkert 
von beftimmt neben vergönnt und auf den durch 
das Pronomen euch entftehenden unlogiſchen 
Gedanken aufmerffam. daß der Kaiſer den 
Churfürften Gerechtſame verleiht, die doc) gleich 
darauf als ihnen  bereit8 gehörige bezeichnet 
werden. In einem Manuferiptheft von Goethes 
eigner Hand hat er geſchrieben gefunden:“ 
„Sodann jet euch auszuüben ungeftört 
Was von Öerechtfamen dem Landegheren gehört,“ 
und fnüpft daran die Bermuthung, daß Goethe 
den fehlerhaften Rhytmus des erſteren Verſes 
folgendermaßen zu verbeſſern beabſichtigt habe: 
„Sodann ſei euſch vergönnt zu üben ungeſtört“ 
daß er jedoch das urſprünglich aus Verſehen 
im Manuſeript weggelaſſene euch“ nachgetragen 
und zwiſchen der Wahl von beſtimmt oder 
vergönnt ſchwankend, das eine über das andere 
geſchrieben habe. Auf dieſe Weiſe der Setzer 
irre geworden, habe das Pronomen euch an 
falſcher Stelle eingefügt und die Wörter be— 
ſtimmt und vergönnt beide zuſammen verbun— 
den. Die bei der Correctur überſehene Stelle 
jollte nach Goethes Intentionen lauten: 
Sodann jei euch vergönnt zu üben ungeftört, 
Was von Gerechtfamen dem Landesheren gehört. 

Im zweiten Theil des Fauft heißt es: 

„Kreiſen wir um ihn mit Scheren“ 
anftatt: Kreiſen wir um diefen Helden. 

Es darf nad) diefen VBroben, die nod) ver 
mehrt werden fönnten, wohl hervorgehoben 
werden, daß Sauppe neben der Abhandlung vor. 
M. Bernays „über Kritik und Gefchichte des 
Goetheſchen Textes, Berlin 1866“ ſich aud) ein 
Derdienft um die Kritif der Werke Goethes 
erworben hat. Ralff. 


Weſtphal, Rudolf, Theorie der neuhoch⸗ 
deutſchen Metrik. X. 8 XVII. 239 
S. Jena 1870. Carl Doebereiner. 1 thlr. . 
10 gr. 


‚ Der berühmte Verf. der „Metrit der 
Griechen,“ welcher ſich auf dem Gebiete der 
deutfchen Grammatik bewegt und neuerdings eine 
Frucht feiner Studien über Sprachvergleichung, 
welche ihm nach dem eigenen Vekennniß fal 
dem erften Beginn feiner Studienzeit die liebte 
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Beſchäftigung geblieben ift, herausgegeben hat 
(Jena 1869), beabfichtigt durch das obenge- 
nannte Werk Theorie und Syftematif in die 
Wiffenichaft der deutjchen Metrif zu bringen. 
In dem Borwort die Beihuldigung des Dich— 
ters Platen von der Armuth der deutschen 
Versmaaße als ungerecht bezeichnend, will Weſt⸗ 
phal die manigfaltigen Formen unſerer natio— 
nalen Metxik durch näheres Eingehen auf ihre 
Eigenthümlichkeit zu lebendigerem Bewußtſein 
bringen, obgleich er weiß, daß der ſchöpferiſche 
Dichtergeift felber wenig Sinn für das Theo— 
retiiche der Formen hat, in denen er fid be— 
wegt und zum Theil felber producirt. Und fo 
mag es wohl ein günftiges Prognoſtikon für 
die noch immer lebensvolle Schöpferfraft un 
ferer deutichen Poeſie ‚fein, daß bisher die 
rythmiſchen Formen derſelben noch in fein 
Syſtem gebracht find. Durch feine mehrjährige 
und eindringliche Beihäftigung mit der ryth⸗ 
miſch metriichen Form der Griechen ift der 
Berfaffer inne geworden, daß die hauptlächlich- 
ften Formen und Kategorien, die der poetiiche 
Rythmus der Griechen darbietet, auch in den 
nationalen Metren der deutichen Poeſie fi) 
wiederfinden, und daß man fich dreift für die 
Formen der letzteren der bei den Griechen 
ausgebildeten Nomenclatur bedienen darf (©. 
VI. Weftphal ftellt zwei rythmiſch metriſche 
Begriffe in den Vordergrund, nämlich den der 
rhythmiſchen Neihe und der rythmiſchen Peri- 
ode, im der fich zwei oder auch mehrere ryth— 
miſche Reihen al8 Vorder und Nachſatz verei— 
nigen. Nach einer Einleitung über Metrik, 
wie Rythmus der Poeſie und Muſik, behan- 
delt der Verfaffer zunächſt den zweiſilbigen 
Rythmus im allgemeinen, wo hervorgehoben 
werde, daß mit größerem Nechte anftatt des 
Kamens Versfuß das. Wort Tact gebraucht 
wird. (S. 19). Dan geht der Verf. die ein- 
zelnen Compofitionen] durch, die trochäiſche, jam⸗ 
biſche, dann folgt der dreiſilbige und gemiſchte 
Rythinus, dem ſich daktyliſche und anapäftiiche 
Compofitionen unterordnen. Für die Termi— 
nolodie bedient ſich der Verfaffer der alten und 
gebräuchlichen Ausdrücke: Dipodien, Tripodien, 
fataleftiiche, afatafeftifche, profataleftifche und di— 
fataleftiiche Perioden, zuweilen finden fid) aber 
auch Bezeichnungen, welde der altdeutichen Vers— 
lehre entlehnt find, wie Hebung und Senkung. 
Der Berfafler hat freilich nur vermodt, die 
erften Umrifſe des von ihm bearbeiteten Gegen⸗ 
ftandes zu liefern, fie ins Einzelne auszuführen 
nicht unternehmen können. Nur vor unſern 
erften Dichten, von Göthe, und Schiller, hat 
er die fammtlichen metrifchen Formen, deren fie 
ſich bedient haben, herbeigezogen, die übrigen 
Dichter aber nur dann zu Hülfe gerufen, wenn 
irgend eine befondere bemerkenswerthe Form in 
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den Gedichten jener beiden Koryphäen nicht 
vertreten war. Die Heine geiftreihe Schrift 
kann daher auch als ein Beitrag zum Berftänd- 
niß unferer deutſchen Dichter angefehen werden. 
Die feinfinnigen Bemerkungen dürfen den Schul- 
männern, vor allen den Lehrern der deutjchen 
Sprache und Literatur an den Öymnafien, em— 
pfohler werden ; auch werden Componiſten, welche 
bald des Berfaffers gründliche Kenntniß ber 
Mufik exfennen werden, manchen förderlichen 
Wink aus der Lectüre der Schrift entnehmen. 
Der Verfaſſer hat freilich eine practiſche Lehre 
nicht, beabfichtigt, aber auch die Dichter können 
im diefer auf die Praxis aufgebauten Theorie 
für das eigene Schaffen manches Beachtenswerthe 
finden. Wir hoffen daher auch, daß die 
dem Berfaffer gegönnten freien Stunden ihm 
Beranlaffung fein werden, einzelne noch nicht 
En Fragen aus dem Gebiete unjerer neu— 
eren Metrif genauer zu behandeln. 


Beith, H. Deutfches Bergwörterbuch mit 
Belegen. I. Hälfte A—K. Breslau 1870. 
Korn. 2 Thlr. 20 jgr. 


„Wenn unferer Kunftiprahen eine werth 
und würdig ift, vorgeführt zu werden in mög- 
Lichft vollftändigem und treuem Bilde, fo it e8 
die in hohes Alterthum zurückreichende, durch 
Fülle und Reichthum wie duch Friſche und 
Patürlichkeit ihrer Ausdrüde gleich ausgezeich— 
nete und anfprechende Bergmannsiprache”. Ger 
wiß wird jeder diefem Ausipruche des Verfafiers 
zuftimmen und e8 für ein ſehr danfenswerthe8 
Unternehmen exflären müffen, alle auf das 
Bergreht und auf den Bergbau bezüglichen 
Kunftausdrüce zufammenzuftellen und in kurs 
zer auch für den Nichttechniker verftändlicher 
Weiſe zu erläutern. Es konnte hier feine are 
dere Anordnung eingehalten werden, als bie 
alphabetifche, wodurch die Brauchbarkeit Des 
Werkes namentlich Für Yuriften bedeutend er— 
hoͤht ift. Den kurzen, foweit fie Ref. prüfte, 
vollkommen genügenden und Leichtverftändlichen 
Erklärungen jedes Wortes find ſtets Beleg: 
ftellen aus den verfchiedenften Werfen iiber das 
Bergrecht und Bergwefen überhaupt, aus den 
älteften wie den neueren angefügt, aus denen 
namentlich der deutfche Sprachforfcher mandje 
Belehrung ſchöpfen kann. Ber dem immer 
weiter fi) ausbreitenden Intereffe am dem 
Bergbau, der durch die vielen Aetienunternehs 
mungen Theilnehmer auch in ſolchen Ländern 
gefunden hat, die von Natur nicht mit Mine⸗ 
ralreihthiimern gefegnet find, glaubt Ref. das 
Buch auc für die weiteften Kreife empfehlen 
zu dürfen, P. 
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Schumann, Dr. A. Cine Lehrerreiſe. 
Randzeichnungen. zu dem preuß. Volks⸗ 
ſchulweſen, befonders zu den Regulati— 
ven und dem neuen Schulgefege für 
Lehrer und Freunde der Volksſchule. 
Erfte Abtheilung. 168 ©. 8. Stendal, 
1869. Franzen und Groffe. 10 Sgr. 


Der Perf. hat wirklich eine Reife von ber 
Altmark nad) Berlin gemadt; aber das ift nur 
Nebenfahe. Die Neijereminiscenzen im Eingange 
lejen fi ganz ſchön. Es geht etwas bunt durch— 
einander, ein treues Abbild davon, wie es bei 
dem jetigen Reifen zu fein pflegt. Dan wird 
von einer Seite zur andern mehr gejpannt. Es 
klingt ein beneidenswerther, Humoriftiiher Ton 
hindurch; eine friihe, echt volfsmäßige Darftel- 
lung thut uns wohl, ber der Verf. beabfichtigt 
mehr. Er hat ein warmes Herz für die Schule 
und ihre. Pfleger. Man merkt auch ſehr bald, 
daß der Perf. ein Mann der Schule ift und feine 
Sade gründlich verſteht. Er möchte num mit 
beitragen Helfen, in der großen Schulfrage, die 
beim nächſten Landtage eine wichtige Rolle fpies 
Ien wird, Klarheit zu ſchaffen, die jo ſehr Noth 
thut. Im diefer Abfiht werden die befonders 
ftreitigen Punkte der Volksſchulfrage ziemlich ein— 
gehend beiproden, und zwar jo, daß ſtets das 
allgemeine Intereſſe berüdfihtigt wird, Eine 
ſchematiſche Eintheilung ift nicht getroffen, was 
einerfeits wohl die Ueberfichtlichfeit etwas erſchwert, 
anderſeits aber entihieden zur Erhöhung des un— 
mittelbaren, friſchen Eindruds beiträgt. Die Schrift 
ift aus einem Guß. Wir empfehlen das Büch— 
lein als eine jehr anregende Lektüre allen Lehrern, 
Beiftligden und überhaupt allen Freunden der 
Schule ganz angelegentlid und find ſehr geſpannt 
auf die in Ausficht geftellte Fortſetzung. 

Es fei uns geftattet, einige Punkte gertauer 
herborzuheben. ©. 52: „Die Geihichte des Kir— 
chenliedes erfordert feit dem Werke Ph. Wader- 
nagels und Anderer ein gründliches Studium, zu 
dem, wie e3 fcheint, die Gegner des Kirchenliedes 
feine Luft, feine Kraft und Zeit haben; aber dann 
gebührt e8 fich auch file fie zu ſchweigen und ſich 
nit lächerlich zu machen. Ihre Citate find wie- 
der nur auf die urtheilslofe Menge berechnet, die 
da groß geworden in einer Zeit, da e8 der Pri- 
maner noch filr eine Schande hielt, ein Lied von 
Luther und Paul Geryardt zu lernen und aus— 
wendig zu willen, und in den Volksſchulen nur 
bie Verwäſſerungen gang und gäbe waren.” 

.©. 64: Die Schule „ift feine Parteifache und 


darf Feine PBarteifahe werden, aus der bald die- 


fer, bald jener Riemen ſchneidet, umd die Schule 
muß das Fell hergeben, — — Die Lehrer haben 
es bis heute meift auf Seiten der liberalen Par- 
tei verfucht, einige auch auf Seiten der confer- 
bativen Partei. Wollen wir es nicht einmal, wozu 
wir die meifte Veranlafjung haben, mit der Re— 
gierung verſuchen, die über ben Parteien ftcht, 


und die vor Allem das Wohl: der Schule und 
unferes Standes auf dem Herzen trägt?“ 

©. 67. Das „Brandenburger Thor“ veran⸗ 
laßt ihn zu einem fräftigen patriotiichen Wort 
gegen die „Ubibenepatrialumpe”, wie Julius 
Sturm, der das feine Wort, erfunden hat, auch 
die Leute, welche das Weberall und Alles und 
nirgends daheim in die Schule bringen wollen, 
nennen würde.“ 

Sn der 2. Hälfte des Heftes werden im we— 
fentlichen die viel geſchmähten Schul-Regulative 
befprohen. Ein Herr Rofenfeld aus Pyritz im 
Pommern hatte in feinem Blatt „Der Bote aus 
dem Weizader” eine hübſche Gefhichte erzählt von 
wegen der Ueberbürdung mit religiöſem Memo- 
tirftoff, da3 ein Vater von feinem Knaben auf 
die Frage, mas fie Heute im der Schule gehabt 
hätten, zue Antwort befommen habe: In der 
erften Stunde Ueberhören des Katehismus, in 
der zweiten Bibellefen, in der dritten Herjagen 
don Kicchenliedern. Der Berf. bemerkt dazu (©. 
88): „Wir leugnen gar nit, daß ein Vater von 
feinem verlognen dummen Jungen eine folche 
Lüge zu hören befommen kann; aber entweder 
der Junge hat nur gelogen, oder er ift in feiner 
preußiihen Schule, die nad) dem Negulativ ein— 
gerichtet ift, gewejen, oder der Herr Rojenfeld hat 
das Stücklein ſchlecht genug erfunden; denn Die 
erfte befte Schule muß thatſächlich durch ihren 
Leftionsplan das widerlegen und jene Erzählung 
Lügen ftrafen. Aber die proteftantiihe Kirchen— 
zeitung, die das Stüdlein naherzählt Hat und 
daraus fehr hübſche Schlüffe zieht, hat ſich da— 
buch) das Zeugniß ausgeftellt, daß fie nicht eben 
wähleriſch in ihren Nachrichten ift, wenn fie nur 
in den Kram paſſen, um einen Hieb auf die Or 
Be zu führen. (S. Proteft. Kirchenzeit. 1868, 

rt. 36). 


Ueber die confeffionellen Schulen leſen wir 
(S. 97): „Man erficht Hieraus (daß nämlich 
ſchon 1821 unter gewijfen Umftänden Ausnahmen 
geftattet fein ſollen), „daß die Negierung nicht 
von abſtraktem Doktrinarismus fih hat leiten 
laffen, an dem unfer moderner Liberalismus Yeis 


‚ det und darum bei jeder Gelegenheit, wo er an 


das Ruder gefommen ift fih unbraudbar erwie— 
fen hat, weil er den Menſchen als Abſtraktum 
faßt; fondern fie hat den einzelnen Menſchen und 
die Gemeinde nad) ihren geſchichtlichen und religi— 
Öfen Beftimmtheiten aufgefaßt. Das Kind fommt 
auch nach feiner religiöjen Seite nicht als ein 
leeres Gefäß zur Schule, jondern es fommt bes 
ftimmt entweder als ein enangeliiher oder katho— 
liſcher Chrift, al8 Jude oder Freigemeindfer, je 
nachdem die Familie der es angehört, evangelifch, 
kacholiſch, jüdiſch oder freigemeindlich ift.“ 

©. 97—105 wird aus den zu wenig befann- 
ten „Abendftunden eines Einſiedlers“ von Pefta- 
lozzi auf des Letzteren innige veligiöfe Gefinnung, 
die file feine Zeit Hoch anzufchlagen ift, aufmerk— 
ſam gemadt. 3. B. „Sottvergeffenheit, Ber- 
kenntniß der Kindesverhältniffe der Menſchheit 
gegen die Gottheit, ift die Duelle, die alle Se- . 
gensfraft der Sitten, der Erleuchtung und ber 
Weisheit in aller Menſchheit auflöfet.” 

©. 109. „Diefe Ritter vom Geifte, die in 
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Reli gionsfreiheit machen und überſchwengliche Re— 
den von Toleranz halten, find im der That die 
intoleranteften Tyrannen.“ 

©. 112 theilt ‚der Verf. eine Stelle aus 
dem Briefe eines „alten üchten Schülers von 
Harniſch, eines treuen Gliedes des Peſtalozziver— 
eins“ mit: „Ich mag nicht ein bloßer Schreib- 
meifter, Leſe⸗ und Rechenlehrer fein; id) will fein 
ein Diener im Reihe Gottes, ein Diener am 
Evangelium. So wirfe. ih mit Kraft und nad) 
allen Seiten hin. In unſerem Lehrerverein find 
wir alle entjchteden gegen das Gebahren der un— 
ns Partei. D möchte Ihre Schrift uns 

ehrer recht Fräftigen und ftärfen, aber auch recht 
klar erfennen lafjen, welche Gefahr unferem ehr- 
würdigen Amte droht. Die Lehrer find noch gar 
nit recht zum Bewußtfein der hereinbrechenden 
Gefahr gefommen.” Ueber denfelben Gegenftand 
heißt es (S. 114): „Was ift eine Schule ohne 
Erziehung? Eine Fabrik, in welcher die Kinder 
maſchinenmäßig ſchreiben, leſen und rechnen ler— 
nen. Was iſt das Lehramt in ſolcher Schule? 
Ein ganz elendes Handwerk, das eines gebildeten 
Mannes unwürdig iſt.“ 

Ueber das Verhältniß der Schule zu dem 
jetzt überwiegenden induſtriellen Leben leſen wir 
die kurze treffende Schilderung (S. 116): „Das 
Getöfe des weltlichen Lebens übertönt das kirch— 
Yiche Leben‘, die Induftrie zieht immer mehr Gei- 
fter in die Getriebe der Maſchinen, materieller 
Sinn wächſt immer mehr auf, fo daß jelbft die 
Wiſſenſchaft und Kunft davon angeftect wird. Da 
gilt es, um nit in Burbarei zu verfinfen, das 
Seal feftzuhalten, da gilt es in der Erziehung 
das in aller Unruhe und allem Wechſel allein 
Tefte, Dauernde und Ewige fennen und lieben zu 
lehren. Nicht die Gefahr liegt nahe, daß unfere 
Jugend über des Himmels der Erde vergäße und 
der Arbeit auf ihr, fondern daß fie in dem Staub- 
gewühl der Erde vergißt, daß wir von oben ent- 
ftammte Himmelsbürger find.“ 

S. 119, „Soll das etwa der allgemeine Re— 
figtonsunterricht ſein, der die platten Abgeſchmakt⸗ 
heiten eines Fr. Clemens aus dem Buche „Sejus 
der Nazarener“ in die Schule bringt? Oper ift 
das etwa die Religion, die in der Volksſchule der 
Zukunft gelehrt werden joll, welche die elegante 
Brofhüre von A. Heinfius darbietet „Meine Re— 
Yigion in ihren Grundzügen?? — — Jenes Bud 
ift ohne Kenntniß dev Duellen entftanden, darum 
wünſcht der Verf. aud, die Gelehrten möchten 
davon feine Notiz nehmen, denn er fpeculirt auf 
die Dummheit und Urtheilsfofigfeit der Leute.“ 
Nach A. Heinfins würden die Kinder arzuleiten 
fein, gemeinjhaftfih zu dem in uns wohnenden 
Geifte, als zu dem höchſten Weſen, welches wir 
Mensen kennen, und zwar zu dem in uns woh⸗ 
nenden guten Geiſte zu beten. 

Bon ©. 124 an beantwortet der Verf. mit 
Beziehung noch auf den confeſſionellen Religions⸗ 
unterricht der Schule zwei Fragen. Die erfte: 
Wird die Schule nicht intoferant? Cr jagt dar- 
auf, „daß von einer Toleranz erſt bei demjeni⸗ 
gen die Rede fein kann, der wirklich einer Kir⸗ 
hengemeinſchaft angehört und ihren Glaubensin- 

halt in fih aufgenommen hat. Der Ungläubige 
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ift entweder gleichgültig gegen Andersgläubige oder 
intolerant, weil er die Kurzlebigfeit und den Man- 
gel an Gründlichkeit feiner Meinungen durch hi- 
tigen Angriff zu verbergen ſucht.“ Die andere 
Frage lautet: Wie ſoll die Schule mit der Kirche 
verbunden fein? Die Erörterung ſchließt: „daß 
der Geiftlihe als ſolcher die Pflicht der Schule 
zu dienen und den Schulaufgaben ſich zu widmen 
zuetft und vor allen andern Schulinjpectoren hat, 
und daß dann fein Recht auf die Schule dem 
Rechte aller andern vorgehen muß.” Hieran reiht 
fi dev wohl zu beherzigende Rath: „Es gilt auf 
Seite der Paftoren mehr Liebe, auf Seite der 
Lehrer mehr Befcheidenheit nicht nur zu zeigen, 
fondern wirklih im Herzen zu tragen,“ 

S. 131 Heidet der Verf. eine, wie uns 
ſcheint, nicht unbillige Forderung (täufhen wir 
uns nit, als oratio pro domo) — in die Frage: 
„Warum hat der Seminardireftor als Vertreter 
eines Inftituts von fo eminent kirchlicher Bedeu- 
tung nicht Sit und Stimme in der Synode fei- 
ner Diöcefe ?“ 

Den Sat (IV der Negulative): „Iheore: 
tifche Kenntniß der Grammatik wird von dem 
Kindern nicht gefordert” ſucht der Verf., wie ung 
ſcheint, viel zu mühfam zu vertheidigen. Wir 
glauben, daß hier gerade die geſunde Praris ent- 
ſchieden hat und wohl nur eine falſche und meift 
Metpodenwuth, die fich in den fogenannten Denk- 
übtngen verbraucht und überlebt hat, dagegen 
eifert. Der Unterſchied zwifchen „methodiſcher und 
foftematifcher“ Grammatik, welchen der Verf. macht, 
hilft ung doch auch über die Schwierigkeit nicht 
hinweg. Wacdernagel, Rud. v. Raumer und be⸗ 
ſonders Jacob Grimm find überall gewürdigte 
Aucitoritäten. Es bleibt dabei (Rud. v. Raumer 
in Karl v. Raumers Geſchichte der Pädagogik IN: 
Unterricht im Deutfhen), „daß man für das Wohl 
der niederen Stände am beiten jorgt, wenn man 
fie mit ſolch ſchalem Becker⸗Wurſt ſchem) Abhub 
von den Tafeln der Reichen verſchont und ſich 
dafür recht ernſtlich bemüht, fie dahin zu bringen, 
daß fie die hochdeutſchen Bücher leſen fünnen, die 
für fie beftimmt find, und die Dinge einigermaßen 
zu Papier zu bringen, die das Leben von ihnen 
verlangt. Leſen und Schreiben, die alten Elemente 
der Volksſchule, ſind es auch heute noch, und jeder 
davon getrennte beſondere Unterricht in der deut— 
ſchen Sprache ift der Volksſchule verderblich.“ 
Wenn daher der Verf. meint, nad der Entwicke⸗ 
lung der Sprachforſchung ſeit Grimm erſcheine 
es geboten, „daß der Lehrer Inicht bloß gramma— 
tiſch, ſondern auch hiſtoriſch und mundartlich un⸗ 
fere Sprache kennt“, allerdings, wie er hinzuſetzt, 
„nicht um dieſe Dinge in die Volksſchule zu brin- 
gen, ſondern damit fie ‚der Sache Meifter ſeien 
und das Leſen, Sprechen und Schreiben der Mut— 
terfpradde tüchtig lehren können“ —, fo ift das 
eben nur ein frommer Wunſch, deſſen wohlmei⸗ 
nende Abſicht man wohl heraus hört, der aber 
doch auch in einem gewiſſen Schul⸗Doktrinaris⸗ 
mus wurzelt, der da meint, daß dev Menſch jo 
piel Iernen müſſe, als er nur könne. Wer wollte 
das leugnen? Und doc) was hat das mit einem 
Minimal-Negulativ für die Volksſchule zu thun ? 
Die prattiſche Schwierigkeit zeigt ſich auch ſogleich. 


Es ſoll an einem Hilfsbuche Hierzu fehlen. Aus 
einem folchen Tann man aber niht Meifter einer 
Sache werden, jondern höchſtens ein nothdirftiger 
Stümper und an folden ift in feiner Sache ge— 
legen. Zufetst wird die Leſebuch-Frage noch be> 
handelt, und ftellt ſich das Verhältniß des berühmt 
oder beriichtigt gewordenen von Flügge auch an— 
ders dar, als mancher meint. 

Wir ſchließen mit dem Worte des Verf., 
welches er auf die Thätigfeit der Schulbehörden 
anwendet, und wenden es auf ihn an (©. 163): 
„Eins aber wird man aus diefer Darftellung ge- 
wiß erfennen, daß der Streit fih nicht mit dem 
Rückſchritt der Leiſtungen beihäftigen kann, denn 
auf diefem Gebiete werden der Oppofition alle 
realen Gründe fehlen. Aber die Oppofition wird 
Sturm laufen gegen den Geift, der in der Krift- 
lichen Schule herrſcht; denn fie will nicht mehr 
die auf dem Boden der Kirche erwachſene chriſt— 
liche Schule als berechtigt anerkennen, wenn aud) 
ihre Leiftungen noch jo glänzend find und in ihr 
gearbeitet wird im Schweiße des Angefihts, als 
ob das Beten nichts Helfe, fondern fie will eine 
Säule, in welcher der Geift, der in Betreff der 
Religion ftets verneint, das Regiment führen 
fol.” M. Gl. 


Dittes, Dr. Friedr., Schulrath und Se— 
minar-Direftor in Gotha. Grundriß 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre. 
Leipzig, 1868. Berlag von Julius 
Klinkhardt. Zweite unveränderte Auf- 
lage 20 ſgr. 


Zur Ausarbeitung der vorliegenden Schrift 
wurde der Verf. durch feine amtliche Stellung 
veranlaßt. Zunächſt wollte er den Zöglingen des 
unter feiner Leitung ftehenden Seminars einen 
Leitfaden für das Studium der theoret. Pädagogik 
bieten. Daher hat er im demfelben alle Haupt- 
punkte der Erziehungs- und Unterrichtslehre in 
der Drdnung zufammengefaßt, wie er fie im münd— 
lichen Unterrichte zu entwideln pflegte. Ferner 
wollte er als Oberinſpektor des gothaifchen Volks— 
ſchulweſens den Schullehrern, Schulvorftänden, 
Schuldirektoren u. Yehrern, mit denen er an einen 
Werke arbeitete, feine Grundfäge über Erziehung 
und Unterricht offen darlegen. In diefer Bezie- 
hung enthält der borliegende Grundriß das päda- 
gogiſche Glaubensbekenntniß des Verfaſſers. Und 
da ex die Ueberzeugung hegt, daß die Volkserzie— 
hang nicht ausſchließlich Sache der Püdagogen 
vom Fach, fondern eine Angelegenheit des gan- 
zen Bolfes ſei, jo wollte er auch gebildeten Aeltern 
und intelligenten Männern von verfchiederer Le— 
bengftellung, fofern fie Intereſſe fir die öffent- 
liche Wohlfahrt hätten, ein Hülfsmittel bieten, da- 
mit ſich diefelben über die wichtige Angelegenheit 
der Kindererziehung belehren könnlen. 

Mit befonderer Gründlichkeit und Sorgfalt 
hat der Verf. die phyſiſche Erziehung der Kinder 
behandelt. Er Hat diefen Abſchnitt dem Urtheile 
tüchtiger Aerzte unterbreitet. Auch Rec. glaubt 
verſichern zu können, daß ihm diefer Abſchnitt nad) 
Dorftellung und Inhalt befonders angefproden 
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hat. Es wäre zu wünſchen, daß das Gefagte wei⸗ 
ter verbreitet und beachtet würde. Zu den phyſiſchen 
Krankpeiten rechnet der Verf. auch die geihledt- 
lihen DBerirrungen  (Selbftbefledung, Onanie), 
denn fie feien eine abnorme Verfrühung und eine 
natunvidrige Richtung des Geſchlechtslebens, alſo 
eine Störung des Gleihgewichts und des norma— 
len Ganges der leiblichen Prozeffe. Die Bereini- 
gung der Knaben und Mädchen in der Bolfsfchule 
hält jedoch der Verf. für der Sittlichfeit nicht nad)» 
theilig, fondern eher fürderlich, wie überhaupt die 
prinzipielle Trennung der Geſchlechter in unjeren 
allgemeinen Volksſchulen mehr Gründe gegen fich 
als für ſich Haben dürfte. 
Im 2. Abſchnitt wird eine Ueberfiht des 
geiftigen Lebens, eine Piychologie in nuce dargebo- 
ten, kurz aber hinreihend zur Begründung der 
meiter ausgefprodenen pädag. Anfihten. Der 
Berf. erkennt die Abhängigkeit des pſychiſchen Les 
bens vom phyſiſchen an, doc) ift er weit entfernt 
davon, in die Berirrungen des Materialismus zu 
verfallen. Nach den ausgeſprochenen pſychologiſchen 
Grundanſchauungen entwickelt er die Kehren der Pä—⸗ 
dagogif in 4 Abſchnitten: 1, Sntellectuelle Erziehung, 
2, Gemüthliche und äfthetifche Erziehung, 3, Mo— 
ralifhe Erziehung und 4, Religiöfe Erziehung, 
Der Abſchnitt über die intellectuelle Erziehung 
fällt wieder in 3 Theile: 1. Pädag. Betradtun- 
gen, II. Allgemeine Didaktik, II. Allgemeine Me— 
thodif der Volksſchule. Der Verf. Hält Gedächt— 
niß, Erinnerungs: und Einbildungskraft nicht für 
jelbftftändige intellectuelle Vermögen, indem die— 
felben nur in und mit den concreten Urkräften 
und realen Gebilden der Seele erxiftixten. Daher 
feien fie aud) einer befonderen Pflege weder zu— 
gänglich, noch beditrftig, jondern könnten nur durch 
Befolgung der allgemeinen Regeln der intellectu- 
ellen Erziehung gebildet werden. Es müſſe alles 
mechaniſche, gedanfenlofe Lernen vermieden, aber 
das einmal zum Verſtändniß Gebradhte und in 
präcife Worte Gefaßte müffe auch wirklich forg- 
fältig und fejt eingeprägt werden, nicht blog 
Sprüche und Verſe, Gedichte und ſprachliche Mu— 
ſterſtücke, jondern auch Lehrſätze, Regeln, Geſetze, 
Zahlen, Eintheilungen 2c., furz das Wichtigfte aus 
allen Unterrichtsgebieten, Aber an die Stelle des 
naturgemäßen Verfahrens eine bejondere „Gedächt— 
nißkunſt“ (Mnemonik) zu fegen, zeuge von Man- 
gel an pädag. Einfiht. Diefe Afterfunft Taufe ledig— 
ih auf Zeitverfhwendung hinaus, gehe immer 
nu auf Außenwerk, nie auf innere Bildung, 
zerftüdele den Lehrſtoff, ſchwäche die Aufmerkjam- 
feit auf die Hauptſache durch Einjhiebung von 
Nebendingen, zerftöre von Grund aus den wiffen- 
Ihaftlihen Sinn, den Ernft des Strebens und 
den productiven Sinn des Geiftes, 
‚ Die allgemeine Menjhenbildung 
in volksthümlicher Geftalt jet das Ziel, 
welchem der Volksſchulunterricht zu dienen habe, 
obwohl er e8 allein nicht verwirklichen könne. Die 
Kenntniffe und Fertigkeiten, mit deren Uebermit- 
telung an die Kinder er fich befchäftige, müßten 
allgemein zugänglic) und erreichbar, fodann all- 
gemein werthvoll und anwendbar fein, und alle 
Kräfte des jugendlichen Geiftes in Anfpruch neh- 
men, um fie zur jelbftftändigen Handlung und 
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freien Regſamkeit auszubilden. Diefe Begenftände 
feien die Mutterjprache (nebſt Leſen, Schreiben :c.) 
die Moral und Religion, die Zahlen und KFor- 
menlehre, die Naturkunde, die Geographie, die Ge- 
ſchichte, das Zeichnen, Eingen und Turnen. 
Das Gemüth wird im folgenden Abſchnitt 
bezeihnet als die Gejammtheit der in 
‚einer Seele beftehenden Stimmungen. 
Empfindungen jeien nod nicht Gemüth, fondern 
nur pſychiſche Acte; fie begründeten aber das Ge- 
müth, fofern fie fih in der Seele al8 Eigenichaf- 
ten feftjeßten und bleibendes Gepräge von Wohls 
fein und Wehfein verliehen. Die praftifche Bedeu— 
tung des Gemüths, gleichviel ob es tjolirt fei 
oder mit Gebilden anderer Art in Verbindung 
träte, liege zunächft darin, daß es den Menſchen 
glücklich oder unglücklich mache. Das Gemüth ver- 
möge feineswegs den PVerftand und den Willen 
zu erſetzen, ja eine übermäßige Ausdehnung der 
Gemüthsbildung müße jogar höchſt nachtheilig 
wirken. Wie der Leib nicht gejund und Früftig 
genannt werden könne, wenn ex ein jehr veizbares 
Nervenſyſtem neben einem ſchwachen Knochen— 
und Muskelſyſtem habe, ſo befinde ſich auch die 


Seele nicht in normalem Zuſtande, wenn ſie mehr 


von weichen Stimmungen als von vernünftigen 
Gedanken und thatkräftigen Strebungen beherrſcht 
werden. Ueber das Verhältniß des Gemüths zum 
Aeſthetiſchen äußert der Berf.: das Schöne und 
Erxhabene in der Natur und in Kunftwerfen werde 
nur dann erfaßt, wenn zu den finnlihen Wahr- 
nehmungen der äſthetiſchen Dbjecte unfere Ge— 
mütgsftimmungen hinzuträten. Wir müßten den 
Dingen eine Seele leihen, ihnen unſer eigenes 
Gemüth unterlegen, die afthetifche Auffaffung fei 
affectives Borftellen;z fie jet Empfindung 
und Borftellung zugleih, empfindendes Vorfteflen 
und vorftellendes Empfinden. Ganz dieſelbe Ver— 
fledtung des Gemüthes mit dem Gedanken Tiege 
auh im üfthetiihen Schaffen. Der producirende 
Kinftler lege feine Stimmung und jeinen Geift 
in Töne, Worte, Marmor ꝛc., und nur fofern er 
dies thue, ſei er Kiünftler und ſchaffe er Kunft- 
werke. In dem Abſchnitt über die moralifde 
Erziehung wird auch über die Belohnungen nnd 
Strafen gejprochen. Dieſe jollten, ſowie die Be— 
lohnungen, möglihft naturgemäß fein, d. h. die⸗ 
jenigen Folgen an das Verhalten des Kindes 
fnüpfen, welche im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
aus demſelben von felbft zu entjpringen pflegten. 
Man folle alfo die Belohnungen und Strafen, 
möglihft ihres Fünftlihen, gejuchten Characters 
entkleiden und ſie zu unmittelbaren Schidjaler 
‚ und Lebenserfahrungen des Zöglings machen. Sei 
ex leichtfinnig und umvorfichtig, jo möge er bie 
unangenehmen Folgen feines Verhaltens empfin- 
den, arbeite er unordentlich, jo könne ſeine Arbeit 
nicht abgethan gelten, muͤſſe vielmehr verbeffert 
oder noch einmal gemacht werden. ꝛc. 
Ueber die Stellung, welde die veligiöfe 
Bildung im Organismus des menjchlichen Gei- 
ftes einnehme, heißt es S. 44: „Da fie weder 
mit der intellectuellen nod mit der gemüthlich 
äfthetiichen noch mit der moraliſch-praktiſchen iden⸗ 
tiſch ift fo muß fie als eine bejondere betrachtet 
merden. Nur kann fie feine formal eigenthümlichen 
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Grundwurzeln im menſchlichen Geifte haben. Und 
in der That wird fich zeigen, daß die Religion 
ihrer jubjectiven Genefis und Ausprägung nad. 
theils intellectueller, theils gemüthlich -üfthetifcher, 
theils moralifch-praftiiher Art, alſo eine Zufam- 
menfafjung und ein Ergebniß der gefammten Ent 
widelung des menfchlichen Geiftes ift. Der Reli 
gion kommt ebenfowohl der Vorftellungs-, wie 
der Empfindungs- und Strebungscharakter zu. 
Eigenthümlich find nur die DObjecte; Religion 
nennen wir nämlich den Inbegriff aller derjenigen 
Regungen des Geiftes, des Gemüthes und des 
Willens, welche ihre Beziehungspunfte im Gott 
und der Unfterblichfeit der menjchlichen Seele, 
alſo nicht innerhalb, fondern iiber der uns be— 
Br und uns unmittelbar berührenden Welt 
aben. 

©. 185 heißt e8: „Zwifchen der auf Anthro- 
pologie gegründeten Pädagogik und der auf kirch— 
lichen Satungen beruhenden Theologie beftehen 
jehr wejentlihe Differenzen. — Wie die kirchli— 
hen und püdag. Berhältniffe gegenwärtig im 
Großen und Ganzen Yiegen, kann ein befenntniß- 
treuer umd eifriger Pfarrer mit einem pädagogisch 
gebildeten und gewilfenhaften Xehrer nit zu— 
jammenarbeiten, ohne daß fie einander gegenfeitig 
direft oder indirekt befehden ; denn ein ganzer Mann 
fetst an jedes wichtige Werf feine ganze Perſön— 
lichkeit und wie der Pfr. im Religionsunterrichte 
feine Weltanſchauung nicht unterdrüden kann, fo 
vermag auch der Lehrer im ſprachlichen, hiſtoriſchen 
geographiihen und naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
richt fein religiöfes Bewußtfein nicht zu verleug— 
nen; er milßte denn ein charakterlofer Miethling 
fein, der gar nicht in eine Anftalt für Menſchen— 
bildung gehört. In allen Untereihtsftoffen der 
Volksſchule Liegen veligiöfe Elemente und Bezie— 
hungen; e8 ift daher ein Irrthum mern man dem 
Lehrer durch Entziehung des Religionsunterrichtes 
auch den Einfluß auf das religiöfe Leben der Kin- 
der abſchneiden zu können glaubt, Der Lehrer ſoll 
nad den Anfichten des Verf. in der Schule den 
allgemein - hriftlihen Neligionsunterriht geben, 
der. Geiftliche im Konfirmanden-Unterridt den con» 
feſſionell-kirchlichen. Wie der Verf. den letzteren 
beurtheilt, jagt ev ©. 186: „fie (die Schule) wird 
fih freuen, wenn auf dem von ihr gelegten Grunde 
fortgebaut wird, ift aber frei von jeder Verant— 
wortlichfeit, wenn der confeffionell-firdliche Un- 
terriht mit dem allgemein hriftlihen in Wi— 
deripruch tritt. — ©. 187 leſen wir: „Auf res 
ligiöfem Gebiete ift das Chriftentbum unftreitig 
das Befte. Es fteht mit der allgemeinen Mens 
ſchenbildung nicht im Widerſpruch, ift vielmehr 
das vorzüglichſte Mittel derjelben. Dex  beite 
Chriſt ift auch der befte Menſch; die Volksſchule 
hat fich daher nicht auf einen jogenannten allge 
meinen Keligionsunterriht zu beichränfen, fie hat 
aber auch nicht Rutheraner, Calviniften, Katholiten 
2c., jondern Chriften zu bilden.“ — Zum Schluſſe 
wird noch die Erziehung als Ganzes betradhtet, 

Das Mitgetgeilte fest wohl den Leſer in 
Stand über den Inhalt das Bud, und den Geift, 
der im Ganzen weht, ein begründetes Uxtheil zu 
fällen. Zu verfennen ift e8 nicht, daß der Verf. 
eine rationelle, naturgemäße ‚Erziehung im Auge 


hat, er gehört auch nicht zu den Feinden Chrifti; 
aber gerade in religiöfer Beziehung läßt das Bud 
Bieles zu wünſchen übrig, wie wir gejehen 
haben. Daß der Verf alle fremden Citate ver— 
ſchmäht, können wir nicht als einen Vorzug 
betrachten. Die fonftige Ausftattung ift * 


Schott, G. C., Direkt. der verein. Raths⸗ 
und Wendler'ſchen Freiſchule in Leipzig. 
Handbuch der Pädagogiſchen Litera- 
tur der Gegenwart. Ein nach den 
Hanptlehrfähern überfichtlic geordnetes 
Berzeichnig der nambhafteften literarifchen 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Pä— 
dagogif. Für Lehrer an Hohen und nie 
deren Schulen. II Theil: Geographie. 
Geſchichte. Naturkunde. Leipzig, 1869. 
Berlag von J. Klinkhardt. 16 ſgr. 


Wer in einem Lehrfad) unterrichten will, muß 
auch mit der betreffenden Literatur befannt fein. 
Ueber die neu erſcheinenden Schriften berichten 
ihm die feitifchen Zeitjchriften jeines Faches. 
Aber in wenigen Sahrzehnden wird die einjchlä- 
gige Literatur ſo groß, daß eine überfichtlichen Zu— 
fammenftellung. derjelben faft zur Nothwendigkeit 
wird. Eine jolhe will der Verf. liefern, nicht 
mit abfoluter Bolftändigfeit, jondern mit Aus— 
wahl aller wichtigen und empfehlenswerthen. Bei 
einer nicht geringen Anzahl find auch Eritijche Ur— 
theile aus geachteten pädag. Zeitjchriften, nament- 
li aus Lüben's Pädag. Jahresbericht und 
Klüpfel’s Wegweifer durch die Literatur der 
Deutſchen beigefügt. Die beiden erften Hefte jol- 
len die literarischen Exrjheinungen auf dem Ge— 
biete der übrigen Hauptlehrfächer, insbefondere 
der Pädagogik, Religion und Mathematik, fowie 
des geſammten deutſchen Spradhunterrichts behan— 
deln; der Berf. ift aber mit Recht über die Gren— 
zen der gewöhnlichen Schulbücher-Literatur hin— 
ausgegangen und hat für das Privatſtudium auch 
die vorzüglihften der für das gebildete Laienpu— 
blikum überhaupt beftunmten gemeinverftändlichen 
Schriften, ja ſogar mit Rüdjiht auf die an Hoch— 
ſchulen wirkenden Lehrer mehrere rein fachwiſſen— 
ſchaftliche Werke in das Verzeichniß aufgenommen, 
Durch diefe Erweiterung ift das Buch aud für 
das größere Publikum, befonders file folche Per— 
fonen welche fih, ohne Männer der Wiffenichaft 
zn fein, mit einem der berührten Fächer beichäf- 
tigen, brauchbar geworden, Es Hütte wohl an- 
gedeutet werden jollen, aus welcher Zeitfchrift die 
mitgetheilten kurzen Uxtheile genommen find. Dan 
könnte daraus abnehmen, in welchem Geifte die— 
jelben gegeben find. Bet einer allenfalfıgen jpü- 
teren Auflage follte dev Verf. noch mehr auf die 
in Zeitfhriften erjchienenen Monographien, 3.8. 
aud auf den „praktischen Schulmann“ von Lüben, 
Rüdfiht nehmen. Am volftändigften Scheint ung 
die Naturkunde behandelt zu fein, Wir Hoffen, 
das der Verf. und der Verleger durch die Theil- 
nahme des Publikums ermuthigt werden, die an- 
dern Hefte bald folgen zu laſſen. &t, 


„ Recenfionen, 


Goltzſch, Emil, Theod., Seminar-Di- 
veftor a. D. Cinrihtungss und Lehr- 
plan für Dorfichulen, zunächit für ſolche, 
an denen nur ein Lehrer angeſtellt ift, 
mit befonderer Hervorhebung des Kate- 
chismus nad) deffen Stellung zur Bibel 
und zur Kirche. Nebit einem Nachtrag 
über die. neueren Veränderungen im 
Volksſchulweſen. Fünfte erweiterte Auf- 
lage. Berlin, 1870. Wiegandt und 
Grieben. 


Der Berf. nimmt unterfven Schulmännern, 
welche den Regulativen vorgearbeitet, diejelben be⸗ 
arbeitet und vertheidigt haben, nicht die letzte 
Stelle ein, wie feine zahfreihen Schulbücher be— 
weijer, Gerade das vorliegende ift in feiner er— 
ften Erſcheinung darauf berechnet gewejen, der 
duch Diefterweg und die neuere Pädagogik ge— 
förderten Richtung im Volksſchulweſen entgegen- 
zutveten, Hiermit ift der Geift bezeichnet, in wel» 
chem diefe Schrift gerieben ift. Dod) darf man 
nicht glauben, daß diejelbe darum einem Verdum—⸗ 
mungsſyſtem huldige. Wir glauben, daß wenn 
der Unterricht in empfohlener Weiſe ertheilt wird, 
fo wird file wahre Geiftesbildung mehr gewonnen 
als duch die formalen Denfübungen und Ue— 
bertreibung der Forderungen an die Volksſchule. 
Goltzſch weiß, was unferem Landvolke Noth thut, 
darum empfehlen wir feinen Einrichtungs— und 
Lehrplan befonders auch den geiftlihen Schulvor- 
ftehern, denen die ausführlicheren Erörterungen 
über die Stellung des Katechismus zur Bibel 
und zur Kirche willkommen jein werden. Die 
Ausftattung ift, wie man es beider Berlagshand- 
Yung gewohnt ift, jehr gut. St. 


Müller, Wilhelm, Prediger an der Jeru— 
ſalemskirche zu Berlin. Proteftantifche 
Borträge. Heft I die Schule und der. 
Religionsunterricht. Berlin. Berlag von 


3. Henſchel. 5 Sgr. 


Der Berf, will Trennung der Schule von 
der Kirche, aber nicht Verbannung des Religions- 
urterrichtes aus der Schule, ev will feine confeffto- 
nelle, aber auch feine confelfionslofe Schule, all 
gemeiner Neligionsunterricht ift ihn ein abftrac- 
tes Unding. Auch bei der Schule foll das Ge— 
meindeprinzip, wie bei der Kirche zur Geltung 
kommen. Die Schulfrage kann nur in vechter 
Weiſe gelöft werden, wenn die Kicchenfrage gelöft 
worden ift, Wir ftehen nicht auf gleihem Stand» 
punkt mit dem Verf. und glauben, daß fich der- 
jelbe hier und da widerſprochen habe. Doch geftehen 
wir gerne zu, daß er auch manches Beherzigend- 
werthe gejagt, namentlich was das Verhältniß des 
Staates zur Schule betrifft. Den Herren der deut- 
hen Lehrerverfammlung wird der Berf. ſchwerlich 
genügen. Str. 


Liere, Carl und Rindfleifh, Wilhelm, 
Gedichte und Erklärung der gang- 


Necenfionen. 


barften evangelifch-deutfchen Kirchenlie⸗ 
ber, unter befondrer Bezugnahme auf 
die Volksſchule und ihrer Lehrer, auch 
für Prediger und Freunde des Kirchen- 
lied8 überhaupt. — Neue Ausgabe. — 
Berlin, 1869. Nicolaifhe Buchhand- 
lung (Effert u. Lintner). XV u. 543 
S, 1 thlr. 


Diefe „neue Ausgabe ift feine verbefferte. 

Sie bietet weſentlich unverändert und ohne Ver— 

befferungen oder Zufäge, — ja nicht einmal jo, 

daß die neuefte Literatur ſeit Ende der vierziger 
Jahre nahgetragen, geichweige denn eingehender 

berücfichtigt wäre, — dasjenige was die um jene 
Zeit erſchienene 1. Auflage geboten hatte. Aller 

dings verdiente e8 der folid und tüchtig gearbeitete 

Snhalt diefer 1. Aufl., der Nachwelt bewahrt, ja 

wohl auch feinem vollen Umfange nach veprodu- 

eirt zu werden. Aber dieß hätte nicht ohne daß 

von den ſpäter erſchienenen bedeutenderen Lei⸗ 

ſtungen auf dem nemlichen Gebiete (wie Wan— 

gemann, Geſch. des ev. Kirchenlieds, 2. Aufl. 

18595 Rod, Geſch. des Kirchenliedes 4. Aufl., 

Wackernagel, Das deutſche Kirchenlied, 1864 

fi; auch Leitritz, Beiträge zu einer fruchtbaren 

Behandlung des deutjch-evang. Kirchenlieds von 
Luther bis auf die Gegenwart, 4. Aufl.) mit aller 

Gewiffenhaftigkeit Notiz genommen und Nuten 

gezogen wurde, geichehen dürfen. Zu püdagogis 

hen Zmweden ift das Buch ohne Zweifel immer 

noch recht brauchbar. Bezüglich feiner Anlage 

und inneren Einrichtung bemerfen wir nur jo 

viel, daß es in einen ausführlicheren eregetifchen 

Theil (S. 1486) und in eine kürzere hiftoriich- 

biographifdhe Abtheilung (S. 487—543) zerfällt. 

Die Ietstere, die im Grumde nur die Geftalt eines 

Anhangs zu Theil I trägt, enthält kurze Biogra— 

phien derjenigen Dichter, von welden Lieder in 

diefen I. Theil aufgenommen find. Daß dieß nur 

eine ziemlich beſchrünkte Zahl ift, beruft darauf 

daß die Verf. ihrer Sammlung zunächſt und 

hauptſächlich nur die 46 vom Könige. Schulcol- 

legium der Prov. Brandenburg jeit 1840 für Die 

Schullehrev-Seminarien diefer Provinz vorgeſchrie⸗ 

benen Kernlieder, ſowie außerdem noch 36 wei— 

tere Lieder, zufammmen alſo 82 Geſänge, zu Grunde 
gelegt haben. Zu diefen 82 Liedern bietet der 

I. Hauptteil die gleiche Zahl von theils kürzer 
gefaßten, theils ansführlicheren Kommentaren, 
welche ſowohl das Literärgeſchichtliche und den res 
Yigiös-theofogifchen Gehalt, als aud die ſprachliche 
Form der Terte erörtern und erläutern. In der 

letzteren Hinficht ſcheint ung meift des Guten zu> 
viel geſchehen zu fein, da vielfach auch ganz Klare 
plane Ausdrücke oder an ſich völlig verftändliche 
poetiſche Wendungen auf umſtändlich paraphraſi⸗ 
vende Weiſe verdolmetſcht ſind; — ein Verfahren, 
das einigermaßen an die trodne Zergliederungs⸗ 
methode und Definitionsfucht, der altvationalifti- 
ſchen Katecheten aus Dinter’s Schule erinnert 
und die Gefahr, Ermürdung und Langeweile zu 
erzeugen, in ſich ſchließt. Bedarf die Sammlung 
- im biefer Beziehung eines vorſichtig auswählenden 


und nur frei und mit Geſchmack benutzenden Ge⸗ 
brauchs, ſo dürfte hinwiederum, was die Ge— 
ſchichte der einzelnen Lieder, d. h. ſowohl ihrer 
Entftehung, als auch ihres praktiſch-erbaulichen 
Gebrauchs, ihrer Schickſale und Wirkungen be— 
trifft, in vielen Fällen eine reichere Mittheilſam— 
keit der H. Berf. und eine fleißigere Ausbeutung 
des vielen Vortrefflihen, was Cunz, Heinrich, 
Koh, Wangemann 2c. in diefer Beziehung gebo— 
ten haben, zu wünſchen fein. — In der Anordnung 
der erklärten Lieder find die Verfaffer der Sammz 
Yung von Otto Schulz: „Geiftlihe Lieder für 
Schule und Haus“ gefolgt, welde, wie zahlreiche, 
vieleicht die meiften neueren Liederjammlungen, 
zuerft „Morgen-, Abend- und Tiſchlieder“, dann 
Lieder auf die Hauptfeftzeiten des Kirchenjahres 
von Advent bis Pfingften, hierauf „Lieder für den 
öffentlichen Gottesdienft,“ und endlich Lieder für 
die Hauptftufen und-Thatſachen des inneren und 
äußeren Chriftenlebens (Glaube und Heiligung, 
Taufe, Buße und Abendmahl; Troft und Gott— 
vertrauen; Lob und Dank gegen Gott; Tod, Auf— 
erftehung und ewiges Leben) bieten. — Sowohl 
diefe Anordnung, wie vieles Andere im der Anz 
lage des Buches, ift fo zwedmäßig und vortreff- 
Yih, daß eine zeitgemäße Neubearbeitung von ber 
Art, wie wir fie oben poftulirten, ſich gewiß in 
Kürze viele Freunde und gerechte Anerkennung 
erwerben würde, 


* Erzählungen, Mähren, Poeſie. 


v. Woringen, Franz. Mähren. 2. Aufl. 
mit 7 Holziehnitten. 80. 199 ©. Ber- 
fin, 1870. Königl. Geh. Oberhofbuch- 
drucderei. 25 ſgr. 


Es find fehs Mährchen, die das ſauber aus 
geftattete und zu Feſtgeſchenken für Kinder aus 
tehmend geeignete Büchlein enthält. Gehören 
fie auch der kunſtmäßigen Nahdihtung an, fo 
hat doch unferes Erachtens der Berfalfer feine 
Aufgabe anf das Gelungenſte gelöft. Ex verſtand 
es den volksthümlich naiven Ton zu treffen, der 
uns in der Pracht der „alten, wundervollen Mär⸗ 
henwelt“ fo gemüthsinnig anheimelt, und ebenjo 
feine Phanlaſie nicht allzujehr in das abfurd Aben- 
theuerlihe und Ungeheuerlihe ſchweifen zu laſſen, 
wodurch ſich ſonſt der Conflikt zwiſchen ber Un⸗ 
mittelbarkeit der Erzählung und der gemeinen 
Wirklichkeit erzeugen muß. Außerdem Klingen die 
bräuchlichften Motive des deutjch-nationalen Mär: 
chens überall in der Einkleidung der Stoffe dies 
fer Dichtungen wohlthuend uns entgegeit, und 
wenn diefelben auch nicht die epiſche Kürze uud 
Gedrungenheit der alten Volksdichtung haben und 
Haben können, fo ftehen fie denfelben innerlich 
doch fo nahe, find fo jehr aus Fleiſch und Blut 
derjelben Anſchauung geboren, daß ums der im 
der zweiten Auflage Fundgegebene Beifall der 
Lefer vollfommen erklärlich ift! Bd. 


Günther, W., Reallehrer zu Hannover. 
Die deutſche Heldenſage des Mittel⸗ 
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alters. Für Schule und Haus bear- 
beitet. Hannover, 1870. 8°, 243 ©. 


Ein Unternehmen, das den vollften Beifall 
aller Pädagogen verdient. Wer hätte es nicht 
ſchon aufrichtig beklagt, daß unfere gelehrte Ju— 
gend in der oft ſo unſauberen Mythologie und 
Sagendichtung der alten klaſſiſchen Welt mit lä— 
cherlicher Pedanterie unterrichtet, in der heimiſchen 
beſſeren aber faſt ganz vernachläſſigt wird! Was 
der Geſchichtsunterricht der Gelehrtenan— 
ſtalten in dieſem Betracht bieten kann, iſt meiſt 
zu allgemein gehalten, und alſo nicht ausreichend, 
um eigentliche Liebe und Begeiſterung dafür zu 
erwecken, und bei dem ſpätern Unterricht in der 
Literaturgeſchichte geht, bei der überwälti— 
genden Maſſe anderweiten Materials, der Inhalt 
dieſer einſt die ganze deutſche Welt bewegenden 
Epen in der Regel rettungs- und wirkungslos 
unter. 

Eine ins Einzelne reichende Kenntnis und 
Beſchäftigung mit dieſen großartigen Stoffen iſt 
aber für die Jugend unerläßlich, wenn derſelben 
Liebe zur heimiſchen Sprache, Geſchichte, Literatur 
und Nationalität eingepflanzt werden ſoll. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus begab ſich 
unſer Verf. an vorliegende Zuſammenſtellung der 
„deutſchen Heldenſage des Mittelalters“, die er 
für das Bedürfniß der höhern Volks- und Real— 
ſchulen, als Handbuch für Lehrer, wie als Leit— 
faden für Schüler, bearbeitet. Hierbei machte er 
fih möglihft Kürze des Inhalts zur Pflicht und 
geuppirte das innerlich Zufammengehörige der- 
geftalt, daß fich den Hauptfiguren dev Heldenjage 
die Thatfahen von geringerer Bedeutung orga- 
niſch anreihen. Demnach) ftellen fih im Buche die 
drei Hauptgeftalterr der deutfchen Heldenfage: Sieg- 
fried, Dietrih don Bern und Gudrun als Trä- 
ger das Gefammtftoffes dar. Der -Berfaffer ver- 
ſchmähte es nit, die umilbertveffliche Vorführung 
des Nibelungenliedes von Vilmar, die Juhaltan 
gabe der Gudrun von H. Kurtz u. a. einſchlagende 
Arbeiten zu benutzen. In Bezug auf Dietrich von 
Bern iſt er weſentlich Simrock gefolgt. 

Es erübrigt ums, nad) genommener ge— 
nauer Einſicht des Werkes, daſſelbe als ein ſehr 
erſprießliches Lehr- und Leſebuch für Alt und 
Jung im Vaterland zu empfehlen. Möge daſſelbe 
viele Herzen für die unvergängliche Herrlichkeit 
unſerer alten Dichtung gewinnen und an ſeinem 
Theile dazu mithelfen, deutſche Axt zu erhalten 
und zu fördern! : Bd. 


Bäßler, Ferd., Der gute Gerhard. 
Deutſche Bolfsnovelle aus dem Mittel- 
alter. Mit Illuſtrationen von Bürg- 
ner Ungelmann. Berlin 1869. Deder. 
10 gr. 


Bon den fünf Heften der „Heldengejchichten 
des Mittelalters“ ift vorliegendes das exfte, wel— 
es hier im zweiter Aufl. erſcheint. Wir können 
ung der fieblichen Erzählung, welche dem Rudolf 
bon Ems naherzählt den Charakter des Originals 
treu bewahrt, nur freuen, Wie fie für die Ju— 


— 
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gend eine paſſende Lectüre bildet, der ſie zeigt, 
wie aller Selbſtruhm das Gute, was wir gethan, 
aufhebt, und die ſie in die deutſche mittelalterliche 
Dichtung einführt, ſo bietet ſie auch dem Freunde 
der deutſchen Literatur, dem das Original unzu— 
gänglich iſt, einen guten Erſatz für 


Piskator, Chr. Lebrecht, Lebensbilder. 
Kurzweilig aber ernſthaft. Zweite Auf- 
lage. 2 Bde. Berlin, 1865. Schlawig, 
1% thlr. 


Der Eindrud, welchen die Lectüre vorftehen- 
den Romans macht, ift ein überwältigender. Uns 
ter dem Leſen hat e8 der Recenſent vergeffen, daß 
e3 feine Aufgabe war, ihn kritiſirend zu lefen, jo 
fehr hat die Lectüre jede Kritik verftunmen ges 
macht. Blos ald Roman angeſehen, eignet ihm 
ein fo hoher Grad künſtleriſcher Vollendung in 
Anordnung des Stoffes, Entwidfung und Ver— 
fnüpfung der Begebenheiten, in Sprade und 
Darftellung, dramatifcher Kraft, Lebendigfeit, Cha- 
rakterzeichnung der handelnden Perjonen, daß wir 
nicht anftehen, ihm unter den beften Romanen 
eine herporragende Stelle anzumeifen. Und doch 
will er eigentlich nicht, wie ſchon der Titel zeigt, 
al8 Roman angejehen werden. In der That 
drängt ſich bei der fpannenden Lectüre das In— 
tereſſe an der Löſung der behandelten LXebensfrage 
fo fehr in den Vordergrund, daß das Intereffe an 
der endlichen Löſung des geſchickt geſchlungenen 
Knotens der Begebenheiten, obwohl beides mit 
einander auf das innigfte verbunden ift, davor 
faft gänzlich zurücktritt. Lebensbilder will der 
Verfaſſer zeihnen, und hat das mit einer fo er— 
greifenden Wahrheit getan, wie e8 nur dem 
möglich ift, der die Bilder aus dem wirklichen 
Leben felbft genommen hat. Außer mehreren ans 
dern wichtigen Fragen und Berhältniffen, die 
theilweife das pfarramtliche Leben betreffen, find 
namentlich) die Verlobung, der Brautftand und 
das eheliche Leben nad feinen verichtedenen Sei— 
ten fo eingehend als umfaffend behandelt. Wir 
wünſchen, daß die „Lebensbilder“ von feinem 
Geiftlihen ungelefen bleiben, und empfehlen fie 
al3 eine die richtige Beurtheilung und Würdigung 
der im unſerer Zeit leider fo vielfah gänzlich 
falſch angefehenen Lebensverhältniſſe fürdernde Lec— 
türe auf das Eindringlichſte allen, die den Ernſt 
der Wahrheit nicht ſcheuen und nach Wahrheit 
verlangen. Schließlich wollen wir nicht uner- 
wähnt laſſen, daß ums allerdings der Amtsbegriff 
de3 geiftlichen Amtes, wie er ung in den „Lebens- 
bildern“ entgegentritt, etwas übertrieben erſcheint, 
allein deſſen ungeachtet wünſchen wir jeder Ges 
meinde einen Seeljorger, wie derjenige ift, wel- 
her uns dort vorgeführt wird, 


Elife. Eine Novelle von der Verfafferin 
von „Stolz und Still”. Berlin. Raub, 
27 fgr. 


‚Eine chriſtliche Novelle Imuß vor allem aud 
wirkliche Novelle fein, umd nicht als bloßes Ve⸗ 
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hifel dienen für chriſtliche Wahrheiten, jo wohl- 
gemeint aud manche chriſtliche Erzählungen fein 
mögen, welche der chriſtlichen Wahrheit Leichter 
Eingang zu verihaffen meinen, wenn fie diejelbe 
in die Form einer Novelle einkleiden, Wenn der 
Arzt den häßlichen Geſchmack eines Medikaments, 
indem er es im gleichgiiltige Zuthaten einhüllt, 
zu verdecken jucht, damit der Patient es leichter 
einnehmen könne, jo ift doch dieje Art der Schrift— 
ftellevet nicht minder eine VBerjündigung an der 
Kunft als am Chriſtenthume. Wir find nicht dev 
Anfiht, es habe die jogenannte ſchöne Literatur 
lediglih ihren Zwed in ſich felbft, vielmehr wie 
Alles, jo muß auch fie dem Einen höchſten Zwecke 
dienen; aber dabei fann und muß fie aud für 
fid) etwas fein. Hat fie im fich jelbft feine Be— 
deutung, jo hat fie auch für das Neid) Gottes 
feine. Es wird ihr aber ihre ganze Bedeutung 
genommen, wenn man fie als bloße Etifette miß- 
braudt für erbauliche Betradhtungen, Sie muß, 
foll fie dem Reiche Gottes dienen, vom Olauben 
durhdrungen, aber nicht eine bloße Emballage für 
denjelben jein. Indem das Chriſtenthum alle Ge— 
biete des Lebens, der Wiſſenſchaft und der Kunft 
in jeinen Dienft zu ziehen bemüht ift, will es 
diejelben nicht zu bloßen Mitteln herabivürdigen, 
ihnen ihre eigenthümliche Bedeutung und Natur 
nehmen, jondern fie nur reinigen und läutern. 
Sp ſoll aud das Chriftenthum der ſchönen Li- 
teratur nicht minder dienen, als dieje jenem, Zu 
foldem Dienft aber gehört vor allem, daß es der- 
felben ihre eigene jelbftändige Bedeutung zu be— 
wahren bemüht ift, es gilt aud) hier: „des Näch— 
ften Gut und Nahrung helfen bejjern und be— 
hüten.“ Gleicjerweife, und dies ift ung dag Be— 
denklichere, ift uns jene hriftliche Novelliftif oder 
vielmehr novelliſtiſches Chriſtenthum eine Verſün— 
digung am Chriſtenthum ſelbſt. Wir ſind auch 
hier nicht der Anſicht, wie dies ſchon aus dem 
Gefagten zur Genüge hervorgeht, als hätten die 
Novelliftit und das Chriſtenthum Nichts mit ein- 
ander zu thun oder fei es nicht recht, veligiöfe 
Wahrheiten in Erzählungen einzuffeiden; ift und 
dod der Heiland ſelbſt im ſolcher Lehrweiſe ein 
Mufter. Wenn aber unter dem bloßen Aushänge— 
ſchilde der Novelle chriſtliche Wahrheiten in Cours 
gejetst werden follen, jo muß das Chriftenthum 
darunter Schaden leiden. Es ift feinem innerjten 
Weſen zuwider, ſich als falſche Waare behandeln 
oder unter fremdem Namen fi als Contrebande 
in Kreife einfhmuggeln zu lafjen, die ſich gegen 
daffelbe abzujperren fuchen. Man glaube auch 
nicht, daß dies beſondern Erfolg habe. Vielfach 
wird man ſich einmal betrügen laſſen und dann 
nicht wieder. Und wenn auch ein ſolches novel— 
uſtiſches Chriftentyum Rührungen erwecken und 
Zuſtimmungen finden ſollte, ſo iſt das häufig nur 
ein Zeichen, daß die Verfaſſer es verſtanden haben 
den Kern zu umgehen und den Glauben dem na— 
türlihen Menjhen mundgeredt zu maden, 5 
zu verweltlichen. Im günſtigſten Falle aber 
werden die Leſer gewöhnt, den Glauben als Uns 
terhaltungsgegenftand zu betrachten und abgehalten, 
in ernfter Arbeit denſelben ſich anzueignen, 
Diefen Anſchauungen gemäß beurtheilen wir eine 
riftfihe Novelle nad) dem, was fie als Novelle 


son 


ift, ohne uns durch den guten Zweck, den fie 
verfolgt, zu ihren Gunften beeinflufjen zu laffen; 
wonach wir aljo ven jeder guten Novelle verlangen, 
daß fie vom chriſtlichen Geifte durchdrungen jet, 
wozu e8 jedod nicht grade erforderlich ift, daß fie 
lange Predigten und geiftlihe Betrachtungen ent- 
halte. Wir freuen uns nun, obige Erzählung als 
eine gute chriſtliche Novelle nad) allen Seiten 
empfehlen zur können. Sie kann in der einfaden 
Natürlichkeit manden gefühlsfeligen Chriftinnen, 
die im Grunde doch nicht den Herrn, ſondern ſich 
meinen, als ein Spiegelbild dienen und zeigen, 
wie nur eine demüthige und jelbftjuchtlofe Hin- 
gabe an den Herrn, welche Treue und Sorgſam— 
feit für die irdiſchen Dinge nicht aus- fondern ein- 
Ihließt, das eheliche Glück dauernd zu gründen 
vermag. Wir jhließen an die Empfehlung diejer 
Novelle auch die zweier andern derjelben Ver— 
fajjerin, nämlih: „Stoß und Stil“ und „Marie“ 
und wünſchen denjelden guten Eingang im die 
gebildeten Kreife, namentlih der Leſewelt des 
weiblichen Geſchlechts. 


Altenberg. Ein Roman. 4 Bände. Leip- 
zig, 1865. Sr. Fleiſcher. 


Ref. hält es fiir eine unabweisliche Pflicht 
des „Allg. lit. Anzeigers”, den eben genannten 
Koman, wenn auch etwas fpät, zur Anzeige zu 
bringen; feines Wiſſens ift dieß nod nicht ge= 
ſchehen. Es ift ein öffentliches. Geheimniß, daß 
der anonym erſchienene Roman ein Werf des bes 
fannten Bictor von Strauß ift, der ung 
ſchon mit mander vortrefflihen Arbeit, nament- 
lid) aud) auf dem Gebiete der Erzählung bejchenft 
hat. Hier liegt nun die gereijte Frucht einer 
reihen, vieljeitigen Lebenserfahrung und eines 
ernften Studiums vor uns, dargeboten in der an- 
muthigften Form und in lebensvollen Geſtal— 
tungen, 

Doß ein Roman in unfrer Zeit eine be— 
ftimmte Tendenz hat, verfteht ſich von jelbft und 
wir wilden das Gegentheil gar nit als einen 
Borzug anjehen fünnen, nur muß die Tendenz 
nicht in langftiligen Phrajen fi breit machen, 
fondern in lebensvollen Perſonen verkürpert er 
ſcheinen, und jo ift es im „Altenberg.“ 

Es ift ein jocialer Roman, der die heu- 
tige Gejellihaft uns in gutgewählten Nepräjen- 
tanten vor die Augen ftellt, die Schäden unjerer 
Zuftände aufdedt und den Weg zur Heilung 
andeutet. Der Verf. ſucht die Heilung in der 
Keconftruetion unſeres focialen und politiſchen 
Lebens auf hriftlicher Grundlage, durch corporative 
Zufammenfafjung der einzelnen wirklich exiſtiren— 
den lebenskräftigen Stände und durch einheitliches 
Zufammenwirfen diefer verſchiedenen Lebenskreiſe 
ohne Auflöfung derjelben in den beliebten democra— 
tiſchen Urbrei, der mur mit Kopfzahlen vperirt 
und nur nad) Thalern den Werth und Umwerth 
aller Perfonen und Dinge abwägt. 

Daß der Berf. jeine Idee insbefondre für 
den Adel auszuführen ſucht, liegt in der Natur 
der Sache. Den Beruf diejes Standes jaßt er 
aufs höchſte, und überall tritt der Öedanfe noblesse 
oblige mit feinen ernſten Forderungen hervor. 
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Daneben aber finden auch die ander Stände 
ihre volle Beachtung und würdige Repräſen— 
tation, 

Der Berlauf der Erzählung ift kurz zuſam— 
mengedrängt folgender: Ein reicher Baron Alten- 
berg hat in moderner Verkennung feines adligen 
Berufs fein ſchönes Gut „Altenberg verpachtet, 
fogar den alten Park zum Niübenbau preis- 
gegeben, und wohnt im der Reſidenz. Dort 
madt er Geldgeſchäfte an der Börſe, was 
ihn in manche bedenkliche Berbindung bringt. 
Der Sohn des Baroıı3, der eigentliche Held des 
Romans, ift anders geartet; er nimmt einen 
höheren Flug und erfennt den Beruf des Adels 
befier, als fein Bater, Eine tüchtige Univerfitäts- 
bildung und einige Jahre Militärdienſt haben 
feine Lebensanfhanung weit und reich gemadt. 
Sein Ideal ift e8, das väterlihe Gut zu über- 
nehmen und in der ehrwilrdigen, echt adligen Art 
feines Großvaters dort zu leben als edles Borbild 
chriſtlich-deutſcher Sitte, als der natürliche Führer 
und Bertreter der Bauern der utsortihaften, 
als ein Hort und Halt mitten in der politiſchen 
und focialen Zerfahrenheit unferer Zeit. Der 
tiefere Grund diejes Strebens ift ein erufter 
Hriftliher Sinn, doc macht fi dag nirgends 
breit, amt wenigften in Reden, wir ahnen mehr 
nur diejen verborgenen Duell des höheren Lebens. 
— In dem Streben nad) feinen Ideale wird 
unfer Held beftärkt durch jeinen alten Großonkel, 
den Herın von Watt, einen liebenswürdigen 
Sunggefellen mit dem tveuften Herzen, mit dem 
edeliten Sinn, dabei mit ergötzlichen Antipathieen 
gegen die neue Zeit und ihre Errungenſchaften. 
— Der junge Altenberg wird nun im vielfadhe 
Berbindungen gebracht umd fo entfaltet fic) vor 
uns ein bunt bewegtes Bild eines reichen Lebens. 
Bald finden wir unfern Helden im Schloß eines 
edlen mebiatifirten Fürften oder eines edlen 
Grafen, der ähnliche Ziele verfolgt, wie er 
felbft, bald bewegt er fich in der Reſidenz 
und tritt dort in Beziehung zu vielen Per 
fonen und Lebensfreifen. So werden die bunten 
Elemente der modernen Gejellfhaft mit ihren 
Anfhanungen, Schwähen und berechtigten Ei— 
genthümlichfeiten uns vorgeführt und ein ungemein 
intereffantes Bild vor und aufgerollt. Von be- 
fonderem Intereſſe ift ung Altenberge Verkehr 
mit einem alten Schulfreunde, dem Kaufmann 
Hartlieb, mit der ſchönen und hochfliegenden 
Adele, der Tochter des convertirten und geadelten 
Juden Laſari, die ſich ihres uralten Adels von 
Abraham Her rühmt, mit dem oben erwähnten 
Fürften, mit dem witsigen Advocaten Osmund, 
mit dem alten Rabbi Lazarus Meier, mit dem 
er kabbaliſtiſche Studien treibt u. f. f, In die 
Lebensiphäre unſeres Helden treten ferner herein 
° mit urkräftiger Bauernnatur der alte Thalmeier, 
der ritterliche, biedere Lieutenant von Rothenfels, 
der geiftig tief angelegte Pfarrer Brunold, die 
durch Fabrifarbeit verfommene Familie Storf, 
die leichtfertige und unjerm Gefhmad nad) etwas 
zu feivol geſchilderte Gräfin Florine, und viele 
andre Geftalten bis herab zur dem unheimlichen 
Schleicher, dem Kammerdiener des alten Baron, 
Meberall ift Leben und Wahrheit, dabei fcharfe 
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Zeichnung, oft mit wenigen Strichen ung ein 
greifbares Bild vor Augen ftellend. 

Als rother Faden zieht fih durch alle Ber- 
wiclungen hindurch das Ringen des Helden nad 
feinem Sdeale und die ftile Neigung zu eimer 
liebenswirdigen, nur etwas weniger lebensvoll 
gezeichneten Couſine Emma, deren Heiligender Eins 
fluß feinen echt-adligen, deutſch⸗chriſtlichen Stun 
fördert, 

Nach vielen Verwicklungen, in deren Berlauf 
beinahe das alte Familiengut durch die unfeligen 
Börfenfpeculationen des Vaters und die Entwen— 
dung jeines papternen Reichthums verloren ge 
gangen wäre und zwar an den troß feiner Taufe 
und feines Adels nod im ſchlimmſten Sinne jü- 
diihen Vater Adelens, fann unjer Held endlich 
fein Altenberg beziehen. Wenn aud feine hoch— 
fliegenden Soeale, ven Adel zu einer Corporation 
zu vereinigen, fih nicht fo ſchnell realifiren, jo 
kann er doc in feinem Haus und in ſeiner Um- 
gebung edle Sitte pflegen und den adligen Beruf 
un den ihm gezogenen Schranken erfüllen. 

Dieß die kurze Skizze des überaus reichen und 
anziehenden Bildes. Um einen annähernden Begriff 
von der Fülle des überall doch ganz einheitlichen 
Stoffes zu geben, erwähnen wir noch, daß in dem 
reihen Bilde neben dem alten Bauern Thalmeier auch 
der moderne Pachter und der modernifirte Bauer, 
der „Oeconom,“ nicht fehlt, wie auch der echte 
Adel, der uns insbejondere in Altenberg felbft 
vor die Seele tritt, eine gute Folie findet. 

Neben Altenberg eriheinen nämlih auch 
verfommene Geftalten des Adels, theils zerrieben 
durch Sünde, theils befangen im den engften, un— 
berechtigtften Vorurtheilen, theils Teichtfertig ohne 
einen Zug nad Oben oder verfumpft auf dem 
Heinen Stammgute. Daß auch die fieife Büreau— 
Tratie, das liberale Bürgerthum mit feiner platt» 
rationaliſtiſchen Gedanfenlofigfeit, der naturan— 
betende Doctrinarismus nebft mand anderer 
Geiftesrihtung in dem Romane zum Ausdrud 
fommt, madt das Bild nur um fo reicher. 

Ueberall aber, das betonen wir wiederholt, 
find dieſe verſchiednen Anſchauungen nicht dur 
Reden und philofophiihe Exrpectorationen darge 
ftellt, ſondern durch Tebensvolle Charactere und, 
was uns bejonders wohl gethan hat, aud die 
Repräfentanten der gegneriihen Anſchauungen 
find feineswegs armfelige Carricaturen,, fondern 
oft vecht noble und in ihrer Art ehrenmwerthe Er- 
Iheinungen. Die liberalen Romanjreiber üben 
diefe Gerechtigkeit gegenüber den conferbativen 
Parteien gewöhnlich nicht. — 

Daß der Roman kaum eine der unfre Zoit 
bewegenden focialen und politiichen Fragen un- 
berührt läßt, kann aus den hier gegebnen Andeu- 
tungen leicht erſehen werden; doc wollen wir 
dieß auch noch befonders hervorheben als einen 
nicht geringen Vorzug des Romans, der fi eben 
dadurd auch zur Lectüre für ernftere Leute em— 
pfiehlt. 

Dieſe ernſten und bedeutenden Gedanken, die 
dem Roman einen Hohen Werth geben, ermüden 
aber aud den Lefer, der mehr nur eine ange 
nehme Unterhaltung fucht, keineswegs, weil fie in 
lebensvollen Perjünlichkeiten verfürpert erſcheinen 
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und weil überall das friiche, warme Leben in 
Lieb und Leid duch die ganze Erzählung 
pulſirt. 

Sollen wir, um uns als geſtrengen Recenſenten 
zu erweiſen, noch ein Bedenken ausſprechen, fo 
wäre es dieß, daß faſt etwas zur viel geliebt wird 
in den Romane und daß namentlich der unfre 
vollfte Teilnahme in Anſpruch nehmende Held 
etwas allzuleiht entzündlich ift für meibliche 
Schönheit und Liebenswürdigfeit. Doch ftimmt 
freilich diejer Zug zu feinem warmen Idealismus, 
und die Liebe ift in der That ein jo mächtiger 
Factor im Menjchenleben, daß wir mit dem Verf. 
hierüber kaum rechten dürfen. Wir hielten es 
für geboten, der Beſprechung diejes Romans einen 
etwas größern Raum zu widmen, weil er es in der 
That verdient und wir den Genuß und die Anregung, 
die er bietet, recht Vielen wünſchen. Er ſcheint 
uns zu wenig bekannt zu fein und das darf uns 
nicht wundern, wenn wir bedenken, daß die Preffe 
größtentHeils in der Hand der mehr oder weniger 
deftriretiven Parteien ift. Während man die Gei- 
fteserzeugniffe der Parteigenofjen meifterlid zu 
rühmen weiß, werden die Arbeiten der Gegner 
ignoriert und todt gejhwiegen. Lobenden Recen— 
fionen über Auerbadyg große Nomane begegnet 
man überall; — „Altenberg,“ deit wir aud von 
rein äfthetiihem Standpunkte jenen vorziehen, 
wird faum genannt. Defto entſchiedner wollen 
wir hier darauf himweifen, um jo mehr, als viele 
in gutem Geifte gejhriebne Novellen unſrer 
‚Zeit doch in fünftleriicher Beziehung allzu dürftig 
find, während die antisconjerbativen Romanſchrift— 
fteller in der That vielfach ein ungemeines Ge— 
fhid zeigen und dadurch auch in den Kreifen 
Eingang finden, die ihre Tendenz nicht billigen, 
aber dod) gutgejehriebne Novellen leſen wollen. 


Corrodi, Auguſt. Blühendes Leben. 


Roman. 8° 408 ©, Bern 187. 
Haller'ſche Verlagshandlung. 1 thlr. 
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Der Schauplak diefes in zwei Bücher zer- 
legten, humoriftiih-phantaftiihen Romans ift die 
deutihe Schweiz nach der franzöfifchen Grenze 
hin, und mit ſchweizeriſchen Idiotismen in Sprache 
und Anjhauung finden wir bdemjelben reichlich 
durchſättigt. Letztere Qualität verleiht ihm auch 
für das fulturhiftoriihe Auge die meiſte Anzie— 
hungskraft. Mande Exkurſe find fehr wahr und 
lefenswertö, mande Figuren ebenjo ergötzlich, 
wie febensfrifc und draftiich. Auch zeichnet ſich 
die Dietion durch raſchen Fluß und körnigen Aus- 
drud vortheilhaft aus. Das „blühende“ Leben 
freifih, um weldes fi die Scenerie bewegt, 
ift ein fehr fündiges Leben, deſſen Tiefe oft entje> 
Benerregend dem Lejer entgegengähnt, dejjen Furcht⸗ 
barfeit aber, troß aller poetischen Streiflichter, 
doch feine rechte Verſöhnung in dem Verlaufe der 
Thatſachen findet. Darum ift denn aud) bei allen 
Schönheiten im Einzelnen fir ben Leſer fein durch⸗ 
ſchlagender Eindruck des Ganzen zu erreichen, noch 
weniger aber kann man das Buch eine förderliche 
Lecine fur unbefangene Gemüther nennen, Es 
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ift, wie dem Stoffe, jo ber Technik nach, unſeres 
Erachtens, verfeplt. DB, 


Plönnics, Luife von. Die heilige Eli: 
jabeth. Frankfurt a. M. 1870. Com: 
et von Joh. Alt, 104 ©, 
20 ſgr. 


Das Eigenthum diefes Buches hat die Verf. 
dem Darmftädter Diakoniſſenhaus „Elifabethen» 
ftift“ geſchenkt. So bringt aljo das Yeben der 
heſſiſchen Landgräfin Eliſabeth nach länger als 
600 Jahren einem von einer heſſiſchen PBrinzeffin 
unferer Tage, die ebenfalls Elijabeth Heißt, ge- 
ftifteten Hauſe der Barmherzigkeit zeitlihen und 
hoffentlich auch geiftlihen Segen. 

Das Leben der 5. Eliſabeth ift ein jo über- 
aus günftiger Stoff für eine poetiſche Bearbeitung, 
daß man von einer hriftlichen Dichterin mit einer 
Begabung, wie fie 2, v. P. Hat, bon vornherein 
eine anziehende Dichtung erwarten kann. Das 
heifigmäßige Leben der Landgräfin Elifabeth, ihre 
heilige Kindheit, ihr heifiger Brautftand, ihr hei- 
liger Cheftand, ihr heiliger Witwenftand, ihre 
Werke der Barmherzigkeit von den erften Jah— 
ven ihres Lebens an bis zu ihrem frühen Tode, 
ihre Selbftverleugnung und Demuth, ihr Beten 
und Arbeiten, all dieß bietet eine jolde Fülle 
poetijchen, weil chriftlih-erhabenen Stoffes, doß 
eine Dihtung biographiſchen Darftellungen gegen- 
über, wie 3. B. den 2 Bänden der Histoire de 
Sainte Elisabeth par le Comte de Montalembert 
gegenüber, in mannichfahen Zufammenfajjen 
und Auswählen, im eigentlihen Dichten be» 
ftehen muß. Dazu kommt für die der lütheriſchen 
Eonfeffion .angehörende Verf. die Nöthigung, alles 
das, was das Zeitalter der h. Eliſabeth, insbe 
fondere die damals bis aufs äußerſte getriebene 
Berdienftlichfeit guter Werfe und das Streben 
auf felbfterwählten Wegen der ewigen Geligfeit 
geroiß zu werden, in den Leben der h. Elijabeth 
eine gewiffe Trübung und Berzerrung verurjacht 
hat, bei Seite zu laſſen oder doch nur flüchtig zu 
berühren. Dieje Ausſcheidung ift auf dem Zitel- 
blatte durch die apoftoliihde Mahnung; „Prüfet 
alles und das Gute behaltet” angezeigt, Ein rö— 
mifh-fatholifher Dichter, wie 3. B. der Graf 
Sojepy Bruno von Mengerjen in feinem hi— 
ſtoriſchen Epos „die Hl. Elifabeth, Landgräfin von 
Thüringen” (Hannover 1861, bei Rümpler) 
darf umgekehrt die herben, abftoßenden Züge im 
Lebensbilde der Heiligen nicht übergehen, 

Im Uebrigen kann ſich eine Dichterin bon 
Beruf nicht darauf beſchränken, den vorhandenen 
poetiihen Stoff in poetijche Formen zu bringen, 
es muß vielmehr eine wahrhaft dichteriſche Be— 
arbeitung daran zu erkennen jein, daß bie Lücken, 
welche die geſchichtlichen Fragmente über das Le— 
ben der Heiligen mit ſich bringen, von kunſtfer— 
tiger Hand ausgefüllt, daß die Schleier gehoben 
und ein Blid in die Weite und im die Höhe 
geöffnet wird. 8. v. ®. hat ihre hiermit amge- 
deutete Aufgabe gut gelöft. Nicht allein bas 
Hriftlihe, auch das deutſche Element, mit einem 
Worte das deutſche Mittelalter Tommt in den 
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richtigen Farben zur Darſtellung. Lediglich in 
der neuhochdeutſchen Sprade kann das Leben des 
13. Jahrhunderts nicht in der rechten Weiſe 
poetiſch geſtaltet werden. Es iſt ganz unerläßlich, 
daß auf den Sprachſchatz der alten Zeit zuriid- 
gegangen und auf Wörter und Redewendungen 
der Neuzeit verzichtet werde. Da diejer Anfor- 
derung die Verf. mit allem Ernſte zu entſprechen 
beftrebt war, bfeibt e8 nur zu bedauern, daß 
Wörter wie „Minute (erft im 15. Jahrhundert 
in Gebraud gekommen), „Cajüte,“ „Gejchäfts- 
freund“ nicht vermieden worden find. Solche 
Wörter verjegen fofort aus dem Zeitalter der 
Burgen und Kreuzfahrten in das Zeitalter der 
Indufteie. Auch Ausdrücke wie „unverfenubar,“ 
„der barmherzige Zug” (in Elijabeth) find zu 
modern. 

Diejelbe Bedeutung, welche dag Sprachliche 
Hat, hat auch das Metriſche. Im Gegenjag zu 
dem erwähnten römiſch-katholiſchen Dichter, welcher 
die italienifhe achtzeilige Stange verwendet hat, 
ift von der Verf., mit Ausnahme des in der Ni- 
belungenftrophe gedichteten letzten, des 34. Ge— 
fanges: „Wie die heilige ElijabetH in Marburg 
lebte und ſtarb,“ die epiſche Kuyzzeile mit großem 
Geſchicke als Bersform gewählt worden. Leider 
ift um der Koften willen dieſe Kurzzeile nur in 2 
Gefängen duch den Druck zu ihrem Rechte ge— 
kommen, in allen übrigen Gejängen verjhwinden 
je 2 Kurzeilen in einer gedruckten Zeile, Diejer 
lediglich den äußeren DVerhältniffen zur Laft zu 
feßende Misftand wird zur Folge Haben, daß die 
31 ſparſam gedruckten Gefünge darum nicht jo 
leicht gelefen werden können, weil die Dichterin 
in durchaus anerfennenswerther Weiſe nicht die 
moderne mechaniſche Silbenzählung in Hebung 
und Senkung, fondern das echtdeutſche Geſetz des 
Dersaccentes zur Geltung Hat kommen laſſen. 
Ref. glaubt Hierauf befonders aufmerkſam machen 
zu follen, denn. bei Geſprächen über das: vorl. 
Bud) ift er mehrfad) der aus Unwißheit erwach— 
fenen Meinung begegnet, als feien die Verſe der 
um ihrer „eleganten“ DVerfification willen be— 
fannten Dichterin dießmal „holperig.“ Beiläuftg 
bemerkt, ein Vorwurf, der von Unwiſſenden den 
Kirchenliedern Luthers und der alten Zeit mit 
dem Gefühle, daß die Neuzeit über ſolche Dinge 
glücklich hinaus iſt, immer noch gemacht wird. 

Daß ein Stoff wie das Leben der heiligen 
Eliſabeth das Herz einer chriſtlichen Dichterin 
erfaſſen muß, in einer Weiſe erfaſſen muß, 
wie nicht leicht ein anderer Stoff aus der 
Geſchichte der Kirche, iſt unbeſtreitbar. So 
werden wir denn auch in der vorl. Dichtung in 
wohlthuendſter Weiſe von dem warmen Hauche 
herzlicher/ Sympathie berührt, ein Hauch, der 
nur an einer Stelle, im 14. Geſang da, wo es 
von Franz von Alfift Heißt, daß ihn „unfere 
Zeit” nicht faſſen fünne, von dem falten Winde 
der Kritik unterbrochen wird, Solche Unterbrechung 
ftört und gehört Hinten in die Anmerkungen, 
Bolftändig richtig und glücklich Hat deshalb die 
Berf. die nicht zu unterdriidende Misbilligung 
der von dem entjeglihen Kebermeifter Konrad 
von Marburg der Hr. Elifabeth gegebenen Vor: 
Igriften der treuen Geführtin Iſentrut in den 


Necenfionen, 


Mund gelegt. Hier wird die Harmonie des Ge— 
dichtes nicht im geringften geftört, die berechtigte 
Kritif gehört Hier dem Zeitalter der hl. Elijabeth 
jelbft an, 2 

Schöne Stellen aus dem Ganzen mitzus 
theilen, kann fih Ref. nicht entſchließen. Wer 
die Tiebfiche Dichtung Mieft, wird ohne weiteres 
finden, daß auch hier die chriſtliche Kunft 
in dag Reich des wahren Schönen führt. Nur 
um noch zu zeigen, mit weld rihtigem Berftünd- 
nis L. v. P. verführt und wie fie es verſteht, 
fi in jene fromme, ſchöne Zeit der unbeſtrit— 
tenen Herrschaft des Kreuzes zu verjegen, ſei zum 
Schluſſe angeführt, daß fie bei Eliſabeths Hoch— 
zeitsfeier Waltern von der Vogelweide das Min— 
nelied „Unter der Linden, an der Heide“ — al- 
lerdings im fehr erheblicher, der reinen Sphäre 
der Heiligen entiprehender Abänderung — und 
dem faiferlihen Minnejänger Friedrich) II das“ 
Minnelied des Kaiſers Heinrich VI „Sc gruesse 
mit Gejange die sussen — gleichfalls umgedichtet 
— in den Mund legt. 

Möchte die Hl. Eliſabeth von Luiſe von 
Plönnies um ihrer großen Schönheit und um 
des mit dem büchhändleriſchen Verkaufe verbun— 
denen Werkes der Barmherzigfeit willen 
eine wohlverdiente große Verbreitung an 


Weis, Dr. Ludwig: Die neue Edda, 
eine poet. Weltbetrahtung in 28 Ge 
fängen. Barmen, 1870. (VII u. 324 
S. Klein Oft.) Langewieſche. 1 thlr. 


„Diefe neue Edda will, dem jo häufigen 
negativen Nefultate philofophivender Weltbetrach- 
tung gegenüber, ein pofitives Gebäude des Welt 
ganzen darftellen, Sie will, verwerfend den Aus— 
gangspunft von einer bewußtloſen Materie, dem 
Materialismus gegenüber, das AU zeigen als 
entquollen einem geiftig und freithätig Allmäch— 
tigen“ und dabei beweifen, daß das Chriſtenthum 
feineswegs „ein überwundener Standpunkt jet.“ 
Hiezu „bedient ſich dev Verf. der poetischen Form, 
trotzdem er ſich bewußt ift, daß Hiftorifche und 
philoſophiſche Entwicdlungen mit poetiihen Dar- 
ftellungen ſich nicht immer deden fünnen.“ Die 
in der Edda angejchlagene Tonart fchwebte ihm 
als Borbild vor; „Dankbarkeit, niht Anmaßung 
fol e8 fein, wenn ih für meine Dichtung den 
Titel: die neue Edda, zu wählen wagte,“ 

Das Buch ift entjchieden gut gemeint; zur 
modernen Frivolität nimmt der Verf. überall 
eine gegenſätzliche Stellung ein; es ift ihm ernft 
mit dem, was er jagt. Gleihwohl darf man 
die doppelte Frage aufwerfen, erſtlich, ob es ihm 
gelungen fei, jeine Gedanken in eine „poetiſche 
Form“ zu fleiden, und zweitens, ob feine Welt 
betradjtung ihrem Inhalt nad eine wirklich 
Hriftlihe, dem Meaterialismus prinzipiell über— 
legene, das Zeug zu einer Apologie des Chriften- 
thums im fid) enthaltende ſei. Wir müſſen zu 
unferm Bedauern beive Fragen berneinen. 

Reimform ift nod feine: poetiide Form, 
Der Verf. Hat die Böluspa-Strophe gewählt, 


Necenftonen, 


aber ſchon, daß er je zwei. Zeilen reimen läßt, 
ift als eine Verderbnis der Strophe zu betrachten, 
und den wejentlichen Charakter jener Strophe Hat 
er jo wenig verftanden, daß jeine Verſe im Lauf 
des Öedichtes ganz und gar zu gewöhnlichen vier- 
füßigen Reim Jamben mit eingeftrenten Ana— 
- päften werden. Man vgl. z. B. folgende 
Strophe: 

Und ihm, den heiteren, lichten, hehren 

Brachte das Zendvolk höchſte Ehren ; 

Er ift der weile, ſchaffende Grund; 

Das Gute [Huf er, das irdiſche Rund. 


Wer vermag in folden Verſen noch die Edda— 
fteophe zu erkennen? Dod darum wollten wir 
nicht rechten, wert fih nur in diefen Verſen ein 
wirklicher dichterifher Schwung, eine poetijche 
Intuitton zeigte, Aber nur zu häufig finden wir 
in ihnen nichts als gereimte Proja — Phnfik, 
Geographie, Gedichte der Philoſophie in versus 
memoriales gebradt. 3.8. die Undulations-Licht- 
theorie (S. 32) 


Der freiere Aether bildet die Briüden, 

Das Bild des Balles zur Ferne zu rüden; 
Denn raſchen Schwunges müdtiger Stoß 
Zündet fi fort im Aetherihoß. 


Dder die geographiihe Wahrheit (S. 11:) „So 
Yieget Afrika feſtgeſchloſſen, von Meeresfluthen 
rings umſchloſſen als gleichgebilvetes ſüdliches 
Land, nur Zutritt laſſend am nördlichen Rand“ 
(was nicht einmal wahr iſt). Oder ©. 16, wo 
„der Wechſel der Sonnenwärme” möglich macht 
„ber Formen verſchiedene Schwärme.“ Oder 
die Belehrung S. 26: „Molluske nennt man 
forch formlos Leben“ .... „Hormenreichthunt 
ift hier“ (NB. eben bei der Mollusfe!) „geftaltet; 
doch Freiheitsgefühl bleibt umentfaltet,“ Dder 
endlih S. 108 bis 114 das in Ähnliche Keime 
gebrachte Compendium- der Gefhichte der griedi- 
ſchen PHilofophie, aus dem wir nur folgende 
zwei Strophen anzuführen ung erlauben wollen: 
„Man fagt nun: des Stoffes chaotiſches Wirren 
Hat Vernunft geordnet ohne Irren. Anaragorad 
lehrt es; fein denfender Geift zum wiffenden 
Ordner des. Weltalls weift. Doch nur Beweger 
vorhandener Welten, Nicht jelbit der Schoß, aus 
dem fie entquellten, War ihn der Gott; old 
helfende Macht Als Nichts Demofrit, Xeufipp ver- 
lat.“ — Man kann ſich leicht denken, wie er— 
müpdend die Lektüre von zweitauſend zweihundert 
ſolchen Strophen wirken muß! Das Gedicht 
wird daher ſchwerlich viele Freunde finden. 

- Und wenn wir num den SImbhalt defjelben 
in’g Auge faffen, jo können wir das nicht einmal 
bedauern. Es ift wahr, der Berf. ift ein entjchie> 
dener und wohlmeinender Gegner des Materialis- 
mus; jogar über ben Pantheiemus ift er hinaus; 
ihm ‚ist Gott ein jelbftbewußter, liebender, der 
aus Liebe die Welt gejhaffen Hat: 


Wirken wollt’ er, die Welt entfalten, 
Gedanken formen zu feften Geftalten, 
Wollt’ in der Fülle, freudig im Geben, 
Theilen in Liebe die Luft am Leben; 
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und der fogar ein paarmal eingreift im die 
Weltentwicklung, freilid nur auf propiden- 
tiellem Wege. Denn das Wunder als ſolches, 
und die Hl. Schrift und Heilige Geſchichte find 
dem Berfaffer verjchloffene Gebiete, 3 

Die Entftehung dev Weltförper erklärt er 
mit Laplace aus der Condenfirung von Nebel- 
ballen (S. 3), die der Exdrinde vein vulkaniſtiſch 
(©. 7—8), wobei er der Erde ein unermeßlid) 
hohes Alter zufchreibt: „Menſchen meffen der Zeit 
Heonen zum Erde-Werden nad) Millionen; doch 
der Menjhen Mefien der Stunden ſchwindet 
vor Gott zur Zeitſecunden.“ Die Entftehung der 
Yebendigen Organismen erklärt fih ihm nicht 
aus dem unorganifchen Proceß, jondern nur (©. 
15) aus einer Potenz des Lebens, das ein neues 
„Werde“ des Schöpfers in die Welt gelegt habe, 
und dem Darwinismus ftellt er im fürmlicher 
Polemik (S. 18) den Sat entgegen: „Doch beim 
Schwanken der Artenformen bleiben begrenzt ber 
Gattung Normen,“ Im der nächſten Strophe 
freilich erklärt er aud) die Arten für ftabil (nur 
die Varietäten für variabel) — ein Beifpiel, wie 
unffar und wie den Gegnern umüberlegen feine 
Argumentationen oft find, Ganz gut erinnert er 
S. 33 daran, daß in der Thierwelt keine geihicht- 
che Fortentwicklung weil feine Freiheit ift, biel- 
mehr ein Gleichbleiben des Artencharakters. Ganz 
gut ftellt ev der Vogt'ſchen Affentheorie die Frage 
entgegen: was denn dem Affen die Luft verliehen 
Hätte, ſich aus thierifcher Feſſel zu einem Geiſt 
zu erziehen? da doch alle Thiere in ihrer Thier⸗ 
heit befriedigt und beglückt leben; „kann nicht 
der Löwe ſich Hände erihaffen, wenn Füße zu 
formen erlaubt ift dem Affen?“ Cs müßte aljo 
doch immer der Schöpfer, es geweſen fein, der 
diefen Entwicklungsdrang in den ‚Affen gelegt 
hätte. „Wahrlich, nimmer das Wunder weichet, 
und nie man größere Einheit erreichet, läßt man— 
der Thiere bewußtlos Leben ſich felbft befreien 
zu göttlichen Streben.” Er jagt weiter: 
„28 fehlte den irdiſchen Fluren ein denfend Sein, 
das des Ewigen Spuren mit frommer Scheu 
beim Irdiſchen ſchaut 2c. 2c. Wejen wollte der 
Meltberather, die Geifter feien, wie er der Vater, 
die friedlich in Liebe, doll freier Tuft der Wahrheit 
lebten, ſelbſt fi bewußt. Soldes wollt’ ev, und 
ſprach: e8 werde! Da war Schöpfung aus Staub 
der Erde; der Menſch ftand frei auf fihren 
Fuße, vedend die Hand dem Licht zum Gruße.“ 
— Aber mit dieſein „Wunder“ ift dem Verf. 
für fange hinaus das Neid) der Wunder beendet. 
In der Natur erkennt er ſchöpferiſche Impulſe, 
in der Geſchichte aber Feine göttliche Erziehung, 
wenigftens feine andre, als die der immanenten 
Fortentwidiung an. Die Tehre dom Sündenfall 
erklärt er (S. 95) ebenſo, wie die Lehre, daß das 
Uebel eine Folge und Strafe der Sünde jei, für 
iſraelitiſchen „Aberglauben“ ; ebenſo ift ihm (S. 
94) Ifſraels Erwählung ein „Eleinlicher“ Aber- 
glaube, und von ber Urgeſchichte der Menſchen 
wiſſen wir (S. 55) nichts, als „Mythen.“ Dem 
gemäß conſtruirt er ſich deun den Anfang der 
Menſchheusgeſchichte (©. 39 fi) aus eigner Phan- 
tafie — abentenerlid genug! Adam fieht Eva, 
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und ift fo entzückt von ihr, daßfer fte ſogleich 
als Gottheit ambetet (ſehr galant!) bis er an 
ihrer Furcht vor einem Löwen inne wird, daß ſie 
auch ein Menſch ſei. Den Sündenfall erklärt er 
(S. 47) ganz hegelianiſch als nothwendige Ue— 
bergangsftufe zum freien Erfennen, und zugleid 
thomiftifc) als mit dev Endlichkeit nothwendig ges 
geben. „Soll man Klagen, daß ftarrer Frieden 
nicht den Menſchen von Gott beſchieden? Das 
Thier hat Frieden“ (2?) „O laß dir danfen, 
Heiliger Gott, daß,Geift wir und wanken.“ „Aud) 
das Streben, die Wahrheit zu juchen, führt dem 
Menſchen zum Gottverfluchen.“ „Ein jeder 
Menſch, vom KindHeit8 Frieden zum Wiſſen 
erwacht, ſich fühlend gejchteden, verlor das Eden,” 
— Daß die Menſchheit mit mehr al8 Einem 
Paare angefangen habe, gibt er S. 56 wenigſtens 
als eine Möglichkeit zu. Die „Sintfluth“ iſt 
ihm „Sage,“ ©. 59. Von der geſchichtlichen 
Thatſache, daß die Heidenwelt von urjprünglicer 
Höhe immer tiefer und tiefer gefunfen jet, weiß 
er nichts; ihm entwidelt fie fi) fortwährend auf- 
wärts — womit freilich feine Yamentationen über 
den Fall und die Entartung Babylons, Griechen— 
Yands und Noms in feltfamem Widerſpruch 
ftehen. 

Sn der Ethnographie ift er itberhaupt nicht 
gut beſchlagen. Bon den Chinejen verfichert er 
uns (S, 78), daß fie von Haus aus feine Re— 
ligion des Jenſeits und feinen Gott gekannt 
hätten, während doch durch die gründlichſten China— 
Forſcher erwieſen iſt, daß das chineſiſche Volk 
bis auf Lao-tſe herab die Erkenntniß des un— 
fihtbaren Gottes hatte, und daß erft durch Kong— 
tie (denn jo, und nicht Confuthe Heißt er) Die 
plattrationaliftiihe Diesjeits-Moral an die Stelle 
der Religion gefett wurde, Ganz ſeltſam hüpft 
der Berf. mit einem Sprung von Moſes bis aufs 
Eril (S. 92) über die Gejhichte der altteftament- 
lien Offenbarung hinweg, Was wir vollends 
aus feiner Chriftologte machen jollen, willen wir 
gar nicht. Auch hier Hat er wieder den guten 
Willen, jupranatuwraliftiich zu fein, Die Menjch- 
heit war (troß ihrer fteten Fortentwicklung von 
unten nach oben!) verloren und hatte ftch fo ver— 
fahren, daß „die verfahrene Bahn des Geiftes 
von neuem mußte fangen an,“ Und da mußte 
„den Menjhen werden ewige Wahrheit aufs neu 
auf Erden, und Liebe zu Gott, die längft verloren, 
ward. aufs neue dev Welt geboren, — Will man 
noch leugnen, daß Gott verliehen habe die 
Gnade: zum Glück zu erziehen die Völker all’ 9 
Denn „nicht durch eignes Ringen konnte es Chrtfto 
gelingen, das Heil der Menſchen zu finden” (©. 
130) „nicht durch geiftige Klarheit, nicht Berftand 
nur übend, jondern aus des Herzens heimlichſten 
Tiefen Schätze hebend“ wurde er das, was *r 
wurde, DBerftehen wir recht, jo ift es alfo die 
Meinung des DBerf,, Gott habe einen Menſchen 
geboren werden lajjen, dem „Schätze des Herzens,” 
nämlich der Schatz einer reinen Liebe zu Gott, 
angeboren waren als glückliches Naturell — 
eine Auffaffung, womit der Proteftantenverein 
fi) gewiß auch einverftanden erklären wird. Bon 
einer Präeriftenz Chriftt, einer Menſchwerdung 
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des Sohnes Gottes iſt bei dem Verf. nirgends 
die Rede; daß er „erſtanden ſei“, wird nur ſpäter 
einmal (S. 140) gelegentlich) — ohne deutliche 
Angabe des Sinnes, den er damit verbindet — 
gejagt; die Quinteſſenz deffen, was Chriſtus voll- 
bracht habe, wird ausgefproden in den Worten : 
„Heil uns allen! e8 wurde dem Leben größere 
Sittfihfeit, Tiefe gegeben, da jeder die große 
Wahrheit weiß: du ſelbſt bereiteft das gute 
Gleis,“ (d. h. jeder muß fich jelbft erlöſen). Die 
See der Berfühnung wird auf folgende Weife 
umgedentet: „Niemand jage: der Erſten (Eltern) 
Schuld hieft mic, fer von Gottes Huld. Chriftt 
Wirken aus Liebe zur Welt hat den Fluch der 


Erften zerichellt.” — An der Unfterblichfeit der 


Seele hält der Verf. feſt (S. 148), 

Nachdem wir dem Berf, bis in den Central- 
punkt Schritt für Schritt nachgegangen, können 
wir in Betreff der zweiten Hälfte furz fein. Die 
Geſchichte der nadriftlihen Jahrhunderte läuft 
mehr noch, als die der vorchriſtlichen, in ein 
poeſieloſes Reimgeklingel aus, und mit der hiſtor. 
Treue nimmt's der Verf. nicht ſo genau. So 
macht er ſich z. B. einen Luther nach eigner 
Phantaſie zurecht, den er predigen läßt: „die 
Wiedergeburt des Geiſtes allein, die chriſtliche 
Liebe macht Sünder rein;“ (S. 211.) „drum 
jeder jelbft in feinem Denfen fann in Gott 
ſich gläubig verſenken“ (S. 212). Sehr hoch wird 
(S. 235) die „Aufklärung“ gepriefen; „die Wun- 
der ſchwanden, feit gleih an Kräften die Stoffe 
fih fanden — nun mißt fie der Menſch, der fo 
Großes errungen. O ftolzes Streben, den For- 
ſchern gelungen !” Doch wird auch hier dem Ma- 
teriafismus, der den Geift nicht neben dem Stoff 
will gelten laſſen, ehrlich der Tert gelefen. Dann 
wird wieder (S. 259) die (firchliche) Union als 
„der Freiheit Hort“ gepriefen, durch den „ven 
Dogmen“ ein Ende gemacht worden fe. Dem 
Matertalismus „diefem Tajchenfpiel, diefem Schwin— 
deldunft, wo chemiſcher Stoffe VBerbindungsbewe- 
gung verwandelt erſcheint als Liebesregung“ wird 
nod) ein bejondrer Gefang gewidmet, und ihm 
„die Schöpfung aus Freiheit und zur Freiheit“ 
gegenübergeftellt. Auch der „Sozialismus“ wird 
in einem bejondern Geſange behandelt, und darin 
die, freilich triviale Wahrheit ausgefprochen, daß 
nur die fittlihen Mächte der Sparjamfeit im 
Arbeiter umd dev Liebe im Beſitzenden die Frage 
löfen könne, Aber den vechten Urquell diejer 
Liebe Eennt dev Verf. ſelbſt nicht. Sein gutge— 
meintes Gedicht wird ebenfowenig die Matertaliften 
befehren, als die Chriften erbauen, und gefallen 
wird es — fürchte ih — niemandem. A. €. 


Kunſt. Muſik. 


Hofſtede de Groot, P. Dr. theol. und 
Prof. in Groningen. Ary Scheffer. 
Ein Characterbild. Berlin 1870. P. 
G. Heinersdorff. 25 ſgr. 


Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung Scheffers, 


Recenſionen. 


des genialen tieffrommen holländiſchen Hiſtorien— 
und Genremalers (geb. 1795 zu Dordrecht, + 16. 
Juni 1858 zu Paris) charakterifict der Berf. 
mit den Worten: „Er wählt vorzugsweife die er- 
habenfte Art dev Malerei, und darans die erha- 
benften Gegenftünde, und behandelt diefe auf die 
erhabenfte Weiſe. Gerne laffe ih anderen großen 
Meiftern die ihnen gebührende Ehre; aber wie 
hoch fie ftreben, mich dünkt, duch feinen Tieffinn, 
durch die Heiligkeit feines Zwedes, und durch die 
Erhabenheit jeines Geiftes übertrifft Scheffer 
rre Alle“ — Und weiterhin: „. .. „Dich 
dünkt, Scheffer ift der große Mann, der das 
Idealiſche der Faum geborenen Kunft, wie fie vor 
fünf Jahrhunderten (zu den Zeiten der Giotto, 
- Eimabue, Fiejole, v. Eyck 2c.) war, und das Reale 
der wachſenden Kunft, wie fie vor einem halben 
Säculum war (Tiichbein, Cornelius, Leſſing, 
Bendemann ꝛc.), nicht nur auf die glücklichfte 
Weiſe vereinigt, jondern felbft in mancher Weife 
übertrifft. Er ift idealiftiicher, als alle idealiſchen, 
und zugleich veal, wie die realen Meifter. Welcher 
Maler Hat je erhabenere Ideen, und dieje feiner 
und edler vorgeftellt, als Scheffer in feinen Chri— 
ftusbildern, oder aud) in feinen Magdalenen, oder 
felbft in feinen Fauſten und Mignon’s ? Und 
welcher Dialer, der fich an jo etwas wagte, hat 
fih dabei niemals in phantaftifche Spielerei, 
Willkür oder geheimnißvolles Helldunfel verloren, 
fondern ift immer jo einfah, wahr, real, antik, 
griediich, beinahe möchte ich jagen, jo Handgreiflich 
geblieben wie Scheffer? — Treffend wird ſodann 
der überconfejfionelle Charakter der religiöſen Ge— 
mälde Scheffer's geſchildert. „Er fteht-dem röm. 
Katholicismus gegenüber, Seine Kunft ift 
eine Widerfegung des Loblieds auf das Mittelalter 


und deffen Kirche, als ob diefe die Mutter der » 


höchſten Kunft wäre, Er geht feinen eignen Weg, 
bricht mit Stalien, mit den früheren Zeiten, mit 
den überlieferten Formen, und ift einzig großer 
und eigenthümlicher Künftler. Defjenungeadtet 
iſt Scheffer fein eigentlicher Lobredner des Pro- 
teftantismus. Zwar ift fein Calvin ein mit 
inniger Liebe durchdachtes und ausgeführtes Stüd, 
ein Ehrendenkmal für den großen Neformator, 
aber ausſchließlich proteftantifhe Gemälde malte 
er doch nie. Im Hinficht feines Charakters und 
feiner Kunft ift ex etwas ganz anders als ent- 
weder Katholif oder Proteftant; er ift evangeliſcher 
Chriſt. Er ift ſowohl durch fein Tiebevolles und 
wohlthätiges Lehen, als durd) feine erhabene tief- 
finnige Kunft ein Apofoget und Apoftel des reinen, 
tiefen, exhabenen, einfachen, reihen Eyangeliums, 
fo wie e8 wohl vor ihm nie ein Maler war, Er 
hat fi) auf eignen Schwingen zur Höhe jenes 
Adlers erhoben, der auf ftolen Fittigen über 
allen Propheten und Apofteln ſchwebt. Ja er tft 
noch höher als bis zum Johannes hinaufgeftiegen. 
Mit ihm ftieg er hinauf zum eingebornen Cohn 
Gottes, deſſen Bild, Charakter, Leben und Leiden 
zur Exlöfung der Menſchheit er jo tief durchſchaute 
und ſo ſchön darſtellte, wie kaum Einer vor ihm. 
Seine Chriſtusbilder, ſeine Darſtellungen aus Jeſu 
Leben, jein Conſolator und Remunerator — es 
find Zeugniſſe fir den Gottesſohn, ſichtbare Ver— 
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findigungen de8 Evangeliums, voller Liebe und 
Kraft, Tauſenden nun und im allen folgenden 
Zeiten zum Heil. Weit Über alle Schulen und 
Kirchen ift Scheffer emporgeftiegen, um zu den 
Füßen des Herin auf Seine Worte zu hören 
und in Seinem Auge und Herzen zu Iefen.” — 
Gediegne Special - Analyfen der berühmteften 
Schöpfungen des Künftlers, namentlich feines 
„Chriſtus Confolator“ und „Chr. Nemunerator,” 
jeines kreuztragenden Chriftus, feiner Monica mit 
Auguftinus, feines Fauft, feiner Mignon ꝛc. be 
gründen und motiviven diefes Urtheil im Einzelnen. 
Die bier erften diefer Gemälde werden dabei dem 
Lefer im guten photographiihen Miniatureopieen 
vor Augen geftellt und bilden, ſammt dem als 
Zitelplatte vorausgehenden Porträt Scheffers, den 
fojtbaren artiftiichen Schmuck des trefflich ausge 
ftatteten Büchleins, das ſich durch dieſe Kunſtbei— 
gaben nicht minder auszeichnet und insbeſondere 
als paſſendes Feſtgeſchenk empfiehlt, wie durch 
feinen jo mannichfache Anregung bietenden Text. 
Die am Schluſſe beigegebenen Anmerkungen 
bieten außer Literaturangaben, kunſtkritiſch-äſthe— 
tiſchen Bemerkungen u. dgl. noch manche inte— 
reſſante Ergänzungen zu dem im Texte über die 
Lebensumftände des Künftlers Mitgetheilten. 3. 
DB. eine Notiz über fein Sreundihaftsverhäftniß 
zu Nenan, der nit nur „jehr vertraut mit ihm,“ 
fondern auch, als Gemahl einer Nichte Ary 
Scheffer's, jein Verwandter war (übrigens auch 
bis zu Sceffer’8 Tode noch Nichts von der fen- 
timental=freigeiftigen Richtung feiner fpäteren 
Zeit fundgegeben hatte). Desgleichen eine Be— 
merfung über das Berhältnig Scheffers zu ©. 
Doré's, diefes Doppelgängers und Geiftesver- 
wandten des jeßigen Renan, Darftellungen. 
bibliſcher Stoffe, welche den gewaltigen Unterjchied 
„zwiſchen den immer tiefgedahten Bibelgemälden 
des Erfteren und den jo oft nur auf Effect zie— 
lenden Malereien bei der Doré'ſchen Bibel” richtig 
hervorhebt. 3. 


Carſten, T. Dr. jur. Die ſixtiniſche Ma— 
donna. Ein Vortrag. Roſtock u. Mal- 
Gin, 1870. Stiller, 16°, 53 ©. 
7! ſgr. 

Der Berfaffer (über deffen Confeffton diefe 
Beröffentlihung feinen deutlihen Anhaltspunkt 
gibt) ift von einem lebhaften Kumftenthufiasmus 
bejeelt und man kann ihm ein fihtliches Ver— 
ſtändniß auf diefen Gebiete feineswegs abjprechen. 
Er lenkt die Aufmerkſamkeit des Lejers auf das 
berühmteſte Madonnenbild des berühmten Naphael, 
auf die Sirtina der Dresdener Gallerie. Um 
ihre wichtige Bedeutung und hohe Schönheit zu 
erweiſen, ſkizzirt er zuerft die kunſtgeſchichtliche 
Entwicklung des betreffenden kirchlichen Dogma’s 
bis auf Raphael. Dann aber verfudht er zu 
zeigen, wie dieſer Malerfürſt in diefer gelungenften 
jeiner Schöpfungen, und im Anſchluß an das 
Ueberlieferte, den Beſchauer zu der vollendeten 
Höhe Humaniftiiher Anſchauung leite. Als Special- 
ftudie, wie erſichtlich, iſt demnach der Vortrag 
nicht ohne alljeitiges Intereſſe. Bd. 
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Paſſionsſpiel 


Lampert, Friedrich, Das 
1870. 


in Oberammergau. Würzburg, 
A. Stuber. 24 fr. 

Das Paſſionsſpiel im Ober⸗Ammergau, diejer 
merkwürdige Reſt der mittelaltevfich = deutſchen 
Volkskirche; ſollte in diefem Jahre wieder ſtatt⸗ 
finden. Zur „Führung und Orientirung“ darauf 
ſchrieb der Verfaſſer dieſe kleine Schrift, und wir 
geſtehen, daß ſie in ihrer gedrungenen Kürze und 
angenehmen Schreibart auch für dafür intereſſirte 
Leſer ein ſehr paſſender Leiter iſt. Sie verbreitet 
ſich kurz über die Geſchichte des Paſſionsſpiels, 
und erflärt und beſchreibt ſodann den Inhalt und 
Fortſchritt der ganzen Handlung. Für Beſucher 
der Aufführung dürfte fie mithin — 


Riggenbach, Chr. Joh. Der Kirchen⸗ 
gejang in Bajel ſeit Der Neformation. 
Mit neuen Aufſchlüſſen über die Au— 
fünge des franzöf. Pſalmengeſangs. 
Bajel, 1870. Georg’s Buchh. 196 ©. 8. 


Ein gutes Bud, das feinen Titel erfüllt, 
und mehr als das: es gibt neben der jorgfältigen 
Darftellung nad) den Quellen anſchauliche Zeit- 
bilder, erörtert das Hymnologiſche nad) ſachlicher 
und äfthetifcher Rückſicht, und iſt ungeachtet der 
fritifchen Arbeit lesbar geſchrieben, ein Lob das 
eben diejer Art Arbeiten jelten zu Theil wird. — 
Wir lernen aus dem Buche, wie der deutſche Kirchen 
gelang dur Decolampadins Gausſchein 
ins Griechiſche überſetzt) 1526 eingeführt ward, 
u. danad) der franzöfiihe Pialter vermöge Lob» 
waſſers Uebertragung Geltung gewann. Dieß 
geihah aber zum Nachtheil des ächten Gemeinde 
gejangs, dev um 1700 faft gänzlich zu verfallen 
drohte, worauf nad) manden Gejangbuchsnenerun- 
gen, die feine officielle Gültigkeit err angen, durch 
Convent und Kirhenrath ein officielles ein— 
geſetzt ward 1743, deſſen Mängel ein zweites, 
das Gejangbud von 1809 befeitigte. Endlich ift im 
Sahr 1854 das heut gültige eingeführt; beide 
letztere unterjheiden fi) von den früheren durch 
Weglaffung der Lobwafjerfhen Palmen, Bei 


Recenſionen. 


Herſtellung des jüngſten iſt Verf. ſelbſt mitthätig 
geweſen (S. 155). — Aus den Einzelheiten des 
Buches iſt hervorzuheben der ausführliche Bericht 
über den franzöſiſchen Pjalter S. 29—84, 
deſto dankenswerther, weil hier Winterfeld zwar 
nicht unkundig, aber aus Neigung und Abficht 
unvollftändiger erfuhr, als man von der Anlage 
feines großen evangeliihen Sangwerfes erwarten 
mochte. Wir erfahren Nüheres jowohl bon beit 
franzöfiichen Originalen als den deutſchen Weber- 
tragungen nebft deren Einwirkung auf den Kichen- 
dienst. Merkwürdig, daß Calvin, der oft pro- 
faiſch geiholtene, jo viel Kunflurtheil befitt, die 
deutihen Melodien den franzöfijchen vorzuziehen 
(S. 30) — während Zwingli, der tombegabte, 
fein Gemüth zwar daheim an Sang und Klang 
ergößte, der Kirchengemeinde aber anfünglic 
alles, Muftciren verderbli hielt: ein Zeichen, 
wie weit ihre Sinnlichkeit und Geiftigfeit aus- 
einander lag. — Die Aufnahme und Fortbildung 
der Tonweiſen und Lieder hat der Verf. jorg- 
fältig, mit Sachkenntniß und künſtleriſchem Sinn 
dargelegt, wobei der brüderliche Wettftveit mit 
Züxich gelegentlich mit hinein gezogen wird, ohne 
weltlichen Eifer, mır ſachgemäß hiſtoriſch erzählend. 
— Wie in der Schweiz am mehreren Orten 
pierftimmige Gejangbüder für die Ge— 
meinden ausgegeben find, fo aud) in Baſel bei 
dem letzten officiellen Gejangbuh von 1854 
(S. 160). Ueber Nuten und Heilſamkeit folder 
Berihmelzung des Künſtleriſchen und Gemeind- 
Yihen kann man verſchieden urtheilen: uns ift 
wichtig zu wifjen, daß ſolche Berihmelzung mög- 
Yih und wirklich, und daß aus mehrftimmigen 
Büchern zu fingen aud) den Mindergeübten nicht 
allzu jchwierig ift. Im verwandtem Geifte, aber 
nicht als gemeimdelichliches Bud), tft vor zwei 
Sahren herausgegeben „Ausgewählte Pjal- 
men mit Goudimel® Tonfägen von R. und 
Löw“, weldes wir den Theilnehmenden dringend 
empfehlen. — Zum evftgenannten (dem Basler) 
Buche bemerken wir noch, daß es ſauber und 
correct hergeftellt iftz nur verftehen wir nicht den 
Ausdruck „Melodien in alten Shlüjjeln, 
niht im Discant“ ©. 84, 14 — ühnlid ©, 
85, 5: — follte man etwa an die Stelle von 
Discant jeten Violinſchlüſſel? 


IM. eferate aus Zeitfchriften. 


Theologische Zeitjihriften. 


1) Studien und Kritiken. Herausgegeben von 
Dr. ©. B. Humdeshagen und Dr, E. Riehm. 
1870. Heft 1—3. 

2) Jahrbüder f. deutſche Theologie. Herausg. 
von DD. Liebner, Dorner 2c, 1870. 9.1—3. 

3) Zeitſchrift |. Die gefammte Inth. Theologie 
und Kirche. Herausg. von Dr. F. Delitzſch 
um Dr. 9. E. F. Guericke. 1870. Heft 1—4, 

4) Dorpater Zeitſchrift für Theologie und 
Kirche. 1869. 9. 1—4. 


Die theologifhen Zeitihriften haben eine 
doppelte Aufgabe zu erfüllen, einerſeits die fort- 
gehende Pflege und Förderung der theologischen 
Arbeit, ihre Charakteriftif und ihre Kritik; an— 
dererjeits die Pflege und Aufrechterhaltung der 
Wechſelbezůge zwiſchen der Wilfenfhaft und den 
Strömungen des Lebens, und letztere Geite- ift 
in einer Zeit, welde von dem Streit um die 
hödften Wahrheiten und Güter des Chriftenthums 
fo gewaltig bewegt ift, von bejonderem Intereſſe. 
Es ift zu Zeiten von kirchlicher wie unkirchlicher 
Seite der Theologie der Vorwurf gemacht wor- 
den, daß fie dem Leben entfremdet ſei — mit Un- 
veht, wenn man berfennt, wie nothwendig für 
das Ganze der Wilfenfhaft Arbeiten find, die zu— 
nähft nur für den Fachgelehrten und einzelne 
Disciplinen Intereffe haben, — mit einer gewij- 
fen Berechtigung, wenn man dabei, wie gerade 
gegemvärtig, namentlich jene Axt der theologijchen 
Arbeit im Auge Hat, die den ethiſchen Charakter 
nnd die ethifche Bedeutung der gefammten Dogma- 
tif des Chriftentfums nicht genügend verwerthet. 
Berfannt ift diefe Seite des hriftlichen Dogmas 
wohl nie, aber in praxi zurilcgeftellt öfter. Mehr 
und mehr aber beobachten wir das ernſteſte Be— 
ftxeben, diefelbe zur Geltung zu bringen, und jo 
den erwachten Streit um die Wahrheit auf dem- 
jenigen Gebiete auszutragen, auf dem derſelbe zwar 
am heigeften entbrennen muß, aber auch allein 
erfolgreich und mit nahhaltiger Wirkung geführt 
werden kann. 

In den Studien und Kritifen (H. 1) giebt 
Dr. 3. Köftlin eine ausführliche Abhandlung: 
- „Religion und Sittlicjfeit in ihrem Verhältniß zu 
einander”, im welcher er gerade das betont, daß 
es fich nicht bloß um dasVerhältniß der Religion zum 
Erkennen, um das Verhältniß von Glauben und 
Wiſſen handle, fondern daß es in unſrer Zeit 


nicht minder wichtig jet, das Verhältniß zwiſchen 


Religion und Suͤtlichkeit zu erkennen und feſt zu 
beftimmen. „Welhe Stellung werden wir ber 


Religion, wie gegenüber einer angeblich) jelbftftän- 
digen nichtreligtöfen Erkenntniß, jo jetzt gegenüber 
einer angeblich jelbftftändigen Sittlichkeit zu geben - 
haben?” Daß dies die, wern auch meift unaus- 
geſprochene Cardinalfrage der Gegenwart ift, daß 
ihre Beantwortung der anderen Frage nad) dem 
Verhältniß von Glauben und Wiſſen voranzugehen 
hat und ihr in grundlegender Weife vorarbeitet, 
leuchtet fofort ein. Denn in ihrem weiteren Ver— 
Yauf muß die Erwägung dieſes Verhältniſſes auf 
die ſittliche Nothwendigkeit einer göttlichen Dffen- 
barung führen, und damit auf den Selbſtbeweis 
des ChriftentHums an den Gewiffen der Menſchen, 
mit dem es ſich von jeher legitimirt hat. Die 
Hriftlihe Ethik ift die eigentliche Apologie des 
Ehriſtenthums. Köftlin weift nad, wie jehr eine 
richtige Erkenntniß der für unfre Gefinnung gül- 
tigen Grundforderungen, — die Erfenntniß des 
Unbedingten —, bedingt ſei durch eime richtige 
Erfenntniß Gottes oder Idee von Gott, und wie 
ebenfo nothwendig, wie fir die Erfenntniß, jo für 
die Kraft des Menſchen, den fittlichen Forderun— 
gen in Wille, Gefinnung und That nadzulommen, 
die göttliche Heilsoffenbarung fei. „Wir find be- 
vechtigt, denen, welche den Zufammenhang von Re— 
Yigion und Sittlichfeit verfennen, den Borwurf zu 
machen, daß fie ins eigentliche Wefen beider und 
in die Vorgänge des innern Menschen, um welde 
es fich hierbei handelt, nicht genug eingedrungen, 
von den verfchiedenen Gebieten des Lebens aus 
nicht bis ins Centrum der Perfünlichkeit zurück— 
gegangen feien. Man umterläßt bei der Sittlich- 
feit über dev Betrachtung des objectiven Verhal— 
tens der Subjecte und dev von ihnen erzeugten 
Producte die entjcheidende Frage nach Beftand und 
Beſchaffenheit der innerften Duelle, Man redet 
von Neligiofität ſchon da, wo mir erft gewiffe Ge— 
fühle exregt find, oder identifieirt die Religion 
mit einem Compfer ausgeprägter Lehrſätze und 
mit dem Bekenntniß zu ihnen. Und zwar bege- 
hen diefen Fehler der Religion gegenüber nicht 
bloß ſolche, welche mit ihrer Sittlicfeit „nicht 
an Dagmen ſich anlehnen zu müſſen“ erklären 
und ihren Fräftigen fittlihen Willen über das 
ſchwächliche Gefühlsweſen der „Frommen“ ftellen 
wollen; ſondern auch viele, welche den Werth der 
Religion vertheivigen, müfjen davor gewarnt wer— 
den, fie in etwas zu feßen, was doch ihr eigent- 
Yihes Wefen und den eigentlichen Maßſtab fir 
ihr Vorhandenſein nit ausmacht.“ 

Der Aufia eines ungenannten Berfaffers 
im 2, Heft der Studien und Kritiken: „Das Chris: 
ftenthum und die moderne Cultur“ will dte Frage 
beleuchten, ob es recht fei, eimen Gegenfaß zwi- 
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ſchen dem alten Glauben und der modernen Cul⸗ 
tur zu behaupten. Wie es ſcheint, ift es dem 
Berf. darum zu thun, nicht bloß den factiichen 
Gegenfag moderner Erfenntniß mit gewiffen Aus- 
fagen, Säten und Anſchauungen des alten Glau- 
bens anzuerkennen, fondern demjelben auch eine 
entſchiedene Berechtigung zuzugeftehen, um aus 
diefem Dualismus den vettenden Ausweg durch 
einen andern Dualismus zu eröffnen, durch die 
Auseinanderhaltung und reinlihe Sonderung der 
Geſetze des Weltlebens und der Beditriniffe des 
Gemüthes, Es liegt ein ehrliches Beftreben zu 
Grunde, zu retten was zu retten fein möchte, — 
es dürfte jedoch vom Chriſtenthum — sit venia 
verbo — mehr zu retten fein, als dem Verf. 
ſcheint. Insbeſondere laborirt der Offenbarungs- 
begriff des Berf. an einem bedeutenden Mangel 
an DObjectivität. Es ift uns neuerdings mehrfach 
begegnet, u. W. wieder in Schulz altteft. Theo- 
logie, daß die objective Thatſache göttliher Dffen- 
barung umgeſetzt wird in ein fubjectives Inne— 
werden Gories, — man möge fi) doch nicht 
wundern, wenn das kirchl. Befenntniß mit allem 
Ernfte und Eifer fih gegen die Einfiihrung fol- 
her Aenderungen feiner Subftanz ftraubt, umd 
mit ſcharfer Logik die Confequenzen zieht und ab- 
weift, die nur eine gewiſſe Halbheit des Den- 
kens fich verbergen kann. in anderes ift es, 
wenn die Denfformen fih ändern und zu einer 
immer neuen Öeftaltung des dogmatifhen Aus— 
drucks des Chriftenthums nöthigen, worauf der 
Berf. mit Recht Gewicht legt; ein Anderes aber 
die Umjetung der Thatſachen der Religion der 
Dffenbarung in Begriffe, der ſchließlich der Verf. 
nicht entgehen könnte, Es befteht ein gewaltiger 
Abftand zwischen dieſem wohlgemeinten anonymen 
Berfuh und der exrnften, eindringenden Arbeit 
Dr. Köftline, die wir oben befprachen. 

Wichtig ift es uns zu fehen, wie auch Ro— 
mang „Über da8 neufpeculative Chriſtenthum; 
nach der Hriftlihen Dogmatif von A. E. Bieder- 
mann” (Sahrbb. file deutfche Theologie, H. 1,2), 
das fittlihe Moment betont und darauf himveift, 
daß die von dem Verf. borgerragenen Doctrinen 
unmöglid der Moralität zuträglic fein und daß 
noch denjelben feine des Namens würdige Reli— 
giofität unter dem Volke beftehen könne. Es ift 
da8 freilich no, etwas ganz anderes, al8 die Bes 
tonung der ethiihen Nothwendigkeit und Bewäh- 
zung des Chriftenthums, wie wir fie hier im 
Auge Haben, aber‘ es fpricht ſich doch darin die 
richtige Erkenntniß aus, mit was fir Mächten 
wir eigentlih in dem gegenwärtigen Streit zu 
rechnen haben: auf der einen Seite der Unglaube, 
dejjen Sittlichfeit fehließfich entweder im Deter- 
minismus oder im Nihilismus aufgeht, auf der 
andern Seite der Glaube, um defien Wahsthum 
in Gnade und Erkenntniß die Kicche ringt und 
arbeitet, deffen Ziel und Zwed die Wiedergeburt 
des Menjhen und der Menfchheit if. „Nur in 
der gemein-vationaliftiihen und der im Wefent- 
lichen auf diefe zurückkommenden Weife der „Zeit- 
fimmen“ kann das neufpeculative Chriftenthum 
in da8 gemeine Bewußtfein eingehen und zum 
Vorurtheil werden, vornehmlich als ziemlich na- 
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turaliſtiſche Weltanficht, als Fefthalten an einer 
allgemeinen Naturgefeglichfeit, die aud im Mo— 
ralifhen zum Determinismus wird, bei vielen als 
religiöfer Nihilismus und eigentlicher Atheismus. 
Was insg gemeine Bewußtſein (Gemeinde- 
Bewußtfein?!) eingeht, find Säge wie Die, 
daß Gott nirgends fei, daß nad) dem Tode die 
Seele ganz und gar nichts fei, daß es feine ans 
dere Vergeltung gebe, al8 die der natürlichen Fol— 
gen im gegenwärtigen Dafein, auf welche es ge- 
wandte und fräftige Leute gar oft mit Erfolg an- 
kommen laffen; daß die Erwartung äußerer Ge- 
betserhörung pathologifhes Moment von Unglau- 
ben, Fürbitte, wo fie nicht zur unmittelbaren 
gegenfeitigen Erregung diene, Superftition ſei; 
daß es feiner Sühne für die Sünde bedürfe und 
diefer Lehrtropus zu befeitigen jet u. dgl. m. 
Ueberhaupt muß es in diejer Beziehung gehen wie 
bei dem höflich abgewiejenen Sollicitanten: „er 
hört von Allem nur das Nein.” Dieſe höchſt 
ipeculativen Ja fünnen die Leute nicht verftehen.“ 

Hiernächft haben wir diejenigen Arbeiten zu 
regiftriren, in welchen fpecielle Fragen des gegen- 
wärtigen Kampfes behandelt werden, wobei wir 
fpeciell bedauern, für diefes Mal auf die mit be 
kannter Befcheidenheit als „Zeitſchrift für wiſſen— 
ſchaftliche Theologie“ auftretende Zeitſchrift aus 
dem gegneriſchen Lager nicht eingehen zu können. 
Es iſt freilich kaum Ein Satz des kirchlichen 
Glaubens und Bekeuntniſſes, um den nicht ge— 
ſtritten wird. Selbſt das ſonſt ziemlich ignorirte 
„descensus ad inferos‘* des apoſtoliſchen Sym— 
bolums hat dem Dr. Schweizer herhalten müſſen 
zu einer im Styl der Zeitungsreclame überjhrie- 
benen, in al ihren Ausführungen im hödften 
Grade oberflächlichen Monographie: „Hinabgefah- 
ven zur Hölle als Mythus ohne biblische Begrün— 
dung durch Auslegung der Stelle 1. Ptr. 3, 17 
— 22 nachgewieſen.“ Darauf entgegnet Gymna⸗ 
fiaffehrer Dr. Herm. Müller in der Zeitſchr. für 
luth. Theologie (3. Heft), jo freilich, daß er die 
Annahme einer Predigt ChHrifti unter den Todten 
aufgiebt, und in der Stelle des 1. Petrusbriefes 
nur eine Selbftdarftellung Chrifti vor den Hades- 
bewohnern ausgefagt findet, und zwar insbejon- 
dere dor denen, die für alle Zeiten ein Exempel 
des Unglaubens find, um durch dieſes Beijpiel den 
Lefern einen befondern Troft zu gewähren, durd) 
Hinweifung auf die gewaltige Macht des Herrn, 
der im nahen Gericht wiederkommen werde, den 
Böjen zum Schreden, den Frommen zum Heil. 
Weiter geht dann der Verf. auf die Frage ein, 
wo anderwärts in der Schrift von der Höllen— 
fahrt Chriſti geredet wäre und ob es aus dem 
Hades einen Webergang in das Reich des Lebens 
gebe, weldje Frage ex bejaht, indem er jagt: „Es 
widerftreitet der Annahme nichts, daß die From— 
men, die nad ihm fich gejehnt, die gejucht und 
getaftet, ob fie ihm nicht finden möchten, Chriftt 
Erjheinung werden lieb gewonnen haben: dann 
hat fie ihnen zur GSeligfeit genübt, jo gut wie 
denen, die jeine Erſcheinung im Fleiſch Lieb ge- 
habt haben. Wer im feinem Innern nie einen 
Zug zu Chrifto verſpürt hat, kommt nicht zu ihm, 
weder in diefem, noch in jenem Leben,“ 
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Bedeutendere apologetiſche Fragen finden wi 
beſprochen in der Arbeit —A— 
— des Alterthums nach ihrem Verhältniß zur 
on Sintfluthgeſchichte“ (Jahrbb. für deutiche 

heol. 2.); in der Dupfit Beiſchlags gegen Hol- 
ſten: „Die Viſionshypotheſe in ihrer neueften Be— 
gründung“ (Stw. u. Krit. 9. 1u. 2), in wel⸗ 
cher der Verf. zwei Fragen, die erſte wiederholt, 
die ziwiete nen erörtert: Läßt ſich die Chriftophanie 
des Paulus als rein jubjective Vifton, wie Hol— 
ften fie denkt, pſychologiſch und hiftorijch begreifen, 
und: konnten Chriftuspifionen überhaupt, wenn 
Paulus oder Petrus oder fonftwer. ſolche Hatte, 
den urchriſtlichen Glauben an die Auferftehung 
Chriſti exzeugen? Nach der Löſung dieſer Fra— 
gen beſchäftigt ſich dann der Verf. mit einer 
Unterſuchung nicht des formal wiſſenſchaftlichen, 
ſondern des materialen d. i. religiöſen Werthes 
eines Standpunktes, wie ihn Holſten einnimmt, 
des Standpunctes der reinen Immanenz, „dem 
Gott nichts iſt, als das logiſch metaphyſiſche Welt: 
geſetz, das im Menſchengeiſte die Form des Be— 
wußtſeins annimmt, und die Offenbarung Gottes 
im Menſchengeiſte (?) nichts als der Proceß des 
Bewußtjeing, auf deſſen Höhepunkt der Menſchen— 
geift (in Jeſu oder eigentlich exft in Hegel) da- 
hinterfommt, daß er wejentlich Gott ſelbſt ift, um 
in diejem Bewußtſein dann jeine Heiligung und 
Seligfeit dahin zu haben. Dem Chriftenthum 
dagegen ift das Weltgeheinmiß nicht ein logiſches, 
ſondern ein ethiſches, Gott nicht ein herzloſes, un— 
perſönliches Weltgeſetz, ſondern das ewige Vater— 
herz im Himmel, die abſolute heilige Liebe, und 
demgemäß die Offenbarung Gottes kein bloßer 
Bewußtſeins⸗, ſondern ein ethijch-bedingter, realer 
Lebensproceß.“ Den Unterſchied zwiſchen ſeinem 
eignen, bekanntlich von poſitiver und negativer 
Seite der Halbheit bezichtigten Standpunkte und 
demjenigen Holftens, beſtimmt er dahin, daß H. 
„nicht bloß die kirchliche Lehrüberlieferung, jondern 
den chriſtlichen Glauben feldft dem modernen Be⸗ 
wußtjein zur Verfügung ſtellt und in jedem Con⸗ 
flietsfall Preis giebt, wir dagegen at der Kritik 
und Reform der firchlichen Lehrform gern Antheil 
‚nehmen, dabei aber der Anſicht find, daß das mo- 
derne Bewußtjein fich vielmehr durch das Krift- 
liche kritiſiren zu laſſen Habe, als das chriſtliche 
durch das moderne. Denn uns ift das letzte Ge: 
wiffe dag Evangelium von ber Gnade Gottes in 
Chrifto, das bei aller Entwicklungs⸗ und Ver— 
beſſerungsfähigkeit ſeiner zeitlichen Faßungen ge— 
ſtern, heute und in Ewigkeit daſſelbe bleibt; ihm 
ifts das moderne Bewußtſein, d. h. der durch die 
Miasmen der Pſeudonaturwiſſenſchaft intenſiver 
aber nicht ätheriſcher gewordene Niederſchlag des 
letzten großen philoſophiſchen Syſtems, — ein 
Dunſtgebilde, das geſtern noch nicht war und mor⸗ 
gen nit mehr, jein wird.” 

Daran reihen wir die Abhandlung: „Kirche 
und Materialismus, nebſt Grundlinien zur Theorie 
des Wunders. Vortrag auf einer Paſtoraleonfe⸗ 
venz zu Lüneburg von R. Rodoll“ Zeitſchr. für 
luth. Theol. 1). Der Materialismus iſt ſo ſehr 
die bewußte oder unbewußte Baſis des „modernen 
Bewußtſeins“, daß kaum Jemand, der halbwegs 
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in feiner Zeit fteht, fih den Infectionen deſſelben 
hat entziehen können, Rocholl ſtellt fi) die Auf⸗ 
gabe, die Berechtigung des Materialismus, an 
welcher er fih die Kraft feiner Irrthümer holt, 
zuerſt aufzuzeigen, nemlich die Bedeutung der 
Leiblichteit und des Organismus. Indem dev 
Materialismus aber bei dem innerhalb der Ören- 
zen diefes phyſikaliſchen Kosmos empiriſch Exreich⸗ 
baren ſtehen bleibt, wirt er zur ſchlechten Em— 
pivte, Er bleibt bei dem Begriff des Organis⸗ 
raus — der idealen Seite — ftehen, während ex 
von dort aus zur Erkenntniß des Geiſtes fort- 
{reiten müßte, deffen ideale Seite ung eine hö⸗ 
here, iiber dieſen Kosmos hinausliegende Exiſtenz— 
ſtufe andeutet. Der norddeutſche Theoſoph der 
Gegenwart berührt in dieſem Aufſatze dieſelben 
Fragen, welche Hamberger neuerdings ausführ- 
licher erörtert in ſeiner Physica sacra (angezeigt 
in den Jahrbb. für deutſche Theologie, WER, u 
577 ff). Auch wir find dev Meinung, daß die 
Theologie einer nothwendigen Correctur und Er: 
gänzung durd die Theofophie dringend bedürftig 
jet umd begrüßen freudig jeden Verſuch diejer Art. 
Die Theofophie ift der kirchliche und richtige Ge⸗ 
genſatz einer materialiſtiſchen Philoſophie oder 
Unphilofopgie. Allein zu ihrer praktiſchen Ver- 
werthung gehört ein klareres und ſchärferes Sich⸗ 
beſinnen auf ihren Ausgangspunkt, eine deutlichere Er⸗ 
fenntniß ihrer Aufgabe und ihrer Grenzen, als wir bet 
ihren Vertretern bisher gefunden haben; fie ift im 
eigentlihften Sinne nicht theologia, aber philo- 
sophia regenitorum, der pofitive Erſatz für den 
endloſen Bankerott, den die Philoſophie erleidet, 
die nicht bis zu Chrifto wenigſtens hinführen 
will, — Wie groß die apologetiiche Aufgabe der 
Gegenwart ift und wie ernftlih an derjelben nad) 
allen Seiten hin gearbeitet wird, davon geben 
auch andere Arbeiten Zeugniß, wie die Unterfit- 
Hung Wiejelers über das 4. Buch Esras — eine 
Schrift, welche file die genauere Erforſchung des 
FJubenmhums um die Zeit Chriſti und damit für 


die Gefchichtlichfeit des von dem Judenthum ver— 


worfenen Chriftus von Bedeutung iſt (Stud. u. 
Krit. 2. 9.). Ferner „Chryſoſtomus ala Apolo- 
get” von Lie. Förſter (Sahebb. f. deutſche Theol. 
3. 9.); „Celſus oder die ültefte Kritik bibliſcher 
Geſhichte und Hriftlicher Lehre von Standpunkte 
des Heidenthums“ von Prof. d. Engelhardt (Dor⸗ 
pater Zeitſchr. 3. 9.) 

Nicht ohne Zufammenhang mit den gewaltt- 
gen Anſtrengungen des geiftigen Kampfes der Ge⸗ 
genwart dürfte es ſein, daß die Beſchäftigung mit 
den eschatologiſchen Fragen nad) einer furzen Zeit 
deg Stillftandes wieder bedeutender hervortritt. 
Verliert ſich dieſelbe auch bisweilen in Erörterun⸗ 
gen, wie die zwiſchen Chriſtiani und Keil ent— 
ftandene, über den Anfangspunkt des Millenniums, 
welchen Keil noch weiter zurückverlegt, als es 
Hengſtenberg ſ. 3. gethan — nämlich laut Matth. 
16, 28; 24, 34 nicht lange nad) Chrifti Simmel» 
fahrt, — oder iiber die Bindung Satans, die mit 
der Erhebung des Chriftentjums zur Staatsreli- 
gtor beginnen foll () — ©8 ift immerhin dan- 
fenswerth, wenn die Erörterung eschatologiiher 
Fragen wieder in Fluß geräth, da es ein Bedürf⸗ 
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niß der Kirche ift, fich ebenfo auf ihren Anfang, 
wie auf ihre Zukunft befonders dann klar zu bes 
finnen, wenn die Sitwation der Gegenwart als 
Feinde ringsum“ ſich kennzeichnet. Auch ver— 
fehlte Arbeiten, wie die neueſte zeitgeſchichtliche 
Auslegung der Apokalypſe von Rougemont müſ⸗ 
fen mitarbeiten am Verſtändniß der der Kirche als 
ein theures Kleinod anvertrauten Weiſſagung, 
damit ſie, wenn ihre Zeit gekommen iſt, Jeder— 
mann ſo klar ſei, daß, wer vorüberläuft es leſen 
kann. Düſterdieck referirt in den Jahrbb. für 
deutſche Theol. (2. H.) kurz über vier einſchlägige 
Schriften (von Rinck, Chriſtiani, Rougemont und 
Freybe), von denen nur die letztere (üb. Matth. 
24. 25) bezüglich ihrer Beſonnenheit und eines 
feinen, in der Liebe zur heiligen Schrift begrün— 
deten exegetiſchen Tactes ſich einiger Anerkennung 
zu erfreuen hat. In der Zeitihrift für Tuth. 
Theol. findet fih eine Auseinanderfegung Keil’s 
mit Chriftiani und mit Dr. Bold’s Schrift: Der 
Chiliasmus, in welcher es fi außer den oben an- 
gedeuteten Streitpunkten hauptfählih um das 
Berhältnif des Volks Iſrael zum Reiche Gottes, 
m. a. W. um die Frage nad einer deveinftigen 
Belehrung Sfraels und feiner Wiederannahme han- 
delt. Keil venwirft den von Auberlen, wie ex 
meint, aufgebradten Begriff einer Heidenkirche; 
Paulus hat nicht gelehrt, daß duch Iſraels Ver— 
ftodung das Neid) Gottes an die Heiden über- 
gegangen fei 2c. Im der Dorpater Zeitihrift für 
Theologie und Kirche (1869, 1) Hatte Bold mit 
Keil verhandelt im einer kritiſchen Beleuchtung der 
neneften Bekämpfung des Chiliasmus. — Auch 
die Jahrbb. f. deutſche Theol., jo fern ſonſt dieſelben 
chiliaſtiſchen Erörterungen ſtehen, und ſo wenig 
die Eschatologie im Allgemeinen ſonſt in ihrem 
Geſichtskreiſe liegt, bringen einſchlägige Artikel, nem— 
lich den Abſchluß einer im Jahre 1868 begonne— 
nen Arbeit von Diakonus H. Schmidt in Stutt— 
gart: „Die eschatologiſchen Lehrſtücke in ihrer Be— 
deutung für die geſammte Dogmatik und das kirch— 
liche Leben“, in welcher uns die eigenthümliche 
Behauptung begegnet, die zum mindeſten von 
einiger Unkenntniß des kirchlichen Lebens der Ge— 
genwart zeugt: der Chiliasmus ſei bis jetzt, wenn 
wir den einzigen Bengel ausnehmen, den Beweis 
ſchuldig geblieben, daß er ohne ſectireriſche Con— 
ſequenzen möglich ſei. Verf. bringt als neues 
Schlagwort in dieſer ſonſt manches Gute enthal- 
tenden Arbeit die Bz. „Jupranaturaliftiiche Es— 
chatologie“ auf. Wir befennen, nicht verftehen zu 
fönnen, wie eine Eschatologie, deren wejentliche 
Punktes Parufie, Auferftehung, Geriht, Welt 
erneuerung doch der Berf. entichieden erhalten 
wiffen will, möglich fein kann, wenn fie nicht we- 
nigftens einen vealiftiihen Character haben fol, 
wie ihn die Vertreter der ſupranaturaliſtiſchen Es— 
hatologie ihr aufprägen. Denn die einjchmei- 


chelnde Vorftelung einer Weltverflärung gegen- 


über dem bibliihen Grundgedanken einer Ver— 
wandlung bringt e8 zu feiner nennenswerthen 
Eschatologie, und auch der Verf. Huldigt ihr nicht. 
— Im 1. 9. der Jahrbb, behandelt Pfr. €. 
Schmid „die Frage von der Wiederbringung aller 
Dinge” hiſtoriſch, dogmatiſch, exegetiſch und praf: 
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tiſch — d. h. insbeſondere gegen die Oetinger, 
Mich. Hahn und Pfr. Stroh; und in Anbetracht 
der, nicht bloß in Süddeutſchland, fih immer 
weiter verbreitenden Annahme der Apobkataſtaſis, 
ift eine gründliche Unterfuhung und Zurückwei— 
fung dieſer Lehre in hohem Grade zeitgemäß und 
verdienſtlich. 

Regiſtriren wir nun noch diejenigen Aufſätze, 
in welchen die nicht zu erlaſſende ſtille theologiſche 
Arbeit unberührt von dem Geräuſch der Tages— 
fragen weiter geführt wird, und welche entweder 
vermöge ihres nur ſpeciell fachwiſſenſchaftliche Inter⸗ 
eſſen berührenden Inhalts, oder ihres Umfangs, 
ihrer Bedeutung ꝛc. gerade in den theolog. Zeit- 
ihriften ihre richtige Stelle finden, jo haben wir 
nod) eine ziemlich veihe Zahl zu erwähnen, 

Eregetiihe und bibliſch-theologiſche Studien 
geben Cropp, über die Perifope vom cananätjchen 
Meibe (Stud. u. Krit. 1); Sad, über einige Stel= 
Yen von der Furcht des Herrn (Stud. 2.5 Verf. 
bezweifelt die Nichtigkeit der Ueberſetzung, welche 
die Furcht des Herrn als der Weisheit Anfang 
b3. und will überjegen: „Das Vorzüglichſte“); 
W. Wolff, die erften Anfänge der Logoslehre im 
A. T., Hiob 28, 275 Spr. 8, 22—31 6eitſchr. 
für luth. Theol. 2); A. Köhler, Die Pfingftrede 
Petri, Act. 2, 14—36 (ebdaf. H. 3). E. Graf, 
Zur vergleichenden Evangelienkritif; eine Erörte— 
rung der Berifope von Jairi Töchterlein (ebdaf. 
9. 4). Bold, Zur Frage nad dem Berf. des 
Hebrüerbriefes (Dorp. Ztihr. 9. 4). Hier er- 
wähnen wir aud des Aufiages von Palmer über ° 
Objeetivität der Eregefe (Sahrbb. für deutjche 
Theol. 1). 

Dogmatifche reſp. dogmenhiftorische Arbeiten 
finden fih in den Stud. und Krit. (H. 3) von 
Kreyher, iiber die Erwählungslehre von Zwingli 
und Calvin; Engelhardt, die Gottesbilofichkeit des 
Menihen (Jahrbb. 1); Herrlinger, Studien. iiber 
die Theologie Melanchthons (ebd. H. 3); W. 


Preger, Meifter Eckhardts Iheojophie und deren 


neuefte Darftellung (Ztihr. f. luth. Th. 9. 1)5 
W. Engelhardt, die Abendmahlslehre des Juſtinus 
Martyr (ebd. 9. 2). 

Das Gebiet der Ethik berühren insbejondere 
einige Arbeiten dev Dorp. Zeitihr. (Fehrmann, 
die Verſuchung, im 3. H.; Principien einer evang. 
Ehejcheidungsordnung, von N. Baron Statelberg, 
Pfr. in Reval, H. 1), und der Ztſchr. für luth. 
Theologie über die Kehre vom Wucher (von A, 
©. Döhler, H. 2) und vom Eid (von Chr. Th. 
Bider, 9. 4). 

‚Die Kichengefihichte ift vertreten duch: „Hi— 
ftorifch - Literarisches zur Biographie Johann Wef- 
jel8; Feftgabe zu feiner 450, Jubelfeier von 
Prof. Dr. Doedes in Utrecht“ (Stud. u. Krit. 3); 
Wagenmann: Terfteegen, Hiller, Gellert; eine 
Sücularerinnerung (Jahrbb. 2); Wagenmann, 
fichengefhichtlihe Rückblicke (ebd. H. 3). 

Wir haben im dem theologiſchen Zeitſchriften 
die Arbeit des Tages, während die ſelbſtſtändigen 
Werke die Arbeit der Jahre darbieten ſollen. Ein 
Ueberblick, wie wir ihn verſucht, giebt uns ebenſo 
den Eindruck des Ernſtes, mit dem im Allgemei- 
nen gearbeitet wird, wie imsbejondere auch des 


Eifers und der Treue, mit der die gegenwärtigen Ber- 
treter, Träger und Genofjen der Wiſſenſchaft fi 
den Bedürfuniſſen und Aufgaben der Kirche in der 
Gegenwart Hingeben. Es ift ein wohlthuender 
Eindrud, den wir empfangen. 

„ Eins nur möchten wir noch erwähnen. 
Sämmtliche von uns berückſichtigte Zeitjchriften 
enthalten auch Recenſionen; die Zeitſchr. für 
luth. Theol. und die Jahrbb. für deutſche Theol. 
füllen einen beträchtlichen Raum damit. Ein— 
gehende Recenſionen, wie fie Aufgabe d. theol. 
Zeitſchriften wären, bringen nur die Studien und 
Kritiken, und dies gerade trägt nicht wenig dazıt 
bei, ihnen die hervorragende Stelle zu bewahren, 
die fie unter den theofogijhen Zeitichriften ein- 
nehmen, 
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Auch in diefen zwei Monaten jpielt die Jrish 
Landbill nod) eine ſehr hervorragende Rolle, ob- 
gleich für einen Augenblid die Greuelthaten der 
griehiihen Räuber die öffentliche Aufmerffamkeit 
in etwas davon ablenken. Demnächſt werden an- 
dere parlamentariihe Fragen abgehandelt: die 
University Tests Bill, die Education Bill, das 
Stimmrecht der Frauen, womit die Vertgeidiger 
deffelben wieder einmal durchgefallen find 2c.; aus 
ßerdem wird in mehreren Artikeln mit großer, 
anerfernnenswerther Energie gegen die unfittliche 
Haltung mancher großer Zeitungen gekämpft; die 
unter dem harmlofen Namen „baby-farming‘“ 
begangenen Kindermorde werden blosgelegt ; dem 
fürzlih verftorbenen Nomandichter Charles 
Dikens wird ein warmer Nahruf gewidmet. 
— Bon ausländifhen Angelegenheiten gibt Frank— 
rei) am meiften Stoff zu Belprehungen: die 
Bolksabftimmung, die Gerüchte eines neuen Eom- 
plottes gegen den Kaiſer, Napoleons Rede 2c. dem 
nächſt fommen Spanien, Portugal, Belgien, Maz- 
zinis Deflamationen gegen das Römiſche Concil, 
Amerifa, Japan im I. 1869 an bie Reihe. — 
Die zweite Abtheilung enthält ebenfalls mande 
politiide Erörterungen, jo über das Plebigeit, 
über das Römische Concil u. a., es herrichen aber 
die befannten Pfaudereien dod vor — der Mai 
und die moderne Aufhebung oder Umftirzung ber 
Jahreszeiten wird beſprochen, über Vergnügungen 
und ihren Charakter wird geredet — eine Apotheoſe 

der pretty women wird verſucht; die Meinungs- 
widerfprüche werden amalyfirt; eim Ausflug nad 
Ereter wird beſchrieben; der durch den neuen 
Roman „Lothair” zwiſchen Disraeli und Goldwin 
Smith entftandne Streit fommt zur Sprache. 
Andere charakteriſtiſche Themata find: the philo- 
sophy of blunders, — May mornings in New 
York churches — Knowledge of the human heart 
— Social lady — birds — The rape of the 
heir — the new „Regiment of Women“ — 
etc, Cndlich fehlt es nicht am den Plaudereien 
über Kunſt, Theater umd Wettrennen. Bücher⸗ 
fritifen. i. Theologiſches, Kirchenge— 
ſchichtliche zc. Sermons by Henry Ward 
Beecher, Plymouth Church, Brooklyn, New- 
York. — Etwas jenfationsmäßige Predigten — 
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ein treues Bild des gegempärtigen Amerika in 
den höchſten Reihen des menſchlichen Lebens und 
Gedankens. — The mythology of the Aryan 
nations. By George W. Cox. 2 vols. — Wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Darlegung der griſchen Mythologie, 
die viel Neues und Intereſſantes enthält. — 
Considerations on the revision of the English 
version of the New Testament. By C. J. 
Ellieott, D. D., Bishop of Gloucester and Bristol. 
— Beleuchtung der beabfihtigten Zertrevifion 
der engliihen Bibelüberſetzung, die feit einiger 
Zeit die Gemitther Englands in große Aufregung 
verfeßt. The Brahmosomaj. Four lectures. By 
Keshub Chunder Sen. Darlegung einer neuen 
religiöfen Bewegung in Bengal umd ihrer leiten- 
den Ideen. — II. Welt- und Zeitgeſchicht— 
liches, Biographiſches ꝛc. The Magyars; 
their country and institutions. By Arthur J. 
Patterson. With maps. 2 vols, — Ein ungemein 
intereffantes, werthvolles, dabei populär geſchrie— 
benes Buch. — Journal of the Waterloo Cam- 
paign. By General C. Mercer, late of the 
Royal Artillery. 2 vols. Ein vor 40 Sahren 
geſchriebenes Tagebuch, das weniger inneren Werth 
hat, als es fich durch friſche anſchauliche Dar— 
ftellung des Selbfterfebten auszeichnet. — 
Historical Notices of events oceurring chiefly 
in the reign of Charles I, By Nehemiah Wal- 
lington. 2 vols. Tagebud eines puritaniſchen 
Kaufmanns, das vieles Interejfante, aber auch 
mande Enttänf ung enthält. .— Wild life 
among the Kurds, By Major Frederick Millingen. 
Ein angenehm zur Iefendes Tagebuch perſönlicher 
Erlebnifſe. — The Americans at home. By 
David Macrae. Ein gutgezeichnetes Bild der 
Amerikaner aus der Feder eines ſcharfſichtigen 


Schotten. — Speeches on questions of public 


policy by Richard Cobden, M. P. Edited by 
John Bright and J. E. Thorold Rogers. 2 vols, 
Gute Ausgabe der bedeutendſten Reden des be— 
rühmten Staatsmannes. — The Star-Chamber, 
Notices of the Court and its proceedings; with 
a few additional nntes of the High Commission. 
By John Southerden Burn. Enthält viel beleh⸗ 
rendes, Neues, Merkwürdiges, iſt aber ſo ſeltſam 
geſchrieben, daß es ſchwer lesbar iſt. — Daily 
life and origin of the Tasmanians. By James 
Bonwick. — Eine treue Darftellung des unter— 
gegangenen Volksſtammes aus ber Teder eines 
Mannes, der lange unter demfelben gelebt hat. — 
Industrial employment of women in the Middle 
and lower ranks. By John Duguid Milne, 
Bom Standpunkte eines modernen Verfechters 
der Frauenrechte, aber im ganzen nüchtern und 
voll intereffanter ftatiftifcher Daten. — IM. Ro— 
mane und Boefte. - George Canterbury’s 
will. A novel. By Mrs. Henry Wood, In 
nicht ſehr claſſiſchem Engliſch geſchriebene, etwas 
ſchablonenartige Erzählung. — The old love and 
the new, By Sir Edward Creasy, 3 vols. 
Ein Mittelding zwiſchen antiquariſchen Forſchungen 
in Robellengeſtalt und moderner Novelle unter 
der Maske antiter Namen. — Silvia. By Julia 
Kavanagh. 3 vols. Ein Bud, das — gleich 
ſeiner Heldin — voll Fehler und Unvegelmäßig- 
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feiten, dabei aber äußerſt friſch und anziehend, 
einfach und feſſelnd iſt. — Lothair. By the Bi. 
Hon. B. Disraeli. Ein Bud nit vom erften 
Kunftrange, aber dod von hohem Interefje. — 
Gwendoline’s Harvest. By the author of „Lost 
Sir Massingberd,‘* Senfationsroman, — Austin 
Friars. By Mrs. J. H. Riddell, author of 
„George Geith,“ etc. 3 vols. Etwas ermü- 
dende Erzählung. — The letter of recommen- 
dation. A romance of the Levant. By Frank 
P. Worth. 2 vols, Ein ſchwaches Machwerk, 
das beſſer ungedruckt geblieben wäre. — Put 
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yourself in his place, By Charles Reade. 3 
vols. Tendenzroman, in feiner Art ein "gutes 
Bud. — The Vicar of Butthampton. By 
Anthony Trollope. Neues Produkt des übermäßig 
fruchtbaren Novellendichters. — Stern Necessity. 
By the Author of,,High Church“, ‚No Church‘ * 
etc. 3 vols, Würde ein Bud) erften Ranges 
fein, wenn e8 forgjamer geſchrieben wäre, dennoch 
eine höchſt beachtenswerthe Arbeit, — — Poems. 
By Dante Gabrıel Rossetti. — Poetifches Debüt 
eines vielverſprechenden Dichters. R. K. 


IV. Kurze Stteraturberidte. 


Muſik. 


Die muſikaliſche Literatur in den letzten 
Jahrzehnten. 


I. 


Wie alle Gebiete des Wilfens, hat auch die 
Mufikliteratur während der letzten fünfundzwan— 
zig Sahre beveutende ‚Erweiterung gefunden, be- 
merfenswerthen Umfang gewonnen. Diefe Ihat- 
fache fonftatiren zu fünnen ift gerade hier um fo 
erfreuliher, als e8 nur duch wahrhaft eminente 
Leiftungen endlich gelungen ift, die Muſik, wie 
andere Kilnfte, denen ähnliche Aufmerkſamkeit in 
der Neuzeit fi) zugewendet hat, in den ang 
einer Wiffenjchaft zu erheben, Nicht mehr wird 
es ferner genügen, in einem Werke über Har- 
monie althergebrachte, trodene Kegeln aufzuftel- 
fen, in einer Geſchichte der Muſik Hiftorifhe That— 
ſachen aufzuzählen, eine Mufiferbiographie aus 
Yojen Anefooten zufammenzufnüpfen, dev Geſchmack 
wie das Bedürfniß gebildeter Leſer heiſchen ge- 
bieteriſch wiffenfhaftlihe Begründung und Dar- 
legung des betreffenden Gegenftandes, auf Quel- 
lenſtudium beruhende Einfiht und eine aus der 
Allgemeinheit der Erkenntniß aller Wiffenszweige 


entwidelte Darftelung. Die Muſik kann nicht 
mehr als abftracter, iſolirter Begriff, als bloße 
Gefühlsſache, als ein Werk praftiiher Hebung 
und technischer Ausbildung behandelt werden, fte 
ift Gegenftand wiſſenſchaftlicher Forſchung gewor— 
den, der geſondert für ſich allein nicht betrieben 
werden, nicht beftehen kann, der daher aber auch nicht 
bloß für den Muſiker von Werth, der von Inter 
effe für Sedermann,, ja deffen Erkenntniß für 
das Studium anderer Wiljenszweige geradezu 
unentbehrlich geworden iſt. Es liegt in der Na- 
tur unſerer muſikaliſchen PVerhältniffe, die den 
Künftler entweder ausihließlih auf die Beſchäfti— 
gung mit feinem Inſtrumente, mit feinem Amte, 
mit feinen Compofitionsarbeiten, mit feinen Neben- 
verdienften (demm die muſikaliſchen Anftellungen 
find fat durchweg fchleht bezahlt) hinweiſt, daß 
jo wenige Mufifer von Fach als Schriftfteller fi) 
thätig zu erweiſen vermögen und daß bisher meift 
funftgebildete Dilettanten das Gebiet der mufifa- 
lichen Literatur bebauen mußten. Sa, man darf 
weiter behaupten, daß muſikaliſche Schriften we— 
niger don den Mufifern felbft, fir die fie doc) 
zunächſt beftimmt find, gelefen werden, als von 
den großen, ſich filr die Muſik intereffirenden Publi— 
fum. Aber gerade dieje Erfahrung hat einen fo 
bedeutenden Umſchwung auf dem in Nede ftehen- 
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den Felde hervorgebracht, Man läßt den Mufifer, 
der im der herkömmlichen Praris weiter arbeitet, 
unbeachtet und ſchreibt file den ganzen gebildeten 
Tejerfreis. Das Geſchäftsmäßige der früheren 
Darſtellungsweiſe, die nicht anders als beſchränkt 
und troden ſein konnte, ift einer anziehenderen und 
interefjanteren und dabei doch tieferen und 
wiſſenſchaftlich begründeteren gewichen, bei der die 
Sade, um die es fich Handelt, nur gewinnen 
konnte. Unter den zahlreichen Werken, die uns 
zur Aufzählung vorliegen, finden ſich höchſt be— 
deutende, ja epochemadende. Es kann nit die 
Abficht diefer Blätter jein, mit einigen wenigen 
Worten über jolhe wichtige Publikationen hinweg— 
zugehen. Aber wir find genöthigt ums im Augen- 
blicke möglichſt kurz zu faſſen, da jonft gegemwärtige 
Arbeit, die mehr eine Zufammenftellung und 
Aufzähleng, als eine eingehende Kritik fein fol, 
allzujehr an Umfang und Ausdehnung gewinnen 
würde. Wir verabſchieden uns jetzt nur deßwegen 
flüchtig von ſo manchem ſchönen, leſenswerthen 
Buche, um ſpäter in ſorgfältigeren und eingehen— 
deren Beſprechungen darauf zurückzukommen. Un— 
ſer erſter Artikel wird die Schriften über die 
Geſchichte der Muſik, die Muſikerbio— 
graphien und was damit zuſammenhängt, 
zum Gegenſtande haben, ein zweiter Artikel die 
Werke über muſikaliſche Theorie und 
Aeſthetik. Beſonders die Arbeiten, deren Zu— 
ſammenſtellung uns zunächſt vorliegt, haben durch 
die Betheiligung gebildeter Dilettanten oder be— 
rühmter Gelehrten an ihnen, die werthvollſten 
Beiträge erhalten. Weniger haben ſich mit der 
muſikaliſchen Theorie ſolche Männer befaßt, die 
nicht felbft Mufifer find; aber es ift um fo er» 
freuficher, Jagen zu fünnen, daß gerade bieje 
Seite der Literatur ihre willenihaftlihe Be— 
gründung durch hochgebildete Mufifer erhalten 
hat, die eine Zierde jeder Fakultät fein würden, 
hätten fie ihre Kräfte nicht der Muſikwiſſenſchaft, 
fir die ja immer noch feine oder nur jehr wenige 
Lehrſtühle an unſern Univerfitäten beftehen, jon- 
dern andern Zweigen des Willens zugewendet, 
Die 


Geſchichte der Mufit 


hat zahlreiche fleißige und gründliche Arbeiten 
hervorgerufen, aber teils waren ſolche Werfe jo 
umfangreich und weitſchweifig angelegt, daß fie 
nicht zum Abſchluſſe gelangen konnten (wie 6, 
Martini’s „Storia della Musica“, II. 1757 
— 81, und J. N. Forkel's „Allg. Geſch. der 
Muf.” II. &. 1788—1801), oder fie eigneten ſich 
ihrer Umftändfichfeit, ihrer Darftellung wegen nicht 
zur Lectüre (wie J. Hawkins „A general 
History of the science and Practice of Music.‘ 
V. Lond., 1776, und Ch. Burney’s „A ge- 
neral History of Music.“ IV. Lond,, 1776—89) 
oder fie waren fo einfeitig und beſchränkt abgefaßt, 
daß fie eigentlich nur Intereſſe für ein beftimm- 
te8 Rand boten (wie die Werfe von J. B. de la 
Borde: ‚„Essai sur la Musique ancienne et 
moderne.“ IV. Paris 1780; ©. Jones: „Se: 
ſchichte der Tonkunſt.“ London, 1819. Deutſch v. 
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Mofel. Wien, 1821 und Th. Busby’s „Allg. 
Geſch. der Muſ.“ II. London, 1819. Deutſch v. 
Michaelis, L, 1821—22). Ein Werk, das dem 
allgemeinen Bedürfniſſe und den Anforderungen 
der Wiffenfchaft in gleicher Weife zu geniigen ver— 
mochte, wurde erft in unſern Tagen geſchrieben, 
es if: U. W. Ambros: „Geh, der Muſik“, 
bon der bis jet 2 Bände erihienen find (Bresl. 
1862—64). Diefes Buch, ein glücklicher Rivale 
der bedeutendften Verfuhe auf dent Gebiete der 
Kunſtliteratur, legt von der ſtaunenswerthen viel⸗ 
feitigen Beleſenheit und ſeltenen Gründlichkeit ſei— 
nes Verfaſſers auf jeder Seite rühmliches Zeug— 
niß ab. Möge fein endlicher Abſchluß nicht im 
altzuweite Ferne gerückt fein. — Der erſte Band 
des vorliegenden Werkes zerfällt in drei Bücher, 
deren erſtes die erſten Anfänge der Tonkunſt, die 
Muſik der Naturvölker, der Chineſen, Inder, 
Araber ſehr eingehend behandelt. Das zweite Buch 
ſchildert die Muſik der antiken Welt, ſoweit fie die 
Bölfer vorhellenifher Cultur umfaßt, alſo der 
Aegypter und der jemitiihen Stämme; unter letz⸗ 
teren nimmt beſonders die Muſik der Hebräer 
unfer Tebhaftes Intereffe in Anſpruch. Das dritte 
Buch führt uns in ausführlicher, klarer Schilde- 
rung die Muſik der Griechen und Römer vor. — 
Der zweite Band gibt in zwei Büchern die Ent- 
wiclungsgefhichte der chriſtlichen Kunft in fol- 
gender Eintheilung, deven Meberficht hinveichen 
dürfte, von der Reichhaltigkeit des verarbeiteten 
Materials Zeugniß zu geben: I. Die erften Zei⸗ 
ten der Hriftl, Kunſt. Der Gregorianiſche Ge⸗ 
fang. Zeit der Karolinger. Huchafd von &t. 
Amand und dag Organum. Quido von Arezzo 
und die Solmifation. Die Troubadours und 
Minftrels. Die Minnefinger. Das Volkslied. 
II. Die Entwicklung des mehrſtimmigen Geſanges 
bis zu Ende des 15. Jahrhunderts. 


Eine andere Schrift deſſelben Verf., theilweiſe 
ins hiſtoriſche Gebiet einſchlagend, ſei hier im An- 
ſchluße an das vorgenannte Werk wenigftens noch 
angeführt: Kulturhiſtoriſche Bilder aus dem 
Muſikleben der Gegenwart.” 2. 1860. Sie ent- 
hält neun verſchiedene ſchätzbare Arbeiten, meiſt 
Lebensfragen der modernen Kunſt berührend ; un⸗ 
ter ihmen ift ein Aufſatz über die Tanzmuſik des 
letzten Jahrhunderts von bejonderem Intereſſe. 


Ein größeres Werk, die Geſchichte der Muſik 
behandelnd, ftand von U. B. Marr in Berlin, 
der leider feinen Arbeiten und der Kunſtwelt zu frühe 
entriffen wurde, in Ausſicht. Seit Iahrzehnten 
hatte der thätige und beweglihe Mann die Ma: 
teriafien zu feiner beabfichtigten Arbeit geſammelt. 
Endlich, da fie fat abgeſchloſſen und überfichtlic) 
geordnet vorlagen, trat der Tod dazwilchen. ob 
ſich die geeignete Perfönlichkeit finden wird, die 
Aufgabe zu Töfen, die der bedeutende Schriftfteller 
und Kritiker ſich gefetst hatte, tft eine Frage, die 
exit die Zeit löſen wird. Das neben dem Am— 
brosſchen umfangreichfte in den leiten Jahren er- 
ſchienene Werk über die Geſchichte der Muſik ift: 
A. Reigfmann’s „Allgemeine Seid. d. Muſ.“ 
III. 8. 1863—64. Das in jhönfter Austattung 
vorliegende Buch hat leider von Anfang an ſchon 
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die Shlimmfte Beurtheilung erfahren und findet 
namentlich in Chryſanders Jahrbüchern II. aus 
der Feder Bellermanns eine wahrhaft bernichtende 
Kritik. Flüchtigkeiten, Unvichtigfeiten, unſelbſtſtün⸗ 
dige Forſchung werden dem Verf. Seite für Seite 
nachgewieſen und allerdings erſcheint ſeine Arbeit 
bei näherer Betrachtung als eine ziemlich ober— 
flächliche. Die angedeuteten Mängel find um fo 
beffagenswerther, als die populäre Haltung der 
Darftellung und fehr zahlveiche Notenbeifpiele ihr 
bei größerer Gründlichkeit und Selbftftändigfeit 
einen bedeutenden Leſerkreis zu verfihaffen - im 
Stande geweſen wäre. Der erfte Band, in zwei 
Bücher zerfallend, gibt im erſteren die Muſikgeſchichte 
der Chinefen und Inder, der Aegypter, der He- 
bräer und der Griechen in A Kapiteln; im andern 
die Geſchichte der Tonkunſt unter dem Einfluße 
des Chriftenthums: Den gregerianifchen Cantus 
planus und feine Fortbildung, die erften Verſuche 
der Mehrftimmigfeit, die Schulen der Niederlän- 
der, Venezianer und Römer in 6 Kapiteln. Der 
zweite Band, das dritte Buch enthaltend („Der 
Bolfsgeift beftimmt die Weiterentwidlung der 
Tonkunſt“), verbreitet fih in 5 Abſchnitten iiber 
da8 Volkslied und die Volksmuſik, den Choral, 
das Kunftlied, die erften Verſuche ver dramatischer 
und die jelbftftändige Ausbildung der Inftrumen- 
talmuſik. Der dritte Band endlich bringt das 
vierte Buch („Die Individualität gewinnt Antheil 
an der Weiterentwidhung der Tonkunſt“) in 7 
Kapiteln: Die dramatifche Muftt in ihrer Vol— 
lendung ; die Mufif tritt in nahe Beziehung zum 
Leben; fubjectives Empfinden giebt dem Kunſtwerk 
Form und Klang; die neue Richtung verliert ſich 
in ſubjectiver Gefühlsſchwelgerei; ſinnliche Klang: 
wirkung tritt in den Vordergrund; Virtuoſenthum 
und Dilettantismus; Neactton dagegen. Diefem 
größeren Werfe entnommen ift des Verfaſſers: 
Grundriß der Muſikgeſchichte.“ München, 1865. 
Früher ſchon veröffentlichte Reißmann eine mu— 
ſükgeſchichtliche Monographie: „Bon Bad bis 
Wagner.” Berlin 1861, und eine Geſchichte des 
deutſchen Liedes: „Das deutfche Lied in feiner hi— 
ſtoriſchen Entwicklung dargeftellt,“ Kaffel, 1861, 
Man fieht, der Verf. hat ſich auf vielen Gebieten 
verſucht. Es ift ihm eine feine Beobahtungs- 
gabe, ftiliftiiche Gewandtheit und ein Schatz mans 
nichfacher Kenntniffe nicht abzufprechen, aber von 
Arbeit. zu Arbeit gedrängt, wird er flüchtig und 
oberflächlich und zum BVielfchreiber. 


Muſikgeſchichten kleinern Umfangs 


in ihrer Haltung populär und für einen gemiſch— 
ten Leſerkreis, vielfach auch urſprünglich zu Bor: 
leſungen beſtimmt. 


Frz. Brendel: „Geſchichte d, Muſik in 
Italien, Deutſchland und Frankreich.” Bon den 
erſten chriſtl. Zeiten bis auf die Gegenwart. 25 
Borlefungen gehalten zu Leipzig. 2. umgearb, ı, 
vermehrte Auflage. II.L. 1855, ein zieml. ober- 
flähliches, weder auf Quellenftudium, noch friti- 
ſchem Urtheil beruhendes Werl, Die Form der 
Vorleſungen ift nicht einmal im ihren Zufäl⸗ 
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ligkeiten ausgemerzt. Auch aus dieſem Buche 
hat ſein Verf, einen Auszug veranſtaltet: „Grund- 
zlige der Geſch. d. Muf.” 5. verm. Aufl. 2. 1861, 

der ſich duch Klarheit und fachrichtigere Periodi⸗ 

ſirung vom Hauptwerke vortheilhaft auszeichnet. 

Dr. 3. Alsleben: „Abriß d. Geſchichte der 

Muſik für Muſiker und Dilettanten.“ 12 Borlef. 

Berl. 1862. Ein gutes Büchlein. Der Berf. 

hat Geſchick, feinen Stoff kurz und bündig zu bes 

handeln und gut zu ſkizziren. Seine Ausdruds- 
weiſe ift jchlicht, warm ‚und dem Gegenftande an⸗ 
gemeſſen. 

Ein für ſeine Zeit ſehr ſchätzbares Werk, 
denn es hat das Verdienſt, zuerſt Zuſammenhang 
und Ordnung in den maſſenhaften Stoff der Mu- 
ſikgeſchichte gebracht zu haben, erfchien 1834: 
R. ©. Kiefewetter’s: „Gejchichte der europ. 
abendl. oder unferer heutigen Muſik.“ Darftel- 
fung ihres Urfprungs, ihres MWahsthums und 
ihrer ſtufenweiſen Entwicklung. 4. & 2, Aufl. 
1846. Heute find die Reſultate Kiefewetters, 
eines jonft fleißigen und einfichtspollen Forſchers, 
überholt. 

Umriße und überſichtliche Darftellungen ge- 
ben: 8. Czerny: „Umriß der ganzen Mufik- 
geſchichte.“ Dargeftellt im einem Berzeichniß der 
bedeutenderen Tonkünſtler aller Zeiten, nach ihren 
Lebensjahren und mit Angabe ihrer Werke chro— 
nologifd geordnet, nach den Nationen und Epo- 
hen getheilt, den gleichzeitigen hift. Ereigniffen zur 
Seite geftellt, und mit einem alph. Namensregifter 
verjehen. 815. Werk. 4. Mainz, 1851, 

3 P. Lyſer: „General-Ueberfiht der Ge- 
ſchichte der Muſik in Europa, namentlich in Be- 
zug auf Deutſchland“ feit d. J. 1791 bis zum 
Schluſſe des I. 1855. Hamb., 1856. — S, M. 
Fiſcher; „Muſ. Rundſchau iiber die 3 letzten 
Jahrh.“ L. 1859. — Dr. 8. Schlüter: „lg. 
Seh. d. Muf. in überſichtlicher Darftellung.“, 8 
1863. Ein im Ganzen gut gejchriebenes Buch, 
das ſich ſelbſt die Aufgabe ftellt, Kiefewetters Ar- 
beit mit forgfältiger Berückſichtigung der Ergeb- 
niffe neuerer Forſchungen anszugeftalten und big 
auf die Gegenwart zu vervollſtändigen. — PB. 
Frank: „Geſch. der Tonkunſt.“ Ein Handbücd- 
lein file Mufifer und Muſikfreunde. 8. 1863, — 
„Das Wichtigfte aus der Geſch. d. Muſik.“ 8. 
1866. — Eine ſehr intereffante noch hieherzuzäh— 
lende Schrift ift: Dr. 8. & Schneider: „gu 
— der Muſikgeſchichte.“ Ein Vorſchlag. 

. 1863. — 


Neben dieſen, das ganze Gebiet der Muſik— 
geſchichte mit mehr oder weniger Erfolg, Ein- 
fiht und Gründlichkeit behandelnden Merken, 
erſchienen num aber auch noch zahlreiche Arbeiten, 
welche die Gefchichte einzelner Perioden, Länder, 
Städte, ſowie einzelner Brauchen in Betrachtung 
zogen. 

Unter den älteren Werken über die älteſte 
Geſchichte der Muſik iſt Hier Herborzuheben: ©. 
W. Fink: „Erſte Wanderung der älteſten Ton- 
kunſt,“ als Vorgeſch. der Muſik od. als erſte 
Periode derſelben. Eſſen, 1831. Erſt unſere Zeit 
hat wieder mit ſorgfältigſtem Eingehen in die 
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Sache am dieſen Gegenſtand ſich gewagt. Ein 
Ergebniß gewiſſenhafteſter Studien, often Flei⸗ 
Bes und trefflicher, friſcher Darſtellung Liegt ung 
in R. Weſtphals; „Geſch. d. alten und mittel: 
alterlichen Muſik,“ 1. u. 3. Abtheilung (Plutarch 
über d. Muſik). Breslau, 1864—65 und im dej> 
felben Berfaffers: „Syftem d. antiken Rhythmik.“ 
Bresl. 1865, vor. Auf jedem Blatte geben dieje 
Bücher Zeugniß von tiefer Forſchung und einer 
Sachkenntniß umd MWahrheitsliebe, wie wir fie nur 
in den beften Arbeiten der Gegenwart finden, 
Den gleichen Gegenftand behandelt &, Fortlage: 
„Das muſ. Syſtem der Griechen im |. Urgeſtalt.“ 
Aus den Tonleitern des Alypius zum erſten Male 
entwidelt. &. 1854. — Ein treffliches Werf über 
die Geſchichte des älteren Gejanges ift A. Schu— 
bigers: „Sängerfhule St. Gallens“ vom 8.— 
12. Jahrh. Ein Beitrag zur Geſanggeſchichte des 
Mittelalters. 4. Einftedeln, 1858. Kaum wird 
man anderswo eine gründlichere Darftellung der 
Neumenſchrift und der Gregorianiſchen Tonlehre 
finden.*) 

Einmal auf dem Gebiete des Geſanges ge— 
hen wir zunächſt zu einer 


Allgemeinen Liedgeſchichte 


über und zwar gelangen wir hier wieder zu 
einer Arbeit, die zu den Zierden unſerer muſ. 
Kiteratur gehört: Dr. K. E. Schneider: „Das 
muf. Lied in ſ. geid. Entwicklung“. II. L. 1863 
—65. Der erfte Band enthält die erfte, fantil- 
Yirende Periode (d. h. die Periode des Sprechge- 
fanges), der folgende die zweite, kontrapunktiſche 
oder mehrſtimmige Periode, 
phifche Stimmungslied. Das treffliche Wert 
würde noch in viel höherem Grade „gemeinfaß- 
lich“ fein, wenn der Verfaffer weniger in philo- 
ſophiſchen und äſthetiſchen Abſchweifungen ſich ver⸗ 
löre und einzig ſeinen Gegenftand im Auge be⸗ 
hielte. Je ſtraffer und beſtimmter ein hiſt. Werk 
ſein Thema behandelt, um jo klarer und fejjeln- 
der wird. es. Yür eine gewiſſe Breite, bie ‚wohl 
hätte vermieden werden lönnen, entjchädigen jedod) 
zahlveiche und überrajchende neue Geſichtspunkte, 
die dem Gegenſtande abgewonnen find, wie denn 
außerordentlide Kemutniß deſſelben und die jorg- 
fültigften Vorſtudien dem Verfaſſer nachzurüh- 
men find. 

Im Anſchluß an dieſe Geſchichte des Liedes 
und zwar des weltlichen, wie geiſtlichen, laſſen 
wir nun die 


Schriften über den Kirchengeſang 


in Werke, 


Die Kteratur ſcheidet ſich hier 
die den fa- 


folgen. g 
proteftantijhen und in jolde, 


die den 


*) Auf Diejenigen Schriften, welche ſich mit 
der — des Gregoͤrianiſchen Geſanges befaſſen, 
wird im zweiten Artikel näher eingegangen wer⸗ 
den, 


der dritte das ſtro— 
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tholiſchen Kirchengefang zum Inhalt haben. Ne- 
ben vielen Eleineren und kürzeren Monographien 
(8. Kraußold: „Ver. einer Theorie des Kir— 
chenlieds.“ Erl. 1844, Dr. © W. Weis: „Berl. 
einer Theorie und geſchichtl. Ueberſicht des Kirchl.“ 
Bresl, 1842. ©. CH. H. Stip: „Hymn. Reifebriefe” 
II. Berlin 1851—52. Fr. W. Culmannß „Hymn. 
Studien und Kritiken.“ & 1862, W. Baur: 
„Das Kirchenl. u. ſ. Geſch.“ Fr. a. M. 1852, 
„Seid. d. ev. Kirchenl.“ Wiesb. 1855. Fr. Sib 
her: „Geſch. d. ev. Kirchengejangs nad) |. Haupt— 
melodien“, wie ſie im würt. Choralb. v. I. 1844 
enth, find, nebit einer Erkl. d. alten Kirchenton— 
arten. Tüb, 1862. DO. Ungemwitter: „Kurze 
gefaßte Geſch. d. ev. Kicchengef.“, vorzugsweiſe 
des Chorals von der Neform, bis auf unjere 
Zeiten. Königsb. 1867.) weijen wir befonders hin 
auf: F. A. Kunz: „Geld. d. deutſchen Kirchenl.“ 
II. &, 1855: m auf F. ©. Kochs „Od. d. 
Kirchenl. u. Kirchengeſanges der hriftl. insbeſonder e 
der deutſchen ev. Kirche.“ IV. 2. Aufl. Stuttgart 
1852. 3. Aufl. VI. 1866. Erſteres Wert enthält 
mehr Liedergejchichten, letzteres vorwiegend Bio⸗ 
graphien. Mit Zuſammenſtellung und Aufzählung 
der hiſt. Thatſachen befaßt ſich: H. M. Schlet⸗ 
terer: Aberſ. Darſtellung d. Geſch. d. kirchl. 
Dichtung u. geiftl. Muſik.“ Nördl. 1866. Es wird 
faum nöthig fein zu bemerken, daß bis zur Stunde 
noch: 8. dv. Winterfelds: „Der ev. Kirchen 
gejang u. ſ. Verh. zur Kunſt des Tonſatzes“. 4. 
II. &, 1843—47 einzig u. unübertroffen geblie- 
ben ift. Die katholiſche Kirche, die jo lange hin⸗ 
ter den hymnologiſchen Forſchungen der proteſtau— 
uſchen zurückgeblieben iſt, hoͤchſtens durch Schel⸗ 
ten und Schmähen die gewonnenen Reſultate leug⸗ 
nen oder ſie gar als eine zu fordernde Schuldig⸗ 
keit für ſich in Anſpruch nahm, hat zu wenigen 
minder bedeutenden früheren Arbeiten über dieſen 
Gegenftand (Hölſcher, 1848; Kienemund, 
1850; Bollens, 1851) endlid in K. S. Mer 
fter 8:,, Das kath. deutſche Kirchl. in |. Singweijen.” 
Freib. im Br. 1862, eine hernorragende Publika⸗ 
tion, von der aber leider bis jet nur dev erſte 
Band erfchienen ift, gewonnen. Geſtützt auf die 
großen und eingehenden Borarbeiten prot. For— 
ſcher gibt der Verfaſſer eine ruhige, gründliche u, 
mit vielem Fleiße hergeftellte, durchweg wiſſenſchaft⸗ 
lich begründete Abhandlung. Der Umftand, daß 
der zweite Band jo lange auf fi warten läßt, 
gibt zu der Befürchtung Anlaß, daß das Unter 
nehmen von dem kath. Klerus wicht im entſpre— 
chender Weife unterftügt und gewiirdigt wird, 
was eben nur ein Zeugniß dafür böte, daß dev 
felbe in feiner Mehrzahl hymmnologiſchen Beſtre⸗ 
bungen, ſofern ſie das deutſche Kirchenlied betreffen, 
noch ſo abgeneigt iſt, wie er es dieſer Sache gegen⸗ 
über in den Zeiten der Reformation war, Die 
Geſchichte des Kirchenlieds vor der Reformation hat 
bis jebt unübertroffen 9. Hoffmanndvon Fal⸗ 
fe xsleben behandelt: „Geſch. d. deutſchen Kir⸗ 
chenlieds bis auf Luthers Zeit.” 2. Aufl, Han- 


nober, 1854, 
(Schluß folgt.) 


Theologie. 


(Die mit + bezeichneten Bücher rühren von römiſch⸗ 
katholiſchen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Verfaſſern her.) 


a) Wiſſenſchaftliche. 

Lagarde, Paul de, Onomastica sacra. 2 Thle. 
in ı Bd. Göttingen, Rente, 5 thlr. 

Schule, Dr. Mart. Geſchichte der alt-Ebräifchen 
Literatur. Für denkende Bibellefer. Thorn, 
Zambed. 1 thlr. 

Reuſch, Prof. Dr. 5. H. Lehrbuch der Einlei— 
tung in das A. Teft. 4, verb, Aufl. Freib. i. 
Br, Herder. 20 fgr. 

* Auerbach, Leop. Das jüd. Obligationenrecht 
nad) den Quellen u. m. bei. Berückſichtigung 
des röm. u. deutſchen Rechts ſyſtemat. darge 
ftellt. 1. Bd. Umriß der Entwicklungsgeſchichte 
des jüd. Rechts. 1. Heft. Berl., E, Heimann. 
25 ſgr. 

F Reinfe, Dr. Laur. Der Brophet Habafuf. Ein- 
leitung, Grumdtert u. Ueber. nebft e, vollſt. 
philol.-frit, u. hiſtor. Commentar. Brixen, 
Weger. 1 thlr. 4 

T Sepp, Prof. Dr. Sof. Das Hebräer-Evange- 
lium, od. die Matthäus-⸗ und Marfusfrage u. 
ihre friedliche Löſung. München, Lentner, 
20 gr. 

Sevin, Lic. Herm, Zur Chronologie des Lebens 
Jeſu nad) den Synoptifern. E. Differtation, 
Heidelberg, Groos. 10 ſgr. 

Quandt, Paft. E Paulus in Athen. Acht 
bibl. Betrachtungen. Berl., Matthies. 71% far. 

Ewald, 9. Das Sendjhreiben an die Hebräer 
und Sacobos’ Rundſchreiben überſetzt und er— 
Härt. Anhang zur Erklärung ter Sendſchrei— 
ben des Apoſtels Paulus. Göttingen, Dieteric). 
1 thlr. 

Hausrath, Prof. U. Der Bier-Tapitel-Brief 
des Paulus a, d. Corinther. Heidelb., Bafjerm. 


6 jgr. - 

Wette, Dr. W. M. 2. de, Kurzgef. exeg. Handb. 
zum N. Teft. 1.808. 4. Thl. Kurze Sxklärung 
der Apoftelgefhichte, 4. Aufl., bearb. und ftart 
erweit. von Prof. Lic. th, Frz. Overbeck. Leipz., 
Hirzel. 2 thlr. 12 fgr. 

Meyer, Dr. 9. U. W. Krit.-ereget. Handb. über 
den Brief a, d. Galater. 5, verb. Aufl, Göt: 
tingen, Vandenh. u. Rupr. 1 thlr. 

Weber, Paft. TH. Johannes der Täufer und 
die Parteien feiner Zeit. E. Zeitſpiegel. Gotha, 
F. U. Perthes. 12 fgr. 

Caspari, Prof. Dr. &. PB. Ungedruckte, unbe— 
achtete u. wenig beachtete Quellen zur Gefchichte 
des Taufſymbols und der Glaubensregel, her- 
ausgegeben und in Abhandlungen erläutert. 
(dl. Thl. 1866.) U. TH, Chriftiania; — 
Leipzig, Dörffl. u. Franke. 4 thfr. 

Lorenz, Ottok. Deutihlands Geſchichtsquellen im 
Mittelalter von der Mitte des 13. bis z. M. 
des 14. Jahrh. In Anſchluß an W. Watten- 

bachs 3— Berl. Hertz. 2 thlr. 

Buſch, Wilh. Der heil. Antonius v. Padua. 
Lahr, Schauenburg. 10 ſgr. 
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Stihart, Pfr. Frz. O. Erasmus v. Rotterdam. 
Seine Stellung zur Kirche und den kirchlichen 
Bewegungen jeiner Zeit. Leipz., Brockh. 1 thlr. 
24 jgr. 

Boldmar, Prof. Dr., Zwingli, fein Leben und 
Wirken. Vortrag. Züri, Herzog. 4 fgr. 

Ecklin, Diac. Theoph. W. Blaife Pascal. Ein 
Zeuge der Wahrheit. Baſel, Bahnmaier. 28 ſgr. 

Ehriftiany, Ludw. Eva v. Buttler, die Meſſa— 
line und Muckerin als Prototyp der „Seelen- 
bräute.“ E. Beitr. zur Kenntniß der Myſte— 
rien des Pietismus, N. authent. Duellen fürs 
Volk erzählt. Stuttg., Scheible. 12 fgr. 

+ Brüd, Prof. Dr. Heine, Adam Franz Lennig. 
Generaloicar u. Domdefan_v. Mainz, in |. 
Leben und Wirken. Mainz, Kirchheim. 1 thlr. 

T Shaezler, Conft. v. Das Dogma {von der 
Menjhwerdung Gottes, im Geifte des HI, Tho— 
mas dargeftellt. Freiburg, Herder. 1 thlr. 
24 gr. 

7 Frind, Domcapituf. Ant. Die kathol. Apolo > 
getif f. gebildete Chriften. 2. verb. Aufl, Prag, 
Tempsky. 22,2 jgr. 

T Maurel, Prieft. P. A. Die Abläffe, ihr We- 
jen und ihr Gebraud. A. d. Franz. von Prie- 
ſter P. Joſ. Schneider, 4. nad) der 14, franz. 
Ausg. verb, u. ver. Auflage. Paderb., Schö- 
ningh. 1 thlr. 

Müller, Dr. Zul, Dogmat. Abhandlungen. Bre- 
men, C. E. Müller. 3 thlr. 

Schulze, Pred. F. W. Ueber romanifirende Ten- 
denzen. E. Wort 3. Frieden. Berl, Stilfe u. 
von Muyden. 1 ihlv. 20 gr. 

Vilmar, Dr. U. F. C. Die Lehre vom geiftl, 
Amt. Marburg, Elwert. 15 gr. 
Kelbe, Gen.-Sup. Dr A. Die Idee des allgent. 
PrieftertHpums als kirchl. Berfafjungsprincip, 
E. Conferenzportrag. Blankenburg, Brüggemann 

3 


gr. 

Die zweite allg. luth. Conferenz zu Leipzig am 
Ro 5 10. Juni 1870, Leipz., Dörffl. u. Franke, 
0 far. 

7 Mühlbauer, Wolfg., Thesaurus resolutionum, 
Ss. c. concilii quae consentanee ad Triden- 
tinorum pp. decreta aliasque canoniei juris 
sanctiones prodierunt usque ad annum 1869 
etc. Tom. I. Fasc. 8. München, Lentner, 
27 SgT. 

r Acta et decreta s. conciliorum recentiorum , 
Colleetio Lacensis. Auctoribus presbyteris 
s. J. e domo b. v. M. sine labe conceptae 
ad lacum. In 6 Bdn. Tom. I. Acta et de- 
creta Ss. conciliorum, quae ab episcopis’ritus 
latini ab a. 1682 usque ad a. 1789 sunt 
celebrata. Freiburg in B, Herder. 4! thlr. 

r Lehmann, Gymn.Oberlehr. Dr. Ign. Die 
veligiöfen Orden. Zur Orientirg. üb. ihre 
Stellg. in Kiche u. Staat. 2. Ausg. Pader- 
born, Junfermann. 12 gr. 


b) Praktiſche Theologie. Erbauungs, 
ſchriften. 


Buſch, Hofpr. Friedr., Gott iſt die Liebe. Pre— 
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digten in Hannover gehalten. Nebft der Ge- 
dächtnißpredigt und einem Vorworte vonO.Conſ.⸗ 
I = ©. Uhlhorn. M. Porträt. Hannover, 

eher, 

Nenner, Pfr. C. E., Die fonn- u. fefttägl. Ept- 
fteln [Abend -Lectionen] d. 2. Jahrg. dur 
Parallel-Berfe aus dem Württ. ev. Gejang- 
Er beleugtet. Stuttgart, Stödhardt. Ys 

u 

Barth, Diak. L. F., Troft- u. Lebensworte an 
Trauerftätten. Eine Sammlg. vd. Leihen- u. 
— 2. verm. Aufl, Gera, Griesbach. 

gr. 

Bellarmin's, Kardinal, Ascetiſche Schriften 
m. vorausgeh. Lebensbeſchreibg. Bearb. v. Dr. 
Fedr. Henje. 4. Bohn. Paderborn, Junfer⸗ 
mann. 1—4.: 2 thlr. 242 jgr. 

Inhalt: Das Seufzen der Taube od. die 
Frucht der Thränen. XVI, 472 ©. 
Tropfen aus dem Meer der Gnade in Liedern 
u. Parabeln von ©. dv. R. T. Breslau, Dülfer. 
3/4 chlr.; in engl. Eind. m. Goldſchu. 1 thlr. 

6 jar. 

Bon Dem Leben und Sterben vier feliger Kinder, 
Ducherow, Buchh. d. Lehrerwaiſenhauſes. 3 ſgr. 

Martenſen, D. H. Biſchof, Hirtenſpiegel. Zwanzig 
Ordinationsreden. Deutſch von A. Michelſen. 
Gotha, Schlößmann. 18 ſgr. 

+ Kerſchbaumer, Dr. Ant., Missionarius aposto- 
licus. Baftorale Fotografien, Excurſionen u. 
Reifebilder. Schaffhaufen, Hurter. 27 ſgr. 

+ Reuter, Prof. Dr. Johs., Der Veihtvater in 
allen feinen Amtsverrigtungen. Aus dem Lat. 


v. e. kath. Geiftlichen. 3. gänzl. umgearb. u. 


Ne verm. Aufl. Regensd, Manz. 1 thlr. 

15 jgr. 

Dieffenbadh, Pfr. ©. Chr., Kleine Agende f. evang. 
Lehrer und Küfter zum Gebraud bei ihren 
kirchl. Amtshandlungen. Mit e. Anhang von 
funzen Gebetsordnungen f. d. Schule. Gotha, 
Schlößmann. 15 ſgr. 

Andachtobuch, Eine Gabe des proteſt. Vereins 
der Pfalz am feine Mitglieder. Neuftadt a. 
d. Hardt, Gottſchick⸗ Witter. geb. 16 ſgr. 

Valdés, Juan de, Ueber die chriſtl. Grundlehren. 
Fünf evangel. Tractate, gedruckt zu Nom 1545, 
jett zuerft in's Deutſche uͤberſ. Halle, Schwabe. 
10 fgr. 


ec) Concilliteratur. 


+ Neinfend, Prof. Dr. Joſ. Hub., Papft und 
Papfttfum nach der Zeichnung d. h. Bernhard 
p. Claivvaur. Meberjegung und Erläuterung 
feiner Schrift: „de consideratione,‘“* Mitufter, 
Brunn. 3% thlt. 

+ Quirinns, Römiſche Briefe dom Concil. 1. 
fg. München, Oldenbourg. 16 jgr. 

+,Schäzler, Conftant d., Die erſten Glaubensbe- 
ſchlüſſe d. vatican. Coneils und die veligiöjen 

Bedurſniſſe der Gegenwart. Freiburg i. Dr, 
Herder. 4 far. NEE 

+ Le mann, Prieit. Iof., und Auguſtin. Lemann, 
Die Meiftas-Frage und das vaticaniſche Concil. 


Autor, 
12!/ jgr. 

+ Weg, Der vechte, zum Ziele. Eine vernünft,, 
voruͤrtheilsfreie, objektive Unterfuhung über 
die einzig berechtigte chriſtl. Confeſſion. Pader— 
born, Sunfermann. 3 far. 

+ Beichtinftitut, Das, in der fath. Kirche. Ebd, 
1% jgr. 

+ Concil, Das ovefumenishe. Stimmen aus 
Maria-Laad. N. F. Unter Berügg. röm. Mit 
theilungen u. der Arbeiten der Civilta hrsg. 
v. Slor. Rieß u. Karl v. Weber. 7. Heft. 
Das Coneil und der Neu-Janſenismus. Frei- 
burg i. Br, Herder. 12 fgr. (1—7: 24, ihlr.) 

+ Bidel, Prof. Dr. G., Gründe für die Unfehl- 
barfeit des Kirchenoberhauptes nebft Widerle— 
gung der Eimvürfe, 2, verm, Aufl. Münſter, 
Auffell. Yes thlr. 

+ Stimme, Eine, vom Concil itber die perjön- 
liche Unfehlbarkeit d. Papjtes. Aus d. Latein. 
der neapolitan. Ausgabe. Münfter, Ruſſell. 


6 jgr. 

+ Schwierigfeiten der Lehre v. der püpftl. Un— 
fehlbarkeit und ihre Löfung durch die modernen 
Jufallibiliſten. Bon e. Priefter der Diöceſe 
Paderborn. Münfter, Brumm. Ys thlt. 

+ Rump, Dr. Herm., Die Unfehlbarfeit des Pap- 
ftes und die Stellung der in Deutſchland ver- 
breiteten theol. Lehrbücher zu diejer Lehre. 
Durd) getreue Auszüge und Ueberſetzungen 
dargeftellt, Münfter, Auffell. 2/5 thlr. 

+ Stimmen aus der kath. Kirche über die 
Kirhenfragen der Gegenwart, 1—3. Heft. 
Münden, Oldenbourg. 22 jgr. 

Anhalt: 1, Das Papſtthum und der Staat. 
Mider den Anti-Janus v. Dr. Johs. 
Huber. 12 gr. — 2. Einige Worte über 
die Unfehlbarkeitsadreffe und die neue 
Gefhäftsordnung des Concil8 und ihre 
theol. Bedeutung. Zwei Gutachten von 
$. v. Dillinger. Ye the. — 3. 
Döllinger Häretifer ? v. P. Petrus Hößl. 
3. Aufl. Vo thle. 

+ Roth, Prof. Dr. Laurenz Mar, Ein deutjcher 
fath. Kicchenhiftorifer vor dem Tribunal ber 
öffentl, Meinung und das Papſtthum verthei- 
digt durch zwei deutjche proteftant. Hiſtoriker. 
Paderborn, Schöningh. 6 far. 

+ Zahn, 3., Einige Bemerkungen zu Döllinger’s 
Artikel in der „Augsb. Allg. Zeitung“ vom 
21. Zan, 1870. Wien, Sartori. 3 gr. 

+ Weftermayer, geiftl. R., Stadtpfr. Dr., Ant. 
Döllinger’3 Stellung zur kath. Kirche. Erwi⸗ 
derung auf die Schrift d. Hru. Franziskaner⸗ 
Leclors P. Petrus Hötzl in Münden. 2. Aufl. 
Regensburg, Puſtet. 4 ſgr. 

Vorträge, Proteftantiſche. 6. Heft. Berlin, Henſchel. 
a 1 thlr. 

Inhalt: 6. Der Prophet Jeſaias als re— 
ligibſer Volksredner m. Blicken auf das 
vom, Concil. Vortrag, geh. v. Stadtpfr. 
Dr. E. O. Schellenberg. 

Apoſtel Petrus, Der, und Pius B., oder dag 
ülleſte Concil zu Jeruſalem und das jüngſte 
zu Rom. Eine Betrachtung für Jedermann 


Ueberſetzung. Mainz, Kirchheim. 
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aus dem Chriftenvolfe von einem Mitgliede der 
einen allgemeinen [nicht vöm.] hriftl.: Kicche. 
Barmen, Buchh. der ev. Gefellichaft. 21 ſgr. 

Zur Einigung und Neinigung. 60 Thejen an 
ein freies, allgemeines chriſtl. Concil geftellt. 
Züri, Meyer. 3 gr. 

Veregrin, Das vatican’ihe Concil und die Prie— 
ſterehe. Zugleih ein Beitrag zur Cultur— 
und Sittengefhichte. 1. Hälfte. Bern, Wyß. 
2/; thlr. 

Overbeck, Prof. Dr. 3. 3., Der einzige fichere 
Ausweg für die Kiberalen Mitglieder der röm.- 
fath. Kirche. Dffener Brief an den Staat$- 
Minifter Grafen Dmitry Tolftoy. Halle, 
Schmidt, 108 ©. gr. 8. Ya thle. 

7 Stahlhuth, Pfr. E., Der Träger der Unfehl- 
barfeit im der Kirche. Nahen, Sacobi & Co. 


5 gr. 

7 Sheeben, Prof. Dr. M., Das öfumen. Coneil 
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Dr. theol. Wolf Wuttke, 
ordentlicher Profefjor der. Theologie zu Halle. 


In der Charwoce- dieſes Jahres, am 12. April, Hat der Herr über Leben und Tod 
mitten aus einem thätigen Berufsleben den ordentlichen Profefjor der Theologie, Dr. theol, et 
phil. Carl Friedrich Adolf Wuttke abgerufen. Die theologiiche Wiſſenſchaft wie die evan— 
geliſche Kirche, inſonderheit die des lutheriſchen Bekenntniſſes in Preußen, hat in ihm einen 
gediegenen Lehrer der akademiſchen Jugend, wie fruchtbaren theologiſchen Schriftſteller, wie 
ſchlagfertigen und gewandten Vorkämpfer des lutheriſchen Bekenntniſſes inner halb der Union 
zu beklagen. Den Heimgegangenen gerade nach ſeiner literariſchen Thätigkeit und ſeinem aka— 
demiſchen Wirken darzuſtellen, dürfte für Die Leſer des Allgemeinen literariſchen Anzeigers, 
deſſen fleißiger Mitarbeiter er von Anfang an geweſen iſt, die Aufgabe ſein, die dem Schrei— 
ber dieſer Charakteriſtik geſtellt iſt. Eine Charakteriſtik, nicht eine Kritik iſt die Aufgabe; 
dieſes wäre Sache der verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaften, im denen er literariſch thätig 
geweſen; jenes Sache eines biographiſchen Bildes, das Freundeshand in der Kürze zu zeichnen 
verſucht, wobei die Pietät in der Freundſchaft die ſtrengſte Objectivität von ſelbſt gebietet. 

Der Heimgegangene iſt geboren am 10. Nov, 1819 zu Breslau. Seine lebhafte, un— 
gezügelte Phantafie wie eine ungeregelte, nach allem greifende Wißbegierde Fonnte weder vor 
noch nad) dem im 13. Lebensjahre erfolgten Tod des Vaters in Die richtigen Bahnen geleitet wer— 
den; auch in der Schule, dem Magdalenen-Öymnafium, konnte er fi) nicht in die vorhan— 
denen Ordnungen gewöhnen; eine geiftige Frühreife, bei fonft mangelnder Kenntniß in manchen 
anderen Gegenftänden, namentlich in den alten Sprachen war die Folge der von den Lehrern 

- lange vergeblich gevegelten Geiftesentwidlung. Sein früh ausgebildeter energijher Charakter 
wußte aber in der oberſten Claffe die erfannten Nachtheile zu bejeitigen, ſodaß er feinen Alters— 
genoſſen, al8 er zur Univerfität 1840 entlaffen wurde, in feiner Hinficht nachſtand, in feinen 
natımwiffenfchaftlichen, theologiſchen und philoſophiſchen Kenntniffen fie aber bedeutend überragte. 
Schon feit dem Tode feines Vaters war m ihm ein ernftes bewußtes Streben nad) der Er- 
kenntniß des Göttlihen, als der einzigen Befriedigung feines unruhig Hin und her fuchenden 
Geiftes lebendig geworden. Auf feine überall das Warum aufwerfenden Fragen fand er we— 
der in der Schule, noch in feiner Kirche, noch in den Predigten des damaligen, von den Ge— 
bildeten, auch der evangelifhen Kicche, gern gehörten Dompredigerd (jesigen Fürftbifchof) 
Förfter, noch in der Brüdergemeinde, noch in den viel gelefenen Schriften aus der Aufflärungs- 
periode, noch im der fleißig erforſchten Heiligen Schrift befriedigende Antworten. Zu der 
Ueberzeugung aber war er ſchon damals gekommen, daß geiftige Bildung allein nicht glücklich 
machen fünne, ehenfo wenig wie fein von Jugend auf mit großen Ernſte in der Heiligung ge— 
führter Wandel. Er fuchte Frieden, und daß er nicht vergeblich ſuchen werde, ſondern nur 
im Suchen beharren müſſe, davon überzeugten ihn die Erfahrungen der gereiften Chriſten, 
welche ihm aus der Brüdergemeinde begegneten; das beſtätigten ihm Schriften wie Strauß' 
Glockentöne. Er wollte Gewißheit, aber doch war ihm die Neligion keineswegs bloße Ver— 
ſtandesſache; der Verftand war ihm nur das Organ, mit dem er Alles beurtheilte, die evan— 
gelifche Lehre, die er in fait’ allen ihren einzelnen Lehrfägen bezweifelte, tie den Rationalis- 


mus, der ihm troß aller Vernunft vernunftwidrig erſchien, indem Lejfing ihn gelehrt, daß man 


21 


32% Aufſatze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur⸗ und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts. 


bei dieſem „vernünftigen Chriſtenthum“ nicht wiſſe, wo ihm die Vernunft und wo das Chri⸗ 
ſtenthum ſäße. Trotz dieſer Verfaſſung ging er doch an das Studium der Theologie, aus 
feinem anderen Grunde als aus Liebe zu dieſer Wiſſenſchaft, aus Sehnſucht nad) veligiöfer 
Eckenntniß. In Breslau ftanden fi zwei Richtungen ſchroff gegenüber, der alte Rationalis⸗ 
mus, im Abſterben begriffen, vertreten vorzugsweiſe in David Schulz, und der neuerwachte, 
jenen bekämpfende Glaube, der in der heil. Schrift die alleinige Offenbarung Gottes zum 
Heil der Menſchheit und in dem Bekenntniß der evangeliſchen Kirche den adäquateſten Aus⸗ 
druck des Evangeliums enthalten ſah, in Hahn, demſelben, welcher in der berühmten Leipzi⸗ 
ger akademiſchen Disputation die Behauptung aufgeſtellt, daß die Rationaliſten aus der Kirche 
zu entlaſſen ſeien, daß ſie durch ihr eignes Gewiſſen verpflichtet wären, aus ber Kirche aus— 
zufcheiden. Fühlte fi W. auch zu letzterem hingezogen, ſo doch von ihm nicht befriedigt; 
von erſterem aber ſah ex ſich je länger je mehr abgeſtoßen. Ihm war es Geœwaiſſensſache, 
wie Hahn es ausgeſprochen, nicht Diener dev Kirche zu werden, deren Bekenntniß er nicht 
theile. Mit der Entfvemdung von der Theologie ging Hand in Hand fteigende Zuneigung: 
zur Philofophie, in der Brauiß fein Lehrer war, Insbeſondere war es deſſen Religions— 
philofophie, die für feine innere Entwicklung förderlich wurde. Der ſpeculative Theismus deſ⸗ 
ſelben ließ ihn Hegel und den Pantheismus in Strauß wie in Schleiermacher, deſſen erſter 
und zugleich ſcharfſinnigſter Gegner auf philoſophiſchem Gebiet Braniß mit ſeiner zu früh über 
dem Beifall, den der große Meiſter fand, vergeſſenen Gegenſchrift war, ebenſo den flachen 

Deismus des Rationalismus in feinen verſchiedenen Geftalten bekämpfen und überwinden. 
Die Bearbeitung einer theologiſchen Preisſchrift über des Vincentius Lerinensis commoni- 
torium und die höchſt anerfennende Beurtheilung derfelben durch die Facultät führte ihn wie⸗ 
der der Theologie näher. Das Schriftftudium unter anhaltenden Gebet ließ ihn endlich zur 
Gewißheit feines Heiles im Glauben an den Sohn Gottes fommen, worin ihn dann Hahn, 
dem ex fic) gleichfalls jetst wieder näherte, befeftigte. , Sein Standpunft war damals ſchon der 
Art, dar ihm fogar eine Predigt, welche er halten wollte, von dem beurtheilenden Confifto- 
rialrathe verboten wurde, und daß er nad) abſolvirten Prüfungen im Jahre 1845 bei dem 
allgemeinen Enthuſiasmus für den Deutſchkatholicismus, der namentlih in Schlefien und Bres⸗ 
lau eine allgemeine Bewegung hervorgerufen, es wagen konnte, mit einer Stweitjchrift hervor— 
zuteeten: „Fragen an die allgemeine Kirche vom Standpunkte der evangeliſchen Kirche.“ In 
diefer kleinen, aber energiſchen und feharfen Schrift, die durch das neue Bekenntniß der Bres— 
lauer freien Gemeinde hervorgerufen war, deckt er dieſer einerfeits den Widerſpruch auf, in 
den fie mit ihrem Bekenntniß und der in demſelben aufgeftellten Forderung einer von jeder 
äußern Autorität freien Auslegung der Schrift gefallen fei; andererſeits die ganze 
Hohlheit dieſes Bekenntniſſes, das nur deshalb fo geiftig leer fer, um eine breite Straße für 
allerlei Bolt, das ſich nicht wohl fühle, wo es mit dem Glauben und der Neligton ernſt ge- 
nommen werde, zu bahnen. Als Hauslehrer in dem Haufe des hervorragendſten Wortführers 
der neuen Gemeinde, wie hernach in Königsberg in einer andern Familie, kam er auch mit 
den übrigen Führern der freien Gemeinde in Verbindung und lernte er aus Erfahrung Die de 
fteuetiven Tendenzen diefer Gemeinden in politifcher wie Firchlicher wie focialer Hinficht kennen. 
Im Breslau zum Doctor der Philoſophie promovirt, habilitirte er ſich auf Braniß Rath in 
der philoſophiſchen Facultät, der er, mit Ausnahme eines Jahres, das er als Redacteur der 
neu begründeten conſervativen Zeitung in Königsberg verlebte, bis zum Jahre 1854 angehörte, 
und in der er über mehrere philoſophiſche Disciplinen Vorleſungen hielt; daneben war er, um 
bei ſeinen völlig mittelloſen Verhältniſſen ſeinen Unterhalt zu friſten, Lehrer an einer höheren 
Töchterſchule und ſpüter noch ordinirter Generalſubſtitut. Durch die 1849 von der Haager 
Geſellſchaft zur Vertheidigung des Chriſtenthums geſtellte und von ihm gelöſte Preisaufgabe, 
die 1850 unter dem Titel „Abhandlung über die Kosmogonien der heidnifchen Völker vor 
ber Zeit Jeſu und der Apoftel,” Haag 1850, und durch die von ihm wegen Mangels au 
einem Verleger auf eigene Koſten herausgegebene „Geſchichte des Heidenthums“ (Breslau 1852 
und 1853) wurde die Aufmerkſamkeit auf ih gelenkt; von der philoſophiſchen Facultät wurde 
er zum aufßerorbentlichen Profeffor vorgefchlagen, von der theologiſchen durch Steinmeyer's 
Bermittlung zum Licentioten der Theologie honoris causa ernannt, Durch des letzteren Em— 
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pfehlung und Hengſtenberg's Vermittlung ward er 1854 als außerordentlicher Profeſſor in der 
theologiſchen Facultät nad) Berlin berufen, wo er neben der Exegeſe über den Nömerbrief, 
das Johanneiſche Evangelium, die Johanneiſchen Briefe befonders die fyftematiichen Wiſſen— 
ſchaften (Dogmatik, Ethik, Symbolik) lehrte, ein Mal auch Kirchengeſchichte, öfter Dogmen- 
geſchichte; alle ſeine Vorleſungen fanden bald großen Beifall, am meiſten die über das Ver— 
hältniß der neueren Philoſophie zur chriſtlichen Theologie. AS Anerkennung für feine Leiſtun— 
gen in der Theologie ernannte ihn die theologiſche Facultät 1860 bei der Jubelfeier der 
Berliner Univerfttät zum Doctor der Theologie. Im folgenden Jahre wurde er als ordent- 
licher Profeffor nach Halle berufen, um neben Jul. Miller die ſyſtematiſche Theologie zu ver- 
treten und das dogmatifhe Seminar zu leiten. Seit feiner Berufung nad) Berlin aud) in 
den äußern Lebensverhältniſſen fo ſicher geſtellt, daß er nicht durch allerlei Nebenbeſchäftigun— 
gen feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich entziehen mußte, wandte er feine ganze Kraft 
feiner akademiſchen wie literariſchen Wirkſamkeit zu, dehnte aber feine Thätigfeit, da er eifrig 
an den Entwicklungen in Staat und Kirche Antheil nahm, auch auf politifche wie kirchliche 
Verſammlungen aus, in denen er mit feinen klaren und ſcharfen, nie falzlofen, Borträgen ein 
ftet3 gern gehörter und viel geſuchter Aedner war. Daher kam es, daß er, auch als Candi⸗ 
dat fite das preußiſche Abgeordnetenhaus aufgeſtellt, im Delitzſchen Kreiſe gewählt wurde, und 
am feinen Verhandlungen Teil nahm, in denen eine Rede von ihm gegen das Hazardipiel 
und gegen die Lotterie als vom Staat begünftigter Unternehmungen bemerfenswerth iſt; er gab 
diefe Thätigkeit aber als unvereinbar mit feinen akademiſchen Amte bald wieder auf und be— 
ſchränkte ſich mit feinem politiihen Wirken auf feine Heimath und auf den literarifchen Weg. 
Dagegen war feine Theilnahme an ‚den großen Paftoraleonferenzen in Berlin und Gnadau 
wie auch in Halle, an dem Kirchentage und dem Congreß file innere Miffton bis an fein 
Ende Iebhaft; eine Neihe gediegener Vorträge über die verſchiedenſten Gegenftände verdanken 
wir diefer feiner Bethätigung. Ebenſo war er ein eifriger Mitarbeiter an verjchiedenen poli- 
tiſchen wie insbeſondere kirchlichen Zeitihriften, namentlich an der Zeitſchrift für die lutheriſche 
Kirche von Rudelbach und Guericke; an Zöckler's und Andreä's Allgemeinem literariſchem An— 
zeiger; am meiſten an der Evangeliſchen Kirchenzeitung, in der von ihm eine ganze Reihe 
fchätbarer, meift dogmatifcher Artikel erſchienen. 

Bleiben wir noch einen Augenblick bei ſeiner akademiſchen Thätigkeit ſtehen, ſo waren 
ſeine Vorleſungen in Berlin ungemein zahlreich beſucht; in Halle brachte es eine gewiſſe Un— 
gunſt der Verhältniſſe mit ſich, daß, da er nur im Sommer Dogmatik leſen konnte, anfäng— 
(ich die Zahl der Zuhörer geringer war, bis dann allmählich das Vertrauen zu ihm 
auch die Zahl feiner Hörer mehrte, Sein Vortrag war zwar nicht fließend, aber klar, frei von 
überfchwänglichen und nicht notwendig zur Sache gehörenden Nedewendungen und Digreſ— 
fionen, nicht ohne Sal, jo daß man ihm gern zuhörte, die Sache ſtets ohne Scheu beim 
rechten Namen nennend; er fonnte daher weniger durch fein Wort augenblicklich begeiftern, als 
durch Gründlichkeit belehren und nachhaltig erwärmen und Überzeugen. Im Verkehr mit den 
Studirenden war er ſtets freundlich, gewinnend, gern zur Hilfe und zum Opfer bereit; für 
ſich jelbft, feine Perſon und fein Haus feine Ausgaben aufs nothwendigſte beſchränkend, tvar, 
wo es Opfer entweder für Nothleidende ober fir die Wiſſenſchaft und feine Beftrebungen galt, 
ihm wohl fein Opfer zu groß. Dem Sohammesftift bei Berlin vermachte er die nicht un— 
bedeutende Einnahme feines Werkes über den Aberglauben; zu feinen aftronomifchen und 
mifroffopifchen Lieblingsbefchäftigungen, die er von Jugend auf getrieben und auch auf der 
- Univerfität in allen Semeftern feiner Studienzeit wiſſenſchaftlich fortgeſetzt hatte, verſchaffte 
er ſich koſtbare Inſtrumente. Bei den Feſten der Studirenden pflegte er ſelten zu fehlen, und 
wußte durch ſeine Reden voll Scherz und Ernſt zu feſſeln. Im den Prüfungen der Candi⸗ 
daten der Theologie wie als Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion für die Can— 
didaten des höheren Schulamtes war er human, und wenn auch ſeine Anforderungen hoch ge⸗ 
ſtellt waren, ſo war er im Urtheil gerecht und billig, nie machte er den Anſpruch, daß man 
gerade ſeine Hefte ſtudirt habe. Den nachhaltigſten Einfluß hatte er auf ‚den fleineren Kreis 
von Studirenden, die ſich ihm in feiner dogmatiſchen Geſellſchaft zu Berlin, wie ſpäter in 
ſeinem dogmatiſchen Seminar zu Halle näher anſchloſſen und deren Zahl von Semeſter zu 
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Semeſter wuchs. Gegenſtand der Beſprechungen war theils die Auguſtana, theils Schleier⸗ 
machers Glaubenslehre, theils Abſchnitte aus der theologiſchen Ethik, fo daß ein Mitglied über 
einen Gegenftand Thefen ftellte und gegen zwei Opponenten vertheidigte. Ein fehr begabtes 
Mitglied aus den legten Semeftern jchreibt darüber: „Prof. W. pflegte während des Ver⸗ 
laufs der Debatte weniger ſelbſtthätig einzugreifen: er wollte die Mitglieder zu möglichſt freier 
und ſelbſtſtändiger Gedankenarbeit anregen; er ließ der Debatte nie die Zügel ſchießen, Ab— 
ſchweifungen geftattete ex nur da, wo fie für die Sache wirklich notwendig waren. So wie 
er überall auf Mare Sonderung und auf ſcharfe, deutliche Definition der Begriffe drang, fo 
beendigte ex die Beſprechung nicht eher, als bis der Gegenftand nad; allen Seiten ins Licht 
gefetst ivar. Obwohl er am Ende die Nefultate zufammenfafjend nur feine eigene Anſchauung 
und ihre Begründung gab, und zwar ftets die lutheriſche Auffaffung in ihrer genuinen Tiefe 
wie Nüchterndeit, fo ging er doch auf jede andere aufs bereitwilligfte ein; ex liebte es nicht, 
wunde oder gefährliche Punkte mit einem Schleier hochklingender Worte zu verdeden, fondern 
entweder wandte er gegen Negationen die eigenen Waffen an (oft feine Auffaffung allein ver— 
theidigend) — feharfe Dialeetif und im guten Sinne fubtile Logik —, oder aber, er erkannte 
dag Recht der VBerftandeseinwände als folder an, zeigte aber dann, jedod) ohne je für ein- 
fache Widerfprüche das übernatürliche Geheimniß als asylum ignorantiae zu benußen, ihre 
Incommenſurabilität für auf unverleglichen Intereffen ruhende Gebiete. Was ihm ja über- 
haupt eigen war, ſcharfſinnige Dialektif und forgfältigfte, gewiffenhaftefte Gründlichfeit, das 
trug gerade im Seminar die.reihften Früchte. Die Theilnahme an demfelben war daher 
ftets im Wachſen, was um fo mehr jagen will, als es nicht Utilitätsgründe äußerlicher Art 
waren, welche in diefes Seminar führten, fondern lediglich fachliche, — Verlangen nad) wirk— 
licher, wiſſenſchaftlicher Förderung. “ 

Wir wenden und nunmehr zur Charafteriftif feiner literarifchen Leiftungen, 
welche ihn weit über die Grenzen feines engeren Berufskreifes hinaus befannt gemacht und 
ihm den Ruf eines gediegenen und gelehrten Forſchers wie gewandten Schriftftellers erworben 
haben, defjen Leiftungen auf verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Gebieten noch lange einwirken wer— 
den, weil fie von bleibenden Werth find. 

Seine oben genannte Flugſchrift: „ragen an die allgemeine Kirche“ war durch die 
Zeitverhältniffe hervorgerufen; feine darin ausgefprochenen Grundſätze find bis an fein Ende. 
von ihn vertreten worden; ex machte fie geltend gegen den Proteftantenverein, der ja auch 
wefentlich auf denfelben Grundſätzen ruht, wie die freien, vefp. deutſch-katholiſchen Gemeinden, 
mit dem Unterfchiede, daß jene erfannten, daß fie innerhalb der alten Kirche Gewifienshalber 
nicht bleiben könnten, während diefer jet bei ganz gleichen Grundſätzen nod) ein Recht, ja 
dag Recht allein im der evangelischen Kirche zu bleiben in Anfprud) nimmt. Allerdings Hat 
die Erfahrung gezeigt, daß der Vulgärrationalismus in feinen mancherlei Nitangen kirchenbil— 
dend nicht jein kann; die freien Gemeinden ſiechen dahin und friften nur noch um ihrer al- 
ternden Begründer willen ein kümmerliches Dafein; dev Proteftantenverein fteht deshalb da— 
bon ab, aus der Kirche auszutreten, da die Negation von der Negation nicht leben kann; Wuttke's 
Kampf gegen ihn ift daher num die Fortſetzung des Kampfes gegen die Lichtfreunde und die freien Ge— 
meinden. Eingehender ſprach er ſich gegen denfelben aus in dem Vortrag: „Ueber die Ver— 
fehrung der chriftlichen Freiheit in Geſetzesverachtung“ (1865 Ev. R.-3.), wie befonders in 
dem über die „Lehrfreiheit der Geiſtlichen“ (Ebd. 1869). Die Folge war, daß er von 
dem Führer des Proteftantenvereins, Schenkel, in deſſen Zeitfehrift beftändig aufs heftigfte an 
gegriffen wurde, und zwar in einem Tone, von dem W. fagt, daß er es um der Würde der 
Wiſſenſchaft ſelbſt willen beklagen müßte, wenn eine ſolche Weiſe der Behandlung wiſſenſchaft— 
licher Fragen in unſerer Theologie Platz greifen ſollte. 

Schon während feiner Studienzeit hatte ev, durch feines Lehrers Braniß religionsphilo— 
ſophiſche Vorlefungen angeregt, den Plan gefaßt, das Heidenthum in feinen mannichfaltigen 
Geſtaltungen geſchichtlich zu erforſchen. Das Chriſtenthum als die Macht, welche die Welt 
überwinden ſoll, bleibt unverſtanden, jo lange die zu bewältigende Welt noch unerkannt iſt: 
dieſe iſt aber weſentlich das Heidenthum. Es iſt mit ſeiner reichen Entwicklung nicht etwas 
Gleichgültiges außer dem Chriſtenthum, ſondern deſſen Gegenſatz und weltgeſchichtliche Vor— 
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nn e. erſte Frucht dieſer ſeiner Studien ſchrieb er im Jahre 1848 die im folgen⸗ 

der Haager Geſellſchaft zur Vertheidigung des Chriſtenthums gefrönte Arbeit: 
„Abhandlung über die Kosmogonien dev heidnifchen Völker vor der Zeit Jeſu und der Apoftel“ 

j poftel 

(Haag 1850). Nah dem Urtheil der Preisrichter war zwar der 2. und 3. Theil der 
geftellten Aufgabe nicht den Wünſchen entfprechend behandelt; aber ſchon der erſte Theil hatte 
wegen feiner „trefflichen“ Behandlung den Preis verdient. Abgeſehen von einer etwas 
willkürlichen Gruppirung der heidniſchen Völker und davon, daß er die Darſtellung der 
geiechifchen heidniſchen Anfichten mit Ariftoteles abfchließt, fo daß die pantheiftifchen Formen 
der Kosmogonien unter den Griechen bis zur ebelften Form im Stoizismus nur wenig oder 
gar nicht Berücfihtigung finden, zeigt fich in diefem Werke ſchon feine befondere Begabung 
für philofophijche Unterfuchungen und eine tüchtige philofophifche Durchbildung. Es tft auf die— 
fen Gebiete die erſte umfaffendere Darftelung, welche den Anforderungen der Wiffenfchaft 
entipricht. — Das Werk, in welchem er ſeine ſeit Jahren betriebenen Studien auf dieſem 
Gebiete niedergelegt, das ihn in die gelehrte Welt einführte, und ſeinen Ruf wie ſpätere Lauf— 
bahn begründete, iſt das im Jahre 1852 und 53 in zwei Bänden erſchienene, leider nicht 
vollendete Werk: „Geſchichte des Heidenthums in Beziehung auf Religion, Wiffen, Kunft, 
Sittlichkeit und Staatsleben,“ 2 Bde. (Breslau 1852, 53). Der Verf, giebt feine reli— 
gionsphiloſophiſche Darftellung, aber auch nicht eine bloße Religionsgeſchichte, ſondern eine 
„Gefchichte des Geiftes in der heidnifchen Menfchheit, des Geiftes nad) allen feinen we— 
fentlihen Offenbarungsweiſen“, weil das religiöfe Leben, als die höchſte Entwicklung des 
Geiſteslebens mit allen übrigen Seiten deſſelben organiſch verwachſen, ihr Lebensmittelpunft ift, 
von dem aus fie ihre Geltung und ihr Verftändniß erlangen. Daher betrachtet er auf Grund 
des religiöſen Lebens alle übrigen geiſtigen Lebensbethätigungen, als: Wiſſenſchaft, Ar⸗ 
beit, Kunſt, Sittlichkeit, Staat, und die Geſchichte überhaupt. Es werden daher die in un— 
gemein großer Fülle mit erſtaunlichem Fleiße gefammelten Nachrichten und Thatfahen nicht 
bloß troden aneinander gereiht, fondern es wird dem Leſer ein „lebendiges Bild des einigen, 
in den verſchiedenen Völkern in mannigfaftigen Farben ſich brechenden Geiftes ber heidnifchen 
Menſchheit“ vor Augen geführt. Seinem philoſophiſchen Standpunfte nad) gehört er nicht 
einer beftimmter Schule an, fein Standpunkt ift der des pofttiven Theismus, wie er in der 
Offenbarung in feiner Vollendung gegeben ift und zu dem die wahre Bhilofophie nothwendig 
hintreibt. Daher geht er von der hriftlihen Idee aus und führt zu ihr Hin, wie denn auch, 
wenn es ihm vergönnt gewefen, den dritten abſchließenden Theil zu vollenden, fein Werk noch 
mehr, als es jett ſchon der Fall ift, ein ſehr bedeutender Beitrag zur Apologie des Chriften- 
thums geworden wäre, nicht bloß, fofern ex zeigt, daß die hohen Ideen des Chriſtenthums 
nicht abgeleitete Bäche noch die nothwendigen Ergebniſſe des ſich fortentwickelnden Geiſtes ſind, 
daß vielmehr eine weite Kluft befeſtigt iſt, ſondern auch, ſofern ſich klar ergibt, daß das 
Chriſtenthum lediglich als Offenbarung anzuſehen iſt. Andrerſeits iſt er aber auch weit ent— 
fernt, das Heidenthum nur als Unkraut anzuſehen. Die chriſtliche Weltanſchauung, ſagt er, 
iſt die der Gerechtigkeit und dieſe iſt nur in der Liebe. Nicht minder iſt ex ein Gegner ber 
naturaliſtiſchen Auffaffung, daß das geſchichtliche Leben aus den phyfiichen und geographiſchen 
Berhältniffen abgeleitet werde, was ebenfo einfeitig fei, als ob man das Seelenleben als 
Folge und Erzeugniß des Leiblichen anfehen wolle, Der Zufammenhang dieſer Factoren tft 
ebenfo anzuerkennen, als zwiſchen Geiſt und Leib. Entſprechend der geiſtigen Entwicklung des 
Menſchen in den drei Stufen des Kindes-, Jünglings⸗ und Mannesalters und entjprechend 
der geihichtlihen Entwidlung des endlichen Geiftes, welcher mit feiner Geiftesurbeit zu ſich 
ſelbſt und zu feiner Wahrheit zu kommen drei Perioden durchläuft (die der Objectivität, des 
borwaltenden ſubjectiven Geiſtes über das objective Daſein, und der Verſöhnung des ſubjee⸗ 
tiven und objectiven Daſeins in der vernünftigen Erfaffung, daß Natur und Geiſt nicht ſelbſt⸗ 
ſtändige Urgegenſätze, ſondern als harmoniſches Werk eines Schöpfers, des einen unendlichen 
Geiſtes erfaßt werden), entſprechend ben drei Stufen der menfchlihen Erkenntniß (der ſinnlichen 
Anſchauung, des Verſtandes und der Bernunft) — unterfcheidet er drei große Perioden der 
Geſchichte der Menſchheit: 1) der Menſch ſucht das Wahre, das Göttliche in dem objec- 
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tiven Daſein, in der Natur, oder 2) in dem ſubjectiven Daſein, im einzelnen Geiſt, oder 3) 
in dent unbebingten, abſoluten Sein, in dem ımendlichen Gifte, der ſich ſelbſt ſchlechthin 
Subject und Object und die Urquelle des natürlichen und geiſtigen Daſeins iſt. Die beiden 
erſten, welche beide das Göttliche einſeitig beſchränkt auffaſſen, ſind die Perioden des Heiden⸗ 
thums, die dritte die des Chriſtenthums, das aber nicht erſt mit der Erſcheinung Chriſti 
beginnt, ſondern das in ihm den Mittelpunkt hat und im Hebräerthum vorbereitet wird. In 
jenen beiden iſt daher, weil die Weiſe der Beſchränkung eine große Manmigfaltigkeit zuläßt, 
eine Vielheit von Völfern und Religionen nothwendig; die auf ihrem Entwicklungsgange theils 
ftehen geblieben, theils durch die Sünde gehemmmt und verfehrt worden find: fie wandeln 
daher ihre eigenen Wege, aber fie enden mit der Sehnſucht, wie Iſrael mit der Hoff- 
nung. Die Heidenvölfer find weiter entweder die des objectiven Bewußtſeins, paſſiv, Die 
Naturvölfer (fänmtliche gefärbte Naffen — und die Hindu), oder die des fubjectiven, activ, 
die Geiftesvölfer (die Semiten und Indogermanen, die weißen, von denen manche (Finnen) 
fehr zu den erftern neigen. Die exfteren ftehen auf der Stufe der finnlichen Anſchauung, wie 
die finnlihen Naturvölker, die Wilden, oder auf der Stufe der verftändigen Auffafjung des 
objectiven Bewußtſeins (Chinefen), oder auf der Stufe der vernünftigen Auffaſſung defjelben, 
wie die Hindu. Im erſten Theil werden dann behandelt die rohen Naturvölker, die er als 
Zägervölfer (die füd- ımd nordamerifanifchen Waldindianer, die Bosjesman und Californier), 
die Fifchervölfer (viele Südfeeinfulaner) und zwifchen diefen beiden die Polarvölfer, die Hirten- 
völfer (die afrikaniſchen, uralifch = finnifchen, die Negervölfer) bezeichnet. An Diefe reihen ich 
dann die Uebergangsftufen von den wilden zu den gefchichtlichen Völkern (Hunnen, Mongolen, 
Mexicaner, Peruaner, und einige Südfeeinfulaner). Im zweiten Theile werden dargeftellt die 
gebildeten Bölfer der objectiven Weltanſchauung: Chinefen, Japaner und auf der dritten Stufe 
ftehend die Inder, nah der Brahma- und Buddhalehre — alle in dem oben angegebenen 
Umfange der verjchtedenartigen Seiten der geiftigen Bethätigung. Die Darftellung der übri— 
gen Heidenwölfer, welche er dem dritten Bande vorbehalten, ift leider von ihm nicht geliefert 
worden. Das Werk, für das er feiner Zeit Jahre lang trotz der Empfehlungen wiſſen— 
ſchaftlicher Notabilitäten vergeblich einen Verleger ſuchte, ließ er auf eigene Koften und den 
zeiten mit Unterftügung des Minifters von Naumer erfcheinen; es machte nad) feinem Er— 
ſcheinen in der literar. Welt nicht geringes Aufjehen, fo daß es jetzt ſchon feit Jahren völlig vergriffen 
it. Die Vollendung war daher nur möglich nach einer neuen Auflage der exften beiden 
Bände, für welche er durch die veichhaltigften Sammlungen des ſeitdem in ſtets fteigendem 
Maße angewachienen Materials zwar viele Vorarbeiten gemacht, aber doch bei den andern 
Aufgaben, die ihm geftellt waren, noch nicht die nöthige Zeit gefunden Hatte. Die Aufnahme, 
welche das Werk in der wiſſenſchaftlichen Welt fand, war felbft von Seiten der Gegner fei- 
nes Standpunftes doch ſehr ermuthigend, Es war das erſte Werk, das fich eine ſolche um— 
faffende Aufgabe ftellte, und dazu bon pofitivschriftlichem Standpunkte, und dag mit einem fo 
umfafjenden Fleiß aus den zugänglichen Quellen und einer tadellofen Objectivität nah ächt 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen diefelbe zu Löfen fich beſtrebte. Man kann über die Eintheilung 
der Völker in active und paffive, über die Entſtehung und den Stufengang in der Entwick— 
lung der einzelnen Formen des Heidenthums anderer Anſicht fein (zu vergl. Wait), — Man- 
gel an hiftorifcher Kritik und Quellenforſchung kann man ihm nicht vorwerfen; dazır gehört 
gerade für dieſes Gebiet ein eingehender Nachweis. Männer, welche auf diefem ſchwierigen 
Forſchungsgebiet ein Urtheil haben, haben es nicht unterlaſſen, gerade was dieſe quellenmäßige 
Darſtellung und die tiefere Geſchichtsauffaſſung anbetrifft, ihre beſondere Anerkennung aus⸗ 
zuſprechen. So, um nur ein Urtheil anzuführen, ſagt der bedeutendſte Forſcher auf dem 
Spezialgebiet, welches auch von Wuttke behandelt worden iſt, Joh. G. Miller in feinem 
berühmten Werk: „Geſchichte dev amerikaniſchen Urreligionen“ 1855, daß fein Werk eigent- 
lich der einzige Verſuch ſei, welcher dem gegenwärtigen Geiſte deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit 
entſpreche. — Es iſt, wenn mar bon des katholiſchen Sepp „Geſchichte des Heidenthums“, 
1853, der gleichfalls Wuttke's Forſchungen ſehr hoch ſchätzt und auerkennt, abſieht, das ein— 
zige Werk ſeiner Art. 


Auch ein verwandtes Gebiet — das Heidenthum innerhalb des Chriſtenthums, insbefon- 
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dere bes deutſchen Volkes — darzuſtellen, wurde ex durch einen ihm vom Central > Ausſchuß 
für innere Miſſion aufgetragenen Vortrag für den Kirchentag zu Hamburg (1858) veranlaßt. 
Derſelbe ward durch die Fuͤlle des ihm aus ganz Deutſchland durch den Central⸗Ausſchuß 
vermittelten Materials erweitert Herausgegeben 1860; eine jo umfaſſende Darſtellung war in 
dieſem Umfange und auf ſolchen Quellen ruhend noch nicht vorhanden; es füllte eine Lücke 
aus; ein erſchreckendes Bild des deutſchen Geiftes- und Sittenlebens wurde in anziehender, 
jeden Gebildeten zugänglicher Weiſe dargeftellt, fo daß das Werk bald vergriffen, eine neue 
epebethmg nöthig machte, welche 1869 erſchien: „Der deutjche Boltsaberglaube dev Gegen- 
wart”. Wohl durch ihn angeregt war in der Zwiſchenzeit gerade auf diefem Gebiete viel ges 
arbeitet; aus dem verſchiedenſten Theilen Deutſchlands waren fo bedeutende, zum Theil vor- 
treffliche Sammlungen der Voltsfitten und des Aberglaubens erſchienen, jo daß er in der 
neuen Auflage eine völlig neue Bearbeitung in umfaffenderer und wiſſenſchaftlicher Darftellung 
des Ganzʒen zu geben verſuchen konnte. Eine Geſchichte derſelben will er nicht geben, eben⸗ 
ſowenig eine Erklärung der einzelnen Erſcheinungen; nur zeigen, was noch von Aberglauben 
im deutſchen Volke Iebt. Nach einer Einleitung tiber Begriff und Weſen bes Aberglaubens 
ſchildert er ihn im erſten Theile nach ſeinen Vorausſetzungen, Bedingungen und Mitteln, und 
zwar die heidniſchen Grundlagen, die zauberiſchen Zeiten, Orte, Zahlen, Dinge, die zaubern— 
den Perſonen, ihre Zauberhandlungen; Quellen de8 Zauberweſens und Schriften tiber daſ⸗ 
ſelbe; im zweiten Theile in ſeinen beſonderen Erſcheinungsformen und Wirkungsgebieten. So— 
wohl wenn man das Verzeichniß feiner Quellen aAs namentlich) das ſehr forgfältige Kegifter 
(38 Seiten ftarf) anfieht, muß man über den reichen Inhalt des dargebotenen Stoffes, vie 
über den ungemeinen und angeftrengten Fleiß, aber noch mehr fiber das Nachtbild ſtaunen, 
in das der Verfaſſer den Leſer einen Blick thun läßt; jeder aufrichtige, ernſtgeſinnte Leſer muß 
zurückſchrecken vor der Macht, die nach dieſer Darſtellung im Verborgenen ſchleicht und durch 
alle Schichten der Geſellſchaft, unter den Gebildeten oder den ſich alfo nennenden, wie unter 
den Ungebildeten fid) hindurchzieht; fie laffen ſich nicht ignoriven; die Kirche darf es am we— 
nigſten, da ſachlich wie erfahrungsgemäß nicht Unglaube und Berftandesaufflärung, ſondern 
allein der nüchterne und echte Glaͤube die, Macht und der Sieg ift, welcher auch dieſes Stück 
von Welt überwindet. Es verdienen deshalb die Schlußbemerkungen über da8 Verhalten der 
Kirche in Beziehung auf den Bolfgaberglauben eine befondere Beachtung; der Berfaffer aber 
das Berdienft, auch der Kirche in feinem Buche einen beſondern Dienft geleiftet zu haben, 
fiir den Geiftlihe und Lehrer ſich zum aufrichtigen Danf verpflichtet wiffen müffen. 

Der Bolfsaberglaube ift mit der Volksfitie aufs engfte verbunden; dieſe zu heiligen ift 
allein Sache des Glaubens, der eine neue, eine chriſtliche Sitte im chriſtlichen Leben fchaffen 
fol. Diefe, darzuftellen war die Aufgabe feines dritten, umfangreichen Werkes, das wir ſei⸗ 
nem Fleiße zu verdanken haben, ein Werk, mit welchem er ſich vor dem gelehrten theologi⸗ 
ſchen Publikum legitimirte. Es iſt dies ſein im Jahre 1861 und 1862 in zwei Bänden 
in erſter und 1864 und 1865 in zweiter Auflage erſchienenes: „Handbuch der chriftlichen 
Sittenlehre.” Wie falt fein Gebiet dev Theologie, tar die Sittenlehre in neuerer Zeit un⸗ 
angebaut geblieben. Aus dem Letstverfloffenen Menfchenalter find nur Schleiermacher und 
Roͤthe und 1842 Harleß zu nennen, welche dieſes Gebiet angebaut Haben. Allerdings Nas 
men erſten Nanges; aber von den Arbeiten der beiden erſtgenannten gilt eingeftandenermaßen, 
daß fie, abgejehen von ihrem vorherrſchend philoſophiſchen Standpunkte, von dem wir dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen, ob er mit dem chriftlichen Standpunkt zu bereinbaven ift oder nicht, jeden— 
falls der bibliſch-⸗kirchlichen Grundlage entbehren. Harleß Hat letztere; ja es iſt ein Vorzug 
ſeiner Arbeit, daß ſie fireng und treu bibliſch iſt, und die bibuͤſch⸗ethiſchen Begriffe ir ihrer 
ganzen Tiefe und Schärfe aufgenommen und verwerthet hat; aber abgejehen von der Schwer— 
fälligfeit der Darftellung , fehlt dem Buche, wie der Verfaffer in der neneften Auflage ſelbſt 
zugeſteht, die ſyſtematiſche Gliederung („von Syſtem keine Spur“, ſagt er ſelbſt), wie die ins 
Einzelne gehende Ausführung. Daß ſie dennoch fünf Auflagen erlebte, hat ſie, abgeſehen von 
ihrem Werthe, gerade dem Mangel am anderen brauchbaren Darſtellungen zu danken. Wutt- 
fe’8 Arbeit füllte demnach auch auf diefem Gebiete eine Lücke aus, und wie groß das Be— 
dürfniß war, zeigt vet deutlich der Umftand, daß fo bald nach dem Erſcheinen dev exften 
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Auflage eine zweite nothwendig wurde, und ſehr bald die ethiſchen Werke von Palmer (Mo- 
ral des Chriftenthums 1864), Culman (Chriftliche Ethik 1864), Schmidt (Chriftliche Sitten- 
Iehre), nach dem Tode des Verf. aus feinen Vorlefungen herausgegeben 1861, und eine fehr er 
meiterte neue Bearbeitung von Harleß 1864 erfchienen. Den auf gleihem Grunde ruhenden 
Reiftungen der genannten neueren Bearbeiter gegenüber wird die von Wuttke unftreitig ihre hohen 
Borzüge und Berdienfte behaupten. Es ift zunächft eine den Anforderungen der Wilfenichaft 
durchaus entiprechende Arbeit, das zeigt die ftrenge ſyſtematiſche Gliederung im Großen wie 
im Einzelnen, wenn mar auch gegen feine Theilung: „Das Sittliche an ſich ohne Beziehung 
auf die Sünde, die Verkehrung des GSittlihen in der Sünde, das fittliche Leben in feiner 
Erneuerung durch die Erlöfung” manche Bedenken nicht unterdrücken kann, ſchon das nicht, 
daß Wiedergolungen unvermeidlich find, fo fehr der Verf. ſich in der 2. Auflage diefelben zu 
vermeiden bemüht hat; ferner die ſcharfe Begriffsbeſtimmung, welche überall hervortritt und 
durchgeführt wird. Hier ift die Stellung, die er der philofophifchen Betrachtung eimäumt, 
fie muß bei der innern Drganifation und bei der Entwicklung der Grundgedanken die tiefere 
wiſſenſchaftliche Begründung geben. Weiter kann ihre Aufgabe nicht gehen; es wird feine 
philoſophiſch⸗ſyſtematiſche Darftellung erfordert, Fein Syſtem philofophifch-ethifcher Lehren, die 
aus reinen Begriffen entwickelt würden. Vielmehr ift e8 eine chriftliche Sittenlehre, die darum, 
weil fie alle Seiten des Chriftlih-Sittlihen umfaffen fol, weſentlich theologifch fein muß. Da—⸗ 
hin rechnen wir endlich die feharfe, Have und gefunde Kritif, welche er fomohl in „der. Ges 
ſchichte der Sittenlehre und des fittlichen Bewußtſeins überhaupt“, einem Glanzpunkt des nan- 
zen Werkes, als auch im Berlauf der Darftellung überall bei den mancherlei Exfcheinungen 
des Sittlichen wie der abweichenden Auffaſſungen anwendet. ALS chriftlich-theologiiche Sitten 
lehre geht fie daher aus von der geſchichtlichen Thatſache, der in Chrifto geichehenen Erlöfung 
alſo von dem chriſtlichen Bewußtſein, daß der natürliche Mensch nicht bloß naturgemäß un— 
vollkommen, fondern ſchuldvoll in wefentlichern Gegenfage zu dem wahrhaft Guten fei und 
einer durchgreifenden geiftlichen Erneuerung oder Wiedergeburt bedinfe und in Chrifto aus 
Gottes Gnade erlangt habe. Damit tritt fie entgegen jeder philofophifch = pantheiftiichen Dar- 
ftellung, welche die Sünde als etwas fchlechthin nothwendiges auffaffen muß, und damit bes 
fundet fie fih auch als evangelifche, fofern die Gnade allein jene Wiedergebint möglich und 
wirklich macht. Diefen Charakter betvahrt fie endlich in der durchgängigen Rückbeziehung al- 
ler Eutwicklungen auf die Heilige Schrift, fofern eine reiche Fülle forgfältig ausgewählter Ci- 
tate als Belege gegeben, als auch die biblifchen Grimdbegriffe in ihrer Einfachheit und Tiefe _ 
verwendet werden. Der praftifche Werth wird emdlich noch erhöht ſowohl durch die Klare, 
einfache, feſſelnde Darftellung, jofern nirgends die Sucht neue, feheinbar geiftvolle Begriffe mit 
jonderbaren Wortbildungen einzuführen, noch Hafen nad, Originalität Hervortritt, als durch die alle 
Fragen des fittlichen Lebens der Gegenwart eingehend behandelnden Erörterungen, die, weil 
beruhend auf Erfahrung und gefunden Urtheil, um fo mehr einen fiheren Führer auf diefem 
noch vielfach ſo unſichern Gebiete gewähren. Den ganzen Reichthum des behandelten Stoffes 
zeigen die Inhaltsverzeichniſſe, als insbeſondere dos auch hier wieder ſehr ſorgfältig angefer— 
tigte Regiſter. Um dieſer Vorzüge willen — eine Kritik im Einzelnen zu ſchreiben iſt nicht 
unſere Aufgabe — wird dieſe Ethik auch neben den Darſtellungen Schleiermachers und 
Rothes ihre Stellung behaupten. Mon hat es zwar verfucht, von Seiten des von ihm fonft 
und aud in dieſer Sittenlehre befämpften fogenannten wiſſenſchaftlichen Standpunftes aus 
(Schenkel und andere gegnerifche Kritiker) Dies Werk fofort zu proferibiven; man hat e8 als 
„Attentat auf die unveräußerlichen Errungenfchaften der neueren Wiſſenſchaft“ bezeichnet. Nun, 
die Wiſſenſchaft iſt ſchon über manches, was ſich als unveräußerliche Errungenſchaft der Wif- 
ſenſchaft bezeichnet hat, zur Tagesordnung hinweggegangen, ſowohl in der Naturwiſſenſchaft 
als in der Theologie, und in letzterer zur heiligen Schrift als der unveränderlichen und da— 
rum underäußerlichen Duelle wie Norm zurückgekehrt; fie wird auch hier entjcheiden. Ja, die 
jehr bald nöthig gewordene 2. Auflage Hat gezeigt, daß jener Angriff dem Werke nicht ge- 
ſchadet. Wuttke felbft ſprach ſich dahin aus, daß er einen Autoritätsglauben in Beziehung 
auf die ſogenannten „Heroen“ der neueren Wiſſenſchaft nicht kenne, ſondern allein die Autori- 
‚tät der heiligen Schrift. 
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Damit find wir ſchließlich gekommen zu feinem dogmatiſchen Standpunkt. Er ſtand, 
wie aus ſeiner Ethik klar erkennbar, auf dem Boden des Bekenntniſſes der lutheriſchen Kirche; 
ihr Bekenntniß hielt er für den adäquateſten Ausdruck der in der heiligen Schrift gegebenen 
Gottesoffenbarung in Chriſto; er war weder einſeitig bibliſcher Theolog, weil er, um einen 
eigenthümlichen Ausdruck in ſeiner Ethik zu gebrauchen, die geſchichtliche Entwicklung in der 
Kirche zu „ſchonen“ hatte, noch einſeitig confeſſioneller, weil er neben der bibliſchen Begrün⸗ 
dung auch der philoſophiſchen Entwicklung ihr gutes Recht zugeſtand. Darum bekämpfte er 
ſowohl den von der Schrift abweichenden deiſtiſchen Nationalismus der älteren wie der neue— 
ven Zeit, namentlich den der fogenannten Proteftanten, ebenfo den pantheiftifchen der äußeren 
Linken in Strauß, Baur und in Schleiermacher; endlich Schenkel's „Gewiffensftandpunft“ ; 
nicht minder aber auch die innerhalb der Iutherifchen Kirche vom Bekenntniß abweichenden 
Kenotifer. Hierher gehört endlich auch feine Polemik gegen die von feinen Collegen Bey— 
ſchlag aufgeſtellte Chriſtologie. Einen kurzen Abriß ſeines dogmatiſchen Syſtems gab er für 
ſeine Zuhörer zum Gebrauch bei ſeinen ſtets nur auf das kurze Sommerſemeſter zu beſchrän— 
kenden Vorleſungen über die Dogmatik, die er als akademiſche Programme veröffentlicht: 
„Doctrinae sacrae lineamenta“ (Halis 1852, 1853), deren drei Theile ganz denen jeiner 
Ethik entjprechen: der Zuftand vor der Sünde, in der Sünde und in der Erlöfung. Weiter 
ausgeführt hat er im einer Reihe dogmatifcher und kritiſcher Artikel der Evangeliſchen Kirchen— 
zeitung die Hauptartikel faſt der ganzen chriſtlichen Glaubenslehre. Die hauptſächlichſten, ſo 
weit ſie uns bekannt geworden, mögen hier angeführt werden: Die dogmatiſchen Arbeiten der 
Gegenwart (beſ. Philippi und Thomaſius) 1860; über die Geftaltung des Nationalismus 
in der neueften Zeit (1861); zur Gefchichte des Nationalismus (1865); die Stellung der 
Bhilofophie zum Hriftlihen Glauben (1856); die Lehrfreiheit der Geiftlichen (die Bedeutung 
der kirchlichen Bekenntniſſe) 1869; über die göttliche Vorſehung (1869); die Bedeutung 
des Wunders für den Glauben (1868); da8 Dogma von der unbeflecten Empfängniß der 
Maria (1866); die Menſchwerdung des Sohnes Gottes (1863); die Geltung Chriſii in der 
Theologie Schleiermachers, 4 Artikel (1865), fpäter beſonders abgedrudt (1868); gegen 

Beyſchlags Chriftologee (1864), die Bergötterung des fündlichen Menfchen (1866); über 
Wort und Sacrament (1862) ; über die leiten Dinge (1869). 

Daß ex auch den praftiihen Aufgaben des firchlichen Lebens nicht fern geblieben, zeigen 
die vielen von ihm in chriſtlichen Vereinen, auf dem Kirchentage und in Paftoralconferenzen 
(Berlin, Halle, Gnadau) gehaltenen Vorträge, in welchen ex meift eine der brennenden Ta: 
gesfragen in Staat und Kirche zu behandeln pflegte. Wir nennen hier noch feine Vorträge 
über China (1855), das veligiöfe Leben der Indier (1856), die gefchichtliche Bedeutung des 

Kloſterweſens (1857). Wie hat der Ehrift feine Stellung zur bürgerlichen Geſellſchaft und 
zum Staat auszufüllen? (1863), die Verkehrung der chriftlichen Freiheit in Geſetzesverachtung 
(1865); die Aufgabe ber evangeliſchen Kirche bei der Neugeſtaltung unſeres Vaterlandes 
(1867), über die ſtttliche Bedeutung des Krieges (1867), über die Todesſtrafe (1869). 
Der Bollftändigfeit wegen fei noch erwähnt, daß er ein geſchätzter Mitarbeiter wie für die 
lutheriſche Zeitfhrift von Guericke, jo auch für diefe Zeitfhrift gewefen, und eine Reihe werth— 
voller Fritifcher Artikel aus feiner Feder herſtammen. — 

Wir haben den Leſer in Wuttke's Geiſtesarbeit, ſo weit wir es vermochten, eingeführt 
er wird ſoweit orientirt ſein, daß er im Allgemeinen den Verluſt ermeſſen kann, den die theo⸗ 
logiſche Wiſſenſchaft und die evangeliſche Kirche an ihm erlitten hat. Er war ein ebenſo 
wiſſenſchaftlicher Vertreter als unerſchrockener und anerkannter Vorkämpfer für das gute Net 
des lutheriſchen Bekenntniſſes der evangeliſchen Kirche; des lutheriſchen Bekenntniſſes innerhalb 
der Union. Er hat nicht den Ruhm eines großen, am wenigſten eines freiſinnigen Theologen 
erftrebt; fein Ruhm war, treu erfunden zu erden. Geinem Glauben treu ſtarb er nad) 
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Ron Dr, R. Pallmann. 
(Fortſetzung.) 
Das Reſtitutionsediet und der Kurfürſtentag zu Regensburg. 


„Schweden ift derzeit der Unkatholiſchen Meſſias, auf den fie warten, auf ‚den alle ihre 
Hoffnung gerichtet ift." So ſchrieb Anfangs 16283 der batrijche Vicekanzler Richel in einer 
Denkſchrift an den Kurfürſten von Mainz. Das galt auch noch im Jahre 1629. Denn 
trotz des Scheiterns der Pläne Habsburgs auf die Oſtſee ſtand nach dem Frieden von Lübeck 
die kaiſerliche Macht imponirend da, weil den deutſchen Evangeliſchen aller Muth und alle 
Macht fehlte, ſich vor der Vergewaltigung durch den Kaiſer aus eigener Kraft zu retten. 

Brandenburg und Pommern waren mit faiferlichen Truppen völlig überſchwemmt und zu 
ſelbſtſtändigem Handeln ganz außer Stande. Die mecklenburgiſchen Herzöge hatten durch Die 
Acht des Kaifers ihr Land verloren, Wallenftein befaß es einjtweilen. Den größten Fehler 
machte der Raifer aber durch den Erlaß des berüchtigten Neftitutiongedicts vom 6. März 
1629, duch welches er alle fett dem Paffauer Vertrage von den Proteftanten eingezogenen 
geiftfichen Güter (unter ihnen nicht weniger als zwei Erzbisthümer und zwölf Bisthümer ) zu- 
rückforderte und die Bortheile jenes Keligionsfriedensg auf die Bekenner der Augsburgiichen 
Confeſſion befehränfte. Wenn man dazu nimmt, daß Wallenftein, obgleich er ſelbſt das Edict 
im vollen Umfange nicht billigte, im Berein mit dev ligiſtiſchen Soldatesfa, in der Ausführung 
deffelben mit der größten Härte vorging, und wenn man das veehtewidrige Verfahren einzel- 
ner Reichsſtände wie 3. B. de3.Biihofs von Augsburg gegen Augsburg,!) in das Auge 
faßt, dann ift es erklärlich, daß der eben erft gelöfchte Brand neue Nahrung erhielt. Ich 
brauche nicht proteftantifche Zeugniffe für die Verwerflichkeit dieſes Erlaſſes Ferdinands I. an- 
zuführen. Selbſt ein jo entfchieden Fatholifch gefinnter, in der Beurtheilung der Proteftanten 
und der deutſchen Verhältniffe verblendeter Schriftiteller inte M. Koch (Gefchichte des deutjchen 
Keihes unter Ferdinand III, Wien 1865, Bd. I, ©. XV f.) äußert fich folgendermaßen 
darüber: „Die Wirkung des von Ferdinand II. mit dem Erlaß des Neftitutiongedictes be- 
gangenen großen Fehlers ift nicht zu überſehen. Vom Standpunkte des Rechts dürfte fich ge- 
gen diefe Mafregel faum etwas einwenden laffen, denn angemaßte und widerrechtliche Ans 
eignung vieler geiftliher Güter ift eine von den anhängig gemachten Proceffen und den Kla— 
gen auf den Keichstagen verbürgte Thatſache. Wiewohl nun das dem Kaifer unftreitig zu— 
geftandene oberſte Schutzrecht der Kirche einen nicht zu unterfchägenden Nechtfertigumgsgrund 
für das Neftitutionsedict giebt, fo war doch jener fir die wirkliche und die feindfelig heraus— 
geflügelte Tragweite von diefem nicht ausreichend, um die Befchuldigung eines eigenmächtigen 
Verfahrens gänzlich abweifen zu fünnen. Dazu kommt, daß die brüsfe und ſummariſche 
Durchführung diefes Geſetzes nicht allein diejenigen, auf welche e8 angewendet wurde, fondern 
Alle gleihmäßtg empörte und der weiteren Folgen wegen aufſchreckte. Es bemächtigte fich 
ſelbſt der gut Faiferlich gefinnten Proteftanten dev ſicher grundloſe Argwohn, Ferdinand trage 
fi) mit dem Gedanken, den Neligionsfvieden aufzuheben und den vor ihm gemefenen Zuftand 
wieberherzuftellen. Die genaue Kenntniß Ferdinands und feines Nathes von den faulen Zus 
ftänden des Reiches und von der in die Säulen und Glieder deffelben gedrungenen Corruption 
hätte Hingereiht, vom Erlaß des Reſtitutionsedictes abzufchreden. Erwog ex vollends das 
Verhältniß zu den auswärtigen Mächten, Richelieu's Iauernde Politit, die Pläne Heinrichs IV. 
zu verwirklichen, und Guſtav Adolfs Eroberungsgelüfte, fo mußte er im Neftitutiongedict eine 
mit eigener Hand in fein Haus gefchleuderte Brandfadel erkennen. Vergeblich würden wir 
ihn entfehuldigen, daß er bloß dem Drängen der Liga nachgab, weil ihm weder Schwäche 
des Character beigemeffen werden kann noch Scharffinn fehlte; auch ward ex vom Kurfürſten 
von Sachſen und Anderen nachdrücklich gewarnt. “ 


1) Ueber die Vergewaltigungen, wie ſie hier von Seiten des Biſchofs unter Aſſiſtenz des Kaiſers 
vorkamen, dgl. Helbig, Guſtav Adolf, S. 100 ff. Sie treten dem Verfahren des bigotten Kaifers in 
Böhmen würdig an die Seite, 
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Soweit Koh. — Aus welcher Duelle ſtammte nun der Gedanke diefes unſeligen Edie— 
te8? Man meint, es fei urfprünglich eine Eingebung der katholiſchen Kurfürſten gemefen. 
Alerdings formulirten die vier katholiſchen Kurfürſten zuerft die Anträge auf NReftitution der 
geiſtlichen Güter; wer Hat ihmen aber wieder den Gedanken dazır eingegeben? Da ift «8 
num höchſt beachtenswerth, daß Priorato in feiner Geſchichte Ferdinands II. erzählt, daß ge- 
wiſſe geijtliche Perfonen auf Schleihwegen den Kaifer zum Erlaffe des Neftitutiongedictes be- 
wogen haben und daß dies im feiner andern Abficht gefchehen ſei, als mit franzöftfchen und 
ſchwediſchen Waffen den Sturz des Haufes Oeſtreich herbeizuführen. Augenfheinli find mit 
diefen geijtlichen Perſonen die Jeſuiten gemeint, umd es ift gar nicht unmöglich, daß Nichelieu 
den Fanatismus derjelben in München und an andern fatholifchen Höfen, befonders aber La— 
mormains, des Faiferlichen Beichtvaters, benutzt hat, um durch fie das der Fatholifhen Kicche 
ſcheinbar fo fürderliche, im Grunde aber wegen des Uebermaßes der Forderungen verderbliche 
Edict zu eriwirken. Im Spanischen Staatspapieren des Archives zu Simancas wird nad) Gin- 
dely der Beichtvater Lamormain vom Könige von Spanien nämlich wirklich als ein Verräther 
feines Herrn bezeichnet. Auch der Fatholifivende Koch glaubt ©. XVI Spüren von Unter: 
ſtützung der Politik Franfreih8 duch den Orden der Gefellichaft Jeſu mahrgenommen zu 
haben, läßt e8 aber umumterfucht, ob dies aus Dbedienz für den franzöfifch gefinnten 
Papſt Urban VII. oder aus andern Gründen gefchehen fei. Auch in der mantuaniſchen Ans 
gelegenheit wirkte Yanıormain zu Gunften Frankreichs gegen Spanien, und der fpanifche Premier 
Dlivarez beſchwerte ſich deshalb ernftlich beim Kaifer. s 

Jedenfalls ift die Kombination, daß Nichelien durd) die Sefuiten den Erlaß des fchrof- 
fen Reſtitutionsediets herbeigeführt habe, beachtenswerth; fie ift auch aus inneren Gründen 
denkbar. Ich hebe fie deshalb hervor, meil die meiſten Darftellungen mit Stillſchweigen über 
fie hinweggehen. — Bon den öſtreichiſchen Diplomaten war beſonders der Hofkriegsraths— 
präfident Colalto, ein Freund MWallenfteins, gegen das Edict; in einem befondern Gutachten 
ſetzte er dem Kaiſer auseinander, daß ein Religionskrieg in aller Form, deſſen Ausgang ſich 
nicht vorherſehen laſſe, daraus entſtehen könne. Auch Wallenſtein konnte ſich mit dem Erlaß 
nicht befreunden, da er auf eine Erneuerung der weltlichen Auctorität des Clerus, die ihm 
principiell verhaßt war, hinausging.) Wenn er für die Durchführung des Ediects trotzdem 
energiſch auftrat, ſo war das immer dann der Fall, ſobald er das Anſehen der kaiſerlichen 
Auctorität auf alle Fälle wahren zu müſſen glaubte, gleichviel, ob den Proteftanten oder Ka— 
tholifen gegenüber. Wo es ging, fehonte er vielmehr die Erfteren, um den Ausbruch eines 
großen Religionskrieges zu vermeiden. Darin beruhte, fagt Kante, W. ©. 182 fo treffend, 
die großartige, im der deutſchen Geſchichte unvergleichlihe Stellung, welche er noch in den 
letzten Monaten des Jahres 1629 und den erſten des Zahres 1630 einnahm, daß er ‚die 
fiir das Reichsoberhaupt errungene Macht, die Parteiung zurückdrängend, nach allen Seiten 
hin aufrecht zu halten den Entſchluß gefaßt und eigentlich auch den Beruf, ſelbſt einen egoi⸗ 
ftiſchen Antrieb dazu hatte: in dem Uebergewicht ſeiner Armee im Norden und Süden von 
Deutſchland lag zugleich die Auctorität des Kaiſerthums. 

Auch dem Auslande gegenüber trat der Kaiſer jetzt mit einer Energie auf, wie man ſie 
ſeit langen Zeiten nicht gewohnt war. In Oberitalien hatte ev Truppen gegen die Franzofen 
einrücken lafſen. Noch mehr aber als das: feit Ende 1629 zog er am Oberrhein Truppen zu⸗ 
ſammen und bedroßte Frankreich direct mit einem Einfalle. Wallenftein ließ neue Werbungen 
machen und dabet das Gericht verbreiten, er thue es der Franzoſen wegen, obgleich er gleich⸗ 
zeitig in Briefen ſchreibt, daß er es wegen der „vielen ſchädlichen Praktiken, ſo hin und wie⸗ 
der im Reich geführt werden”, thue.?) Frankreich traf feine Gegenanftalten auf diplomatischen 
Wege: die deutfchen Fihften, und zumal die latholiſchen, waren es, die von aus geſandten 
framöſiſchen Diplomaten auf die Gefahr, die ihnen von den Beſtrebungen des Kaiſers und 
Wallenſteins drohe, aufmerkſam gemacht und zu mißtrauiſcher Haltung gegen den Kaiſer ver⸗ 
mocht wurden. Zu Anfang des Jahres 1630 hat Richelien ſogar den Plan, ein Bündniß 


1) Bol. Ranke, Wallenftein ©. 163. 
2) Heyne, S. 51. — 
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zwiſchen der Liga und dem mit Schweden, Holland und den italieniſchen Fürſten in Verneh⸗ 
men ſtehenden Frankreich zu Stande zu bringen.) Ben dieſer Combination auch ſchwer 
Leben zu geben war, fo wurde es doch weſentlich, daß die ligiſtiſchen Fürſten von ſolchen 
Plänen des franzöſiſchen Cabinets überhaupt Kunde hatten, denn das gab ihnen dem Kaiſer 
gegenüber, deſſen Machtvergrößerung ſie keineswegs ohne Neid und Beſorgniß bemerkt hatten, 
eine feſte Stütze. Auch mit Georg von Sachſen hatte Frankreich verhandelt aber vergeblich. 
Beſſere Reſultate waren bei Schweden gewonnen worden. Der franzöſiſche Geſandte Charnace 
hatte einen Waffenftillftand zwifchen Polen und Schweden ausgewirkt, um Guſtav Adolf freie 
Hand zu verſchaffen. Aber trotzdem war Letzterer gegen ein Bündniß mit Frankreich ziemlich 
mißtrauiſch, weil dieſes ihm bei einem Kriege in Deutſchland keinen deutſchen Fürſten als 
Verbündeten garantiren konnte. Zu einer Einigung kam es nicht gleich und Guſtav Adolf 
begann den deutfchen Krieg auf eigene Fauft, obgleih ein Einverftändniß zwischen Schweden 
und Frankreich im Allgemeinen nicht bezweifelt werden Fan. — 

Der Kurfürftentag zu Regensburg, wo der Kaifer am 19. Juni 1630 feinen feierlichen 
Einzug hielt, war vom Kaifer berufen wegen der Wahl feines Sohnes Ferdinand zum deut: 
ſchen König umd wegen der Gefahren, die das Neich allenthalben von den Generalftaaten, von 
Frankreich und von Schweden her bedrohten. Die Kurfürften, auch die Fatholifchen, waren 
hingegen nach Regensburg gefommen, um den Frieden im Reiche felber wieder herzuftellen, 
um ſchwere Klage zu führen über das Negiment, das in den Ieten Jahren auf allen Fürften 
gelaftet hatte, und um Abhülfe diefer Beſchwerden, beſonders die Entlaffung des kaiſerlichen 
Feldherrn, welcher eigentlich die Macht des Kaifers vepräfentivte, zu verlangen.?2) Nur unter 
der Testen Bedingung wollte die Tiga dem Kaifer gegen Schweden beiftchen. Und die Liga 
drang durch; Wallenftein wurde entlaffen. Wenn auch ein Syſtemwechſel dadurch nicht ein- 
trat, jo wurde der Kurfürftentag doch von der folgenſchwerſten Bedeutung, denn er ſchuf die 
für den ganzen weiten Berlauf des Krieges beftimmende Kombination, indem durch ihn das 
ſchwer erſchütterte Bündniß zwiihen Kaifer und Liga auf Koften der Faiferlichen Machtſtellung 
neugegründet, eben dadurch aber tr der weiteren Folge der Anſchluß der evangeliſchen Stände 
an Guſtav Adolf vorbereitet wurde.?) So endete der Collegiaktag zu Negensburg mit einem 
völligen Siege der mit Frankreich im Einvernehmen ftehenden katholiſchen Liga über den Kai— 
fer: Das Net, welches Richelien duch feine Verbindung mit den Feinden Habsburgs fo 
ſchlau um den Kaifer gefponnen hatte, und das fid während des Kurfürftentages immer enger 
zufammenzog, Hatte den Kaifer in erſter Reihe zur Nachgiebigkeit gezwungen. k 


Guſtav Adolfs Ankunft in Deutfchland und der Tall von Magdeburg. 


In denjelben Tagen, da Ferdinand II. auf dem Gipfel feiner Macht ftehend fo prunf- 
voll in Regensburg einzog, traf Guſtav Adolf in Schweden die legten Vorbereitungen, um 
den Krieg gegen den Kaiſer auf deutſchem Boden fortzufegen. Denn im Grunde war ſchon 
fett 1628 Krieg zwifchen Schweden und dem Kaifer. Wallenftein hatte unter "dem General 
von Arnim den Polen im I. 1628 ein anfehnliches Hilfscorps gefchickt, welches Schwedens 
Fortſchritte nicht wenig aufhielt.. Und Guftav Adolf hatte 1628 die Stralfunder mit Offt- 
cieren, Truppen und Munition unterſtützt und dadurch den kaiſerlichen Waffen eine Niederlage 
beigebracht. Erſt jest, im Juni 1630 ging er aus der defenfiven in eine aggreſſive Haltung 
über, griff den Kaifer direct an. 

Die Gründe, die ihm dazu führten, waren, wie immer, theils äußerliche, theils in feiner 
ganzen Stellung begründete. Er beklagte ſich zunächſt darüber, daß die ihm verwandten Her— 
zöge von Mecklenburg durch kaiſerlichen Machtſpruch in die Acht erklärt und ungerechter Weiſe 
von Land und Leuten verjagt worden ſeien. Sodann waren ſeine Geſandten von den Frie— 
densverhandlungen zu Lübeck, zu denen er beſonders wegen der Mecklenburger Herzöge und 
wegen Stralſund Zutritt verlangte, von dem kaiſerlichen Bevollmächtigten zuruͤckgewieſen wor— 


1) Heyne, ©. 57. — ?) Heyne, ©. 66. — 3) Heyne, ©, VI. 
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den.) Bedeutenderen Grund zur Beſchwerde mußte er in der Unterſtützung Polens ſuchen. 
Doch in alle dem lag die Urſache ſeiner Landung in Deutſchland allein nicht. Sie lag viel⸗ 
mehr tiefer in der Bedrohung Schwedens durch das Vorrücken der kaiſerlichen Truppen bis 
an die Oſtſee und durch die verſuchte Occupation der Oſtſeehäfen. Schweden wurde iſolirt, 
ſein lebhafter Handel mit den deutſchen Oſtſeeſtädten vernichtet, wenn die habsburgiſche Macht 
an der Oſtſee feſteren Fuß faßte.?) Da aber dieſe Frage durch die Rettung Stralfunds im 
Grunde erledigt und das Taiferliche Oftfeeproject gefcheitert war, fo fiel auch Diefer Grund 
als vorderſter weg. Vorwiegend politifche Erwägungen und mit ihnen vereint und fie 
unterftügend auch feine veligiöfe fromme Richtung waren es vielmehr, die ihn nad) Deutſch— 
land ſegeln ließen. Schweden war in der großen deutſchen Frage, die ſeit der däniſchen 
Einmiſchung zu einer europäiſchen angewachſen, immer in den Hintergrumd gedrängt worden, 
ſchien aus dem Concert der europäiſchen Mächte ausgeftoßen.?) Deshalb das eifrige DBe- 
fireben Guſtav's, bei den Berathungen zu Lübeck Zutritt und damit an der Politik der euro- 
päiſchen Großmächte ebenbürtigen Antheil zu gewinnen. Jetzt im Jahre 1630 folte die Auf- 
nahme des verachteten Schweden in das Concert der europäiſchen Mächte mit Gewalt er- 
zwungen werden durch Einmiſchung in die deutfchen Berhältniffe, die fo viel Zündftoff dar- 
boten, daß Guſtav Adolf nun ohne Bundesgenoffen wagen konnte, was er vor fünf Jahren 
nur unter beſtimmten, ihn ſichernden Bedingungen zu unternehmen fich getraut hatte. Wenn 
auch die proteftantifhen Fürften Niederdeutſchlands in der richtigen Erwägung, daß jede Ein- - 
miſchung eines Fremden den Krieg in Deutſchland verewigen Tonnte, ihm nicht günftig ge— 
ftimmt waren, fo dachte das Volk doch anders. Schon im Jahre 1629 waren die nord- 
deutſchen Proteftanten zu offener Teindfeligfeit gegen die Kaiferlihen mehr als geneigt. Man 
ſprach davon einen allgemeinen Banernaufjtand zu veranlaffen, die gefammte Bevölkerung 
Mann bei Mann zum Kampfe aufzınufen; eher follte Germanien zur alten Barbarei zurück 
fehren und in eine Wildniß verwandelt werden, als daß man die Sache fo fortgehen Laffe.*) 
Wallenſtein ſchreibt in demfelben Jahre: die norddeutſchen Proteftanten jeien in einer fo ver— 
zweifelten Stimmung, daß fie ſich dem Teufel in der Hölle anſchließen würden, wenn ex fie 
errette. 

Diefe günftige Lage der Verhältififfe in Deutfchland mußte einen weniger Fühnen und 
ehrgeizigen Negenten wie Guſtav Adolf zum Kriege veranlafjen, zumal dam, wenn man bes 
denkt, daß die übrigen Umftände, die ic) ſchon anführte, einen genügenden Vorwand zum 
Kriege abgeben konnten. Noch nad feiner Landung (am 24. Yunt 1630) fagte er zwar 
zum Herzog Bogislav, daß er ſich für des Kaiſers und des Reiches Feind gar nicht gehalten 
wiffen wolle, fondern vornehmlich die Sicherheit der Commercien und benachbarten Freunde 
am baltifehen Meere befördern, ferneren ruin und depraedationes verhüten wolle und fd) 


1) Barthold I, S. 6 legt auf die Lübecker Affatre viel zu viel Gewicht, Übertreibt auch, wenn er 
die Abweiſung eine ſchmachvolle nennt. Die Kaiferlihen waren völlig in ihrem Rechte. Die Gründe 
zum Kriege konnte Guſtav Adolf ganz wo andersher holen. 


2) Helbig, Guftan Adolf und die Kırfürften von Sachſen und Brandenburg 1630—1632, Nach 
handſchriftl. Quellen. Leipzig, 1854, hebt das beſonders hervor, dgl. ©. 4: „Die Vernichtung der Selbft- 
ftändigfeit der deutichen Handelsſtüdte, die Abhängigkeit der deutſchen Küften vom Kaiſer war eine 
Lebensfrage für Schwedens Handel und Schwedens Macht. Dies war der Hauptgrumd zum Ein- 
ſchreiten und mußte der Hauptbeweggrund fein bei einem König von Schweden, der feine Aufgabe be⸗ 
griff. Daß der fromme König damit auch feinen Glaubensgenoſſen helfen wollte, bedarf weiter feines 
Beweifes“ Schon im Mat 1629 hatte ©. X. die oben aufgeführten Momente in einem Schreiben 
an den Kurfürften von Sachſen als event. casus belli betont, vgl. Helbig, ©. 67. 


3) Dus hebt auch Droyſen, Studien zur baltiihen Frage (nd. Sybels hiſtor. Zeitihrift 18066. 
Bd. 15) ©. 270 ff. hervor. Den Schluß feiner Betrachtungen S 276: „Der Zeitpunkt ift erſchie— 
nen, in welchem er ſich an die Spite dev Oppofttion gegen die katholiſch⸗habsburgiſche Politik ſtellen 
fan. Das aber ſollte in einer Weiſe geſchehen, welche mit mächtiger Energie die zerjegten, zerfahre- 
nen Heinen und befonderen Intereſſen in einer großen Frage wieder vereinigte. Und diefe Frage war 
die des Dominium maris baltici,“ möchte id) nicht durchweg unterſchreiben. Mit dem Jahre 1630 
tritt diefe Frage, die für die Deutſchen gar nicht in dem Maße wie für Schweden und Dänemark 
vorhanden gewejen war, völlig in den Hintergrumd. 


9 Ranke, Wallenftein, ©, 173, 
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nochmals zum Frieden bereit erkläre.) War e8 aber nicht ein ſeltſamer Schritt, ſich ſeinen 
Freunden in Deutſchland, die ihn nicht riefen, aufzudrängen? Und wenn man die Verhand⸗ 
lungen im Jahre 1624 und 1625 in das Auge faßt, wenn man erwägt, daß er ſchon da= 
mals bereit war in Deutfchland zu erjheinen, dann fallen alle Bedenken: Guſtav Adolf 
unternahm den deutfchen Sieg theils weil ex ſich bedroht ſah, bejonders aber deshalb, weil 
1630 die Gelegenheit günftig war, durch Einmiſchung im die deutjchen Berhältnifje ſich zum 
Haupt der Proteftanten, zu Anfehen im Rathe dev Fürſten Europas zu erheben.) Auer 
Frankreich regte ihn aud England, jedoch ohne befondere feſte Verbindung und nachhaltige 
Unterftütung, zum Kriege gegen den Kaifer an. Karl I, faft eben fo unſchlüſſig wie Jacob, 
fette Hier die Nolle feines Vaters fort; Schweden -trat daher jest ftatt Dänemarks an Die 
Stelle, weldde naturgemäß England gebührt hätte. 

Der Kaifer feinerfeits unterſchäßte die Gefahr, welche duch die Landung des Schweden— 
königs ihm drohte, durchaus. Noch in den legten Tagen der Regensburger Berfammlung 
und als Guftav Adolf ſchon auf deutſchem Boden fand, ftieß er, zum Theil in vein äußer— 
lichen Dingen, die beiden evangelifhen Kurfürſten vor den Kopf?) und. trieb fie gewiljermaßen 
in Schwedens Arme. Aber trotden waren weder Brandenburg noch Sachſen geneigt, ſich 
mit Schweden zu verbinden; wenn ihre ängftliche Natur fie ſchon vorher von jedem energifchen 
Schritte dem Kaiſer gegenüber zurückgehalten hatte, jo war das jest noch mehr der Fall, denn 
im Falle einer Beftegung Schwedens festen fie Alles auf das Spiel. Nur gezwungen und 
bedroht Hatte Bogislav die Thore Stettins geöffnet; ebenfo zögernd und der Gewalt weichend 
erſchloß Georg Wilhelm von Brandenburg dem Schwedenfünige feine Feſtungen. Auch der 
Kurfürft von Sachſen ſchloß fih an Guftav Adolf erft an, als Tilly, der nun Obergeneral 
zugleich der kaiſerlichen und ligiſtiſchen Truppen war, fein Land unklugerweiſe feindfelig behan— 
delte. Die Stellung des Schwedenkönigs war daher anfungs ſchwieriger, als er fie fid 
wahrſcheinlich gedacht Hatte; der Vertrag, den er bald nach feiner Landung mit Frankreich 
fchloß, vermochte ihm wegen der Entfernung dieſes Landes nur eine geringe Entſchädigung 
für die falte Aufnahme zu gewähren, welche er bei dem deutſchen Fürften fand, Die laue 
Haltung, welche die beiden evangelifchen Kurfürſten gegen Guſtav Adolf beobachteten, brachte 
der evangelifchen Sache zunächſt auch eine empfindliche Niederlage; Magdeburg fiel und 
wurde zerftört. 

Schon feit einigen Jahren war diefe mächtige Stadt, der Vorort des Proteftantismus 
im Niederdeutichland, mit dem Kaiſer im Kriege, weil fie ſich Feine Beſatzung von Wallenftein 
hatte geben laffen wollen. Im April 1630 wurde die Kluft zwißchen der Stadt und dem 
Kaiſer weiter, als diefer in Ausführung des Neftitutiongedictes den bisherigen proteftantiichen 
Adminiſtrator Chriftion Wilhelm von Brandenburg abfegte und feinem eignen Sohne Leopold 
Wilhelm das Erzftift zuſprach. Die Bürger der freien Reichsſtadt, hierliber erbittert, ſchloſſen 
auf Betreiben ihres abgefeten Adminiſtrators am 1. Auguft 1630 ein Bündniß*) mit 
Suftav Adolf zu gegenfeitiger Unterftügung ſeltſamer Weife angeblich) „nicht wider den Kaiſer, 
nod) das Keich, die Churfürften und Stände, fondern mm wider die Störer des Profan- und 
Kirchenfriedens.“ Am 15. December 1630 rüdte Bappenheim gegen die Stadt hevan; am 
29. December folgte ihm Tilly, der fich jedoch bald gegen Guſtav Adolf nad) der Oder 
wenden mußte. Pappenheim war inzwifchen vor der Stadt geblieben, konnte aber gegen fie 
nichts Ernftliches unternehmen. Befehlshaber in der Stadt war der ſchwediſche Oberſt von 
Balfenberg. Am 30. März 1631, als Tilly wieder angefommen war, begann die engere 
Einſchließung. Am 10. Moi (20. Mai neuern Stils) früh fiel dann die Stadt durd) die 
befannte Kriegstift Tilly's, der vorher feheinbar abgezogen war, und durch die Nachläffigfeit 
der in Sicherheit geiviegten DVertheidiger in die Hände der Kaiferlihen. Pappenheim, welcher 
an der Hohenpforte den erften Angriff machte, hatte, als er Widerftand fand, einige Häuſer 


1) Helbig, Guſtav Adolf ©. 19.. 


2) Barthold beurtheilt den Schwedenfönig wohl zu Hart, Hoffentlih) wird Droyfen im 2. Bde. 
einen Abſchluß für diefe Frage bringen. 

3) Heyne, ©. 189 ff. 

9 Bol. Hoffmann, Gedichte der Stadt Magdeburg. Bd. 3. Magdeburg 1850. ©. 86, 
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ar der Stadtmauer anzünden laffen, . um die Vertheidiger leichter zu vertreiben. Als dann 
die Mauern allenthalben von den Kaiferlichen überftiegen waren und der Kampf in der 
Stadt fid) foxtjetste, erhob. ſich aller Orten Feuer. Allerdings wehte gerade am diefem Mor— 
gen eim heftiger Wind; devjelbe kann aber das Feuer von den Häufern, die Pappenheim zur 
Unterftügung des Angriffs an der Mauer hatte in Brand feten lafjen, unmöglid überall 
hin in die Stadt getrieben haben. Ferner ift es durchaus unwahrſcheinlich, daß die Kaiſer— 
lichen felbft den Brand der Stadt veranlaßten; denn es ftiegen ſchon Flammen auf, als man 
noch fümpfte, und es lag gar nicht im Intereſſe Tilly's, ſich des fo wichtigen feſten Stüg- 
punktes durch Zerftörung zu berauben. In einem Napport an den Kınfürften von Baiern 
beruft fi) der General auf die Ausſage der Gefangenen, daß der Brand Magdeburg von 
den Belagerten „mit Fleiß und ex malitia‘“ angelegt worden fei, damit die Stadt den Er— 
oberern „nicht zu gute komme“. Und zwar feheint es die den Schweden ergebene Partei ge 
weſen zu fein, welche dies Feuer veranlaßte; der Entſchluß wäre dem der Einwohner Mos— 
faus im Jahre 1812 vergleichbar. Pappenheim trägt jedenfalls nicht die Schuld abſicht— 
licher Zerftörung der Stadt, ebenfowerig Tilly.!) Auch Guſtav Adolf ift angeklagt?) wor— 
den, daß er Magdeburg nicht habe retten wollen, daß er abfichtlich gezögert, damit die Stadt 
falle, mit Schrecken falle in die Gewalt der Feinde, zugleich aber zu deren eigenem, ſchwe— 
rem Schaden, zu deren moralifcher Verdächtigung und Vernichtung in Schutt und Trümmer. 
Aber dieſer Verdacht ift unbegründet; das Verfahren wäre zur diabolifch gewefen, um in 
der Seele eines Mannes wie Guſtav Adolfs zu entipringen. Daß er im alle der Ver— 
zweiflung Falkenbergs Vorhaben vieleicht gebilligt, ift möglich. Sein letztes Zaudern zu Pots— 
dam auf dem Marſche nad) Magdeburg, worauf mar die Anklage gegründet hat, Tag beſon— 
ders in dem Verhältniß zum Kurfürften von Sachen, ohne defien Mithülfe er einen Angriff 
auf Tilly's vereinigtes Heer nicht machen fonnte. In Potsdam erwartete er Antwort auf 
feine Aufforderung zur Cooperation gegen Tilly; diefe Antwort, und zwar eine verneinende, 
traf exft ein, als Magdeburg ſchon in Trümmern lag.”) 


1) Dies find, nachdem ſchon O. Klopp eine ähnliche Anfiht im feiner Gefhichte Tilly's verthei— 
digt, die neueften Reſultate der Forſchungen eines proteſtantiſchen Schriftſtellers aus der Schule Droy- 
fens, nämlich Wittich's, in der Abhandlung: Kritifche Erläuterungen Über die Zerftörung Magdeburgs 
(Zeitihrift f. preuß. Geſchichte. Jahrgang 6, 1869. ©. 317 ff. und 532 ff. Ich kann den Leſer 
nicht näher in den mühſamen kritiſchen Gang diefer Erläuterungen einführen, halte fie aber fiir höchſt 
beachtenswerth. Auch Ranke kommt zu diejem Reſultate, obſchon er nicht als ewident hinftellt, vgl. 
Wallenftein, S. 217: „Sehr wahrſcheinlich, daß zu dem Brande von Magdeburg, der dann erfolgte, 
von dem militärifhen Befehlshaber, einem Deutſchen in ſchwediſchem Dienſt, und ſelbſt bon dem ent= 
ſchiedenen Mitgliedern des Naths eine eventuelle Veranftaltung im voraus getroffen war. Es würe 
ein früheres Moskau geweſen. Die Flamme bezeichnete den Punkt, bis zu welchem die nationale 
Berzweiflung getrieben war.“ 

2) Wittih a. a. D. ©. 584. ‚dE £ TE 

3) Bgl. Helbig, Guftan Adolf, ©. 43. Endgültige Entſcheidung wird erſt Wittich in der Fort— 
ſetzung ſeiner Abhandlung über Magdeburgs Zerftörung bringen, 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Hoffmann, Lic. C., Pfarrer der deutſch— 
evangel. Gemeinde in Jeruſalem. Blicke 
in die frühefte Geſchichte des gelob— 
ten Landes. Mit einer Karte. 194 ©. 
8. Bajel, 1870. C. 3. Spittler, 20 ſgr. 


Diefes Büchlein enthält treffliche, mit un— 
gemeiner Lebendigkeit und herrlicher Friſche ges 
zeichnete Geſchichts- und Landesbilder, wie fie 
nur aus der eigenen Anfchauung des Landes 
erwachjen konnten. Der Berf. hat fi damit 
den Danf aller gebildeten chriftlichen Kreiſe er— 
worben; wir fennen fein Werk, das die Be— 
deutung des wunderfamen Landes und der da= 
rin wogenden Bölferwelt für die Entwiclung 
der heiligen Gelchichte fo lebendig vor Augen 
‚stellte und fo den ung allen befannten Ereig- 
niffen dadurch eine neue Seite der Anfchauung 
abgewönne. Derſelbe hat diefe Borträge zu— 
nächft vor der deutjchen Gemeinde zu Jeru— 
ſalem gehalten, der natürlich das heilige Land 
viel näher vor der Seele ftand, indefjen wird 
auch ung, die wir jenem Lande ferner ftehen, 
da8 Terrain, auf dem die alten Väter ver— 
weilten, jo anſchaulich vor die Seele geführt, 
daß wir im Geift mit ihnen durd) jene wun— 
derfamen Gegenden wandern und ung nun 
noch viel genauer die natürlichen Bedingungen 
betrachten, welche jo weſentliche Factoren für 
ihr geiftiges Leben wurden. Diefem Allen ift 
eine von Berghaus entworfene und bei J. 
Perthes in Gotha erichienene Karte beigegeben, 
welche in der That Alles leiftet, was man auf fo 
geringem Raum überhaupt nur leiften kann — eine 
wahrhaft vorzügliche Arbeit. An der Hand 
dieſer entwirft num zunächſt der Verf. auf p. 
1—22 ein umfafjendes Bild de8 Yandes ſelbſt 
nach allen Beziehungen, führt ung dann von 
p. 23— 69 in das Leben der Erzpäter ei, 
immer mit vorwiegender Rückſicht auf die geo- 
graphiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe 
jener Zeit, wobei er einzelne ſchwierigere An— 
gaben beſonders beleuchtet und bei wichtigeren 
Punkten, z. B. Hebron, länger verweilt, im— 
mer aber darauf bedacht iſt, den Leſer durch 
die Lebendige Darſtellung friſch zu erhalten. 
Von p. 70—147 giebt er einen hiſto— 
riſch⸗geographiſchen Meberblid der erſten Ein- 


wohnung Iſraels im Heiligen Lande, wo— 
bei er zeigt, wie aud) die Ausſchreitungen, 
welche mit der Zeit bei den einzelnen Staͤm— 
men eintvaten, durch den, ftarfen Zug zur 
Stammesheimath immer wieder in Schranken 
gehalten wurden. Da war nod), jagt er, ein 
Heerd gefunden Lebens zwiſchen Bergen und 
Auen, und die alten Sagen entfalteten ihre 
Kraft. Von p. 148—194 ftellt er die Blüthe 
de8 Landes unter David und Salomo dar, 
und fehließt damit fein intereffantes Werk, da 
er nur bis zu dem Abſchluß der auffteigenden 
Entwidlung des Volfes und Landes den Leſer 
führen wollte. Er hat namentlich die Herr— 
lichteit der Salomoniſchen Zeit mit aller Pracht 
der Farben darzuftellen verſucht, immer auf 
der Grundlage der Andeutungen der Schrift 
und hin und wieder auch des Joſephus, doc) 
allerdings mit voller Ausnugung der Con. 
fequenzen, die aus einer zufammenhängenden 
Ueberſchau aller Verhältniſſe fich ergeben, und 
nicht ohne Rückſicht auf die Bedenken, die in 
manchem Leſer auffteigen möchten, und von 
denen doch vielleicht einzelne mehr Berechtigung 
haben möchten, als ex zuzugeftehen bereit ift. 
Denn fo gewig es iſt, daß Dirael ſtets mit 
tiefer Sehnſucht zurücdichaute auf diefe Zeit 
feiner herrlichen Blüthe in allen Beziehungen, 
fo lehrt doc auch die nächlte Zeit, daR aud) 
der Keim des Verderbens ſchon in Salomo's 
Herrlichkeit ſich einſenkte. Die heidnifche Bei— 
miſchung fehlte nicht, und wenn der getitig 
hochitehende Mann diefem gefährlichen Gifte 
nicht auf die Dauer zu widerstehen vermochte, 
fo konnten e8 noch weniger die tiefer ftehen- 
den Naturen. Aber allerdings bleibt es im- 
mer eine hochftrebende Zeit, und der Verf. 
hat ficher damit dag Wichtige getroffen, daß er 
ſtets hervorhebt: die irdiſche Unterlage kann 
von der geiſtigen Bedeutung nicht abgelöſt wer— 
den. In den zeitlichen Unterpfändern hat dieſe 
Zeit das Ewige ergriffen, 


Schul, Dr. Herm. Altteſtamentliche 
Theologie. Zweiter Band. VII und 
349 ©. 8. Frankfurt a. M., 1869, 
Hehder u. Zimmer, 2 thlr. 15 fgr. 


‚ ‚Dem erften Bande dieſes Werkes, dem 
wir im ziveiten Hefte dieſes Jahrganges an- 
gezeigt haben, ift der zweite raſch nachgefolgt. 


Recenftonen, 


Er umfaßt den zweiten und dritten Theil der 
altteftamentlichen Theologie, die prophetifche 
Periode vom Sinken der getrennten Reiche, 
bis zur Vollendung des zweiten, Serufaten, 
800—459 v. Chr., und die levitifche Pe— 
riode, von Eſra bis zum Priefteritaat der 
Hasmonäer. Der zweite Theil ift wie der 
erſte gegliedert, indem A, die religiöfen Grund- 
thatſachen, nämlich 1) die religiöfe Ent- 
wicklungsgeſchichte nad den drei Zeiten, 
der aſſyriſchen, chaldäiſchen umd perſiſchen, ſo— 
dann 2) die religiös wichtigen Geſtalten, 
der Prophet, der Prieſter und König, der lei— 
dende Gottesknecht, vorgeführt, B. die reli— 
giöſen und ſittlichen Anſcha uungen dieſer 
Zeit erörtert werden. Ueber die gewählte 
Terminologie will Ref. auch hier mit dem 
Hrn. Verf. nicht rechten; ex erlaubt ſich nur 
in Bezug auf die vorliegende Anordnung die 
Bemerkung, daß, da doch die Hauptmontente 
der religiöien Entwidlung ſich eben in den 
aufgetretenen velig.Öeftalten ausgeprägt haben, 
namentlich jene drei Entwidlungszeiten im 
Mefentlihen mit den, Entwidlungsitufen der 
Prophetie zufammenfallen, die Darftellung an 
Ueberjichtlichkeit gewonnen haben dürfte, wenn 
da8 Material des zweiten Abjchnittes großen- 
theils in dem exften verarbeitet worden wäre. 

Die Grundzüge der „Entwicklungsge— 
ſchichte“ find folgende. Nachdem die im der 
davidiich -falomonifchen Zeit gegebene „Ge— 
genwart des Heils“, von der aus im ftetiger 
Entwidlung die Löfung der Aufgabe des alt= 
teſtamentlichen Gottesreichs gehofft werden 
durfte, jeit der Reichsſpaltung gebrochen tt, 
richtet fidh der Blid vorwärts auf eine Vol- 
lendungszeit, deren Eintritt immer feiter an 
das Davidshaus trotz feiner gegemwärtigen 
Niedrigkeit gefnüpft wird, Eine Zeitlang 
- wird noch erwartet, daß das Heil der Zukunft 
ohne gewaltfamen Abbruch aus den gegebenen 
Berhältmiffen hervorgehen werde, nämlid in 
Juda; denn daß das nördliche Reich der Ver— 
nichtung geweiht fei, ſteht ſchon für Amos feſt. 
Nachdem aber an Samaria dag Gericht voll- 
zogen tft, fcheint auch das unter Ahas tief 
geluntene Juda feinem Ende entgegenzugehen. 
Doch vegen fi noch im diefem gedemüthigten 
Bolfe Kräfte gewaltiger göttlicher Art, deren 
Träger Männer wie Jeſaja find. Sie weilen 
in der Zeit der Noth, welche vielen bisher 
geliebten Zuftänden die glänzende Hülle ab— 
geriffer hat, von dem äußerlichen Gottesdienſt 
auf die Gefinnung, den Ölauben, Der Ge— 
genfag gegen den überhandnehmenden Unglau— 
ben und die Abgötterei, jo wie gegen das 
ſcheinbar über Iſraels Gott triumphirende 
Heidenthum treibt dazu, ſich des Weſens der 
eigenen Religion klarer bewußt zu werden. 
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So vollzieht fich eine Fortbildung und Vertie— 
fung der Religion aus dem Geifte des Mo— 
ſaismus ſelbſt. Hiskia unternimmt das Volk 
im Sinne der göttlichen Volksgründung neu 
zu geſtalten. Daß aber, wie der Verf. S. 13 
jagt, der Glaube an Iſraels Beſtimmung 
und fein befonderes Heil den Muth des Kö— 
nigs und des Volles gehoben, jo daß man 
ih) dem Joche der Fremden zu entziehen 
wagte, das ftimmt nicht zum Bilde, da8 Ier 
jaja von der Junkerpolitik in Jeruſalem ent- 
wirft. Der Gegenſatz, in welchen die Pro— 
phetie zu der weltlichen Staatsweisheit trat, 
wird überhaupt, auch in dem Abjchnitt, der 
von der Wirkſamkeit der Propheten handelt, 
nicht genau charakterifirt. — Durch die gött- 
liche Kettungsthat unter Hiskia war Iſraels 
Heil aufs Neue beftätigt. Doch war auch 
diefe fchönere Zeit nur eine vorübergehende 
Gnadenfriſt, nicht der wirkliche Anfang der 
Dollendung. Der Blif auf die Gegenwart 
zeigt den Propheten deutlih, daß die Wege 
Gottes mit diefem Bolfe doc nicht zum Ziel 
fommen können, ohne durch den Tod zu füh- 
ven. Vollends wurde dies durch die Wunden, 
die Manaffe dem Gottesreiche ſchlug, unwider⸗ 
ruflich entſchieden. In diefer Zeit der Ent- 
artung nun zeigt fi) (S. 17) „eine neue Er— 
ſcheinung im Volfe, welche wenigftens in die— 
ſer Klarheit und Großartigfeit den früheren 
Zeiten fremd war. Bon dem Iſrael der Er- 
fahrung, dem Gefammtvolfe, welches nirgends 
mehr die rechte Lebenskraft in fich hat, trennt 
fi) von innen heraus eim Kern des Volkes, 
natürlich vorwiegend um die wahren Prophe- 
tert gefammelt, ein wahres Iſrael.“ (Diefer 
Gegenſatz ift aber in der That viel älter. 
Möge man auch die Palmen, in welden [©. 
181] eine „innerlich verbundene Genofjenfchaft 
von Gerechten“ der Maſſe des Volks, den ab- 
trünnigen Srevlern gegerübertritt, in eine jün— 
gere Zeit verfegen, jo läßt doch die Art und 
Meile, wie der bezeichnete Gegenſatz z. B. in 
Jeſ. 8 hervorgehoben wird, weder Klarheit 
noch. Großartigkeit vermiffen.) — Dieſes wahre 
Iſrael num verfucht, ob es noch im Stande 
jei, mit den eigenen Lebenskräften das erſtor— 
bene Bolfsthum wieder zu beleben. Der Ver— 
ſuch mißlingt, und jene Männer unterliegen 
jelbft einem tragischen Geſchicke. So Joſia. 
Der Berf. aber meint auch Jojachin (mie 
ftatt Jojakim zu lefen tft) hieher ziehen zur dür— 
fen, als einen Mann „edler Kraft“ (wofür 
Ezech. 19, 2—9 citirt wird!), dem er nad) 
Ewald’8 Vorgang Pi. 42. 43 beizulegen ge- 
neigt if. Der Hauptrepräfentant des wahren 
Iſrael in diefer Zeit ift jedenfalls Jeremia. 
Als num die legte Kataftrophe hereingebrochen, 
Iſrael in die Heidenwelt hinausgeworfen ift 
22 


als ein verwefender Volkskörper, find es wie— 
der jene Treuen, die unter Schmach und Ber 
folgung durch das Exil hindurch das ächte 
Sirael retten. Wie an dieſem Iſrael die Ge⸗ 
ftalt des Gottesknechtes ſich entwickelt, der ſtirbt, 
nicht für feine, ſondern für der Andern Schuld 
und zugleich das Pfand der Verſöhnung und 
der Auferftehung des Volkes aus dem Tode 
ift, hat der Verf. ©. 72 ff. ausführlicher 
entwickelt, womit noch der Abjchnitt ©. 262 
ff.: „Der leidende Oottesfnecht in der Zur 
funft” zu verbinden ift, — Ausführungen, die 
zu den gelungenften de8 Buches gehören. Das 
Eril hatte die göttlichen Heilsgedanten abgelöft 
von den äuferlihen Formen des Moſaismus 
und den Glauben an eine geiftiger aufgefaßte 
Zukunft geweckt. Diefer idealen Höhe der 
Keligion war freilich nur eine kurze Friſt be 
ſchieden. „Ein Eleiner Haufe, aber groß ar 
Glauben und Hoffnung“, zog heim. Doch die 
armſelige Tage der wiederhergeftellten Gemeinde 
ftad) traurig ab von dem Bilde, welches die 
Heimfchrenden in ihrem Herzen getragen. In— 
deſſen ift auch diefe legte Periode der prophe- 
tiſchen Zeit noch reich an Kräften ſittlich ve 
ligiöſen Lebens und an frucdtbaren Gedanken 
und Hoffnungen. Erreiht war, „daß die 
äußerliche Gemeinde Iſrael und der Gedanke 
des Volkes Gottes fih, foviel auf irdiſchem 
Boden überhaupt möglich, dedten," daß „der 
neue Tempel wirflih ein Haus war, durch dei> 
fen Pforte Gerechte eingingen im Namen des 
Herrn” Pf. 118, 20, 26. Als freilich ſchwa— 
ches Vorbild defjen, was die wahre Erfüllung 
dev Idee des Gottesvolkes ift, erſcheint hier 
„eine Gemeine von Geiftgebornen, wo Jeder 
durch eigenen Entſchluß Glied der Geſammt— 
heit geworden iſt und ſein will.“ Die Far— 
ben ſind hier etwas zu ſtark aufgetragen; wir 
werden weiler unten hierauf zurück kommen. 
— Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts erklärt ſich 
der Verf, mit Recht beſtimmt gegen die Mei— 
nung, welche in der Zeit des Exils chaldäiſchen 
und, eimige unweſentliche Punkte abgerechnet, 
perfiihen Einfluß auf die Entwicklung der alt: 
teftamentlihen Religion annimmt. 

In dem zweiten Abjchnitte nimmt unter 
den „religiöfen Geftalten” natürlich die Dar- 
ftellung der Prophetie den meiften Kaum ei. 
In der Erörterung des Wefens der Weiffagung 
wird bejonders auch die in neuefter Zeit viel 
verhandelte Frage nach dem Verhältniß der 
Weiffagung zur Erfüllung eingehend beipro- 
chen. Der Berf, Schließt ſich hier namentlich 
an Bertheau an und macht wie diefer den 
beziehungsweiſe ganz richtigen Geſichtspunkt, 
daß die Weilfagung nur bedingt Erfüllung 
fordert, in einer Ausdehnung geltend, die man 
vom dogmatischen Standpunkte aus vertheidi- 
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gen mag, die aber bibliſch-theologiſch, d. h. in 
dem Sinne, in welchem die Prophetie des %. 
T. ſelbſt aufgefaßt fein will, fich nicht recht⸗ 
fertigen läßt. Wohl übt die bibliſche Weiſſa— 
gung in ihrem gefchichtlichen Yortichritt an 
fich jelbft Kritik, indem die ſpätere Stufe das 
an der früheren haftende Temporelle abitreift, 
fogar bei deinjelben Propheten, wie denn ein 
folder Fortfchritt in den Neden des Jeſaja 
unverkennbar ift. Aber das geht nicht jo weit, 
daß man 3. B. mit dem Verf. (©. 61) jagen 
dürfte: weil Babel dem ihm geweiſſagten Ge— 
ſchicke erſt ſpäter allmählig erlag, ſei eg un? 
wahr zu fagen, daß die Weifjagung der exilt- 
fchen Propheten (e8 find — |. ©. 6 — el. 
13 f.; 21, 1-11; Ser. 50. gemeint) darin 
erfüllt fe. So meinten es jedenfalls die Pro— 
pheten nicht, wenn fie ältere, noch nicht er— 
füllte Weiffagungen adoptirten und den Kern 
derfelben als ein noch immer gültiges Gottes— 
wort im neuer, der vorgerückten Geſchichte ent- 
fprechender Geftalt verfündigten. ß 
Die nun folgende Daritellung der „relis 
giöſen und fittlichen Anſchauungen“ der pros 
phetiichen Periode (S. 83—270) zerfällt, wie 
der entiprechende didaktiſche Theil der erſten 
Periode in die drei Abfchnitte: VBorausjegun- 
gen, Gegenwart, Zufunft des Heild. Die 
prophetijche Theologie und die Chofma find 
hier in einander gearbeitet; eine gejonderte 
Darftellung hätte allerdings zu ein'gen Wieder- 
holungen geführt, würde aber den Innern Zus 
fammenhang der beiden im A. T. fo beftimmt 
unterfchtedenen Erfenntnißgebiete, deutlicher herz 
vortreten laffen. In lebendiger, blühender 
Rede, wie fte durch das gunze Werk hindurch- 
geht, wird hier ein reiches Material entfaltet; 
fein Punkt von Bedeutung ift unerwähnt ge— 
blieben, treffenden Bemerkungen begegnen wir 
überall, auch manchen beachtungswerthen Bei— 
trägen zur Exegeſe einzelner Hauptftellen. Aber 
freilich macht auch die Darftellung theilweile 
den Eindruck des raſch Hingeworfenen; die 
Analyfe mander prägnanten altteftamentlichen 
Begriffe dürfte genauer fein; dieſelben jollten 
auch theilweiſe mehr in der Verknüpfung, im 
der fie im U. T. jelbft vorliegen, entwidelt 
werden. So ift z. B. weſentlich Zuſammen—⸗ 
gehöriges auseinandergeriſſen, wenn von dem 
göttlichen Eifer S. 90 in der Abtheilung 
„Sottes Perfönlichteit, Geiftigteit, VBermenfch- 
lichung“, dann erft ©. 103 von der Heilige 
feit Gottes, ©. 107 von feiner erbarmenden 
Liebe, dann, nachdem zwiſchen hinein die 
göttliche Weisheit erörtert worden, ©. 111 vom 
göttlihen Zorn und Eifer gehandelt wird. 
Trotz aller Ausführlichkeit empfangen hierdurch 
Grundſtellen, wie Hol. 11, 8 f. und andere, 
auf welhe Menken feine eigeuthümliche An— 
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ficht don der göttlichen Heiligkeit gründete, 
nicht die volle Beleuchtung. In der Entwid- 
fung der göttlichen Gerechtigkeit dürfte 
unter Berücdjichtigung der Parabel Jeſ. 28, 
23—29 dus Moment des Zwed- und darum 
Maßvollen des göttlichen Waltens präcifer 
hervorgehoben fein, wenn auch da und dort 
(3. B. ©. 111) darauf hingedeutet wird. Wie 
aus der göttlihen Heiligkeit und Gerechtigkeit 
die Gefege der göttlihen Neichsführung ſich 
ergeben, tft auch da und dort (namentlich S. 
194 ff. unter der Kategorie „Gottes Ber: 
jöhnungswille”) dargeftellt; das Hierher Ge— 
hörige dürfte aber auch mehr nach feinem in- 
nern Zuſammenhang entwidelt fein. In den 
Abſchnitten „Gottes Vorſehung“ (S. 117 ff.), 
„Zweifel an der Vorſehung, Theodicee“ (©. 
133 ff.), wozu noch das S. 156 Bemerkte 
gehört, ift das Buch Hiob, verglichen mit der 
fonitigen Ausführlichkeit der Daritellung, etwas 
zu ſummariſch behandelt; namentlich fommt 
der Lehrgehalt der Reden Elihu's nicht zu ſei— 
nem vollen Rechte. (Auch in der Darftellung 
der göttlichen Eigenfchaften hätte wohl die tief- 
finnige Darlegung der Einheit der göttlichen 
Macht und Gerechtigfeit, Hiob 34, verwerthet 
werden dürfen.) Zu den gründlichſten Par— 
thieen des Buchs gehört C. 46 die Lehre vom 
Böfen: 1) Das Böfe außerhalb der Menſch— 
heit (die Satanglehre ift hier im Ganzen gut 
entwickelt; doch darf eine genetische Darjtellung 
derjelben die Stelle 1. Kön. 22, 19 ff. nicht 
auf der Seite Liegen laffen); 2) Die Sünde 
Sfraels, A. ihr Ürſprung und ihre Allgemein- 
heit, B. Entfaltung und Erſcheinung der 
S ünde in Iſrael, C. Stufen und Höhepunkt 
der Sünde, D. Mannicdfaltigfeit und Namen 
der Sünde (fruchtbar iſt das hier eingeſchla— 
gene Berfahren, daß der Begriff der Sünde 
der göttlichen Weisheit, Wahrheit, Güte und 
Heiligkeit gegenüber entwidelt wird); 3) Die 
Sünde des Siraeliten als Erbſünde im Zur 
fammenhang der menſchlichen Sünde; 4) 
Schuldbewußtſein, Schuld, Strafe (hier wer 
den in Bezug auf die ſchwierige Frage nad) 
dem BVerhältniß der perlönlichen Schuld zu 
der Schuld der Gattung gewiß die richtigen 
Gefichtspunfte geltend gemacht). Ueber die 
Anordnung wollen wir auc hier mit dem 
Verf. nicht rechten; folche Ausführungen find 
jedenfalls um jo perdienftlicher, je weniger die 
bisherigen Bearbeitungen der altteft. Theologie 
die Fülle und Mannichfaltigfeit der im A. T. 
enthaltenen ethischen Begriffe zur Anſchauung 
gebracht haben. Dieſe eingehende Berückſichti⸗ 
gung des Ethiſchen tritt auch im ber Darſtel⸗ 
lung der „Gegenwart des Heils“ hervor. Die— 
fer Abſchnitt it jo gegliedert: 1) Das Heil 
Ifraels in Gnade und Glauben ruhend; 2) 
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Gerechtigkeit, Seligkeit, Weisheit des echten 
Iſraeliten; 3) Sittlichkeit (äußerliche Reinheit, 
ſittliches Ideal); 4) Verſöhnungslehre (Got— 
tes Verſöhnungswille, Verſöhnungsmittel, Ver— 
jöhnungsbedingungen). Vermißt hat ef. in 
diefem reichhaltigen Abſchnitt ein näheres Ein— 

gehen auf die befannte Streitfrage, wie ſich 
die altteft. Sündenvergebung zur neuteftamentl, 
oder, allgemeiner ausgedrädt, der Gnadenſtand 
der alttejt. Knechte Gottes zu der Kindſchafts— 
grade des neuen Bundes verhalte, (Auch in 
dem Lehrftücd „die Endzeit und ihre Güter“ 
ift das hierher Gehörige ©. 223 nur furz 
berührt.) Dagegen widmet der Verf. eine 
nähere Unterfuhung den Fragen: inmieweit 
die Frommen des U. T. die Erwartung der 
künftigen Erlöiung aus dem Zodeezuftande, 
oder die Hoffnung auf eine unmittelbar nad) 
den Tode eintretende, über das Scheolsloos 
hinweghebende höhere geiftige Gemeinjchaft mit 
Gott gehabt Haben. In Bezug auf die exte 
Frage wird S. 167 mit Recht der Sag aufs 
geftellt, daß die Auferſtehung jedenfalls nicht 
als etwas dem Menfden an fid Na— 
türliches, als jelbftveritändliches Ende der 
Zeit im Todtenreiche erſcheint, fondern zu bei 
Gitern der Endzeit für die Glieder des Got— 
tesreiches gehört. Der Öegenftand wird des— 
wegen ext unter der Zukunft des Heils be 
handelt und hierbei nun auch ©, 216 ff. 
Kloſtermanns Anficht über Pi. 49. 73, 
139 beleuchtet. Aud in Bezug auf das Bud) 
Daniel, deſſen Lehre erſt im dritten Haupt 
theil ©. 316 zur Sprache fommt, hält ber 
Berf. mit Recht denſelben Sag feit, daß die 
Auferftehung ſich nicht an allgemein menſch⸗ 
liche Verhältniſſe oder an die natürliche Be— 
ſchaffenheit des menſchlichen Weſens anſchließt, 
ſondern eben auf das Bundesvolk bezieht, der 
den auferſtehenden 


gens eingeräumt. Ebenſo wird ſpäter (S 
185) zugeſtanden, daß, wenn auch in den für 
die Hoffnung des ewigen Lebens in Anſpruch 
genommenen Pſalmſtellen ber Gedanke ein „zus 
zächft dieffeitiger” ſei, er doch „myſtiſcher Art“ 
fer und jo die Kraft im fich trage, weiter zu 
führen. Ref. befennt, daß er in der Erklä— 
zung don Pſ. 49. 73 viel geſchwankt hat und, 
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fo wenig er Kloſtermann's Anftcht beizutreten 
im Stande ift, doch auch über die Anficht, 
welche hier nur eine vein diefjeitige Löäſung des 
Räthſels findet, immer wieder hinausgedrängt 
worden ift. Weiter will ex ſich hieritber, ſo— 
wie über die iibrigen eschatologifchen Lehrſtücke 
hier nicht verbreiten, fo ſehr auch bejonders 
die ausführlihe Entwidlung der Meſſiasidee 
©. 236 ff. zu einer eingehenden, theils zu— 
ftimmenden , theil8 beftreitenden Beſprechung 
einladen würde. 

Auch über den dritten Haupttheil „die Les 
vitiiche Periode" (S. 270—339) muß Ref. 
fie) Hier kurz faſſen. Als Quellen derjelben 
werden neben dem Bud) Maleachi, deſſen we— 
fentlicher Inhalt aber ſchon in der vorigen 
Periode benützt worden ift, den nacherilifchen 
Geſchichtbüchern und dem Koheleth, auch eine, 
jedoch beſchränkte, Anzahl von Palmen und 
das Buch Daniel bezeichnet. Von den nicht 
kanoniſchen Schriften follen Baruch und Tobith 
„vielleicht“ noch in das Ende der perfiichen 
Zeit gehören, was Ref. trog Ewald, befon- 
ders in Betreff des erften Buchs, als eine ganz 
unbegründete Anficht betrachten muß. Der 
ſyriſchen Zeit werden der ältefte Theil des B. 
Henoch, das dritte Buch der Sibylle, das erite 
Makkabäerbuch und vermuthungsweife der Ur— 
tert de8 Buches Judith zugewiefen. — Das 
religiöfe Leben Iſraels in der perfiichen Zeit 
bezeichnet der Verf. mit treffendem Ausdrud 
als ein „vorwiegend bewahrendes und zur hei« 
ligen Form führendes‘, Seine Hauptfactoren 
find: die heilige Stadt mit ihrem Heiligthum 
und einem nad) den alten Borjchriften aus— 
gebildeten Cultus, der Hohepriefter als Ber: 
treter der religiöfen Unabhängigteit des Volkes 
(wobei aber ©. 284 anerkannt wird, übrigens 
noch ftärfer betont” werden dürfte, daß das 
Hoheprieftertfum nicht mehr nach feinen vol— 
len Gedanfen vorhanden war), die zum Kanon 
werdende heilige Schrift als das göttliche Gut 
Iſraels, gepflegt von dem Sopherismus, deſſen 
Berhältmiß zur Prophetie ©. 285 ff. gut 
entwidelt wird. Wenn aber der Verf. in An: 
knüpfung an das schon oben Mlitgetheilte die 
Gemeinde jener Zeit al8 „im Ganzen wohl 
fittlich und religiös ftrenger als irgend eine 
frühere” betrachtet, nur daß die fchöpferifche 
Kraft früherer Zeiten nicht in ihr war, fo 
ignorirt er zu fehr die jchlimmen Elemente, 
welche nad) den Büchern Maleachi, Eſra und 
Nehemia in ihr gewuchert haben müſſen. 
Schon in jener Zeit, nicht erft (©. 281) in 
der Zeit der ptolemätjchen Oberherrſchaft, lie— 
gen die Keime der theologiſchen Eigenthümlich— 
keiten wie der practiſchen Verirrungen des jü— 
diſchen Sectenthums, das dann allerdings erſt 
ſpäter, als noch die Einwirkung der griechiſchen 
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Bildung hinzugetreten war, ſich beſtimmter 
ausgeftaltete. Einen Zuſammenhang des Sad— 
ducäismus mit dem B. Koheleth findet auch 
der Berf. (S. 306) wahrſcheinlich, wobei er 
freilich viel zu weit geht, wenn er meint, daR 
im Ganzen die fadducäifche Weltanſchauung 
mit der im Koheleth niedergelegten im Ein- 
flang gewefen fe. Man fanın mit demfelben 
echte in dem Buche de Wurzel der phari- 
fäfchen Serupulofität finden. Bei der Char 
vacteriftif der Chronit (©. 274) fonnte_ her- 
vorgehoben werden, daß die Art und Weile, 
wie bier die BVergeltungslehre auftritt, beit 
Uebergang zu der pharifätfchen Veräußerlihung 
derfelben bildet, jo ſehr immerhin die Ver— 
gleihung des zweiten Buches der Makkabäer 
auch in diefem Stüde noch den Unterjchted 
fanonifchen und nachkanoniſchen Judenthums 
erkennen läßt. — Bon der größten Bedeutung 
für die Entwicklung des Gottesreiches wird 
die „Gemeine der Zerftreuung”, wober wir 
übrigens der Beziehung von Mal. 1, 11 auf 
diefelbe (S. 291) nicht beizutreten vermögen, 
ferner das Proſelytenthum, das nur nicht in 
Bj. 115, 11. 13; 118, 4, wohl auch nicht in 
Eir. 6, 21; Neh. 10, 29 (j. Berthean zu dies 
fen Stellen) zu finden fein wird, endlich die 
Einrichtung der Synagogen. Mit Recht wird 
©. 295 bemerkt, dag die Synagogen mehr als 
etwas Anderes dazu beigetragen haben, eine 
Keligion möglich zu machen, in welcher Thier— 
opfer und heilige Form wegfallend zum blo— 
gen Typus werden, in welcher der Zuſammen— 
hang mit Gott durch fein Schriftwort, die er— 
bauliche Aede und das Gemeinegebet vermit- 
telt wird, in welcher es feine Prieiterfafte gibt, 
jondern einen freien Lehritand mit dem Dienfte 
am Worte. — Gegen die VBertheilung des di— 
daftiichen Materials in diefer Periode wäre 
Manches einzumenden. So ift e8 wenigitend 
ein Schiefer Ausdrud, wenn die „Gotteslehre 
und Anſchauung von der Schrift” unter die 
Kategorie „Abnahme der xeligiöfen Kraft und 
Lebendigkeit“ geftellt wird, Indem das Wal: 
ten des Dffenbarungsgeiftes mit dem Ver— 
ſtummen dev Prophetie zurüctritt, war auch 
die lebendigfte Frömmigkeit eben an die heilige 
Schrift gewiefen. Cbenfo erklärt fich hieraus 
aud) die „Neigung, den Gottesbegriff jo viel 
rote möglich von allem Zufammenhange mit 
menfchlicher Seinsweife und menjhliher Em- 
pfindung getrennt zu denfen.“ Daß aber der 
Verf. hierher die elohiſtiſchen Pſalmen zieht, 
in welche im dieſer Zeit mit folgerichtiger Ab⸗ 
fichtlichteit überall ftatt” des Jahve dag Wort 
Elohim eingefchaltet worden fein ſoll, war dent 
Ref. überrafchend, Es wäre vielmehr hier 
ſchon am Plage gewejen, auf die Mittel 
begriffe Hinzumeifen, welche zwifchen Gott und 
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dem Menjchen fich einichieben, auf die weitere 
Ausbildung der Angelologie (die ©. 321 ſehr 
kurz abgefertigt wird) und die eigenthümliche 
Faſſung der Weisheit als Dffenbarungs- und 
theokratiſchen Lebensprincips, in welcher Be— 
ziehung der Unterſchied, der hierin zwiſchen der 
älteren Faſſung der Chokma und der Dar— 
ftellung diefer Lehre bereits im den BB. Baruch 
und des Siraciden ftattfindet, ©. 324 nicht 
hervorgehoben it. In dem Schlußabſchnitte 
„Weifjagung durch Vermittlung der Schrift- 
—— (S. 327 ff.) wird zuerſt das 
Berhältniß der Apofalypfe zur Prophetie be- 
Iprochen. Der Verf. fteht im der erſteren 
„durchaus willfthrlihe Kunſtform“, zu der die 
Geſichte Ezechiels und Sacharja's als „durch 
bewußte Anſtrengung der Phantaſie hervor— 
gebracht“ den Uebergang bilden ſollen. Die 
nun folgende Deutung der Daniel'ſchen Weil: 
ſagung ſchließt ſich vorzugsweiſe an Hitzig 
an. Das legte Capitel: „Der zweite Schrift- 
finn“ giebt das Weſentliche aus der werth— 
vollen Abhandlung des Verf. in den theol. 
Studien und Kritifen, 1866, — Daß mit 
dem vorliegenden Werfe ein bedeutender Schritt 
zu weiterer Ausbildung der altteftam. Theo- 
logie gefchehen ift, dieſes Zeugniß darf dem— 
felben auch der nicht verfagen, der gegen Dies 
les in demfelben Widerſpruch zu erheben fich 
gedrungen fühlt. Dr. Dehler. 


Zahn, Adolf. Wanderung durch Die h. 
Schrift. Xllu.257©. Halle a. d. ©. 
1869. Muühlmann, 23 fgr. 


Sehaltvolle und amfprechende Proben 
gläubiger Bibelforfhung werden ung in dieſem 
Band geboten, welche, ohne in ein ſyſtemati⸗ 
ſches Ganze verarbeitet zu fein, einem Blumen— 
ftrauß gleichen, den der Wanderer auf feinen 
- Gange gepflückt hat. Mit Liebe und Hin— 
gebung hat der Verf. in die Schrift fich ver— 
jenft, vorzugsweiſe einzelne Barthien ſorgfältig 
durchdacht, und bietet men dem Leſer feine Ges 
danfen und Bemerkungen über Dinge umd Per 
ſonen, die ihm vor Allem zugelagt haben. 
- Daß die verjchiedenen Schriftftüde für ihre 
- Dunfelheiten ein genügendes Licht ſchon in ſich 
felbft tragen, und man nur ihren Gedanken— 
gängen nachzuforfchen hat, um aud) das ein: 
zelme Schwierige aus ihnen zu verſtehen, it 
der Gefichtspunft, von welchem fich der Verf. 
hat leiten laſſen, welcher ſomit eine Erklarung 
der Schriftſtücke aus ſich ſelbſt verſucht hat. 
Diefer Verſuch iſt nicht neu und hat unzwei— 
felhaft feine volle Berechtigung, went auch 
eine einſeitige Durchführung deſſelben zu Uns 
zuträglichkeiten führen müßte. Auch wird ber 
Verf. nicht gewillt fein, Winfe zur Erklärung, 


3a1 


welche das Verſtändniß der heiligen Schrift 
fördern, auch wer fte nicht aus ihr felbft un⸗ 
mittelbar heraus fommen, von der Hand zu 
weilen, wie denn, um nur Eins zu erwähnen, 
die Grundbedeutungen der hebräiſchen Wörter 
Rachamim, Chen, welde ©. 8 gegeben 
werden, aus der Schrift felbft nicht genommen 
find. Bei der ſelbſt auferlegten Beſchränkung 
der Aufgabe, wonach eine ausführliche Behand- 
lung und allfeitige Beleuchtung, des Schrift: 
abſchnittes verſchmäht wird, ergiebt ſich noth— 
wendiger Weiſe auch eine Ausſchließung alles 
mehr wiſſenſchaftlichen Apparats und gelehrter 
Forſchung, wennſchon der kundige Leſer ein— 
gehende Studien und ernſtes Verſenken in die 
Schrift nicht vermiffen wird; wohl aber wird 
die dorliegende Arbeit allen gebildeten Chriften, 
welche das Bedürfniß haben, an der Hand eines 
fundigen Führers die heil. Schrift zu leſen, 
willfommene Dienfte leiften, und manche Aus- 
führungen dürfen unbedenklich al8 Förderung 
der biblifchen Auslegung angeſehen werden. 
Nur erwarte man nicht eine Einführung ie 
den Organismus und das Ganze der Bibel; 
der Berf. giebt mehr Detailforſchung und zeich— 
net mit fundiger Hand anfprechende Bilder, 
die unter fich in feinem genaueren Zufammen- 
hang ftehen. In Anlehnung an die Reihen 
folge der biblischen Bücher bietet er: 1) Aus 
Moe: Erörterungen iiber den Begriff Jeho— 
vah, Jehovahs Wort, Angeficht, Name, Engel: 
bote, iiber die Zartheit des Geſetzes Moſes. 
— 2) Aus den Propheten: Gedanken über 
David, den König von Iſrael, wobei er, ſich 
in eine Polemik gegen ven feligen 3. W. 
Krummacher einlafjend, deſſen Anfichten über 
die Stellung der Dffenbarungsitufen im U. 
und N. T. beanftandet, unferes Erachtens aber 
zu eimer ungenügenden und das organiſche 
Verhältniß zwiſchen beiden ignorirenden Gleich— 
fegung kommt; ferner über den Verf. von Pi. 
119, als welchen ev David annehmen zu müſ— 
fen glaubt; über die Lehre vorn der Önade 
nad den Heinen Propheten; über die faljchen 
Propheten nad) Jereinias und Ezechiel. — 3) 
Aus den heiligen Schreiben: Die Weisheit des 
föniglichen Predigers zu Jeruſalem (eine freie 
Peproduction von Koheleth), und die große 
Boltsbefehrung, eine Schilderung der Zuftände 
des iſraelitiſchen Volkes nach Era, Nehenia, 
Gfther, welche nur zu ſehr geneigt ift, den 
partikulariftifch nationalen Zug Iſraels jener 
Tage zu ivealifiven und als mufterhaft für 
alle Zeiten zu verherrlichen. — 4) Aus den 
Soangelien: Judäa's Elend und Mariä Leid; 
und eine Betrachtung über das Wunder am 
Taubftunmen: „Jeſus ſah auf gen Himmel 
und feufzete” (Marc. 7, 34). — 5) Aus den 
Apofteln: Die Grundgedanken des Briefs an 


342 


die Coloſſer; aus den Briefen Johannis; der 
unfreie Wille, — ein Abfchnitt, in welchem 
der. eigenthümliche Standpunkt des reformirten 
Verfaſſers zu Tage tritt; über die legten 
Dinge — 

St. F. 


Krabbe, Dr. Otto., d. 3. Rector der Uni— 
verſität. David Chyträus. Zweite 
Abih. Roſtock, 1870. Stiller, 1 thlr. 
10 ſgr. 


Dank der ungewöhnlichen Arbeitskraft des 
Verf. und dem Umſtande, daß die literaxiſchen 
Vorbereitungen fertig waren, fonnte dieſe 2. 
Adtheilung der erſten bald nachfolgen, jo daß 
wir nun ein vollendetes Werk vor uns haben. 
Diefe zweite Abtheilung fest etwa mit dem 
Jahr 1570 ein. Man weiß, wie bedeutſam 
dies Decennium für die Entwicklung der luthe— 
riihen Kiche war. In Wittenberg offenba= 
ven die Vhilippiften immer deutlicher ihre 
Eryptofaloiniftiichen Tendenzen. Um fo wich- 
tiger wird es für die lutheriſchen Landesficchen 
eine Formula Concordiae zu gewinnen. Chy— 
träus, der inzwilchen die Steiermärkiſche evan— 
gelifche Kirche organifirt hat und der troß 
vielfacher Berufung feiner Univerfität Roſtock 
treu bleibt, wird ein Hauptmitarbeiter an die 
fem Werk, obwohl er im Anfang nit ohne 
perfönliches Mißtrauen und fachliche Beſorgniß 
demfelben gegenüberftand. Seiner Meinung nad 
würden Eintracht und Friede weniger durd) 
Aufitellung neuer Lehrformeln als durch Feſt— 
halten an dem durch Luther und Melanchthon 
bezeugten Xehrbegriff wiederhergeftellt werden 
Üönnen. Docd war er bereit, auf die Beſtre— 
bungen für eine chriftlihe und heilfame Con 
cordie einzugehen. Seinen Antheil charakteri— 
firt eine wohlthuende Pietät gegen feinen Leh— 
ter Melanchthon und der lebhafte Wunſch, 
ohne der Wahrheit etwas zu vergeben, die 
Liebe zu den Diffentivenden gewahrt zu willen, 
eine Steliung, welche ihn zeitweife in das 
Gerücht bringen konnte, ex fei von der For- 
mula Coneordiae wieder abgefallen, jo daß er 
ſich gegen diefe Anfchuldigungen fürmlid) ver- 
theidigen mußte. In diefe fpätere Zeit fallen 
auch feine gejchichtlichen Studien, deren Frucht 
da8 Chronicon war, eine Yortjegung des von 
Krang begonnenen Sammelwerks. ALS die 
reiffte und ſchönſte Gabe feiner literarischen 
Thätigfeit darf aber wohl da8 Buch de morte 
et vita aeterna angelehen werden, bis auf 
diefen Tag ein klaſſiſches Buch, ſchriftmäßig, 
gelund, aus imnerfter geiftlicher Erfahrung her= 
vorgegangen, zugleich für den Verf. ein Troſt 
in den mancherlei theologijchen Streitigkeiten 
und ſchmerzlichen Heimfudungen, melde ben 
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Abend ſeines Lebens verdunkelten. Ein ſeliger 
Tod beſchloß das reiche, geſegnete Wirken des 
Mannes am 25. Juni des Jubeljahres 1600. 
Krabbe fügt eine Characteriftif des Chyträus 
Hinzu, welche die allfeitige hohe Bedeutung 
deffelben für die Univerfität, die mecklenbur— 
gifche Landesfirche und die lutheriſche Geſammt— 
fiche erfennen läßt. Wir aber danken ihm 
für diefe gründliche, nüchterne Arbeit, welche 
gewiffenhafte Forſchung umd gerechte Würdi⸗ 
gung im feltener Weiſe vereint. Selbſt das 
angefügte Namen» und Sachenregiſter zeigt 
von treuefter Sorgfalt und fommt dem Leſer, 
der Einzelnheiten nachſchlagen will, wirklich wie 
ein Wegweiſer entgegen im vortheilhafteften 
Unterfchiede von fo manchem neueren Werk, 
das in falſcher Vornehmheit diefe Hülfe zu 
geben verfchmäht oder fie mit einer folden 
Nachläffigleit giebt, daß fie feine Hülfe ıft. 
Ueber die Hiftorifche Methode Krabbe’s habe 
ich mich zur erſten Abtheilung des Werkes ge: 
äußert. Diefelbe wird Vielen zu ftrenge erichet= 
nen; man ift gewiſſermaßen verwöhnt, man ſucht 
in folhem Buche Schmud der Darftellung nicht 
nur, fondern auch jene Kleinen Züge, welde 
3.8. die Rankeſche Gefchichtichreibung jo anziehend 
machen. Diefe Weiſe verfhmäht der Berf., 
er fennt nur die Ahetorif der Thatſachen und 
übt diefelbe in der einfachften, nüchternften 
Weiſe, die immer zu denken. Aber er entjchä- 
digt dafür völlig durch eine Sachlichfeit, die 
ihres Gleichen ſucht. Und auf diefe kommt 
e8 doch in der Geſchichtſchreibung zuerft ar. 
In zweiter Stelle etwa erft auf die Kunft, 
mit welcher der Verf. die Thatfache fich ver 
flectiven läßt in feinem Werke. Allen Freun— 
den der Geſchichte, zumal in den nördlichen 
Landen Deutjchlands, fer dies Buch über Das 
vid Chyträus beftens empfohlen. D. 


Neinthaler, Dr. Paul. Gellert als Mo= 
ralphilojoph und geiftlicher Lieder⸗ 
dichter. Gymn.Progr. 295. 4. Rös- 
lin, 1870. 


Diefe ebenfo anregende als gründliche 
Schrift bezeichnet ſich ſelbſt als literarhiſtoriſche 
Abhandlung, bietet aber gleichwohl, was bei 
ihrem Gegenftande leicht erklärlich ift, auch 
dem Theologen eine genußreiche und befehrende 
Lectüre, namentlich in Bezug auf Apologetif 
und Kicchengefhichte, indem fie den einft fo 
hervortretenden und jest übermäßig herab» 
gejegten Gellert in fehr geſchickter Weiſe aus 
jeiner Zeit heraus zur begreifen fucht und feine 
unleugbaren Schwächen offen darlegt, aber 


. darüber die Stärfe feines Charakters, welche 


in feinem aufrihtigen Halten am kirchlichen 
Belenntniffe und in der Uebereinftimmung ſei⸗— 
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nes Lebens und Sterbens mit feinen Grund⸗ 
fügen liegt, in anerkennender Weiſe hervorzu— 
heben nicht verſäumt. 

Dr, Kolbe. 


Stettin. 

Die Todesitrafe vom Standpunkt ber Re⸗ 
ligion und der theologiſchen Wiſſenſchaft. 
Gekrönte Preisſchrift von M. Bitzius, 
Pfarrer in Twann, Cant. Bern. 76 ©. 
gr. 8. Berlin, 1870. J. Springer. 


‚Die Tendenz des Verf. haracterifirt fich 
ſogleich durch das Motto der Schrift: So 
‚lange bin ich bei euch, und du haft mic) nicht 
erfannt, Philippus? Es ift die Abjicht des 
Berf. nachzuweiſen, daß die biblifche Offenba⸗ 
rung von Anfang an auf die Abſchaffung der 
Todesſtrafe hingewirkt habe, weshalb es un⸗ 
begreiflich ſei, wie gerade die Theologen beſon— 
ders gegen die Aufhebung dieſer grauſamen 
Strafe aufträten. Seine hiſtoriſche Ueberzeu— 
ung ift, daß die Todesftrafe am Ausfterben 
Bi jeine pſychologiſche, daß dieſelbe feine ab— 
ſchreckende Wirkung mehr übe, feine politijche, 
daß fie nur die Schwäche eines Staates aus— 
ſpreche, indem ſich hier Perſon gegen Perſon 
dem einzelnen wehrloſen Verbrecher entgegen— 
flelle und der Rieſe den Zwerg erwürge, ſeine 
eregetifche, daR die Todesftrafe fein göttliches 
Recht für fich Habe, fondern durch alle Pe⸗ 
rioden der hi. Geſchichte hindurch nur relative 
Anerkennung, ja, im tiefften Grunde, Ver⸗ 
dammung gefunden habe. Sein Hauptreſultat 
aber ift: Die Todesſtrafe ift rein menſchlichen 
und ftaatlichen Nechtes und darf alfo nur nad 
ftaatlihen Rückſichten über ihre Beibehaltung 
oder Abſchaffung entjchieden werden. Hier 
aber feiern die Gründe für die Abſchaffung 
derfelben fo Ichlagend, daß nur ein Mann, 
der noch im Geifte des vorigen Jahrhunderts 
Lebe, dieß nicht einfehen werde. Weil nun 
aber diefe Gründe für die Abſchaffung einer 
durchaus zwedlofen, ungesigneten, unfichern 
und graufamen Strafe jo offen vorliegen, fo 
zweifelt auch der Verf. nicht, daß noc das 
gegenwärtige Geſchlecht e8 erleben werde, daß 
die letzte ordentliche Hinrichtung vollzogen 
wird. 

Um nun zu dieſen Reſultaten zu kom— 
men, behandelt der Verf. im 1. Capitel die 
Frage: Was ſagt die Hl. Schrift zur Todes— 
ftrafe? Seine Antwort ift: Was die altteft. 
Gefebgebung zur Vermeidung des Blutvergie> 
fen im Shooße ihres Volkes thun fonnte, 
das hat ſie redlich gethan, ſie hat der Rohheit 
des Bolkes fo viel Opfer als möglich ent- 
tiffen. Die Prophetie befeitigt das Borurtheil, 
als fordere Gott um feiner Geredhtigfeit wil⸗ 
len die Todesftrafe. Das neue Teftament ſetzt 
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Chriſti Verhalten als das Leben erhaltende 
fcharf dem des Elias al8 dem Leben vernich⸗ 
tenden entgegen, Die neuen Grundſätze, welde 
das Chriſtenthum der Menjchheit eingepflanzt 
hat, arbeiten im Stillen daran, die Todes— 
ftrafe zu untergraben, Recht und Nothwendig— 
fett ihre zu entziehen. 

Im 2. Capitel wendet er fi zu ber 
Frage: Was fagt die Kirchengeſchichte zur To— 
desftrafe? Er behauptet, was wir jedoch bes 
ftreiten, die ältefte Kirche fei einftimmig ber 
Todesitrafe feindlich geweſen, das Mittelalter 
habe durch feinen Durſt nad Keserblut die 
bisher auf Milderung weltlichen Gerichtes ver— 
wendete moraliiche Macht der Kirche jelbft ge 
brochen, die Neformation habe nur Verſchlim— 
merung gebracht. Luthers Ausſprüche über 
die Gerechtigfeit diefer Strafe erfcheinen ihm 
als für die Zukunft der evangeliſchen Kirche 
höchſt verderblich. 

Im 3. Capitel wendet ex fid) der theolo- 
giſchen Spekulation zu und findet, daB, hier 
den Ausschlag die Weltanſchauung des Einzel: 
nen gebe, ob fie optimijtilch oder peſſimiſtiſch 
ſei, jene ſei die Gegnerin der Todesſtrafe, dieſe 
ihre Vertheidigerin. Die Optimiſten beſtimme 
ihr Glaube an den Sieg der ſittlichen Mächte 
und fo hält denn der Berf. die Beſſerung, 
auch des hartgeſottenſten Verbrechers, für eine 
unfchwere Aufgabe, wenn man fie nur nicht 
nad den bisherigen kirchlichen Grundfägen be: 

inne, 

j Im 4. Capitel behandelt er die Frage: 
Was ſagt das geiftliche Amt zur Todesitrafe? 
Hier wird feine Sprache poetiſch, er bietet und 
hier ein PVhantafiebild, einen Seiftlichen , der 
feine Have Borftellung hat weder von der Ber: 
fon eines jolhen Miſſethäters, noch von ſei⸗ 
nem Verbrechen, dev noch nichts von der Vor⸗ 
trefflichkeit unſers modernen Gefängnißweſens 
weiß, das alle Züchtlinge beſſert, und der nun, 
während fid) faſt fein Scharfrichter zur Hin 
richtung finden will, getroſt ben Berbrecher 
auströftet, und ihm in die Ewigkeit fpebitt, 
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weil er felbft mit ihm nichts anzufangen weig! 


Notes, R., nachgelaſſene Predigten, 
herausg. von Dr. D. Schenkel. 1. Bd. 
Elberfeld, 1868. L. Friderichs. 2. Bd., 
1869, 3. Bd., 1869, herausg. d. Joh. 
Bleek, zuſammen 6 thlr. 


Dem 1. Band hat Schenkel auf 46 ei 
ten ein kurzgefaßtes Lebensbild beigegeben, dem 
wir allerdings manche ſchätzbare Mittheilung 
verdanten, welche uns ſonſt wohl Niemand zu 
geben vermocht hätte und das ums einen ent⸗ 
Ichiebenen Eindrud vor der liebenswürdigen 
beicheidenen Perſönlichkeit macht, als welche 
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Kothe auch ſonſt befannt ift; allein im, Sans 
zen macht dafjelbe doch Feine günftige Wirkung. 
Die Schilderung Schenkels iſt geradezu eine 
Widerlegung des leisten Wortes Rothe's: „Ich 
fterbe in dem Glauben, im dem ic, gelebt 
habe, und diefer Glaube ift in mir, durch 
nicht8 beirrt, fondern nur immer fefter und inniger 
geworden." Man ficht vielmehr aus derfelben, 
wie der Mann Schritt für Schritt aus feiner 
Pofition gewichen und ſchließlich in ein ganz 
anderes Lager übergegangen ift, als dent er 
ursprünglich angehörte. Rothe, dem von Haufe 
aus die Bibel über aller Menſchenweisheit 
unbedingt erhaben ftand, ſtimmt ſchließlich Weiße 
bei: Man möge das Geſchlecht unſrer Tage 
doch ja nicht dem chriſtlichen Glauben vollends 
entfremden durd) die Anmuthung der Aner— 
fennung der bibliſchen Wunder. Rothe, ver 
e8 für eine umnbegreiflihe Selbftvermeffenheit 
erklärt, ven Bau vieler Jahrhunderte einzureis 
Ben, um ein Luftfchloß aufzubauen, über deſſen 
Bauriß die Bauleute noch in feiner Beziehung 
einverftanden waren, ſchließt fich zuletzt einem 
Vereine an, welchen diefe Kritit Wort für 
Wort trifft. Nothe, dev 1848 an Heubner 
fchreibt: Wird man immer noch nicht ein- 
fehen, daß man nur mit Gott bauen kann, 
und daß, wo er nicht das Haus bauet, die 
Bauleute umfonft arbeiten? ſpricht am 7. Juni 
1865 die Weiherede und den Segen über ven 
Proteftanten » Berein, der Chrifti Gottheit in 
den Staub wirft. Es zeugt im Grunde doch 
eigentlich ſelbſt von geringer Achtung, wenn 
Schenkel jo abfichtlich und oft von dem Dop- 
pelgefichte Rothe's redet. Noch in feiner fpät 
gejchriebenen Abhandlung „zur Dogmatik” fin 
det er dieſen Widerfpruch ſcharf ausgeprägt. 
R. fordert volle Freiheit für die Bibelfor— 
ſchung und hält hier einen Wunderglauben 
feft, auf den er den Begriff des Zauberns 
anzumenden feinen Anftand nahm. Schenkel 
hebt nachdrucksvoll hervor, daß Rothe eine 
ganz eigenthümliche Art hatte, ſich das gött- 
liche Wirken vorzuftellen, daß überhaupt fein 
ganzes Welen und Denken ein durchaus fingu- 
läre8 war, und doc, behauptet er wieder: 
Wenn irgend Einer berufen war, auf weite 
Kreife und auf viele Jahre hinaus zu wirken, 
fo hatte er diefen Beruf. Er giebt ferner zu 
verftehen, daß er mit den Reſultaten der 
Rothe'ſchen Forſchung nit im Mindeften 
übereinftimme, nur das erzeuge Nefpect, daft 
jeine Gonfequenz auch vor den verwegenften 
Refultaten nicht zurückgeſchreckt fer; übrigens 
aber jei eigentlich feine ganze Weltanfchauung 
ein noch unüberwundener theofophifcher Dualis- 
mus, der fi) im dem fonderbariten Widerſprü— 
chen bewege. In den Lehrpunkten von der hl. 
Schrift, dem Wunder, der Engeln und Dä- 
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monen und ven lebten Dingen fer Diele Doppel: 
geftaltdes Syftems mit Händen zu greifen. 
Sr hebt hervor, wie diefe Widerſprüche der 
Lehre auf einem unvermittelten Gegenſatz in 
feinem eben berithten. Die fromme Phantafie 
mit ihrer fchöpferiichen Kraft arbeitet neben 
dem wiſſenſchaftlichen Verftande mit feiner zer— 
fegenden Schärfe. Der Berftand kümmert 
fich nichts um das Phantaſie-Bedürfniß; die 
Phantaſie Schafft paradiefiihe Bäume mit 
goldnem Blätterſchmuck, aber man kommt den- 
noch zu feiner Frucht. Rothe empfindet einer 
unvoiderftehlichen Drang, von der Wahrheit zu 
zeugen, er thut nur, was er nicht laſſen fan, 
und dennoch befist er fo wenig heilige Ener: 
gie, daß ex fich auch mit folchen Chriften eins 
fühlt, die feine Lehrfäge mit heiligem Abſcheu 
verdammen. 

Dient diefe Schilderung wenig dazu, uns 
eigentlich Achtung vor dieſem ehrwürdigen 
Manne abzunöthigen, und glauben wir, daß 
ihm Schenkel mit feiner Biographte Unrecht 
gethan hat, fo muß fich diefe Mikftimmung 
noch erhöhen, wenn man aus der hier mit- 
getheilten Darftelung ſieht, wie Schenfel den- 
felben föürmlih zum Sklaven jener Willkühr 
machte. Er erzählt: Rothe war entichloffen, 
aus einem Verein zu fcheiden, weil diefer bie 
von ihm vertretenen Grundſätze bloßftellte, er 
äußerte ſich beſtimmt dahin: Stimmungen 
nachzugeben, auf die Gefahr Hin, daß man 
Grundſätze blofftelle, ift nie meine Sache ge 
weſen, und wird fie nie fein. Dennoch gab er 
bald Schenkel nah. Kurz vor feinem Tode 
erklärte er, weil fein Antrag nicht die ge— 
wünſchte Majorität fand, feine Stelle als Ober— 
kirchenrath nieverlegen zu wollen, troßdem han= 
delte er auf Sch. Bitten anders. Solcher 
Wanfelmuth in enticheidenden Lebensmomenten 
ift eben nicht fonderlich empfehlend und ein 
zarterer Freund hätte wohl ſolche Züge nicht 
dem großen Publifum vor Augen gelegt. 

Aber wir wollen ung nicht an die Schil- 
derung feines Freundes, wir wollen und an 
die vorliegenden Predigten felbft halten. Doch 
leider finden wir auch diefe nicht mehr in ganz 
urfprünglicher Geſtalt. Schenkel erklärt, ex 
habe folche Auslegungen von Schriftftellen und 
folche Behauptungen, von denen ex wuhte, daß 
Rothe feine Meinung geändert habe oder daß 
er deren Veröffentlihung bedauern würde, um— 
geftaltet. Nun verfichert er und zwar, ex habe 
dies mit der größten Schonung gethan, allein 
es war doch jedenfalls ein großer Mißgriff, 
denn wir wollen. eben den leibhaftigen und 
ganzen aber nicht den verjchenfelten Rothe. 
Jedenfalls wäre diefer Fehlgriff bei einer neuen 
a gut zu maden. 

er erſte Band enthält Predigten, die 
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Rothe als preuß. Geſandtſchafts-Prediger in 
den Jahren 1824—1828 hi Yon gchaften 
hat, und zwar mit Auswahl, da manche nur 
im Entwurfe oder mit ausgefithrterer Dis- 
pofition vorhanden waren. Schenkel urtheilt 
jelbft hierüber: Das Doppelgefiht Nothe's 
zeigt ſich uns auch ſchon Hier, nur iſt fein 
Supranaturalismus noch kirchlich gefärbt umd 
die wiſſenſchaftliche Kühnheit noch jugendlich 
gedämpft. Allein in der That, vor dieſer 
Kühnheit ift hier ſehr wenig zu finden. Die 
Predigten find vielmehr durchaus im kirchlichen 
Geiste gehalten; fie find eine ſchöne, geiftzeiche, 
anziehende, von einem wahrhaft gläubigen und 
die Schleichwege der Welt verabicheuenden Ge— 
müthe ausgehende Darlegung des Schrift- 
wortes; nicht einfach, nicht populär, nicht aus 
dem Leben unferer gewöhnlichen Gemeinden 
heraus entitanden, für diefe daher auch nicht 
brauchbar, jhon deshalb, da manche Partien 
unausgeführt vorliegen, aber durchaus geiftvoll 
und den Bedürfniffen des gebildeten Publikums 
Rechnung tragend, voll feiner, fcharffinniger 
Exegeſe, reich an tiefen Blicken in den Zus 
fammenhang des Wortes Gottes, mit umfaj- 
ſender Benugung des ganzen Bibelichates. Es 
iſt in diefem Theile ein fortwährender Kampf 
gegen die Welt „die in der Predigt des Glau—⸗ 
bens an Jeſum Chriftun, den Sohn Gottes, 
der Welt Heiland, gar feine durchgreifende Be— 
ziehung auf das findet, was fie Religion nennt, 
die ſich blähend auftritt als mit großer Weis- 
heit, und nachweift, wie allein vie Moral in 
der Religion das Weſentliche fer, und alles 
Uebrige in ihr gleichgültig. Das herrliche Wort 
des Glaubens it für die Welt fo gut als 
nicht geredet. Sie behält e8 nicht, und wenn 
du e8 ihr taufend Mal erflärft, Die wich— 
tigite Trage ft: Was dünket euch um Chri- 
ftum? Crfenntniß der Perfon Chrifti heißt 
Chriftenthum. Nicht Chrifti Lehre fondern 
feine Berfon ift der Hauptpunft. Im Glau— 
ben daran fteht die wahre Tugend. In Nichte 
glauben-fönnen fteht das eigentliche Verderben 
der menfchlihen Natur, Die Taufe ift der 
Webertritt aus dem Neiche der Knechtſchaft in 
das der Freiheit, fie ruht auf dem verfühnen- 
den Tode Jeſu als dem einzigen Mittel, da= 
durch den Siündern geholfen werden kann. Wer 
Bergebung der Sünden anderswo finden zu 
fönnen meint, als bei Chrifto, mit deſſen gan— 
zem Chriftenthum ift e8 eine wunderliche Sache. 
Die Taufe ift Gottes Werk, feine Wirkungen 
aber find nicht. abhängig von dem größeren 
oder geringeren Grade der Klarheit des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins. Des Chriften Beruf iſt 
in Abſicht auf die Welt, ihr durch ſeinen gan— 
zen Wandel das heilige Licht Gottes leuchten 
zu laſſen; ſein ganzes Leben muß es ihr be— 


345 


zeugen, daß er eines andern Geiftes Kind ift, 
als fie. Die Welt aber unterfeheidet mit 
Sicherheit, was aus dem Geft und was aus 
dem Fleiſche kommt. Die äufßerfte Gemein- 
Ichaft num mit jedem Leben, das nicht aus 
Gott iſt, verunreinigt des Chriften inneres 
Leben. Jedes natürliche Leven aber muß ein- 
mal in der Stunde der Befehrung in den Tod 
gegeben werden. Nur Jeſu Leben macht eine 
Ausnahme, Die leibhaftige Fülle der Gott- 
heit hatte fich in ihm weſentlich mit feiner Hl. 
Menfchheit verbunden, fo war im ihm der 
eigne kräftige Lebenstrieb, deſſen Kraft in ung 
gegen ftch ſelbſt gekehrt ift, mächtig fich in fei- 
ner urſprünglichen Reinheit zu entwidelr, 
Seine Herrlichkeit entfaltete fich in feinen Wun— 
dern. Wer fie hier nicht fteht, kann nur ſtumpf— 
finnig fein.” — Das find Hauptgedanfen im 
diefem erſten Theile, der entichteden der gehalt- 
reichſte ift. | 

Der zweite, ebenfalls von Schenkel her- 
ausgegebene Band enthält die vom Jahre 
1829 —1842 zu Wittenberg und Heidelberg 
gehaltenen Predigten, ſoweit diefelben fich noch 
durchgearbeitet vorfanden, da vielfach blos furze 
Dispofitionen oder nur wenige Sätze noch vor- 
handen find. Der Herausgeber hat hier klüg— 
ich ſachliche Aenderungen vermieden und fo 
Kothe überall ſelbſt zu Worte fommen laſſen. 
Er bemerkt, daß hier ein allmählicher Yort- 
fhritt auf der Bahn der geiftigen und fittlis 
hen Befreiung aus den Schranken der Ueber: 
lieferung hervortrete, und daß in der deutfchen 
Predigtliteratur etwas Aehnliches ſich nicht 
finde, eine ſolche wunderbare Vereinigung von 
Kraft des DVerftandes und Innigkeit des Ge— 
müthes. Allein in der That erreicht diefer 
Band den erften lange nicht an Gräündlichkeit 
der Terterflärung, an Einfachheit und Natür— 
fichkeit der Gedanfenfolge, an Entichiedenheit 
und Wärme des Zeugniffes. Es iſt auch die 
Abweihung von der firchlichen Dogmatik hie 
und da mit Haaren herbeigezogen; indeffen 
fpricht auch hier Rothe noch die entjchiedene 
Ueberzeugung aus, daß die Kirche einen feiten, 
beftinnmten Xehrbegriff haben müffe Nur er— 
klärt ev e8 für eine Härte, die Gewißheit in 
Anfchauung Jeſu von jenem abhängig zu mas 
chen, zumal er behauptet, die Kirche ſelbſt halte 
‚hren alten Chriftusglauben nur fhüchtern feſt. 
iGleichwohl verlangt er, daß wir über Jeſu 
Perfon nicht im mindeften ſchwanken, ſonſt ift 
uns Alles wanfend, wir fünnen zu feiner ent= 
fcheidenden Richtung im Leben kommen und 
ſchweben zwiſchen Himmel und Erde. Im 
Ganzen indeffen leiden die Predigten dieſes 
Bandes oft an einer unlebendigen Abftraction. . 
So wenn er 3. DB. verlangt: Auch wenn e8 
eine Fortdauer giebt, Toll doch jeder Menſch 
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fo leben, als gäbe es feine, d. h. im feiner 
fittlichen Defonomie mit den Antrieben auszu— 
reichen fuchen, welche ihm die gegenwärtige 
MWirklichfeit bietet. Dder: wenn emer nur 
ſchafft, daß er felig werde, fo handelt er nur 
aus Egoismus, ; 
Der dritte Band enthält die Predigten, 
welche Rothe in den Jahren 1851—54 zu 
Bonn gehalten hat. Mit diefer Zeit ſchließt 
nämlich feine Thätigfeit auf der Kanzel im 
Allgemeinen ab, da er fpäter in Heidelberg 
nur ſehr felten noch predigte. Die Predigten 
diefe8 Bandes hat Pfarrer Joh. Bleek, Sohn 
des Bonner Profeffors, aus den fterographiz 
ſchen Nachſchriften, die er machte, mitgetheilt, 
da Rothe damals feine Predigten nicht mehr 
ſchrieb. Wir ftimmen dem Heransgeber darin 
bei: Es find diefelben ducchdrungen von ber 
Liebe zum Herrn; man fieht es deutlih, er 
möchte die Herrlichkeit Jeſu den Kindern uns 
ferer Zeit zeigen. Es offenbart fich hier ein 
Eindlicher Glaube, der in ſchönſtem Bunde fteht 
mit ſcharfem, klarem Berftande und edler Weit— 
herzigkeit. Es ift eine bedeutende Geiftesarbeit 
an jeder Predigt fichtbar und darum werden 
diefelben befonders Predigern felbft, welche dies 
ſer Geiftesarbeit nachgehen und tiefer graben 
wollen, von befonderın Segen fein Seine 
Anſchauung in diefer Zeit lernen wir bejon- 
ders aus feiner Predigt über die Vervollkomm— 
nungsfähigfeit der Lehre Jeſu fennen. Die 
Lehre Jeſu fcheidet er beftimmt von der kirch— 
lichen Lehre; diefe ift ein Theil des Chriften- 
thums, dieſes aber der Verbeiferung wohl bes 
dürftig, Chriftus freilich bedarf feiner Ver— 
beijerung. Die driftliche Lehre aber muß neu 
geftaltet werden aus dem Fleiſch und Blut 
unfrer eignen Zeitz es find in der Schrift 
nod) Schäge verborgen, die gehoben werden 
ſollen. Aber auch das vom Herrn Mitgetheilte 
iſt nicht das vollftändige Ganze, es fehlt noch 
Bieles von feinen Beftandtheilen, es iſt noch 
nicht ein gegliedertes Ganzes. Um das auge 
zufprechen, was der Herr fühlt, dazu gehören 
Jahrtauſende. Mit der Erleuchtung der Jün— 
ger des Herrn ift aber des Here Verheißung 
nicht abgeſchloſſen, fie veicht hinaus in alle 
Zeiten der Gemeinde! Hätten wir ſchon die 
vollfomene Erkenntniß, fo müßten wir den 
Einklang zwiſchen Chriſtus und der Welt er 
fennen. Hier liegen die Anfäte der fpäteren 
Rothe ſchen Richtung. Er weiß nichts mehr 
von der Feindſchaft der Welt gegen Chriſtus, 
er ſucht nur ihre Harmonie. Das Alles will 
er nun allerdings nicht erreichen, indem er von 
Jeſus abgeht, ſondern nur ſeine Lehre weiter— 
führt, aber es geht nun einmal nicht anders. 
Der Weg der Welt zu — führt von Chriſto 
ab, ſie liegen eben in entgegengeſetzter Richtung. 
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Dies iſt der intereſſante Nachlaß Rothe’s, 
eins edeln, eines hoch begabten, eines kindlich 
demüthigen Geiſtes. Aber hat die Weisheit 
der Welt ihm auch fein Kleinod nicht nehmen 
fönnen, fo hat fie doch vielfach feinen, Sinn 
ummnebelt, daß ex die wunderbare Klarheit deſ— 
felben nicht mehr in ganzer Reinheit ſchaute. 
Allein wir wandeln hier alle an einem dun— 
keln Dite und freuten und der Hoffnung, daß 
einit alle Hüllen fallen werden vor dem vers 
klärten Geiſte. 


1) Dalton, H., Paſtor. Der barmherzige 
Samariter. Predigt, gehalten in der 
Sommerfapelle zu Pargolowo, Sonntag 
den 26. Juli 1870. [Zum Beften der 
Berwundeten im Kriege] 20 S. St. 
Petersburg, Ed. Praß. 

2) Scerl, Pfarrer Dr. Wie ein frommes 
Volk ſich rüftet zum Kampfe für das 
Biterland. Predigt am allgem. Buß— 
‚und Bet-Tage vor dem Kriege, 27. Juli 
1870, in der Stadtlirche zu Gießen ge- 
halten. [Der ganze Erlös ift für die 
Familien unfrer ins Feld gerücten Krie- 
ger beftimmt.] 12 ©. Giegen, W. 
Keller. 


Nicht bloß, weil wir an den wohlthätigen 
Zweck diefer beiden Predigten erinnern möd) 
ten, als am ein zur Zeit immer noch die regite 
thätige Mithülfe Liebender Chrijtenherzen in 
Anspruch nehmendes Werk, fondern auch wegen 
der hervorragenden Stelle, welche fie beide in— 
mitten der überaus zahlreichen gedructen Kriegs- 
predigten der Tegtverfloffenen Monate ein— 
nchmen, maden wir an dieſem, nur ausnahms= 
weile der Beſprechung einzelner Predigten ger 
widmeten Orte auf fie aufmerffam. In der 
ersteren Predigt verleiht ein evangelischer Geiſt⸗ 
licher deutſcher Abkunft, der ſeit einer Reihe 
von Jahren unter evangeliſchen Deutſchen am 
Ufer der Newa wirkt, dem Evangelium vom 
barmherzigen Samariter „die beſtimmte Farbe, 
die der Ernſt der Tage giebt“; er läßt dieſen 
köſtlichen Himmelsklang an den betrachtenden 
Herzen ſeiner Hörer „vorüberrauſchen auf dem 
gewaltig tönenden Regiſter, das der Vater im 
Himmel gezogen.“ Die zweite Predigt lehrt 
in einer erwecklichen Auslegung des 27. Pſalms 
das Angeſicht des Herrn, des rechten Kriegs— 
oberſten und Schirmherrn frommer Völker, 
ſuchen im Geiſte der Buße, gläubiger Zuver— 
ſicht und feſten freudigen Gottvertrauens! — 
Beide Predigten athmen den Geiſt ächter und 
edler chriſtlicher Frömmigkeit und ſind reich an 
kräftigen Zügen vom Irdiſchen zum Ewigen, 
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an eindringlichen Mahnungen und Hinweiſun⸗ 
gen auf das Eine Nothwendige. Die ſchmuck— 
loje Einfachheit und Knappheit, wie fie der 
Diction der zweiten eigen ift, dient diefem 
Ziele ebenfo gut, wie die bilderreiche Fülle der 
Darftellung, wodurch die erſtere ſich auszeich- 
net. Beide find Zeugniſſe ächten von oben 
her angefachten Glaubensfeuers und lehren die 
großen Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit 
in dem Lichte verſtehen und beurtheilen, welches 
das allein wahre und heilbringende iſt. 


1) Predigt auf Helgoland am Sonntag, 
den 2. Auguſt 1868 über Apg. 17, 24 
—31 von Karl Gerof, Oberconfifto- 
rialrath in Stuttgart. (Der Ertrag ge- 
hört den Helgolander Armen.) 16 ©. 
8 Bremen, C. €. Müller. 

2) Der Patriotismus im Lichte des gött⸗ 
lien Wortes. Predigt, gehalten zur 
Beier des Geburtstages Wilhelm I., Kö- 
nigs von Preußen, Schirm- und Kriegs- 
heren des Norddeutihen Bundes, am 
22. März 1868, in der Kirche zu U. L. 
Frauen in Bremen, von J. Thifötter, 
Paftor zu U. 2. Frauen und Militär- 
Seelforger. (Der Ertrag ift bejtimmt 
für die Familien der auf der Zeche Neu- 
Iſerlohn in der Provinz Weftphalen 
verunglücten Bergleute.) Ebendaſelbſt, 
1868. 


1. Zu den lieblichften Erinnerungen un— 
ſers Aufenthalts auf Helgoland, fagt der Her 
ausgeber von Nr. 1, rechnen wir die Stunde, 
in welcder wir am 2. Auguft die Freude hat— 
ten, Herrn ꝛc. Gerof, Dichter der „Palm— 
blätter”, predigen zu hören. Nad der Pre 
digt wurde von allen Seiten der Wunſch laut, 
felbige gedrudt befigen zu fönnen. Als wir 
dem Hrn. Gerof das auf Bitten zum Nach— 
Lejen überlaffene, mit Bfeiftift nicht, ſehr deut— 
lich geichriebene Concept wieder hinbrachten, 
fragten wir ihn ſcherzweiſe, was er thun würde, 
wenn wir einen literariſchen Diebſtahl begin— 
gen und die Predigt druden liegen? Lächelnd 
antwortete er: „Nun ja, folde ehrliche Diebe 
Yiebe ich, machen Sie damit, was Sie wollen; 
da ich aber abreifen muß und Feine Zeit zur 
Revifion habe, fo bin id) natitrlich für etwaige 
Fehler unverantwortlich.“ So ift die Predigt 
in die Deffentlichfeit gefommen, und in ber 
That fie verdiente e8, denn es ift nichts Ge⸗ 
wöhnliches was uns hier geboten wird. Wie 
fein großes Vorbild, der Apoftel Paulus, weiß 
auch der Berf. die örtlichen Berhältniffe und 
Beziehungen ſehr geihidt für feinen Vortrag 
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zu benugen, und obwohl er mit einer Pre 
digt einen Text umfpannt, auf welchem andre 
Homileten, z. B. Mallet, einen ganzen Cyelus 
von Predigten gegründet haben, fo verliert er 
ſich doch nicht in Abftractionen, fondern mahnt 
in fehr conereter, eimdringlicher Sprache mit 
Paulus an die Grumdwahrheiten des chriftli- 
chen Glaubens: 1) von Gott, dem Lebendigen 
und allein Gewaltigen (24 u. 25); 2) vom 
Menschen als dem Gefhöpf und Cbenbild 
Gottes (26— 29); 3) von dem Heile, das der 
gefallenen Menfchheit erſchienen iſt (30—31). 
Ein „Fehler“, für der wir nad) den oben Ge— 
fagten nicht den Berfaffer, Tondern den Heraus. 
geber verantwortlich zu machen haben, ift der 
S. 7 neben Plato genannte Ariftides, ftatt 
Aristoteles. 

2, Wer in der Kreuzztg. Nr. 7 d. Jahr— 
ganges (1869) die Seufzer über die Schwierig- 
feiten und Gebrechen des proteftantiichen Mi— 
litär-⸗Gottesdienſtes, ſelbſt innerhalb der alt= 
preußischen Provinzen, gelefen hat, der wird 
fih um fo mehr freuen, auf dein Gebiete der 
SHanfeftadt Bremen, wo die neuen militäriichen 
Einrichtungen doch natürlich noch zur Zeit in 
nicht geringem Grade als Drud empfunden 
werden, einem Militär + Seelforger und -Pre— 
diger zu begegnen, welcher fich den fchwierigen 
Aufgaben feines Berufes ſo gewachſen zeigt. 
Das haben wir fchon früher zu erfehen Gele— 
genheit gehabt aus einer trefflichen (jet ung 
leider nicht mehr vorliegenden) Rede Thiköt— 
ter's, gehalten bei der Beeidigung des Bre— 
mer Bataillons; das erfehen wir auch aus 
diefer, jett uns vorliegenden Predigt, welche 
an Königs Geburtötag, nad Anleitung des 
Tertes 1. Petr. 2, 17: „Fürchtet Gott, ehret 
den König”, den Patriotisntus im Lichte des 
göttlichen Wortes darftellt, und zwar fo, daß 
1) der Grund aufgezeigt wird, auf welchem 
die Liebe des Chriften zu König, Obrigkeit und 
Baterland erwächft, 2) die Ermweifungen, 
zu denen fie treibt, Zur Kennzeichnung des 
Geiſtes, in welchem dev Verf. redet, theilen 
wir eine kurze Stelle (S. 20) mit, von ber 
wir wünſchen, daß fie namentlid auch in der 
fchmollenden, ehemals freien Stadt am Main 
Beherzigung finden möchte: 

„Gern und freudig wollen wir denn des 
Bundes Laſten tragen, unfere Söhne zu wacke— 
ren Soldaten in feinem Heere erziehen. Wir 
wollen e8 zeigen, daß wir diefen Bund mit 
als eine Feſſel fühlen, fondern als einen Ge: 
winn ihn anſehen, und wenn wir dies in Wort 
und That heraustreten laffen, dann leiſten wir, 
die wir eins feiner Fleinften Glieder bilden, 
ihm doch einen großen Dienft; dann helfen 
wir die Hinderniffe befeitigen, die ihm nod) ent= 
gegenftehen; jedenfalls thun wir dann, was 
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wir nach Gottes Willen zu thun ſchuldig find, 
und darauf ruht immer Gegen. So möge 
denn dieg in unferem freier Staate frei, und 
ern gefeierte Geburtstagsfeft König Wil— 
lm I. von reichem Segen begleitet fein!... 
Möge der Abend feines Lebens ein friedlicher 
bleiben und ihn im Frieden fchauen lafjen der 
Glanz feines Haufes wie das Glück feines 
Volkes und des Norddeutichen Bundes!" — 
Um jedoch, nach Necenjenten- Pflicht, den ges 
ehrten Redner nicht gänzlich ungerupft ziehen 
zu laffen, fo wollen wir ihm wenigſtens die 
„markigen“ Käthe anfreiden (©. 21), die 
„des Königs Thron umringen und ihm das 
ſchwere Werk durchführen helfen, das Gott 
ihm zugewieſen hat.“ M. 


Antigriftliche Literatur und 
Verwandtes. 


(Vgl. die einleitenden Bemerkungen zu dieſer Rubrik 
im Septemberhefte, ©. 187 ff.) 


Uhlich, L. Der Menſch nad Leib und 
Seele. Winterabend-Vorträge. Gotha, 
1870. Thienemann. 

Weß Geiftes Kind diefe Schrift ift, da— 

von mögen einige Proben von den Behauptun- 

gen des Berf. Zeugniß geben. Seite 2 heit 
e8: „Wir Menſchen find ganz und gar, durch 
und duch ein Theil der Welt, zunächlt unſrer 

Erdkugel.“ S. 123: „Die Seele de8 Men: 

ſchen iſt Thätigfeit des Gehirns und des Her- 

zens; ohne Herz und Gehirn feine Seele, Die 

Nerven find das Empfindende und Bewegende” 

(1), anftatt zu fagen, Vermittler der Empfin— 

dung und Bewegung. 

‚©. 77 wird gejagt: „Das Einzelweſen 
ſtirbt; die Art, wozu es gehört, lebt fort und 
erſteht in immer neueren Geſchlechtern.“ ©. 
186: „Der Wille des Menfchen ift das Er- 
— der leiblichen Triebe, Begierden und 

eidenſchaften, welche durchaus nichts Böſes 
find (() Jeder Trieb darf ohne Sünde feine 

Befriedigung fordern“ (72). Als ob es nicht 

entartete, franfhafte, ſündliche Triebe gebe, 

nachdem der Menſch dem Stande der Un— 
ſchuld entfremdet ift! — Trotzdem, daß der 

Derfaffer in diefen Sätzen blindlings den Glau— 

bensdogmen des matertaliftifchen — 

huldigt, will ex doch andrerſeits mit dem ſpiri— 
tualiſtiſchen Pantheismus liebäugeln, wenn er 
fagt: „Die Keime des Wahren, Guten und 

Schönen liegen in jedes Menfchen Bruft. Die 

Seele ſoll im Bewußtfein ihrer wahren, edeln 

Natur gegen dasjenige ftreiten, was als thie- 

tische Seite an ihe haftet; das Gewiſſen foll 

den Willen durchdringen und läutern, Nur 


Kecenftonen. 


unter der Leitung der Vernunft entwicelt fid) 
ein richtiges klares Gewiſſen“ (S.192). „Der 
Mensch ift fo begabt, daß er die ganze Welt 
mit feinen Gedanfen umfaffen und denfend 
richtig nachbilven kann" (S. 200). „Wir 
haben im unferer Zeit eine geiftige Selbithülfe 
exfebt, welche alle Ahnung überfteigt, das tft 
die Telegraphie“ (©. 17). 

Aus diefen Säten geht klar hervor, was 
dem Herren Uhlich mangelt und was er zuviel 
hat. Er hat etwas zu viel Gelbftgefühl, das 
ihn zu der Einbildung verleitet, ex ſei befähigt, 
die wiffenfchaftlichen Probleme der Gegenwart 
gehörig zur verdanen und ſogar geiftig vorzu— 
leuchten, als Lehrer der gebildeten Klaffen der 
Menschheit ! 

Wir vermiffen in diefer Schrift die Hare 
Erkenntniß des ewigen Wahrheitsprincips, des 
Yebendigen perlönlichen Gottes, und das Ver— 
ſtändnis des feften Grundes und des Zieles 
des Neiches Gottes. Es mangelt der flare 
Begriff vom Weſen der Sünde und von der 
Erlöfung, die in Jeſu Chrifto iſt. 

Die Selbfthülfe, Selbfterlöfung durch der 
Proceß des Denkens, die Selbitvergötterung des 
Menschen — dieſes Ideal des Bantheismus 
— ſchwebt dem Verf. in feiner Begriffsver- 
wirrung dor, während er andrerjeit8 den le— 
bendigen, perfönlihen Gott mit der bewußt— 
lofen Nuturnothwendigfeit und die Seele des 
Menſchen mit dem ftofflichen Gehirn identi- 
ficirt. Böhner. 


Henne, Prof. Dr. Anton. Die gejhries 
bene Offenbarung und der Menfchen- 
geift. 87 ©. Züri, 1870. Verlags: 
Magazin. 


Die biblische Geſchichte ift dem Verf. eine 
Umbildung ägyptifcher, babylonischer und an— 
derer Mythen, das Chriftentdum, entftanden 
aus den Mithras- und Dionyſosmyſterien, 
viel älter al8 Jeſus, von dem es Nef. nicht 
klar geworden ift, ob ihn der Verf. nicht auch 
für eine rein mythiſche Berfon hält. Die Bibel 
jetzt der Berf. auf gleiche Stufe mit den 
Schriften Cicero’8, Senekas u. a. Von der 
etymologiſchen Kunſt des DBerf. möge Folgen- 


des einen Begriff geben: Jehovah = Jak— 


chos, Yovis; Adonai = Adonis, Aeddon, 
Aides; Sebanth = Sabazios, Sebaftos; 
Teufel — Typhon; Cherubim = Greif; 
Nephilim = Söhne der Nephele, Niflun- 
gen; Enakim = Inachiden 20, Uebrigens 
iſt da8 Schriftchen mit gelehrten Citaten jehr 
veich ausgeftattet, die den Verf. als einen in 
der ägyptischen, babyloniſchen zc. Mythologie, 
Literatur und Gefchichte bewanderten Forſcher 
in den Augen des großen Haufens hinftellen 
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und ſeinem Unſinn Glauben verſchaffen wer— 
den. Daß die Blöße des Verf. an manchen 
Stellen durch das geriſſene Kleid durchfieht, 
wenn er z. B. Noah unter den Nachkommen 
Kains aufführt, wird bei der relig. Unwiſſen— 
heit des in Ausſicht genommenen Leſepublikums 
dem Glauben keinen Eintrag thun. Welche 
Verdrehung und Entſtellung die Geſchichte 
überhaupt vom Verf. ſich gefallen laſſen muß, 
leuchtet jedem  gefchichtsfundigen Leſer von 
ſelbſt ein, 
Braun, Jul. Gemälde der muhameda- 
nifhen Welt. Leipzig, 1870. 5. U. 
Brockhaus, 2 thlr. 15 for. 


Neben manden werthvollen ethnographi— 
[chen und architektoniſchen Schilderungen — 
Damaskus, Bagdad, Cairo, die Alhambra, 
Gonftantinopel u. a. — enthält das Bud) eine 
wunderlihe Miythentheorie. Der Verf. be- 
müht fid) nämlih, aus dem Dämmergewebe 
arabifcher und talmudiſcher Sagen den Ur— 
mythus des menſchlichen Geſchlechts herzuftel- 
len, und ſieht in dem erſten Buche Moſis nur 
das allerletzte, abgeleitetſte und entſtellteſte Pro— 
dukt jenes Urmythus. Seiner Meinung nach 
war Saturn die Urgottheit des Menſchen— 
geichlehts; Sab, Kab (in „Kaaba“), Seth, 
Ab-Ram und Allah waren nur „Saturnfor- 
men“. Analoger Weiſe ſoll Adam eine Gott- 
heit, und zwar identijch mit Uranos, Helios 
und Kronos (!) geweſen fein. Die „bibliiche 
Redaction“ Habe aus dem Urmythus alles 
Uebermenſchliche ausgeſchieden und die Götter 
in bloße Menfchen verwandelt, während bei 
den vormohammedifchen Arabern und im Talmud 
Refterder alten Urform des Mythus erhalten 
feien. Hier wird alfo das richtige Verhältniß 
gerade auf den Stopf geftellt. Es ift die Art 
des Heidenthums, die menjchlichen Ahnen zu 
Göttern zu erheben (3. B. Indra) oder mit 
fchon vorhandenen Naturgottheiten zu identi— 
ficiren (3. B. Ham mit Hammon’als Jupiter 
Hammon, Iabal mit Helios als Abellion, 
Apollon; Noah mit Dio-Nyios); die tmdiiche 
Manu⸗Sage geftceht ganz offen ein, daß Manu 
urfprünglich Menſch gewefen und erſt nad) der 
Fluth unter die Oötter aufgenommen worden 
ſei. Bet diefem Proceß der Apotheofe wur- 
den die geichichtlichen menſchlichen Goeftalten 
in’8 Ungeheure und Fragenhafte verzerrt, und 
zwar bei jedem Volksſtamm anders; während 
wir aljo dort eim verworrenes Chaos mythi> 
ſcher Traumbilder finden, gibt und die heilige 
Schrift die nüchterne gefchichtliche Wahrheit : 
die Gefchihte fündiger, Ichwaher Menſchen. 
Und felbft wenn man mit v. Bohlen die 
Berabfaffung der Genefis erft unter Joſia 
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jegen wollte (was natürlich nicht im Entfern— 
teten unſre Meinung ift) fo würde diefe Quelle 
immer noch über ein Yahrtaufend älter fein, 
als die älteften vormuhammedischen Aufzeidh- 
nungen oder als die Gemaxa. Welche Abfur- 
dität nun, in den letzteren die Nefte des ächten 
Urmythus und in der erfteren die abgeleitetfte 
und alterirtejte „Redaction“ deffelben finden zur 
wollen! — Aber nicht minder abfurd find die 
Beweisführungen Braun's in einzelnen. Weil 
der Talmud jagt, Adams Angeficht Habe hel- 
ler geglänzt als die Sonne, jo muß Adam 
mit Helios identifch fein. Die „Brahmanen“ 
jollen die, „abrahamiſchen Sabier“ fein, eine 
Etymologie, welche ganz an die Hypotheſe je— 
nes Manns erinnert, welcher die urjprünglichen 
Site der Gothen in Gotha, und die der Bur- 
gunder in dem fränkischen Marktflecken Burg— 
funftadt fuchte! Es ift in all diefen Brauns 
ſchen Argumentationen überhaupt mehr Viel— 
wiſſerei als viel Wiſſen, und feine kriliſche 
Methode, Das Buch iſt überdies nicht harmi— 
[08 gejchrieben, ſondern verbiffen und frivol. 
Der Verf. giebt (S. 79) unverhohlen dem 
Islam den Borzug vor dem Chriſtenthum, 
fofern der exftere feine Dreieinigfeit und Er— 
löfungslehre kenne. Dabei ift ex aber in einem 
jo platten Kationalismus befangen, daß er in 
der Entftehung des Islam nicht nur feinedäs 
moniſche Geiftesmacht, fondern überhaupt gar 
feine Geiſtesmacht erkennt, vielmehr nur den 
zufälligen Erfolg des Wirkens eines aus Ver— 
blendung, Verſchmitztheit und verftändiger Be— 
rechnung zuſammengeſetzten individuellen Geiſtes. 
— Moritz Carriere hat zu dem Buche eine 
empfehlende Vorrede geſchrieben. A. €, 


Müller, F. A., Dr. phil, Briefe über 
die chriſtliche Religion. Stuttgart, 
1870. 3. ©. Kögle, 1 thlr. 


„Chriſtus ift fein fittliches Vorbild; noch 
weniger ift ex unfehlbarer Lehrer. Seine gu— 
ten Gedanken find talmudischen Urſprungs. 
Seine Hauptlehre, das nahe Weltende, ift ein- 
fache Unwahrheit. Was er geleiftet Hat, ift 
überhaupt = Nichts!" ... „Die außerordent- 
liche Ungleichmäßigkeit ferner formellen Gewandt= 
heit entipricht jenem friedlichen Nebeneinander 
von hinreißender Humanität und ungeſchmink— 
ter Barbarei im Inhalte. Beides ift das Zei— 
chen jener inneren Unreife, welche bei 
gänzlihem Mangel gründlicher Cultur und 
claſfiſcher Vorbildung (!!) ſelbſt eine glänzende 
Begabung nicht -zu überwinden vermag“! — 
Erſt Paulus verhalf dem sog. Chriftenthum, 
was im Grunde nichts anders ift, als das 
„Princip der Gewiſſensfreiheit“, zur glüdlichen 
Ausgeburt, und Johannes fügte die Liebe hin— 
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zu. Gewiſſensfreiheit und Liebe — mehr 
braucht der Vernünftige vom Chriſtenthum 
nicht. Alles Uebrige it unnüge Zuthat, ohne 
wahren religiöfen Werth, — Angeſichts des 
entjchievenen Feſthaltens der gläubigen Chriften 
aller Sonfeifionen an den politiven Wahrheiten 
der Offenbarung ruft der Verfaſſer ‚An einem 
der legten Briefe aus: „Die Religion ift in 
Gefahr! Nieder mit Hieracdhie und Dogma! 
Es Iebe die Religion!“ — Es ift ein wun- 
derliches Gemiſch von naiver Eulturtrunfenheit 
und vationaliftiicher Bornirtheit einerjeits, ſo— 
wie von gottesläfterlihem Ingrimm und ri» 
ftusfeindlichem Fanatismus andrerjeit®, was 
diefe Briefe enthalten, — eine ächte Repro— 
duction des befannten Voltaire'ſchen „Ecrasez 
YInfame“. Der DBerf. ſcheint Aeformjude zu 
fein, oder, was ebenfo möglih, fein Herz in 
hoffnungslofer Weife an eine Jüdin verjchenkt 
zu haben; denn er Hagt am Schluffe des 
Buches auffallend bitter über die zur Zeit noch) 
ftattfindenden Erſchwerungen der Ehen zwiſchen 
Chriften und Juden. 


Jahrbuch des deutſchen Proteftantenver- 
eins. Unter Mitwirkung von Baum— 
garten, Bluntſchli u. A., herausg. von 
Hoßbach u. Thomas. 1. Jahrg. XVI 
und 210 S. Elberfeld, 1869. Fride— 
rich, 15 jgr. 


Es ift feine angenehme Aufgabe, in einer 
Zeit vol Thaten und machtvoller Entwidlung 
unferes deutichen Volkes einer Kundgebung des 
Proteftantenvereins feine Aufmerfamtert zu ſchen⸗ 
fen, welche neben manchem guten Beitrag aus wil= 
ſenſchaftlicher Feder immer wieder die alter, 
zum Weberdruß gehörten PBartheiworte bringt 
und die allbefannte Waare an den Mann zu 
bringen ſucht. Wie immer der erite Jahrgang 
einer neu erjcheinenden Zeitfchrift mit dem 
Beſten verjehen zu werden pflegt, was aufzu— 
treiben ift, jo muß man auch von diefer Er- 
Icheinung jagen, daß die Spitzen des Vereins, 
deren Namen immer zur Empfehlung deffelben 
ausgerufen werden, Baumgarten, Lip— 
ftus, Holgmann, fi mit guten Leiftun- 
gen daran betheiligt haben, wenn ſchon der po- 
fitive evangelische Chrift felbftredend nicht im— 
mer ihren Erörterungen zuftimmen far. So 
wird man in der „kirchenpolitiſchen Rundſchau“ 
Baumgartend manchem treffenden Wort, na— 
mentlidy in Bezug auf Nom, zuftimmen fön- 
nen, it aber gleich darauf in der Tage, die 
Stellung des Mannes zu principiellen Fragen 


der evangelifchen Kirche lebhaft zu beklagen. 


Daß er gegen Männer wie Kliefoth in bit- 
tever Weile Beſchwerde führt, verfteht man wohl, 


daß er aber für einen Mann wie Shwalb 
in Bremen in die Schranfen tritt, von dem 
er ſelbſt zugefteht, er leugne alles Uebernatür- 
liche in der Geichichte Jefu, und daß er in 
dem Berliner Kirchenftreit, wo Herr Lisco 
eine fo wenig würdige Rolle gefpielt hat, für 
diefen Partei nehmen kann, obſchon er jelbit 
fagt: „Ich geftehe, daß ich dem durch Die 
Wiſſenſchaft aufgeitellten Weltbilde diejenige 
theologiiche Bedeutung, welche Dr. Lisco darin 
findet, nicht im Üntfernteften beilegen fan, 
daß ich much gegen feinen über da8 Wunder 
gebrauchten Ausdruck als einen mindeſtens 
mißverſtändlichen proteſtiren muß“; — das iſt 
ſchwer zu begreifen. Die Fülle disparater 
Elemente im Proteſtantenverein und die innere 
Zerfahrenheit, an der er leidet, und welche nur 
mühſam durch die oft wiederholten Redens— 
arten von der Verſöhnung des Chriſtenthums 
mit der Cultur verdeckt wird, der Mangel an 
praktiſchen Zielen und einer ehrlichen Arbeit 
an den Nothſtänden der evangeliſchen Chriſten— 
heit, — ſpiegelt ſich auch in diefem Hefte wies 
der. Der Jahresbericht, welcher dem Heft ans 
gehängt ift, macht doch einen recht ärmlichen 
Eindrud: viel Räfonnement über die Hierarchie 
und die verfegernden Pajtoralconferenzen, viel 
Geſchrei und Entrüftung über Bannbullen und 
Anklagen gegen den Berein, — aber nirgends 
Zeugnilfe von einer kräftigen, eingreifenden 
Wirkfamfeit, von einem Kampf gegen die 
Mächte der Finſterniß und von einer fittlichen 
Arbeit an den Schäden unfers Volks. Neden 
halten, Vorträge veranftalten, Feſtmahle be— 
gehen — das iſt feine Kunft; und fo lange 
der Proteftantenverein nicht andere Zeugniſſe 
jeiner Eriftenz aufzuweifen hat, müffen wir 
jeine Lebensfähigfeit in Frage ftellen. — Rühm— 
ih erwähnt fer jedoch der Bortrag Baum 
garteng über die Nachfolge Chrifti, ver 
da8 warme Herz de8 Verf. erkennen läßt, aber 
auch zeigt, wie fern derjelbe den mei— 
ſten Gliedern des Vereins fteht. Auch der 
Aufſatz don Lipſius über den Apoftel Paulus 
ift eine amerfennenswerthe Gabe, wenn aud) 
der Standpunft des negativen Kritikers fid) 
nicht verleugnet. Schließlich müffen wir un— 
fere Verwunderung ausſprechen über die Keck— 
heit, mit welcher das befannte Pamphlet gegen 
die Berliner Paftoraleonferenz vom 3, Yuli 
1868 den Jahresbericht beigegeben wird, nach— 
dem längft daS transeat cum ceteris über 
daffelbe gusgeſprochen ift. Die Halbheit umd 
diplomatiiche Reſervirtheit dieſer Kumdgebung, 
welche jelbft von der „Volkszeitung“ feiner Zeit 
denuncirt und allerwärts hinlänglich gerügt 
worden ift, hätte das „Sahrbuch“ davor ſchützen 
ſollen, in folder Geſellſchaft in die Deffent- 
lichkeit zu treten, Es muß wenigftens als ſchlechte 
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Empfehlung dienen, an der Hand eines Ber- 
SE vor der Welt zu erjcheinen. 
t, 


Anhang. 


Aſträa. Taschenbuch für Freimaurer auf 
das Jahr 1868—69. Herauögeg. von 
Aug. Wild. Müller. 29. Yahrgang. 
XV u. 322 ©; Gotha, Eupel (Bol: 
hoevener). 


Gegenüber der großen Krifis, in welcher 
unfere Öegenwart begriffen ift und wobei es 
im Grunde vor Allem und hauptiählich gilt, 
ſich möglichft klar, beftimmt und offen für oder 
gegen die wahre wirkliche Sache des Chriſten— 
thums zu entſcheiden, müſſen alle nur irgend 
bedeutenden Elemente der gegenwärtigen Wirk— 
lichkeit eben auch darauf angejehen werden. 
Als ein ſolches Element wird aber von Freund 
und Feind namentlich) aud die Freimaurerei 
in Anſpruch genommen. 

Ref. machte bereits als Jüngling vor 
mehr als fünfzig Jahren etwas nähere Be— 
Kanntfchaft mit der Freimaurerei, mußte dann 
zwar nad) einigen Jahren als Staatsdienſts— 
Aſpirant auf weitere unmittelbare Theilnahme 
verzichten, hatte jedod auch, viel jpäter nod) 
Beranlaffung und Gelegenheit, Notiz von ihr 
zu nehmen. Dabei ſtimmte ihn nad) wie vor, 
troß anderweitiger Bedenfen, ein und der an— 
dere Zug, der fie darakterifiren sit, wie er 
ihn unmittelbar erlebte, zu ihren Gunſten. So 
denn fofort Schon die ihr eigenthiimliche Form 
gelelligen Lebens mehr nur als ſolchen, ſofern 
ihre geſelligen Vereinigungen ſich von ander— 
weitigen namentlich auch durch mehr Miſchung 
verfchiedener Stände, Bildungsſtufen und Bes 
runfsarten, — duch Haltung und Formen 
weniger nur äußerlich eonventioneller, ſondern 
auch weſenthchere Bedürfniſſe des Geiſtes und 
Herzens befriedigender Art, — durch ſorg⸗ 
ficheres Einhalten gewiſſer Grenzen ber Mär 
ßigkeit und Nüchternheit, — durch beſſere Aus- 
wahl in Bezug auf Mufif und Gejang, — 
felbft durch Heranziehen des Gebetes und des 
Gedenkens der Armen, mehr oder weniger vor— 
theilhaft unterjcheiden. 

Es handelt fich jedoch bei der Freimau— 
rerei offenbar noch um mehr als bloße Geſel⸗ 
figfeit, Oder dieſe ſoll, wie es ©. 28 des 
oben bezeichneten Bändchens ausgedrückt iſt, 
„höhere Kunſt des Umgangs“ ſein, zugleid) 
aber auch überhaupt „die höhere Erziehung der 
Menſchen durch Ausbildung alles Schönen und 
‚Edeln zu vollenden ſtreben“. Am häufigften 
wird die Beftimmung der Freimaurerei von 
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ihren Angehörigen ſelbſt in „Pflege, Ausbrei— 


tung und Förderung der Humanität” gejegt, 
Und das gereicht ihr wenigftens injofern nur 
um fo mehr zum Bortheil, als fie ſich neuer- 
lichſt allem Anſcheine nah nicht von der 
Strömung eines religionsfeindlichen Naturalis— 
mus und Materialismus hinreigen ließ, ſelbſt 
eine gewiſſe Zuritkhaltung gegen eine iiber 
mäßige Herrichaft der Politik beobachtete, der in 
neuejter Zeit weit über das rechte Maß hin— 
ausgehenden Trennung, Spannung und Nei- 
bung der verichiedenen Nationalitäten und ſo— 
cialen Elemente, fowie wohl felbft zu ſchroff ent- 
gegengefegterv Haltung verfchiedener hriftlicher 
Sonfelfionen wohlthätig entgegenwirkte. 
Sofern nun im leßterer Beziehung nicht 
auch zwiſchen Chriftenthum und andern Reli— 
gionsformen nivellivt werden foll — weſſen 
man ſich freilich leider nicht ganz enthält — 
fünnte e8 daher ſelbſt fcheinen, als beftehe in 
der Freimaurerei bereits längft auch etwas 
Analoges von dem, was erſt die meuefte Zeit 
unter dem Namen der innern Miffton zur Ab— 
hilfe gegen auch mitten in der Chriſtenheit 
immer. verheerender um ſich greifende Miß— 
ftände ing Leben gerufen hat und wirkſam wei— 
ter zu organiſiren beftrebt ift, weil die bie- 
herigen Mittel der Kirche allein nicht mehr 
zureichen. : 
Dagegen bezeichnete aber freilich nicht blos 
eine vor einigen Jahren (25, Septbr, 1865) 
gehaltene päpftliche Alloeution die Freimaurerei 
aͤls eine aller Religion feindliche, revolutionäre, 
Kiche und Staat mit Umfturz bedrohende 
Secte und werden ganz neuerlich aus völlig 
entgegengefegten Lagern Stimmen laut, welche 
wenigftens überhaupt Bedenken und Beſorg— 
niffe äußern umd dabei zum Theil Grund dazu 
namentlich von dem Geheimniß hernehmen, in 
welche fie ſich hüllt — ſondern geben aud) 
ihre beftgemeinten eigenen Organe Bedenkliches 
an die Hand, wie eben auch der vorliegende 
29, Jahrgang des oben genannten Taſchen— 


buches. 

Pas derfelbe in Profa und Verſen mit: 
theilt, ftammt aus Logen in Altenburg, Dres— 
den, Eiſenach, Frankfurt a. M., Ööttingen, 
Affabon, Ludwigsburg, Dsnabrüd, Stendal 
und Weimar, und erfcheint dadurch wohl ges 
eignet, die gemeinfame Sache vorherrſchend 


"nad der befferen Seite zu repräfentiven. Das 


Borwort dazu ift von dem Hrn. Herausgeber, 
einem angejehenen proteſtamtiſchen Geiftlichen 
einer Kleinen deutfchen Nefidenz, in einem See— 
bade, datirt Borkum Ende Auguft 1868, ges 
ſchrieben, wo ihm auch da8 Meer die „Weisheit, 
Allmadıt und Vatergüte des ewigen Baus 
meifters aller Welten und großen Welten: 
vaters“ geoffenbart und dadurch von Neuen 
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Begeifterung und Kraft zu „immer weiterer 
Ausbreitung ächten Maurergeiſtes“ genährt 


at. 

. Nun beurkundet fi in den Reden, Ab- 
Handlungen, Gedichten ꝛc., welche dieler Jahr— 
gang der Aftrin — namentlich aud unter 
Titeln, wie; Die Freimaurerei als Kalobiotik; 
der Begriff des Schickſals aus maureriſchem 
Gefichtspunfte; über das Berhältnig der Mau— 
verei zum gegenwärtigen Zuftande der menjch- 
lichen Geſellſchaft; Lebenskunſt und Lebens⸗ 
handwerk; das Weſen der wahren Bildung; 
die Ideale und das Leben; die Liebe, als eine 
ewige Schuld, eine mächtige Kraft; hat ſich 
die Maurerei überlebt? ꝛc. — enthält, durch— 
gehends anerkennenswerthe, gute Geſinnung 
und nicht ſelten entſprechende Begabung und 
fhönes Talent. Allein noch viel durchgreifen— 
der herrſcht eine ſehr bevenkliche Unklarheit vor, 
befonders rückſichtlich des Weſens und Ber 
viffes der Humanität und des Chriſtenthums, 
Fe des Berhältniffes beider zu einander, um 
die ſichs doch Hauptjächlich Handelt, und wird 
diefe Unklarheit durch eine Phrafeologie, welche 
ſich auf die im den Logen gäng und gäbe 
Symbolik bezieht, noch jo vermehrt, daß da— 
durch eine tüchtige Durchbildung überhaupt 
und vollends in chriftlicyereligiöfer Hinficht 
insbeſondere viel mehr gefährdet als gefördert 
ericheint. 

Die Humanität, die daber die Hauptrolle 
fpielt, ift nämlich nicht ſowohl die volle ächte, 
thatſächlich erſt durch das Chriſtenthum bes 
gründete, welche ein von der Menſchheit ſchon 
in ihrer Urgeſchichte eingegangenes Mißverhält— 
niß zu Gott und feine ſeitdem von Gene— 
ration zu Oeneration fortwuchernde und fich 
forterbende üble Wirfung, aber auch die im 
Chriftenthum gegebene göttliche DVeranftaltung 
der Erlöfung davon zur Borausjegung hat — 
als vielmehr jene auch fonft Landläufige, nad) 
welcher jeder Menſch fo beichaffen auf die 
Welt fommen fol, daß feine Entwiclung mehr 
nur menschlicher Seits möglichft vor Störung 
zu bewahren und zu fördern fer, um Alles 
zum Reſultate zu haben, was Noth thut. 
Und dieje Humanität wird zwar don der 


Freimaurerei auch möglichft identisch genommen, 


mit dem Chriftentyum; allein Leider eben nicht 
jowohl mit dem welthiftorifch objectiv gegebe- 
nen, als mit einem mehr nur fubjectiv ein- 
gebildeten, ſowie oberflächlich und fo oder fo 
einjeitig zurechtgelegten Chriftenthum. Die- 
jem gegenüber können denn freilich die Huma— 
mitätsbeitrebungen der Freimaurerei leicht noch 
mehr leiften, als das Chriftenthum, wie denn 
jogleich der erſte Artifel des vorliegenden Bänd- 
chens die Aufgabe des Chriſtenthums nur 
Beſſerung, die der Freimaurerei aber zugleid) 
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auch Verſchönerung der menſchlichen Seele ſein 
läßt, zu welchem Behufe ſie mit der, leider 
nur zu wenig ernſt genommenen, chriſtlichen 
Strenge die helleniſche Anmuth vereinige. 

Merkwürdiger, aber hiernach wohl begreif⸗ 
licher Weiſe iſt dabei von der Perſon Jeſu 
Chriſti auffallend weniger die Rede, als vom 
Chriſtenthum überhaupt. Ja, die Rolle, welche 
dagegen bei der Freimaurerei überhaupt Jo— 
hannes der Täufer ſpielt, drängt die Frage 
auf: ob man denn damit nicht auch fpäter 
nochmals mehr bei diefem Johannes, jedoch zu— 
gleich gegen feinen Willen, als eine Art Jo— 
hanneschriſten oder Sabier ftehen geblieben, 
als entjchieden zu Jeſus Chriftus fortgefchrits 
ten 1ft ? 

AU dergleichen mochte nun wohl bisher 
de8 fibrigen Guten an der Freimaurerei we— 
gen mehr oder weniger fo hingehen gelaſſen 
werden fünnen. Allein in dem großen Wende: 
punfte, in weldem wir gegenwärtig begriffen 
find, follte zu Gunſten des ſogleich Eingangs 
diefer Zeilen erwähnten dringenden Entweder 
— Oder auch die Freimaureret auf möglichſt 
baldige und vollftändige Befeitigung der oben 
bezeichneten Bedenflichkeiten und Unklarheiten, 
fowie auf möglichft offene, klare und beftimmte 
Entſcheidung alles Ernjtes bedacht fein. Fällt 
diefe, wie wir nicht bloß wünſchen, ſondern 
auch hoffen wollen, glücklich aus, ſo wird auch 
die Aufgabe der Freimaurerei nur eine um ſo 
würdigere und an ſegensvollem Erfolge reichere, 
je mehr ſie dieſelbe wird, wie die der heutigen 
inneren Miſſion. 

Auf desfallſige Zeichen der Zeit zu ach— 
ten, dürften am der reima urerei unmittelbar 
bethetligte Geiftliche noch weit mehr Urſache 
haben, al8 Andere, L 


Neihenberg, C. M. Der Spiritismus. 
Vortrag, gehalten im Akademiſch-Philo— 
fophiichen Verein zu Leipzig. IV u. 40 
® kl. 8. Leipzig, 1870» Roßberg, 

gr. 


Die geiſtige Seuche des Spiritismus ift 
jeit eimger Zeit auch nach Deutichland vers 
pflanzt. Vorliegende, die Leipziger Spiritiften 
betreffende Schrift hat deshalb Anfprud auf 
unfer Intereſſe. — Der Berf,, zur Bar Stu- 
diosus philosophiae in Leipzig, hat ſich an- 
fänglid) dem Berufe des Volksſchullehrers und 
dann den geiftlichen Stande widmen wollen. 
Es wäre angenehm, wenn und der Verf, auch 
etwas von feinem Lebensalter mitgetheilt hätte, 
Auf relative Jugend läßt der Gebrauch grü— 
ner Studenten-Redensarten, ſowie ein gewiſſes 
Sich breit machen mit der „Wiſſenſchaft“ ſchlie— 
Ben. Gegenüber den Materialiiten und gegen- 
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über den Chriften — letztere unter der Ber 
zeichnung „orthodore Theologen“ erjcheinend — 
fteht der Verf. auf dem gropen, weiten Stand⸗ 
punkt der „Philofophie“. Bei der Sichtung 
feines Wiſſens und Olaubens widerftanden die 
Begriffe „Öott“ und „Unſterblichkeit“ der 
Gehirnerweihung, und während Herr Nechen- 
berg die Trümmer de8 Glaubens unbeachtet 
biegen ließ, hat ex die ihm gebliebenen „Atome“ 
jeines Willensgebäudes wieder zu „brauchbaren 
Steinen“ zu formen geſucht. Mean ficht, dem 

Verf. ift eine juvenile Schöpferkraft nicht 
-  abzufprechen. 

Was die Sache felbft betrifft, To hat der 
Verf. die Bekanntſchaft des Spiritiſtenhäupt— 
lings Graf Poninsky und ſeiner Anhänger 
gemacht. Auch hat er dem Arbeiten des ſog. 
Pſychographen beigewohnt und zum Privat- 
vergnügen jeinen eigenen Bleistift auf dem ge 
duldigen Papier exereiven laſſen. Das Re— 
fultat feiner Wahrnehmungen iſt ein vet 
günftiges und den Verf. empfehlendes. Er 
verurtheilt nehmlih den Opiritismus als 
Selbſttäuſchung, untermiſcht mit etwas 
Lug und Trug, ſowie mit eingelprengten 
Einflüffen der Geifterwelt. Das ift 
auch das Reſultat des höchſt Tefenswerthen 
Aufſatzes Zöckler's im „Beweis des Glau— 
bens“, Zuli-Auguftheft 1870 („Der Spiri⸗ 
tismus in Nordamerifa und Europa”). Der 
große Unterschied zwifchen beiden Arbeiten ift 
nur der, dar Profeffor Zöckler vom Stand» 
punkte. der Offenbarung aus das in gründlicher 
Weiſe erichöpft, was Student Rechenberg vom 
PHilofophen = Standpunkte oder vom Stand» 
punfte eines vernünftigen Menſchen aus nur 
obenhin berührt. Die ſchwächſte Seite des 
Spiritismus ift da8 Medium, d.1. diejenige 
Frauens⸗ oder Mannsperfon, welde nad) 
mindeftens vierteljähriger Uebung allmählid 
die Gewandtheit gewonnen hat, die Scheere 
des Piyhographen zu handhaben. Das Me- 
Hum! Nehmen wir als Acttvum: „Ich be 
triege“ und als Paffivum: „Ich werde betro— 
gen“, fo lautet das Medium: „Ich betriege 
mid.“ Oper, wie Zödler jagt: „Das frag— 
fiche Phänomen ift complicirter, als daß es ſich 
entweder rein auf abfichtliche Täufhung, oder 
auf magnetiſch-hellſeheriſche Selbſttäuſchung, 
oder auf reale Einflüſſe aus dem Reiche der 
Finfternig zurückführen ließe. Jeder dieſer 
drei Factoren wird mit in Rechnung gezogen 
werden müffen, um die ganze Jonderbar ver— 
widelte Erſcheinung unferm wiſſenſchaftlichen 
Begreifen moͤglichſt, nahe zu DEREN. eng: 

Der Bert. führt im einzelnen, theilweife 
anſprechend, aus, daß es im Örunde bie Fra⸗ 
genden ſelbſt ſind, welche die Antworten geben. 
Er unterſcheidet bezüglich der Mittheilung ber 
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Geiſter dreierlei: „1) Das, was fte vom Dief- 
feit8 jagen und wir mit ihmen willen; 2) was 
fie gleicherweife von hier jagen, was wir nicht 
willen; und 3) was fie vom Jenſeits jagen. 
Was das Erfte betrifft, jo ftimmt e8 in der 
Regel auffallend. In Bezug auf das Zweite 
find fie gewöhnlich etwa® in dubio, wenn Na— 
men und Data gefragt werden, ſonſt aber in 
ihren Berichten ziemlich flott und im dritten 
Punkte gehen fie immer nur bi8 zu einer ges 
wiſſen Grenze. Da kommen denn die Redens— 
arten: dafür habt ihr feine Worte, das ift 
unbejchreiblich, das könnt ihr nicht faſſen, das 
follen wir euch nah) Gottes Willen noch nicht 
offenbaren und jo fort." Alfo gerade in Bezug 
auf das Geifterreich höchſt fümmerliche Ant- 
worten! In Bezug auf dag Dieſſeits gilt 
aber für die Spintiften und ihre Schußgeifter 
das Wort: „Irren tft menſchlich.“ „Für 
Widerſprüche verliert der, dem der Geiſterver— 
kehr zu einer angenehmen Gewohnheit 
geworden ift, bald die Aufmerkſamkeit, wirft 
dem, der darauf achtet, wohl nur Kleinlichkeit 
vor und hat das ultimum refugium jederzeit 
darin, daß folhe Manifeftationen allemal auf 
Rechnung böfer, leichtfertiger und unwiſſen— 
der Geiſter gefetst werden.” — 

„Sie haben Mofen und die Propheten ; 
laß fie diefelbigen hören, Hören fie Mofen 
und die Propheten nicht, jo werden fie auch 
nicht glauben, ob jemand von den Todten auf- 
erftände.“ Damit ift aller Berfehr mit ab- 
geſchiedenen Geiftern, wie ihn die Spiritiften, 
welche am Glauben Schiffbruch gelitten oder 
nie Glauben gehabt haben, herzuftellen vor— 
geben, ausgeſchloſſen. Die Ewigkeit ift „das 
unentdeckte Land, von des Bezirk fein Wars 
drer wiederkehrt.“ 

Damit ſoll nicht in Abrede geſtellt wer— 
den, daß Erſcheinung en abgeſchiedener Gei— 
ſter möglich ſind. „Es gibt einen Geiſter— 
ſpuk, ein ſich ſelbſt Mauifeſtiren dämoniſcher 
Kräfte und wohl auch abgeſchiedener, nicht zu 
ihrer Ruhe in Gott gelangter Menſchenſeelen! 
Es gibt ein ſolches Hereimvirfen aus dem 
Jenſeits in's Dieffeits, und die Spiritiften 
mögen ganz Recht haben, wenn fie verlangen, 
daß man, um Zeuge von derartigen zu wer— 
den, der Sache nicht aus dem Wege gehen, 
ſondern fich ernftlich damit beichäftigen müſſe, 
wenn fie uns zurufen: „Sucht die Geiſter nur 
auf! Bemüht euch nur um ihr Erſcheinen und 
fie werden ſich euch ſchon ale, Zöck⸗ 
ler a. a. O.) Sie haben Moſen und die 
Propheten, d. h. Gott der Herr hat feine Of— 
fenbarung durch feine Werkzeuge aus dem aus— 
erwählten Volk gegeben, eine andere Offen— 
barung gibt e8 nicht. Auch der Teufel und 
feine Dämonen dürfen und wollen vom Ort 
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der Qual nichts offenbaren. Darum wird das 
Orakeln der abgeſchiedenen berühmten und un— 
berühmten Männer tauſendfach zu Schanden. 
Taufendfach muß es fich dazu im fo allgemei- 
nen Antworten ergehen, daß die Schwäche der 
Kunft offenbar zu Tage tritt. 

Schließen wir mit den legten Sätzen des 
eitirten Aufſatzes: „Wenn man den Gnoſti— 
cismus der alten Kirche treffend als einen 
„geilen Nebenſchößling an der Wurzel des 
Chriſtenthums“, als eine „heidniſche Schma— 
rotzerpflanze, von der aufgehenden Sonne des 
Chriſtenthums gezeugt in den Nebeln des un- 
tergehenden Heidenthums“, bezeichnet hat 
(Guexicke, Kirchengeſchichte, 9. Aufl, I, ©. 
177), fo verdient dieſer Neognoſticismus 
des 19, Jahrhunderts mit feinem polytheifti- 
chen Aeonen- und Heroöncult, feiner unſau— 
deren Mantif und feinen magisch-theurgischen 
Künften gewiß mit gleichem Rechte und in 
entfprechender Weife als ein von der alternden 
und bald untergehenden Sonne des Chriften- 
thums in den feuchten Sümpfen und Niede- 
rungen des modernen Heidenthums gezeugtes 
Schmarogergewächs, als eine wuchernde, Fromm 
ausfehende, aber um fo gefährlichere Gift- 
pflanze der Abgötterei charakterifirt zu werben. 
Bor dem Treiben diefer Spiritiften zu warnen, 
iſt Pflicht jedes ernften Zeugen chriftlicher 
Wahrheit, Ihm mit der vollen Kraft des 
göttlihen Wortes entgegenzutreten, Tollte fein 
Diener des Wortes verfäumen, dem directe 
oder indivecte Beziehungen zu feinen Propheten 
oder fonftigen Agenten nahe gebracht werden.“ 

O. K. 


Geſchichte. Culturgeſchichte. Politik. 


Menzel, Wolfgang. Was hat Preußen 
‚für Deutſchland geleiſtet? Stuttgart, 
A. Kröner. VI. und 264 ©. 1 thlr. 


Die Bedeutung diefer Schrift liegt darin, 
daß fie kurz vor den jüngften großartigen 


Kriegsereigniſſen gedacht und gefchrieben wurde, 


welche ihre Anſchauungen und Poftulate zum 
Theil bis in's Einzelnfte hinein zu rechtfertigen 
gedient haben. Es ift eine nationale Prophe— 
tenftimme, die ſich in diefen Hiftorifchen Rück— 
blicken und kirchlich-politiſchen Betrachtungen 
zu vernehmen gibt, eine Prophetenſtimme, die 
dem deutſchen Volke ebenſo ernſt ſeine bisherigen 
Sünden, Verirrungen und Verſäumniſſe vor— 
hält, als ſie es tröſtend und ermuthigend auf den 
allein wahren Weg zu ſeiner Wiedergeburt 
hinweiſt. Daß die neueſten glorreichen Be— 
gebenheiten die Vortrefflichkeit und allein ret— 
tende Kraft dieſes Weges auf überſchwengliche, je- 


den Widerſpruch verftummen machende Weile be- 
wahrheiten würden, ahnte der Verf. zur ‚Zeit der 
Abfaffung des Buches ſicherlich noch nicht. Und 
doc) möchten wir ihm gerade um deswillen ein 
von oben ftammendes prophetif—hes Charisma 
zuterfennen, weil er Forderungen ausfprach, der _ 
ven Zeitgemäßheit und Erſprießlichkeit durch 
da8 jüngst Exlebte‘ viel raſcher und vollſtän— 
diger, als er dieß irgendwie muthmaaßen 
fonnte, dargethan worden ift. J 
Den Grundgedanken der Schrift legt die 
Borrede, ©. V, in Kürze dar: „Zwilchen der 
geichloffenen Einheit des franzöſiſchen Volks, 
welches zugleich nach der Hegemonte im ganz 
zen Gebiete der romaniſchen Race ftrebt, und 
dem Niefenreiche der Ruffen und ihrem Pan- 
flawismus in der Mitte, ift die germanijche 
Race in hohem Grade bedroht und hat aud) 
bereit8 nad) beiden Seiten Hin Einbuße gelit- 
ten, indem ſowohl jenjeit8 des Rheins als an 
der Dftfee deutjche Provinzen in die Gemalt 
hier der Franzoſen, dort der Ruſſen gefallen 
find. Wenn num in der welthiftoriichen Ent— 
wiclung, welche da8 Racen⸗ und Nationalitäten- 
princip zur Öeltung gebracht hat, das deutjche 
Volk zuriikbleibt, jo wird e8 faum einer fort: 
dauernden Beſchränkung, Verkleinerung, und 
Ichlieglich feiner ftaatlichen Auflöfung entgehen 
fünnen, wie aus gleicher Urſache das in viele 
Staaten und Föderationen getheilte alte Grie— 
henvolf politifch untergegangen ift. Deshalb 
fommt alles darauf an, daß der einzige feite 
Berband, der unter ung Deutjchen beiteht, der 
Norddeutiche Bund, fi) ausdehne und Süd— 
deutfchland mit Norddeutſchland fich verjöhne, 
fih an dafjelbe als der ſchwächere Bruder an 
den ftärferen anſchließe. — Indem ic) für der 
Norddeutichen Bund ſchreibe, fchreibe ich für 
ganz Deutjchland, nicht als Kleindeutſcher, 
ſondern als Großdeutfcher in des Worts ver: 
wegenfter Bedeutung. Mir galt immer mur 
dag ganze große Deutichland. Schon in frite 
her Jugend nahm ich feurigen Antheil an der 
deutjchen Begeifterung des Jahres 1813, ver— 
ließ aber Preußen fieben Jahre fpäter, weil 
es damals feiner deutjchen Politik entjagt und 
jene Begeifterung für Deutichland in den Bann 
gethan hatte, Sobald es aber zu feiner deut- 
Ichen Politik zurückkehrte, habe ich mich auch 
in Liebe ihm wieder zugewendet und um fo 
freudiger, als mich langjährige Geſchichtsſtudien 
überzeugt hatten, daß Preußen den deutſchen 
Beruf jchon lange in fi) trug und unter äu- 
ßeren Widerwärtigfeiten und auch mancher ins 
neren Fahrläſſigkeit dennoch an ihm feſthielt 
und ihn mit immer mehr Energie verfolgte, 
Da dieß noch nicht genug erfannt ift, indem 
auch ſehr enthuſiaſtiſche Preußen die Ehre der 
Monarchie häufig außerhalb ihrer deutſchen 
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Politit gefucht Haben, umd, wie die neuefte 
Schrift des Herrn v. Gerlach beweiit*), noch 
Juchen, ſo wird die vorliegende Schrift hoffent- 
lich wenigſtens unbefangene Lefer auf Vieles 
aufmerfjam machen, woran fie bisher noch 
nicht gedacht haben.“ 

Alfo: „feine Verfüngung und Erftarfung 
Deutſchlands ohne Preußens Führung!“ und 
auf der anderen Seite: „kein Zurückbleiben, 
fein Verzögert- und Jrregeführtwerden der bi8- 
herigen nationalen Entwicklung Deutichlands 
ohne Defterreih8 Schuld!” — Dieß find die 
beiden Grumdideen, welche der Verfaſſer ver— 
fiht und deren Ausführung alle Einzelheiten 
‚feiner gehaltvollen Schrift dienen müfjen. Ir 
einem erften Haupttheile vorwiegend hiſtoriſchen 
Inhalts ſchildert er die Leiftungen Preußens 
zur „Wahrung der nationalen Intereffen nad 
außen“ (S. 1—142). Und zwar dieß zu— 
nähft durch eine directe Darlegung deſſen, 
was das Brandenburgiich - Preußiiche Herr- 
fcherhaus während feiner 450jährigen Geſchichte 
bi8 zum Abjchluffe des „deutichen Kriegs“ im 
J. 1866 und bis zur Begründung des Nord» 
deutfchen Bundes für die deutjch > nationale 
Sache erftrebt und gethan (S. 1-87), wo» 
ran fich als Gegenjag ein Rückblick auf das 
feitens Habsburg-Defterreich® zur Vernachläf- 
figung, ja theilweife zur pofitiven Schädigung 
der deutſchen Intereſſen Gethane (S. 8T— 
125), fowie auf die Ohnmacht der ſüddeutſchen 
Mittel- und Kleinftaaten gegenüber diejer an- 
tigermanisfchen Romaniſirungs⸗ und Jeſuitiſi⸗ 
rungs⸗Politik Oeſterreichs (S. 125—142) an⸗ 
ſchueßt. Die praktiſche Schlußfolgerung, bei 
welcher dieſe hiſtoriſche Rundſchau am Ende 
(S. 142) anlangt, lautet: „Nur im Anſchluß 
an die norddeutſchen Brüder können die Süd— 
deutjchen auf die Dauer freie Deutjche blei- 
ben.” Diefem Reſultat entipriht, was im 
II. oder ficchlich-politiichen Haupttheile über 
„die Wahrung der nationalen Interefjen im 
Snneren“ bemerft wird, und zwar im Hin 
blick auf drei befondere Nichtungen der bis⸗ 
herigen preußiſch⸗ deutſchen Politik: ihre „con 
feffionelle Neutralität" (©. 145 ff.), ihre Für⸗ 
ſorge für die „materiellen Intereffen" (©. 
195 ff.) umd ihre Bemühungen um die „Pflege 
des Geiftes" (©. 212 ff.). Von einfeitiger 
boruffomanifcher Lobrednerei Hält fid der Ver— 
faffer in diefen Betrachtungen ebenfogut fern, 
wie in denjenigen des I. Theils; er hat viel⸗ 
mehr ſcharfe Worte des Tadels ſowohl für 
das zeitweilige Ausarten der „confeſſionellen 
Neutralitätspolitif“ in abſorptiven Unionismus 
und jehablonenmäßig uniformirendes Cabinets— 


*) „Deutſchland um Neujahr 1870.“ Von 
dem „Rundſchauer“. 
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kirchenthum, als auch für jene irreligiös- feien- 
tifiſche Haltung, welche der Cultusminifter v, 
Altenftein längere Zeit hindurch den auf die 
„Pflege des Geiftes“ bezüglichen Maaßnahmen ° 
der preußifchen Regierung zu exrtheilen juchte, 
indem ex, geftügt auf feine vier „Handlanger 
und Hauptorgane Hegel, U. v. Humboldt, 
Lachmann und Diefterweg, fein menſchenver— 
götterndes Hegelthum in den Sphären ver 
Bhilofophie, Naturwiſſenſchaft, Philologie und 
Pädagogik gleihmäßig zur Geltung zu brin- 
gen bemüht war“ (©. 237 ff.). Aber im Gro- 
Ren und Ganzen erkennt er, gewiß mit vollem 
echte, das Geſchick und die guten Erfolge 
Preußens in dem feither, /namentlid) unter 
den beiden legten Königen, zur Erfüllung fei- 
nes Berufes auch auf den Gebieten der inne— 
ren Politik Geleifteten an. Seine am Schluſſe 
de8 Ganzen an die Deutjch-Deftreicher gerich- 
tete Apoftrophe erfcheint daher wohlmotivirt 
und verdient es, dankbare Beachtung und Nach— 
achtung zu finden: „Ohne Zweifel werden die 
Deutfch-Defterreicher noch genug Erfahrungen 
machen, um einzujehen, daß ihnen weder ihre 
liebenswürdige Gutmüthigfeit, noch ihr Liber 
ralismus etwas hilft, wenn fie nicht den ihnen 
jo feindlichen Nationen gegenüber ſich feſt an 
die übrigen Deutfchen anfchließen, und zwar 
an den mächtigen Kern, in*weldem das Herz 
ſchlägt für alle Deutihen, und nicht an bei 
ohnmächtigen Partikularismus, wo nur Herz 
zen fir Krähwinkel und nicht für Deutjchland 
ſchlagen, nicht an jenen Particularismus, mit 
welchem auf dem Wiener Schütsenfeite zu frater- 
nifiren allzugutmüthig und ſehr unpraktiſch 
war” (©, 242). ! 
Die Sprache des Verf. ift, wie die im 
Borftehenden mitgetheilten Proben zu exfennen 
geben, eine im edleren Sinne de8 Worts po- 
puläre, hie und da ind Derbe und Burleske, 
aber nirgends in’8 Gemeine übergehend. Die 
befannten Menzel ſchen Sonverbarfeiten und 
leidenschaftlihen Härten des Urtheils kehren 
allerdings auch in diefer neueften Schrift des 
unermüdlich productiven Autors wieder, 3. B. 
in dem was er über Kaiſer Alexander's I, 
„Srömmelei“, über dv. Hontheims angeb— 
fiche Förderung der Naturwiſſenſchaft der geift- 
lichen KRurfürften, über das hohle Pathos und 
die „Pofaunenftöße" Klopitods, über Göthe's 
Eitelkeit und fentimentale „Weinerlichkeiten" ꝛc. 
ſagt. Aber ohne diefe und, ähnliche Schroffhei— 
ten wäre unſer Schriftſteller überhaupt nicht 
der fernhafte, durch und durch deutjche Cha⸗ 
vater, der er iſt; amd im wirklich ſtörender 
Weiſe macht fi) der Zug zur Einfeitigfeit und 
tendenztöfen Manterivtheit, am welchem feine 
Betrachtungen theilweife leiden, doch nirgends 
geltend, Auch der Gegner feines kirchlich⸗poli⸗ 
23* 
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tiſchen Standpunkts wird ohne Zweifel viel 
Werthvolles aus diefer feiner neueften Publi— 
fation lernen fünnen. 


Marcard, H. €. Das ſchwarze Bud) von 
Frankreich. Eine geſchichtliche Dartel- 
lung. Berlin, 1870. Heinersdorff. 8. 
21 ©. 


Der erſte Sat diefer auf wenigen Cei- 
ten einen reichen Inhalt bietenden Broſchüre 
lautet: „Schon Kaifer Marimiltan I hatte 
fein ſchwarzes Bud, für alle von Frankreich 
ihm und dem deutjchen Neiche angethanen Be— 
leidigungen." (Beiläufig bemerkt jei, daß nad) 
dem Ausspruch defjelben Kaiſers die Franzoſen 
höher fingen „denn. genotiret“, womit vortreff- 
lid) ihr eitles Ueberſpringen gezogener Gren- 
zen bezeichnet ift.) Der Verf, bietet und in 
durchaus anfprechender, marfiger, energiſcher 
Darftellung eine Zufammenftellung aller in 
Krieg und Frieden von den Franzoſen gegen 
Deutfchland verübten Bubenftüde. Die 
Broſchüre zerfällt in vier Abſchnitte: 1) bis 
zum Weftfälifchen Frieden, 2) Ludwig XIV, 3) 
bi8 zur Revolution, 4) Seit der Revolution. 
Die äußeren, hiſtoriſche Thatſachen bildenden 
Erſcheinungsformen des franzöfiichen National- 
übel8 unbegrenzter Eitelfeit und Anmaßung 
find allgemein bekannt, wir dürfen daher hier 
nur darauf aufmerfjam machen, daß der Berf. 
die Reſultate in lebendiger, feineswegs den 
Eindrud eines erweiterten Inhaltsverzeichnifjes 
machender Auseinanderfegung aneinanderreiht. 
Minder befannt find jcheinbar kleine Dinge, 
in welchen ſich das Urtheil der Nachbarn 
Frankreichs oft in ebenfo kurzer als fchlagen- 
der Form über da8 Weſen der Franzoſen aus: 
fpricht. Der niederdeutſche Stamm in Flam— 
land hat fich befanntlich in unferen Tagen zu 
einem fräftigen Widerftande gegen franzöfisches 
Unweſen aufgemacht, der Wahlſpruch feines 
Franzoſenhaſſes lautet: Wat wälſch 18, fälſch 
18, — Nach dem Urtheile Albrecht von Hal- 
ler8 haben die Franzoſen die Schweiz „mit 
franzöfiiher Sitte, „Denkweiſe und Krankheit 
vergiftet“. — „Die Franzöſin ift der Name 
einer veneriſchen Krankheit.“ — „Kaifer und 
Red haben feiner Zeit in Bezug auf Ludwig 
den Bierzehnten, diefen Bubenkönig“ — fo 
nennt ihn das wie feine andere Zeitung vor 
dem jegigen Kriege gegen die Franzoſen zu 
Velde liegende „Volksblatt fir Stadt und Land“ 
— „die Erklärung abgegeben: die Krone Frank— 
reich ſei nicht bloß als Feind des Reichs, fon- 
dern der ganzen Chriftenheit, ja nicht anders 
denn der wahre Türke jelbft zu betrachten.“ 
Wat wälic 18, fälſch 18. Nicht durch die 
Meberlegenheit ihrer Waffen, fondern durch 


ihre Ränke, durch Lug und Trug, durch Eidbruch 
und Hinterlift, find die Sranzofen zu einer Groß⸗ 
machtitellung emporgefommen, die ihnen nach ih⸗ 
ver wirklichen Macht durchaus nicht zukommt. 
Sie follen fingen wie „genotiret” und nicht Höher 
denn „genotivet“. Pour faire durer le plaisir 
d. h. um den deutjchen Krieg im 17. Yahr- 
hundert möglichft in die Länge zu ziehen umd 
um darnach im Trüben zu fiſchen, haben die— 
felben Franzofen, welche in Frankreich die Pro— 
teftanten blutig verfolgten, den Proteftanten 
gegen das mächtig werdende Deitreih Sub: 
fidien gezahlt. Seit dem SOjährigen Kriege tft 
die franzöfifche Lehre vom politiſchen Gleich— 
gewicht nichts anderes als Gleißnerei. Louis 
Duatorze war ein eidbrüdiger König, der 
nur den „wahren Sntereffen“ der deutichen 
Fürften dienen zu wollen vorgab. Die diebi= 
Ichen und räuberiſchen Wegnahmen ganzer Land⸗ 
Ichaften nannte ev „Neunionen”, dafür hat 
der Volkswitz die Friedensihlüffe von Nym— 
wegen und Ayswid den Frieden von Nimm: 
weg und Reißweg genannt. Im unferer Zeit 
hat der zweite empereur, dem Namen nad 
der dritte Napoleon, gefagt: „Das Kaiſerreich 
ift der Friede“, während ex beftrebt war durch 
da8 Gegentheil, durch Krieg in aller Welt die 
gloire der |. g. großen Nation zu vermehren. 
Auh Hier Hat der Volkswitz aus l’empire 
c’est la paix gemacht l’empire c'est l’öp6e. 
Und „die civiliſatoriſchen Ideen der großen 
Revolution“ gedachte und der nasführende und 
genasführte Gemahl Eugeniens mittelft aller 
Siviliation fpottender Banden aus Afrika zu 
bringen. Nur weil e8 zur Zeit äußerit wol— 
feil ıft, ſich in antifranzöfifchen Kundgebungen 
zu ergehen, dehnen wir diefe auf Grund und 
aus Anlaß der Broihüre Marcards gemach— 
ter Bemerkungen nicht weiter aus. Doc wol- 
len wir nicht unterlaffen zu Ounften des Verf. 
ausdrücklich zu bemerken, daß Lediglich diejeni= 
gen Autoren wahren Beruf zu politischen ge— 
gen Frankreich gerichteten Schriften haben, 
welche nicht verfäumen gegen das leidige Fran— 
zoſenthum innerhalb Deutichlands zu Felde zu. 
ziehen. Die Mithandlung durd Frankreich 
hat Deufchland ſeit Louis XIV, reichlich ver- 
dient. „Wenn das geiftig viel reicher begabte, 
in feiner Bildung auf weit tieferen, eigenthüm- 
licheren und felbjtändigeren Grundlagen beru— 
hende deutſche Volk ſolchergeſtalt in einer wah— 
ren Selbſtſchändung jenem nur durch germa— 
niſche Eroberung wieder aufgefriſchten Gemiſch 
aus Galliern, Römern und Römerfflaven gei— 
fig und ſittlich ſich unterordnete, fo ift es 
fein Wunder, daß auch das kriegsgewaltigere Ge— 
ſchlecht dem weit ſchwächeren unterliegen mußte.” 
Es ift eine traurige Sache, daß die deutſchen 
Vürften bis herunter zu den fleinften Grafen 
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und Landbaronen das Hofleben des nichtsnu— 
gigen Louis XIV nachaͤfften, daß franzöſiſch 
parlieren da8 Kennzeichen feiner Erziehung 
wurde, daß franzöftiche Mode zur Defpotin der 
höheren umd mittleren Stände werden konnte, 
Es iſt eine traurige Sache, daß ein oberfläch- 
bcher, Halbgelottener Franzofe den Anſtoß gab 
für jo viele armſelige Darftellungen des Lebens 
Jeſu. EI ift eine traurige Sache, daß in den 
legten Jahren und bis zur Stunde die 
widerliche franzöſiſche Mode für die [ehr vor— 
nehmen Leute aufgefommen ift, ihre Nägel 
‚einen halben Zoll lang über die Fingerfpigen 
herauswachſen und diefe wie Opal fchimmern- 
den Krallen wie einen Adelsbrief jeher zu 
laſſen. Es klingt wie ein Hohn auf deutjches 
Weſen, wenn unfere fiegreichen Heere feinen 
Bericht über ein Öefecht Ichreiben können, ohne 
eine Unzahl ganz überflüffiger franzöfticher 
Ausdrüde (4. DB. lisiere de8 Waldes) zu ge> 
brauchen. Es ift eine traurige Sache, daR 
unſere conftitutionellen Verfaſſungen ſammt 
den Verfaſſungsurkunden franzöſiſchen Ur— 
ſprungs ſind, daß eine erhebliche Anzahl von 
Rechtsformen und Rechtsinſtituten wie 3. B. 
die Umſtändlichkeit franzöſiſcher Civilſtandsregi— 
ſter, die Abgeſchmacktheit franzöſiſcher Civilehen, 
die Hohlheit franzöſiſcher Geſchwornengerichte, 
bei uns bis auf den heutigen Tag Nachahmung 
findet. Ebenfalls abſtoßend-fremdartig iſt das 
franzöſiſche Maß- und Gewichtsſyſtem mit 
ſeinen unſerem Volke chineſiſch klingenden Hek— 
taren und Kilometern. Gerade auf dieſes dentſche 
Franzofenthum, gerade auf einen Kreuzzug wi⸗ 
der den Welſchen innerhalb unferes Gebietes 
muß ein rechter deutfcher Schriftfteller hin- 
weiſen. Das ift wichtiger als alle von patri- 
otifcher ntrüftung ftrogenden literariſchen 
Franzoſenfreſſereien folder Sfribenten, denen 
Tonft das Kainszeichen aufgeprägt ift. In dies 
fer Richtung ift auch — um des minder be= 
kannten Marcard Broſchüre der Kundgebung 
eines fehr bekannten Mannes rühmend gegen- 
überzuftellen — der fürzlich durch die Zeitun— 
gen gegangene Brief des deutſchen Freigeiſts 
David Strauß an den framzöfiichen Col- 
fegen Ernſt Renan, fo fehr ex angeftaunt und 
bewundert worden iſt, als ein oberflächliches 
Machwerk zu bezeichnen. Es ift eben ein Pro⸗ 
fefforenbrief, der umfere zweite Haffifche Litera— 
turrperiode als Vorbereitung der gegenwärtigen 
politiſchen Entwicklung Deutfchlands nimmt, 
während einerſeits Friedrich II. von Preußen 
an diefer Entwicklung vorbereitungsweife einen 
großen Antheil, zur Förderung deutfcher Liter 
ratur aber rein nichts beigetragen, und andrer— 
ſals Gothe in legterer Beziehung alles ge 
than und im jener Hinficht nur ſchädlich ge— 
wirft hat. Nein, die Führung ber Völker 
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hängt, unter Gottes Leitung, von dert Völfer- 
Hirten und ihren Kriegshelden und Staats— 
männern ab, nicht aber von Dichtern und Pro⸗ 
feſſoren, fo wichtig ſich auch leßtere machen. 
„Möchten wir nach erfochtenem Siege, wovon 
Gott ung ſo günftig Vorzeichen gegeben, nicht 
wieder in die alten Sünden verfallen umd des— 
halb, äußerlich duch Zurüdführung Frank— 
reichs auf ferne urfprünglichen Grenzen, in 
nerlich durch gründliches Ablegen alles Franzö— 
ſirens in Geſetz, Recht und Sitte und alles 
deſſen, was Napoleon ſelbſt in ſeinem neueſten 
Aufruf an ſein Volk „die civiliſatoriſchen 
Ideen unſrer großen Revolution“ nennt, den 
alten Erbfeind für immer unſchädlich machen!“ 
Marcards Broſchüre iſt auch mad dem 
Frieden und zur Beurtheilung des Friedens 
von Bedeutung und ſoll darum nachdrücklich 
empfohlen fein. DR. 


Fadiejeff, General. Der Kriegsſchauplatz 
am ſchwarzen Meer. Warſchau, 1370. 


Die Schrift ıft als Vortfegung des vor 
zwei Jahren von demfelben Verfaſſer erſchie— 
nenen umfangreihen Werkes „Die Milis 
tärmadt Rußlands“ zu betrachten. Beide 
Publicationen find gegen den Kriegsminifter 
Milutin gerichtet. Im jenem größeren Werfe 
war die ausgeführte Militärreorganiſation für 
mangelhaft und ungeniigend erklärt und nach— 
zuweifen verfucht, daß Rußland einem feind- 
lichen Angriffe auf feine Weſtgrenze höchſtens 
eine Armee von 230000 Mann entgegen zu 
ftelfen vermöge., Im der fo eben ericjtenenen 
Schrift „Der Kriegsihauplag am Schwarzen 
Meer“ wird die von Milutin projestirte ftra- 
tegiſche Eifenbahnlinie Sebaftopol-Kertich-Char- 
koff al8 unzwedmäßig und Schwer ausführbar 
nachgewiefen und ftatt derfelben als die fürzefte 
und zwedmäßigfte ftrategiiche Verbindungslinte 
für den Kriegsſchauplatz am Schwarzen Meere 
eine don Krementfchug nach Perefop zu er— 
bauende Eiſenbahn vorgeſchlagen. Groͤßeres 
Intereſſe als die ſtrategiſch-kritiſchen Ausfüh— 
rungen bietet derjenige Theil der Schrift, der 
einen vorherrſchend politiſchen Charakter hat. 
Wer ſieht nicht ein“, heißt es hier, „daß im 
Falle einer allgemeinen Koalition gegen Ruß— 
{and die Hauptgefahr ung von Seiten Polens 
und Littauens drohen würde? Walt eben fo 
gefährfich find die Kaukaſiſchen Länder und 
die Baltifchen Provinzen, wo der Feind nur 
einen augenblidlichen Erfolg zu erringen braucht, 
um die ganze Bevölferung auf jeiner Seite 
u haben. Im nächſten Kriege, der vielleicht 
ald zum Ausbruch fommen fan, wird es 
fi nicht um die Löfung einer politischen Sog 
fondern um die Zufunft Rußlands handeln. 


Der erfte Kanonenſchuß, der don irgend einer 
Seite fällt, wird nicht das Signal zu einem 
Kampfe von localer Bedeutung, fondern zu 
einem Sriege geben, von deſſen Ausgang das 
Schikfal von Oſt-Europa abhängt. Die de> 
finitive Entfcheidung wird aber an unſeren 
Weftgrenzen, in unferen Polnischen Provinzen 
erfolgen. Für uns wird die Nothwendigkeit 
eintreten, entweder zu fiegen oder unfere Gren— 
zen weit zurück zu ziehen, unferer hiftorifchen 
Miſſion eine andere Richtung zu geben und 
unſere nationalen Anfprüche zu beſchränken“. 
Wir erfahren fo eben aus den politischen 
Blättern, daß dem Generalmajor Fadiejew 
durch einen kaiſerlichen Ukas die Entlafjung 
aus dem activen Militärdienfte ertheilt wird. 
Als Grund ift in dem Ufas der leidende Ge- 
fundheitszuftand des Generals angegeben, doc) 
fehlt die iibliche Bemerkung, daß der General 
die Entlaffung jelbft beantragt habe. Aus 
fegterem Unftand wird allgemein gefolgert, 
daß die Entlaffung durch ein politiſches Mo— 
tiv und namentlih durch die Rückſicht auf 
Deftreich, dem der General durch feine Bro— 
ſchüren (auch die vorliegende) über die orien- 
talifhe Frage offen mit einem Vernich— 
tungskriege jeitens Rußlands droht, veranlaßt 


ſein dürfte. 
M. F. G. 


Letteris, M. Dr. Ein Blatt Geſchichte. 
Bilder aus dem bibliſchen Morgenlande. 
153. ©. Leipzig. Oscar Leiner. 20 ſgr. 


Der Titel entfpricht nicht den Inhalt die 
e8 Buches, welches eine poetifch ausgeführte, 
piychologifch motivirte Erzählung einiger Par- 
thieen des Alten Teftaments enthält, mit Her- 
anziehung einfchlagender Stellen aus dem Tal: 
mud, aber doc nicht eigentlich Geſchichte. Die 
Geſchichte Joſephs wird im erſten Theile 
in dichteriſch ausgeſchmückter, romanhaft gefärb- 
ter Darftellung gegeben, in der wir manche 
anfprechende Stelle gefunden und guten Ge- 
ſchmack nicht eigentlich vermißt, aber gerade 
das Wichtigfte vergeblich gefucht haben: fchlichte 
Einfachheit und Keufchheit nach dem Mufter der 
heiligen Schrift. „Die Gefchichte Joſephs ift 
fo duftreich, von einer fo zarten findlichen An- 
muth durchgeiſtet, daß ich, um diefe nicht zu 
verwiichen, in meiner Schilderung und Dar: 
ftellung im Vorhinein allem ſchillernden Prunk 
entfagen, vor, jeder rhetoriſchen Ueberladung 
mic in Acht nehmen mußte”, jagt der Berf. 
jelbit in der Vorrede, Wir können aber nicht 
finden, daß er diefer Negel fich bewußt geblie- 
ben fei, denn Jakob, Joſeph und feine &tiper 
find in feiner Auffafjung doc ziemlich moderne 
Figuren geworden. Wenn Jakob jagt, daß 
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die Saiten feines Herzens den Traum Fofephs 
gläubig nachzittern; wenn er in einer Anſprache 
an feine Söhne fih in einem abgebraudten 
Bild vernehmen läßt: „Die Jugend ſpielt mit 
Roſen gern und achtet der ringelnden Schlange - 
nicht, die oft unter Blumen Verderben lauert;“ 
— wenn Joſeph auf dem Weg zu feinen Brü— 
dern fpricht: „Entmuthigt ſoll felbit das Uns 
gehenerfte der feindlichen Geſchicke mich nicht fin⸗ 
den; feiner Beftimmung entgeht kein Sterblicher”, 
— fo find das durchaus moderne Anſchauun— 
gen und DVorftellungen, von denen namentlich 
au die Unterrevung der Brüder wimmelt. 
Die Gefpräche über Auferftefung am Tiſch 
Joſephs in Aegypten find recht jchön und fin- 
nig, tragen aber doc auch ein vom Styl der 
Bibel ſehr abweichendes Gepräge, und daß 
Jachar bei diefer Gelegenheit gar ein perſiſches 
Märchen erzählt, ift doch ein gar zu auffäl- 
liger Anachronismus. Der zweite Theil mit 
Ueberſchrift „Nicht: und Schattenbilder“ 
befteht aus einer Anzahl von Gedichten, denen 
theifweife biblische Motive zu Grunde Tiegen, 
die aber auch in das Gewand modernen Lebens 
und Denkens, wie e8 dem gebildeten Juden— 
thum unfrer Zeit eigen ift, gefleidet find; doc) 
da hier eben Gedichte geboten werden, fo jeßt 
man fich leichter über diefen Umftand hinweg; 
und einige derjelben find nicht ohne poetiſche 
Bega bung und richtige Empfindung. 
t. 


Friedländer, Lud w., Profeſſor in Königs- 
bergs, Darſtelluugen aus der Sitten⸗ 
geſchichte Noms in der Zeit von Au— 
guft bis zum Ausgang der Antonine. 
Zweite vermehrte Auflage. Zweiter Theil 
gr. 8 XII, 484 ©. Xeipzig, 1867. 
Verlag von S. Hirzel. 2 the. 15 for. 


Den erften Band diefes Werkes haben 
wir im Allgemeinen literarischen Anzeiger IV 
©. 120—124 nad) Berdienft gewürdigt. Ob— 
— dieſer Theil bereits in dritter vermehrter 

uflage (1869) worliegt iſt von dem zweiten Theil 
doch erft die vorjtehend genannte zweite Aufs 
lage erſchienen, über deſſen reichen und inter= 
eflanten Inhalt wir zur Vollſtändigkeit unſe— 
res Neferats folgende Ueberficht geben. Der 
Verf. beabfichtigt nach der eigenen Erklärung 
in dem Vorwort „die geiftigen Intereſſen und 
Richtungen, die wichtigſten Bildungselemente, 
die harakteriftiichen Bergnügungen und Die 
Berfeinerung des Lebensgenufjes in dem Nom 
der früheren Katjerzeit in ihren Hauptmomen- 
ten darzuftellen.“ Zwei folde Bildungsmit- 
tel, bezw. Vergnügungsinftitute, die Reifen 
und die Schaufpiele, behandelt der vor— 
liegende Band ebento anziehend al8 eingehend. 
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In der erſten Abhandlung über die Reiſen (S. 
3-—147) beſpricht der Verf. in fünf Abſchnitten 
1. die Berfehrsanftalten und die Schnelligkeit des 
Reifen zu Lande und zur See; 2. Art des 
Keifens zu Lande. Gaftgäufer, Zöllner und 
Räuber; 3. die Hauptveranlaffungen zum Rei— 
fen; 4, die Reifen der Touriften und deren 
gewöhnliche Ziele: a. Italien und Sicilien, 
b. Griechenland, e. die griechiichen Inſeln 
und Kleinafien, d. Aegypten; 5. die Inter- 
ejfen der römischen Reiſenden: a. das hiſto— 
riſche Intereſſe; b. das Interefle fiir Kunit; 
e, das Intereſſe für Natur und das Natur: 
gefühl überhaupt. In dem zweiten Abichnitte 
„die Schauſpiele“ S. 151—363 behandelt der 
Verf. nad) einer allgemeinen Characteriſtik der 
Schaufpiele des Faiferlichen Roms: 1. den Cir- 
kus; 2. das Amphitheater (a die Öladiatoren- 
fpiele, b die Thierhegen, c die Naumadjieen) ; 
3. das Theater, 4. Das Stadium. Der 
gefehrte Fachmann findet in den als Anhang 
beigegebene Abhandlungen (S. 364—468) recht 
hägbares Material 3. B. über Coſtüme 
und Bewaffnung der Gladiatoren, über den 
häufigen Gebrauch berühmter Künftlernamen, 
über die Wettfämpfe im capitolinijchen Agon, 
— welche das antiquarische Wiſſen wefentlich 
- bereichern, Ueberflüfftg würde fein, bei einem 
Buche, welches bereits fein dankbares Publikum 
gefunden hat, die Gründlichkeit der Forſchung 


- - und Eleganz der Darftellung bejonder8 hervor- 


zuheben. Wir erlauben uns daher nur im In— 
tereffe der Sache einige unbedeutende Nach- 
träge zu einzelnen Punkten. ©. 26 hätte in 
Bezug auf die Emrichtung der Herbergen noch 
erwähnt werden fünnen, daß die Neifenden in 
der Kegel ihre Nahrungsmittel felbft mitbradh- 
ten und dem Wirth zur Bereitung übergaben 
— eine noch jest in den griechiſchen Khans 
übliche Sitte. Es konnte hier gleich angeführt 
werden, daß Männer, die etwas auf Anſtand 
hielten, felten oder nie ein Gaſthaus befuchten, 
daß vielmehr jede von den großen römilden 
Familien, die durch Gefchlechtsadel oder die 
Magiſtratur ausgezeichnet waren, eine oder 
mehrere Städte in ihrer Gaſtfreundſchaft hat- 
ten. Vergleiche die vom Verf. nicht bemußte 
Abhandlung d. Zell: die Wirthshäuſer der Al 
ten, Ferienſchriſten I (Freiburg i. B. 1826) 
©. 24. Zu Seite 44. Anm. 2: Das, Umbder- 
reifen der Bordellwirthe mit ihren Dirnen er— 
helltZaud; aus Dio Chryſoſtomus XXXI, 4. 
Zu Seite 57 fcheint dev Verf. die geiftreiche 
Arbeit Zells „Baiä ein römiſcher Badeort“ 
in dem "eben genannten Ferienſchriften I ©. 
141—154 nicht gefannt zu haben. Warm 
ift Seite 65 nicht die Stelle aus Hor. Epp. 
17, 36, Non euivis homini contingit adire 
Corinthum“, allegirt worden zum Beweiſe, daß 


nur Neichen vergönnt war die Herrlichfeiter 
jener Stadt zur fehen? Seite 165 fonnte bei 
Erwähnung der Ausgaben für die Schaufpiele 
auch gleich die Notiz mit einfließen, daß ein- 
zelne Schaufpieler ſelbſt ſehr viel Vermögen 
erwarben. Der reiche und berühmte Schau— 
fpieler Aefopus, ein Freund des Cicero (vgl. 
ad Div. VII, 1, 4; Macrob, Sat. XI, 10) 
hinterließ über eine Million Seftertien. Zur 
Darftelung der Oladiatoren S. 322 machen 
wir auf eine Stelle aus Leſſings Laokoon 
aufmerfiam. (Sämm tliche Schriften VI, Ber- 
{in 1839 ©. 401) „ich bin der feften Mei- 
nung, daß die Öladiatorifchen Spiele die vor— 
nehmfte Urfache geweien, warum die Römer 
in dem Tragiſchen noch fo weit unter dem 
Mittelmäßigen geblieben find“. Der Excurs 
©. 251—253 über feltene Thierein Europa 
während des Mittelalterd und der neueren 
‚Zeit erfcheint ung bei einer vorzugsweiſe wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Arbeit über Oegenftände aus 
dem Alterthum mindeſtens überflüſſig, zumal 
die Mittheilung nicht originell jondern als 
entlehnt erwähnt wird. — Die Behauptung 
©. 313 Ann. 2 „der rafende Herkules fonnte 
doch kaum gefeffelt werden” ift wohl unrich— 
tig,: weil Euripides, (tafender Heracles S. 1009 
u. 1035) die Feſſelung des in Schlaf verjun- 
fenen Helden ausdrücklich erwähnt. 


Toeppen, M. Dr., Direktor des Gym— 
nafiums zu Marienwerder. Geſchichte 
Mafurens. Ein Beitrag zur preußi- 
ſchen Landes- und Kulturgefchichte. Nach 
gedruckten und ungedruckten Quellen 
dargeftellt. XXXV 520 ©. Danzig, 
1870. Verlag von Theodor Bertling. 

Dieſe verdienftvolle Schrift, deren Erſchei— 
nen dich eine Subjfription ermöglicht war, 
an deren Spitze Sr. Königliche Hoheit der 

Kronprinz von Preußen fteht, führt uns eine 

umfangreiche Gegend vor, von der der Darf, 

anfnüpfend an die Eröffnung der Eiſenbahn 
von Königsberg nad) Lyck jagt: „Kaum giebt 
es zwischen dem Rhein umd dem Memelftrom 
eine Landfchaft von folchen Umfange, welche 
fo lange ein fo iſolirtes Daſein geführt hätte 
als Mafuren. In vielem Betracht ift daher 
die Kultur Maſurens hinter der Kultur glüd- 
ficher gelegener Landſtriche zurückgeblieben, 
und in Glauben, Sprache, Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten haben ſich hier die Reſte älterer 

Rulturftufen in größerer Fülle erhalten, als 

anderwärts." Dies giebt dem Bud den ei> 

genthülichen Neiz, den die Schilderung fremdar— 
tigen Lebens in fich zu tragen pflegt und ber 
durch dieſes gründliche und vieljeitige Werk 
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auch der Geift und das Nachdenken deſſen 
in wohlthuender Weile feflelt, der als Bewoh— 
ner andrer Gebiete. Oftpreußens mehr Anknü— 
pfungspunfte finden dürfte, als Leſer am 
Rhein oder an der Donau. Ebenſo belegt 
die gefchichtliche Schilderung, die und in heid⸗ 
nifche dunkle Zeiten und zu heidnifchen Bölfern 
führt, die andre Behauptung der Vorrede: 
Kaum irgendwo läßt fih in der Geichichte 
eines deutſchen oder ſlapiſchen Landes der 
Kampf der Natur und der Kultur fo lange 
Zeiten hindurch jo im Einzelnen verfolgen, 
als in der Geſchichte Maſurens.“ Das tra- 
gifche Gefühl des Leſers wird hie und da er- 
wachen, wenn man aud in diefen abgelegenen 
Gegenden Großartigfeiten der Natur, Einjam- 
fett unendliher Wälder, tiefe Wildniffe, Rie— 
fenthiere, Jagdgebiete verſchwinden fieht und 
der Mensch einzieht mit feiner Kultur und 
feiner Dual. Doch ift e8 wieder ein Schaufpiel 
der Unermüdlichkeit des Menfchengeiftes, wenn 
wir fehen, wie in die durch graufame Sriege 
3. B. der Litthauer, der Tartaren, der. Polen, 
und durch furchtbare Pet verödeten Wüfteneier 
die Menſchen immer wieder einwandern, auch 
die verbrannten Flecken und Städtchen zum 
fo und fo vielten Male wieder aufbauen, wäh- 
rend die alten Burgen der Ordensritter viel- 
fach alle Berwüftungen überdauern und durch 
Sahrhunderte herabjehen auf die Wohnungen 
der Preußen, Polen, Deutfchen, wie noch heute. 
Was der Verf. ald Drittes in feiner Vorrede 
hervorhebt, wird gewiß auch diefem Geſchichts— 
werk weite Sympathien erweden: „Frühe unter 
deutſche Herrſchaft geftellt und früh von Po— 
len bevölfert, weit e8 in feiner ganzen Ge— 
ſchichte (Maſuren nemlich) den Senat und 
die DVerföhnung beider Nationalttäten auf.“ 
In der Einleitung I—XXXV) wird in gründe 
lichſter Weife Namen und Umfang vorgeführt; 
ſodann werden die Höhen, Seen und Slüffe 
geſchildert, ſowie die Produkte (Fiichereien in 
den jo zahlreichen Seen, Hol, Waldthiere, 
Flachsbau, Viehzucht, Bernftein und Kalkbren— 
nerei) und nicht minder die Naturfchöubeiten. 
Dann kommen die Schriften über Mafuren 
an die Reihe, Der erſte Abſchnitt (S. 1— 
52) ſchildert Mafuren in der heidnifchen Zeit. 
Die Unterwerfung Galindiens und Sudauens 
durch den Orden, die Denkmäler der heidni- 
hen Zeit (Schloßberge, Grabhügel, Waffen 
und Öeräthe, Münzen und Pfahlbauten) tre— 
ten hier bejonder8 in den Vordergrund. Im 
zweiten Abſchnitt (S. 56—168) wird Mafır- 
ven in der Zeit der Ordensherrſchaft 1283— 
1525 geſchildert. Bon großem Intereſſe ift 
die Beichreibung der Wildniß zwiſchen dem 
Chriſten⸗ und Heidenlande, die erſt bis gegen 
1350 angebaut wurde. Nach einer Darftel- 
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fung der Kriegszüge und des Fortgangs ber 
Kultur von 1350—1400 und der ruhigeren 
Zeiten feit 1400, wird die Kolonijation der 
einzelnen Verwaltungsbezirke Willenberg, Or— 
telsburg 2c. jehr genau verfolgt. Die Nati- 
onalitäten- und Stände als da find: Freie, 
Schulen, zinspflichtige Kölmer, Beutner, Städ⸗ 
ter; Krezmer oder Krüger und Mitller wer- 
den behandelt. Die Geſchäftsthätigkeit der 
Pfleger, der Huldigungsumzug des Hochmeis 
ſters Ludwig's von —— der große 
Krieg mit dem Frieden von Thorn 1466 und 
die legten Hochmeiſter folgen darauf. Ein 
Blick auf die Geiftesfultur und die hriftliche 
Predigt befchließt den Abjchnitt. — Der dritte 
Abſchnitt hat „Mafuren unter der Herrſchaft 
der Herzöge und Kurfürften bi8 auf den gro— 
Ben Kurfürften 1525—1640“ zum Inhalt 
(S. 171—240), In ihm wird unter Anderm 
behandelt: der Aufenthalt Herzog Albrechts 
und feiner Nachfolger in Mafuren, die Fort⸗ 
Schritte der Tandeskultur, die Entwidlung der 
Städte und befonders die Ficchlihe Verwaltung. 
Hier berührt fich das Buch mit den Refor— 
mationsgeichichten, und was e8 über die Tol- 
fen, die Wiedertäufer und die Ueberreite des 
Heidenthums enthält, bietet jonft nicht vorkom— 
menden Stoff, — Der 4. Abfchritt ſchildert 
Mafuren in der Zeit von dem Regierungs— 
antritt des großen Kurfürften 618 auf Pried- 
rich den Großen (1640— 1740) ©, 242—351. 
Die Scenen ander maſuriſch-polniſchen Grenze, 
der Schwedisch-polnifche Krieg (1654—1660) 
und die Schreflichen Tartaren-Einfälle in Breus 
Ben 1656 und 1657 werden lebhaft und fej- 
jelnd vorgeführt. Was maſuriſche Landes— 
finder in Holland und in Dänemark thaten 
und was die Schweden in Preußen thaten, 
wird mit in den Kreis der vielfeitigen Bes 
trachtung gezogen. Die Zufammentunft des 
Kurfürften Friedrich de8 III, mit dem Könige 
von Polen zu Yohannisburg 1698 giebt ung 
einen theilweife komiſchen Einblick in die da— 
maligen Hoftafeln und Hofjagden. Die Um— 
wandlung der Berwaltungsformen im Steuer- 
wejen, ftehenden Heer, in den Domänenvors 
werfen und Kammerämtern, im Boftwefen u. 
ſ. F und Anderes bezieht ſich wieder auf die 
Innern Zuftände, die durch die Peft und durch 
den Nothftand 1709 recht traurige wurden. 
Der Antheil den König Friedrich Wilhelm I 
an Mafuren nahm, 3. B. die Umgeftaltung 
de8 Elementarſchulweſens dur ihn und die 
Gründung der Provinzialfchule zu Lyck, ver— 
anlaßt den Verf. die Städtegeichichte nicht 
allein in ausführlicher Weiſe wiederaufzuneh— 
men, jondern auch einzelne mafurifche Gelehrte 
aus jener Zeit z. B. Hartknoch und Helwing 
zu harakterifiven. — Der 5. Abſchnitt „Mas 
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ſuren vom Regierungsantritt Friedrichs des 
Großen bis auf die neueſte Zeit 1740—1868 
S. 354—508) zerfällt in zwei Unterabthei- 
lungen: 1. die Zeit bis zum unglücklichen Krieg; 
2. die Zeit von 1806 big jeßt. Fur bie 
Zeiten fließen die Quellen der Darftellung 
reichlicher; aber auch jetzt noch macht alles einen 
eigenthümlichen, fremdartigen Eindruck, was 
beſonders bei der Charakteriſtik der Maſuren 
(S. 482—508) den dieſen Gegenden Fern: 
ftehenden intereffiren muß. — Ein fo gründ- 
liches, . fleißiges und in vielen PBarthien ſpan— 
nendes Werk dürfte auch im weitern Kreiſen 
das Intereſſe für Altpreußen neu beleben, dej- 
fen Einwohner an der Größe des preußischen 
Staats oft unter perſönlichen Entbehrungen 

in Ei und Frieden fo treu mitgearbeitet haben. 
# . at y — 
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Delitſch, Dr. Otto. Kartographiſche 
Darſtellung der Bevölkerungsdichtigkeit 
von Weſtdeutſchland auf Grund Hyp- 
fometrifcher und geognoftifcher Verhält- 
niſſe. 8. Leipzig, 1866. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung. 


Dieſe aus dem 5. Jahresberichte des 
Vereins von Freunden der Erdkunde zu Leipzig 
abgedruckte Monographie von Dr. Delitſch 
verfolgt den Zwed, „in fartographiicher Form 
an einem Theile des deutſchen Landes darzu— 
thun, wie die Bevölferungs-Dichtigfeit in na— 
türlihem Zuſammenhang mit Bodenhöhe, Bo— 
denform und geognoſtiſcher Bodenbefchaffenheit 
fteht." Diefelbe giebt jedoch mehr, — zum 
Theil freilich auch weniger als die Erläuterung 
der Wechlelwirtung von „Land und Leuten.“ 
Wenn man nämlich nad) Anleitung des Titels 
und de8 Vorworts das Hauptgewicht auf die 
fartographijche — legt, und die Abhand- 
fung felbft nur als den bejchreibenden und er— 
läuternden Text anjehen zu müffen glaubt, fo 
wird man in doppelter Weife enttäufcht; — 
denn der Hauptwerth des Buches liegt in dem 
Tert, welcher eine überreiche Fülle des mit 
Bienenfleiß zufammengetragenen Material8 in 
klarer und überfichtlicher Anordnung, und außer- 
dem eine Menge feiner und geiftvoller Bes 
merfungen enthält, während die beigefügten 3 
Karten nur die nicht ganz gelungenen Illu— 
firationen zu diefem Texte bilden. Die Her- 
ſtellung diefer Karten, namentlich der exften 
und dritten, hat allerdings ebenfall® weit mehr 
Mühe und Arbeit erfordert, als die Mehrzahl 
der Beſchauer vermuthen mag; — wer bie 
Schwierigkeiten derartiger Fartographiicher Dar— 
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—— für welche ſämmtliche Vorarbeiten 
erſt beſchafft werden müſſen, nicht kennt, für 
den giebt die in der Vorbemerkung zu Karte 1 
enthaltene intereffante Erörterung einiger Con— 
troverfen über die maßgebenden Principien 
eine kleine Probe derſelben. — Allein wenn 
man auc bei der Entfcheidung diefer Prin- 
eiptenfragen, insbeſondere dariiber, ob die Ab- 
grenzung der einzelnen Bezirke in mathematijcher 
Form, oder nad) den Höhen-Verhältniflen und 
den geognoftiichen Bildungen, oder endlich nach 
den politifchen Eintheilungen erfolgen mülfe, 
der Anficht des Verfaſſers, welcher fi für 
die letztere Alternative entjcheidet, beitreten, 
und wenn man auch über die etiwas willkür— 
liche Anrechnung der Bevölferungszahlen der 
Städte, von denen die größeren Städte, über 
10,000 Einwohner für die fartographiiche 
Darftellung ganz unberüdfichtigt bleiben, hin— 
wegjehen will, jo muß doc) naar werden, 
daß dieſer Darſtellung das Haupt-Erforderniß, 
nämlich die Anſchaulichkeit, die Ueberſichtlichkeit 
„der in Länge und Raum übertragenen Zah— 
lengefege“ zu ſehr mangelt. Diefe 3 Karten, 
welche die Weberfichten der Bevölkerungsdich— 
tigfeit, der geognoftifchen Formation und der 
Höhenichichten enthalten, geben nicht an und 
für ſich eine geographifche Darſtellung deffen, 
was die Abhandlung felbft bietet umd bieten 
will: des natürlichen Zufammenhangs zwiſchen 
Bevölferungsdichtigkeit einerſeits,, Bodenform 
und geognoftifcher Bodenbefchaffenheit andrer- 
feit8, — fondern nur durch eine vergleichende 
Zufammenftellung diefer Karten läßt ſich eine 
Borftellung jenes Zufammenhangs gewinnen, 
die jedoch der finnlichen Anfchaulichkeit entbehrt. 
Db, wie der Berfaffer meint, die zu einer 
ſolchen Anfchaulichkeit erforderliche Vereinigung 
diefev 3 Darftellungen zu einem einzigen Kar— 
tenbilde nothwendigerweife Ueberfüllung und 
Unverftändlichfeit zur Folge gehabt haben 
würde, mag dahin geftellt bleiben. Ber der an 
fich wänfchenswerthen Wahl eines größern 
Maßſtabes würde durch gefchiedte Anwendung 
von Farben, Schraffirung und Punktirung 
eine überfichtliche kartographiſche Darftellung 
wohl zu ermöglichen geweſen fein. Aber auch 
bei der vom Verfaſſer gewählten Größe wür— 
den die zweite und dritte Karte an Anſchau— 
lichkeit weientlich gewonnen haben, wenn bie, 
Bevölferungspichtigfeit nicht blos durch einge— 
ſchriebene Zahlen, welche für den Beſchauer 
kein Bild gewähren, ſondern durch Punktirung, 
— in ähnlicher Weiſe wie die Regenmenge 
auf der ſyntographiſchen Erdkarte in Bromme's 
Atlas zum Kosmos, angegeben worden wäre. 
Ebenſo iſt auf Karte 1 die Wahl der Farben 
für die verfchiedenen Bevölferungszahlen ſehr 
unzwedmäßig; — ftatt daß diefelben im gleich 
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mäßiger Nüancirung einer Farbenſcala mit der 
Bevölkerungszunahme immer dunkler werben, 
find die verichiedenartigften Farben gewählt, 
welche bunt ducch einander laufend ein ſchwer 
verftändliches und verwirrendes Bild geben, 
um fo mehr, als die auf einander folgenden 
Abtheilungen der Bevölferungsdichtigkeit die 
willfürlichhte Abwechſelung der verfchiedenfter 
Farbentöne zeigen. Während z.B. die Nitancen 
des Roth für die Zahlen von 7—800 und von 
12— 14,000 Einwohner auf die Duadratmeile 
laum von einander zu unterfcheiden find, werden 
die dazwischenliegenden 3 Stufen von 9—12,000 
Einwohner auf die Quadratmeile mit hell- 
grau, dunkelblau und roſa bezeichnet, fo daß 
allmälige Uebergänge dem Auge als ſchroffe 
Gegenſaͤtze ericheinen und — — Sehr 
werthvoll an ſich iſt die dritte Karte, welche 
eine klare —— Darſtellung der Iſo— 
hypſen in Weſtdeutſchland giebt, während die 
geognoſtiſche Karte 2 ſowohl in ihrer Aus— 
führung, als hinſichtlich der Richtigkeit und 
Genauigkeit, Manches zu wünſchen läßt. 
Ungetheiltes Lob verdient dagegen die ei— 
gentliche Monographie, die „ſpecielle Darftel- 
lung“ des Zufammenhangs der Bevölferungs- 
dichtigfeit mit der geognoftifchen Zufammen- 
fegung des Bodens und mit den Höhenfchichten 
in Weftdeutichland, melches hierfiiv — ohne 
Rückſicht auf die politifhe Eimtheilung — in 
5 natürliche Hauptgruppen mit 17 Spectal- 
abtheilungen zerlegt wird. Die Grenzen von 
Weftdeutichland werden hierbei etwas weit ge 
zogen, indem dazu einerſeits der Thüringerwald, 
das Fichtelgebirge und ſächſiſche Voigtland, 
andererſeits die Gruppe der lothringſchen Trias 
mit gerechnet werden. Hinſichtlich der letzteren 
will dies der Verfaſſer mit der Bemerkung 
rechtfertigen, daß dieſes jetzt franzöſiſche Trias- 
Plateau ehemals dem deutichen Reiche ange— 
hört, auch jetzt noch meiſt (?) dem deutſchen 
Sprachgebiete angehöre, und nach Rage und 
Bodenform mehr den deutfchen, als den fran- 
zöftihen Ländern anverwandt ſei; und find 
denn aud im Texte und auf der Karte alle 
Drtsbezeichnungen in deutfcher Form gegeben 
j D. Lünſtedt, Nanzig, Neinersberg ftatt 
Lüneville, Nancy, Nemiremont.*) — In 
jeder einzelnen Abtheilung giebt Delitfch zu— 
nächſt eine überſichtliche Schilderung des be— 
treffenden Landestheils in orographiſcher, hydro⸗ 
graphiſcher umd geognoſtiſcher Hinſicht, dem— 
nächſt eine tabellariſche Zuſammenſtellung der 
Bevölkerungsdichtigkeit, und werden ſodann der 
Zufammenhang diefer BVerhältniffe und die 


‚  *) Vielleicht eine unbewußte Weiffagung wich— 
tiger, jetzt fih anbahnender Veränderungen! 
D. Red, 


Gründe einzelner Abweichungen erläutert. Bes 
fondere Anerkennung ‚verdient hierbei der Um— 
ftand, daß der Verfaffer fi) von jeder Ein- 
feitigfeit frei hält, insbefondere den geogno— 
fischen Verhältniſſen fein zu großes Gewicht 
beilegt, vielmehr felbit [p. 8] darauf aufmerkſam 
macht, daß die geognoftiihe Zufammenjegung 
des Bodens ar und für fi) nicht fo viel Ein— 
fluß auf die Bevölkerungsdichtigkeit habe, als 
auf den erften Blick hin ſcheinen möchte, =- 
während er dagegen die Einwirkungen der 
Gefchichte und Verwaltung der betreffenden 
Landichaften, die Einflüffe der Verkehrs-Ent— 
wicklung umd felbft der kirchlichen Berhältniffe 
auf die Bevölkerungsfrage richtig witrdigt, 
und mit kurzen und treffenden Worten hevor- 
hebt. Grade im diefen oft nur beiläufig ges 
machten feinen und geiftvollen Bemerkungen 
liegt ein befonderer Werth, und laffen diejelben 
es bedauern, daß auch für die Abhandlung 
ſelbſt nicht ein größerer Maßftab gewählt, daß 
ftatt der« fein fkizzirten Wederzeihnung nicht 
ein ausgeführtes Bild gegeben worden iſt. 
& 3. B. der Einfluß der im Thalbeden von 
Nürnberg und bei Erfurt [Herfurt] ſich kreu— 
zenden Heerftraßen, die Verjchiedenheit der 
Einwirkung der Eifen- und Textil Induſtrie 
einerfeit8, der Salinen und Salzquellen, und 
der an diefelben fi) anjchließenden „Salz 
ftraßen“ andererfeit8 auf die Populationsver- 
hältniffe, — der Nachtheil einer vollkommen 
horizontalen Page für Anbau und Bevölfe- 
vungsdichtigfeit, die Parallelifivung der Zer- 
iplitterung des Grumdbefiges und der Klein 
ftaaterei u. A. m. nur vorübergehend mit 
wenig Worten angedeutet, während ein etwas 
eingehender Excurs über diefe Themata von 
großem Intereſſe fein witrde. Ebenſo hätten 
wir eine etwas fpeciellere Ausführung der 
Gründe, aus welden das evangeliiche Frank⸗ 
furt und nicht das katholiſche Mainz — zum 
maßgebenden Centrum der geſammten Culkur⸗ 
Entwickelung der mittlern Rheinlande geworden 
iſt [p. 74), ferner Einwirkung des franzöſiſchen 
Centraliſations⸗Prinzips auf die Bevölkerungs— 
verhäftniffe [p. 77] u. U. gewünſcht. Bei 
Abtheilung 15 giebt der Verfaſſer als Anhang 
noch eine werthvolle Nachweiſung über die res 
gelmäßige und ftetige Bevölferungsabnahme in 
den meiften franzöfifchen Provinzen und er 
läutert diefelbe durch ein beigefügtes Kärtchen 
über die Bevölferungsbewegung von 22 Arron⸗ 
diſſements des öftlichen Frankreichs tm Laufe 
diefes Jahrhunderts, 


Klein, Dr. Karl. Profeffor am Gymna- 
fium zu Mainz. Das Großherzog: 
thum Heſſen. Hiſtoriſch und geogra- 
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phiſch für Schule und Haus dargeſtellt. 
2. verbeſſerte Auflage. 8° 134 S. 
Mainz 1870. Le Rour. 10 fgr. 


Die Berbefferungen, welche vorliegendes 
Werk erfahren hat, beftehen Hauptfächlich \in 
der Rückſichtnahme auf die Territorialverän: 
derungen des Landes feit dem Kriegsjahre 
1866. 

Hiſtoriſch behandelt der Verfaffer zu— 
erſt das Land rechts vom Rhein — die 
Provinzen Starkenburg und Oberheffen, ſodann 
das Land links von diefem u — Rhein: 
heſſen. Man kann diefe Eintheilung des Stoffes 
ohne Zweifel nur eine praftiiche und zur leich— 
tern Drientirung erwünſchte nennen. 

Geograp hiſch betrachtet er das Land, 
die Bewohner, den Staat; und geht dann 
zur Topographie der einzelnen Provinzen, 
Kreife und Drte über. Als danfenswerther 
Anhang find Münzen, Maaße und Gewichte, 
fowie ein Regiſter gegeben. 

Das Bud) ft „Für Schule und Haus 
dargeftellt“, es foll aljo dem Lefer die 
Kenntniß der engern Heimath vermitteln. Zu 
diefem Behufe iſt e8 aber nur in ſehr be— 
ſchränktem Maaße brauchbar. Vor Allem ift 
es in einem ſehr eilfertigen faloppen Styl 
gefchrieben, und wimmelt außerdem von Un⸗ 
genauigfeiten, Unridtigfeiten und 
ominöfen Drudfehlen. Faſt jede Seite ift 
für das Gefagte ein Beleg. Wir wollen, wie 
es und gerade aufjtößt bei der Durchblätterung, 
Einiges davon dem Specialfundigen aufführen. 

Die Namen Chatten und Hefjen wer: 
den etymologisch unbedenklich ald eins genom— 
men. Daß dem nicht fo ift, lehrt der größte 
Kenner Heſſiſcher Alterthümer, Vilmar in feis 
nem Idiotikon S. 166. — Nah ©. 17 follen 
„die Herren von Eifenach“ die Marſchalle 
zu Heſſen gewefen fein. — Nah ©. 18 joll 
der altheſſiſche Löwe erſt feit der Erwerbung 
von Katzenelnbogen Landeswappen werden. 
— Die Synode von 1526 wird nach Hom— 
burg verlegt, ©. 19. — Philipps, des Groß— 
müthigen, Do ppelehe wird (naiv!) zu einer 
„zweiten Ehe“ gemacht, und gelagt, daß er 
unter die Kinder aus derjelben die Grafſchaft 
Diet ꝛc. vertheilt habe, wozu der Titel 
derfelben „Grafen von Dies, geboren aus dem 
Haufe zu Heffen“ verleitet. — ©. 24 figurirt 
Braubadh a. Rh. als eine Erwerbung ‚vom 
Jahr 1767; der Berfaffer weiß nicht, daß 
ſchon zur Neformationgzeit diefer Dit heſſiſch 
war! — Auf S. 25, und im directen Wi- 
derfprud mit ©. 70, werden die Riedeſel 
zu Eiſenbach, die Erſten der landesſäſſigen Rit⸗ 
lerſchaft, als reihsunmittelbare Hrafen 
aufgeführt, was ſie nie geweſen; u. dgl. m. 


Auch in dem Topographiſchen Theile gehts 
nicht beſſer. Der Berg Geiſelſtein ſoll 
unter dem Dorf Feldkrücken liegen, und eine 
Straße über denſelben gehen, S. 58 u. 
©, 123, eins fo unrichtig wie das Andre! 
— Der Vogelsberg fol 8—I Monate 
Schnee haben und es follen dort feine 
Obſtbäume und Winterfrüchte gedeihen! — 
Der winzige Kreis Wimpfen foll 9, DI 
Meile enthalten! — Die Saline Nauheim 
(S. 115) fol täglich 175000 CEtr. Salz 
liefern! — ©. 122 follen die fagenhaften 
Kirhengründerinnen zu Schotten Rofamunde 
und Dormudis (ftatt Dickmudis) geheißen has 
ben! — ©, 110 wird ein Sehler, den Walz 
thers Handbuch über Heffen hat, in der— 
felben Gedankenloſigkeit nachgeichrieben. Bei 
dem Dorf Rainrod, im Kreis Alsfeld, wird, 
wie dort, unvichtig eine Bafalthöhle „da 8 
Dradenloch” aufgeführt, während diefe ſich 
nur bet Raintod, im Kreis Schotten, findet. 
Die Gleichheit der Ortsnamen läßt den Berf. 
alfo zwei Drachenlöcher erfinden! — Enplich 
— wollten wir auf die Ichändlichen Ver- 
fhreibungen und Drudfehler eingehen, 
wie z. B. Scheimenbad fir Schannenbach, 
Könighaufen für Königſaaßen, Wieshain für 
Windhain, Saudlof fir Sandlofs ꝛc. ıc., fo 
würden wir ein langes Negifter fertigen müſſen; 
wir verzichten alſo darauf. 

Aus dem Gefagten ergibt fih, daß zur 
fveciellen Landeskunde doch etwas mehr erfor⸗ 
derlich iſt, als einige Literaturkenntniß über 
Heſſen zu haben und Profeſſor zu heißen. 
Was in die Hände der Schüler und 
des Bolts fommen foll, muß ganz 
eraft feinbisaufflleinigfeiten herab, 
fonft ift es irreführend und lächerlich. Für 
Fremde ift da8 Bud) — eben weil fie auf die 
Angaben defjelben in Treu und Glauben fid 
zu verlaffen genöthigt find — unbraudbar. 
Auch Lehrer an Volksſchulen können es nur 
mit Borfiht beim Unterrichte beugen. 

Die fichtliche Vorliebe des Verf. für den 
Katholicismus, der ihn ein unnöthiges Negifter 
der Mainzer Erzbiſchoͤfe aufftellen, und überall 
bei fatholifchen Orten felbft die Wallfahrts— 
firchen und wunderthätigen Onadenbilder und - 
Heiligen aufführen läßt, wollen wir hier feiner 
weitern Beachtung würdigen. Bd. 


Senn, Walther, Charakterbilder ſchwei— 
zeriſchen Landes, Lebens u. Strebens. 
I Serie. Glarus, 1870. 383 ©. mit 
viel. Illuſtr. 2 thlr. 

In 23 theils kleiueren, theils größeren 


Aufſätzen vom Herausgeber und Anderen 
werden uns aus dem Volksleben, der Natur— 
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gefchichte und der wichtigften Induſtriezweigen 
und Unternehmungen der Schweiz einfache, 
lebendige Schilderungen gegeben. Wenn nicht 
alle, jo werden doc) die meijten jeden, dev die 
Schweiz befucht hat oder befuchen möchte, an— 
fprechen, und als angenehme und nügliche 
Lectüre beftend zu empfehlen fein. Beſonders 
möchten wir hier die Artikel „die Uhren- 
induftrie in den Neuenburger Bergdörfern — 
Strahlen und Strahler im Hochgebirge — 
der Föhn” hervorheben. Die Ausitattung des 
Buches iſt eine fehr gute, die in Ausficht 
ftehende Fortſetzung gewiß Jedem —— 


Jahrbuch des Oeſterreichiſchen Alpen⸗ 
Vereines. V. Band. Mit 4 Runft- 
Beilagen. (VI u. 422 ©.) Bien, 
1869. C. Gerolds Sohn, 3 thlr. 15 fgr. 


Mit der kurzen Anzeige dieſes Buches 
glauben wir auch den Leſern des „Allg. lit. 
Anz.” einen Dienft zu erweilen. Wer von 
den Alpen und deren Herrlichfeiten hört, möchte 
fie jehen, und wer fie gefehen, der kehrt gern 
wieder zurüd, um, in dieſer wunvderreichen 
Natur ſtärkende Bergluft zu ſchlürfen, die er— 
mattete Geiſteskraft aufzufriſchen und Sehnen 
und Nerven neu zu ſpannen. In der Welt 
treibt man heute alles methodiſch, auch die 
Durchforſchung der Alpen, und zu dieſem 
Zwecke beſtehen ſeit länger Vereine in der 
Schweiz, Italien, England und Oeſterreich, 
zu welchen als jüngſtes Kind der allgemeine 
deutſche Alpenverein ſich geſellt hat. Einzelne 
Mitglieder wandern in der ſchönen Jahreszeit 
hinaus in die Berge, erſteigen die Höhen und 
bringen, in den meiſten Fällen ausgerüſtet 
mit gründlicher naturwiſſenſchaftlicher Bildung, 
reiche Ausbeute heim, die fie nun theils in 
jelbitftändigen Werfen, theils in den Blättern 
der Jahrbücher veröffentlichen, welche von den 
Alpenvereinen herausgegeben werden. 

Das und vorliegende Jahrbuch des öfter 
reichtichen Alpenvereines enthält folgende Auf- 
jäße: der Unnutz am Achenfee von v. Ruthner; 
Zour im Adamello-Brenta-Gebirge v. Wachter ; 
ein Ausflug auf den Monte maggiore im 
Küftenlande v. Trinker; Befteigung des Groß- 
glockners von Kals aus v. Tichandera; die 
Stangalpe und der Königſtuhl in Kärnthen 
v. Francisci; kleine Anregungen zur weiteren 
topographiichen Erforfchung einzelner Theile 
der deutfihen Alpen v. Trautwein in München; 
Erfteigung der Weißkugel v. Stüdl; zur 
äſthetiſchen Würdigung der Alpen v. Wittek; 
die Bocca di Brenta v. Payer; die Mädel— 
ergabel in den Algäuer Alpen v. Ruthner; die 
Hinterriß v. Jülg; naturwiſſenſchaftliche Skizzen 
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aus den Alpen von Berchtesgaden v. Bezold; 
eine Tour durch Kärnthen und Tirol v. Scha— 
denberg; über den Urſprung der Alpenpflanzen 
v. Pokorny; die Elementarereigniſſe in den 
Alpen im Herbſte 1868 v. Heuwald. — Es 
folgen einzelne bemerkenswerthe Notizen, eine 
höchſt intereſſante Bibliographie der alpinen Liz 
teratur aus den Jahren 1868—69, Verhand- 
[ungen des öſterr. Alpenvereind und ein DBer- 
zeichniß der Mitglieder des Vereins. Die jehr 
gelungenen Kunftbeilagen, drei Chromolitho- 
geaphten.von dem befannten Maler C. Grefe 
und eine Federzeichnung von demfelben Künftler, 
ftelen dar: die Marmolata aus dem Faſſa— 
thale, den Langfofel und die Gellagruppe 
(merfwirdig wegen der geologijchen Bildung), 
die Briolgruppe im Stoder und das Panorama 
vom hohen Burgftall im Stubai. — Freun⸗ 
den der Natur und jenen, welche ſich eine ges 
nauere Kenntniß der Alpen aneignen oder eine 
folde ergänzen wollen, ift da8 Werk aufs 
befte zu empfehlen. 5 
Brennede, Dr. W., Die Lander an der 
unteren Donau und Konjtantinopel. 
172 ©. Hannover, 1870. Hahn, 
24 fgr. 


Die Schrift enthält „Reiſe-Erinnerungen“ 
des Berfaffers aus dem Jahre 1868. Der 
Berfaffer, Director der Realſchule zu Pofen, 
hat mit der dem Lehrer eigenthümlichen Sorg— 
falt beobachtet und ift zugleich in hiſtoriſcher 
und geographiich » commercieller Hinfiht gut 
vorbereitet geweſen. Das Buch wird bejon- 
ders dadurch intereffant, daß das deutſche 
Weſen an der unteren Donau in das Auge 
gefaßt ift. 

Schon gleih im Anfange ©. 1 bemerkt: 
der DBerfaffer: „Deutſcher Einfluß, jest fo 
hartbedrängt, ift für das Donauland von jeher 
das anregende und befebende Princip, der Urs 
fprung aller Gefittung gewelen. Die Donau— 
länder verdanken den Deutfchen zumeift ihre 
ganze Civilifation, die bei allen Gebildeten der 
unteren Donauländer durchaus deutichen Typus 
trägt. Lächerlich ift es, wenn die Rumänen 
jegt fo mit Frankreich koquettiren und jedes 
Kaffeehaus mit den lebensgroßen Gemälden 
Napoleon IH und der Eugenie ſchmücken. 
Bereife die unteren Donauländer und wenn 
du aufmerffam die dortige Generation beob- 
achteft, fo wirft dir mit froher Zuverficht und 
neuem Vertrauen erfiillt werden für die Kraft 
und die Zukunft deines deutjchen Vaterlandes!” 
Diefer Grundgedanke und diefe Beobachtung 
bewahrheitet ſich durch das ganze Buch hin— 
durch. Iſt es doch ſchon von weſentlichem 
Einfluß, daß der Verkehr auf der Donau, der 
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Lebensader jener Ränder zwiſchen dem chrift- 
lichen und muſelmänniſchen Europa, vorzugs- 
weile durch die „Deutiche Donau-Dampf- 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaft“ vermittelt wird. Diele 
Geſellſchaft Hat ihren Sik in Wien und befitt 
mehr als 200 Dampfichiffe von den verfchie- 
denartigiten Dimenfionen, die theils als Paf- 
ſagierſchiffe, theils als Transportſchiffe die 
nen. — Schon in Ungarn macht ſich nach 
den Beobachtungen des Verfaſſers das 
Deutſchthum immer mehr geltend, beſon— 
ders in der Induſtrie. „Merktwürdig ift es 
dabei (S. 10), daß man auf der Gaſſe (in 
Bet) meift Deutich ſprechen hört und alle 
Maueranjhläge in deutfher und unga— 
rilher Sprache verfaßt find. Es tft mehr- 
fad) von und bemerft worden, daß zwei Un— 
garn in eine deutſche Unterredung 
vertieft waren, fobald aber ein 
Fremder Hinzutrat, zur ungarifden 
Sprade übergingen und fih einen 
fihtlihen Zwang auferlegten.“ Was 
die deutjchen Elemente in Rumänien betrifft, 
fo wird der mohlhabende Handwerker» und 
Banernftand von evangeliihen Deutjchen 
gebildet, welche aus eignen Mitteln fic Kirchen 
gebaut haben und ihre Geiftlihen und Lehrer 
befolden. Es find im Ganzen neun deutjche 
evangelifhe Sprengel hier’ vorhanden, 
die unter einen Oberkirchenrath ftehen, der fie 
alle zwei Jahre zu einer Konferenz vereinigt, 
vgl. ©. 61. Was das deutihe Welen in 
Conftantinopel betrifft, fo bemerft der Ver— 
faffer ©. 160: „Merkwürdig genug ift eine 
Cache, die ich nicht geahnt hatte, es iſt das 
Deuiſchthum, das fichtbarlich hier alle anderen 
Nationalitäten überholt hat; alles redliche Ge— 
werbe in Konftantinopel ift in deutjchen Hän— 
den; die Italiener haben hierher nur ihre Ber 
trügereien und Spigbübereien, die Sranzofen 
ihre frivole Unſittlichkeit verpflanzt; ja ſelb ſt 
beiden Türfen ift die volle Sympa- 
thie nur für die Deutſchen. In Pera 
find die deutschen Bierfneipen (Karl Keilhau 
in der großen Straße) ꝛc., die deutſchen 
Vereine (die Teutonia) obenan. Die Harems⸗ 
damen kommen heimlich hierher, um den 
deutſchen Liederweiſen zu lauſchen, die aus den 
Kaffeehäufern und aus den Sälen und Gärten 
der Teutonia im kräftigen melodiſchen Män— 
nergefang hervortönen.“ — Referent kann das 
Buch aus ganzem Herzen empfehlen, ‚zumal 
der Berf. keineswegs fehwerfällig in Stil und 
Gedanken if. Die Verlagshandlung hat das 
Buch vorzüglich gut ausgeftattet. 
Berlin, . P. 


Java, Siam, Canton — Voyage autour 
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du monde — par le Comte de Beauvoir. 
Paris 1870, 


Diefe Fortiegung des intereffanten Werfes 
de8 Reiſebegleiters des Herzogs don Pen: 
thievre, deſſen erſte Abtheilung „Australie‘‘ 
früher in diefen Heften angezeigt war, befitt 
alle die früher gerühmten Vorzüge, eine edle 
Sprade, eine lebhafte Schilderung, einen an— 
Iprechenden Humor, Die beigefügte Special- 
farte (Malaisie et Indochine) zeichnet ſich 
durch Sauberkeit und Schönheit in der Aus- 
führung aus, und die in der linken Ede ein- 
gefügte Specialfarte von Java mit allen be— 
zeichneten Provinzen wird denjenigen erwünſcht 
ſein, welche neuere Werke über Java lefen, 3. 
B. die höchft lehrreiche und fpannende Schrift: 
„Felix Bathel ou la Hollande & Java‘ par 
Jules Babut — La Haye 1869, zwei ftarfe 
Bände, die die holländiiche Verwaltung, die 
Eitten des Landes und die herrliche Natur 
defjelben in der Form des Romans farbenreich 
ſchildern, und die bei diefer Gelegenheit als 
ein wichtiger Beitrag zur Yänderfunde em— 
pfohlen wird. Die 14 von Deschamps aus— 
geführten Photographien find eine beſon— 
ders werthvolle Beigabe außer der genannten 
Karte. Sie führen ung 5. B. vor: „eine cen- 
trale Straße in Batavia, einen Kanal in Bas 
tavia, das Orcheſter eines Harems eines Sul- 
tans im Innern Java's, Gardeſoldaten des 


"Sultans, den älteften Sohn des Sultans von 


Sourafarta, den Sultan von Djofjolarta, 
die Nückehr des Könige Mongfut von Siam 


in feinen Pallaft, einen bewaffneten Kriegs— 


elephanten, ven Scheiterhaufen, auf welchem der 
2. König von Siam verbrannt werden ſollte, 
das 72. Kind des Königs von Siam, u. ſ. f.“ 
Die vielfeitige Unterftügung, welche die hol- 
ländiſchen Aegierungsbeamten dem franzöfiichen 
Prinzen zu Theil werden ließen, eumöglichten 
e8, daß er und feine Begleiter da8 Schönfte 
und Genußreichfte fehen konnten, das ſich in 
Batavia und im Innern Java's findet. Durch) 
die prachtvollen Gärten, Straßen und Kanäle 
der Hauptftadt, in das elegante Promenaden- 
leben um 4 Uhr Morgens und dann wieder 
zur Jagd auf Krofodile und Rhinoceroße, zu 
der viele hunderte der buntgefleideten Einge— 
bornen aufgebotern werden, führt ung der eine 
reiche File Iehrreicher und geiftreicher Einzel 
bemerfungen darbietende Verfaſſer. Die Reife 
in das Innre und zu den abhängigen Sul- 
tanen, die ihre ganze Hofpracht und Häus— 
lichkeit zeigen und orientalische Zauberfeite geben, 
ift wohl der Ölanzpunft des Ganzen. Die 
Ländereien der beiden fcheinbar unabhängigen 
Sultane, die Holland noch gelaffen hat, find 
die Ießte Dafe, wohin ſich die antife age der 


alten Herrſcher Maläftens zurüdgezogen hat. 
Hier find fie eingehüllt in tie pomphaften 
Aeuferlichfeiten einer barbariichen Herrlichkeit, 
und man läßt ihnen noch eine ehrenvolle Mas— 
ferade, in welcher fie den betäubenden Duft 
de8 Serails einathmen, Der Verfaſſer giebt 
aber auch ftatiftifche Beiträge. So ftellt er 
zufammen die drei benachbarten Provinzen 
Samarang, le Kadou und Sourafarta. Die 
Reſidenz Samarang enthält 1,021,038 Ein- 
wohner, darunter 4000 Europäer und 12000 
Chinefen, 194000 Büffel, 37000 Ochſen, 
13000 Pferde. Der Boden bringt hervor 
101,649 Picol Zuder, 467 Picol Tabak, 
109,325 Picol Kaffee und 3,392,079 Picol 
Reis, Ein Picol iſt = 59 Kilogr. 875 Gr. 
Die Reſidenz le Kadou hat 491,333 Ein— 
wohrer, darunter nur 211 Europäer und 
3000 Chinefen, 68000 Büffel, 94000 Ochſen, 
28000 Pferde und fie producirt 29000 Pfund 
Indigo, 74296 Picol Kaffee auf 22 Millionen 
Kaffeebäumen, und 911664 Picol Reis. Das 
fürftliche Land Sourafarta hat 713000 Eins 
wohner, 47000 Büffel, 41000 Ochſen, 6000 
Pferde und product 65194 Pfund Indigo, 
92719 Picol Zuder, 439827 Pfund Tabaf, 
67406 Picol Reis. Wie ganz anders wirden 
fih die Reichthümer des Landes verwerthen 
laſſen, wenn ftatt der 2 Millionen Träger 
(denn jeder Javaneſe ift Frohnpflichtig) und 
der 500000 Laſt- und Wagenthiere Yofomotiven 
und Waggons eintreten würden, wie könnte 
aus Java ein Nordamerifa werden, fügt der 
Verfaſſer hinzu. Nach einem Meberblid über 
das Kolonial-Syftem und einigen Erzählungen 
führt er uns nad) Singapore und nad Bang— 
fol, Die Reife nad) Bangkok wurde auf 
einem fiamefiihen Schiff Chow-Phya zurüd- 
gelegt, welches mit 42 Chinefen bemannt war. 
300 Malaien, Chinefen und Araber waren 
die Mitreifenden. 5 Tage lang mußte man 
die degoutirenden Odeurs dieſes Gewimmels 
ertragen. Als man in der ftamefifchen Haupt- 
ſtadt ankam, gerieth der Premier -Meinifter 
Challahoun in großen Schred‘, weil die fran- 
zöſiſche Regierung jo wie jo erzürnt war umd 
weil man fie durch Aufnahme des exilirten Or- 
leans noc mehr zu erzürnen fürdtete. Es 
kam aber zu einer Audienz beim erſten König, 
Auc hier bewährt der Verfaffer fein großes 
Zalent im anmuthigen, Tehrreichen und friſchen 
Erzählen, fo daß man gleichfam miterlebt und 
mitgenießt, was er ſchildert. Die Tempel 
und Priefter des Bouddha und vieles Neue 
über. letstere, wovon die Keligionsphilofophen 
und Kulturhiftorifer Notiz nehmen fönnten, 
die fatholifchen Miffionen, der mit göttlichen 
Ehren verehrte weiße Elephant, die 800 Frauen 


‚und das Amazonen-Regiment des Königs 
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treten uns lebhaft vor Augen. Der Beſuch 
bei dem Leichnam des verſtorbenen zweiten 
Königs, der ein ganzes Jahr lang noch be— 
dient wird, ſeinen Harem hat, ſeine Nahrung 
vorgeſetzt erhält und durch lange Bänder, die 
von ſeinem Thron herabhangen und die die 
Frauen, Diener ꝛc. ergreifen, ſcheinbar mit 
ihnen ſpricht, gehört mit zu dem Originellſten 
in den Schilderungen Siams. Auch wenn 
der Verfaſſer den Fluß befährt und die Straßen 
der Stadt in Begleitung des zweitmächtigſten 
Mannes in Bangktok des P. Larnandie durch— 
eilt, ſammelt er überall Bilder und Eindrücke, 
die er in Jugendfriſche und Anmuth feinem 
Tagebuche einverleibt. Zurückgekehrt nad 
Singapore begiebt ſich von hier Die Reiſege— 
fellichaft nach China. Hier befinden wir uns 
bei der reichen Literatur über China auf be— 
fannterem Boden. (Ich nenne bei diefer Ger 
legenheit das Werf von Jacques Siegfried: 
„Seize mois autor du mende 1867—1869“ 
Paris 1869, welches Seite 175—203 Erin- 
nerungen aus China giebt und ©. 324—335 
einen Rapport an den franzöfiichen Handels— 
minifter über China mittheilt.) Befonders 
anziehend iſt die Schilderung von Macao. 
Hier find die Chinefen fo Portugiefen und 
die Portugiefen fo Chinefen geworden, daß 
die Bonzen ihre Buddhas nad) den Heiligen 
nennen. Zu Dugenden giebt es heilige 
Franziskuſſe, Heilige Auguftine mit 4 Armen 
und 3 Köpfen. Die alte Kolonie zieht durch 
ihre zahllojen Spielhäufer die reichen Chinefen 
aus andern Städten an. Von hier aus gehen 
jährlihh 5000 Chinefen, ſchmählich verkauft, 
nad) der Havanna, 8000 nad) Peru. Auf 
diefe Weiſe friftet die alte Kolonie mühſam 
ihr Leben. 
P. ai Ag 
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Die Familie, ihre Pflichten, ihre Freuden 
und ihre Schmerzen. Von Graf Agenor 
v. Gaſparin. Autoriſirte deutſche Aus— 
gabe, überſetzt v. Aug. Scholz. 2 Bde, 
Gütersloh, 1870. C. Berteldmann. 2 
thlr. 6 fgr. 

‚ Ein vorzügliches Werk, dem wir bie 
weitefte Berbreitung im Kreife edler, gebildeter 
Familien weiſſagen. Der Verf. iſt bekanntlich 
Sranzofe, der im Canton Waadt Iebt; er Hat 
dieſen Gegenſtand ‚ der ihm beſonders theuer 
ift, zunächſt im Borlefungen, welche er vor 
einem befreundeten Kreife in Genf hielt, bes 
ſprochen, aber die große Wichtigkeit deſſelben 
für unfere Zeit hat ihn veranlaßt, diefe weiter 
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ausgeführte Ichriftliche Bearbeitung zu umter- 
nehmen. Die Noth feiner eigenen Nation, 
in welcher das Familienleben mehr und mehr 
untergraben wird, war das nächte Motiv zur 
diefem Werke, und e8 fängt der von ihm hin— 
ausgefchleuderte Geiftesfunten dort bereits an 
zu zünden. In furzer Zeit hat das Original: 
La Famille, ses devoirs, ses joies et ses 
douleurs vier Auflagen erlebt. Aber es ift 
der Inhalt diefes ausgezeichneten, mit wunder- 
barer Yeinheit und Eleganz geichriebenen Buches 
auch für und Deutſche von hoher Bedeutung. 
Denn man darf es wohl jagen, es ift das 
deutfche und. chriftlihe Familienleben in feiner 
edeliten Gejtalt, was dem Berf. vor Augen 
fchwebt und das er auch zu Zeiten namentlic 
betont, und es ift der volle Glanz franzöſiſcher 
Liebenswürdigkeit, der fich im dieſes jchöne 
Bild einfliht. Doch man denfe nit, daß 
der Leſer Hier etwa nur ein ideales, in dieſer 
Melt doch nie zu verwirflihendes Bild finde, 
Nein, esiftdie konkrete Wirklichkeit, auf der der 
Ber. fußt, und die volle Realität, die er ale 
Zielpunft vor Augen hat. Wir belegen dieſes 
mit einem Beiſpiele. Er fagt: „Im den beider 
Worten, daß die Schule für Alles forgt und 
daß die Familie fih um nichts mehr befüm- 
mert, liegt die Schuld und Gefahr der jegigen 
Zeit. Was fo am heiliger Liebe, an umiger 
Zartheit, an Kräften und Freunden verloren 
geht, läßt fich mit Worten nicht ausdrücken. 
per wir werden nie einen Mechanismus er- 
finden, dem es gelingt, aud) nur einigermaßen 
die Thätigfeit eines Vaters und einer Mutter 
nachzuahmen. Die Kinder der wahren Familie 
werden auch auf den Schulen ſich von einer 
Siebe begleitet fehen, die fie nicht aus ben 
Augen verliert; fie werden ſich unter der 
Aufficht Gottes und auch unter der ihrer 
Mutter wiflen. Ich erinnere mich, was die 
Briefe der Meinigen mir waren, als wir 
das Gymnaſium befuchten. Ihre Sorge be 
gleitete ung überall, in unjern Bergnügungen, 
unfern Freundſchaften, unſerm Trachten, In 
den verſchiedenen Regungen unſrer Herzen. 
Wir waren auf der Schule nicht allein; die 
Familie war da, dicht bei ung, fie wachte über 
uns, fie betete fir ung, fie erwartete und 2“ 
Und daß der Verf. nicht etwa zu hoch greifen, 
außergewöhnliche Ideale aufftellen wolle, davon 
fei ex ſelbſt wieder Zeuge. Er jagt von der 
She: „Mitten in dieſes Teben, mag es nun fo 
unfcheinbar umd gewöhnlich fein, wie man es 
ſich mur denken fan, wollen wir Die Liebe und 
den Glauben himeinfegen, fofort wird Alles 
verflärt fein. Gatten, die fi) ‚lieben und zu- 
ſammen beten, mehr verlange ich nicht; wenn 
auch unwiffend, vielleicht ee die ın 
nichts fich über das Gewöhnliche erheben, 


wer. 


den fte fich dennoch in die erhabenen Regionen 
auffhwingen, die ich zu ſchildern verfucht 
habe." Aber allerdings da8 rechte Ideal 
der Ehe ſucht er vor Augen zu Stellen, und 
muß e8 thun. Denn, fagt er mit Recht, das 
Evangelium lehrt und das. ES allein Hat 
hienieven der Pflicht einen Zauber und dem 
Opfer einen Neiz verliehen. Die ideale Fa— 
milte rührt von ihm her. Es will fie tauſend— 
mal williger, leidenſchaftsloſer, einfichtsvoller, 
freter, thatkräftiger, liebenswürdiger, glücklicher, 
als unsre Seele in den Stunden ihres erha> 
benften Streben e8 ſich zu träumen erlaubt 
hat. In diefem Punkte, wie in den andern, 
beruft e8 uns zur Bolllommenheit. — Man 
fehe nur die wahre Familie. Es giebt eine 
Tamilienpoefte, ein großartiger Gegenftand, 
welcher ein Buch in Anfpruch nehmen würde,“ 

Ja ein wahrhaft idealer, aber durch— 
aus auf Wahrheit und Befonnenheit beruhen: 
der Zug geht durch diefes ganze Werf hin— 
durch, und mit wunderfamer Zartheit und 
föftlicher Feinheit weiß er namentlich die tiefer 
liegenden Seiten des Familienlebens zu zeichnen. 
Da eine Probe jolher Behandlung mehr, als 
eine Kritif, dem Lefer einen Einblid in die— 
felbe giebt, jo greife ich eine derartige Dar— 
ſtellung heraus. Er fpriht von der häus— 
lichen Erziehung der Töchter alfo : Unſre Töchter 
gehören ung vollftändig und verlaffen ung nicht; 
fie befigen die natürliche Gefchmeidigfeit, welche 
ihren Brüdern fehlt; fie veritehen ihr Herz 
aufzuthun, das unfrige zu begreifen, und zu 
Liebfofen, zu beluftigen, zu tröften. Ich be 
haupte ſicherlich nicht, daß fie nicht auch ihre 
Berfuhungen und ihre Mängel haben. — Die 
Erziehung wird ihre trüben Tage haben, wo 
die Sonne zu fcheinen aufhören wird. Die 
Stirn wird fi) mehr als einmal verfinftern; 
mehr als einmal wird man, am Familientiſch 
figend, Mühe haben einige Worte zu wech— 
ſeln. Iſt das zu verwundern? Die Schmerzen 
der geiftlichen Wiedergeburt haben ſich da 
fichtbar gemacht. — Aber wie viel Eutſchä— 
digung! Das Herz, weldes ſich aufſchließt, 
welches ernſt wird und anfängt ſich ſelbſt zu 
überwachen, welches fi) feinem Gotte nähert 
und fi) feinen Eltern völlig bingiebt; das 
Herz, welches fämpft und ſchwer verwundet 
die Heilung in geliebten Armen ſucht: ift es 
nicht eine Freude, ihm nachzugehen, es zu leiten, 
ift man, wenn man durch dafjelbe leidet, nicht 
auch in feinem Beſitze glücklich ? 

So weiß er auf die zarteften Verhältniſſe 
in wirklich geiftvoller, feiner und zarter Weile 
einzugehen, und es wird fich nicht leicht eine 
Seite diefes wundervoll reihen und beglüden- 
den Bamilienlebens finden, über die der Verf. 
fi nicht in tiefen Gedanken ausgeſprochen 
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hätte. Um aber fehließlich noch auch den Ge⸗ 
ſammtinhalt überblicken zu laſſen, bemerken 


wir, daß der erſte Theil von dem Weſen der, 


Familie, der zweite von ihren befonderen Pflichten 
handelt, nämlich) den Pflichten der Gatten, der 
Eltern, der Kinder, Der dritte Theil führt 
die allgemeinen Pflichten vor Augen, zu lieben, 
vergeben, ertragen, ſich jelbft zu verleugnen 2c. ; 
der vierte handelt von den Freuden der Fa— 
milie, des Herzens, der Bildung, des Gewiſſens, 
der Arbeit, der guten Ordnung, der Fröhlichkeit, 
der Vergnügungen. Im fünften Theil be— 
Tchreibt er die Schmerzen der Familie, Trübfale, 
Angft und Traurigkeit, die Nothwendigkeit, fich 
Zwang anzuthun, und redet von den Fami— 
lienlofen. Der fechfte Theil endlid hat die 
Ueberfchrift: Gott in der Familie; da fpricht 
er von der Gegenwart Gottes in der Yamılie, 


von der Thätigfeit des Evangeliums in der 


und durch die Familie, betrachtet den Sonntag 
und die Familie, das Oreifenalter und den 
Tod in Bezug auf die Familie. In der That 
ein reicher Schag, aus tief innerer Erfahrung 
gejhöpft, mit begeiftertem Munde gepriefen, 
zu verchlihem Nachdenken gefchrieben, zu oft 
maligem Wiederlefen einladend, und gewiß ſtets 
neue Labung bietend. 


Bon dem Leben und Sterben vier feliger 
Rinder. Stettin, 1870. 2. Aufl. 36 
©. kl. 8. Otto Brandner. 3 jgr. 


Das niedlich ausgeftattete Büchlein mit 
bieblicher Titel-Vignette und einem ſehr an- 
muthigen Holzichnitte, der einen feligen Kin— 
derabjchied aus diefer Welt in Heiliger Schön— 
heit nachbilvet, it mit vollem Rechte von 
Neuem aufgelegt. Der Steg der Gnade über 
die Sünde im zarten Sinderherzen, der in fröh- 
lihen Triumph ausläuft, iſt hier an den 4 
heimgegangenen Kindern des Paftors v. Bo- 
delfhwingh in Dellwig bei Langichede in 
Weitfalen in wahrhaft ergreifender und erhe— 
bender Weife von der Liebenden Hand des 
Vaters dargeftellt, nachdem eine andere Feder 
n der Einleitung über da8 Ende der früh 
heimgerufenen Kinder Luthers, Zinzendorfs 
und Gottfried von Haefelerd in erbaulichem 
Tone berichtet hat. „Scheivende Kinder ſchei— 
den nicht von Gott und feinem Frieden, wie 
die Kleinfte Sünde e8 thut, fondern ziehen 
zu ihm Man darf an demfelben Herzen 
ruhen, wo fie ruhen. — Da verliert der 
Schmerz alle feine Bitterfeit, und wird ein 
gejegnetes Heimweh daraus nach der Lieben 
ewigen Gottesftadt, deren Sabbathruhe mitten 
in diefer frieblofen Welt durch Gottes Freund: 
Jichkeit von Hohbetrübten Herzen am meiften 


voraus gefoftet werden darf.“ So fihließt das 


aller Empfehlnug werthe Büchlein. 
—— Dr. Kolbe. 


Das tugendſame Weib im Lichte des 
göttlichen Wortes. Spr. Sal. 31, 
10—31. In freier Bearbeitung nad) 
dem Englifhen. 12, 105 p. Berlin, 
Hugo Rother 10 jgr. 

Borliegende Ueberarbeitung eines engliſchen 
Driginals, deffen Verf. nicht genannt tft, iſt 
von einer Vorrede von Dr. Büchſel begleitet, 
der dieſes Büchlein allen Hausfrauen beftens 
empfiehlt, und wir können mit gutem Ges 
wiſſen im feine Empfehlung einftimmen. Es 
ift, wie e8 Scheint, das engliihe Original in 
diefer Arbeit ziemlich zurücigetreten, es iſt ein 
gut deutjches Wort, das hier am unſre Haus- 
frauen ergeht, einfah, ſchlicht, ohne jeglichen 
Anspruch an befondern Glanz der Rede, aber 
praftifch, nüchtern, gefund, aus dem Leben ge- 
ſchöpft und mit einzelnen Beifpielen aus dem 
Leben illuſtrirt. Der Verf. gründet feit in 
Gottes Wort, ſchließt fich genau an die Ord— 
nung feines Textes, den er zunächſt auslegt, 
um von hier aus feinen Blick in das prak— 
tifche Leben zu richten und dieſes aus dem 
reihen Schage des göttlichen Wortes zu bes 
leuchten. Dazwiſchen ftreut er pafjende Lie 
derverfe ein, zumal aus Spitta’8 geiftvollen 
Liedern. Auch der praftiiche Geiftlihe mag 
hieraus eine gefunde, fernige Auslegung jenes 
für da8 häusliche Xeben jo wichtigen Frauen— 
ABLE lernen, ja einzelne Partieen möchten 
fih auch hie und da mit gutem Nuten in 
Lefegottesdienften verwenden laffen, 


Eifenlohr, Dr, Th. Seminar Rektor in 
Nürtigen. Die Idee der Volksſchule 
nad) den Schrifien Dr. Fr. Schleier— 
macher's. Billige Ausgabe. XI. 124 
©. 8°. Stuttgart, 1869. Verlagshand- 
lung von Carl Mäden 9 fgr. 

Es ließ fid) erwarten, daß bet der Auf 
merfjamfeit, welde das Jubelfeſt Schleier- 
machers auf deſſen Perfon und Schriften ge— 
richtet hat, auch die pädagogischen Anfichten 
des großen Mannes ein Gegenſtand der Bes 
ſprechung werden würden. Der Verf, fühlte fich 
als Schüler und Gefinnungsgenoffen des Ju— 
bilars befonder8 berufen für eime derartige 

Arbeit die Feder zu ergreifen, zumal da e8 

ihn ſchmerzlich berührte, daß die päda- 

gogiichen Anfichten feines Lehrers bis jet 
noch eine geringe Beachtung gefunden haben, 
ja daß es faum im weiteren Kreiſen befannt 
iſt, wie „fein genialer umfafjender Geift fi 


auch auf dieſes Gebiet geworfen und wie feine 
Werke voll find von dahin einichlagenden tref— 
fenden Anjhauungen und leuchtenden Grund» 
gedanken.“ Schleiermacher hat dreimal Vorle— 
jungen über die Erziehungslehre gehalten, und 
diefe find 1849 durh EC. Pla bei Reimer 
in Berlin herausgegeben worden. Aus dieſen 
Borlefungen, ſowie aus andern Schriften 
Schletermachers, den verjchtedenen über die 
Ethik, über die Lehre vom Staat, feinen Pre 
digten über den Hausſtand, feiner Glaubens— 
lehre u. a. m. hat nun der Verf. die pädag. 
Anſchauungen dejjelben meiſtens mit verbis 
ipsissimis zujammtengejtellt und zwar nad) 
folgenden Rubriken: I die menidliche Ge— 
fellichaft und die erziehende Thätigkeit; II die 
erziehende Thätigkeit und die menſchliche Ge— 
meinjchaft; III die öffentliche gemeinfame Er— 
ziehung und die Familienerziehung; IV die öf- 
fentliche gemeinjame Erziehung und die Schule; 
V die Volksſchule in ihrem Berhältnig zu ans 


‚dern Schulen; VI die Gliederung der Volfs- 


ſchule: 1, Elementarjchule, 2, Land» und Stadt- 
ſchule, 3, Handwerksſchulen; VII die Grund— 
form der Thätigkeit der Volksſchule; VIII Lei= 
tung der Volksſchule. Der tiefe und ſcharf— 
finnige Denker hat feine pädag. Anfichten rein 
apriorijch begründet, wenn er auch von den 
beftehenden Berhältniffen nicht ganz abjehen 
konnte. Darum gerade, und weil aud) die Lectüre 
ſeiner Erziehungslehre ernftes, anhaltendes Nach— 
denken erfordert, läßt es ſich leicht erklären, 
daß der pädag. Schleiermacher bis jetzt weniger 
Beachtung gefunden hat als der Theologe. 
Viele der ausgeſprochenen Anſichten ſind zu 
ideal und paſſen nicht für die Dinge und 
Perſonen, wie ſie ſind. Andere werden gerade 
in der Gegenwart, wo ſo manche Fragen über 
das Schulweſen zum Austrage kommen müſſen, 
beſonders willkommen ſein, wie auch der Verf. 


häufig in den Anmerkungen auf ſolche gewieſen 


hat. Schleiermacher fteht mit ſeinen Behaup— 
tungen, das iſt nicht zu leugnen, vielfach im 
Widerſpruch mit der gegenwärtigen Geſtaltung 
des Schulweſens in Preußen und andern 
Ländern. Er verlangt möglichjt ausgedehnte, 
intellectuelle und fittlihe Hebung des Volks 
und verwirft jede Beſchränkung des Unterrichts, 
die auf Erhaltung der gegenwärtigen Zuftände 
abzielt. Gegen die Ommipotenz der Staatd- 
erziehung. fpricht ſich Schleiermacher ebenſo 
entſchieden aus wie gegen die kirchliche Bevor— 
mundung. Er wahrt vor Allem die Rechte 
der Familie und der Communen; die öffent— 
liche Erziehung ſolle unter den Betrieb und 
die Leitung des Volkes ſelbſt geſtellt werden. 
An die Communalverwaltung , die durch ihre 
Gemeinschaft mit der Kirche und mit dem 


wiſſenſchaftlichen Verein, deſſen Glieder durch 


Recenſionen. 


ſie zerſtreut waren, auch intellectuell belebt 
würde, ſoll die Erziehung übergehen. Es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß, bei dem zu er— 
laffenden Unterrichtsgejeg dieſer Anſchaͤuung 
gebührende Rechnung getragen wiirde, damit 
nicht der religiöje Staat mit feinen 
Anordnungen den Rechten der Eltern 
zu nahe träte. Auch braucht Ref. nicht 
exit zu verſichern, daß das vorliegende Schriftchen 
des Studiums werth ift. Bier Heißt e8: 
Prüfet Alles und das Beſte behaltet, 
Str, 


Gruber, Joſeph. Die Pädagogik des 
Kindergartens und der Kinderbewahr- 
anftalt. Kritifch dargeftellt. Berlin. 
Verlag von Ulrich Frank. 

Der Derf. erkennt die Verdienfte Fröbels 
und deffen Anhänger um die befiere Behand» 
lung der Kinder vom Erwachen des Selbft- 
bewußtjeing bis zum Beginne des eigentlichen 
Schulbefuch® unparteiic) an; verfennt aber 
auch nicht die Mängel des eingefchlagenen 
Verfahrens, Er behauptet, durch daſſelbe 
würden die Kinder verfrüht und dieſes be— 
trachtet ev als eine unverzeihliche pädag. Sünde, 
Das Beſingen aller Spiele und aller Beſchäf— 
tigungen von Seiten der Kinder ſei unnatür— 
lich, und verleite zu unkindlichen Reflexionen 
und Räſonnements. Doch will er daſſelbe, 
was Fröbel beabſichtigte: angemeſſene, die Geis 
ſtesentwickelung fördernde Beſchäftigung durch 
Spielen und andere Thätigkeiten, nur mit Weg— 
laſſung des nad feiner Anficht Unangemeffenen, 
befördern. Seine Polemik gegen Fröbel ift 
ſcharf und entjchieden, vielleicht zu derb und 
leidenſchaftlich. Er bietet eine große Auswahl 
angemefjener Spiele und VBelchäftigungen für 
die Kinder dar und wer ſich mit denn Mitges 
theilten befannt macht, der wird nicht in Ber- 
legenheit kommen wie er Kinder unterhalten 
und befchäftigen ſoll. Die Aufgaben zu Letzterem: 
Bauen, Modelliren, Stäbchenlegen ꝛc. find 
durch beigefügte Illuſtrationen erläutert. Zum 
Schluffe folgt noch eine Kleine Anzahl Märchen 
und Erzählungen in angemefjener Darftellung, 
Auch‘ Aeltern können das Buch mit Nutzen ges 
brauchen, um zu lernen, wie man Sinder vor 
langer Weile bewahrt und nützlich unterhält. 

Str. 


Renneberg, Auguſt. Rector der Volks— 
ſchulen zu St. Nicolai und St. Petri 
in Mühlhauſen in Thüringen. Leitfa— 
den für den Geſchichtsunterricht. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig, 
1869. Verlag von Carl Merſeburger, 
Te ſgr. 
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Die vorliegende Schrift iſt, wie der Verf. 
ſagt, nicht ein hiſtoriſches Leſe- ſondern Lern⸗ 
buch. Daſſelbe ſett voraus, daß die zu betradj- 
tenden Begebenheiten nach einer ausführlichen 
Darftellung, bejonders nad) des Verf. „Blicke 
in die Weltgeichichte” in lebendiger. Weile er 
zählt worden find. In diefem Lernbuch werden 
die zu behaltenden Thatſachen meiſtens nur in 
unzufammenhängenden Worten und kurzen 
Sätzen mitgeteilt, um dadurch des Schüler 


Erinnerung an das Gehörte zu unterſtützen 


und denſelben anzuxeizen, daß er. den Gedan— 
fengang und Zulammenhang aufjuche. Am 
Schluſſe finden ſich nod kurze Tabellen, in 
denen die zu memoricenden Jahreszahlen je 
nad) ihrer Bedeutung und hiftorifchen Wich— 
tigkeit aufgeftellt und durch den Drud ge— 
fennzeichnet find. Der Berf. hat die fi ges 
ftellte Aufgabe mit Sachfenntniß und päda= 
gogiichem Takte gelöft. Die Auswahl ift mei- 
ſtens der Art, daß man damit zufrieden fein 
fan. Dabei iſt e8 gewiß nicht zu tadeln, daß 
die preußifch = brandenburgifche Geſchichte bes 
ſonders berücfichtigt worden ift. Aus dem 
Jahre 1866 find vielleicht zu viele Thaten 
ausgegeben. Die Darftellung ift faft durch— 
gängig mehr objektiv, doch erfennt man, daß 
der Berf. ein Preuße ift. Die Ausftattung 
dient gleichfalls zur Empfehlung. Str. 


Poefie. 


Föpfer, Rodolphe, Ncvelles Gene- 
voises. Paris Librairie de la Ha- 
chette. 


Der Name Töpfer's wird in der fran— 
zöſiſchen Literatur mit ähnlicher Liebe genannt 
wie in der deutſchen etwa der Name von 
Trigt Reuter, welchem Töpfer nad) Origina— 
lität und Humor vollkommen würdig zur 
Seite ſteht. Töpfer ganz richtig überfegen 
zu wollen, wäre ein jo verfehltes Unterneh— 
men, als wenn man Reuters Niederdeutich 
ing Hochdeutjche verdollmejchte; es gienge 
gar zu viel vom Duft und Reiz feiner Gen— 
fer Novellen verloren. Um indeß dem Lefer 
ein ungefähres Bild feiner Schreibart zu ges 
ben, jei hier eine Scene von der Reife über 
den Col d'Auterne gegeben. Die andern Er- 
zählungen diefes Bandes find: 

Die Bibliothef meines Oheims. Der 
See von Gerd. Das Thal von Trient, Der 
Uebergang. Der große Sanct Bernhard. 
Die Furcht. Die Erbſchaft. Von Lebterer 
fönnen wir ung nicht enthalten, wmenigjtens 
den Anfang mitzutheilen : 

„Die Langeweile, Leſer, ift mein Uebel, 


Erzählungen. 


Necenfionen. 


Ich Yang weile mich überall, zu Haufe wie 
Draußen, am Tiſch, ſobald ich feinen Hune 
ger mehr habe, auf dem Ball, jobald ic) in 
den Saal eingetreten bin. Es gibt Nichts, 
deffen ſich mein Geift, mein Herz oder mein 
Geſchmack bemächtigen könnte, und nichts 
ſcheiut mir jo lang, als die Tage. Ich gehöre in— 
deß zu denen, welhe man die Glücklichen 
diefer Welt heißt. Mit 24 Jahren kannte 
ich noch fein anderes Unglüd, als das meine 
Eltern verloren zu haben, und der Schmerz, _ 
welchen ich darüber empfinde, ift daS einzige 
füße Gefühl, welches ich fenne. Ich bin reich, 
gehätfchelt, gefeiert, gejucht und habe, feine 
Sorge weder für die Gegenwart noch für die 
Zukunft: Alles ift mir geebnet, Alles fteht 
mir offen. Füget zu diefen Annehmlichleiten 
noch einen Onfel, der mein Pathe ift, mid) 
zärtlich liebt, und mir fein unermepliches Ver— 
mögen bejtimmt hat, i 

Inmitten aller diefer Güter verrenkt mir 
das Gähnen beinahe die Kinnlade. Ich finde 
felbft, daß ich zuviel gähne, und habe mit 
meinem Arzt darüber gefprochen. Er hält 
es für nervös und läßt mid) Morgen? und 
Abends Daleriana nehmen. Offen gejagt, 
ich hatte nicht geglaubt, daß es jo ernithaft 
fei und da ich eine ſchreckliche Angſt vor dem 
Sterben habe, jo wandten fi) alle meine 
Ideen auf ein geheimes, inneres Leiden, Das 
mic) untergräbt und das man mir verbirgt. 
Kraft meines Forſchens nad den Symptomen, 
des Befühlens meines Pulſes, dem Prüfen 
meiner innern und äußern Gefühle, dem Er— 
gründen der befondern Natur meiner Mi— 
grainen und ihrer Mebereinftimmung mit einer 
beachtengwerthen Beichleunigung meiner Gähn— 
unfälle, bin ic) dahin gelangt, eine Gewiß— 
heit zu befommen, eine Gemwißheit, die ich für 
mich behalte, aus Angit, daß wenn id) fie 
meinem Arzt vertraute, ex fie theilen Fünnte, 
und dann würde mid) die Angitz vor dem 
Sterben tödten. 

Dieſe Gewißheit ift, daß ich einen Po— 
Igpen am Herzen habe; — einen Polypen! 
Sch geitehe, ich weiß nicht recht, was das iſt, 
und ich will es auch nicht wiljen, aus Angſt 
vor ſchrecklichen Entdeckungen, — aber ich habe 
einen Bolypen am Herzen, das ijt ficher. Auch 
erffärt dieſer Polyp jo gut alles was in mei— 
nem Weſen vorgeht; er gibt meinem Gähnen 
eine Urjache, macht meine Langeweile zum 
Princip. Ich habe denn meine Lebensweiſe 
darnach eingerichtet, meinen Tiſch darnach ge= 
ordnet: Morgens Möhren — das iſt das 
Weſentlichſte für die Polypen am Herzen, feine 
Säuren, nichts Starkes noch Schwerverdaus 
liches, dieſe Dinge wirken auf die Verdauung 
und dieje reagirt auf das Nervenſyſtem; aljo= 


Recenſionen. 


bald iſt die Circulation gehemmt, und dann 
wächſt mein Polyp, er dehnt ſich aus, er ve— 
getirt — ach richtig! ich ftellte ihn mir vor 
wie einen großen Schwamm, 

IH bringe ganze Stunden zu, an meinen 
Schwamm zu denken; — das Uebel beichäf- 
tigt mich ſehr, aber ich finde nicht daß es 
mich von dem Andern, der Langeweile heilt. 

SH gähne denn. Manchmal öffne ich 
ein Bud. Uber die Bücher find fo wenig 
angenehm. Die Guten — fie find ſo ernit- 
haft, jo tief; man muß ji Mühe geben zu 
begreifen, Mühe geben um zu genießen, Mühe 
um zu... . bewundern Neuigkeiten. Zeitun- 
gen, ach heute auch gar nichts, fein Selbjtmord, 
- fein Unglück, fein Mord, feine Yeuersbrunft 
das heißt ja wahrlich feinen Abonnenten das 
Geld Itehlen. g 

Mie ander that mir in den ſchönen 


Tagen der Cholera! Damals erheiterte mich ” 


meine Zeitung; jie hielt meine Furcht in Athem 
und die kleinſte, auf das Ungeheuer bezügliche 
Thatſache intereffirte mi. Sch Jah es näher 
fommen, zurücweichen, ſahs an meine Thüre 
Hopfen, jah feinen Nahen gähnen; es war 
nicht Alles heiter in dieſen Vorausſetzungen, 
aber zwiſchen der Hoffnung, daß ſie nicht 
komme. und der furchtbaren Angſt, daß fie 
fomme, war wenigſtens fein Raum für die 
Langeweile, ohne den Flanell zu rechnen, den 
zu tragen ih mich zwang. .... Was ilt 
Ihon wieder? — „Herr Retor.“ — „Sag id) 
jet nicht zu Haufe.“ — „Drum — da it er 
Ihon.” — „Herr Retor, ich bin zu bejchäftigt 
um Sie zu empfangen.” — „Nur 2 Minus 
len.“ — „Ich habe nicht Eine zu verlieren.“ 
— „Ich wollte Ihnen nur die chronologijchen 
Tabellen der allgemeinen Weltgejchichte vorle- 
gen.” (Der Teufel hole ihn und jeine Tabellen 
der allgemeinen Weltgeſchichte . . .) — Nun 
wa3 ſolls? 

Ich wollte Ihnen nur bemerklich machen 
daß feine Tabelle diefer Art noch je Die 
Hälfte der DVollfommenheit bon diefer hier 
erreicht hat. Sie fehen hier vier verjchiedene 
Chronologieen, mit Hinweifung auf die chrift- 
liche Aera, und auf die Weltjahre. Hier ha⸗ 
ben Sie eine vollſtändige Serie der alten 
egpptifchen und babyloniihen Könige. (Du 
Schlinge! — ich wollte ich fünnte Dir Dei- 
nen Schweif egpptifcher und babyloniſcher 
Könige und Deine fünf Chronologieen auf 
den Rücken Hängen!) — „Herr Retor, das Al- 
Yes mag ſchön fein, aber ich gebe mich nicht 
mehr mit Gefchichte ab. — „Da haben Sie 
den Raifer Kanztienzfizlong. . . . Ih brauche 
Nichts... .. Wollen Sie aud) feine Ency- 
clopädie? ... Nein... 30 Bände in Folio... 
Nein... Herr ich bin Tamilienvater . : . 


301 


Ih kann nichts dafür... . Nehmen Sies für 
5 red, ftatt für gehen... .. Da find 5 
Irks. aber nun laffen Sie mid. — Ich warf 
die Thüre hinter ihm zu und jebte mich. 
Bittere Galle, der härtefte Verdruß gejellten 
ich zu meiner Langeweile Mein Polyp töd- 
tet mich gewiß noch, er bringt mich unter den 
Boden. Jämmerlichen Blickes die chronolo- 
giſche Tabelle der allgemeinen Weltgefchichte 
anftarrend, ſcheint mir als wäre Jeder der 
dort verzeichneten Namen, von Kanstien-ſi— 
long und Neftanebus, mein perjönlicher Feind ; 
— ein Familienvater mit fieben Kindern, der 
gegen meinen Beutel und meine Gejundheit 
confpirirte. . . . . — 

Mitleidigen Seelen ſei noch beigeſetzt, 
daß der arme Reiche ein armes, liebenswür— 
diges Mädchen kennen lernt, und ſie zur Frau 
nimmt. Darüber aber ergrimmt ſein reicher 
Pathe ſo ſehr, daß er ihn enterbt und in 
einer ſtillen genügſamen Häuslichkeit verliert 
das Ich ſeine Langeweile und ſeinen Polypen, 
und wird ein thätiger, froher Mann und 
Bürger. 

Der Col d'Anterne führt ung in 
jenes reizende Thal von Servoz, welches 
ih beim Heraustreten aus dem Chamounir- 
thal zuerſt dem Blicke darbietet. „Man kann 
daffelbe auf vielerlei Art verlaffen. Einige 
gehen auf der Landſtraße, das iſt das Ein- 
fachite, aber damals war ich jung und über- 
dieß Tourift und verfchmähte darum die ſimple 
Art, die Thäler zu verlaffen. Ein Tourift 
will Berghöhen, will Schluchten, will Aben- 
teuer, Gefahren, Wunder, — warum? e3 ift 
fo feine Natur. Wie der Ejel nicht anders 
denkt, al3 daß man auf dem fürzeften, gera— 
deiten, beiten Weg zur Mühle gehe, jo denkt 
der Tourift nicht ander, al3 daß man von 
Servo; nach Genf auf dem längſten, ſteilſten 
abjeheulichiten Weg gehe. Die Commis voy- 
ageurs, die Käshändler, die Finanzleute und 
die alten Leute machens wie der Eſel; die 
Künftler, die Engländer und ich machens wie 
der Tourift. . . . Erbefchließt denn über den 
Col v’Anterne zu gehen, kann aber feinen Führer 
befommen, da der einzige Gemfenjäger des 
Dorf bereit3 don einem Lord engagirt ift. 
Diefen Touriften hatte ich ſchon beim Ein— 
tritt ind Dorf vor der Thür des Wirthshau— 
ſes ſitzen ſehen. Es war ein Gentlemann 
von ebenſo geſuchten, als vornehmen Manie— 
ven, denn er erwiederte meinen Gruß nicht, 
und das ift bei den Engländern ein Zeichen 
von gutem Ton, von Weltart. Als ich jedoch 
hörte, daß der Weg nicht ohne Führer ges 
macht werden könne, und daß fein ſolcher zu 
haben ſei, beſchloß ich, Alles daran zu Aa 
daß er mir erlaube, mich ihm anzuſchließen, 
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indem id) dem Gemsjäger die Hälfte bes 
Lohnes bezahle.“ 

„Der Engländer jaß dem Montblance 
gerade gegenüber, beachtete ihn aber nicht. Er 
hatte eben gegähnt; ich gähnte ebenfalls als 
Ausdruck meiner Sympathie. Darauf glaubte 
ich, einige Minuten verfließen laſſen zu jollen, 
während welcher Milord ſich mit meiner Per— 
fon vertraut machen fünne, jo daß ich ihm 
einigermaßen vorgeftellt, gleichjam bei ihm ein- 
geführt ſei. Endlich ſchien mir Der Moment 
geeignet. Herrlich! jagte ich halblaut, ohne 
mich noch direft an feine Perſon zu wenden, 
welch exrhabener Anblick. — Nichts rührte ſich, 
Nichts antwortete, Ich, näherte mid, Mi— 
Yord, ſagte ich ſehr artig, fommt ohne Zwei— 
fel von Chamounig? — Ui. — Id bin au) 
diefen Morgen dort abgereift. — Der Eng- 
länder gähnte zum zweiten Mal, — Ich war 
nicht jo glücklich Ihnen unterwegs zu begeg- 
nen — Sind Sie über den Col de Balme 
gekommen. — „No. — „Vielleicht durch den 
PBrarion.” — „No.“ — ... Ich Tann mir 
feinen Führer verjchaffen, man jagt Sie ha— 
ben einen.“ — Ui. — .. . Wäre e8 Indis⸗ 
fretion, Sie zu bitten mich die Hälfte bezah- 
Ien zu laffen, und mid an Sie anjchließen 
zu dürfen?” — Ja, es ift Indiscrechon.“ — 
In diefem Falle beitehe ich nicht darauf. 

Das Nachteſſen wird aufgetragen. Mi- 
lord und feine Tochter fpeiften allein an einem 
Tiſchchen. Der Führer fommt und jagt, 
man müffe früh abreifen, da für den Mittag 
ein Sturm drohe. Milord jagt darob zu jei- 
ner Tochter, „Cette guide avé iune tres 
irr6verencious maniere. — Lady: Ilme par- 
raiss6 stupid. Diss à lui que je ne voulö 
paartir que {si le ciel n’avez pas iune nu- 
age“ . .. Der Führer verfichert, wenn fie ge= 
gen 5 Uhr abreifen, feien jie um Mittag 
fiher in Sixt und dann möge der Sturm 
fommen, andernfall® ſtehe er für nichts. — 
Milord entgegnet, er verjtehe ganz wohl fein 
Stratagem; er wolle nicht abreijen, wenn der 
Himmel auh nur ein Wölkchen jo groß als 
dieg lat Habe — how do you say plate, 
Clara? — C1. Teller. — „So groß al3 dies 
je8 Teller. Verſtehen Sie.” Ich verftehe, ich 
verjtehe, aber das ijt eine Narrheit. Warten 
Sie, ich will Ihnen Peter bringen, den e3 
feine zwei Schweine koſtete. . .. Milord: 
„Ich verbiete Schweine zu bringen”. . . . Am 
andern Morgen gleicher Kampf. Erſt gegen 
neun Uhr beiteigen Milord und die Miß ihr 
Maulthier und Sch, welcher feinen andern 
Führer befam, bejchließe in ehrerbietiger Ent- 
fernung dem Engländer zu folgen, um ven 
Meg nicht zu verfehlen.. .. Gegen 11 Uhr 
ftiegen einige Wolfen am Horizonte auf, die 


Felfen des Montblanc zeichneten ſich in tiefes 
Schwarz, das Weiß des Schnee ward grell 
und dann gräulid, von Süden famen Talte 
Windftöße, und Ich dachte der Warnung des 
Führers, aber nur um Milords zu jpotten, 
der, um einer eingebildeten Falle zu entgehen, 
ſich eine wirfliche gegraben hatte. 

Sie famen nun an einen Ort, wo eine 
Bergform der Mann von Fiz geheißen wird, 
weil die dortige Formation die Geftalt eines 
Niefen haben joll. Diefe Sonderbarfeit zeigte 
der Führer der jungen Miß, aber um ihr 
den Mann zu zeigen, zeigte er ihr die gelben 
Hofen. Man weiß wel ein Mißklang die— 
ſes Wort für englifche Ohren ift, auch zeich— 
nete ſich der höchſte Unmillen im Geſicht der 
Dame, während Milords Züge den Ausdrud 
der komiſchſten Indignation annahmen. 

Hier zur Linken, wiederholte der Führer, 
it eine rothe Hofe. — „Ich verbiete Ihnen, 
Vührer, diefes Wort zu jagen.“ Drum ſieht 
e3 ver Herr nur nit. Sehen Sie, gerade 
in der Richtung von meinem Stock ... eine 
gelbe Hofe! — Das prüde Mebelbefinden der 
jungen Miß nahm überhand, Vos été iune 
malproper monsieur! javez dite à vos de 
nepas prononcer cette sale mot! Je payé vos, 
cets6 vos d’avoir de Fobédience. ... Die 
Caravane ſetzte fich wieder in Bewegung. Der 
Führer, ein einfacher Gemjenjäger, der nicht 
wie die profejjionsmäßigen Führer, mit Sitte 
und Anſtand vertraut war, begriff immer we— 
niger, mit wem er e& zu thun habe. Da ihm 
aber zunächft nur um feinen Lohn zu thun 
war, ließ er die Sache auf fich beruhen, und 
Ihlug ruhig Feuer, indem er eine ungeheure 
Pfeife in den Mund ſteckte. Clara: Oh! 
le detestable perfiume, si cette gargon vould 
fiumer son pipe! 

Milord. Je n'avez pas connaiss6 iune 
si intol6rabel homme. Je defend6 vous 
guide de fiumer, pourquoi mon file il 
craigné la perfiume, „Es it fein du per- 
fium, es ift guter Tabak, erjt noch guter.“ 
Es ijt jchlechter perfiume, je defend& vos, 
„Nun das Thier iſt ſicher, ich will hinten 
gehen.“ — Oh! oh! ne quitt& pas la miulette! 
.. . Milord: Ne quitt& pas! Oh6, what fel- 
low we have there! Je defend& vos de 
fiumer.... Nun da will ich) doch TYieber 
Thiere auf ven Markt treiben, brummte der 
Führer, jeine Pfeife einſteckend. — Vorwärts! 
der Sturm fommt! Der Himmel hatte jich 
plötzlich dicht umzogen. ... . Die Engländer 
beginnen zu fürchten, fie jeien nicht auf dem 
rechten Weg, umd immer wieder ertönt das 
Vorwärts! Vorwärts! des Führers. Je 
voul& ritorner, ritorner absoliumnt! ruft die 


erſchrockene Miß. „Unmöglich, . Mamjelle, 
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Sie wollten mich geſtern nicht hören, jetzt 
müſſen wir ſehen wie wirs machen.“ Arttez 
la miulette! Arôtez tute suite! tute! riefen 
Vater und Tochter zumal. Der Führer ach— 
tete nicht mehr auf fie, er jah auf zum Him- 
mel, dann rings um ſich, und rief nun heftig: 
Monſieur, Mamfell, jteigen Sie ab. — Ab- 
Steigen? riefen beide aus einem Munde, Ja 

abiteigen und das ſchnell! Der Windwirbel 
fommt uns in den Rüden, wir können nichts 
thun al3 eilen, daß er uns nicht überfällt. 
- Die Schlucht ift noch weit, wenn wir nicht 
dom Weg abjchneiden, find wir todt, eh wir 
binfommen. — Der Tourift nahte ſich, feine 
Hülfe anzubieten und fie that Noth. Milord 
ſtieg ſtumm ab; die Worte des Jägers impo— 
nirken ihm und ſetzten ihn zugleich in die 
peinlichſte Angſt für ſeine Tochter. Ein tie— 
fer Schmerz zuckte durch ſein Angeſicht, als 
er ihre zarken Füße in den Schnee einſinken 
ſah. Führer, ſagte der Erzähler zu dem Jä— 
ger, der eben die Maulthiere forttrieb, damit 
ſie für ſich ſelbſt ſorgten, wir vertrauen Euch, 
Ihr ſeid der kühnſte Mann des Thales, Ihr 
werdet uns gewiß retten. Und ſich an Mi— 
lord wendend, fügte er hinzu. Beruhigen Sie 
ſich, ich bin ans Bergſteigen gewöhnt, wir 
werden die Miß ſtützen, wenn es nöthig wer— 
Be —9*— „Oblidgé“ erwiederte er ge— 
rührt. 

Der Sturm war entfeſſelt, die Gefahr 
ſtieg von Minute zu Minute. Der Tou— 
riſt trug die Miß; der Lord ward vom 
Führer halb gezogen, halb getragen. Die 
Kraft entſchwand Allen, und beſonders ber 
fo unerwartet zum Helfer Gewordene vermag 
endlich das Mädchen nicht weiter zu bringen; 
ſie verfucht, wieder zu gehen, aber der Sturm 

fängt fi) in ihren weiten Kleidern. Pardi, 
> fagt der Jäger, die Mamfell muß jid wie 
die Bauernfrauen Hofen don ihren Röcken 
machen. Wie hatte fih in ein paar Stuns 
den Alles jo ganz verändert! Die Miß 
machte, wenn auch nicht ohne Verlegenheit jo 
doch ohne alle falſche Prüderie, ſich durch Steck— 
nadeln eine bauſchige Hofe und konnte num 
ftellenmweife faft allein weiter gehen, was nö— 
thig war, da der Lord endlich jo kraftlos war, 
daß er der Hülfe beider Männer bevurfte, um 
nicht dem gräßlichen Schneefturm zu erliegen. 
Wir find gerettet, rief plöblich der Führer, 
aber ſchauens dorthin wo wir hätten gehen 
follen!” Wir fehauten ſchweigend, Alle nad 
der Gegend, Die Windhofe brach ſich dort 
mit furchtbarer Gewalt. Ungeheure Schnee⸗ 
maſſen wurden auf die Felſen geſchleudert, 
und dann wieder in die Höhe gewirbelt. Der 
Wind trieb fie gleich Garben empor, ſtieß fie 
gegen einander, und ftäubte fie dann gleich 
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Wolfen Hin und her. Bei diefem Anblid 
wandte ſich Milord tief gerührt zu feinen 
Rettern und dann zu jeiner Tochter, aber 
diefe war ohnmächtig niedergefunfen. Der 
Tourift nahm fie auf feine Arme, der Führer 
jtügte bald den Lord und half die Miß tra- 
gen, und nad) abermals peinlichen 20 Minute 
ten erreichten die Geretteten eine verlaſſene 
Sennhütte. Der Führer Juchte Holz, und 309 
fein Feuerzeug aus der Taſche. Seien Sie 
ruhig, fagte er zum Lord, Sift dießmal nicht 
für die Pfeife. 

Eine tiefe Röthe überzog das Geſicht 
des Engländers, fein Mund blieb ſtumm, 
aber jein Blick drüdte das aufrichtige Leid 
über fein voriges brutaleg Benehmen aus. 
Die Flamme fladerte bald Yultig empor, und 
ihre belebende Wärme brachte endlih auch 
die junge Engländerin zum vollen Bewußtjein; 
ihre fteifen Glieder fingen an beweglich zu 
werden, und ihre erſten Worte, welche Die 
herzlichſte Dankbarkeit gegen ihre Retter aus— 
drücften, umgaben ihre außerordentlich Schön- 
heit mit einem ganz neuen, ungeahnten Reiz. 
Milord, als er feine Tochter gerettet Jah, 
ging von der tödtlichften Angſt in die tieffte 
Rührung und innigfte Freude über. Thränen 
rollten über feine Wangen, ehe er auch nur 
ein Wort hervorzubringen vermochte. Bon 
Zeit zu Zeit ließ er die Hand feiner Tochter 
103, um die meinige zu drüden und dann 
die des Führers, der ihn in feiner freundlichen 
Einfachheit zu beruhigen fuchte. Gegen Abend 
hellte fich der Himmel auf, e3 ward jo kalt, 
daß der Schnee die Neifenden tragen konnte. 
Der Jäger hatte für die Miß ein Paar Sans 
dalen von Holz geſchnitzelt, da ihre Schuhe 
ganz unbrauchbar geworden waren, und zog 
fie ihr an. Sie verließen die Hütte. Nach 
3, Stunden, welche! die junge Miß auf den 
Arm des Touristen geftüßt, zurückgelegt hatte 
hatten fie die Schneeregion hinter fi. Seht, 
rief Milord, j’6t heureuse, bien beaucoup 
heuruse et je rendé gräces à Dieu! Vous 
66 mon ami, Monsieur! Jen’av& pas autre 
chose que je pouvé vous dire, Ihr, wandte 
er ſich am den Führer, verlangt was Ihr 
wollt, und meine Dankbarkeit und Zuneigung 
wird e8 Euch mit Freuden gewähren. Sie 
find eim vortrefflicher, ein würdiger Mann. 
Ich habe Sie geitern falſch beurtheilt und mache 
mir große Vorwürfe darüber, Rauchen Sie 
die Pfeife, mein Freund, id) bitte Sie darum ! 
Wenns nur das it, jagte der Führer, und 
machte ſich alsbald ans Werk. 

Sie famen noch dor Naht nad Sirt, 
wo die Engländer ihre Koffer fanden und 
ſich umffeiden konnten. Sie drangen in mid), 
mit ihnen zu Nacht zu jpeifen, mehr ber 
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Eingebung ihrer Dankbarkeit als ihrer Er— 
Schöpfung gehorchend. Nach dem Souper ward 
der Führer gerufen. Milord brachte ihm zu 
Ehren einen Toaft aus, und mußte, indem er 
ihm einige Goldftüde in die Hand drückte, 
auszusprechen, daß es Dienfte gibt, welche 
ſich weniger mit Geld, al3 mit Achtung und 
hiebreicher Anerkennung bezahlen laſſen. 

Die beiden Bruchſtücke Töpferiſcher Er— 
zählungen werden bezeugen, daß dieſes Buch 
wie die Voyage en ziezac vom gleichen Verf. 
auch don erniten Leſern mit Genuß und manch— 
fachem pſychologiſchem Intereſſe gelefen wer— 
den und zu Geſchenken für die reifere Jugend 
vollkommen empfohlen werden kann. 


Fr. Pr. 


Chatelanat, Ch. Marthe ou une an- 
nee de bonheur. Nouvelle. 1 vol en 
18. Lausanne, Georges Bridel. 2 fres. 


Mer ich entſchließen kann, eine Novelle 
ohne jede Spur deſſen, was man belfetri- 
ſtiſche Mache nennt, ja nicht freißvon Fünft- 
le riſchen Fehlern, zu leſen, dem verfprechen 
wir einen wahren Genuß von Dem oben an- 
gezeigten MWerflein eines jungen waadtländi— 
ſchen Dichters. Die eigentliche Erzählung, die 
in den legten Zeiten Peſtalozzis und in 
den eriten Vinets fpielt und die Bewer— 
bung eines jungen Mannes um die Tochter 
eines Dorfgeiftlichen,, und der beiden Gatten 
rührend kurzes Eheglück zum Hauptgegenftande 
hat, ift in eine Maſſe zeitgeſchichtlicher Noti— 
zen, die nur zum Theile geip rächsweiſe einge- 
fügt find, zum Theil ziemlich unvermittelt den 
Gang der Erzählung unterbrechen, gewiſſer— 
maßen eingewidelt. Wer ſich darüber hinweg— 
jegen fan, wird Freude und Erbauung an 
diefem Buche haben. Mit dichterifcher Gluth 
wird uns die Schweizer Natur, insbeſondere 
der Jura vorgeführt; in das Pfarrhaus 
voll Friedens und Glückes leben wir hinein, 
wie in einen engbefreundeten Familienkreis; 
und wenn wir das Buch beendigt haben, chei= 
den wir mit einem wehmüthigen Gefühl, daß 
es zu Ende ift, jo oft wir auch im feinem 
Berlaufe über gewiſſe Länge uns beffagt ha- 
ben mögen, und denfen oft an die zu Freun— 
den gewordenen Perſonen und Scenen, die 
wir darin kennen gelernt haben, R. K 


Olivier, Urbain, Raymond le pen- 
sionaire. Nouvelle. Seconde edi- 
tion. Lausanne, George Bridel. — 
I vor 72 PR SHT 


,. Die Lebensführungen eines feinen un— 
würdigen Eltern entriffenen und einem gedie— 
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genen frommen Ehepaare andertrauten Knaben 
find der einfache Inhalt dieſes trotz feiner 
Schliehtheit von Anfang bis zu Ende fej- 
felnden Buches. Die ländliche Scenerie, 
die eingeflochtenen, anmuthigen Naturſchilde— 
rungen, der Schauplatz des Dorfes, die unge— 
fucht und ungeſchminkt durch das Buch gehen- 
den Contrafte ſchlechter und guter Charaktere, 
endlich die don Seite zu Seite fteigende Theil- 
nahme, die der Verfaffer ung für jeinen Helden 
einzuflößen weiß: alles das macht die Erzäh- 
Yung zu einer Dorfgefhihte, wie jie 
fein ſoll. Die Sprahe mit ihren gele- 
gentlich eingeflochtenen waadtländiichen Pro— 
binzialismen und ihrer annaliftifch treugehaltenen 
Dorfeinfachheit trägt gewiß viel zu dem Reize 
der Darftellung bei; manche Stellen würden 
ſich nur durch Umfchreibungen überſetzen lafjen. 
Den näheren Inhalt wollen wir nicht ver— 
tathen ; aber wer nad) einem guten franzö— 
fifchen Unterhaltungsbuche jucht, der ein ſich 


dieſes kommen! 


Teſchner, Auguſte. Lebensbriefe. Mit 
einer Vorrede von Dr. W. F. Beſſer. 
2 Theile. 395 und 464 Seiten. 
Leipzig und Dresden, 1867. Naumann. 
3 thlr. 


„Schon mehr al3 einmal,” jagt der durch 
feine Bibelftunden weit befannte verehrte Vor— 
redner, „habe ich Bücher bevorwortet; fein 
aber, wie diefes, in Jo freudiger Meberzeugung, 
daß die meiner Einladung etwa folgenden 
Lejer und Leferinnen jagen werden: Wir haben 
mehr gefunden al3 wir erwarteten.“ Er äußert 
den Wunſch, daß feine Einladung: „Kommet 
und jehet!” Etliche oder Viele dazu bewegte, 
die Erquidung und den Segen mit zu ge= 
nießen, wozu ihm felbft dieſe Lebensbriefe ge— 
worden find. Ref. bezeugt gern, daß das nicht 
zu viel gejagt it, obwohl Die aphoriftiiche 
Darftellungsweife,, die Erzählung vieler Ein— 
zelnheiten, welche doch nur für. die zur Ver— 
fallerin in einem nähern perfönlichen VBerhält- 
nilfe Stehenden Intereffe haben, den Genuß 
des Ganzen beeinträchtigt, und die vielen raſch 
wechjelnden Situationen und Begegniffe den 
Lefer nicht zu einer rechten Ruhe kommen 
laſſen. Es zeigt fih darin eine Eigenthüm- 
lichkeit vieler Gefellichaften der höheren Arifto- 
fratie, in denen die Verfafferin ſich vielfach 
bewegt hat, daß nachdem ein Gegenjtand eben 
berührt it und einige geiftreihe Gedanken 
über denjelben ausgeiprochen find, alsbald zu 
einem andern übergeiprungen wird. Jedoch möchte 
bei langſamerem ruhigerem Lejen diefer Mangel 
wohl weniger empfunden werden. Auch nur 
die flüchtigfte Skizze des Inhalts zu geben, 
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it hier unmöglich. Es wird uns in den 
Lebensbriefen, welche an einzelne Zöglinge 
der Erziehungsanſtalt in Waldenburg, deren 
Vorſteherin die Verfaſſerin iſt, gerichtet ſind, das 
reiche Leben derſelben vorgeführt. Wir erleben 
mit ihr die ganze Zeit von Anfang dieſes Jahr— 
hunderts bis in die Gegenwart, erfreuen uns 
am den frischen Reiſebeſchreibungen und Natur 
ſchilderungen und machen die Belanntichaft 
vieler der bedeutenditen Männer und Frauen, 
zu denen die Verfafferin in nähere Beziehung 
trat. So bietet das Buch des Intereſſanten 
viel, nicht minder auch des Erbaulichen, ſo— 
wohl in der Auffaffung der Natur und Kunft, 
der Zeitereigniffe, der Lebensverhältniſſe, ala 
auch in den einzelnen lieben Menfchen, welche 
ung darin begegnen und namentlic) in dem 
ung dargeftellten Leben der Verfaſſerin ſelbſt, 
von welchem der Vorreder jagt, daß e3 ein 
Abbild des Lebens iſt, welches der Herr mit 
Thatenſchrift gejchrieben. Der confejfionelle 
Standpunft der Verfafferin (fie trat zu den 
jeparirten Sutheranern über) der ich ſelbſtre— 
dend in dem Buche nicht verbirgt, hindert den 
Ref. bei feinem abweichenden Standpunkte 
nicht, das Buch als eine fördernde Lectüre zu 
empfehlen. 


Seinrich von Einfiedel und feine Brüder. 
Bon G. von. T. Ein Hiftorifches Fa— 
milienbild aus der Zeit der Reformation. 
Mit einem Vorwort von Gerhard von 
Zezſchwitz, Dr. und Profeffor der Theo— 
[ogie. VI und 240 Seiten. Baſel, 1866. 
Felix Schneider, 24 ſgr. 

Die Berfafferin giebt ung ein lebensvolles 
Bild der Glaubens- und Gewiffensfämpfe aus 
der Anfangszeit der Reformation. Sie hat 
ihre Erzählung ganz richtig ein hiſtoriſches 
Familienbild genannt; denn wir erhalten hier 
nicht eine erdichtete Erzählung, bei der es nur 
auf innere Wahrheit anfommt, ſondern eine 
in allen Yauptjachen treu nach der Wirklichkeit 
aufgenommene Fämiliengeſchichte, aber jo frei 
und ſchön und anſchaulich dargeitellt, daß ſich 
das Ganze ſo leicht wie ein Roman lieſt. 
Die Reformationsbewegung hatte gleich bei 
ihrem Beginn auf die empfänglichen Herzen 
der drei Brüder von Einfiedel, die einer be 
kannten ſächſiſchen Familie angehören, einen 
entjeheidenden Eindruck gemacht. Unſere Er⸗ 
zählung beginnt mit der Leipziger Disputation 
1519 und berührt alle wichtigen Ereigniſſe 
der Neformation bis 1529, ‚mo fie ſchließt. 
Wir ſehen alſo, wie die großen Geiſteskämpfe 
jener Zeit in einer einzelnen Familie durchge= 
fochten werden, Was die Kicchengefchichte nur 
in allgemeinen Zügen darftellen Tann, wird 
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hier in anſchaulichen Einzelbildern vorgeführt: 
Sehr richtig jagt Profeſſor v. Zezſchwitz in 
dem Vorwort, in welchen er dieſe Er— 
zählung ſehr warm empfiehlt: „Es iſt ſehr ver- 
dienftfich, wenn dem Kreiſe der Gebildeten, 
wie auch dem Volke auf diefe Weiſe Zeiten 
und Sitten. des kirchlichen Xebens nahe ges 
bracht werden, die unwillkürlich und von ſelbſt 
als Vorbilder höherer Treue und regeren geiſt— 
an gefunderen Firhlichen Sinnes dienen 
önnen.“ 


Miß Yonge's ausgewählte Erzählungen. 
Nach dem Englischen. VY: Die Map- 
liebchenkette. Cine Familienchronik. 4 
Theile. VI: Die Taube im Adlerhorſt. 
2 Theile. Gotha, 1866. Schlößmann, 
4 thle. 


Beide Erzählungen könnte man als pä— 
dagogiiche Romane bezeichnen, wenn eine der— 
artige Bezeichnung nicht vermuthen ließe, daß 
dieſelben ein Syftem von Erzieyungsgrundjägen 
nur eingeffeidet in die Form einer Erzählung 
enthielten, wie ſolche Erzählungen zur Zeit 
Campe's beliebt waren. Es find die vorſte— 
henden Erzählungen vielmehr wirkliche Romane 
mit feffefnder, wenn auch nicht gerade glält= 
zender Darftellung, welche uns in ber ersten 
die geiftige und fittfiche Bildung der verſchie⸗ 
denen Glieder der Familie eines Arztes, und 
in der zweiten die eines jungen Ritters aus 
der Zeit Kaiſer Maximilian I mit gejpannter 
Aufmerffamfeit verfolgen läßt. Wir haben 
beide Erzählungen, deren Inhalt ſich nicht 
füglich kurz wiedergeben läßt, mit großer Be= 
friedigung gelefen, und können fie ihres chriſt⸗ 
lichen Charakters wieder zarten, keuſchen Be⸗ 
handlung der irdiſchen Liebesverhältniſſe wegen, 
die nicht den geringften Anftoß giebt, ber rei⸗ 
fern Jugend beider Geſchlechter als eine friſche, 
Geiſt und Gemüth bildende und zugleich höchſt 
anziehende Lectüre ſehr empfehlen. 


Freitag, Guſtav. Die verlorne Hand⸗ 


ſchrifi. Roman in fünf Büchern. 4. 
Auflage. Leipzig, 1865. Hirzel. Alla 
thlr. 


Guſtav Freitag’ Schriften gehören un— 
ftreitig zu den in ihrer Art bedeutendern Er— 
jcheinungen der Gegenwart. Seine geſchicht— 
lichen Arbeiten verdienen allgemeine Anerken⸗ 
nung, und aud) auf anderm Gebiete hat fein vor 
Jahren erfehienener Roman „Sol und Haben“ 
verdientermaßen einen jehr großen Leſerkreis 
gefunden. Wie jein Grundgedanke ein Fittlicher 
ift, daß der Erwerb und Beſitz von Erdenglüd 
und Erdengut abhängig ift don treuer Pflicht- 
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erfüllung im Seinen und im Großen, fo hat 
er in fünftlerifcher Hinficht Einheit bei. aller 
Mannigfaltigkeit, tiefe pſychologiſche Wahrheit, 
und macht in der That (wie der Verfaffer in 
feiner Zueignung fagt,) ven Eindrud, wahr 
nad) den Geſetzen des Lebens und der Dicht- 
funft erfunden, und doch nicht zufälligen Er— 
eigniffen nachgejchrieben zu fein. — So günftig 
dürfen wir don dem obengenannten Werfe des 
Berfaffers nicht urtheilen. Ihm fehlt ſchon 
die Einheit, „der allgemeine Geift, der das 
hiftorische Ganze ohne Abbruch der freien Be— 
wegung zu einem Ziele verknüpft.“ Wohl 
hat auch jener frühere Roman eine zwiefache 
Berwiclung, aber weil die eine Mittel ift der 
andern, jo ſchadet das feiner Einheit nicht. 
Hier aber geht neben der Hauptvermwidlung 
eine andere her, die jo wenig durch jene 
bedingt und jo wenig fie bedingend ift, 
daß ſie füglih ganz fehlen könnte, daß 
mithin die Einheit darunter leidet. So— 
dann wagt ſich der Verfaſſer auf ein ganz 
neue3 Gebiet, welches ihm offenbar ein fremdes 
it, auf das Gebiet des Humors, mie das 
ſchon die erjten Seiten des Buches zeigen, und 
wie namentlich die nad unferm Bedünken 
ganz verfehlte Komik der gedachten Epifode 
beweiſt. Wenn ferner der Angelpunkt des 
Ganzen da3 Suchen einer berlornen Hand- 
ſchrift (des Tacitus) ift und jeder nicht ganz 
unwiſſende Leſer von born herein weiß, daß 
dieſes Suchen ein vergebliches fein muß, fo 
Tann das die Theilnahme deſſelben von Anfang 
an nur paralyjiven, und der Verfaſſer muß 
durch Nebenparticen zu feſſeln juchen. Das 
geichieht denn auch allerdings in einzelnen 
trefflihen Einzeldarſtellungen, es Teuchtet aber 
ein, daß damit dem Ganzen wenig gedient 
it, und daß darunter wieder feine Einheit 
leidet. Entſpricht darin der Roman nun nicht 
den Gefegen der Kunft, jo können wir ihn 
auch nicht den Geſetzen des Lebens entſprechend 
finden und vermifjen in ihm ſowohl pſycho— 
logifche als höhere Wahrheit. Alle Lobprei— 
jungen und ehrende Prädifate helfen dem Hele 
den eines Romans nicht, wenn er fie nicht 
ſelbſt durch Wort und That rechtfertigt. Das 
aber ift bei dem Profeſſor Felix der Fall, der 
in hohen Worten, da nichts. hinter iſt, eine 
Weltanſchauung zum Beften giebt, die weder 
der Wirffichfeit noch der Wahrheit entfpricht, 
und der daneben als gutmüthiger Phantaft 
Alles, auch fein Weib vergeffend, einem Irr- 
licht nachläuft. Anſprecheüder ift feine Frau 
Ilſe gezeichnet, aber auch hier ift nicht Wahr— 
heit. Der Verfaſſer betritt hier, ohne darauf 
zu bleiben, das religiöfe Gebiet, und ſchon 
weil er nicht auf ihm verbleibt und den nicht 
ungeſchickt eingefchlagenen Faden alsbald wieder 
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falfen Yäßt, vermiſſen wir hier ſchon pſycho— 
logiſche Wahrheit. Ilſe ift in unflarer Fröm— 
migfeit auf des Vaters Gut aufgewacjen. 
Der Profeſſor als fahrender Ritter jucht dort 
feinen Schub, findet dafür aber einen andern, 
und führt die Tochter des Haufe heim. Nun 
macht er es zu feiner Aufgabe, fie zu jeinet 
Weltanfehauung herauf oder vielmehr herab- 
zuziehen und fie innerlich und äußerlich in 
feine Welt einzuführen. Hier treten uns le— 
bendig und ſchön dargeftellte Scenen aus dem 
Profeſſorleben einer Univerjitätsjtadt entgegen, 
und wir find gejpannt, mie beide Ehegatten 
fi) verſtehen lernen. Frau Ilſe ift Die ge 
horfame, vor des Mannes vermeintlicher Höhe 
fi, beugende Schülerin, und läßt ſich mit 
Lammesgeduld in die antife Welt hineinführen, 
bis dann doch einmal der Zwieſpalt ihrer 
beiderfeitigen Welten zum Ausbruch fommt. 
„Daß ich die Gejege zu veritehen ſuche, das 
iſt ein Theil meiner Frömmigkeit, du wirſt 
allmählig die beſcheidene und erhebende Auf— 
faſſung des Heiligen, in der ich lebe, kennen 
fernen. Auch du wirft allmählig erfahren, 
daß dein und mein Glaube im Grunde der— 
ſelbe ift.“ Das ift denn doch der guten Frau 
Ilſe zu viel! Nein, ruft fie, ich jede nur 
Eins, eine tiefe Kluft, die meine Gedanken 
von deinen jcheidet. O, nimm dieſe Angſt 
bon mir, die mich jet um deine Seele peinigt. 
Und darauf fpricht der Profeffor: „Gedenfe 
an den Sprud: Im Haufe meines Vaters 
find viele Wohnungen, Auch er, der jo ge— 
Iprochen, wußte, daß Mann und Weib Eins 
ai durch das ſtärkſte Gefühl der Erde, welches 
Alles trägt und duldet.“ Sie neigt das Haupt 
und betet: Schübe mir den Frieden meiner 
Seele! — Hier ift Wahrheit, und es war 
nun die Aufgabe, diefen Gegenſatz zu irgend 
einer Löfung zu bringen. Wenn ji) aber 
hier in der eriten Hälfte des Romans diejer 
Gegenſatz zum erjten und zum letzten Male 
ausfpricht, und wenn die Geſchichte ſich durch 
mehr als zwei Bücher fortſpinnt, ohne daß er 
irgend wieder hervortritt, Ilſe ihn auch ganz 
vergeffen hat, fo fehlt hier ſchon alle pſycho— 
Yogische Wahrheit, und der Roman kann jo 
wenig nach diefer als nad) einer andern Seite 
hin irgend welche Befriedigung gewähren. Er 
leiftet nicht, was er foll, und was er ſchließ— 
lich geleistet zu haben meint, Wenn Frau 
Ilſe ih einer Verfuchung entzieht, dazu e3 
doch gewiß Feiner befondern Seelengröße be- 
darf und der jedes nur halbweges  ehrbare 
Weib ſich nicht weniger entzogen hätte, und 
dazu einer Verſuchung, in die ihr phantaftiicher 
Mann fie gedanfenlos gerathen läßt, und wenn 
der Verfaſſer, beide jehließlih „als Kinder 
de3 Lichts" anredend, zur Ilſe Spricht: „du haft 
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in dieſen Wochen erlebt, was dir Gewinn 
wird für alle Tage deiner Zukunft. Du haſt 
— aus der Tiefe deines eigenen Lebens 

rtheil zu holen und entſcheidenden Entſchluß. 
Siehe, Ilſe, der leicht gebauten Erzählung 
von dem, was du litteſt, wollte nicht geziemen, 
die hohen Fragen über das Ewige, die du er— 
hobſt, die Zweifel und deine Gewiſſenskämpfe 
einzeln aufzuzählen. Das wäre ja ſchwere 
Ladung für den flüchtigen Nachen. Aber wie 
der rudernde Schiffer, welcher das Auge nad) 
unten richtet, Doch die ———— im Wie⸗ 
derſchein der Fluth erkennt, ſo wird deine in— 
nere Befreiung aus dem Wiederſchein deiner 
Gedanken ſichtbar aus Antlitz und Geberde 
und aus deinem Thun —,“ ſo ſind das nur 
ſchöne Phraſen, denn von alle dem hat die gute 
Frau Ilſe nichts gelernt und nichts erfahren. Das 
beweiſt zur Genüge die wunderliche Apoſtrophe 
an die heilige Eliſabeth vor dem Abſchluß des 
Ganzen, der ſie die Penelope und ſtillſchwei— 
gend ſich ſelbſt als Muſter vorhält. 

Nach allem dieſem müſſen wir ſagen: 
Der Aufgabe, welche der Verfaſſer ſelbſt dem 
Roman ſtellt, entſpricht er in dieſem weniger 
als in ſeinem früheren, und wir vermiſſen 
in ihm ſowohl Wahrheit nad) den 
or Dichtkunſt, als nach den Gejeßen des 

ebens. 


Thomas Platters merkwürdige Lebensge— 
ſchichte. Eine Erzählung für Chriften- 
finder vom Verf. des „Armen Heinrich.“ 
3 Aufl. Mit Abbildungen. 118 ©. 
Stuttgart, 1869. Steinfopf. 5 fgr. 

Dankbarkeit hat der ſel. Barth durch 

diefe Geſchichte in den Herzen feiner Lejer 
wecken wollen, und ohne Zweifel fordert Die 
Schilderung der kirchlichen Verhältniſſe zur 
Reformationzzeit, wie wir fie in dem Büchelchen 
finden, zum herzlichen Danf auf, dab mir 
viele reichliche Gelegenheit haben, etwas Or— 
dentliches zu lernen und Gottes Wort zu 
hören. Doch ift uns die Geſchichte auch in jo 
fern von Bedeutung gemefen, al3 fie uns ein 
treue3 Bild namentlich des Schulweſens aus 
der Reformationszeit entwirft. 


Gelpfe, Dr. E. F. Profeſſor der Kirchen- 
gefhichte in Bern. Drei der interej- 
janteften Erzählungen aus der alten 
Kirchen und Sagengefchichte der Schweiz. 
Zur freundlichen Lectüre für Jedermann 
in novelliftifcher Form. Burgdorf, 1868. 
Drud und Verlag von Langlois. 

Die erſte der 3 Erzählungen verſetzt ung 
in den Barteifampf der Schweizer unter ein- 
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ander zur Zeit vor der Neformation. Der be— 
fannte Biſchof von Sitten, Schinner, und der 
tapfere Krieger und muthige Volksfreund 
Georg von der Flüh, jener ein Anhänger des 
Papftes und diefer ein Freund der Franzofen, 
befämpfen fich gegenfeitig auf Tod und Leben, 
Berflochten in das Ganze ift eine Liebesge- 
ſchichte zwiſchen einem Neffen des Cardinals 
und einer Tochter des Helden. Die zweite 
Erzählung gibt uns ein Lebensbild aus der 
Zeit der Entftehung des alemannifchen Her- 
sogthums. Es wird Salomon IM Biſchof 
von Conftanz und Abt von St. Gallen ge— 
ſchildert, gleichfall® mit einer eingeflochtenen 
Riebesgefchichte. Die dritte zeigt das Leben 
und Treiben Rudolfs des zweiten, der Fich 
beim Zerfalle der Karolingiſchen Herrichaft 
888 durch einige weltliche und geiftliche Großen 
die Krone über Neuburgund auffeßen ließ und 
fie mit Kraft und Würde zu tragen mußte, . 
Er ließ ſich durch feinen Ehrgeiz und durch 
einige Lockungen italienischer Heren_ verleiten, 
auch nach der eifernen Krone der Lombarden 
die Hand auszuſtrecken. Während er in Italien 
in der Nähe der intriganten und buhleriichen 
Markgräfin von Ivrea fein treues Meib 
Bertha vergaß, waltete diefe als wahre Lan— 
desmutter, Heil und Segen in ihrer Umgebung 
perbreitend. Rudolf mußte endlich nach ſchwe— 
rem Verluſt Italien verlaffen und fehrte 
reuvoll in die Arme feiner Bertha zurüd. Er 
fand ihr don nun liebevoll zur Seite und 
wirkte mit ihr zum Heile des Volkes. Einem 
in der Fire von Cinigen, welche in der 
Nähe des Schloffes Strättlingen Tag, gehabten 
Traume gemäß brachte Bertha ihren Gemahl 
dahin, daß er die fogenannten Kirchen des 
Paradieſes im Berner Oberlande bauen ließ. 
Der Berf. hat zu feirer Darftellung in- 
tereffante Parthien aus der Schweizer Ge— 
fchichte erwählt und man fieht es der ganzen 
Daritellung an, daß er mit den Specialitäten 
derfelben befannt ift. Doch glauben wir, dab 
er bei der Form der Darftellung nicht ganz 
glücklich war. Als bloße Geſchichtsdarſtellung 
ift dieſelbe zu poetiſch und als Novelle zu pro— 
ſaiſch. Es ift eben Feine Teichte Sache, beiden 
Forderungen im gleicher Weiſe Genüge zu lei— 
sten. 8. Ch, 


Jacoby, Magdalene. Aus den Annalen 
eines alten Ritterſchloſſes. In zwei 


Theilen. Nach dem Engliſchen. 283 ©. 
Bremen, 1869. Tractathaus, 17 
jgr. 


Die Erzählung fpielt unter der Regierung 
Heinrich VII und der katholiſchen Maria, 
und ftellt ung in der Geſchichte einer Nitter- 


* 


3,8 


famifte, welche, Anfangs der römiſchen Kirche 
treu ergeben, zur Erkenntniß der evangelischen 
Mahrheit hindurchdrang und dieſe auch unter 
Berfolgungen treu befannte, den innerlichen 
Sieg des evangel. Glaubens über das röm. 
Kirchenthum dar. Die Marimen der röm. 
Kirche, ihre Colliſion mit den edelſten menſch— 
Yichen Gefühlen find recht gut dargelegt und 
namentlich) in der Perſon des, wie e3 jcheint, 
ehrlichen aber fanatiſch unduldfamen Water 
Felix zur Anſchauung gebracht. DNA 


Bronmüller, Theod. Paulus. Drama- 
tiſches Gedicht in dreißig Geſängen. VI 
u. 185 ©. H. 8 Stettin, 1870. 
Dtto Brandner, brofhirt 27 for. In 
Relief-Einbd, mit Goldihn. 1 thlr. 6 


ſar. 
Der Aufforderung, dieſe Schrift durch 
eine Anzeige zu empfehlen, kann ich ſehr gern ent— 
ſprechen, indem ich in derſelben eine wirklich werth— 
volle Gabe mit Freuden begrüße, welche im 
edelſten Sirene erbaulih zu wirfen geeignet 
it, ohne etwa des poetischen Gehalts zu ent» 
behren. Im Gegentheil verdient die Aus— 
führung in ſprachlicher und metrifcher Bezie— 
hung nicht minder Lob als die innige An— 
eignung des biblii hen Stoffes, der in jinniger 
Meile durch geſchickte Entfaltung der Ueber— 
lieferung und mit geſchmackvoller Benugung 
altteftamentlicher Stellen anmuthig gejtaltet 
it. Uns will der Ausdruck „dramatisch“ nicht 
behagen. Die Dichtung ift eine Art Runft- 
epos, noch meriger Drama al3 Xongfel- 
Yom’3 goldene Legende. Gläubige Betrach- 
tung und fichtliches Formtalent, anfchauliche 
und in angemefjenem Wechſel (auch) des Vers- 
maße3) ſich bewegende Darftellung und eine 
fichere Beherrſchung des nöthigen gelehrten 
Materials reichen jich Hier in ſchönſter Weiſe 
die Hand, jo daß wir das vorliegende Werk 
des werthen Verfs., der ſich ſchon durch feinen 
im gleichen Verlage erſchienenen „Moſes“ 
vortheilhaft bekannt gemacht hat, ſehr wohl 
den beliebten Erzeugniſſen der Gerok'ſchen 
Feder an die Seite ftellen dürfen. Hier und 
da hoffen wir allerdings bei einer zweiten 
Ausgabe auf ſorgſame Befferung, namentlich 
auf Ausmerzung einzelner unedler Ausdrüde 
wie „Koſchrer Mann” ©. 114, „bigotterte 
Eifrer” ©. 116 u. dgl. und Beſchränkung der 
zu häufig angewandten Barticipial-Fügungen. 
So ließe fih 3. B. ©. 171 in der Umdich— 
tung des Hohenliedes von der Liebe (1. Kor. 
13) leicht das anjtößige „Selbft werdend arm“ 
dergejtalt umändern, daß die Stelle Yautet : 
Und gäbe ic den Armen meine Habe 
Und würde arm, wie Lazarus es war. 
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Doch wir wollen hier kein vollſtändiges 
Fehlerverzeichniß aufſtellen, heben vielmehr, 
um zum weiteren eigenen Leſen anzulocken, 
noch den wohlgelungenen Schluß hervor, der 
nach Jak. 1, 12 ſo lautet: 


Wohl denen, die gelitten 
Auf dieſer Erd', 
Gelitten und geſtritten 
Und ſich bewährt! 


Denn ſiehe — ſelig preiſen 

Wir jenen Mann, 

Der in dem Kampf, dem heißen, 
Den Sieg gewann. 


Nachdem er ift bewähret 
Im guten Streit, 

Wird ihm Kinfort befcheeret 
Die Seligfeit.. 


Das ift die güldne Krone, 
Die Ehre bringt, 

Die vor des Ew'gen Throne 
Dem Sieger winkt, 


Berheißen allen denen, 

Die ſich geübt 

Im Dulden, Glauben, Sehnen 
Und — Ihn geliebt ! 


Die evangeliſche Keufchheit und der friiche 
Ton de3 Ganzen dürften das Büchlein auch 
zut Belebung des Unterricht3 in der bibli- 
ſchen Gejchichte al3 recht paſſend erjcheinen 
laſſen, wie jeine elegante Austattung es zu 
Feſt geſchenken empfiehlt. 

Stettin. 


Peters, Ad. Natur und Gottheit. PBreis- 
gefänge. Dritte verm. Aufl. 236 ©. 
Leipzig, 1866. Briefe, 1 thlr. 


Obſchon diefe Gedichte „Preisgefänge” 
genannt find, und eben deshalb auf die Er- 
habenheit der Ode oder den rhythmiſchen 
Schwung des Dithyrambus ſchließen laſſen, 
jo waltet doch mehr in ihnen das deſcriptive 
und didaktische Element, oftmal3 in großer 
Formvollendung und Schönheit vor. Die 
Fülle der Gedanken und namentlich der Tro- 
pen läßt fie hie und da als etwas überladen 
und nicht ducchlichtig genug für das unmittel- 
bare Verſtändniß erjcheinen. Einige Gedichte, 
wie 3.8. ©. 114 „Breis ihm”, ©. 126 
„Die Eiferer”, ©.130 „Gartenandacht“, ©. 
132 „Chriſti Geiſterſtimme,“ athmen_eine ganz 
ungerechtfertigte Polemik gegen die Kirche und 
das confejfionelle Glaubensleben. Man muß 
diefen Umftand um jo mehr bedauern, da der 
Berf. jonft vor den Heiligthünern des Hau— 
ſes Gottes Nefpect zeigt, und man, wenn die 


Dr. Kolbe. 
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verfehlten poetiſchen Ergüſſe weggeblieben wä— 
ren, das ſinnige Büchlein mit gutem Gewiſ— 
ſen und unbedingt würde empfehlen können. 


Schneeglöckchen. Lieder einer Verborgenen. 
Mit einem Vorwort von G. Knak. Ber— 
lin, €. Bed, 15 ſgr. 


Man muß mehr als guten Willen und 
brabe Gejtnnung, auch mehr als eine gewiſſe 
Leichtigkeit in der Behandlung der Sprache 
haben, um ein gutes Gedicht zu fchreiben, 
Die vorliegende Sammlung wird ohne Zwei— 
fel ihren Leſerkreis finden, obwohl ihr eine 
gründliche Sichtung und jorgfältige Ueber- 
- arbeitung ehr zu wünſchen wäre; aber wir 
lönnen uns nicht darüber freuen, dab in Be- 
ziehung auf die Schönheit der Formen die 
aufrichtigen Chriften unjerer Zeit vielfach nod) 
weniger Urtheil Haben, als dies unſerm deut- 
ſchen Volfe überhaupt leider eigenthümlich ift. 


Dinge, die zu bebenfen find. Für junge 
Mädchen von der Verf. der „Heinen 
Dinge”. Berlin, €. Bet, 12" gr. 


Die Berfafferin erreicht in dem vorlie— 
genden Schriftchen zwar nicht die weitverbrei= 
teten „Kleinen Dinge”, zumal hier die weib- 
liche Geſprächigkeit noch mehr und ftörender 
hervorfritt al3 in jenem früheren Schriftchen. 
Dennod ift auch) das vorliegende Bändchen 
werth, in Frauenkreiſen verbreitet zu werden, 
und es wird bei Vielen fein Ziel nicht ver— 
— eine auch äußerlich recht nette Feſt— 
gabe. 


Deutſches Leben in Liedern. Drei Hefte 
in Folio mit Arabesken. Bremen, E. 
Müller. 


Daß dieſes Kunſtwerk deutſchen Fleißes, 
ſinniger Anlage und trefflicher Ausführung 
in Bildern und mit typographiſcher Eleganz, 
ſowie einer Auswahl der edelſten lyriſchen 
Klänge deutſcher Poeſie bereits in zweiter Auf- 
lage erfcheinen konnte, erfreut uns weſentlich 
im SIntereffe für das deutjche Volk. Sieht 
man doch daraus, daß die Wohl- und Uebrig— 
habenden ihren Ueberfluß nit nur zum 
Goldumhängen und Kleideranlegen verwenden, 
fondern aud an Schmuckſachen Gefallen fin— 
den, bei denen Geilt, Herz und Gemüth nicht 
Yeer ausgehen, vielmehr aus ihnen reichen Ge— 
winn ziehen können. Diefer Bilder- und 
Liederfaal in Farben- und Gejangestönen it 
in drei Lieferungen hier eröffnet, und zerfällt 
in einzelne, unter fi) zufammenhängende, nad) 
dem Leben der Natur und des Menſchengeſchlechts 
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in ihrer Entwidlung geordnete Gruppen, zu— 
fammen 26 Hefte, 

Das erſte bildet die Einleitung im der 
Gefammtinhalt, dann ein Neujahrsgebet, fer— 
ner Deutfehland und in fernen Landen; Früh— 
ling und Sterben in ihrem Gegenjaß und 
Einklange; Lebenswege und Naturfeben in 
harmonischer Verbindung. Von da ab gehts 
aus dem Allgemeinen in das Ginzelne, aus 
der Weite in die Enge. Das Kind in der 
Fremde und des Burjchen Luſt. Brautlieder 
und Scheiden und Meiden. Sommer, Hoch— 
zeitäfieder und das Haus. Der Glaube, der 
Fleiß und die Mahrhaftigfeit und Wiegen- 
lieder. Herbit und Kindestod und Winter, 
Reifen, Lob Gottes und der Schluß. 

Vielleicht wird der aufmerffame Lefer 
ſchon aus diefem Inhaltsverzeichniffe heraus 
finden und fühlen, wie viel Liebes und Schö— 
ne3 in diefer Gallerie fünne dargeboten wer— 
den. Allein er darf verfichert fein, daß beim 
Mandeln durch diefelbe, beim Betrachten der 
Bilder, beim Sichvertiefen* in ihre einzelnen 
Züge und in die nachfolgenden Dichterproben 
aus alter und neuer Zeit, er nicht würde nur 
angezogen, jondern ficherli mit Sinnen und 
Gedanken hineingezogen werden und reichen 
Gewinn für Herz und Geift mit herausneh- 
men. Denn was hier gegeben wird, ift nicht 
etwa nur aus dem Leben und MWachfen der 
Herrlichkeit diefer Welt und aus den Erfah- 
rungen des Lebens des Menjhen im Staube 
entnommen; fondern es will auch in die Höhe 
und ins Heiligthum erheben, und aud vie 
Plüthen aus dem deutjchen Dichtergarten find 
derartig, daß fie einen lieblichen Duft aus— 
athmen. Theil find es Gedichte mit allen 
ihren Strophen, theils kurze Sinnverje; aber 
folche, vor melchen ein jinnendes Gemüth lange 
ftehen bleibt und melche viel zu denfen geben. 
Ebenſo die ausgezeichnet und bis in die fein- 
ften Nüangen ausgeführten künſtleriſchen Dar— 
ſtellungen bald in Thon- bald in Yarbendrud. 
Arabesken nennt fie der Verf. in bejcheidener 
Weiſe, man fünnte bei vielen verjucht werden, 
fie als Gemälde zu bezeichnen, Schon das 
Titelbild, aus welchem das Portal eines alt= 
deutfchen Gebäudes entgegentritt, und durch 
deffen Oeffnung wir im Hintergrunde eine 
Stadt mit ihrem Dom erbliden, feifelt mit 
feinen Bildfäulen und umranktem Gemäuer 
das Auge auf längere Zeit. Gehen wir dann 
hinein, welcher Neichthum an Bildwerfen um— 
giebt und da! Es ift wahrlich Schwer, Ein- 
zelnes hervorzuheben, allein um die Leſer die— 
ſes Blattes zu diefem deutfchen Leben in Lie- 
dern Hinzuziehen, ja um dem eignen Wunſche 
zu genügen, daß recht viele den jelbitempfundenen 
Genuß mit uns theilen möchten, mag auf 


Dies und Jenes beſonders aufmerkſam ges 
macht werden. Deutjches Leben in Liedern ift 
der Titel, das Leben foll in den Bildern dar— 
geftellt werden und in den Liedern feinen Re— 
flex finden, oder auch umgefehrt. Und nun 
jehe man ſich hierauf einmal dag „Neujahrs= 
gebet“ unter Nr. 2 an, mit der Gapelle auf 
Teljenhöhe, wie der Pilger hinauffteigt und 
zwei Kinder an dem Fuße derjelben kniend 
beten und daneben Paul Gerhard’3 Fromme 
Berfe: Sprich deinen milden Segen zu allen 
unfern Wegen ꝛc. 

Oder meiter Nr. 4: „Soldatenlieder” 
mit der Jnitial-Vignette: ein Schwert, deſſen 
Knaufesſpitze das Eiferne Kreuz bildet, zu 
oberit eine Eule, und Gewinde von Lilien, 
Meinlaub und Eichenzweigen zu beiden Sei— 
ten und nach unten; daneben den Spruch in 
Golddrud: Nicht zu ſtarr und nicht zu zart 
it der Deutſchen Schlag und Art. Im Texte 
Arndt'ſche, Rückert'ſche, Uhland'ſche Lieder neben 
vielen andern und nnter dieſen auch das kern— 
hafte und fromme Kriegslied des Glaubens 
aus dem MWunderhorn 1650. — Ferner Nr. 
10 „Brod und Wein”, Maria mit dem Se- 
jusfinde in einer Roſenlaube, über welcher die 
Zaube ſchwebt, und nah unten eine Fülle 
von Aehren und Trauben, daneben ein Lied, 
welches endet: Als höchſtes Bild auf Erden 
ſah ih im Abendmahl zu Geift und Leben 
werden, was reift in Berg und Thal. Nr. 
12 „des Burschen Luft”, mit der Illuſtration 
zu Geibels: „Der Mai ijt gefommen“, ein 
friſch fröhlich Bild. Nr. 15 „der Sommer“ 
in der hellen Yarbengluth von Roſen, Win— 
den und weißen Lilien, aus welchen ein Strauß 
tother Erdbeeren emporfteigt. Nr, 17 „das 
Haus”, eine von Epheu umranfte Giebel: 
wand mit dem Durchblid auf einen ftillen 
See, in welchem Berg und Bäume fich ſpie— 
geln, und vor dem Haufe ein Hund, der treue 
Wächter; als Tert ein Hausrichtipruch der 
beiten Art, Nr. 20 der „Fleiß und die Auf- 
richtigfeit” dargeftellt in Schnittern und Korn— 
feld, im VBordergrunde eine erbaufiche Gruppe: 
der Bater mit emporgehobenen Händen inmit= 
ten bon zwei betenden Kindern und darüber dagl: 
„Das walt Gott, mit Gott fang ich mein 
Arbeit an” ꝛc. Nr. 21 bringt eines der ge— 
lungenſten Bilder vom „Herbſt“, aus welchem 
der fiſchende Knabe, ſchön kolorirte Blumen, 
Blätter und Früchte und an diefen nafchende 
Vögel in naturgetreuer Federnfärbung und im 
Hintergrunde eine reizende Landichaft ung an= 
lachen. Und mie en, allein auch tröftend 
ift das Bild „der Tod des Kindes“, wenn 
aus weißen ofen hervor wir die Kindes— 
feiche auf einem Kreuze liegend, von Engeln 
getragen emporgeführt fehen; ein Schmetter- 
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Ying fliegt ihr voraus. So auch der „Win- 
ter” und die zwei Kinder, Bruder und Schwe— 
fter, auf einem Reiſerbündel Fauernd, zwiſchen 
dem Grün der Tannen und den melfen und 
gerötheten Blättern der Laubbäume. 

Hinfichtlich der Lieder Tann, jhon um 
ihrer großen Anzahl willen, eine Wägung nad) 
ihrem MWerthe, ohne die Grenzen der Be— 
urtheifung in diefem Blatte zu überjchreiten, 
nicht wohl angeftellt werden. Jedoch begnüge 
fich der Leſer mit der Verſicherung, dab er 
viel Schönes und darunter das Schönfte nicht 
vermifjen werde, wobei er berücjichtigen wird, 
daß der Zweck des Bildwerkes die Auswahl 
bedingen mußte. 

Vielleicht könnte eine von dem Rec. jelbjt 
gemachte Erfahrung zur freundlichen Aufnahme 
und weitern Verbreitung diejes Werks dienen, 
daß die Bilder und Lieder in einem ihm genau 
befannten Familienfreife den jungen und alten 
Gliedern eine ſtets willfommene Unterhaltung 
und immer neue Erquidung darbieten, tie 
denn eine Tochter diefes Haufes über dieſel— 
ben folgendermaßen ſich ausgeſprochen hat: 
Deutjches Leben in Liedern, ein Werk, meiches 
feinen Namen mit Recht verdient; denn Lied 
und Bild find den edelften Klängen deutjchen 
Volkslebens entnommen, und mögen wohl in 
der deutichen Bruft einen ftolzen, freudigen 
MWiederhall erweden. Die jedem einzelnen 
Cyklus mitgegebenen Bilder find anmuthig und 
finnig ausgeführt, und fallen den Gedanken, 
welcher den Liederfreis, durchzieht, auf künſtle— 
rifche Weiſe zufammen ; jedoch dürfte den 
Thonbildern vor den folorirten der Vorzug zu 
geben jein. Allein beiderlei Darftellungen ma= 
hen dem Fithographifchen Inſtitute von Brei— 
tenba u. ie. zu Düffeldorf und der Yitho= 
graphifchen Anftalt von G. Handel in Bremen 
alle Ehre. 


Kunftgefhichte. 


Allmers, Herm. Die altihriftliche Ba⸗ 
filicn als Vorbild des proteftantifchen 
Kirchenbaues. Eine Studie. 35 ©. 8. 
Oldenburg, 1870. Schulze'ſche Buch. 


Diefe Broſchüre ift ein Abdruck aus dem 
gefeierten Merfe: „Römische Schlendertage“, 
um der Bedeutung des oben angegebenen Ge— 
genjtandes willen bejonders der Deffentlichkeit 
übergeben. Der Berf. hat die Frage, melche 
Bauform für die proteſtantiſche Kirche die ent— 
Iprechende jei, Tängit auf dem Herzen getra= 
gen. Als er num durch perfönliche Anſchauung 
die Baſiliken Italiens in ihrem einfachen und 
doch jo ergreifenden Ernſte jah, ging in ihm 
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der Gedanke auf, das ſei die zweckmäßigſte 
Bauform für den evangeliſchen Cultus.— 
Unm nun für feine Ueberzeugung zu ge— 
innen, giebt er zuerjt eine furze, lebendige 
Darjtellung über den Urſprung der Baſiliken, 
indem er ih an die in neuerer Zeit beftrit- 
tene Anficht anjchließt, diefelden feien aus den 
Gerihtähallen der Alten hervorgegangen, 
Hierauf zeichnet er aus eigener Anſchauung 
mit warmer Vorliebe jene älteften Bauten der 
Ehriftenheit und ihre allmählihe Fortbildung 
im romanischen Style, giebt einen Grundriß 
der Baſilica und zeigt an demfelben die Zweck— 
mäßigfeit diefer Bauform, jchildert ferner das 
Eintreten des gothiichen Styles, dem er je= 
doch nicht völlig gerecht wird, und giebt dann 
an, wie nad) der Reformation der ächte Sinn 
für Kirchenbau mehr und mehr erlojchen ei, 
fo daß die fpäteren Kirchen ein altes, nüch— 
ternes, unſchönes Ausfehen erhielten. Nun 
aber jei die Zeit angebrochen, im der die rechte 
Erfenntniß und Würdigung aller vergangenen 
Kunftperioden vorhanden ſei. Nun gelte es, 
An für unſre Kirche den rechten Bauftyl zu 
nden, 

Als ſolcher erjcheint ihm nun der Ba— 
ſilikenſtyl, indem er der von uns nicht getheil— 
ten Anſicht iſt, der gothiſche Dom ſei der 
höchſte Ausdruck des mittelalterlichen Katholi— 
cismus, was ſchon dadurch ſich widerlegen 
möchte, daß Rom ſelbſt und Italien vom go— 
thiſchen Style nichts wiſſen mollte und er 
eigentlih mit Vorliebe don den nordijchen 
Bölkern gepflegt wurde. Ebenſo iſt es gewiß 
"zu viel gejagt, die romanische Baſilica biete 
den ganzen Ausdruck des proteftantijchen We— 
ſens. Wir glauben, daß jeder Styl feine Be— 
rechtigung habe, daß die Ideen der hriftlichen 


Kirche fo reich und mannigfaltig jind, daß - 


fie ein einzelner Styl nie zum vollen Aus— 
druck bringen wird. Wie es daher für den 
gefchichtlichen Verlauf der Kirche eine Noth- 
mendigfeit war, die verjchiedenen Bauſtyle zu 
entfalten, um den Neichthum ihrer Ideen zur 
Ausgeftaltung zu bringen, jo mag es Die 
Aufgabe unferer Zeit fein, diefe verjchiedenen 
Style in friedlichem Nebeneinander beftehen zu 
lafjen, auf daß deutlich werde, daß die ganze 
Fülle der Aufgaben der Kirche ſich nicht in 
einer Bauform erſchöpfe. Die lokale Zweck— 
mäßigfeit, das Material, das einer Gegend 
zu Gebote fteht, der größere oder kleinere Um— 
fang, den das Kirchengebäude erhalten joll, 
der Gedanfenfreis, der in dieſer oder jener 
Gemeinde ſich geltend macht, wird dann bei 
der Auswahl entjsheiden. Mit diefer Modi— 
fication laſſen wir ung denn aud das Lob 
der Zweckmäßigkeit des Bafilifen - Styles ge- 
fallen und laden jeden Freund des Kirchen 


381 


baues ein, dieſes anmuthige Lob deffelben in 
diefer jo lebendig und anziehend gejchriebenen 
Broſchüre ſelbſt nachzulefen. 


Grüber, Bernh., Prof. Die Kathedrale 
des h. Veit zu Prag und die Kunſt— 
thätigfeit Kaifer Karls IV, Eine ardi- 
teftonisch-archäologifche Studie. 57 ©. 
gr. 8 mit 4 Kunftblättern. Brag, 1869. 
%. ©. Calve. | 

Der Verf. hat mit diefer Schrift, einem 

Separat-Abdruck aus den techniſchen Blättern 

Böhmens, 1. Jahrg., 1.3. Heft, einen jehr 

ſchätzenswerthen Beitrag nicht blos zur näheren 

Kenntniß des eben in der Nejtauration be= 

griffenen intereffanten Prager Domes, jondern 

auch insbefondere der reichen Kunjtthätigfeit 
des um Böhmen jo außerordentlich- verdienten 
deutjchen Kaiſers Karl IV, geboten, indem er 
nad) allen Seiten dieſe Thätigfeit beleuchtet, 
insbejondere aber den reichen geſchichtlichen 

Stoff, der gerade über dieſen Kirchbau vor— 

liegt, gründlich darlegt und manche irrige An— 

fiht zurüdweift. Die großen, bedeutenden 

Baumeiſter jener Kathedrale find Deutjche 

gewejen, zunächit Natthiasp. Arras (damals noch 

lange nicht franzöſiſch, exit 1640 riß es Frank— 
reich an ji), zubor aber hieß es in vlämi— 
ſchem Deutſch Artrecht). Diejer begann den 

Bau nicht im Jahre 1342, wie eine verſtüm— 

melte Injchrift befagt, auch nicht 1343, mie 

Lübke angiebt, fondern er wurde erft im Früh— 

ling 1344 auf Empfehlung des Papſtes von 

König Johann angeworben, worauf diejer mit 

feinen beiden Prinzen am 21. Nov, diejes 

Jahres den Grundftein legte. Bis zum Jahre 

1352 hat er den Bau fortgefeßt und fo bie 

untere Partie des Chores bis zur Höhe der Gal— 

lerie vollendet, Bis zum Jahre 1356 nimmt 
der Verf. im Widerspruch gegen Tomef eine 

Zwiſchenperiode an, wofür er ſchlagende Beweise 

aus dem Charakter oder vielmehr der Will 

führ des inzwiſchen Gebauten beibringt. Im 

Jahre 1356 lernte Kaifer Karl in Gmünd 

den bedeutenden Meifter Piter fennen, der 

denn unverzüglich fein Amt antrat und bis 
zum 12. Juli 1385 den Chorbau vollendete, 
wonach Lübke zu corrigiren iſt. Er wird ge— 
wöhnlich als Peter Arler bezeichnet, allein dies 
ift ein Schreibfehler für Parker, der techniſche 

Ausdrud für Werfführer. 

Nachdem ung der Verf. im erſten Theil 
die Baugefhichte mitgetheilt und zumal auch 
hervorgehoben hat, daß das glänzende Künſt— 

Yerleben, das ſich damals in Prag bildete (tie 

denn im Jahre 1348 eine Malerbruderichaft 

dort entftand) ein weſentlich, deutſches war, 
giebt er uns im zweiten Theil die Beſchrei— 
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bung des Domes jelbft, wobei er den verſchie— 
denen Charakter der beiden großen Baumeifter 
im Einzelnen nachzuweiſen verſucht. Nament- 
lich hebt er bei Matthias hervor, welchen Ein— 
flug der Süden auf ihn gehabt habe und wie 
1 dadurch fein Bau von den deutjchen und 
ränzöſiſchen Kathedralen unterſchied. Doc) 
hätten wir gerade letzteres Verhältniß gern 
noch gründlicher ausgeführt geſehen. An Peter 
rühmt er die Kühnheit der Conſtruction und 
eine techniſche Virtuoſität, die bis in das 
Uebertriebene ſich ſteigert. Alles iſt bei ihm 
phantaſievoll und von ſchlagendem Effecte, wie 
es ja der franzöſiſch gebildete Kaiſer beſon— 
ders liebte. 

Im 3, Theil beſchreibt er ung die Borträt- 
Gallerie, etwas ganz igenthümliches; es 
finden fi nämlich 21 Porträts, die Bildniffe 
der Domftifter darftellend, bemalte Sculpturen 
von ausgezeichneter Naturwahrheit. Die ges 
waltige Energie Peters zeigte ſich auch darin, 
daß erſt durch ihn eine eigentliche Bildhauer- 
ſchule entſtand, ſowie ſich jest auch Erzgießer 
einfanden und tüchtige Maler uns aus jener 
Zeit genannt werden, über welche hier nähere 
Notizen gegeben find, Peter ſelbſt Hat Die 
ausgezeihnetften Statuen gearbeitet, jowie 
auch die vorzüglichen Chorjtühle, die leider 
fpäter zu Grunde gegangen find, Der Verf. 
behauptet von ihm: In feinen Büften und 
der Natur entnommenen Gebilden tritt er 
durchaus felbftftändig auf und überflügelt in 
Bezug auf Formenfinn und Schärfe des Aus- 
drucks alle Bildhauer der deutjch = gothijchen 
Periode. 

Im 4, Theil erzählt er jodann die Les 
bensverhältniffe und Wirffamfeit der beiden 
Dombaumeifter, um dann im 5. noch die 
Kunftichöpfungen des für Böhmen jo hoch— 


wichtigen Kaiſer Karl IV. eingehender zu be . 


fchreiben, jo daß wir alfo hier die ganze Pe— 
riode der Kunftblüthe Böhmens überjchauen. 


Niegel, Herm. Ueber die Darftellung 
des Abendmahles, befonders in der tos— 
fanifchen Kunſt. Ein Beitrag zur vers 
gleichenden Kunftgefchichte, mit 4 Abbil 
dungen. 94 ©. gr. 8. Hannover, 
1869. C. Ruümpler, 24 gr. 

Der durch feine, das Weſen und die Ge- 
ſchichte der Kunſt behandelnden Werke rühm— 
lich bekannte Verf. hat in dieſer vergleichenden 
Ueberſicht über die verſchiedene Behandlungs— 
weiſe eines dem Chriſten ſo wichtigen Gegen— 
ſtandes eine verdienſtliche Arbeit geliefert. 
Zwar vielleicht zu hoch gegriffen iſt der Haupt— 
plan, den er ſich gefaßt, durch ſolche Mono— 
graphien die Erkenntniß der allgemeinen Ge— 


ſtanden. 
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ſetze der Kunſt und überhaupt der menſchlichen 
Entwicklung zu zeigen. Dazu tragen die Be— 
arbeitungen ſolcher einzelner Objecke doch wohl 
einen zu ſehr zufälligen Charakter, indem ja 
die Fertigung eines ſolchen Werkes immerhin 
von der größeren oder geringeren Beliebtheit 
des Gegenſtandes abhing, ja es wird ſich ſelbſt 
kaum eine innere Nothwendigkeit, dafür auf- 
weiſen laſſen, daß gerade dieje oder jene Na— 
tion, wie hier die italienijche, oder dieſe und 
jene Schule, wie hier die toskaniſche, ich vor— 
zugsweiſe mit diefem Vorwurfe bejchäftigte. 
Jedenfalls genügte hierzu nicht die einfache 
Thatſache, daß gerade fie viele Werfe der 
Art lieferte, jondern es müßte der innere Zu— 
fammenhang diefer Arbeiten mit dem Wejen 
der Schule aufgezeigt werden. Aber auch ab- 
gefejen von joldem allzu Hoc angelegten 
Plane wird eine derartige monographilche Be— 
handlung eines bejonders anziehenden Kunſt— 
gegenstandes ftet3 von hohem Intereſſe jein, 
Und jo wird auch diefe Schrift dem Freunde 
der Kunft, insbejondere der kirchlichen Kunſt, 
vielen Genuß bringen, um fo mehr, als ung 
der Verf. in 4 Abbildungen die bedeutungs- 
volliten Darjtellungen auch vor Augen jtellt, 
jo daß wir Jelbjt zu vergleichen vermögen. 
Wir lernen nun hier, wie langjam auch 
bei diefem Kunſtgegenſtande die Erfenntnig 
der richtigen Daritellung reifte, wie jpät man 
dazu fam, den bedeutungspollen Moment des 
Udendmahles ſcharf zu erfallen und dieſen 
in jeiner vollen Klarheit und Bedeutung Hinz 
zujtellen, Vielfach ſchwächte man die, Dar= 
Itellung dadurch, daß man innerlich Getrenn=- * 
tes verbinden wollte. Der Byzantinigmus 
hat auch bei diefem ſeelenvollen Objecte nur 
Schema, Form und Geremonie zu geben ver— 
| Die deutſchen Arbeiten bieten ſchon 
in ihren früheften Verſuchen Leben und Ge— 
ſchichte. Dieſe nationalen Unterjchiede hätten 
wir mehr hervorgehoben gewünjcht, es iſt Die 
tosfanishe Kunſt zu ausführlich dargelegt, 
unsre deutſchen Schöpfungen find zu kurz be= 
handelt, und namentlich der Punkt gar nicht 
betont, daß das deutjche Gemüth mit Vor— 
liebe der eigentlichen Communion zueilt und 
als den religiös wichtigiten Moment den der 
Segnung der Hl. Elemente erfaßt, Darin hat 
ih nun auch Cornelius al3 einen ächten 
Deutjchen erwiefen, daß er diejen Augenblick 
fie für feine Darjtellung erſah und zwar in 
ächt evangelifcher Weiſe, wie Chriſtus voll 
Begeifterung Brod und Kelch zugleich den 
Seinen als die gewaltigen Mittel zeigt, welche 
feine Kirche in ihrem Laufe durch die Welt 
Stärken werden. Nicht zwar Hat er damit, wie 
der der firhlihen Dogmatik nicht jehr gewo— 
gene Verf. meint, alles Dogmatiſche bejeitigt, 
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jondern dem Dogma erſt recht feine volle Ehre 
gegeben, indem nicht die geichichtliche Betrach— 
tung des Einjeßungsvorganges ihm das Recht 
zu diefer Auffallung gab (der vielmehr andere 
deutsche Darftellungen, melde den Moment 
der Kommunion ſelbſt zur Anſchauung brin= 
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gen, viel treuer entfprechen), jondern nur das 
Verſtändniß der dogmatifchen Bedeutung dies 
fer chlichten Elemente. Das Ganze ijt mit 
hingebender Liebe und auf Grund gewiſſen— 
hafter Forfehungen ausgearbeitet. 


II. Deferate aus Zeifſchriften. 


Zeitſchriften für Geſchichte, Politit und Geſellſchaftswiſſenſchaften. II. 


(S. Auguſtheft S. 145 ff.) 


1. Deutſche Vierteljagrsigrift, 33. Jahrgang 

. (April—Sunt 1870), 

2. Unfere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart, 
Neue Folge, 6. Sahrgang (Heft 7—12). 

3. Preußiſche Jahrbücher, herausgegeben von 

* 9. v. Treitjhfe und W. Wehrenpfennig, 25. 
Band (Heft 4—6). R f 

4. Hiftorifhepolitiihe Blätter für das fatho- 
liihe Deutſchland, redigirt von Edmund Jörg 
und Franz Binder, 65. Band (Heft 7—12). 


Politiſche Aufjüge in einer jo hoch und mäch— 
tig politiſchen Zeit zu ſchreiben, iſt ſchon nicht 
leicht, weil die Uebermacht der ſich drängenden 
Ereigniſſe ſo leicht das Urtheil über dieſe, den 
politiſchen Blick, täuſcht und trübt; ungleich ſchwe— 
ver iſt es aber, Ruhe und Geduld genug zu der 
Lektüre der politiſchen Expektorationen, der Mei— 
nungen, Wuͤnſche und Befürchtungen Einzeluer, 
welche vor dem Eintritt der entſcheidenden Er— 
eigniſſe niedergeſchrieben, zu gewinnen. Wenn 
Profejjor Dr. Freund im der Deutſchen Biertel- 
jahrsjhrift feine Gedanken tiber „bie Herftellung 
eines deutſchen Organismus” (S. 1—43) veröf⸗ 
fentlicht, ſo nehmen wir ſie als ſchätzbare Aeuße⸗ 
rungen üddeutſch würtembergiſcher Ideen über das, 
wie es kommen muß, um dort zufriedene Ge⸗ 
möüther zu finden, dankbar hin, jedoch ohne weis 
teres Zutereſſe daran zu nehmen, da inzwiſchen 
die Ereigniffe jenen Ideen porangeeilt und bie 
Thatjahen im Begriff find, den Leitern der 
deutichen Politik die Mühe zu nehmen, erft noch 
in die Studirzimmer der Staatsgelehrten zu 


horhen. Glücklicher Weife verjchonen uns die 
übrigen Journale diefes Quartals mit Ähnlichen 
Reflerionen, und erübrigt ung nur in Sachen dev 
Neugeftaltung Deutſchlands nod eines Aufjates 
jenes preußengrimmigen Dr. & Trauttwein 
von Belle in der deutſchen Bierteljahrsihrift 
(S, 44—83) über „Deutſchland zur See und bie 
deutſche Auswanderung” zu erwähnen, Diejen 
Herrn ärgert e8 doch gar zu ſehr, daß Graf Bis— 
mark fih nicht nad feinen Plänen richten will 
und dadurch Preußen unbedingt vernichtet. Preu— 
ßen's Hauptftrom ſei die Oder umd an dieje müſſen 
fi) alle jeine maritimen Pläne Tnüpfen. Das 
Oſtſeebecken und nicht die Nordſee mit dent Elb— 
ſtrom ſoll die deutſche Politif zur See dirigiren; 
verehrt fei die Richtung derjelben nach dem Weiten, 
da im Oſten der Feind ftehe, welder ſich über 
die ſchwächlichen Verzichtleiftungen Preußens auf 
die von Nechtswegen ihm zuftehende Pofition im 
Oſten, auf die intime Verbindung mit den Dft- 
ſeeprobinzen ſchadenfroh die Hände reibe. Wie 
unverftändig ſei e8 doch, daß Preußen dein Jahde— 
buſen angelegt, dev weder Fahr- nod) Trinkwaſſer 
noch einen genügenden Baugrund habe, und hinter 
welchem 1"/; Millionen wiverwilliger Unterthanen, 
welche militaiwifh im Zaume gehalten werben 
müffen, grolen. „Hat doch — jo hören wir — 
die Phantasmagorie einer preußiſchen Nordfeeflotte 
der Monarchie Friedrichs des Großen in Nord: 
weftdeutfchland eine Ruthe aufgebunden, die man 
dereinft jehr ſchwer abſchütteln wird, Ein Staat, 
der auf den Rang einer Großmacht Anſpruch er- 
hebt, verpfündet mit jedem neuen Ländererwerbe 
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feine Ehre und fein Anfehn, fir eine Eroberung 
von dem Umfange umd der Bedeutung Hannovers 
fogar ein gutes Stück feiner Eriftenz! Dies hätte 
gar wohl zweimal überlegt werden ſollen.“ Ja! 
wir ſehen jeßt ein, wie unglücklich es war, daß 
Hannover an die Nordfee gränzte, und wie ums 
möglih e8 für Preußen und ganz Deutſchland 
ift, diefe maritime Pofition jo auszunugen und 
für den internationalen Berfehr zu verwerthen ; 
dazu war nur das fouveraine Hannover und die 
Welfendynaftie im Stande! „Der wahre Cha- 
after des norddeutjchen Kriegsmejeng zur See — 
o! wenn dod Graf Bismarf nur hören wollte! 
— ift unferes bejheidenen Erachtens der einer 
fraftoollen, wohl überlegten Defenſive, welche 
im Rüden durch) eine Kette von Strandbat- 
terien gededt, mit einer Flotte von tüchtigen 
Corvetten und namentlich durch eine ſtattliche 
Zahl von Kanonenbooten — — ausgiebig erreichbar 
wäre!” (Schade, daß die Nord- und Oftjeeflotte des 
großen Frankreichs empfunden hat, wie fraftvoll die 
norddeutihe „Defenfive” an der Nord- und Oſtſee 
fid) bewiefen!). „Statt defjen hat man auf Rang» 
ſchiffe ſich verftiegen, — — und e3 find fogar 
Gedanken an eine norddeutihe Colonialmadt 
angeregt worden.“ Gegen die Kealijation ſolcher 
Gedanken hat aber Herr Dr. Trauttwein einen 
ganz bejonderen Widerwillen; er erhebt mit Mirza 
Schaffy, dem faiferlih ruffiihen Oberlehrer am 
Gymnaſium zu Tiflis, den Finger: „Der kluge 
Mann jhweift nicht nad dem Fernen, Um Nahes 
zu finden, Und feine Hand greift nit nad) den 
Sternen, Um Licht anzuzünden.“ Er führt uns 
nad einioen „Ihönen Gegenden” in Auftralien, 
der chineſiſchen Inſel Formoſa und findet, daß es 
doc überall Nihts wäre. „Es ift allein die 
deutfhe Auswanderung und zivar die Aus— 
wanderung in kompakter Weiſe, weldhe zu ge— 
legener Zeit eine deutſche Colonialmacht hätte an— 
bahnen fünnen,” Diefe Zeit jet mit dem Ausbruch) des 
amerifanifhen Krieges 1861 gefommen geweſen, 
aber unbenußt verftrihen. Die Maffen-Auswan- 
derung habe da geftocdt und jet erft nad 1866, 
wo in Folge der Erhöhung de8 Militär-Etats 
„Hannoveraner, Hefjen, Nafjauer und Frankfurter 
die Schaaren der preußifchen und filddeutichen Aus- 
wanderer anjehnlich verftärfen,” wieder und zwar 
in größerm Maße eingetreten. Diele deutſchen 
Elemente und phyſiſchen und materiellenKapitalwerthe 
müffen im. deutjchen Kolonien dem Baterlande er> 
halten, anftatt daß fie jett ihm entfrempet wer» 
den. J. Sturz habe 1862 auf das ſüdameri— 
fanifhe Uruguay an der Mündung des Ya Plata 
als einen Zielpunft der deutſchen Ausiwanderung 
hingewieſen, allein man habe die Gelegenheit un— 
benutt vorübergehen laffen und den Aufftand der 
Gauchos nit durch deutsche Kriegsihiffe (— id) 
dachte, wir follten nur Kanonenboote zur Defen- 
five haben? —) unterdrüdt. „Nicht eine zahllofe 
(— wir dürfen fragen: bis wieweir Herr Dr, 
Zrauttwein zu zählen gelernt hat? —) Kriegs- 
flotte, jondern eine tüchtige, wohlausgerüftete Schaar 
von Auswandererihiffen (— wir haben 
noch nie gehört, daß e8 in Hamburg und Bremen 
daran gefehlt hätte —) paßt zu den Bedürfniſſen 
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der gegemvärtigen Situation Deutſchlands. Was = 


nüten uns herrlich paradirende Kriegsfahrzeuge, 
wenn Jahr für Jahr Hunderte von deutjchen 
Landesfindern auf dicht vollgepfropften Leichenkaſten 
zu Grunde gehen“ ? (— Herr Dr. Trauttwein denkt 
wohl an die Sflavenjhiffe zwiſchen Afrifa und 
Amerika. —) Wir wollen übrigens keineswegs 
in allen Punkten diefen Auswanderungsideen ent- 
gegentreten; nur ihre Heranztehung zur Befehdung 
und Befrittelung des Glückes Preußens in Deutih- 
Yand misbilligen wir entſchieden. Lächeln 
aber mitjfen wir, wenn Dr. Trauttwein uns auch 
in diefem Aufſatze daran erinnert, daß wir nicht 
vergeffen jollen, weldes Intereffe wir an den 
Donaumündungen und am Schwarzen Meere 
haben. Der vollendete und in Betrieb geſetzte 
Suezfanal fei ein „harter Schlag für den Zoll- 
verein“ (— als ob diejer davon abhinge, daß 
der überjeeifhe Handel feine geraden Straßen 
fuge! —). „Immer und immer wieder — 


ihlieft Dr. Zrauttwein den nur als Sommer: 


Lektüre zu empfehlenden Aufjag — werden wir 
auf die Nothwendigfeit der Wiederherftellung 
Deutſchlands Hingelenkt.” Nun — wir find ja 
aud auf dem geradeften Wege dahin; freilich — 
Oeſtreich? — Doch nit immer Preußen und 
Norddeutiher Bund! Die „gelben Blätter“ führen 
ung in das völkerreiche Defterreih. Der im 7, 
Heft S. 531—544 zum Schluß geführte Aufjat 
„Oeſterre ichiſche Zuftände” ſpricht fih unverhohlen 
über die in der Minifterfrifis des März hervor— 
getretene minifteriele Gedanfenlofigfeit aus und 
kann auch nocd nicht weiter gelangen, als in der 
Anerkennung des Minifters Berger, daß „die 
abjolute Herrſchaft der Berfaffungspartet über 
die gefammte nationale DOppofition durchaus 
undurhführbar“ und die Herbeiführung einer 
DBerftändigung mit der lettern „die dringendfte 
Angelegenheit der Regierung“ fei, den fruchtbaren 
Keim einer neuen Parteibildung unter den Deutihen 
zu erbliden, durch die es einer künftigen Negie- 
rung möglid) gemacht werden wird, fich mit der 
nationalen DOppofition zu verftändigen und für 
das Rejultat diefer Vereinbarung die Zuftimmung 
des Reichsraths zu. erlangen. Aber noch jchärfer 
und bitterer bejpricht die „Defterreihiiche Kriſis,“ 
welde am 23. März mit dem Rücktritt Giskra's 
und dem autoritätslofen Siege der Minifter-Ma- 
jorität endigte, der Aufjag im 10. Heft der gelben 
Dlätter: „Die verantwortliche öfterreihiiche Re— 
gierung unter der unverantwortlichen Oberleitung 
des Reichskanzlers Beuft“ (S. 792—816). Diejer 
Titel könne freilih auf den Defterreicher nicht 
erfreulih, auf den Freund fonftitutioneller Re— 
glerungsformen nur abftoßend wirken. „Allein 
interefjant ift nun einmal unfere Lage ganz 
und gar nicht, es bleibt daher nichts übrig als 
die traurige Geftalt, in der die Wahrheit erſcheint, 
auch fir die Schilderung derjelben hinzunehmen 
und durch die Aufichrift dem Leſer wenigftens den 
faktiihen Stand der Dinge — joweit der gouver— 
nementale Geſichtspunkt maßgebend ift — mit 
wenigen Worten zu bezeichnen.” Die Kritik der 
reihsfanzleriihen Politik konnte kaum ſchneidiger 
ſein, ſie grenzt ſtellenweiſe an die Competenz des 
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Staatsanwalts, Die „Wiener Correſpondenz“ vom 
Juni (S. 968—980) vermag die Lage Oefterreicy8 
auch mad der Minifterfrifis, nad) dem Sturze 
Giskra's und mad der Erhebung des Grafen 
Potodi anf den Poſten des Minifterpräfidenten, 
nicht günftiger zur beurtheilen. „Die Gefahr — 
jo ſchließt diefe Corvefpondenz; — liegt nicht blos 
in der gefteigerten Exbitterung des Widerftandes, 
fie liegt auch darin, daß die Deutfcfiberalen, 
wieder zur Herrſchaft gelangt, ihrer „energiichen 
Ation“ ſehr weite Grenzen ziehen, daß fie ſich 
verſucht fühlen könnten, der „Lünderautonomie“ 
durch eine preußiſche Provinzalorduung Ausprud 
zu geben, oder ſelbſt bis zur Departementalver- 
faſſung, Gisfra’s Lieblingsgedanken, fortzuſchreiten. 
Dann wäre für eine friedliche Auseinanderjegung 
zwiſchen dem ſtreitenden Theilen jede Hoffnung ge- 
Ihwunden, und Defterreich ſähe fih vor die furcht- 
bare Alternative hingeſtellt: entweder die natur— 
widrige Schöpfung gewaltſam abzuwerfen oder 
rettungslos dem Siehthum zu verfallen; denn in 
dieſem Reiche Liegt die wahre Quelle feiner Kraft 
un dem Eigenleben feiner Völker.“ — Auch die 
Preußiſchen Jahrbücher (S. 548—562) wiſſen in 
dem Artikel „Aus Oeſterreich“ mm von 
der verzweifelten Lage des großen Kaiferreiche, 
das offenbar im Innern todtfranf und an dem 
Reichskanzler trog aller redfeligen Noten und 
Cirkulare nimmer feinen Arzt finden wird, zu 
jagen. — Wir wilfen ja längft, wie troftlos die 
nationalspolitiihe Verwirrung in dem Kaiſerreich, 
deffen Fugen kaum noch in friedlichen Zeiten 
Stand zu Halten vermögen. Wie groß aber die 
Gefahren für den Kaiferitant bei der Berwidlung 
defjelben in einen Krieg mit dem Machthaber in 
Sagen der orientalischen Politik find, davon über- 
zeugt uns der fachkundige Sul. von Widede in 
dem Aufſatz der Deutihen Bierteljahrsihrift (S. 
83— 114): „Die Bedeutung des Panſlavismus 
für Deutihland und das einzige Mittel zur Ab- 
wendung der dadurch drohenden Gefahr.” Sind 
wir aud) nicht der Anficht, daß dem Aufftand in 
der Bocha di Caitaro eine panflaviftiihe Be— 
ftvebung zum Grunde Tag, jo find wir doc mit 
dem Berfafjer jenes Aufſatzes in der Beurtheilung 
der Gefahren, welche die panflaviftiihe Idee fr 
Oeſterreich droht, völlig einverftanden. Sehr na— 
türlich weijen die öfterreichiichen Publiciſten deutſcher 
Zunge auf die Wolfen, welche ſich am Boſporus 
immer fichtbarer zufammenziehen, und bie Be— 
rehnung der Streitkräfte, welde der DBerwirk- 
lichung derſelben mit ruſſiſcher Hülfe zu Gebote 
ſtehen, überſteigen allerdings die zu ihrer Be⸗ 
kämpfung verwendbaren in Oeſterreich und in der 
Türkei um ein Erhebliches. Ganz ohne Intereſſe 
iſt allerdings auch Preußen, wegen des Beſitzes 
von Poſen, bei dieſer ſich immer mehr konzentri— 
renden und zu einer Aktion ſich rüſtenden Bemwe- 
gung nicht, allein die 800,000 Polen ſind zu 
einem Theile ſchon ſtark deutſch geſinnt, da ſie 
den Vortheil der Zugehörigkeit zu dieſer macht— 
vollen Nation jest nicht mehr verkennen, und 
danır auch findet eine jede Bewegung und Gefahr 
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empfinden muß. Daß das einzige Mittel zur Ab- 
wendung der panſlaviſtiſchen Gefahr für Defterreich 
die Hülfe Deutfchlands ift, Tiegt auf der Hand, 
So lange Oeſterreich fortführt, in der Einigung 
Deutihlands und in der Macht der Preußiichen 
Hegemonie eine Gefahr für fich zu erbliden, wird 
ihm eben nicht zu helfen fein. — Und weil wir 
einmal vom Panjlavismus veden, fo leſen wir 
glei die „Dalmatiner Briefe,“ welhe ung die 
„gelben Blätter“ (S. 626—638, 696—706 und 
941—957 jowie im 66.5 Band ©, 173—187 
und 262—275) bringen. Dieſe Briefe, die übri— 
geng Nichts von Briefform haben, berichten ung 
von Land und Leuten in dem allerdings bis jet 
jehr unbekannten Dalmatien und überzeugen uns, 
daß diefer Juwel wohl ſchwerlich irgend eine Krone 
zteren wird. — Umd fteht es beffer mit dem 
Königreih Galizien, deſſen „politiide und 
jociale Zuftände” uns Dr. Adolf Zehlife im 
„Unſere Zeit“ (S. 657—680 und 818—837) 
eingehend jhildert? Dies Land wunderliher Na— 
tronalitätenmifhung (Polen, Authenen, Deutſche, 
Juden), noch im den primitivften Zuftänden der 
materiellen Kultur, nur mit den ſchwachen An— 
zeichen einer niedere Ziele verfolgenden Bildung, 
reih an allen den Gegenſätzen, welde die Ber- 
fhtedenheit der Stammesangehörigfeit und der re 
ligiöfen Konfeffionen hervorrufen, ohne eine innere 
Beziehung zu dem Defterreichiihen Kaiſerhauſe, 
wohl aber voll Sympathieen für das Haus Ro— 
manow und für das Speal des Panſlavismus: 
— wird etwa ſchon bei dem nächſten Sturme 
von Oſten diefe Krone aus der Hand der Habs— 
burger entfallen? Bon geringem Werthe in diejem 
Reichskonglomerat wird Galizien, im anderer po— 
litiſcher Verbindung, ihm vielleicht bald als ſchmerz— 
lich entbehrtes Gut erſcheinen. — Die „Preußiſchen 
Jahrbücher“ führen uns an der Hand des vor— 
trefflich geſchriebenen Anfſatzes „Rußland und 
England in Aſien“ (S. 407—440) wieder (Unſere 
Zeit, S. 166 fg. und das Auguft-Heft des Allg. 
lit. Anz. S. 146) auf jenen fernen Schauplaß 
des Konfliktes nicht nur jener beiden großartigen 
Kolonialmächte, fondern geradezu der europäiſchen 
und der afiatifchen Kultur. Wir finden wieder eine 
Stimme, welche England ernſtlich zu der Verfol— 
gung einer energifchen umd feten Politif in In 
dien ermahnt, nicht ohne Bejorgniß, daß es hieran 

fehlen und daß die größere Leichtigkeit einer Aſſi— 
militatton der aftatifchen Unkultur mit der ruſ ſiſchen 
rohen Kultur den Einfluß Englands immer mehr 
zurückdrängen könnte, jo daß dieſe europäiſche 
Großmacht des weſentlichſten Stützpunktes ihrer 
politiſchen Bedeutſamkeit verluſtig wirde, Die 
Aufgabe der engliſchen Politik iſt gewiß keine leichte, 
denn „Indien kann nur nach aſigtiſchen An⸗ 
ſchauuigen regiert werden und der Aftate glaubt 
nur an den Herrſcher, den ev für den Stärkſten 
halten muß.“ — Daß aber England endlich mit 
mehr Energie und vichtigerer Würdigung feiner 
und der envopäifchen Kultur-Intereſſen der ruſſiſchen 
Politik die geeigneten Prüventivmittel entgegen- 
fest, läßt uns die Mittheilung Hermann Vam— 
bery’s „Engliſche Politik in Oftturkeftan“ (Unfere 
Zeit S. 649—652) hoffen, — Nachdem wir noch 
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den Anffat der Preußiſchen Jahrbücher „Die Re⸗ 
dolution in Portugal dom 22, Auguft 1820” von 
3. Ph. Anftett (©. 351-867) und, daß eine 3, 
Skizze der „Nücblide auf Dänemark und feine 
jümafte Vergangengeit“ don Ludwig Robert fid 
dort (5. 368—384) findet, erwähnt, Kehren wir 
zu heimiſchen Vexhältniſſen zurück und zwar zu— 
nädft zu dem Aufſatz Guſtav Schmeller’s „Die 
innere Verwaltung des preußiichen Staates unter 
Friedrich Wilhelm 1* CPr. Jahrb. S. 575 —590 
und im 26. Band ©. 1—17). Auf dem Hinter: 
grumde der allgemeinen Kulturzuſtände und poli- 
tiichen Verhättniffe in den deutſchen Staaten zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, die wahrlich 
troft(os und über die Maßen undeutſch waren, 
ftellt uns der Berf. in. ſcharfen Konturen das 
Bildnif eines Königs dar, welchen wohl der größere 
Theil feiner Unterthanen nur „als eine halb lä⸗ 
cherliche, Halb widerwärtige Figur mit einigen 
fubafternen Talenten” kannte, und welcher dennoch 
in der Preußiſch⸗Deutſchen Geſchichte eine hoch 
beveutungsvolle Stellung einnahm. Aber freilich, 
wie der Vater Friedrichs des Großen nur in dem 
Lichte und in den Schatten feiner Zeit vecht zu 
erkennen, fo wollen wir aud) den von einem har 
ten jo wohlſtrebenden wie rückſichtsloſen Regimente 
oft ſchwer verlegten und bedruͤckten Zeitgenoffen 
nicht verargen, daß fie nicht die richtige Perſpek⸗ 
tive zur Beurtheilung eines ſolchen ihtoffen Cha- 
vafterg hatten. Schr geſchickt ftellt uns Herr 
Sch. diefen König in feiner Bedeutung für feine 
Zeit dar, und zeigt uns Har, welch ein noth- 
wendiges und thatenveihes Glied in dem Fürſten— 
Haufe der Hohenzollern auch diejer don der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung mod), wenig beachtete Fürſt ge— 
weſen. Selbſt Friedrich der Große wird uns als 
Menſch, Fürft und Feldherr erſt recht verſtändlich, 
wenn wir feine Erziehung durch einen ſolchen Vater 
würdigen fünnen. In der Gegenwart aber, wo 
noch jo vielen Gemüthern die deutſche Geſchichte 
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innere Logif, nur als At xoher Uebermacht er- 
ſcheint, ift e8 von befonderer Wichtigkeit, an der 
Geſchichte des Preußiſchen Staates und feiner 
Firften die innere Berechtigung und Nothwen- 
digkeit der „Preußifhen Führung“ in der deutſchen 
Sache zu zeigen. — Gleichſam als ein Pendant 
zu dieſem Bilde aus der inneren Staatsverwaltung 
Preußens jehen wir „Die Hauptftadt des Nord- 
deutſchen Bundes“ von Dr. Ernſt Bruch (Unfere 
Zeit S. 596— 619), eine Schilderung, welche ung 
die innere Kraft und den gefunden Entwicklungs— 
drang des Preußiſchen Staates klar veranſchaulicht. 
Denn nicht zufällig wächſt eine ſolche Großſtadt 
in des Wortes weitefter Bedeutung aus dem ma— 
geren Sande einer Norddeutſchen Ebene. Wie 
diefe Stadt mit bald 1 Million Einwohner das 
Gentrum der deutfhen Kultur und Juduſtrie in 
allen ihren Richtungen und Arten ift, jo ift es 
andrerfeits wieder ein Beweis des nationalen Be— 
zufes des Preußiſchen Staates wie der Höhe und 
Energie des nationalen Lebens, daß dort um die 
ſpärlich bebaute Spreeinjel fi) alles politiſche, 
geiftige und induftrielle Treiben ſammelte umd die 
höchften Fruchte trieb. — Zu welchen Verglei- 
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chungen veranlaſſen uns aber die gelben Blätter 
in dem Aufſat „der große Kurfürft von Bahern 


md der dreißigjährige Krieg“ (S. 421—433 und 


S. 485-495)! Troß allen Ruhmes und alles 
weittragenden Cinfluffes, welchen dieſer deutjche 


Furſt in der troftlofen Zeit des 3ojührigen Krieges 


fi erworben und gelibt, und obwohl bie fatho- - 
Life Kirche in Deutjchland in ihm eine Säule 
ihres Beftehens verehrt und bewundert, muß doc) 
ſelbſt der königl. bayeriiche Hofkaplan Schreiber 
(der neufte Biograph diejes Fürften) geftehen, daß 
„die politiſche Stellung, welde Bayern unter jeiner 
Regierung in Deutſchland und Europa behauptete, 
es früher nie eingenommen har und nie mehr ein- 
nehmen wird.” Fallen uns da nicht die Worte 
ein. „Naht muß es fein, wo Friedlands "Sterne 
leuchten 2” Und wie gar anders beftinmmtöfic der 
Mafftab für die Beurtheilung eines der Fürſten 
aus dem Haufe der Hohenzollern, welche ein Jeder 
auf feinem Poſten ein Mann und Charakter 
waren, als der für den Ruhm des „großen Kurz 
fiteften von Bayern,“ welcher ſchon in jeinem 7, 
Lebensjahre Yateinifche Briefe ſchrieb (mas wohl 
die Hohenzollern des vorigen Jahrhunderts Nie 
ſonderlich gelernt Haben) umd eine echt katholiſche 
Erziehung erhalten hatte! Je größer feine Ver— 
dienfte um den Katholicismus, defto geringer die 
um Deutſchland und felbft um Bayern. Daß die 
gelben Blätter und ein biographirender Kapları 
hieriiber anders denfen, ift ſelbſtverſtändlich, und 
e8 wide ung nur wundern, wenn wir im diejent 
Referate nicht bei jeder möglichen Gelegenheit die 
Anklagen "gegen die proteſtantiſchen Mächte des 
3ojährigen Krieges läſen. — Aber aud) am die 
Angelegenheiten der Gegenwart, an die großen 
Fragen, welche die innere Geftaltung des neu be— 
griimdeten deutjhen Staatsweſens und Lebens oder 
die äußern Beziehungen des jungen Bundes zu 
den neidiſch ihn umftehenden Müchten betreffen, 
werden wir durch unſere Journale erinnert, Im 
den Preußiſchen Jahrbüchern (S. 441—450) legt 
Hr. von Treitſchke fein gewichtiges und mei— 
fterhaft motivirtes Votum in Betreff der Aufnahme 
der ZTodesftrafe in das Bundes— Strafgeſetzbuch 
ein, deſſen Zuſtandekommen ja faſt wieder an dem 
Prinzipienſtreite ewig feindlicher Theorien ge— 
ſcheitert wäre. S. 522—547 beweift uns aber der 
Aufſatz „Das Norddentihe Strafgeſetzbuch und 
die Todesſtrafe,“ wenn wir eines ſolchen Beweiſes 
je bedurft hätten, die Nothwendigkeit eines ein- 
heitlichen Strafrechts im Gebiete des Norddeutſchen 
Bundes und, wie gering dagegen die Frage der 
Strafrechtsphiloſophie über die Beibehaltung der 


Todesſtrafe erſcheint. — Die „Briefe eines nord⸗ 


deutſchen Juriſten über den Entwurf einer Bun— 
descivilproeeßordnung /S. 502—521,©.636—655 
und im 26. Band ©, 17—35) werden nur die 
praktiſchen Juriſten intereſſiren, die übrigens über 
diefen Gejeß-Entwurf bereits Stimmen und Gut⸗ 
achten genug gehört haben werden. — Seltſam 
berührte uns die Darſtellung der „Verfaſſung und 
von 
Heinrich Blankenburg (Unſere Zeit S. 721—750), 
welche vorläufig nur ein hiſtoriſches Intereſſe Hat, 
obwohl fie gewiß nicht in ſolcher Abſicht geihtie- 
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ben wurde, ſowie der Artikel der Pr. Jahrbücher 
(S. 656—662) „Aus Frankreich.“ Die letzten 
Alte des Napoleoniihen Regimes werden unter 
ihrem unmittelbaren Eindrude, aber vor dem Ein- 
tritt ihrer entſcheidenden Folgen beſprochen. „Ins 
deſſen — leſen wir in dem letz terwähnten Artikel 
— würe es kleinmüthig und thöricht, an der Zu- 
kunft des neuen Liberalen Gebäudes (mit der 
Firma Emile Olivier) zu verzweifeln. Wenn 
wir die Errungenjhaft und die gewonnenen Er- 
fahrungen des Jahrs überſchlagen, jo bleibt doch 
noch eine erkfecliche Summe des Gewinnftes zu- 
rück,“ und dann weiter: „Das erfte Ziel eines 
jeden gefunden Politikers wäre demnach erreicht, 
die Außerfragſtellung der beftehenden Regierung 
und der fonjervativen Intereſſen. Die Dynaftie 
und der öffentliche Frieden find geſichert.“ Es 
mag damals — der Artikel fand im Juni-Heft 
Aufnahme — mander, feiner politiiden Einſicht 
fih bewußter Puhlieift jo gedacht und geſchrieben 
haben, und wir wollen Niemanden über den 
- Mangel der Prophetengabe einen Vorwurf machen: 
aber erinnert uns dies Beijpiel nit an die Un- 
zuverläffigfeit der im der Regel mit jo großer 
Sicherheit auftretenden politifchen Urtheile der öf- 
fentlihen Blätter? — Ganz mit ähnlihen Em— 
pfindungen Tafen wir auch die „Süddeutſche Cor- 
reſpondenz“ (Pr. Jahrb. S. 562—574), welche 
uns intereffante Aufſchlüſſe über die leidenſchaftlich— 
erregten und anſcheinend der Vollendung des 
deutihen inheitswerfes erfolgreih entgegenftrö- 
menden politiiden Stimmungen in den beiden 
ſüddeutſchen Königreihen giebt, aber nur über 
die Stimmungen vor dem 16. Juli d. J.; feit- 
dem find dieſe ja völlig verwandelt und ftellen 
der Ausgeftaltung der deutihen Frage fein Hemm— 
niß mehr entgegen. — Wir übergehen hier die 
Referate der vorliegenden Zeitjhriften über lite— 
rariſche Erſcheinungen, ebenjo die — freilich zum 
Theil jehr intereffanten — Biographien und literar- 
hiſtor iſchen Referate (— wir nennen nur: 1) aus den 
gelben Blättern: „Zur Erinnerung an Friedrich 
Dverbed“ ; 2) aus den Preuß. Jahrbüchern: „Emil 
Olivier“ von E, Frensdorfj; 3) aus „Unſre 
Zeit“; „Otto Ludewig,“ ein literariſches Charaf- 
terbild von Nudolf Gottſchall; „Karl Heinrich 
Rau;“ „Victor Hugo“ als Romanſchriftſteller, 
von Rudolf Gottſchall) ferner die Fortſetzung je— 
nes wüſten, unwiſſenſchaftl ichen und nutzloſen Auf⸗ 
ſatzes des Dr. Koſſak, Beiträge zur Beurtheilung der 
Naturheilkunde” und erwähnen nur noch einige Auf- 
füge aus „Unfere Zeit,“ welche auf ein allgemeines 
und bejonderes Intereffe berechtigten Anſpruch Haben. 
Hermann Riegel ſchrieb (S. 433—455) „Ueber den 
franzöftfhen Runftgeift” und beweift die Grumdfofig- 
feit jenes allzu willfährigen Zugeftändnifjes deutſcher 
Kunſtkenner diefes Jahrhunderts, daß die franzö- 
fiihen Baudenfmäfer des 12. und 13. Jahrhun— 
derts auf gleicher künſtleriſcher Höhe mit ben 
deutſch⸗gothiſchen Werfen ftünden und daß dieſe 
Yeßteren nur Nachahmuugen der jranzöftichen Bauten 
geweien. Sodann übt Riegel eine zutveffende 
Kritik der franzöſiſchen Malerei und kommt bei 
der Vergleihung derjelben mit unferen Meifter- 
werfen bald zu dem Reſultat, daß diejen der zwei- 
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fellofe Borzug vor den Werken der franzöftfchen Kunſt— 
heroen gebühre. Gern aber vegiftriven wir das 
Schlußwort diefes Aufjages mitdem Wunſch feiner 
energiſchen Beherzigung: „So ift die Lehre, die ich 
aus der Betrachtung der franzöftichen Kunft ziehe, 
diefe, daß wir uns felbft treu bleiben follen, und 
da tüchtig, ja unerreiht uns bethätigen, wo unſere 
gottgegebene Kraft fi frei und mächtig bewegen 
kann, daß wir aber uns hüten, Dinge machen zu 
wollen, die mit unferm Naturelle nicht ſtimmen.“ 
— „Die Eroberung des Nilbeckens,“ das fried- 
liche Verdienſt des kühnen Schotten Dr. Livingſtone, 
wird num aud) zu einer That aegyptiicher Kriegs- 
kunft, indem Sir Samuel Baker, vom Khedive zum 
Baker-Beh und vom Sultan gar zum Baker-Paſcha 
gemacht, mit einer Dampfflotille und deren ſchwarzer 
Bemannung, das Beden der Nilfeen an Aegypten zu 
anneftiren, unterwegs ift. Die praktiſche Folge 
diefer Eroberung oder Kolonifirung der Heimath 
der Neger würde eine wejentlihe Beeinträchtigung 
des, bejonders von dort aus betriebenen Sflaven- 
handels fein, während die geographiiche Wiſſen— 
IHaft den Gewinn hat, die Berichte des Ptole— 
maus über die Quellen des Nils, welde mar 
eben wegen ihrer Großartigfeit für Webertreibun- - 
gen hielt, durch die Entdeckungen jenes großen 
Touriſten vollſtändig beftätigt zu finden. Die 
Mittheilungen unter jenem Titel (Unfere Zeit S. 
456 fg.) werden von allen Freunden der Erd— 
und Bölferfunde gern gelefen werden, — Ebenſo 
„die Skizzen vom Nil" von Dr, Wilhelm Hanne 
(S. 681—700 und 750—770), welde uns in 
frifhen Farben Bilder aus der heutigen Unkultur 
jener einft auf höherer Stufe gejtandenen Länder 
des nordöftlichen Afrikas zeigen. Denn nur ſpärlich 
wirkte bis jetzt die europäifhe Civiliſation auf 
diefes fonnenverhrannte Geſchlecht Aegyptens. — 
„Die neuefte Entwidelung der Trades’ Unton in 
England” (©. 470—486) führt uns zu der 
25jührigen Jubelfeier der Nocdaler Pioniere, 
welche am 24. Oktober 1844 jenes Genoſſen— 
ſchaftsweſen in Keinen Verhältniſſen und unter 
Spott und ernften Widerwärtigfeiten ing Leben 
riefen, das jest im großen Umfange und weitver— 
zweigt in England feine Früchte treibt. Die |. 
g. Konſumvereine, welche ſich hier und dort nad) 
ſehr verſchiedenen, zum Theil faft lächerlich eng- 
herzigen Prinzipien gebildet Haben und ein mehr 
oder weniger kümmerliches Dafein führen, find 
faum mit jenen Trades Unions jenjeits des 
Kanals zu vergleichen. Dieſe find wahrhaft or— 
ganifirte Gewerfvereine, welche die Verbeſſerung der 
fümmtlichen Berhäftniffe der Fabrik- und Gewert- 
Arbeiter verfolgen und thatſächlich ſchon zu einer 
perfönlicheren Betheiligung derjelben an dem Ge⸗ 
winn der Unternehmungen ſelbſt geführt haben. 
An der Gefchichte diefer Vereine lernen wir den 
Unterſchied, welder noch immer zwiſchen der 
deutihen und englifchen Induſtriewelt beſteht, 
obwohl die Produktionen derſelben kanm noch 
weſentlich difſeriren. — „Die Weltverkehrs— 
ſtraßen zur Verbindung des Atlantiſchen und 
Stillen Oceans“ ſchildert uns (S. 513—542) 
Geh. Rath Stephan mit jener Anſchaulichkeit und 
Sachkunde, welche wir ſchon bei ſeiner Beſchrei— 
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bung der Cröffnung des Suezkanals bewunderten. 
Die tiefe wiſſenſchaftliche Durchbildung dieſes 
erſten Poſtbeamten im Norddeutſchen Bunde mußte 
ihn unzweifelhaft auf den Poſten erheben, welchen 
er 3. 3. beffeidet umd den ihm Niemand ftveitig 
machen darf, Wieder eröffnet er feine Beſprechung 
der verſchiedenen Projekte, welche jenem Ziele 
gelten, mit intereffanten Hiftorifhen Rückblicken 
und prüft dann die einzelnen Plane unter Berück— 
fihtigung aller der Punkte und Intereſſen, welche 
dabei in Frage kommen. — Daran jhließt ſich 
(S. 542—563) „Die Frauenfrage in den ver— 
ſchiedenen Kulturländern” d. H. in Wirklichkeit 
nur in Franfreid, England und Deutſchland. 
Der Berfafjer berührt die Verſchiedenheit der ſo— 
cialen Situation der Frauen im diejen drei 
Staaten und zeigt die Wege, auf welden man 
die Tage des weiblichen Geſchlechts zu verbeffern 
gejuht hat. Sm Ganzen aber erhalten wir nur 
einzelne Bilder und Gefichtspunfte; die tiefere 
Erfaffung diefer wichtigen — in Deutſchland in- 
deß einer Tegislatorischen Löfung nicht beditrfenden 
— Frage ift zu vermiffen. Wo die Ehe und die 
Familie noch auf dem Grumde der riftlichen 
Moral ftehen, da hat aud die Frau und das 
Mädchen eine richtige Stellung, und fo ift es im 
Allgemeinen noch in Deutfhland. Hier kommt 
die Frauenfrage, welde in Frankreich eine zahl- 
reiche Literatur gejchaffen, nur als Brotfrage in 
Betracht und dieſe löſt nicht die Gejeßgebung, 
fondern das joziale Bedürfniß felbft. — Eine le— 
bendige und inteveffante Schilderung jener Ver— 
handlungen der fpanifhen Cortes, welche am 11. 
Bebruar 1869 den Baunfluch der Jeſuitenherrſchaft 
von dem unglücklichen Spanien nahm und dur 
die Anerkennung der allgemeinen Glaubensfreiheit 
diefes Land erft auf die Stufe der andern drift- 
then Staaten Europas hob, giebt ung Wilhelm 
Lauſer indem Aufſatz „Aus den jpanischen Cortes“ 
(S. 577—596 und ©. 801—818). So unglaublich 
es fein follte, fo hat doch nod im Jahre 1869 
nah der Entfernung der mit der goldenen Roſe 
gezierten Iſabella die Aufnahme jenes Prinzipes 
in das Verfaſſungsgeſetz der Republik ernſte par- 
lamentarifhe Kämpfe gefoftet, in welden vor 
Allem der hochedfe Emilio Caſtelar durch feine 
tiefernfte und doch fo Herzenswarme Fürſprache 
für die Gleichftellung aller Hriftlichen Bekenntniſſe 
fi jelbft den unverwelffichen Lorbeer auf das 
Haupt fette, In lebendigen Bildern treten vor 
ung die verſchiedenen Redner jenes Parlaments, 
Alles Männer der Linken, aber der Linfen in den 
ſpaniſchen Eortes des Jahres 1869 umd das heift 
etwas Anderes, al8 die Linke in der Stündever- 
jammfung eines deutfchen Staates, da dort die 
PBartet der Jeſuiten-Spanier den Gegenfat bildet. 
— Dir fließen diefe Umſchau mit der Erwäh— 
nung de3 Aufjaßes in „Unfere Zeit” (S. 770— 
783) „Sprachwiſſenſchaft und Sprachvergleichung.“ 
Iſt diefes doch ein Glanzpunkt der neueften Wif- 
ſenſchaft und itberhaupt ein Kennzeichen der Wif- 
ſenſchaftlichkeit unſerer Zeit und ſpeziell auch un- 
ferer deutſchen Philologie. Wer nicht ſelbſt einen 
Blick in die erft mit Hülfe des Sanskrit eutdeckten 
Urgeſetze der Sprachenbildung, in diefe wunderbare 
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Harmonie unbewußt vollzogener Erjheinungen, 
welche in ihren jegigen Geftaltungen ohne jeglichen 
genetifhen Zufammenhang zu fein ſcheinen. Die 
Sprache, diefes nur dem vom göttlichen Geifte 
bejeeften Menſchen verliehene Kleinod, die Urbe⸗ 
dingung aller geiſtigen Kultur und wieder das 
herrlichſte Produkt derſelben, iſt in den Händen 
der ſprachvergleichenden Wiſſenſchaft zu dem ſicherſten 
Gradmejjer der Kulturepochen des Menſchenge— 
ſchlechts geworden und es hebt dieſe Wiſſenſchaft 
alle hiſtoriſche Forſchung und die Philoſophie der 
Kulturgeſchichte ſelbſt auf eine unvergleichlich weit 
aus⸗ und umſchauende Höhe, 
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Nr. 25. Die Stadt Riga und ihr 
BürgertHum (Die Bewohnerichaft diefer ehr— 
würdigen, immer noch durch Wohlftand und Han— 
delsverfehr blühenden alten Haufeftadt waren big 
in den Anfang des legten Jahrzehnts erpicht da- 
rauf, nicht für Deutſche ſchlechtweg, ſondern 
für „ruffiihe Deutſche“ zu gelten, Aber die Ruf- 
fiftcattonsbeftrebungen fett der Niederwerfung des 
PBolenaufftandes von 1863 haben fie empfindlich 
hierin geftört. Seit diefer Zeit erinnern fie fi 
beſcheiden an ihre Stammesangehörigkeit zu Deutjch- 
land, nachdem die beliebte Terminologie eines 
„ruſſiſchen Deutſchen“ ihre zweifchneidige Bedeu— 
tung gezeigt hat. Dazu kommt, daß die Regie— 
rung durch Genehmigung einer Zweigbahn nach 
dem mit einem beſſeren Hafen verſehenen Libau 
der Stadt eine dereinſt gefährliche Concurrentin 
an die Seite ſetzt. Ob und wie ſich da Riga 
durcharbeiten wird, iſt ſchwer im voraus zu be— 
rechnen, um ſo mehr, da man ruſſiſcherſeits heftig 
gegen ſolche Beſtimmungen ankämpft, welche Nicht- 
deutſchen die Niederlaſſung in Riga erſchweren. 
Immerhin dürfen wir dem Rigaſchen Bürgerthum 
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mannhaft in ſeinem Deutſchthum erhalten — trotz 
eines excluſiven Krämergeifts und materiellen Sy- 
baritismus). — Bezähmung von Rof und 
Eſel durch Arier und Semiten (Nach dem 
Akademiker Lenormant ift das Pferd ein allen 
ariihen Stämmen ureigne® und gemeinfantes 
Hausthier, das in ſämmtlichen ariſchen Sprachen 
dur den nemlichen Namen [acva, equus, irrrros 
aihvus etc. „das raſche Thier“] bezeichnet wird. 
Der Ejel dagegen ift den Ariern erſt von den 
jemitifchen Völkern aus zugefommen, wie feine 
auf hebräifche Wurzeln zurückgehenden verſchiednen 
Benennungen [3. B. ſskr. khara — hebr. air; 
övos oder urgriech. oovos asinus, esel etc, — 
hebr. aton] zeigen. Das erftere Thier wurde auf 
den Hochebenen Mittelafiens in ein Hausthier 
umgewandelt, und die ariſchen Auswanderungen 
waren das mächtigfte Mittel, es über die ganze 
Erde zu verbreiten. Die ſemitiſchen Völker eig- 
neten es ſich zuleßt an, und es erſchien in Aegyp- 
ten exit etwa 2500 v. Chr,” Der Ejel dagegen 
ift eine afrifanifche Art, die zuerft an den Ufern 
des Nils gezähmt worden fein muß, und die von 
den Aegyptern aus durch Bermittlung ber ſüdweſt⸗ 
aftatiihen Semitenvölfer allmählig zu den Ariern 


Referate aus Zeitfchriften, 


in Griechenland einerjeits und in Perfien anderer 
ſeits fam). 

Nr. 26. Nadeln und Nähfünfte bei 
wilden Bölfern der Vorzeit und der Ge— 
genwart (Nah Bartet’s und Chriftys 
Reliquiae Aquitanicae, find ftählerne Nadeln erſt 
fpät bei den Bölfern des Alterthums in Gebraud) 
gefommen, wiewohl ſchon Homer die Kunſt des 
Härtens von Eifen zu Stahl fannte, wie Od. 
IX, 391 ff, zeigt. Griehen und Römer, gleidh- 
wie Aegypter, Celten, ja auch die Culturvölker 
Mexico's und Peru's — fie Alle kannten nur 
Bronzenadeln, zum Theil von vorzügliher Fein- 
heit und Schärfe. „Der frühefte Gebrauch von 
Eifen- oder Stahlnadeln in Europa jheint ſich 
an die Errichtung einer Fabrik derartiger Nadeln 
zu Nürnberg im 14. Jahrh. zu Fnüpfen, von wo 
aus fie um 1540 in Frankreich, und bald darauf 
noch unter Heinrich VII in England Eingang 
fanden. Sämmtliche Naturvölfer der Gegenwart 
bedienen fich, foweit ihnen nicht Stahlnadeln durch 
europäiſche Reiſende und Schiffer zugeführt wer- 
den, beinerner Werkzeuge dieſer Art, die fie in 
roherer oder kunſtvollerer Weile aus Knochen, 
Geweihen und dgl. verfertigen. Aehnlich ſchon 
die älteften wilden Bewohner Mitteleuropas, die 
f, g. Rennthierfvangofen), — Ueber die See 
Yenwanderung der Aegypter (die wichtigfte 
ägypt. Original-Urkunde, aus welder wir Kennt» 
niß don den Eigenthümlichkeiten diejes tief-veligi- 
öfen Nationalglaubens erhalten, ift dag 1850 von 
Brugſch herausgegebene „Shat en finfin“ oder 
„Buch des Lebens“ [oder vollftändiger: „Die Be- 
lebung des Diiris durch Iſis“] ein Kleines Tod— 
tenbuch nah Inhalt und Zwed, ein Ercerpt aus 
der befannten großen Urkunde diefes Namens. 
Seine Grundidee ift durchaus pantheiftifher Art. 
„Der Berftorbene ift Ofiris und erklärt ſich ſelbſt 
als folder fr den alleinigen, höchſten und ewi— 
gen Gott, der vor aller Zeit als Gott der Urma- 
texie Tum, dev DVerborgene, heißt, derſelbe der 
als Sonnengott Na die geordnete Lichtwelt be- 
herrſcht und in allen Menſchen ſich ſelbſt mani- 
feftirt als in feinen Gliedern, deren jedes nur ein 
andrer Name für ihn felber ift und deren jedes 
am Ende feiner ivdiihen Laufbahn wie der Son- 
nenball allabendlich fih feiner fichtharen Form 
wieder entäußert und zu Ihm, dem allen Formen 
innewohnenden Urgeifte zurückkehrt [nach Lepſius). 
Bon der Seelenwanderungslehre des Pythagoras 
behauptet der Ref. 2. Stern, daß fie ganz und 
gar aus dieſer pantheiftiichen der Aegypter ent 
lehnt fei, was fi) durch fpecielfeve Bergleihung 
der beiderfeitigen Anfhauungen zur Genüge er- 
hürten lafje). — 

NM. 27. 8% Simonin über die Rothhäute 
der Vereinigten Staaten (Gefammtzahl: nod etwa 
300000, wovon etwa 54000 auf dag |. g. Indi— 
aniſche Territorium kommen, weldes man dem— 
nähft, wegen fortſchreitender Gewöhnung feiner 
Sufaffen an gefittetes Leben, zu einem Staat er⸗ 
heben zu können hofft. Sprachen: durchgängig 
dolyſynthetiſch oder agglutinativ [feiner Beugung 
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men gemeinfam, Wirkliche Neminifcenzen aus 
der Urgeſchichte, Schöpfungsjagen alfo und Sint- 
fluthmythen, gibt e8 bei ihnen nicht, Höchſtens 
Sagen von partiellen Weberflutungen bewahren 
fie, nicht eigentliche Sintfluthberihte. Ein Siour- 
Häuptling, dev „Behende Bär’, verjpottete einft 
feinen methodiftifhen Xehrmeifter, Mr. Zaylor, 
welcher ihm fagte, das große Ereigniß der Welt- 
ſchöpfung habe vor 6000 Jahren ftattgefunden, 
indem er mit ernfthafter Miene ausrief: „Nach 
meiner Berechnung find es 6090 Jahre !’), — 
Weber das Alter und die Bewohner von 
Gräben oder Höhlenwohnungen. Bon 
Franz Maurer (Alles, was -die bekannten 
Pfahlbautenforicher, wie Keller in Züri, Archiv— 
rath Liſch in Schwerin ꝛc. iiber das vieltaufend- 
jährige vorhiſtoriſche Alter der einftigen Bewohner 
der ſchweizeriſchen und norddeutſchen Pfahldörfer 
und insbefondere der diefen wahrſcheinlich gleich» 
zeitigen Grubenbewohner Norddeutſchlands auf 
ftelfen, erklärt Ref. fr trügerifh. Deun einmal 
fchildere Tacitus Germ. c. 16 [„Solent et sub- 
terraneos specus aperire etc.] das Wohnen in 
Höhlen als eine Sitte der Germanen feiner Zeit. 
Sodann exiftiren ächte Höhlenwohnungen noch 
jet, mitten in der „Eifenzeit“ nämlich bei den 
Walachen und Bulgaren, fowie in der Dobrudſcha 
in denfelben Ländern aljo, welche im Zeitalter 
Trajans, um 100 v. Chr., noch bewohnte Pfahl- 
bauten hatten). — Weiße Ameifen in Frank— 
reich (in La Rochelle, um 1867 durch irgend ein 
Schiff aus einem tropiſchen Hafen dahingebracht, 
Urheber arger Verwüſtungen, bejonders im Hotel 
des Präfekten, vertilgbar lediglich durch Aetzſu— 
blimat, das einzige Schutzmittel, wodurch ſich das 
Holzwerk gegen ihre Angriffe fiher ftellen laſſe). 

Nr. 28. Mihell über die Zuftände 
der ruffifgen Bauern feit Aufhebung ber 
Leibeigenf haften. (Im Gegenjate zu ber 
übertrieben günftigen Beurtheilung der Wirkungen. 
des Gmarcipationsgefeges Weranders II, feitens 
derſchiedner Berichterſtatter [z. B. auch des be- 
kaumen Literaten Hepworth Diron im feiner 
Schrift „Free Russia“] vertritt Hr. Michell bri- 
tifcher Diplomat in Rußland, in einem an feine 
Regierung gerichteten Report über die bäuerlichen 
Beſitzverhältniſſe in Rußland, eine entſchieden pej= 
fimiftifche Auffaſſung der betr. Zuftände und Ver— 
— Die allgemeine Wirkung des Aufhe— 
ungsgefeges auf die Lage der ruſſ. Bauerſchaft ift 
nad ihm weitaus nit befriedigend. Der 
Bauer feine fauler und trunkjüchtiger geworden 
zu ſein, während ſein materielle Lage ſich keines— 
wegs gebeſſert habe. — Der, ungenannte Ref. 
ftimmt dem nur theilweiſe zu, bezweifelt wanent- 
die moraliſch verſchlechternde Eimvirkung dev Eman⸗ 
eipation, ſchließt fih am Ende einem Urtheile der 
St. Petersburger Ztg. an, welche eine ſtatiſtiſche 
Vergleichung der Zuſtände des engliſchen mit de— 
nen des ruſſ. Proletariats mit den Worten be— 
ſchließt: „Obgleich der engl. Bauer ſich unzweifel⸗ 
Haft beſſer naͤhrt und kleidet als ber ruſſiſche, iſt 
dennoch die Lage des engl. Arbeiters, im Ver⸗ 
gleich mit der des ruſſiſchen Bauern, weitaus 
peinlicher“). 
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Nr. 29. Ernſt Häckels natürlide 
. Shöpfungsgefhidhte (Dem  begeifterten 
Darwinismus Häckels zollt der Ref. nur fehr 
bedingten Beifall. Er beftreitet e8, daß die Ver— 
“ mehrung der ſ. g. Moneren, der angeblichen Ur: 
organismen mikroſkopiſch Heiner Schleim- oder 
Eiweißklümpchen] mit der Kryftallbil dung im an— 
organischen Bereiche die größte Aehnlichkeit be- 
fie. Er bezweifelt e8 ferner, daß das erfte Mo— 
ner durch Urzeugung aus der anorganischen Ma— 
terie hervorgegangen fei. Er beftreitet Häckels 
einfettig plutoniftiihe  Eröbildungstheorie, ebenfo 
wie jeine veralteten Borftelungen bon einer abſo— 
luten Unermeßlichfett und Anfangslofigfeit des 
fihtbaren Univerfums, welde durd) die jüngften 
aſtronomiſchen Forfhungsergebniffe eines Proctor 
und AA. widerlegt feien. Uebrigens erkennt er 
das Geiftreihe und theilweife Wohlbegründete der 
Häckel'ſchen Aufftellungen an, belobt insbejondere 
feine Forſchungen im Bereiche der f, g. Protiſten 
d. h. der gemeinfamen Vorläufer und Vorſtufen 
der thieriſchen und der pflanzlichen Drganismen- 
bildung, und nennt feinen Verſuch, einen Stamm: 
baum der ſämmtlichen organiſchen Wefen, von 
den niederften Protiften an bis hinauf zu den 
höchſten Wirbelthieren aufzuftellen, „eine höchft ver- 
dienftwolle und epochemachende Arbeit,” Er fagt 
von der Annahme eines. derartigen genealogijchen 
Zufammenhangs ſämmtlicher Organismen, fie 
könne möglicherweife noch bis zum höchſten Grade 
der Wahrjcheinlichkeit erhoben werden, wenn ge- 
wiße Suppofitionen der Darwinianer fich beftä- 
tigten, „Stammen nämlich Höhere Thiere don 
niederen genealogifch ab, jo müſſen ihre beider: 
jeitigen Embryonen am längften ſich ähnlich blei- 
ben. Da nun die Bögel und Keptilien embryo= 
niſch fih am nächſten ftehen, fo muß die Par 
Yüontologie die Abftammung beftätigen, indem fie 
verfteinerte Thierrefte auffpürt, die den Uebergang 
in allmähligen Stufen zeigen. Daher das große 
Intereſſe, welches ſich an diefen Beweisverſuch 
knüpft. Bis jest hat man nur Vögel getroffen, 
die einige Neptilienmerfmale zeigen, ſowie Repti— 
lien, die fi den Vögeln nähern. Aber zwiſchen 
dem vogelähnfichen Reptil und dem reptilienähn- 
lichen Vogel liegt noch eine weite morphologiſche 
Kluft, An dem Tage, wo fie ausgefüllt werden 
wiirde, hätte der Darwinismus feinen größten 
Sieg errungen“ — Die befannten Häckel'ſchen 
Annahmen beziiglih der Affenabftammung des 
Menſchen beurtheilt der Ref. [in dem Schlußartifel 
in Nr. 32: „Der Stammbaum des Menfhen 
und jeiner Nacen“] keineswegs ungünftig. „Wir 
unſrerſeits haben gegen eine folde Abſtammung 
feinen Schauder”, jagt er. „Wir begreifen nicht 
wie gläubige Chriften ihn haben können; denn 
wenn ein Erlöſer göttliher Natır aus einem 
Menſchenleibe geboren werden fonnte, warum 
ſollte nicht ein Weſen menschlicher Natur dem 
Thierleib entiprungen fein (11)? — Er billigt 
demzufolge auch faft alle Einzelheiten der Theorie 
von dev „Menihwerdung des Affen“, von dem 
Herbortreten eines „Affenmenfchen“ oder Iprad)- 
Iojen Menſchen“ [Alalus] als erſten Stammdaters 
unſres Gejchlechts, von dem untergegangenen Pa- 
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radieſe Lemuria zwiſchen Neuholland und Mada- 
gasfar im ſüdl. indischen Dcean, und bon ber 
allmähligen Differenzirung der jebigen 12 Na» 
cen oder Arten dev Menſchheit, deren Eintheilung 
Hädel befanntlid) den Gegenjag zwifchen „Woll- 
haarigen“ und „Schlichthaarigen“ als oberftes 
Theilungsprineip zu Grunde legt. Am Schluffe 
erffärt er, unter bewunderider Anerkennung des 
von Hädel Geleifteten: „Derfelbe "habe der An— 
thropologie den richtigen Weg gezeigt, wie fie aus 
dem Wirrwar von Streit und Widerſpruch end- 
lich zu einer gejunden Klaffification gelangen. 
könne”). — Die Mythologie der Veda's. 
Bon Prof. Dr. Fr. Spiegel. (Referat über J. 
Muir’s „Original Sanskrit Texts“, vol. V, 
Lond. 1870. Die darin dargehotene Ueberſicht 
über ſämmtliche Hanptgeftalten und -thatfadhen 
der Theologie der Veden als der Hiftor. Grund— 
Yage aller indischen Mythologie theilt der Aef. im 
ziemlich vollſtändigem Auszuge mit, Sein Reſu—⸗ 
me dariiber lautet: „Es zeigt fih, daß die ur— 
fprünglichfte Form der indiſchen Religion Natur- 
dienft war, daß man Gegenftände wie den Him— 
mel, die Erde, die Sonne u. a. m. als Dinge 
und Perſonen zugleich anfhaute. . . Ferner, daß 
der indische Geift bet der Verehrung der Natur- 
fräfte nicht ftehen blieb, man vielmehr ſeit ural- 
ter Zeit neben der Naturbedeutung mancher Göt- 
ter eine ethifche herausgefunden hatte, dexen 
Hervorfehrung im Laufe der Zeit immer !in Zur 
nahme begriffen ift. — Aber aud für den Er- 
forſcher der Keligionsgefhichte ift diefe alte Reli— 
gion von feiner geringeren Bedeutung als fir 
den Indianiſten ſelbſt. Er trifft Hier eine Reli— 
gion die noch Feine Theologie hat, alles ift noch 
im Fluſſe, fein Syftem hat nod eine Rangord- 
nung oder Genealogie der Götter Hergeftellt, im— 
mer eriheint der Gott als der VBornehmfte, den 
man gerade anruft oder braucht. — — Am mei- 
ften freilich wird die altindifche Religion den ver— 
gleihenden Mythologen beihäftigen müſſen. Die- 
jer wird im ihr den geeigneten Ausgangspunkt 
finden, um in die der Zeit nach vorhergehende 
Periode [die f. g. arifhe] vorzudringen,“ u. ſ. f. 
Bol. des Ref. „Briefe Über vergleichende Mytho— 
logie” in Jahrg. 1869 des Auslands), 

Nr. 30. Der national öfonomifde 
Werth des ftehenden Heeres. (Der Ref. 
Prof. Dr, ©. Jäger, gelangt mittelft ſtatiſtiſcher 
Vergleichungen und Wahrſcheinlichkeitsrechnungen 
zu dem „für alle Steuerzahler beruhigenden, aller- 
dings mit der allgemeinen Anfhauung in grell- 
ſtem Widerfpruche ftehenden“ Ergebniſſe: „Wenn 
das militäriſche Reglement hinfichtlich feiner phy-. 
ſiologiſchen Leiftung gut ift, und die Offiziere ihre 
Schuldigkeit thun, fo ift das ftehende Heer eine 
Schule leibfiher Geſundheit, körperlicher Arbeits- 
fühigfeit,, geiftiger Energie, Temperament und 
Lebensart, und dadurd eine der reidften 
Quellen des Nationalwohlftandes. Die 
Eaferne kann dann mit viel größerem Recht als 
die Eifenbahn das Motto auf der Stirne tragen: 
Time is money).” — Ein feltijdes Bom- 
pejt (die Ruinen des alten gallifhen oppidum 
Bibracte, unweit Autun auf dem Berge Beuvray 
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duch Ausgrabungen eines. Hrn. Bulliot entdeckt, 
auch von Napoleon II in feiner. „Vie de Cesar” 
als Weberrefte der genannten Gallterftadt aner- 
fannt, während die Bewohner v. Autun die Ehre 
auf der Stelle des alten Bibract zu ftehen, für 
ihre. Stadt in Aufpruh nehmen). — 

Nr. 31. Die Hafenftadt Jexuſalems 
Iaffa („die beachtenswerthefte Schöpfung der 
Neuzeit in Jaffa iſt die „Colonie“. Sp nennt 
man allgemein, auch der Araber, die etwa 10 Min. 


vom Hauptthore der Stadt nah Norden zu geler 


gene Anfidelungsftätte, auf welcher im Frühjahr 
1869 Chriſtoph Hoffmann, der geiftlihe Vorſtand 
der Tempelgemeinde, ſich mit. etlichen jeiner Glau— 
bensgenoffen aus Württemberg niedergelaffen hat. 
Bon den 18—19 Häufern diefer Niederlaffung, 
welche einige Jahre zunor von Amerifanern aus 
amerikaniſchem Holze erbaut wurden, find übri— 
gens nit alle im Befige der neuen Geſellſchaft. 
— — Das aufehnlichjte Haus ift der Gafthof, 
das „Serufalem=Hotel” der Colonie: hieher wen- 
den fid) nun faft ohne Ausnahme die Reiſenden 
aller Nationen und Confeffionen. Es darf für 
dasjenige Hotel Paläftina’s erklärt werden, in 
welhen man die befte und billigfte Bewirthung 
findet, u. f. f. — Außerdem enthält das Referat 
[von dem PBaläftinareifenden Dr. Phil. Wolff 
herrührend] intereffante Angaben über die Bevöl— 
ferungszahl fnah der zuverläfftgften Schätzung 
20000 Seelen einfhlieglih der Vorſtädte]), über 
feinen Namen [Iaffa-Schönheit], Über feine wun— 
dervollen, von actusfeigenheden eingefaßten 
Drangegärten und jonftigen Obftgärten, die den 
wahren Glanzpunet diefer Stadt bilden 2c.). — 
Das Kriegsziel der Franzofeu der DBerf. 
wie es ſcheint der durch jeine jährlihen „Rüd- 
blicke auf die Politik der auswärtigen Großmächte 
vortheilhaft bekannte politiihe Rundſchauer des 
„Auslands“, jhildert die Lage und Stärfe der 
beiden Friegführenden Nationen um die Zeit des 
Ausbruhs des Krieges mit vieler Sachkenntniß 
und geſundem Urtheile. Er ahnt bereits ben fieg- 
veichen Ausgang des Kampfs für die deutſchen 
Waffen, jedod im beſcheidnerer Weife, als bie 
glorreiche Wirklichkeit ihm gebracht hat. „Ein 
umerhörtes Glück meint er „müßte unfre Fahnen 
begleiten, bis die Franzoſen im ihrem Kleinmuth 
im Frieden uns Elſaß und Lothringen bewillig⸗ 
ten,” Für den Fall eines fo glänzenden Aus- 
ganges widerräth er übrigens die Forderung eines 
fo hohen Kaufpreifes, und meint, man jolle den 
Franzofen nicht mehr zumuthen, als „Bezahlung 
der Zeche”, geſetzt auch man halte es für nöthig, 
diejelbe „mit doppelter Kreide zu ſchreiben.“ Auch 
vor Entthronungsgedanken gegen Napoleon II 
warnt er 20.). — 

Nr. 32. Häckels natürl. Shöpfung® 
geihigte. 3. der Stammbaum des Men- 
ihen und feiner Racen (fiehe oben unter 
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Nr. 33. Richard Proctors Anſich— 
ten über die Anordnung des Weltge— 
bäudes. (Im Gegenſatze zu der feit dem ülte> 
ven Herſchel gewöhnlichen Auffaſſung des Firſtern⸗ 
himmels als beſtehend aus zahlreichen ringförmigen 
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oder linſenförmigen Milchftraßenfyftemen behaup- 
tet Broctor inf. Werte „Other Worlds than Ours“ 
London 1870: c8 gebe zunächſt nur Ein Milch— 
ſtraßenſyſtem, das unfrige, und diefes fei nicht als 
geſchloſſener Ring, ſondern als fpiralfö rmige 
Sternenftrömung zu denken. Die Herſchel ſche 
Hypotheſe einer weſentlichen Gleichheit der Größe 
aller Firſterne ſei entſchieden nichtig; vielmehr 
könnten unter den Firſternen die Verhältniſſe der 
Körperräume zwifchen 1 und 135000 ſchwanken, 
wie die jüngſten ſpektroſkopiſchen Srößenmefjungen 
und Beobadhtungen über die Bewegung der Sterne 
gezeigt hätten. Alle in unfrem Geſichtskreiße be 
findfichen Firfterne gehören, ebenſo wie aud) die 
Sternennebel, deren e8 ziemlich viele unauflösliche 
gibt, zu unſrem Milchſtraßenſyſtem. Daß es aud) 
transgala ktiſche Milchſtraßenſyſteme“ geben kön⸗ 
nen, beſtreitet Pr. nicht. Aber „bis jetzt haben 
wir keine Kunde von ihnen, und dürfen vorläufig 
Alles, was wir am Himmel leuchten ſehen, dem 
Einen und einzigen Milchſtraßenſyſteme beizählen, 
während der dunkle Hintergrund neben und zwi— 
ſchen den Leuchtkörpern dieſes Syſtems wirklich 
nichts Anderes als der unendliche leere Weltraum 
if). — Weber den Werth der Befeſtigun— 
gen von Paris. (Der Berf. jenes Aufſatzes 
in Nr. 31: „Das Kriegsziel der Franzoſen“, er- 
klärt jeden etwaigen Berjud einer militäriſchen 
Vertheidigung von Paris im Falle feiner Bela— 
gerung duch eime bedeutende Kriegsmacht für 
hoffnungslos, und ſpricht, bejonders im Hinblid 
auf die Unmöglichkeit einer längeren Verprovian— 
tirung einer ftädtifchen Bevölkerung von 2 Milli> 
onen, die Ueberzeugung ans, „daß, jollte jemals 
fi) ein fiegreiches Heer Paris nähern, ſchon uns 
terwegs der Friede geichloffen werden müßte). 
dr. 34. Die Steinzeit in Dänemark, 
(Die vergleihenden Unterſuchungen der dänischen 
Steindenfmäler haben mit Gewißheit dargethan, 
daß die Epoche ihrer Errichtung zwiſchen die Zeit 
der bolixten Steingeräthe und den Anfang der 
Bronzezeit füllt. Mean jet die Zeit der Einfüh- 
rung der Bronze gegen d. I. 1000 v. Chr. umd 
es ſcheint, daß die borhergegangene Epoche der 
polirten Steingeräthe nicht Über 10 Jahrtauſende 
gewährt hat. Zwiſchen 2000 und 1000 v. Chr, 
witrde denm beilaufig die Zeit der polirten Stein- 
geräthe zu fegen fein.” Um 2000 dv. Chr, müße 
eine große Völferbewegung-aus dem Drient ftatt- 
gefunden haben, welche die Pelasger rad) Grie⸗ 
henland, die ſeinitiſchen Hirtenvölker Hykſos oder 
Abrahamiden — denn Beide identificirt der Nef.] 
nad Aegypten, die Gälen aus Hinteraften nad) 
England und Frankreich‘, ſowie endlich das Volk 
der fkandinavifhen Steinmonumente nad) den 
nordenropäifchen Kiften und Inſeln gebracht habe 
Sp der Lüttiher iGeologe Eugene Dognee in 
feinem , diefem Ref. zu Grunde Yiegenden Werke 
L’Archeologie prehistorique en Danmark‘, Bru- 
xelles 1870). — Die deutſch-franzöſiſche 
Grenze feit 1815. (Der Ref. plaidirt gegen 
die Ginverleibung von Elſaß und Lothringen, weil 
man damit dem deutſchen Reiche eine unerträgliche 
Laft aufbinden und eine äußerſt ſchwer zu ber- 
dauende Koft eingeben würde. Wahrhaft geſchwächt 
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würde Frankreich auch weniger durch eine derar- 
tige, immerhin nur mäßige Gebietsverkleinerung, 
als vielmehr durch eine Kriegskoſtenentſchädigung 
von mindeftens 2 Milliarden Frks. ſowie durch 
Benutzung eines Theils diefer Summe — zum 
Anfaufe Luremburgs. Denn dieſes Ländchen fet 
ja fäuflih zu haben, wie das J. 1867 gelehrt 
habe, und durch feinen Beſitz würde man ber 
deutfhen Grenze nah Frankreich zu diejenige 
Stärke geben, welche wünſchenswerth jet, „weil 
eine aus Luremburg hervorbrechende deutiche 
Armee die Mojellinie, die ftärkfte der Franzoſen, 
bereits umgangen hätte, und fih Paris um die 
ganze Strecke zwiſchen Lanterburg und Met nüher 
befande,”). 

= Nr. 35. — Richard Proctor’s Schil— 
derungen des Sonnenſyſtems (Fortjegung 
des Artifel8 in Nr. 33. — Zu dem mehrfachen 
Mertwürdigen, was der Artifel aus Proctors 
Anfihten von der Natur der Sonne und der fie 
umfreißenden Körper mittheilt, gehört befonders 
das auf die f. g. Corona oder Lichtkrone der 
Sonne Bezügliche. „Die hellen Spectrallinien 
der Lichtkrone find die nämlihen, welche aud das 
Thierfreisfiht und die Nordlichter auszeichnen. 
Da nun die Nordlichter durch fortgefetste elektrifche 
Entladungen in den höchſten Luftſchichten entftehen, 
fo möchte auch das Licht der Corona einen gleichen 
Urfprung haben: durch beftändige eleftrifche Proceffe 
in gewilfen glühenden Stoffen. Dieje Stoffe 
werden aber nad) Broctors Auficht von den Me- 
teorfhwärmen geliefert, welche unabläffig 
dem Gluthballe der Sontie zuftrömen. Proctor 
erklärt fi) aljo für einen Anhänger der Meyer’ihen 
Hypotheje, daß das Licht und die Wärme der 
Sonne durch beftändige Zufuhr von Sternſchnup— 
penftoffen ernährt werde,“ — Auch über die 
Natur der Planeten unferes Syftems, von Merkur 


an bis zum Neptun, theilt der Aufſatz mandes. 


Intereſſante aus der Proctor'ſchen Schrift mit, 
Doch ift dieſe Partie weniger veich an Neuigkeiten 
und originellen Anfichten). 

Nr. 36. — Die Londoner! Polizei 
(Sm Juni 1870 wurde die Bevölferung London’s 
auf 3, 563, 410 Köpfe angegeben. Dieß ift ge- 
nau jo viel, al8 die Bevölferung von Holland, 
oder beinahe fo viel als die Portugals, zufamnten- 
gedrängt und verdichtet auf einen Raum, der etiwa 
drei deutfche Meilen im Halbmeſſer, von Charing 
Croß aus gerechnet, befitt. Im den letzten 30 
Jahren hat fi) die Bevölkerung Londons um ei- 
nen Betrag vermehrt, der dem des Königreichs 
Griechenland gleihlommt, die Straßenräuber des 
Vegteren mit eingefehloffen. Im Schooße dieſer 


Referate aus Zeitſchriften. 


Millionen lebt wieder eine Völkerſchaft von Ver— 
brechern oder Leuten, welche nur die Gelegenheit 
abwarten ein Verbrechen zu begehen. Im J. 
1868 zählte man an Dieben, Hehlern, Proſtituirten, 
Landſtreichern und verdächtigem Geſindel nicht 
weniger als 115,646 Köpfe, hinreichend um ein 
deutſches Herzogthum zu bevölfern; darunter nicht 
weniger als 22,959 Gewerbsdiebe. Im I. 1868 
wurden in London allein 9799 Perfonen wegen 
Eigenthumsverbrechen gefaßt, und 6145 als über— 
führt verurtheilt. Daraus ergibt fih, daß z. B. 
ein Straßendieb, der im Durchſchnitt den Werth 
von 6 Taſchentüchern als „tägliches Brod“ ftehlen 
muß, 3—400 folder Berbrechen ungeftraft verübt, 
ehe Hand ar ihn gelegt werden fann. — Die 
feit 1829 eingeführte vereinigte Conftabler- 
mannſchaft der Stadt muftert im l. Jahre 
8876 Mann, nemlich 24 Dberaufjeher, 255 Auffeher, 
945 Unteroffiziere und. 7652 Gemeine. , .. «+ 
Unter dem Corps befinden fi) nur 167 Iren und 
152 Schotten, fowie bloß neun Procent aus ge— 
dienten Soldaten beftehen. Erſt jeit 1842 wurde 
auch ein geheimer Dienft (detectives) errichtet, 
dem 1869 20 Unteroffiziere und 160 Gemeine 
erften Ranges angehörten‘). — Darwin in 
der Barifer Afademie (Bon 8 Barifer Aka— 
demifern, Yauter berühmten Naturforihern, welche 
im Aug. d. 3, eine Vorberathung über die Frage 
hielten, ob Charles Darwin oder ob TH. Biſchof, 
Profeffor der Pſychologie und Anatomie zu 
Minden als neues Mitglied in ihre gefehrte Ge- 
noſſenſchaft aufzunehmen ſei, ſprachen fih nur 
zwei fir Darwin aus: A. de Duatrefages und 
Milne Edwards. Und nur der Lebtere erklärte 
ſich unbedingt als Anhänger Darwins und feiner 
Entwiclungstheorie, die ev unter Geltendmadhung” 
einiger neuer, nicht unwichtiger Gefichtspuncte zu 
verteidigen fuchte). — Der Werth der Vo— 
gejen als Grenze gegen Frankreich. (Der 
politiihe Rundſchauer vertheidigt feine in Nr, 34 
ausgejprochene, aber, wie fich erwarten ließ, als— 
bald vielfah angefochtene Behauptung, daß die 
Annexion von Elſaß und Lothringen keineswegs 
das unbedingtnothiwendige Ziel der gegemwärtigen 
Kriegführung der Deutſchen zu bilden habe. Oder 
vielmehr er vetractivt das dem deutſchen National 
gefühl Anftößige diefer Behauptung und geftaltet 
fie zu dem unverfänglicheren Sate um: „Wer das 
Eljaß will, der muß aud die Mittel wollen, es 
feftzuhalten [nemlih eine vollftändige und fefte 
Einigung von ganz Nord» und Süddeutſchlaud); 
und von dem, der biefe Mittel bewilligt, trennt 
ung feine Meinungsverſchiedenheit mehr“). — 
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i Muſik. 


Die muſikaliſche Literatur in den letzten 
Sahrzehnten. 


% 
(Schluß.) 


Doch kehren wir nun zu den mehr hiſtoriſchen 
Schriften der muſikaliſchen Literatur zurück. Zu— 
nächſt liegen uns hier die Muſikgeſchichten ein— 
zelner Länder und Städte vor. Leider konzen— 
triren ſich letztere in der Regel nur auf eine Ge— 
ſchichte der Oper oder überhaupt des Theaters. 
Döring, von den noch eine vortreff— 
liche Choralkunde in 3 Büchern, Danz. 1865 
erſchien, veröffentlichte einen hiſt. krit. Verſuch: 
Zur Geid.d. Muſ. in Preußen, Elb. 1852 
—55, ber jedoch in den vorfiegenden 3 Heften nod) 
nicht zum Abihluffe gelangt ift. Der Berfaffer, 
ein fehr ftrebfamer, gründlicher Forſcher auf dem 
Gebiete der Muſikgeſchichte, Hat den erften Verſuch 
gewagt, die Kunftzuftände eines ganzen Landes 
zu ſchildern. Derartige Monographien find filr 
den Geſchichtsſchreiber von der größten Wichtigkeit, 
Erſt wenn. die einzelnen Parzellen auf dieje Weije 
einmal bebaut find, wird eine vollftändige und 
umfaffende Muſikgeſchichte Deutſchlands möglich 
werden, Aehnliches wie die vorflehend angezeigte 
Arbeit erftrebt die von Dr. D. Mettenleiter 
in Regensburg unternommene Mufifgefhidte 
Bayerns Bis jet find davon zwei Bünde, 
die eine Fülle Materials und Stoffes bieten, 
erſchienen: die Mufifgefihte Regensburg, 
Regensb. 1866 und die der Oberpfalz, Amb. 
1867. Mit einem minuttöfen Fleiß hat der für 
fein Unternehmen begeifterte Berfafier Alles zu— 
farnmengetragen, was auf feinen Gegenftand Be— 
zug hat; e8 wäre nur zu wünſchen, daß ihm die 
fo wohl verdiente Anerkennung für feine mühſame 
und werthvolle Arbeit aud wiirde. Es ift wahr- 
Haft erftaunlich, welcher Reichthum von Beobach— 
tungen, Notizen, Namen und Thatſachen in dieſen 
beiden Bänden ſich zufammendrängt. Möge das 
Unternehmen — denn hoffentlich folgt die Muſik— 
geſchichte anderer bairifher Städte nad) — gedeih⸗ 
chen Fortgang finden. Die nachſtehenden Werke 
lafſen ſich Hier nur anführen, da bei dev Be— 
ſprechung der Theaterliteratur darauf zurückgekom— 
men werden muß: & Schneider: Geſch. der 
Oper und des Opernhauſes in Berlim. 
Fol. 8. 1852. 8. Fr. v. M. Fürſten au: Bei 
träge z. Geſch. d. k. ſächſ. mu]. Kapelle. 
Dres. 1849. — Derſelbe: Zur Geſch. d. Muſ. 
u. d. Theaters am Hofe zu Dresden, IL 


Dresd. 186162, 9. Manftein: Denk wür— 
wirdigfeiten der Churfürftl. u. König 
Hofmufifin Dresden im 17, und 18, Jahrh 
8. 1863, Dr. E. Kneſchke. 3. Geſch. des 
Theaters und Muf.in Leipzig. 2 1864, 
Fr. M. Rudhart: Gef. 8. Oper am Hofe 
zu Münden. I. Freifing, 1865. W. Lynker: 
Geld. d, Theaters u, d. Muf. in Kaffel, 
Kaſſ. 1865. ©. ©. Thomas: die großherz. 
Hoffapelle, deren Perfonalftand und Wirken 
unter Ludewig I, Großherz. v. Heffen u. b. Rhein. 
Als ein Beitrag zu feiner Lebensgeſchichte u. zur 
Geſch. der Kunftentwidelung Darmſtadts. Darmft. 
1859. Andere Monographien über die Geſchichte 
einzelner Theater, ſowie eine eingehendere Be— 
ſprechung obiger Werfe bringen wir in einem 
Yängeren Artikel iiber die einjhlägige Literatur; 
hier fei nur nod) einiger Werfe gedacht, die zu— 
gleich vorwiegendes muſikaliſches Intereſſe haben, 
d. h. fi) zumeift auf die Gejchichte der Oper im 
allgemeinen beziehen. Wir befigen deren aus 
neuerer Zeit nicht viele. ©. W. Fink ſchrieb 
zum erfterr Male nad) längerer Unterbrechung der 
Arbeiten auf diefem Gebiete ein fir feine Zeit 
ſehr brauchbares felbftändiges Bud: Weſen und 
Gefhihte der Oper. 8. 1838, das in ge 
drängten Rahmen das Wichtigfte gibt, was auf 
den Gegenftand Bezug hat. Minder wertHooll 
ift 5. Sch. v. Biedenfelds: die fomilde 
Dper der Italiener, Franzojen und Deutſchen. 
Ein flüchtiger Blick in die Welt, wie ſie war und 
ift. & 1868. Der Verfaſſer charakteriſirte feine 
Arbeit mit diefem Zufage ſelbſt am treffendſten. 
Bon großem Intereffe dagegen und auf forgfäl- 
tigften Vorftudien beruhend, ift Dr. E. D. Lin— 
ders: Die erfte ftehende deutſche Oper. 
Berl. 1855. Deffelben Berfaffers fpätere, von der 
Kritit mit großem Lobe aufgenommene Publi- 
fation: Zur Tonfunft Abhandlungen, Berl. 
1864 enthält neben andern werthvollen Aufjägen 
Nachträge zu dem vorigen Werke, Eine Geſchichte 
der Oper auf mehrere Bände berechnet und auf 
Grundlage eingehender Vorarbeiten hergeftellt, liegt 
erft in ihren Anfange vor: H. M. Schletterer: 
Dur Gefhihte dramatifher Poefie u. 
Muſik in Deutfhland: I. das deutſche 
Singipiel von feinen erften Anfängen bis auf 
die neuefte Zeit. Augsb. 1863. 

Eine ungewöhnliche Thätigfeit u. ein ders 
felben entſprechender Fortſchritt Hat ſich auf dem 
Gebiete der muͤſikaliſchen Biographie fundgegeben. 
Saft alle Tonfetzer von hervorragender Bedeutung 
haben biographifche Arbeiten veranlaßt, die ſich 
vielfach den beften Publifationen. der neuern Zeit 
an die Seite ftellen Yaffen, Bücher, die nicht nur 
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dem Muſiker und Kinftler von hohem Intereſſe 
find, die aud) der ganzen gebildeten Lejewelt Theil- 
nahme und Aufmerkſamkeit abzundthigen vermögen. 
Allmälig beginnt man zu erkennen, daß die Mufif 
die bedeutfanfte, innerlichfte aller Künſte ift, deß 
fie allein es ift, die ihrer Zeit und den Ideen 
die in ihr Yehendig find den tiefften und mächtig- 
ften Ausdrud zu geben vermag. Das Intereſſe 
das fich ihr ftets, aber. nie in fo hohem Grade 
wie gegenwärtig zuneigte erſcheint völlig gerecht— 
fertigt und darf nicht überrajhen. Es iſt auch 
begreiflih, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit ſich 
auf den hervorragenden, epochemachenden Geiftern 
fonzentrivte, daß man an ihren Werfen die Ent- 
widelung und das Weſen der Kunft überhaupt 
darzulegen fich bemühte. Um indem fowohl ge- 
bildete Mufifer von Fach, als auch die bedeu— 
tendften Männer der Wiſſenſchaft mit Vorliebe 
Kenniniffe und Begabung auf diefem Gebiete 
fruchtbar zu machen fuchten, ift eine ebenfo. reich— 
haltige als werthvolle Literatur im Berlaufe der 
neueften Zeit entftanden. Wir ftellen die biogra- 
phiihen Werfe über Mozart als den reichften, 
pieffeitigften und vollendetſten Meifter oben an. 
Mozart hat von jeher zahlreiche biographiiche Ar— 
beitert hervorgerufen. Diefelben finden ſich jedoch) 
zumeift in Zeitſchriften, Almanachen, nekrologiſchen 
Werfen ꝛc. Was in ſelbſtſtändigen Schriften 
über ihn erſchienen war (von Fr, X. Niemet— 
ſchek, Prag, 1798. 4.3. A. Schloſſer, Prag 
1828 u. Andere) erwies ſich als ganz unzureichend. 
Bedeutend wurde erft G. N. v. Niſſens Mo- 
zartbiographie. L. 1828, 2. Aufl. 1849, 
Das umfangreihe Buch gab eigentlich Feine zu- 
jammenhängende Lebensbeichreibung, dagegen in 
dem mitgetheilten Briefwechlel und zahlreichen An— 
hängen fünftigen Biographen eine Fülle von Stoff. 
Ein würdiger Biograph des großen Meifters hat 
ſich nun in DO, Jahn gefunden, der in feinem 
Abändigen Werke: Mozart. &, 1856—59, das 
reichfte und befte, reiffte und gründlichſte gegeben 
hat, was je auf diefem Gebiete gefchrieben wurde. 
Der Berfaffer führt uns das Bild diefes wunder- 
bar begabten Tonſetzers eingefpannt in den Rah— 
men jeiner Zeit, mit ficherer, funftgelibter Hand 
vor. Wer fortan über ven Menfchen und Künft- 
fer Mozart, iiber deffen Zufammenhang mit feinen 
Zeit- und Runftgenoffen ſich erſchöpfend unterrichten 
will, wird Jahns Buch zur Hand nehmen müſſen, 
das gleihmäßig eine Biographie, eine Zeit- und 
Kunftgefchichte , eine Aefthetit und Philofophie der 
muſikaliſchen Kunft, das Ergebniß mühevollen 
Fleißes und ſeltenſter Kenntniſſe iſt. In jüngſter 
Zeit hat Jahn eine Umarkeitung, einen Auszug 
aus dem größeren Werfe veranftaltet, dev für ei- 
nen weiteren Lejerfreis berechnet, das michtigfte 
aus den dier Bänden gibt umd doc) alle Bexei— 
cherungen enthält, die eine fo große Arbeit und 
ein jo anziehender Gegenftand binnen eines De- 
cenniums immer findet. Diefe neue Arbeit er- 
Ihien in 2 Bänden als zweite durchaus umgear— 
beitete Auflage in Leipzig b. Breitkopf und Hürtel, 
welcher Firma wir iiberhaupt die zahlreichſten und 
bedeutendften Publikationen auf dem Gebietederthe- 
oretiſchen und praktiſchen Mufik zu verdanfen haben, 
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Bon Jahns Schriften führen wir Bier 
nod an: Öefammelter Aufſätze über Muff. 
8. 1866, unter denen beſonders die Abhandlungen 
über Mendelsfohns Dratorien, über Wagners 
Dpern und über die größeren Kompofttionen von 
H. Berling leſenswerth find. 

Noch bevor Zahn feinen Mozart veröffent- 
lichte erfhien: Mozart's Leben u. Werke 
von DO. DOulibiheff 3 Bde. Deutih von 
Schraishoun. St. 1848. 2. Aufl. — Daſ⸗ 
jelbe new bearb. u. weſentl. erweitert in 4 Bdu. 
v. 8. Gantter St. 1859. Ein Auszug aus dem 
angeführten Werfe ift: Mozarts Opern. Krit. 
Erläuterungen über]. v, &. Koßmaly, mit Ein 
Yeitung v. U, Kahlert. L. 1848. Die Arbeit 
Oulibicheffs, eines für feinen Gegenftand außeror- 
dentfich begeifterten Dilettanten, ift jehr fließend 
und ſchön gejchrieben, machte auch feiner Zeit 
großes Aufjehen, aber ihr Erfolg wurde dur) 
zahlreiche ſchiefe und einfeitige Anfichten und Urs 
theife, die fih in ihr finden, allzuſehr beeinträch- 
tigt. Sie ift heute weitaus überholt, ja fait ver— 

eſſen. 

Es iſt begreiflich, daß alle diejenigen, die 
heute noch über Mozart ſchreiben wollen, nur aus 
Einer Duelle zu jhöpfen vermögen und das ift. 
Jahn. Die neueren Arbeiten haben noch nit 
den Zweck den Gegenftand zu bewähren, jondern 
mehr ihn durch populäre Darftellung dem größeren 
Publikum nahe zu bringen. Hieher gehören ei- 
nige Arbeiten L. Nohl's: W. A. Mozart. Ein 
Beitrag zur Aeſthetik der Tonkunſt. Heidelb. 
1860, — Die Zauberflöte Betrachtungen 
iiber Bedeutg. der dram. Muſik in d. Geſch. d. 
menſchl. Geiftes. Frankf. a. M. 1862. — Mo- 
zart. Stuttg. 1863. Muſ. Skizzenbud, 
Münch. 1866. (davinnen unter andern Aufjägen: 
Mozarts Tod. Mozarts dram. Meifteriverfe. 
Mozarts Aloyſia). Nohis Schriften haben eine 
fehr harte, mitunter leidenſchaftliche Kritik hervor— 
gerufen. Es läßt fi zwar nicht läugnen, daß fie 
vielfach oberflächlich, weitjhweiftg und ohne jene 
fefte Ueberzeugung und klare Kunftanjhauung ab» 
gefaßt find, zu der nun einmal ein Mufikichrift- 
ftelfer, will ex iiber die Kunft mit Erfolg Schreiben, 
fi) emporgearbeitet haben muß; dagegen ift Nohl 
ein Mufter der Sprache ımd feine Darftellungen 
find elegant und feſſelnd. Bon wirklihen Werthe 
für die Muſikgeſchichte ſpeziell für die Künſtlerge— 
Ihichte find die von Nohl veröffentlichen Brief- 
fammlungen, zunächſt Mozarts Briefe. Sabb. 
1865. 2. Aufl. 1867. Im jüngfter Zeit evichie- 
nen ebenfalls von Nohl hrag.: Mufiferbriefe 
(Sud, Ph. E Bad, Haydn, Weber, Menpels- 
john). 8. 1867. 

Angeführt feien hier noch folgende Kleinere 
Schriften, dieauf unfern Gegenftand Bezug haben: 
Das Mozart-Denfmal in Sabburg u. f. 
Enthillfungsfeter 1. Sept. 1842. Salzb. 1843, — 
Mozarts Säkularfeſt 6—9 Sept. 1856 in 
Salzd. — H. Sattler: Mozart. Erinnerung 
a. ſ. Leben u. Wirken nebft Bemerkungen über 
deffen Bedeutung für d. Zonfunft, Langenſalza 
1856, — 5 Mörike: Mozart auf d. Reiſe 
n, Prag. Novelle. ‚Stuttg. 1856. (Eine rei— 
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zende, aber trotzdem im der Charakteriftif ganz 
verfehlte Dichtung). — C. % R. Alberti: 
Raphael u. Mozart. Eine Parallele. Stettin 
1856. — Dr. R. Hirſch: Mozarts Schau- 
fpieldireftor. Muſ. Reminiscenzen. 8. 1859, 
— 8 vd. Köchel: Ueber den Umfang d. muf. 
Produktivität Mozarts, Salzb. 1862. — Haydır, 
Mozart, Beethoven, ihr Leben umd ihre 
Werke, Drei erläuternde Vorträge. Dresd. 1865. 
F. Loren z; Haydn, Mozart u. Beetho— 
ven's Kirchenmuſik u. ihre Fatholifchen 1. 
proteftantiichen Gegner. Brest. 1866, — Fr. 
Lorenz: Mozart als Klavierfomponift. 
Brest. 1866. Sehr intereffante Bücher find; 
E. ©. Bitters: Mozarts Don Juan u. 
Glucks Iphigenia in Tauris. Ein Verſuch neuer 
Ueberſetzungen. Berl. 1866. (denſelben Gegenſtand 
behandelt: A. v. Wolzogen: Ueber die |ce- 
nifhe Darftellung von Mozarts Don 
Giovanni. Berl. 1860.) u. von unſchätzbarem 
Werthe für die Geſchichte u. Erkenntniß Mo- 
zart'ſchen Schaffens, das mit unendlihen Fleiße 
u, feltener Sadfenntniß abgefaßte: Chronolo- 
gifh-thematifche Berzeihniß ſämmtl. Ton- 
werfe M. U. Mozarts. Nebft Angabe der ver- 
loren gegangenen, unvollendeten, ilbertragenen, 
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felben von Dr. &, Ritter von Köchel. — 8. 
1862. Schon früher erfchienen anf die Literatur 
der Mozart/jhen Werke bezüglih: DO. Andre: 
Them. Verzeichniß ſämmtl. Kompofitionen 
Mozarts, wie er ſolches eigenhändig vom 9 Febr. 
1784 — 15 Nov, 1791 niedergeichrieben hat, 
Dffenb. 1805. 2. Ausg. 1858. — Them. Berz. 
derj, Originalhandichriften Mozarts, welche Hofrath 
Andre in Offenbach befigt. 1841. — Ein ganz 
neues hiehergehöriges Werl: €. % Pohl: 
Mozart u. Haydn in London. II. Wien 
1867, fam uns nod nicht zu Geſichte. 

Neben Mozart hat Beethoven die zahl 
reichſten biographiihen Arbeiten, darunter jedoch) 
bis jetzt leider feine, die Jahns Mozart an die 
Seite zu ftelfen wäre, veranlaßt: Beethoven, ift 
nım 40 Jahre todt, aber alle befferen Arbeiten 
über ihn find verhäftnigmäßig neueren Datums, 
Entweder hat es ſchwer gehalten, die ganze Be— 
deutung diefes Mannes, der unftreitig dem Geifte 
der unjer Jahrhundert erfüllt den mächtigſten u. 
prägnanteften Ausdrud gegeben hat, zu erfennen 
oder fchredte man vor der Jtiefenaufgabe, die 
Biographie eines fo gewaltigen Menſchen und 
Künftlers zu fehreiben, zurüd. Vielleicht ift auch 
die Zeit noch nicht gekommen, das zu thun, Wir 
übergehen ein ganz unbedeutendes Machwerk: (I. 
A. Shloffer: 8. dv. Beethoven. Eine Bio- 
graphie 2c. Prag 1828) und eine kleine Schrift 
von Wegeler und Ries: Biographiſche 
Notizen über L. v. Beethoven. Koblenz 
1838, und kommen fofort zu einer ſchätzbaren Ar- 
beit, die den langjährigen Schüler und Freund 
Beethonens A. Schindler zum Berfaffer hat. 

Dieſer veröffentlichte um das Jahr 1840 eine 
Biographie feines Lehrers, die es jpäter, auf zwei 
Theile vermehrt, bis zur dritten Auflage brachte, 
Münfter 1860. Diefes Buch, mit viel Liebe und 
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Pietät gefehrieben und zahlreiche ſchätzbare Auf 
jchlüffe bietend, fand verdiente Wilrdigung, blieb 
aber trotdem nur eine Vorarbeit, Ein Gleiches 
ift zu fagen von: W. v. Lenz, k. ruſſ. Staats- 
rath: Beethoven. Eine Kunftftudie (I. Leben 


des Meifters, II, Der Stul in Beethoven. Die 
Mit: und Nachwelt Beethovens. Der Beethoven 
ftatus quo in Nafland. Kaſſel. 1855. I. V. 


Kritifcher Katalog. ſämmtl. Werke Beethovens mit 
deren Analyfen. Hamb. 1860). In diejen Werfen 
ift ziemlich Alles zufammengehäuft, was tiber 
Beethoven in den verjchiedenften Büchern zu 
finden war umd auf ihn Bezug hat; es fehlt je— 
doch in ihm Ordnung, Ueberficht und Form und 
der Berfaffer hat wohl Begeifterung für feinen 
Gegenftand, jedoch fein felbftftändiges Urtheil. So 
gleicht fein Bud) mehr einem Sammelfurium aller 
dankbaren Materialien zu einer Biographie des 
Meifters, als einer zufammenhängenden, abge 
ſchloſſenen Arbeit. Auch Oulibicheff ſchrieb ein 
Merk über unfern Meifter: Beethoven, feine 
Kritiker u. Ausleger. Aus d. franz. über. 
von L. Biſchoff. 2. 1859, aber das wohl geiftvoll 
abgefaßte, aber auch höchſt einfeitige Bud fand 
berdiente Berurtheilung. Bon höherem Intereſſe 
ft A. B. Marr: % vo. Beethonen’s Leben 
und Schaffen. II. Berl. 1861. 2. Aufl. völlig 
umgearb, vernt. umd verb, 1863. Leider fehlt e8 
auch diefem Werfe was die Biographie anlangt 
an Gründlichkeit, und im äſthetiſchen Theil an 
einem erſchöpfenden, gedrängten Urtheile. Es hat 
fomit alle Vorzüge u. Mängel Marr'ſcher Werke. 
Es ift glänzend gefchrieben, reich an fejjelnden, 
ihönen Stellen, voll überraſchender Anſchauungen 
u. nengewonnener Nefultate, aber auch angefüllt 
mit weitfehweifigen, oberflächlichen Redensarten, 
die wohl üußerlich im ein elegantes Gewand ge— 
fleidet find, hinter denen aber wenig ftedt. Der 
porftehenden Arbeit fhließt ſich an, zunäcft in 
ihren Mängeln, denn fie leidet ebenfalls an Weit- 
ſchweifigkeit und enthält zahlveiche Stellen, die 
eben nur aus ſchönen Worten beftehen, hat aber 
dabei auch die Vorzüge der Marr'ſchen Darftellung, 
Eleganz u. feffelnden Fluß: 


L. Nohl's Beethovens Leben I. Geet— 
hovens Jugend). Wien 1864. II. (Beethovens 
Mannesalter) 8. 1867. 

Zwei weitere Bünde werden nob folgen, 
Der zweite Band lüßt übrigens loffenbaren Fort» 
ſchritt verkennen. Er ift auf Grund forgfältigfter 
Duellenftudien entftanden, die Darftellung hält 
ſich mehr an den Gegenftand u. ift gedrängter u. 
beftimmter, fo daß derjelbe in Wahrheit eine an- 
vegende, belehrende u. interefjante Lektüre bildet. 
Das nenefte, in der Behandlung des Stoffes ge- 
nügendfte, mit ungewöhnlichen Fleiße feiner Bol- 
Yendung zugeführte, grindlichfte Werk über Beet— 
hoven, nur in der Darftellung hinter dem Nohlſchen 
zurückbleibend ift: 


A. W. Thayer's: L.v. Beethovens Le— 
ben J. Berl. 1867. 

Es iſt auf drei Bände berechnet u. wird je— 
denfalls als Reſultat eingehendſter Forſchungen 
in der Literatur der Beethovenbiographie ſtets ei— 


nen hervorragenden Platz einnehmen. Bon Mar'r 
befigen wir noch eine 

Anleitung zumPBortrag Beethoven’- 
{her Klavierwerfe. Berl. 1863, von Nohl eine 
fehr ſchätzbare u. intereffante Ausgabe der Briefe 
Beethovens, Stuttg. 1867 409 Nummern), 
Ein zweiter Band, foeben erjchienen (322 Num- 
mern), enthält außer vielen bisher unbefannten 
und wichtigen Schriftftüden noch diejenigen Briefe, 
die in verſchiedenen kleineren Sammlungen in 
letter Zeit veröffentlicht wurden; 83 neu auf- 
gefundene Driginal-Briefe Beethovens 
an den Erzh. Rudolph. Hrsg. von 8. Nitter 
vd, Ködel. Wien 1865, Dr. F. PBadlers: 
Beethoven u. Marie Bahler- Kofdal. 
Beiträge u. Berihtigungen. Berl. 1868 u. Dr. X. 
Schöne: Briefe von Beethoven an Marie 
Gräfin Erdödy u. Magifter Brauchle. %. 1867. 
Thayer erwarb ſich ferner um die Chronologie 
der Beethovenihen Schöpfungen großes Berbienft 
durch fein Chronolog. Berzeihniß der 
Werte Beethovens Berl. 1865. Früher 
ſchon war im Verlage von Breitfopf und Härtel 
in Leipzig ein thematifhes Verzeichniß 
aller in Drud erſchienenen Beethovenſchen Werke 
edirt worden. An kleineren Schriften über Beet- 
hovens Leben und Werke ift die Literatur jehr 
reich. Wir führen fie der Neihe nad hier auf. 
D. Mühlbrecht: Beethoven u. |. Werke: 
Eine biogr. bibl, Skizze. %. 1866. Unbedeutend 
u. überflüffig, — Aktenmäßige Darftel- 
lung der Ausgrabung u, Wieverbeifesung der 
ird. Refte von Beethoven u. Schubert. Wien 
1863. — Das Beethoven-Monument in 
Heiligenftadt 6, Wien. Wien 1863. — ©. Not— 


tebohm: Ein Sfizzenbud von Beethoven, 


Beſchr. u. im Aus. dargeſt. %. 1865. Bon 
höchſtem Intereſſe. — Elterlein: Beectho- 
ven's Klavier-Sonaten. L. 2. Aufl, 1859. 
3. Aufl. 1866.I— Derſ.: Beethovens Sym— 
phonien nah ihrem idealen Gehalte, mit bef. 
Rücfiht auf Haydn, Mozart u. d. neueren Sym— 
phonifer. 2. Aufl. Dresd. 1858. — C. E. Al- 
berti: Beethoven als dram. Tondichter. 
Aeſthet. Würdigung |. dram. Kompoſitionen, vor— 
nehml. ſ. Fidelio. Stettin 1858. — F. v. Dü— 
renberg: Die Symphonien Beethoven's 
u. anderer berühmter Meiſter. Mit Hinzuziehung 
der Urtheile geiſtt. Münner analyſ. u. z. Ver— 
ſtändniſſe erläutert. 3. 1863. — Beethoven's 
Klavier-Sonaten. Bemerkungen eines Unpar— 
teiiihen. Berl. 1863. — Zum Schluſſe jei noch 
eines befannten Plagiates gedacht: 8 dv. Beet- 
hovens Studien im Generalbaß Hrsg. v. 
Seyfried u. Pierjon 2, Ausg. % 1861. 
Dieſes Buch wurde nad des Meifters Tode von 
Seyfried aus Beethovenfhen Papierfchniteln zu— 
fammengeftoppelt. 

Der dritte der großen Tonſetzer der neueren 
Zeit Joſeph Haydn, hat bis jet feinen feiner 
wilrdigen Biographen gefunden. Wohl gibt es 
einige Kleinere Schriften über ihn (U. C. Dies: 
Haydns Biographie. Wien 1810. ©. A. 
Öriefinger: Biographiſche Notizen. 8, 
1810, S. E. Groſſer: Biogr. Not. Hirſch— 
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berg 1826. (K. Würzbach v. Tannenberg): 
Joſ. Haydn u. ſ. Bruder Michgel. 2 biogr. 
bibl. Künftler-Skizzen. Wien 1861. Th. ©. von 
Karajan: 3, Haydn in Rondon 1791 u. 
1792. Wien 1861. C. A. Ludwig: 3. Haydn. 
Ein Lebensbild nah authentiſchen Duellen. Nord- 
haufen 1867.) aber diefe enthalten theils nur anef- 
dotenhafte Zufammenftellungen äußerer Lebens- 
momente oder nur mehr oder minder werthoolle 
Materialien zu feiner Lebensgeſchichte, die erft der 
kritiſchen Unterfuhung und Sihtung harren. Von 
Wichtigkeit find Haydns Briefe in Nohls 
Mufikerbriefen umd wie behauptet wird, das 
neue Werk Nohls: Mozart u. Haydn in 
London. 

Mir zählen nun andere Mufiferbiographien 
auf, die fid) nicht in gleicher Anzahl um einzelne 
Meifter gruppiven, wie die über Mozart, Beethoven 
und Haydn gefchriebenen und fangen dabei mit den 
Biographien älterer Tonſetzer an. Schon einer 
unferer ülteften Meifter hat eine anerfennungs- 
werthe Arbeit hervorgerufen R. ©. Kiefewetter 
ſchrieb: Luido von Areppo. Sein Leben u. 
Wirken. Nebft einem Anhange über die dem 5. 
Bernhard zugefhriebenen muſ. Traftate. 2. 1840. 
4° —jGiovanni Pialuigi da Palestrina 
fand einer ausgezeichneten Biographen in dem 
päpftlichern Kapellmeifter Gius. Baini, der 1828? 
Memorio storico-critiche della Vita 
duce Opere di Palestrina in 2 Bm. 
zu Nom veröffentlichte, Dieſes vortrefflihe Werk _ 
erihien in deutfher Sprade unter d. Titel: 
Ueber das Xeben und die Werfe des ©. 
Pial. da Palestrina, genannt Fürſt ber 
Mufit, Sängers, dann Tonfegers der päpftl. 
Kapelle, auch Kapellmeifters an den drei Haupt- 
firden Noms. Nah Bainis, Memorie verfaßt 
und mit Hift. = frit. Zufägen begleitet von Fr. 
©. Kandler. Nachgelaffenes Wert hersg. von 
R. ©. Kiefewetter 2. 1834. — Eine andere, 
fehr gekürzte aber kritiſchere Bearbeitung des Baint- 
[hen Originals wurde furz vorher edirt: J. Pierl, 
da Palestrina. Seine Werfe und deren Be— 
deutung fir die Gefhichte der Tonfunft von K. 
© U V. von Winterfeld, Bresl. 1832. 
Beide Schriften ergänzen fih, indem Winterfelds 
mit ſcharfer Kritik abgefaßte Ueberfegung die in 
Bewunderung ausjchweifende Arbeit Bainis u. 
Kandlers auf das richtige Maaß zurücdzuführen 
ſucht. Wenige Sahre nah den PBaleftrina’ihen 
Biographien erhielt Deutichland aud eine Bio— 
graphie von deffen Zeitgenoffen: Biogr. Notizen 
über Roland de Lattre befannt unter dem 
Namen: Orland de Laffus. Aus dem franzö- 
ſiſchen (des H. Delmotte) über. u. mit Anmerk. 
hrsg. d. ©. W. Dehn. Berl. 1837. 

Von L. O. Kade befiten wir eine treffliche, 
preisgekrönte Arbeit: Matth. le Maiftre, nie- 
derl. Tonſetzer und churf. ſächſ. Kapellm. F 1577, 
Ein Beitrag zur Muſikgeſchichte des 16. Jahrh. 
nah den Quellen bearb, und mit Mufikbeilagen 
verfehen. Mainz, 1862. Ueber allen dieſen Bio- 
graphien fteht jdoch Winterfelds: Joh. Ga- 
brieli u. ſ. Zeitgenofjen U. und ein Band 
Notenbeifpiele. Berl, 1834. 4, in Fol. Ein Werk, 
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das bahnbrechend fir die moderne Biographie 
überhaupt wurde und bis Heute muftergiltig ge— 
blieben, das mit ebenjo viel Gründlichkeit als 
poetiſchem Geifte verfaßt ift und einen Ehrenplatz 
in der muſ. Literatur immer behaupten wird. Es 
erfordert ſchon der Gegenftand, dag Leben alter, 
längſt verftorbener‘, oft vergefjener Meifter zu 
Iohreiben, ganz andere Vorftudien, größere Mühen 
und fritiiheren Takt, Es find feine flüchtigen, 
leichten, nur momentan veizende Dilettantenar- 
beiten, daher ift e8 begreiflih, daß wir Hier eine 
Anzahl von Werfen aufzählen fonnten, die mehr 
oder minder zu dem Beiten gehören, was wir über: 
haupt beſitzen. 

Neben diejen meift im der 3Oger und 40ger 
Jaͤhren edirten Werfen hat nun aber aud die 
neuere Zeit eine Reihe von Biographien entftehen 
fehen, die den Vorbildern wie fie oben angeführt 
wurden mit Glück nachgeeifert ja fie nicht felter 
erreicht haben. Joh. Seb. Bad) Hat, wie er 
denn überhaupt begeifterte Verehrer in unjerer Zeit 
fand und im feiner ganzen Größe und Neid) 
haltigfeit auch erſt in unſeren Tagen erkannt umd 
gejchätst wurde, einige ſehr werthvolle biogr. Ar- 
beiten hervorgerufen. Bon Schriften über ihn 
Yiegen vor, die ſchätzbare von 3. N. Forkel: 
Ueber 3. ©. Bachs Leben, Kunft und Kunft- 
were, Leip. 1802. Neue unveränderte Ausg. 1855 
4, 3. 5. Großer: Lebensbejhreibung des ©. 
Bad. Brest. Neue Ausg. 1834. D. I. 8. 
Schaner: 3. ©. Bach“s Lebensbild. Jena 
1850. &, A. Ludwig: 8. ©. Bad in feiner 
Bedeutung für Cantoren, Organiften und Schul— 
lehrer. Bleicherode 1865. Letztere drei unbedeutend 
Ein ganz vortreffliches Werk ift dagegen: C. 2. 
Hilgenfeldt: ©. Bachs Biographie. L. 1850, 
4. das mit eben fo viel Fleiß und Kenntniß, als 
Liebe geichrieben ift. Diefen Werke, es ergänzend 
und weiter führend, ftellt fi) würdig an die Seite: 
€. H. Bitter: 9, ©. Bad. II. Berl. 1865, 

Noch bedeutender als dieſe Bachbiographien 
iſt Sr. Chryſanders: ©. Fr. Händel. IM 
8, 1858—67, ein Buch, das eigentlich nur in 
Jahn's Mozart ein Pendant hat, das nicht nur 
eine Lebensgeſchichte und Wurdigung der Werke 
und des Schaffens dieſes großen Tonſetzers gibt, 
fondern zugleih ein Stück Zeit- und Kunſtgeſchichte, 
wie fie nicht anziehender und ausgiebiger gege— 
ben werden Fonnte, Neben dieſer Arbeit verſchwin— 
det: G. M. Meyer: ©. Fr. Händel. Eine 
biogr. Charakteriſtik. Berl. 1857. Bir bemerken 
hier no, daß Bachs und Händels ſämmtliche 
Werke in unubertrefflicher ſchoͤner Ausgabe eben: 
falls erſcheinen, daß aljo die deutſche Nation, nach⸗ 
dem 100 Jahre nad) dem ‚Tode dieſer großen 
Künftler dahin gegangen find, fih endlich aufge- 
vafft hat, ihnen nit nur Dentmale von Stein 
und Metall, ſondern durch diefe Editionen. ein 
ungleich ehren- und werthvolleres Andenken zu wid» 
men. Nod in die Tage Händels und Bachs 
reihen die erften Arbeiten Chr. W. Glucks zu- 
rüd. Auch er fand begeifterte Biographen. Zu⸗ 
erſt den gründlichen, aber etwas trodenen A. 
Sıymid: Ch. W. Ritter von Ölud. Deſſen 
Leben und tonfünftleriihes Wirken, Ein biogr.⸗ 
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äfthet. VBerfuh und ein Beitrag zur Geſch. d. 
dram. Mufik in der 2. Hälfte d. 17. Jahrh. %, 1854, 
Dann den bevedten, geiftreichen, Phantafievollen 
Marx, der in feinem, unter jeinen Arbeiten bie- 
fer Gattung beften Werke eine trefflihe Charak— 
teriftit des Schaffens und eine eingehende Dar- 
ftellung des Lebensganges diefes Tonjeters gab, 
Das Buch erſchien 1862 u. d. T.: Glud und 
die Oper. Berk. IL, ſpäter u. d. T.: Glucks Le— 
ben und Schaffen. I. B. 1866. Ein Mit⸗ 
telglied zwifchen der Altern und neueren Zeit bil- 
det 3. Fr. Reichardt. Seine Biographie ſchrieb 
H. M. Shletterer: I. Fr. Reichardt. Sein 
Leben und feine Werke. (J. Leben und muſ. Thä— 
tigkeit.) Augsb. 1865. Seinem Zeitgenojjen 8. 
Fr. Chr. Fach fegte 8. Fr. Zeller (Berl. 
1801) ein biogr. Denkmal. Bon diefem jelbft 
befiten wir eine trefflihe Autobiographie, 
die W. Nintel hrsg. Hat. Berl. 1861, Eine 
nicht minder anziehend gejchriebene Selb ft bi o- 
graphie hinterließ &. Spohr. II, Gött. 1860 
—61. ;Zwei Heinere Schriften über deſſen Leber 
und Wirten von A. Malibran, Frankf. 1860 
und: Zur Erinnerung and. Spohr Ein 
kunſtgeſchichtl. Vortrag Über deſſen Leben und 
Wirken von H. Gtehne, Karlsr. 1860, entziehen 
fih der Aufmerkſamkeit. Ein mit ebenjo viel 
PBietät als Wahrheitsliebe abgefaßtes Lebensbild 
hat M. M. v. Weber von feinem berühmten 
Bater K. M. v. Weber gegeben. III, %, 1864 — 
66. Neben fo vielen andern trefflihen biogra— 
phiſchen Arbeiten dürfte auch diefe zu den werih- 
polleren diefes Genres zu rechnen fein. Gleichzei— 
tig mit der Biographie Webers, doch nicht von 
gleihem Werthe, erſchien die Sr. Schuberts 
von Dr. 9.0, Kreisle. Wien 1865 und F. 
Kempe's: Fr. Schneider als Menſch und 
Künftler. Ein Lebensbild nad Driginalmitthei- 
tungen, Originalbriefen und Urtheilen namhafter 
Kunſtrichter bearbeitet. Defjau 1859. 2, Ausg, 
Berl, 1864, Es ift begreiflich, daß zwei Kompo- 
niften der neueften Zeit, die ebenfo duch ihre Werte 
wie durch ihre Schidjale die allgemeinfte Auf- 
merkſamkeit, Bewunderung und Theilnahme exreg- 
ten, biographifche Arbeiten hervorrufen mußten, 
3, Mendelsſohn Bartholdy’s Lebensbejchreibung 
geben: W. U. Lampadius. L. 1848 und N. 
Reißmann. Berl. 1867; R. Schumanns 
Biographie J. W. von Waſielewsky. Dresd, 
1857 und ebenfalls A. Reißmann. Berl, 1865. 
Mehr als durch ſolche Arbeiten, die dem zu frühe 
Heimgegangenen Meiftern viel zu nahe ftehen, um 
in Erfhöpfung der Thatſachen und gerechter Wür— 
digung als ausreichend und maßgebend gelten zu 
fünnen, trägt zu ihrer näheren Kenntniß die Ver— 
öffentfihung ihres Briefwechſels bei, mit dem bei 
Mendelsfopn ein glücticher Anfang gemacht wurde. 
Seine Briefe aus den Jahren 1830—47 liegen, 
von ſ. Familie hrag.in 2 Bänden, (R. 1. 6. Aufl, 
1861 —64. II. 4. Aufl, 1864.) dor und find ' 
längft eine Lieblingslektüre der gebildeten Ge— 
ſellſchaft geworden. 

Neben den vorſtehend genannten hervorra— 
gendſten Meiftern haben auch andere, minder be> 
deutende Komponiften Kleinere biographiſche Ar— 
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beiten veranlaßt. K. Gollmid: 8. Guhr. Ne- 
trolog. Fr. a. M, 1848. — J. Fölfing: Züge 
aus dem Leben und Wirken des Dr. Chr. 
H. Rink, gewejener Kantor, Hoforganift und 
Kammermufifus zu Darmftadt. Erf, 1848. — 
PH. 3. Duringer: Alb. Torging, ſ. Leben 
und Wirken 8, 1851. — M. ©. Brandt: Le— 
ben der Loniſe Keihardt. Nah Duellen 
dargeftellt. Karlsr. 1858. — Erinnerungen an 
E TH Moſewius. Bresl. 1859. — U. W. 
Müller: Aus d. Lieder-Komponiften X. 
Zöllners Leben und Streben. Eine Skizze. 
Dagdeb. 1862, — D. Paul: Mor. Haupt 
mann Eine Denkjehrift zur Feier ſ. 70 jüh- 
tigen Geburtstags am 13. Oft. 1862, — 9. v. 
Mojel: Nefrolog des großen Tonſetzers 
Abbe M. Stadler. Salz. 1865. A. B. Marr: 
Erinnerungen. Aus meinem Leben. II. Berl. 
1865. 8. Gollmid, Autobiographie. 
Nebft einigen Momenten a. d. Geſch. d. Frank 
furter Theaters. Franlf. 1866. — Dr. D. Met- 
tenleiter: J. G Mettenletier, weil, Stifts- 
Chorregent a. d. alten Kapelle zu Negensburg. 
Ein! Künftlerbild. Briren 1866. 9. Mentel: 
Dtto Nifolai. Eine Biographie. Berl. 1866, 
A. Struth: Roffini. Sein Leben und Wir- 
fen, 5 feine Werfe und Charakterzüge. L. (flüchtig 
und nur zu momentaner Unterhaltung gejährieben., 
Beſſer behandelt diefen Gegenftand ein ülteres Bud): 
A.Wendt: Roffinis Leben u. Treiben, L. 
1824. Nach diejen Biographien berühmter Tonſetzer 
zählen wir nun noch diejenigen bedeutender Virtuo— 


ſen und Sängerinnen auf, In einer Zeit, im der 


das Virtuoſenthum jo großes Uebergewicht in der 
Kunft gewann und behauptete, in der in Wahrheit 
auch die größten Virtüoſen lebten, konnten jolche 
biographijche Arbeiten, welche dem Publifum feine 
bewunderten Lieblinge näher brachten, nicht fehlen, 
Diefe Birtuofenzeit ift glücklicher Weife vorüber, 
aber die kleinen, im Ganzen unbedentenden und 
felten jehr werthvollen biographiſchen Denkmale, 
die wir aus ihr beſitzen, ſind für die Kunſtge— 
ſchichte dennoch nicht ohne alles Intereſſe. Zu den 
beſſeren Arbeiten gehören die über die berühmte 
Schröder-Devrient. Es liegen deren zwei vor: 
Claire v. Glümer: Erinnerungen an 
Wilhelmine Schröder-Devrient. L. 1862, 
ein ſchönes Buch, mit großer Liebe geſchrieben 
und mit hoher Verehrung für die Verſtorbene er— 
füllt, mehr das Weib als die Künſtlerin ſchildernd 
und A, Freih. v. Wolzogen: W. Schr. 
Devr. Ein Beitrag zur Geſch. des muſ. Dra- 
mas. 2. 1863, von größerem künſtleriſchem und 
muſikaliſchem Wertge, Ein fehr Tejenswerthes Buch 
ift ferner die Autobiographie der vortrefflichen 
Eängerin Agneſe Schebeft: Aus dem Le— 
ben einer Künftlerin. Stuttg, 1857, anziehend 
geihrieben und reich an Beobachtungen, Lehren 
und Erfahrungen, die der. denfend mufiftreibende 
Leſer nicht unbeachtet an ſich vorübergehen Laffen 
wird. Blendend und genial iſt Fr. Chopins 
bon Sr. 21831 herausgegebene Biographie. Gleiche 
Eigenſchaften find deffelben merkwürdigen Künſtlers 
anderen Schriften nachzurühmen: R. Wagners 
Lohengrin und Tannhäufer, Köln 1852. 


— lieber 3. Fields Nocturne 21859. — 
Die Zigeuner und ihre Muſik. Pe 
1860, (Entgegnung und Yurechtweifung fand 
dieſe Schrift von A. v. Adelburg. Peſt 1859.) 
Liszt's Biographie ſchrieb ©. Schilling — 
Auch J. Lind Hat ihre Biographen gefunden; 
deren einer, der berühmte H. Meyerbeer, ver- 
öffentlichte: 3. Lind. Fragmente aus dem Tage— 
buche eines alten Mufiters für Freunde der Tons 
funft. Wien 1847. Ein zweites Werfihen über 
fie ift von U. 3. Beder: %. Lind, Eine 
Skizze ihres Lebens und ihrer Künftlerlaufbahn 
bis aus die neuefte Zeit. 2. Aufl. W. 1847, 
Neben jolhen einzelnen Biographien find auch 
verjchtedene Sammlungen von Mufifer- und Kitnft- 
lerbiographien, vielfach von den kritiſchen Beurthei⸗ 
tungen der Leiftungen der betr. Perſönlichkeiten 
begleitet, letzteres in einzelnen Fallen jogar vor— 
wiegend, edirt worden, z.B W. Neumann: 
Die Komponiften der nenern Zeit in 
Biogr. mit Portraits, & 116 Bd. -- Dr. A. 
Shmidt: Denkfteine. Mufiter-Biographien, 
Wien 1848. W. Popp: Geſchichte der 
Muſik, biogr. Portr. und Proben aus d, 
Werten der berühmteften Tondichter des 18. und 
19. Shrht. Langenſalza, 1859—60. Il in. 13 Hef— 
ten. — 3, Gr. Lobe: Muf. Briefe. Wahrh. über 
Tonkunſt und Tonkünſtler. Bon einem Wohlbe- 
fannten 11.2, 1860. Ferd. leid: Charafterbil- 
der aus der neuern Geſchichte der Tonkunft, II. 
8. 1863, Biographie und Künftleralbum 
Berl. 1866. 12 Hefte. Wichtiger und werthooller 
als diefe Sammlungen find die verſchiedenen mu— 
ſikaliſchen Encyklopädien, die im Xaufe des Jahr— 
hunderts bis in die neuere Zeit herab erſchienen 
ſind und die nicht nur ganz vortreffliche und um— 
faſſende biographiſche Arbeiten, ſondern auch das 
ganze Gebiet der Muſikwiſſenſchaft und Muſikge— 
ſchichte, überhaupt Alles auf Muſik Bezugihabende, 
in den Kreis ihrer Betrachtungen ziehen. Die 
erſte Arbeit von Bedeutung lieferte der fleißige 
5 2. Öerber in f. Hift. Biogr. Lericon 
der Tonkünftler. II. 1790—92, Diejem 
Werfe ließ der Verfaffer fpäter folgen: Neues 
hift.»biogr. Ler. der Tonfünftler. IV. 2. 
1812—14, Nun herrihte lange Ruhe auf diefem 
Felde der muf. Literatur, bi8 endlich Dr, ©, 
Schilling unter Mitarbeitung der vorzüglichften 
muſ. Schriftfteller feiner Zeit feine große: En- 
chelopädie der gejammten muf. Wifen- 
Ihaften, od. Untverjal-Lericon der Ton- 
funft veröffentlichte. VI. Stuttg. 1835—38, 
Supplementbaud. Stuttg. 1842 und Anhang dazır 
von F. S. Gaßner vedigivt. Diefem vortreffl. 
Werke folgte in jüngſter Zeit bearbeitet und Hrsg, 
von E. Bernsdorf: Neues Univerfalle- 
zifon der Zonfunft. IM. Dresden und Offen- 
bad) 1856—61. Erfter Nachtrag. Offenb. 1865. 
Neben diejen umfangreichen und bedeutenden Ar- 
beiten wurden noch verſchiedene Kleinere veröffent- 
licht: z. B. C. F. Beder: Die Tonkünftler des 
19. Jahrh. Ein kalendariſches Handbuch zur 
Kunſtgeſchichte. L. 1849. C. Gollmid: Haud— 
lexikon der Tonkunſt. II. Offenb. 1858. P. 
Frank: Kleines Tonkünſtler-Lexikon. 
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L. 3 Auflagen 1860 —65. Dr. J. Alsleben: 


RL Tonkünftlersterifon. Berl. 1864. ꝛc. 


Auch einzelne Städte und Länder haben ihre be- 
fonderen mul, Lexika. Böhmen erhielt ein ſolches 
ſchon im vorigen Jahrhundert von ©, J. Dlabacz, 
zuerft in den Materialien zur alten und neuen 
Statiftif von Böhmen. L. u. Pr. 17388—93 ver- 
öffentlicht, dann in jelbititändiger Ausgabe: A Lig. 
bit. Künftler-Lericon für Böhmen u. z. 
Theil aud für Mähren und Schlefien. IN. Prag 
1815. 4. F. J. Liparsky gab ein baieriches 
Mufikfericon Münd, 1811, &I.A. Hoffmann 
Brest, 1830 und Koftmaly und Carlo gaben 
Schleſiſche Tonfünftlersterifa. Brest. 
1846, C. Frh. dv. Ledelius ein Tonkünſtler— 
Lerifon Berlins von den älteſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart. B. 1860—61 heraus. In 
Salzburg erihien 1845: Biographien jaly- 
burgifher Tonkünftler. Unzählige Bio- 
graphien finden fich ferner in allen muſikaliſchen 
Zeitjhriften, Almanachen und allgemeinen En- 
cyklopädien. 

Es erübrigt ung nun noch von Liner Anzahl 
Schriften zu ſprechen, die, wenn auch theilweiſe 
belehrend und hiſtoriſche Thatſachen und biogra— 
phiſche Mittheilungen bringend, doch vorzugsweiſe 
zur Unterhaltungsliteratur zu zählen find. Zu 
den beffern Publikationen diefer Art, gehören: W. 

. Riedl: Muf. Charakterköpfe. Ein 
kunſtgeſchichtliches Skizzenbuch. I, Stuttg. Gd. 
1 in 3, Bd. 2 in 2. Aufl.) 1861—62 Sehr 
geiftreih umd anziehend gejhrieben und mit Recht 
eine Lieblingsteftiire des deutſchen Volkes. 9. 
Berlioz: „Gejammelte Schriften“. Deutſch 
von R. Pohl. IV, 8..1863—64. 8, Bechſt ein: 
Fahrten eines Muſikanten. II. Frankf. a, M. 
1854, &, Moofer: Gottfr. Silbermann 
der Orgelbauer. Ein hift, Lebeusbild. Langenſalza 
1857. B.;Scudo: Der Chev. Sarti od. mul. 
Zuftünde Venedigs im 18. Jahrh. Deutſch von 
D, Rade. Dresd. 1858. M. Haufer: „Aus 
dem Wanderbude eines öfterr, Birtuo- 
fen. Briefe aus Kalifornien, Südamerifa und 
Auſtralien. Gefammelt und hrsg. von ©. Heu 
fer II. &. 1858—59. 3. C. Lobe: „Aus dem 
Leben eines Muſikers“. 2. 1859. 8. Rellftab: 
„Aus meinem Leben.“ U. Berl. 1861. J. Gund- 
ling: Henr. Sonntag. Künſtlerlebens An- 
fänge I. 2. 1862. 2. Ejeudier: „Aus dem 
Leben Paganinis, nebft einer Biographie d. Ma— 
Yıbran. 8. 1862. 8. Nohl: „Muſikaliſches Skiz— 
Fenbuch“ Münd. 1860, Im unſerer nad Novi⸗ 
täten jo begterigen und befonders für Muſik in- 
tereffirten Zeit konnte es nicht fehlen, daß auch 
eine Anzahl fogenannter muftkalisher Romane 
eſchrieben und mit der ‚entjprechenden vet ver⸗ 
5 wurden. Faſt durchweg ſind dieſe Ro— 
mane verfehlt, geben fte überraſchendes Zeugniß 
davon, daß ihre Verfaſſer von Muſik, von dent 
Weſen der Kunft, ‚von dem geheimnißvollen Leben 
das die Bruſt des Tonſetzers erfüllt nichts ver— 
verſtehen, wiſſen und ahnen. Man kann mit 
Gluck und Erfolg dichten, Maler, Schaufpieler als 
Romanfiguren verwenden, auch wohl Virtuoſen, 
denn was dieſe leiſten und producieren, wenn es 
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men⸗ und ausgejchriebenen 
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auch innere Thättgleit, vorhergehendes geiſtiges 
Kingen, Nachdenken und Fleiß bedingt, es 
tritt doch als volfendetes und lebendiges Werk 
vor ung hin. Aber wer ift fühig im Geifte des 
Komponiften die entftehenden Gedanken, ihre Wet- 
terbildung, alle die Kämpfe, Täuſchungen, Zwei— 
fel und Mühen, die von der auffangenden Idee 
bi3 zur Vollendung die Seele des Schaffenden 
bewegen, zu ſchildern. ‚Der Dichter Hat das 
MWort, der Maler Farbe und Form, der Schau- 
ipieler die Nede und Gebehrde, der Virtuoſe fein 
Spiel, alles das wirft plaſtiſch und verſtändlich; 
der Tonfeter hat nur die dieldentigen, jo felten 
verftandenen Töne. Die fjogenannten muſ. Ro— 
mane find im Durchſchnitt kaum des Leſens werth. 
Geiſtreich und im flüchtigen Fenilletonftyle geſchrie— 
ben, dennoch ermiüdend und langweilig wegen ih— 
ter Unendlichkeit find E. M. Dettingers ko— 
miſche Nomane: Roffint U. 3. Aufl. Jena 
1851 und Meifter $. Strauß u. j. Zeitge- 
noffen. IV. Berl, 1862. — Gefühlvoll und jen- 
timental, aber auch voller ſchiefer Urtheile und 
Anfihten find E. Polko!s vielgelefjene Muſ. 
Mährhen, Phantaſien und Skizzen. 1. 8. dl. 
4. Aufl. 1863. 11. 1859). Diejelbe Verfaſſerin 
fchrieb ferner: Fauftina Haſſe. Muſ. Roman. 
It. 8. 1860. Die Bettlereger. Ein Lebens— 
bild aus d. Dichter- und Muſikwelt aus d. Zeit 
Georg 1. III. Hann. 1864. Alte Herren, die 
Borläufer Bade. 6 Kantoren der 2. Thomas— 
ſchule. Hann. 1865. Auch F. Lewald, der viel- 
ichreibenden Dame verdanfen wir ein ähnliches 
Merk: Prinz Louis Ferdinand Ein Zeitbild. 
Berl. 1858. Hier find nod) die muj. Romane 


der ©. Sand zu nennen: Confuelo und die 


Muftitanten- Zunft, ſowie der anonym er— 
ſchienene Roman: Kunft und Handwerk. DI 
Franff. 1861, Th. Hagens: Muf. Novellen L. 
1848 und Ottfrieds: Schubert-Novellen 
Insbr. 2. Aufl. 1865. Wahrhaft erbärmlich, 
flüchtig, voller Unwahrheiten und Entftellungen 
find die aus den guten hiftorifhen Werte zuſam— 
muſ. Romane 9. 
Kan’s: Mozart. Ein Kinftlerfeben IV. Frantf. 
1858. 3. Ausg. IV, Berl. 1862. Beethoven, 
Hiſt. Roman. IV, Frankf. 1859. K. M. v. Weber, 
Kulturgeſch. biogr. Roman. III. L. 1865. 


Kriegs-Broſchüren. 


Schramm, R., Die europkiſche Diplomatie, die 
deutſche Volksvertretung und die allgemeine 
Entwaffnung. Leipzig, O. Wigand, 1870, 
5 ſgr. 

— Kriegs⸗Broſchüren. Nr. 1. 2. Auflage, 
Die. Zurücerftattung alles alten und meuen 
franzöfiihen Lünderraubes an Deutſche, Belgier, 
Schweizer, Spanier und Italiener, Nebſt eis 
nem Schreiben an den Grafen v. Bismard, 
Ebendaf. 5 fgr. 


"Reihe, 5, Der 2, December und das Kaiſerreich. 


Itzehoe, Nufler. 1870, 

Schmidt, Ferdin. Gewalt und Lift Frankreichs 
gegen Deutjchland, Heft 1. Berlin, Kaftner, 
18 
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Agnosti, Michel, L’ Empire — paix ou la guerre 
perpetuelle. Berlin, Koebke 1870. 

— — Le fin mot de l’affaire, Leipzig, 
Brockhaus. 1870. 

Der deutſch- franzöfifhe Krieg im Jahre 
1870, Lief. 1, Elbing, Neumann-Hartmaun. 

Du Boid-Reymond, Emil, derzeitige Nector der 
Univerfität Berlin, Ueber den deutjchen Krieg, 
Nede in der Aula der Königl. Univerfität zu 
Berlin am 3. Auguft 1870 gehalten. 3 Bogen. 
80, 8 fgr. Berlin, Auguft Hirſchwald. 1870. 

Zur Drientivung über die franzöfiiche Kriege 
führung. Berlin, Mittler. 1870. 5 jgr. 

— wollte außer anderem bejonders die Furcht vor 

der Mitrailleuje benehmen. 

v. Löher Franz, Abrehnung mit Frankreich). 
Separatabdrud aus den „Ergänzungsblättern 
zur Kenntniß der Gegenwart,” gr. 8. 25 ©, 
3 jgr. Hildburghanfen, Bibliographiiches In— 
ftitut, 1870. 

Maurer, Franz, Deutſchlands ſtrategiſche Grenze 
gegen Frankreich. Ebenſo wie vorftehender 
Aufſatz. Mit 1 Karte. Royal 8. 8 ©, 4 jgr. 

Der Verf. fordert Straßburg und Met. 
Bohlmann, Otto, Dr. jur, Die Friedensbedin- 

gungen und ihre Verwerthung. 2. Aufl, 8. 5 
ige. Berlin, Heinr. Schindler. 1870. 

„Mit Patriotismus und Geift geſchrieben. 
Ueber den hier zuerft ausgejprodenen Gedanken, 
Elſaß und Lothringen als Gejanmmteigenthum des 
deutſchen Reiches zu belajjen und bejonders zu 
verwalten, ift ſchon viel geftritten worden]. 
Menzel, Wolfgang, Eljaß und Lothringen find 

und bleiben unjer. Stuttgart, Kröner, 1870, 
9% ©. 8, 10 ſgr. 

(„Bir Deutihen nehmen Elfaß und Lothrin- 
gen („den ganzen rechten Arm mit einem Stüd 
Rippe”) mit Recht wieder in Beſitz und behalten 
fie: nad dem echt des Stärfern, nad) dem Er- 
oberungsrecht, nah dem Wiedervergeltungsvecht, 
nad dem natürlihen Recht der Stammgenoffen 
einer und devjelben Nation, endlich nach dem Recht 
der Selbfterhaltung, nad dem Recht, fich beijer 
als bisher gegen einen böſen Nachbar zu ſchützen.“ 
Dies wird in 10 Abjhnitten nachgewieſen.. 
Maurenbrecher, Wilhelm, ordentl. Profeſſor der 
Geſchichte an der Univerſität Königsberg, Elſaß 

eine deutſche Provinz. gr. 8. 23 ©. 4 ſgr. 
Berlin, W. Weber. 1870, 

v. Treitſchke, Heinrich, Was fordern wir von 
Frankreich? Sowohl in den „Preuß. Yahr- 
büchern“ 16. Bd. Septemberheft 1870 als aud) 
ſelbſtändig im Buchhandel erſchienen. Berlin, 
Reimer. 6 jgr. 

[Elſaß von der deutſchen Sage umrauſcht: 
„Hier am rauſchenden Wafferfall ftieg die Rieſen— 
jungfrau zu dev Nidrif hinauf, Dort auf der 
Tronja haufte der grimme Hagen der Nibe- 
lungen; droben auf dem Wasgenftein tobten 
die wilden Kämpfe des Waltharius-Liedes. Hier 
im Thale der Zorn ging Fridolin zum Eijen- 
Hammer.“] 


Münfter, ©. Graf zu, Mitglied des Preußifchen 
3; Herrenhaujes und des Reichstages, Deutſchlands 
Zufunft das Deutihe Neid. Einige Betrad- 
tungen über die jeige Lage (September 1870). 
Berlin, 1870. Otto Janke. 8. 47 ©, 10 fgr. 
[Der König von Preußen wird König (Kaifer) 

von Deutihland; er ernennt ein Reichsminiſterium, 
welcher wieder durd einen Staatsrath fir Vorbe— 


rathung der Gejege unterftigt wird, ein Fürften- 


haus und daneben ein Reichstag nach dem jetigen 

Wohlgeſetz vermittelt die Intereſſen der Regie— 

rungen und der Völker. Außerdem eine kurze 

klare Darlegung der gegenwärtigen Situation]. 

Wagner, Adolph, Prof, Dr. Elſaß und Lothringen 
und ihre Wiedergewinnung für Deutſchland. 2. 
vermehrte Aufl. Der ganze Reinertrag ift fiir 
die Hinterbliebenen der i. Jahre 1870 gefalle- 

5, nen deutihen Krieger beftimmt. gr. 8. 100 ©. 
12 jgr. Leipzig, Dunder und Humblot. 1870, 

[Die befte bis jetst erſchienene Schrift über 
die brennende Zeitfrage]. 

Zur franzöftfhen Grenzregulirung. Ein Sam— 
melwerf veranftaltet von der C. G. Lüderitz'ſchen 
Berlagsbuhhandlung zu Berlin. 1870, 

[Entgält die wigtigften der auf den. zweiten 

Parijer Frieden vom Sahre 1815 bezüglichen Druck— 

ſchriften über die deutſch-franzöſiſche Grenzregu— 

lirung: von Wilh. v. Humbold, Reichsfreiherrn 
von Stein, General dv. d. Kneſebeck, Fürften Har— 

denberg, Grafen Wintingerode und Freiheren v. 

Gagern]. 


Kriegspoefie. 


Bodenftedt, Friedich, Neun Kriegslieder. 12, 27 
©. 2 jgr. Gedruckt in diefem Jahre bei Vel— 
hagen u. Klafing. 

Weller, Karl, Deutichlands Erhebung. Gedidt. 
Dresden, Schöpff. 1870. 

Lieder zu Schug und Trug. Gaben deutjcher 
Dichter aus der Zeit des Krieges im Jahre 
1870. Berlin, Franz Lipperheide. 1870. 

(Ein zeitgemäßes, originelles Sammelwerk. 

Es enthält zum Theil Driginalbeiträge unſerer 

beften Dichter, außerdem aud) Wiederholungen 

von bedeutenden Leiftungen unferer Kriegslieder— 
poefte, auch Faſimilirungen einiger Manuferipte 
und Melodien]. 


Ein ühnlihes Sammelwerk: 


Alldeutſchland. Dichtergrüße am Auferftehungs- 
morgen des geeinigten Deutſchlands im Hoch— 
jommer des Jahres 1870. In ſorgfältiger 
Auswahl dem deutſchen Volke geboten von Franz 
Knauth. 1. Bohn. 12. 52 ©, 5 fgr. Lan- 
genfalza, Herm. Beyer. 1870, r 

[Enthält Gedichte von: Bodenftedt, Freiligeath, 

Gottſchall, Hefekiel, Hoffmann dv. Fallersleben, 

Redwitz, Roquette, Scheerenberg, Simrod, Sturm 

u. a. Bor kurzem ift bereits ein 2. Bündchen an- 

gefündigt]. 


1. Auffäße allgemein willenfhaftlichen, 
cullur- und literar - hifforifchen Inhalls. 


Die franzöſiſche Literatur und ihre Bedeutung für Deutſchland. 
Von Dr. E. Glaſer in Gießen.) 


Schluß.) 


Ueber die Rolle, die Chateaubriand in der Polit ik während [dev Reſtauration "und ſeit 
dem Julikönigthum von 1830 am gefpielt hat, gehen wir hinweg. Es hat nie einen Mann 
gegeben, der eine größere Volubilität der politifchen Geſinnung gezeigt hat, als er; woher es 
kam, daß er aud) fajt immer im irgend einer Weiſe thätig am Auder war. Im Frankreich 
it es nämlich bei berühmten Namen ganz gewöhnlich, daß fte ſich den herrfchenden Umftänden 
aecomodiren, um nur immer wieder möglich zu fein — eine Folge der nimmer ruhenden, ihnen 
allen angeborenen Eitelkeit! Denken wir nır an Talleyrand, diefen modernen Carneades 
ohne Principten. Zuerſt Mitfhöpfer der Nationalverfammlung diente er der Nevolution, Half 
ſäculariſiren, ſchloß fih dann an Napoleon an, ward 1814 während der Tage von Fontai- 
nebleau Legitimift und beförderte Napoleon’8 Sturz. Daß fatholifche Geiftliche diefe vielge- 
ftaltigen Rollen fpielen, Liegt eigentlich im der Natur der Dinge, da ihnen die weltlichen Ob— 
rigfeiten nur al8 vorübergehend, als ephemer erſcheinen, und da diefe ihnen ja alle von Gott 
find, jo lange fie hriftlich find. Aehnliche Wandlungen und Schwankungen machte der Abbe 
Lamennais durd, der Anfangs der eifrigjte Verfechter des Papftes war, dann aber, nad) 
einem Conflifte mit ihm, die „paroles d’un croyant“ jchrieb, worin er das Evangelium der 
Freiheit und Gleichheit, wie e8 etwa dem Robespierre und St. Juſt vorgeſchwebt haben mochte, 
verfündigte. Und in feinem „livre du peuple“ gar ift Chriftus ihm eigentlich nur der exfte 
Jacobiner. Die Früchte feiner confequenten Weisheit zeigten fi in der Februarrevolution und 
der bald darauf folgenden ſcheußlichen Juniemeute, bei der ja der Verſuch gemacht wurde, diefe 
allgemeine Gleichheit und Brüderlichkeit einzuführen. Welche Heillofe und verderbliche Rück— 
wirkung die Schriften diefes und ähnlicher Schriftfteller auf Deutjchland ausübten, beweift das 
Sturmjahe 1848. Denn was diejes Jahr Gutes und für die heißerfehnte deutſche Einheit Er— 
fprießliches brachte, oder doch wenigftend anbahnte, dies kann und darf wahrlich nicht auf die 
literariſchen und geiftigen Rückwirkungen Frankreichs auf Deutfchland zurücgeführt werden. 

Anı wichtigften und concentrirteften wirkte feiner Zeit I. 3. Rouſſeau auf Deutſch— 
land, mittelbar und unmittelbar. Denn diefer fehrieb zu feiner Zeit, wo, mitten im Verfall 
der äußeclichen ftaatlihen Gewalten, die franzöfifche Literatur eine Macht, eine Gewalt ge— 
worden war, die ſich dabei, der Natur der Sache nad, gleihfam in einigen Menfchen con= 
centrirte und die nun allem Webrigen den Anftoß gab. Die Poefte räumte, ſozuſagen provi— 
forifch, damals der ungefeffelten Nede den Platz ein. Die Nepräfentanten dieſer epochema— 
chenden, die Zeit beherrichenden Literatur find Rouſſeau, Voltaire und die Encyflopädiften. An 
Rouſſeau ſchloß fi, als an den Berkündiger der „Natur und dev Wahrheit,“ ebenjo eine 
Schaar nachfolgender Schriftfteller, mie an Voltaire die Encyklopädiften. Ich nenne nur Ber— 
nardin de St. Pierre, den Verfaffer von „Paul und Birginie” und dev „Indifchen Hütte,“ 
um diefen ſogleich als einen Geiftesverwandten Rouſſeau's zu bezeichnen. Wenn aber Rouſſeau 
‚ einfeitig unter Natur nichts Anderes verftanden Hatte, ald den Gegenſatz ber Bildung, ſo hatte 
Bernardin de St. Pierre reale Anſchauungen von der Natur. Viel in tropiſchen Gegenden 
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umhergeſchweift hatte er mit warmer Phantaſie die wechſelnden Stimmungen des Klimas und 
der Atmofphäre wirklich in ſich aufgenommen. Seine „études de la nature,“ welche im 
Sabre 1782 zuerst erfchienen, geben davon Kunde. Die Anjhauungen freilich, die Bernardin 
von der Natım gewonnen hatte, waren nicht die ftrengen, realiftifchen eines Buffon und Cu— 
vier. Buffon hatte, wie aus feinen Werken und beſonders aus jeinen bekannten naturgefchicht- 
lichen Bejchreibungen hervorgeht, in der Natur nichts, als eine wunderbare Maſchine gefunden; 
Bernardin jah darin eim ſchönes Gedicht. Ex fuchte die Harmonien der Natur zu ergreifen, 
fern vom wiſſenſchaftlichen Zergliedern und Zerſtückeln, und ließ dabet die Herzen der Betrad)- 
ter immer die verborgene Hand erkennen, die fo viele Wunder hervorbringt. In feinem Haupt— 
werf „Paul und Virginie“ (1788 erſchienen) ift e8 eine wild-comantische Gegend, die er ung 
fehildert, in der nichts die Hand menſchlichen Zuthuns verräth, jener Urwald nämlich, deffen 
Blätterdach die Liebe der Vöglein befchattet und in welchem noch ein Baumſtamm die Brüde 
bildet, um von dem einen Ufer des wilden Gießbaches zu dem andern zu gelangen. Hier 
num ift e8 der Gedanke und die milde Abfiht des Schöpfers, die er in der ewigen Schön— 
heit der Geſammtnatur zu entdeden ſucht. — Um übrigens den ganzen Reiz der Bernardin'ſchen 
Werke recht zu würdigen, muß man fid) im jene berweltlichte, jfeptifche Zeit in Gedanken ver- 
fegen, in welcher ſchale Gelehrſamkeit und verderbte Zierlichfeit alle Quellen naiven Gefühle 
vertrocnet hatte, in jenes Jahrhundert, da die academijche Literatur ganz der Herrſchaft des 
pulgären Rationalismus eines Diderot und Voltaire verfallen war, da man jchäfernde Idyllen 
im Geſchmack Fontenelle’8 fehrieb und viel von Natur umd Unſchuld zwar vedete, aber wenig 
danad) that. Das Gedicht „Paul und Birginie“ — denn zu einem wirklichen Gedichte fehlt 
ihm eigentlich nur das Versmaaß — ift eine der zarteften und rührendſten muſiſchen Schöpf- 
ungen, welche die franzöfifche Literatur befist. Was befaß die damalige Literatır Frankreichs 
auch eigentlich wahrhaft Erheblihes? — Die Dramen Voltaire's in dem abgedroſchenen, mo— 
notonen alexandriniſchen Maafe, die Komödien Moltere’s, die, wie auch Die Werke der Ency— 
Elopädiften, nur von der beißenden, ſarkaſtiſchen Seite des Wites aus etwas wirkten und Die 
das ftille, einfache, Kiebebedürftige und dem Ewigen zugewandte Herz leer ausgehen ließen. Ya, 
es fehlte die Friſche, die Unmittelbarkeit der kaſtaliſchen Duelle. Frankreich dürſtete nad) etwas 
Naturwüchſigem. An den Klafjifern, die in ihrer Entwicklung oft in leere, gehaltloje Verſifi— 
cation ausarteten, hatte das Publikum einmal nachgrade genug. Es ftand zudem der altclaj- 
ſiſchen Poeſie umd ihren Finftlerifhen Kategorien zu ferne. . Das Schulmäßige, das Scholaftifche 
der Academie, der fteife Zopf des siecle de Louis XIV, der hiermit in engfter Verbindung 
ftand, dies waren Dinge, die fich nicht mehr Halten konnten, und e8 war gewiß gut und, 
wenn man will, gradezu ein Glück, daß das weitere, große Publitum damals im Widerſpruch 
zu feiner offieiellen Literatur fand. Kann man num eine veizendere Naturfchilderung, als fie 
in „Paul umd Virginie“ gegeben wird, nur finden? Und doc) fehlt auch diefem Gedichte Die 
claffische Weihe nicht, die einem jeden mufischen Gebilde den Stempel des Höheren aufprägt. 
Virginie, dieſes Kind der Unſchuld, das in den einfachen Schönheiten der Natur die Duelle 
feiner ftillen, veinen Freuden zu finden gelernt hatte, wird don der Seite ihres geliebten Freun— 
des getrennt, um fern von Heimath und Freund im einer franzöfifchen Penfion erzogen zu wer 
den. Der erſte Brief, den fie von dort nad) ihrer heimifchen Inſel (der Isle de France 
unter tropifchem Klima an der afrifanischen Küfte gelegen) fehreibt, ift ein Mufter weiblicher 
Schreibart, wird Died aber nur durch den in der Penfton nur veredelten reinen, kindlichen 
Naturfinn, der fih in Allem, in Wort und Werken, bei ihr ausſpricht. Und nun noch mehr, 
was fte thut, was fie mit ihrer unvermeidlichen Nachſchrift ihrem Freunde fendet, nämlich bie 
dem Klima ihrer Inſel fremden Veilchen und Scabiofen, und nun gar das aus ihren Haaren 
fünftlich ‚gewobene und verjchlungene P und V, das find Dinge, worüber die Hohe Academie 
der Künfte und Wiffenichaften wohl vornehm lächeln und die Nafe rümpfen konnte, die aber 
in den Herzen von Taufend und aber Taufend von Lefern den reinften und harmoniſchſten 
Wiederhall finden mußten. So hatte alſo „Paul und Virginie“ dag doppelte Glüd, den Ko— 
ryphäen der Encyklopädiften zu mißfallen, von dem PBublitum aber wahrhaft in den Himmel 
gehoben zu werden. Ein Umſchwung des Geſchmacks vollzog ſich, der zunächſt zur Folge hatte, 
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daß man jegt mit Entzücen das Bild des Glücks und der Tugend in dem wahren und ein- 
fachen Gemälde des gewöhnlichen Lebens fand. * 

| Bernardin de St. Pierre hatte es fi, noch ganz im Rouffeau’fchen Geifte calculi- 
vend und ſchreibend, zur Aufgabe gemacht, vor allen Dingen die Vorurtheile der Stände, wie 
ſie kaſtenartig noch von einander geſchieden waren, zu brandmarken. In keinem ſeiner leſens— 
werthen Werke hat er dies mehr erreicht, als in ſeiner „Indiſchen Hütte.“ Er läßt nämlich 
hierin einen docteur Anglais nad) Indien reiſen, um in Calkutta, an den Geftaden des 
Ganges, in dem Lande tiefer Philofophieweisheit, den berühmteſten indiſchen Denker aufzuſuchen, 
um ihn um die Beantwortung von dreitauſend Fragen zu bitten. Dieſe Fragen, die ihm 
von einer Engliſchen Academie aufgegeben worden waren, trug er in einem großen Buche. 
In Calkutta wird ihm geſagt, der tiefite Denker wohne in Jangrenat am Golfe von Bengalen. 
Mit föftlichen Teppihen umd einem Teleskop zum Geſchenk fir den Philofophen (Braminen) 
verſehen zieht ev nun von dannen und langt am bemuften Orte an. Die aus der ferne 
ihm zuwinkende Pagode von Jangrenat bezeichnet ihm das Ziel ferner Reiſe. Nun erſchrickt 
er aber bei den Gedanken, 3000 Fragen beantworten zu laffen, und überlegt, ob nicht in 
drei Kernfragen dasjelbe Reſultat fich erreichen lafje. Er glaubt dies in diefen drei ſcharf 
formulirten Fragen zu erzielen: 1) Durch welche Mittel findet man die Wahrheit? 2) Wo 
muß man ‚fie juchen? 3) Darf man die Wahrheit den Menfchen fund thun? — Zunächft fündi- 
gen ihn feine Läufer an. Bayaderen kommen tanzend ihm entgegen, angethan in dem phan- 
taſtiſchen Schmud ihres Landes und von Wohlgeruͤchen und harmoniereicher Muſik umfchloffen. 
AS nun der Doktor in den Pagodentempel ſchleunigſt eintreten will, bemerkt ihm ein Thür— 
fteher, daß er als Frangui und als Unveiner nicht jo ſchnell eintreten könne, weder vor dem 
Braminen, noch vor feinem Großpriefter, ohne ſich dreimal in einem Gefäß von Gangeswaffer 
gewaschen zur Haben. Außerdem dürfe ex nichts am fich tragen, was von irgend einem Thier 
herrühre. Nun muß er, nah der Waſchung, ein leinenes Gewand anlegen umd tritt ein. 
Da fit der Chef der Brunnen auf einem Throne. Niemand darf, außer Unterbraminen, 
ſich ihm nahen. Die Teppiche und das Telesfop werden an den Stufen des Thrones nie- 
derlegt und mm eines nichtsjagenden Blides Seitens des Braminen gewürdigt. Als nun der 
Doktor in wohleinftudirtem Hindoftanijch feinen Vortrag halten will, wird er zur Ruhe ver- 
tiefen umd ihm zu verftehen gegeben, zu ſchweigen, bis er gefragt werde. Endlich erhält er 
auf feine erfte Frage von dem Chef die Antwort: „die Wahrheit kann nur erkannt werden 
durch Bermittelung der Braminen.” Auf die Frage, wo die Wahrheit zu ſuchen fei, erfährt 
er, „daß in den vier Büchern der Vedas, die vor 120 Taufend Yahren in der Sanskrit— 
ſprache gefchrieben worden feten, diefelbe gefucht werden müſſe ımd daß nur die Braminen fie 
verftehen Könnten.” Hier entipinnt ſich num eine Kataftrophe, indem der Engländer den Bra— 
minen vorwirft, daß fie der Menjchheit die Kenntniß der Wahrheit vorenthielten. In Folge 
deffen fieht ex fich genöthigt, bei der Aufregung, die unter den Braminen und ihren Fakirs 
entfteht, den Tempel zu verlaffen. Auf feinem Rückzug entſteht ein Orkan, der ihn in die 
Hütte eines im Walde wohnenden Paria vertreibt. In der Unterredung mit diefem, wobei 
er Näheres über das indiſche Kaſtenweſen erfährt, wird ihm von dem Paria entwickelt, worin 
die Wahrheit zu finden fei, nämlich in einen einfachen, gläubigen Herzen. — Diejes Natur— 
gemälde, ganz im Rouſſeau'ſchen Geifte aufgefaßt und gefchrieben, iſt im Ganzen minder bes 
deutend, als Paul und Virginie. ES ift dasjelbe ſogar etwas leiähtfertig Hingeworfen. Der 
ungeheure Beifall, mit dem es aufgenommen wurde, zeigt aber, daß fi) damals mit der Re⸗ 
volution in politifchen Dingen auch ein gründficher Umſchwung des Literarifchen Geſchmacks 
vorbereitete. Mit Unrecht warfen dem St. Pierre die Geiſtlichen vor, er habe in dem Ober— 
Braminen den katholiſchen Klerus verſpotten wollen. Ex entkräftet dieſen Vorwurf mit der 
Nachweiſung, daß, um etwas Aehnliches zu wollen, er ſicher nicht einen indiſchen Philoſophen 
auf den Thron geſetzt haben würde, ſondern etwa den Hohen-Prieſter des Dalai-Lama mit 
ſeiner Hierarchie mit weltlicher Gewalt. Wohl aber war ſein Humor gegen die Encyklopädie 
und gegen die Engherzigkeit der Academie gerichtet. Männer, wie Helvet ius und der Baron 
de Holbach, der ſogenannte maitre d’hötel der modernen Philoſophie, mußten ſich in ihrem 
innerſten Weſen davon getroffen fühlen. Rouſſeau und Bernardin de Gt. Pierre wirkten ent 
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ſchieden auf Deutſchland, und innerhalb der Literatur ſelbſt, die durch die Aufklärerei mit allem 
angebornen Gefühl und mit dem natürlichen Glauben gebrochen halte, vollzog ſich eine Reac⸗ 
tion, die wahrhaft leidenſchaftlich aller Aufklärung zu entflichen ſuchte. 

- Aber diefer Rückſchlag follte zunächft fir Frankreich von den furchtbarſten Folgen begleitet 
fein! Man conftruiete fi) nämlich dort in den gebildeten Kreiſen das Leben aus den Ber- 
nardin'ſchen und Rouſſeau'ſchen Nomanen, vedete von der unſchuldigen Natur des Bolfes, — 
Robespierre begann oft feine Neden mit der Apoſtrophe: pauvre peuple vertueux! —; 
da ſah man plötzlich diefe „unfchuldigen Naturkinder“ als Marfeiller und Sansculottes, die Sep⸗ 
tembrifaden gejhahen, und ein Schauder durdyzudte die menſchliche Natur. Man ftürzte von 
einem Ertrem in das andere! Der Mann, der, wie Schiller jagt, aus entarteten Chriſten 
„Menſchen warb,“ der die Intereſſen des gläubigen Herzens wieder zu Ehren brachte, gab 
auch den Grundton zu der politiſchen und literariſchen Thätigkeit eines Hebert, Collot d’ Herbois, 
Maͤrat, Tallien, Chaumette. Fir Deutſchland blieben zwar die Rückwirkungen der Revolu— 
tionsliteratur nicht aus, allein der geſunde Sinn des deutſchen Volkes und die conſervativen 
Garantien feiner ſtaatlichen Verfaffungen behüteten es vor erheblichen Ausſchreitungen und 
Thorheiten. Wenigftens ließ es fi weder hinreißen zu Handlungen, wie es die Erhebung 
der Vernunft auf dem Thron des Höcjften war, noch zu den Orgien dieſer „freien Vernunft,“ 
wie fie da8 Jahr 1794 und 95 fah. 

Daß aber Frankreich nicht tonangebend blieb, und nicht, wie neuerdings Victor Hugo 
fagte, „das Gehten des menjchheitlichen Gedankens“ ift, beweift ſchon die Reſtaurationsepoche. 
Hat nicht Frankreich vielmehr ſeitdem aus den Geiſtes- und Literaturquellen Deutſchlands ge— 
ſchöpft? Sind nicht feitdem das deutſche Mittelalter und die älteren und neuern Schätze unſ⸗ 
rer Literatur Gegenſtand des Studiums und der Nachbildung für die Franzoſen geworden? 
Haben nicht ſeitdem die Neurer, die Romantiker bei ihnen das Feld gewonnen? Und worin 
anders wurzelt die Romantik, als in der deutſchen Vergangenheit? Die Einführung größerer 
Freiheit der Einbildungskraft und des urſprünglichen, natürlichen Gefühls in die franzöſiſche 
Dichtung iſt ſeitdem herrſchend geworden. Wir haben den Franzoſen eine Fülle freier metri⸗ 
ſcher Kategorien gegeben und ihre Poeſie von dem Banne und der Monotonie des Alexan⸗ 
driners emancipirt, wodurch namentlich ihre lyriſche Muſe einen fröhlicheren Aufſchwung ge— 
nommen hat. Auch ihre dramatiſche Dichtung ward ſeitdem weſentlich reformirt. Schiller 
und Göthe wurden Gegenſtand der Nachbildung und des Studiums, von Alexander Dumas 
gar nicht zu reden, der es verſtand, ganze Acte und Scenen aus Schiller'ſchen Dramen in 
feine eignen verdeckt hinüberzuſchmuggeln. Man fehe den Nachweis davon bei Eugen de 
Mirecourt in feinen „vie d’Alexandre Dumas.“ Da wir übrigens Dumas gar nicht als 
einen vollzähligen Nepräfentanten irgend einer Literaturgattung anerkennen und wir nur jolde, 
wenn fie hervorragend find, in unfrer Betrachtung berücfichtigen können, fo übergehen wir 
denfelben und erwähnen Alfred de Vigny, einen der bedeutenderen Romantiker, als Ver— 
faffer von „Moise,“ (von dem Drama „la Marechale d’Ancre‘“ und „Chatterton“ und 
des hiftorifchen Nomang „Cing-Mars.“ Ex war einer der erften Neuerer, der nach dem Mu— 
ſter der Deutfchen die Feſſeln der bisherigen conventionellen Dichtkunſt verwarf und den freien 
Gang der fremden Literaturen einführen half. Er übertrieb übrigens die Romantik, indem er 
nicht wie Walter Scott aus der Geſchichte nur die Einrahmung, den Zeitgeift und die Zeit- 
fitten nahm, fondern aud) die Hauptperfonen, fo daß diefe nun gar nicht mehr Hiftorifch, ſon— 
dern phantaftifch-romanhaft ausgeſchmückt, alſo in Rückſicht auf Wahrheit entjtellt daftehen. 
Und doc) fol „„Cing-Mars“ beilpielsweife nad) der Abſicht des Verfaſſers noch Geſchichte fein! 
Das ift num ganz und gar wieder franzöfiih und dem franzöfifchen Nationaldarafter entjpre= 
hend, daß ihre Gefchichtfchreiber zwiſchen den objektiv Wahren und der Wahrheit in ihrer höheren 
idealen Bedeutung unterjcheiden, und daß fie dem erfteren ungern eine Berechtigung in der er 
ſchichtſchreibung einräumen, da ja bei denfelber auch die Kunft in Anwendung kommen müffe. 
Sagt ja doch de Vigny ſelbſt in diefer Hinficht, die höhere Wahrheit ftände zu dem objektiv 
Wahren in demfelben Verhältnik, wie das Leben zu dem Lebenden und ein gutes Porträt mache 
ſich eher zur Aufgabe, das Leben des Originals wiederzugeben, als den Lebenden ſelbſt. Die— 
ſer idealiſirende, phatanſirende Zug zieht ſich alſo durch die ganze franzöſiſche Hiſtoriographie, 
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wie ein rother Faden. Welche Rolle derfelbe in ihrer gewöhnlichen Tagesberichten fpielt, haben 

wir in ihren Bulletins des noch zwiſchen Deutfchland und Frankreich beftehenden Krieges zur 
Genüge gejehen! Dem Borftehenden nad) werden wir aud) bei dem fonft bedeutenden Dichter 
gamartine willen, was wir in feiner „Histoire des Girondins“ und in feiner „Voyage 
en Orient‘ für wirklich Geſchichtliches und Ihatfächliches zu erwarten haben. ‚Au ex be- 
lümmert ſich um das Wahre nur, inſofern es ſich in dem allgemeinen Character einer Epoche 
fund giebt, wichtig find ihm nur die Ereigniſſe felbft und die großen Schritte dev Menfchheit, 
welche die Individuen mit ſich fortreigen. Bei letzteren liegt ihm aber weniger daran, ob 
fie im Einzelnen wahr und objektiv gehalten find, als daß fie groß, ſchön und ſchmuck ſich 
anfehen. Der ausgeſprochenſte Romantiker und der weitaus bedeutendfte derfelben iſt Victor 
Hugo. Er trieb den literarifchen Liberalismus am weiteften, ward der größte Versfünftler, 
fowie aber auch der Himmelftürmendfte Phrafenheld. Mit der Wucht und der Draſtik feiner 
Phraſe gedenkt er Alles: zu bannen, Alles zu feinen Zmeden zu zwingen. Das Outrirteſte 
in dieſer Hinficht ift fein „Napoleon le Petit“ und feine „les Miserables.“ Die neuefte 
Geſchichte, feitdem er aus feinem Erxil zurückgekehrt ift, liefert noch mehr Proben feiner gigan- 
tenhaften Dietion! Was feine Lyrik anbelangt, fo ift diefelbe vielfach zu rühmen. Seine 
„feuilles d'automne,“ feine „‚Orientales,“ feine „Chants de crépuscule“ find ſchön und 
bemwundernswerth. Aber auf feine Dramen läßt fi weiblich anwenden, was Börne einmal 
von der franzöfiihe Schaufpieldichtung fagt: „die alt franzöſiſche Kumft ging im fteifen Reif— 
xocke; das war lächerlich, abgefhmadt, ungefund, naturwidrig. Aber zwiſchen Reifrock und 
Haut liegt noch manches Kleidungsſtück, und man ſoll die Kunſt nicht bis auf das Hemde 
ausziehen. Die neuen franzöſiſchen Dramatiker wollen ſie nackt — gut, man kann ſich wohl 
auch daran gewöhnen. Aber geſchunden! Die neuſten franzöſiſchen Dramatiker ſchinden 
Alles die Liebe, den Haß, das Unglück, den Schmerz, die Luft. Das iſt abſcheulich!“ Und 
in der That, Victor Hugo, der bedeutendfte Dramatiker der Franzofen, bringt Charaktere auf 
die Bühne, denen es an aller pſychologiſchen Wahrheit gebricht, und im Haſchen nad) ſchroffen 
Gegenſätzen verirrt ſich der Dichter oft weitab von der Natur, von wahrer Poeſie. Er ſchindet 
die Natur und weicht nicht zurück vor den bizarrſten und den gradezu unmöglichſten Dingen. 
Er bringt ſie auf die Bühne, wenn ſie nur Effect machen. Die neuſten Dramatiker haben, 
in richtiger Beurtheilung der übertriebenen Romantik und beſonders durch das klaſſiſche Spiel 
der Schauſpielerin Rachel angefeuert, ſich mehr der alt-klaſſiſchen Tragödie wieder zugewandt, 
und wie einft Victor Hugo durch fein ultraromantiſches Stück „„Hernani,“ jo ift jest Pon— 
fard durch fein klaſſiſch-correct gehaltenes Trauerſpiel „Lucrèce“ der Held des Tages und 
das Haupt der Reformſchule „vom geſunden Verſtand“ (Ecole du bon sens) geworden. — 
Wir ſchließen unſre Betrachtungen, die wir nur über die Kervorragendften Namen der franzö- 
fiichen Literatur ausdehnen wollten, mit der Üeberzeugung , daß die geiftigen Errungenſchaften 
und Schäte unſrer romanischen Nachbarnation zwar von und in hohem Grade gefannt, aber 
auch in ihrem Werth umd Unmerth erkannt find, und daß von einer ton und manßangeben- 
den Ruckwirkung des geiftigen Frankreichs auf unſer Deutfchland ſchon Yängft nicht mehr die 
Rede fein darf. 


Elſaß und Lothringen, 


So lange Frankreich eine Macht ift, iſt es auch eine Uebermacht. Diejes Frankreich 
war nie größer als Deutſchland, hat aber immer die Macht gehabt in Deutſchland etwas zu 
fuchen und zu Haben, Hat immer die Macht gehabt zu necken, zu ſchaden, zu beunruhigen; 
bald diefen bald jenen Nachbar zu berauben, bald nah bald fern in die Häufer zu fallen. 
Bon Heidelberg bis Peling, vom Mordbrenner Melac bis zum Raubknecht Palikao Hat es 


406 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur⸗ und Viterar-hiftoriihen-Inhalte. 


immer ein befonderes Gelüfte auf fremdes Gut gehabt. Der große Nationalkönig Ludivig 
XIV. ftahl Belgien um feine werthvollften Örenzgebiete, damit es entmannt und verſtümmelt 
der Nationalkaiſer Napoleon I. ganz und gar ſtehlen konnte. Ludwig XV. nahm Die Boge- 
jengrenzen, Napoleon die Rheingrenze. Napoleon IM. Hatte die Abficht noch Unendliches zu 
nehmen, als er ſich die Finger verbrannte, nahm aber mit unverbrannten Fingern noch Sa⸗ 
vohen und Nizza. Die Franzoſen haben immer zu nehmen. Frankreich kann nicht leben 
wenn es nur — Frankreich hat, und nicht auch die Länder ſeiner Nachbarn! Ein durch Ab⸗ 
nehmen von ungerechtem Gut verkleinertes Frankreich ſoll nach dortiger Meinung unfähig wer— 
den feine europäiſche Miſſion zu erfüllen. Nun dieſes „verſtümmelte“ Frankreich wäre genau 
das Frankreich Richelieu's, und war diefes Frankreich nicht ftarf, nicht mächtig, hat es nicht 
laut und vernehmlich in Europa mitgeordnet, hat es nicht fehön feine europäiſche Miſſion er- 
füllt — den Proteftantismms zu knicken umd zur verftiümmeln? Frankreich ſoll eine europäiſche 
Miſſion haben. Iſt es die Miſſion Frankreichs mit einig caſernirten und ſchlagfertigen 
Afrikanerbanden zu ſtehlen, zu rauben, zu plündern und zu morden; ſo kann nur Verachtung 
uns eine ſolche Miſſion einflößen, welcher ſobald als möglich ein Ende zu machen, eben Civi⸗ 
liſationsrückſichten gebieten. It es aber die Miſſion Frankreichs geiſtreich und liebenswürdig 
zu fein, Ideen zu haben ımd in gutem Geſchmack ſich auszuzeichnen, fo möge es fi erinnern, 
daß Athen diefe Miſſion unverwüftlih erfüllt hat, nachdem es ſchon Längft unter macedonis 
ſcher und römischer Herrſchaft ftand. 

Prevoſt-Paradol, franzöfiher Gelehrter umd Journaliſt, erhob während diejes Jahres 
feine warnende Stimme in dem Worten La France Nouvelle, al8 er beim Beginn des 
Krieges zwiſchen feinem Vaterlande und Deutfhland die Demiüthigung Frankreichs, das Sinfen 
feinee Macht und feines Anfehens vorausſah. Es ift intereffant die Warnung des jdharf- 
blidenden Mannes vor einem Kriege mit Deutfchland gegenwärtig zu hören. Nachdem aus— 
geführt worden, daß im Falle des Sieges Frankreich die Früchte des letzteren nicht würde 
genießen können, da die Annerion eines Deutſchen Landestheils nur Laften, Unruhen und Ber- 
wicklungen ohne Ende mit fich führen, die gelegentliche Einverleibung Belgiens oder der Fran- 
zöftihen Schweiz aber ganz Europa aufregen würde, fährt der Verfaſſer fort: „Nehmen wir 
einmal an, daß Preußen, fei es allein oder unter dem Beiftande Rußlands, uns überwunden 
hätte, fo würde eine folde Niederlage — das wird Jedermann einleuchten — das Grab der 
Größe Frankreichs fein. Zwar ganz vernichtet kam ımfere Nation niemals werden, denn die 
Nothwendigkeit eines gewiſſen Gleichgewichts in Europa macht fich zu gebieterifch geltend, als 
daß unfere gefchwächte Eriftenz nicht mehreren Mächten erwünfcht fein follte, und wenn die 
Eiferfuht aller auf Frankreich durch unfere Niederdrüdung Genugthuung erhalten haben wird, 
fo wird die gegenfeitige Eiferfucht der Sieger, aber wenn nur Ein Sieger ift, die Eiferſucht 
aller Neutralen gegen diefen einen darauf Himvirfen, uns, fonder Kraft und fonder Ehre, in- 
mitten der Ruinen unſeres Glanzes am Leben zu erhalten. Möglich, daß wir nicht einmal 
ſofort des Elſaß und Lothringens beraubt würden, allein was und gewiß untwiderbringlich 
genommen werden würde, das wäre die Fähigkeit, einer ſolchen Abtrennung ung 
zu widerjeßen, ſobald es einmal der triumphirenden Macht einfiele, fie 
vorzunehmen, umd dies würde wohl nicht allzulange dauern.” — Der Caffandra-Ruf ift 
unbeachtet verhallt. Inmitten der fympathifchen umd fiegkündenden Zurufe, welche Deutfchland 
bon jeinen in Amerika tweilenden Söhnen vernahm, ergriff Schwermuth das Herz de3 franzö- 
ſiſchen Patrioten. Er machte verzweiflungsvoll feinem Leben ein Ende, Für ums ertönte aus 
feiner Warnung aber das Mahmvort, die Deutſchland einft entriffenen Gebiete jet wieder mit 
dem Mutterlande zu vereinigen; es ift ein Gebot des Kampfpreiſes. Wir find Sieger, mir 
haben gefiegt jo gut durch unſere diplomatiſche tie durch umfere militairiſche Strategie. Das 
unaufhaltſame unwiderſtehliche Vorwärtsſchreiten von Sieg zu Sieg, welches im Jahre 1866 
die Welt in Staunen geſetzt hat, haftet auch jetst wieder in gleichem ja in noch größerm 
Maße an unferen Fahnen. Einer fir unbefieglich gehaltenen, ftarken und fampfgeübten Armee 
gegenüber thut das deutſche Schwert mit Schnelligkeit, Genauigkeit und Muth abermals Schlag 
auf Schlag. Die Franzofen werden freilich ſchwer vergeſſen können, daß wir ihnen das Leid 
onthaten, fie jo oft zu ſchlagen. Aber ein Volk, welches für Sadowa, alfo für eine fremde 
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Niederlage Genugthuung haben wollte, wird für Weißenburg und Wörth, fie Rezonville und 
Mars la Tour, für Met und Sedan zehnfach um Race ſchreien. Wir verbeſſern aljo un 
ſere Lage für die Zukunft nicht im Geringſten, wenn wir Frankreich ſchonen, im Gegentheil 
wir verſchlechtern fie. Da wir von Frankreichs gutem Willen unter feinen Umftänden etwas 
zu erwarten haben, miüffen mir darauf Bedacht nehmen, daR fein übler Mille uns fortan 
nichts mehr ſchaden kann. Unfere alten deutſchen Kaiſer nannten fi, „allzeit Mehrer des 
Reiche“ —; feit 200 Jahren find fie aber allezeit Minderer deffelben geweſen, haben eine 
Provinz nad) der andern vom Reiche abkommen laſſen. Soll ein neues deutfehes Neid) er- 
ſtehen, jo muß mit den glorreichen Erinnerungen auch die ältere Thatkraft dahin wieder neu 

werden, daß gewaltfam abgerifjene Provinzen mit dem Reid), deffen Beftandtheil fie einſtens 
waren, wieder vereinigt werden. Mäßigung, nicht Uebermuth ift die Tradition der Hohenzollern, 
Schlefien wollte Friedrich I. von Oeftreich haben, weil auf einzelne Fürſtenthümer echte 
vorhanden waren, aber weiter nichts, König Wilhelm I. wird ſicherlich feine Anſprüche an 
Frankreich eben fo beftimmt begrenzen, als daß er das durchführen wird, mas zur Sicherung 
Deutjchlands unbedingt nothwendig ift, nad) den ſchönen Worten, welche der Kaiſer von Auß- 
land in einer Audienz an Thiers ſprach „je Vous assure, que le roi Guillaume sera 
aussi magnanime dans la paix qu’il etait grand et victorieux dans la guerre.“ Da 
jetzt ein ftarker Wille Preußens Geſchicke leitet, fo wird auch Deutjchland mie in früheren 
großen Zeiten kräftig, ftolz und gefürchtet in Europa daftehen; denn Preußen ift Deutſchlands 
Wehr und Waffen. Gneiſenau meinte in einem Briefe an die Prinzeſſin Louiſe im Jahre 
1814, „dar diejenigen Provinzen wieder mit Deutſchland vereinigt würden, welche Deutid)- 
land allein ſchützen fönnten.“ Der preußiſche General von dem Kneſebeck verfahte 
während des zweiten Parifer Friedens (1815) eine Denkfcheift, in ber fi) folgende jetzt 
vorzugsweiſe beachtenswerthe Stelle findet: „Schon feit den Zweiten Ludwig XIV. und 
noch früher hat Frankreich eine offenfive Stellung gegen Deutſchland gehabt; ganz natürliche 
Folge davon mußte die Politik der Könige fein; beftändige Angriffe auf Deutſchland und 
Streben nad Vergrößerung auf deſſen Koften. Diefe Stellung Hat fi nicht etiva im 
Laufe der Jahre geändert, fondern fie ift durch die bisherigen Eroberungen nur nod mehr 
potenzirt und gefährlich geworden. Man muß daher nur wieder auf Fortjegung der alten 
Politik gefaßt fein. Dauerhafte Ruhe und ein beftändiger Frieden werden nur erreicht durch 
Bernihtung jener offenfiven Stellung und Zurüdweifung Frankreichs in 
die Defenfive. Died erreicht man, wenn das Elſaß abgetreten wird, jo wie ferner 
alle die Feftungen melde einmal den offenen Niederlanden gegenüber und fodann an den 
Ufern der Meufe, Mofel und Saar liegen. Frankreich behält alsdann eine vortrefflihe De- 
fenfiofinie, fie wird gebildet von ben Vogeſen und einer doppelten Reihe von Feftungen, welche 
on der Meufe bis zum Meere reichen. Nur jo wird es zu einer friedlichen Stellung ge— 
zwungen werden können. Dev glüdliche Augenblick, wo man dieſes wichtige Reſultat erreichen 
kann, iſt jetzt da und läßt man ihn ſich entgehen, ſo kehrt er vielleicht me wieder.“ — Dieſe 
Rathſchläge von ſachverſtändigen Männern ertheilt blieben damals unbeachtet, jetzt iſt endlich 
Gelegenheit geboten die Wiedereinſetzung in den früheren Stand wieder vorzunehmen. Zwiſchen 
Baſel und Luxemburg iſt die Grenze nicht natürlich gemacht, hier hat einmal der Nachbar 

in unſer Haus ein Thor gebrochen, welches wir ihm vermauern müffen; den Schüffel zu un- 
ferm Haufe, wie Graf Bismarck Straßburg nannte, müſſen wie wieder haben. Den Fuß, 
welchen der Nachbar auf unfer eigenes Land gejegt Hat, muß er zurückziehen. Wir werden 
die Feſtungen behalten, „melde Frankreich bisher benutzt Hat, um von ihnen in unfer Land 
einzufallen, aber wir wollen und nur ficher ftellen, nicht Meittel zum Angriffe Frankreichs ung 
erwerben. Straßburg md Mes, dieſer große und ſtarke Waffenplatz, in Frankreich la 
pucelle genannt, weil bisher fein Feind fie als Feftung bezwungen, haben bereit3 capituliv en 
müffen. Die Zugehörigkeit von Elſaß und Lothringen zum deutſchen Reiche, das Vorherrſchen 
der deutſchen Sprache in Elſaß und einem Theile von Lothringen als die Mutterſprache trotz 
aller Bemühungen der Franzofen fie zu unterdrüden wiirde fir und noch nicht Anlaß geweſen 
fein einen Anſpruch auf diefe Länder zu erheben. Wir dachten nicht daran diefelben von einem 
feindlichen Nachbar wieder zu fordern. Nachdem aber diefer Nachbar, um uns feiner Civilifatton 
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theilhaftig zu machen, mit eben folcher brutalen Infolenz wie in Unterſchätzung unſerer vater— 
ländiſchen Geſinnung und mit befhämender Unkenntniß unferer Einrichtungen die Abſicht kund 
gegeben hat, das linke deutſche Rheinufer abermals an ſich zu reißen, über das die Franzoſen 
einundzwanzig Jahre von Cüſtines Einfall in die Pfalz September 1792 bis zu Blüchers 
Uebergang über den Rhein am erſten Januar 1814 eine militairiſche Herrſchaft ausgeübt haben, 
jest müffen wir, weil wir Sieger waren, auch umfer früheres Eigenthum wiedernehmen. und 
eine Gebietsabtretung von Frankreich jo weit verlangen, als es zur Herftellung einer ftarfen 
Grenze gegen Frankreich nöthig ift. Wir vereinen nur deutfches nationales Element mit dem 
Vaterlande; wir werden den Bewohnern jener Landftrihe in dem neubegründeten Deutjchland 
Güter bieten können, welche Frankreich ihnen bisher nicht geboten Hat. Unfere nächſte Auf- 
gabe wird fein, daß die revindicirte Bevölkerung auch politiſch deutfh werde, wir hoffen. auch 
diefe Aufgebe löſen zu können. Genaue Kenntniß dev elfſäßiſch lothringenſchen Berhältniffe 
wird uns lehren den wiedergewonnenen Brüdern im deutfchen Reiche ſolche Vortheile und Vor— 
züge zu bieten, welche fie bisher zu eifrigen Anhängern Frankreichs gemacht hat. Durch Hin- 
wegräumung ber Befchränkungen und Beeinträchtigungen, denen fie unter franzöſiſchem Negiment 
unterworfen waren, werden wir den höheren Werth deutfcher Freiheit, Bildung und Gefittung 
zum DBewußtjein bringen. Das ehrwürdige Straßburg, in dem fi) ein ewiges Helden— 
Maal, das Gotteshaus erhebt, aus dem ein heller fchlanfer Strahl der Thurm gen Himmel 
ftrebt, in dem die Giebel der alten Häufer ſtumme Zeugen alten deutſchen Bürgerlebeng 
find, wird feinen altberühmten Namen mit immer neuen Ruhmeskränzen ſchmücken als .ein bes 
vorzugter Sig deutſcher Kunſt und Wiflenfchaft, deutſchen Fleißes und Wohlftandes, deutſchen 
Bürgertfums und deutſcher Gefittung. Im Elſaß ruhte freilich die Spitze der neueften fran- 
zöſiſchen Inſtuſtrie, an Bedeutung, an vationellem Werth ift fie bei meiten der anderen franzö- 
ſiſchen Induſtrie überlegen. Durfte aber Frankreich) auf die mit Birtuofttät betriebenen feinen 
Kattundrude, auf die Baumwollengewebe ftolz fein wie auf eine franzöſiſche Induftrie? Der 


Elſaß ift ein deutjches Land, Deutſche waren «8, welche diefe eljah-franzöftfche Induftrie empor- 


‚gehoben umd feft begründet und fo dem Neiche, dem fie durch Diebftahl angehörten, Glanz 
verliehen, feiner Induſtrie ein Leuchtendes Beifpiel gegeben. 

Die Franzoſen behaupten freilich, Frankreich würde nicht mehr beftchen können, tverm 
ihm feine deutſchen Provinzen genonmen würden, fein Körper fi) nicht mehr erhalten können, 
wenn ihm der Zufluß deutſchen Blutes abgefchnitten iſt. Deuiſchland bat aber fortbeftanden 
und hat fih von feiner damaligen Schwäche erholt, aud) nachdem ihm jene Yänder genommen 
maren und doch waren es deutiche Länder, Stucke von feinem eigenen Leibe geriffen. Frank— 


reich follte die Abtrennung von Ländern nicht zu ertragen vermögen, welche urſprünglich nicht 


zu ihm gehörig nur nachträglich mit ihn in Verbindung gefetst find? Der franzöfiiche Natio- 
nalſtolz wird ſich gegen eine folde Annahme fträuben. Frankreichs Stern erbleicht, da der 
Deutſchlands ſtrahlend aufgeht: daß dieſer ſo ſpät ſich erhebt, daß dem gemaltigen Können 
unſeres Volkes erſt jetzt das rechte Wollen entſpricht, das iſt es, was wir mit ſchweren Opfern, 
mit vielen koſtbarem Herzblut der Nation errungen haben. 

Eine Anzahl Schriften haben es ſich in dankenswerther Weiſe angelegen ſein laſſen unſer 
in der Geſchichte wie in der gegenwärtigen Lage begründetes gutes Recht an Elſaß und Lo— 
thringen nachzuweiſen und die in Betracht kommenden Verhältniſſe im Einzelnen zu erörtern. 
In ganz Deutſchland beſteht unter allen Partheien die größte Einſtimmigkeit darüber, daß die 
alten deutſchen Provinzen fortan wieder zu Deutſchland aus Gründen der eigenen Sicherheit 
gehören müſſen. Aus dieſen Schriften heben wir folgende hervor. 


Schmidt Adolf, ord. Prof. an der Univ. Jena, Elſaß und Lothringen. Nachweis wie dieſe 
Probinzen dem deutſchen Reiche verloren gingen. Zweite verbejferte Auflage. ©. 67. Leipzig 
1870. DBerlag von Beit u. Comp., 10 gr. 


Diefe zum erften Male 1859 erfchienene Schrift Kiefert Feine neue Forfchungen, der Ber- 
faffer wollte im Anſchluß an die ſchon vorhandenen lediglich eine kurze und überfichtliche Zu- 
jammenftellung meift nur vereinzelt gefchilderter Thatfahen geben, er beabfichtigt die Reihe 
jener Ereigniffe, an denen alle Partheien in Deutſchland, die Proteftanten und die Katholiken, 
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bie Reichsfürſten und die Kaiſer gleiche Schuld trugen, dem Leſer in Zuſammenhange vorzu— 
führen. Der wiſſenſchaftlich geſchulte Hiſtoriker beherrſcht ſeinen Stoff völlig und verſteht ihn 
nach bedeutenden Geſichtspunkten zu gruppiren. Der Verfaſſer behandelt den Gegenſtand in 
fünf Capiteln. Er weiſt zunächſt vor Erzählung des Verluſtes der Bisthümer Metz, Tull, 
und Verdun (D auf die intereſſante Thatſache hin, daß bereits im Jahre 1444 ein Manifeſt 
des damaligen Dauphins, des nachherigen Königs Ludwig XI. die kecke Lüge ausgefprochen 
habe: „das ganze Land bis zum Rhein gehöre zu Frankreich.“ Der Iebhafte literariſche Streit 
über dieſe Frage am Ende des fünfzehnten und im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts hätte 
nur in einer Anmerkung Anz erwähnt werden Fünnen. Jene Lüge wurde zur traditionellen 
Politik, welche mehr und mehr zu der verhängnißvollen Theorie der „Rheingrenze“ oder der 
natürlichen Grenzen fich entwidelte. Im Jahre 1552 wirden die Bisthümer Met, Tull und 
Berdun dem franzöfifchen Staatskörper einverleibt. Mit Nahdrud erklärte damals Kaiſer 
Rarl X., der „Plan des franzöfifchen Cabinets ſei kein anderer als Deutichland in Knecht- 
ſchaft und Elend zu bringen; dos ſei die Glückſeligkeit, welche die Deutſchen von jener 
Seite zu gewärtigen hätten.” (S. 13). Mittelft des weftphälifchen Friedens-Traftats (1648) 
wurde auch die Landgrafſchaft in Ober: und Unter-Elfaß nebft dem Sundgau und der Stadt 
Breiſach jo wie die Landdroſtei der zehn in Elſaß gelegenen Reichsſtädte: Hagenau, Kolmar, . 
Schlettſtadt, Weißenburg, Landau, Kaiſersberg, Obernheim, Roßheim, Münſter und Thüring— 
heim gegen eine Entſchaͤdigung von drei Millionen Livres für die Söhne des Erzherzogs Leo— 
pold verſchachert. (I). Da Seite 18 von „Anerbietungen” Trautmannsdorfs die Nede tft, fo 
Konnte hier noch M. Koch Gefchichte deutfchen Reichs unter der Negierung Ferdinands III. 
I. Wien 1866. ©. 112. erwähnt werden, „daß der Schurke Löffler, als er im Auftrage 
der Union nad Paris ging, der Exfte war, der den Franzoſen das Elſaß anbot, und 
Bernhard von Weimar der Aydere, der e8 den rechtmäßigen Eigenthümern entriß, umd es 
„in feinem Teftamente auf Frankreich bis zum Friedensabfhluß vererbte.“ Die verwidelten 
ſtaatsrechtlichen Berhältniffe jener Zeit, die nicht hinreichend klaren Beſtimmungen des wetphä- 
liſchen Friedens gaben den Franzofen Anlaß weitere Uebergriffe in Elfaß und die Stiftung des erften 
Kheinbundes (1658) vorzunehmen (IT). Nachdem diefen Anſprüchen auch der Friede zu Nim— 
wegen 1678 nicht entgegengetreten war, folgte die Ausbildung des Raubſyſtems und bie An- 
eignung Straßburgs 1685 (IX). Der Verfaſſer erzählt recht lebendig die unüberſehbare Reihe 
der perfideften und infamften Gewaltthaten, mit welchen eine mehr als ein Jahrhunderte hin⸗ 
durch mit Liebe und Aufopferung behauptete Unabhängigkeit überrumpelt wurde. Die Behaup⸗ 
tung (S. 40) der Stadtſchreiber Günter habe ſich den franzöſiſchen Ueberredungskünſten am 
zugänglichften gezeigt, konnte dahin fpecialfivt werden, daß dieſer für Die Uebergabe von 
Straßburg 50,000 Fr. erhielt md zum Syndicus der Stadt wie zum Kanzleidirector ernannt 
wurde. Bergleiche Loße zur Gefchichte von Straßburg 1841, ein Buch, welches nod) nie 
veröffentlichte Documente enthält. Cine wichtige Auctovität Ranke franzöfifche Geſchichte III, 
©. 452. will freilich faum glauben, daß Magiftrate einer alten freien Stadt ſich fo tief durch 
eine Beftehung mit Geld Hätten wegwerfen - fönnen. Im Jahre 17 35 erfolgte der Verluſt 
des Herzogthums Lothringen dadurch, daß Oeſtreich es an Frankreich abtrat, um dagegen die 
Erbfolge in Toscana zu erwerben. (X.) Der deutfche Reichstag hatte fein Wort der Klage 
oder der Entrüftung, fondern er beftegelte die Erniedrigung und Verſtümmelung Deutſchlands 
mit Dankesworten an den Kaiſer, der es verrathen hatte. Ein neuer Deutſcher Reichstag muß 
ſichern, was jener verbrochen hat, und ein Hohenzoller muß dem Vaterlande jetzt das Glied 
einfügen, das ein Habsburger ihm eutfremdet hat. — Die Schrift fei zur weiten Verbreitung 
wegen ihrer ruhigen fahgemäßen Haltung empfohlen. Die Hier gefehilderten Verhältniſſe pfle— 
gen wenig befannt zu fein, und doch ift für jeden Gebildeten Pflicht über fo wichtige ge— 
ſchichtliche Thatſachen und vaterländifche Intereſſen ſich genügend zu unterrichten, um 
über die Fragen, welche heute unſere Nation beſchäftigen, ein eigenes Urtheil ſich bilden zu 
fönnen. Die Schrift belehrt ung aus den geſchichtlichen Vorgängen, mit tie großem Zug und 
Recht wir Anſpruch erheben können auf den Wiedererwerb derjenigen Lande, welche wir durch 
Hinterlift, Betrug und Gewalt fo ſchmählich verloren haben. 
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Weniger Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Bedeutung kann machen. 
Menzel, Wolfgang, Elſaß und Lothringen find und bleiben unſer Schutzpunkt. 8. ©. 95. 1870- 
Berlag von A. Kröner, 10 gr. | 
Das Gefchichtliche in der Schrift befteht gröfßtentheils in Auszügen aus chronikartigen 
Werken von nicht hervorragender hiftorifchen Werte, aber das politiihe Ratfonnement iſt we 
nigftens verftändig. Der Verfaffer bearbeitet fein Thema im zehn Abjchnitten. Im erſten 
Abſchnitt, unfer Recht an Elſaß und Lothringen S. 1—12. jagt er: „Wir Deutſchen neh- 


mieu Elſaß und Lothringen mit Recht wieder im Beſitz nach dem Recht des Stärkern, nach 


dem Eroberungsrecht, nach dem Wiedervergeltungsrecht, nach dem natürlichem Recht der Stamm— 
genoſſen ein und derſelben Nation und endlich nach dem Recht der Selbſterhaltung, ſich beſſer 
als bisher gegen einen böſen Nachbar zu ſchützen. Kein Rheinbund ohne dag Straßburg und 
Meg franzöftich waren.” Der Berfaffer erinnert zeitgemäß an die Mißhandlungen, welde 
unfer deutſches Elſaß und Lothringen von den Franzofen erlitten haben (S. 13—23). Die 


ganze Gefchichte des Elſaß und Lothringen wie überhaupt aller unſerer Aheinlande iſt fett dem 


Untergange des großen ſchwäbiſchen Kaiſerhauſes nur eine lange Reihe franzöſiſcher Mißhand— 
lungen. Aus dem geduldeten Unglück und der Schmach müſſen wir die Lehre ſchöpfen, 
wie nothwendig und unerläßlich für eine große Nation ihre Einheit, das feſte Zuſam— 
menhalten ihrer Stämme iſt, wenn ſie nicht einer kleineren und ſchlechtern Nation, das iſt 
die franzöſiſche, zum Raub und zum verächtlichen Spielzeug dienen ſoll. Eine „rührende 
nur zu wenig bekannte Geſchichte“ erzählt Menzel S. 24—35 „wie ging uns Straß- 
burg verloren? und Seite 36—41 „wie betrog man ung um Lothringen. Dann vertritt 
Menzel die Anfiht S. 51—61 „wir Haben mit dem franzöſiſchen Volke abzurechnen, nicht 
bloß mit Napelon, „die Franzofen werden und immer fremd umd feindjelig bleiben, ung gegen- 
über immer nur übermüthige Egoiften fein’ (S. 57T). Der Berfaffer will feine fremde Ein- 
miſchung, „wie müſſen als Nation würdevoll und ganz frei athmen und klar um ung jehen. _ 
Wer fol uns daran Kindern (S. 67)? Das achte Capitel „nur feine Bermehrung der deut 

hen Bielftanterei dur den Elſaß“ wollen wir gern als eine Hoffnung begrüßen, daß aud) 


im Süddeutjchland wegen der Zugehörigkeit von Elſaß und Lothringen fih eine volljtändige 


nur das allgemeine Befte ins Auge faffende Anficht Bahn gebroden Hat. Aus dem neunten 
Capitel, unſere Pflicht gegen die Elſäßer und Lothringer (S. 84—98) entlehnen wir die 
folgende beachtenswerthe Stelle „wenn wir die Elfäßer und Lothringer nun wieder haben wollen 
und fie wirklich wieder gute Deutfche fein wollen, fo haben fie ein Necht zu verlangen wir 
follen e8 aud) fein. Wir dürfen fie daher nicht mit unferen alten Verfehrtheiten, Engherzig- 
feiten und Pedanterien quälen. Es muß ein neues Deutfchland fein, in das wir fie einziehen 
laffen, indem fie an unſerer Seite wieder Plab nehmen.” Zum Schluß wirft Menzel eine 
practifche Frage auf: wir wiſſen zwar, mit wem wir Krieg führen, aber nicht mit wen wir 
Frieden ſchließen ſollen? Die Antwort mag er voll Bertrauen dem Kanzler des norddeutichen 
Bundes überlaffen. 
Auf eigenen felbftftändigen Erörterungen ruht die Schrift von 


Wagner, Adolph, Dr. Brof.,” Elfaß und Lothringen und ihre Wiedergewinnung für Deutſchland. 
Vierte neu vermehrte Auflage. S. X und 113. Leipzig, 1870. Verlag von Dunker und 
Humblot. 15 fgr. 


Das Gefchichtliche tritt in dieſer Schrift zurück, aber ſie gewährt dafür ein fehr reiches 
Material fir die Beurtheilung aller gegenwärtigen Berhältniffe, welche bei der Wiedervereini- 
gung jener Provinzen mit Deutfchland nach Seite der Nationalität, Sprache, Politik, Volks— 
wirthſchaft berücfichtiat werden müffen. Das Buch hat daher mehr als ein bloßes Tagesinterefje 
und wird wohl noch oft zur Hand genommen werden, wenn es ſich fpäter um die Organifa- 
tion der mwiedergewonnenen Provinzen handeln wird. Es iſt ein ehrenvolles ehrenwerthes Zeug- 
nis für den Ernſt, mit dem die deutfche Nation auch die Fragen der Politif zu behandeln 
pflegt, daR Wagners Schrift in wenigen Wochen vier Auflagen erlebte. Die Arbeit ift 
jehr klar und überzeugend abgefaßt. In dem erften Abſchnitt hebt der Verfaſſer die hiſtoriſche 
Thatſache hervor, daß alle Regierungen Frankreichs als die erfte Aufgabe der franzöſiſchen 
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Politik betrachteten, Deutſchland zerfplittert, uneinig, Hein zu erhalten und ihm womöglich Gebiet 
zu vauben. Ale franzöfifchen Negierungen Handelten mit benfelben Mitteln der Lüge, des 
Verraths, der Beftehung der Schmeichelrede und alle handelten im Sinne und Geift des 
franzöftichen Bolfes. Unfer Feind ift Frankreich, ift das franzöſiſche Volk, nicht Napoleon. 
Bir wollen nichts anderes als Frankreichs Macht, feinen Uebermuth brechen und es 
zwingen und endlich in Ruhe zu lafien. Mögen die Franzofen behalten, mas von Natur und 
Rechtswegen ihr Eigen ift, aber womöglich auch Fein deutfches Dorf, das fie ftehlen und ver- 
derben, jollen fie behalten. „Franzoſen, ihr begamnt diefen Krieg wie zahllofe frühere um uns 
vein deutſches Gebiet zu entreißen. Wir werden ihn nicht enden, bevor wir nicht vein deutjche 
Gebiete welche ihr bereits befiget wiedergewonnen haben. So ungerecht Euer, jo gerecht ift 
unfer Verlangen.” (S. 7). Die Nichtigkeit der franzöfiihen Annerionsgründe für das linke 
Rheinufer namentlich der Geltendmachung des Princips dev natürlichen Grenzen wird teiftig 
nachgewieſen, namentlich legt der Verfaſſer ein entſchiedenes Gewicht darauf, daß Frankreich 
gegen Deutfehland feit der großen Ierritorialregelung des Wiener Congreſſes in der Volks— 
vermehrung und in dem davon abhängigen volkswirthſchaftlichen Fortiihritt, daher in der Ent- 
widlung feiner Staatsmacht außerordeutlich zurückgeblieben ift (S. 9). Dev deutſche Bund 
hatte um die Zeit feiner Auflöfung faft zehn Millionen mehr als Frankreich ohne irgend eine 
wefentliche Gebiet3veränderung, fogar bei einer Fleinen Gebietsverminderung. (©. 12). Deutſch— 
lands Rüdforderung von Elſaß umd Deutſch-Lothringen wird auf militairiſche, politiſche und 
volfswirthichaftliche Gründe geltend gemacht. Deutſchland fol vornehmlich nur dasjenige Ge⸗ 
biet für fi zurückerlangen, bei welchem es ſich zugleich auf hiſtoriſches Aurecht, Nationalitäts— 
princip, Princip der natürlichen Grenzen und nothwendige Sicherung feines Territoriums ſtützen 
Tann. Danach geht unfer Anſpruch nicht weiter als auf Deutſch-Elſaß und Deutſch-Lothringen 
(S. 19). Der territorialen Ausſcheidung des Eljaß und Deutſch-VLothringens aus Frankreich 
widmet der Verfaffer eine eingehende Unterfuhung namentlich unter Berückſichtigung der Sprad) 
grenze. Sehr erfreulich find die Ausfichten, welche der Verfaſſer dem Aufblühen der Induſtrie 
und des Handel8 der twiedergemonnenen Provinzen eröffnet, aud erwähnt er (S. 52), daß 
trotz alles Geredes von Gleichheit die confefitonelle Parität in Frankreich wie fo vieles mehr 
Schein als Wirklichkeit ift (S. 52). Unfere allemannifhen und fränkiſchen Landsleute im 
Elſaß und Lothringen will der Verfaſſer auch gegen ihren Willen oder menigftens ohne fie 
zu fragen unſerm Staate eimverleiben. „Der durch das Kriegsrecht Frankreich abgedrungene 
Friedensvertrag, in welchem dieſes jo Gott will feinen Aaub wieder herausgeben muß, bildet 
gleichwohl einen befferen Rechtsboden für uns, als einft der meftphälifhe und Die folgenden 
Friedensfchlüffe für Frankreich. Denn jett wird Die Wiedervereinigung, früher ward die Tren- 
nung von Zufammengehörigen ſanctionirt. (©. 73). Die Verwirklichung des Gedankens aus 
Elſaß und Lothringen einen neuen felbftftändigen, neutralen Zwilchenftaat an unferev Weftgrenze 
zwifchen uns und Frankreich zu bilden, ſcheint dem Verfaſſer (©. 78) „heller Wahnfinn“ zu 
fein. Die Empfehlung eines ſolchen neutralen Staats für Deutfchland von deutſcher Seite 
ift nichts Anderes, als Preisgebung der deutfehen Sache. Nur Preußen muß die neuen Tande 
erhalten. Preußen faßt damit fejten Fuß in Süddeutfchland, ſchwächt die particulariſtiſchen 
Tendenzen hier, erhält aber auch das ſtärkſte eigene Intereſſe, die wiedergewonnenen Gebiete 
Deutfehland für immer zu erhalten. „Was Preußen gewonnen, ift Deutſchland gewonnen, * 
das bemeift die Gefchichte der letzten 200 Jahre auf jedem Blatte, ebenfo wie den entgegen- 
gejegten Satz: was Deftveid) gewonnen, ift Deutfehland verloren.“ (©. ‚104). 
Eine gleiche Anforderung ftellt der Verfaſſer der geiftreichen Schrift: 


Treitſchke, Heinrich. v. Was fordern wir für Sranfreih? Zweiter unveränderter Abbrud aus 
dem XXVI Bünde der Preußiſchen Jahrbücher. S. 45. Berlin, 1870. Georg Reimer. 


6 ſgr. 


Es wird ausgeführt, daß nur Preußen ftark genug ſei die verlorenen Lande Elſaß und 
Lothringen zu beherrſchen und durch heilſame Zucht dem deutſchen Leben wieder zu gewinnen. 
Nur Preußen vermag unter den franzöſiſchen Beamten im Eſſaß bie unerläßliche rückſichts⸗ 
Iofe Ausfegung vorzunehmen, die feindlichen Kräfte durch tüchtige heimifche zu erſetzen.“ (©. 
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40). Diefe Deutſchen find gewöhnt am den weiten Geſichtskreis eines großen Staats; fie 
wiſſen es gar nicht anders, als daß fie preußifch werden müflen, wenn fie aufhören Fran⸗ 
zoſen zu ſein. Der Verfaſſer glaubt daß Frankreich gedemüthigt, von wüthenden Partheien 
zerfleiſcht, in den nächſten Jahren ſchwerlich an einen Rachekrieg denken kann. Gewinnen wir 
dieſe Friſt, ſo ſteht zu hoffen, daß Straßburg dann ſchon aus ſeinem Schuttte neu 
erſtanden iſt, und die Elſaſſer ſich ſchon mit ihrem Schickſal verſöhnt haben. Der Ver— 
faſſer ſchließt mit den anerkennenden Worten (S. 45). „In denſelben Strecken des Weſtens, 
wo unſer altes Reich die tiefſte Schmach erduldete, wird heute durch deutſche Siege das neue 
Reich vollendet; und dies ſo oft, ſo ſchändlich von deutſchen Lippen geſchmähte Preußen baut 
ung den Staat, der waffengewaltig und gedankenſchwer, ſtolz Jahrhundert zu Jahrhundert 
fehreiten ſoll.“ 
Ueber die Flugſchrift von 


Franz von Löher. Abrechnung mit Frankreich. Separatabdrud aus den „Ergänzungsblättern 
zur Kenntniß der Gegenwart.“ ©. 25. Hildburghaufen, 1870. Verlag des bibliographiſchen 
Inſtituts. 3 ſgr. 


hat ſich bereits ein erlauchte Mund S. M. der König von Baiern durch Allerhöchſtes 
Handſchreiben dahin befriedigend ausgeſprochen „daß ein Mann, welchen Baiern mit Stolz 
unter ſeine Gelehrten zählt, in ſo anerkennenswerther Weiſe dazu beitrug der ereignißreichen 
Gegenwart die Vergangenheit zum Verſtändniß und zur Verwerthung zu erſchließen.“ Die 
Grundſätze der Abrechnung formulirt der Verfaſſer in die Nothwendigkeit unſerer Sicherheit 
dev Weſtgrenze und in dem Genüge geſchehen unſerer nationalen Ehre. Wir müſſen eine 
Scheidemaner zwiſchen uns und den Franzofen aufrichten, die haltbar ift umd auf der rechten 
Linie fteht, damit wir endlich gefhügt find vor all dem Elend und der unaufhörlihen Beun— 
ruhigung, die ung feit Jahrhunderten die gallifche Ruhm- und Raubſucht gebracht hat. Nicht 
noch einmal fol umerhörte Frechheit uns plöglich in ungehemen Krieg und Hunderttaufende un- 
ſerer Heldenjugend in Kampf und Tod ftürzen. Keim deutſches Schulkind ſoll aber aud) 
mehr gezwungen werden, fein Vaterunſer in wälſcher Sprache dem Schulmeifter herzufagen, und 
fein franzöfifcher Beamter ſoll mehr deutiche Bauern und Soldaten ſchimpfen, weil fie feine Sprache 
nicht verftehen. (S. 4) Der Verfaſſer bezeichnet den gegenwärtigen Krieg als einen ungeheuren 
Frevel der Franzofen, und verlangt deßhalb, daß fie auch noch die Einbuße vergüten, die unfer 
Nationalwohlſtand duch diefen Krieg erleidet. Sollte Frankreich vor der Höhe der Rechnung zu fehr 
erichreden, jo wäre zu ihrer Ausgleichung auf einen Befi zu verweiſen, der in feinen Händen wenig 
bedeutet, für uns aber befonderen Werth hat — einige Kleine überfeeifche Colonialländer, 3. B. 
die Fleinen Antillen Martinique und Guadeloupe . . . (S. 17). Die Lothringer Natur- 
grenze ift dasjenige Ziel, welches wir in diefem Kriege nächſt Elſaß und Lothringen aufftellen 
müſſen und, jo Öott will, erreichen. Die Schwächung Frankreichs Hält der Verfaffer für noth- 
wendig durch Erfüllung der Forderung an Frankreich; gebt die Eroberung Ludwig XIV heraus. 
Deutſchland folgt fortan nur feinem eigenen Willen und die deutſchen Mächte fetten fortan ihre 
Beichlüffe mehr oder weniger an den deutfhen Willen an. Deutſchland wird wieder das 
Hauptland und fein Bolf führt die Hegemonie in der europäiſchen Politik. 

Wie ſich auch die gegemvärtigen Wirren in Frankreich) löſen, wie ſich auch deſſen Zukunft 
geftalte, jo lange es befteht, wird die wererbte Politif bewußt oder unbewußt, in Erſcheinung 


und Mitteln verſchieden, im Weſen immer dieſelbe, die Thätigkeit und Stellung ſeiner Staats 


männer unmittelbar oder in ihren Folgen beſtimmen. 

Faſſen wir unſer Vertrauen auf die glückliche Beendigung das ſo glorreich angefangenen 
und durchgeführten Kampfes in die Hoffnung zuſammen, künftig bei der Regelung unſerer 
häuslichen Angelegenheiten nicht ferner durch fremde Einmiſchung behelligt zu werden und unfere 
Weſtgrenze zur fihern Der ganze Elſaß und Deutfch-Lothringen mit Met, dem großen ver⸗ 
Ihanzten Lager und dem feinen Stück vom franzöftfchen Luxemburg, welches Ludwig XIV in 
Defi nahm, muß wieder zu Deutſchland gehören. Der Krieg war ber fiegreidhe Kampf 
des germanifchen Geiftes gegen den übermüthigen Romanismus. Rolf. , 
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Die neueſten Forſchungen zur Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. 
Bon Dr, R. Pallmann. 
Schluß). 
Guſtav Adolfs Siegeslaufbahn und Tod. 


Es war ein empfindlicher Schlag, der Guſtav Adolf traf, als Magdeburg fiel. Was 
er aber in Magdeburg verlor, wurde ihm bald darauf in ſeinem Rücken erſetzt durch die Au— 
kunft eines engliſch-ſchottiſchen Hülfskorps auf Uſedom. Der ſchottiſche Marquis Hamilton hatte 
dieſes Corps mit Unterſtützung des Königs von England zuſammengebracht. Für Guſtav 
Adolf kam es ſehr erwünſcht; die proteſtantiſchen Fürſten gewannen nun wieder größeres Zu— 
trauen zu ſeiner Sache, und er ſeinerſeits konnte die ſchwediſchen Truppen, welche die für den 
Fall eines Rückzuges ſo wichtigen Oderpäſſe beſetzt hielten, an ſich ziehen. Die Engländer 
behaupten deshalb nicht ganz mit Unrecht, daß die Ankunft Hamiltons und ſeiner anſehnlichen 
Mannſchaft, deren Zahl übrigens durch den Ruf größer wurde, als ſie war, zu den entſchei— 
denden Kriegserfolgen dieſes Jahres weſentlich beigetragen habe.) In einer Hinſicht ſchlug 
ſogar der Verluſt Magdeburgs zu Gunſten der Schweden ein. Tilly nämlich war durch 
den Gewinn der mächtigen Statt zuverſichtlicher geworden und rieth dem Kaiſer num energi— 
ſches Vorgehen gegen Sahfen an. In Wien war die von Lamormain geleitete fanatiſche 
Partei allerdings für einen Angriff auf Sachſen, wenn es ſich dem Reſtitutionsedict nicht 
füge; ihe gegenüber drangen die gemäßigteren Staatsmänner aber nicht durch, auch Marimi- 
lian von Batern nicht, der bald nach der Schlacht von Breitenfeld fi beim Kurfürſten von 
Sachſen entſchuldigte: „Tilly Habe wider des Kurfürſten Wiſſen und Willen Sachſen angegrif⸗ 
fen." Tilly erhielt unter dieſen Umſtänden die gewünſchte Vollmacht zum Einrücken in Sach— 
fen, führte fie aus, und nun erſt ſchloß der zum Aeußerſten getriebene Kurfürſt mit Schwe— 
den ein Bündniß, welchem der fächſiſche Feldmarſchall v. Arnim bisher vergeblich das Wort 
geredet hatte.?) 

Die Schlacht bei Breitenfeld am 7. September entſchied darauf vorläufig über das Geſchick 
Norddeutſchlands. Guſtav Adolf war der Held des Tages; feine Bedeutung wurde erjt jett 
den Katholiſchen klar. Wallenjtein allein Hatte ihn ſchon vorher richtig geſchätzt, wenn er in 
Prag noch kurz vor der Schlacht zu feiner Umgebung äußerte: Der König von Schweden jet 
ein jo mächtiger Feind, wie der Kaifer bisher niemals gehabt, und wenn man demſelben niht 
mit großer Macht begegnen und ihn dämpfen oder einen beftändigen Frieden mit ihm treffen 
könnte, jo werde er dem Kaiſer noch ſehr viel zu ſchaffen maden.?) 

Der fehnelle Siegeslauf Guftav Adolfs durch Franken, Schwaben und Baiern ließ die 
Smtentionen, die ihn bei der Landung in Deutichland geleitet Hatten, deutlicher zu Tage treten. 
Ohne Entfhädigung durch Land‘) in Deutihland, fo daß er, wie der dänische König als 
Herzog von Holjtein, ein deutjcher Fürſt würde und Einfluß auf die deutjchen Angelegenheiten 
behielt, wollte er jetzt nicht mehr Frieden machen, Die mecklenburgiſchen Herzöge follten ihr 
Land nur in der Weife, daß fie ſich von ihm belehnen fießen, wieder erhalten. Den Kur- 
fürften der Pfalz hielt er mit leeren Ausreden Hin, ftatt ihm fein Land zu geben, auch ein 
jelbftftändiges Auftreten durch eigne Werbungen geftattete er ihm nicht. Der Kurfürſt Hat 
einmal Hamilton, deffen Truppen jetst ſehr geſchmolzen waren, mit Thränen in den Augen 
gefagt, ex wünfche lieber von der Welt zu fein, als ſich den ſchwediſchen Bedingungen unter- 
werfen zu müffen.?) Die hodjfliegenden Pläne des Schwedenkönigs mögen im Stillen da- 


1) Ranke, Engl. Geſch. ©. 231 f. 

2) Bol. die Verhandlungen bei Helbig, Guſtav Adolf ©. 51 f. und 57, 

s) Helbig, S. 53. 4 

4) Auf Bommern war e8 abgejehen, vgl. Kante, Wallenftein S. 250 f. Alſo diejelbe Bedingung, 
unter welder Schweden jpäter den weſtfäliſchen Frieden ſchloß. — 

5) Nanke, Engl, Geſch. a. a, D. ©. 233. Im Detober 1632 kehrte Friedrich als Privatmann 
in fein Neid) zurüd. „Aber in welchem Zuftande fand er es wieder! Oppenheim, wo er Wohnung 
nehmen wollte, war zur Hälfte niedergebrannt: die noch übrigen Häufer hatten weder Thüren nod) 
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mals ſogar auf die deutſche Kaiſerkrone gerichtet geweſen ſein. Doch erhielten ſie bald einen 
niedrigeren Flug. 

As nämlich bald nach der Schlacht bei Breitenfeld die Sachſen unter Arnim in Böh— 
men einrückten, erkannte man in Wien recht deutlich die Hilfsloſigkeit, in die man durch den 
Regens burger Tag gerathen war, und beſchloß, wieder ein eigenes Heer aufzuſtellen. Zum 
Oberbefehlshaber wurde Wallenſtein auserſehen als der einzige, der den Staat retten könne. 
Wallenſtein hatte übrigens ſelbſt dazu beigetragen, durch insgeheime Unterſtützung das Vor— 
dringen der Sachſen zu erleichtern,) um die Verlegenheit feines Kaiſers zu erhöhen und ſich 
dadurch wieder in die Höhe zu bringen. Eine Zeitlang knüpfte er fogar Unterhandlungen mit 
Schweden an; er mollte ſich mit ihnen gegen den Kaiſer verbinden zur Herſtellung des 
Friedens und ſich fo die Macht wieder verfchaffen, die er in des Kaiſers Dienft verloren 
hatte; Böhmen follte dafür ihm zufallen.?) Die Unterhandlungen jeeiterten aber an dem 
Mißtrauen, welches Guftan Adolf wie Johan Georg von Sachſen gegen ihn Hegten, ein 
Mißtrauen, welches der Schwedenkönig bald bereuen follte. Nicht lange darauf ließ der Kai— 
ſer Wallenftein den Oberbefehl feines Heeres antragen. Wallenftein fträubte ſich anfangs 
jcheinbar, gab aber dod) bald nad. „Es war feineswegs perfönlide Hingebung 
für den Kaifer, weder dynaftifhe noch religiöfe Sympathie für dad Haus 
Dejtreih, was Wallenftein bewog, den Commandoſtab noch einmal zu er— 
greifen, fondern die bewußte Abſicht, die Entfheidung der großen An- 
gelegenheiten in feinem Sinne herbeizuführen.“ In diefen wenigen Worten gibt 
Kante, W. ©. 230, den Schlüffel zu Wallenfteins Verhalten von jett an bis zu feinem 
Tode. Die Bedingungen, unter denen letterer die Aufitellung eines Heeres übernahm, waren 
die meitgehendften, die ein Unterthan feinem Herrn ftellen konnte. Wallenftein erhielt uns 


beſchränkte Vollmacht, fein Heer Hinzuführen, wohin er wollte; der Kaiſer entfagte dem Rechte, 


ihm in diefer Hinficht Befehle zu geben. Und mit der Heerführung Hing die Divection der 
Politit, die ebenfalls in feine Hände überging, auf das engjte zufammen.) Um feinen Ver— 
handlungen mit den deutſchen Fürſten Ausfiht auf Erfolg zu verfchaffen, hatte der Kaifer fich 
dazu bequemen müſſen, daß Wallenftein ihnen die Aufhebung des Keftituwtiongedictes als ficher 
gewährleiften durfte.) Die eroberten Länder follte dev General nach feinem Gutdünfen be— 
handeln, auch Conftscationen in ihnen vornehmen dürfen für feine Getrenen ohne jedesmalige 
Ermädtigung des Kaiferd dazu. Mit einem Worte:?) „Für ſich felbft ebenfowohl wie für 
den Kaiſer zog Wallenftein in das Feld.“ 

Bei Nürnberg trafen die beiden Kriegshelden zuerſt auf einander; Wallenſtein zeigte fich 
hier als ebenbürtiger Gegner Guftav Adolf. Darauf wandte fih Wallenftein in fühner 
Wendung, anftatt den Schweden nad) Baiern zu folgen, nordwärts nach Sachſen; hier wollte 
ex, den Kurfürſten von Baiern nad) fi ziehend, den großen Kampf ausfechten, der auch über 
Baiern entſcheiden mußte.) Marimiltan war zum Nachrücken aber nicht zu bewegen; er fah 
das als eine Erniedrigung an. Schon begannen die Kaiferlihen fir die Winterquartiere 
fi) einzurichten, da fam in vapider Eile Guſtav Adolf über den Thüringer Wald daher und 


zwang Wallenftein in der Ebene von Lügen zur Schlacht. Der Verlauf der Schlacht ijt 


wegen der zwar zahlreichen, aber um jo widerfprechenderen Berichte im Einzelnen nicht mehr 
herzuftellen.) Die Meberlieferung, wie fte fih im den privaten Aufzeichnungen firiet hat, hat 
num bis zum Erſcheinen dev Flugſchriften, welche ſchon im Jahre 1632 zu Tage traten, - 


Fenſter, weder Schloß noch Niegel. Um nicht von dem erften beften Streifforps aufgehoben zu wer- 
den, begab er ſich nad) Mainz; dort aber withete eine peftartige Seuche, von der ex ergriffen umd 
hingerafft wurde, fern von jeiner Gemahlin und feinen Kindern.“ 
1) Helbig, ©. 60 und 63. In ſchwediſchen Berichten wird Arnim, der ohne Wallenſteins Vor— 
ſchub nicht weit vorwärts gekommen wäre, wegen diefer Verbindung fälſchlich ein Verräther genannt. 
3) Helbig, ©. 60; Ranke, W, ©. 223 f, 
= ah Wallenftein ©. 236. — 4) Ranke, ©, 233. — >) Ranke, S. 241. — 6) Ranke, 
?) Vgl. die Abhandlung: „Die Schlacht bei Lützen“ von Droyfen in den „Forſchungen zur deut 
ſchen Geſchichte“, Band V (1865), ©. 71—235. Frühere Arbeiten über denjelden Gegenftand find 
werthlos, z. B. Förfter, Briefe Wallenfteins, Berlin 1829. Band 2, ©, 274 ff. 
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quellenmäßigen Werth umd wird durch die Flugſchriften mehr nur verarbeitet als verändert, 
mehr erweitert als vertieft. | 

Es gilt daher von der Schlacht bei Lügen, was Wellington!) am 8. Auguft 1815 
von dem Rieſenkampfe bei Waterloo jchreibt: „Die Geſchichte einer Schlacht ift nicht unähn- 
lich der Gefhichte eines Balles. Einige Perfonen mögen ſich wohl der Heinen Vorkommen— 
heiten entjinnen, wovon das Nefultat Gewinn oder Verluſt der Schlacht if. Aber fein Ein- 
zelner kann fich die Ordnung, in welcher, oder genau den Moment, in welchen jedes ſich zu= 
trug, wieder vollitändig vorjtelen.“ Die werthoolleren Privatuittheilungen, derer man zwan— 
zig zählt, veihen bis Ende November 1632; dann beginnen die Flugſchriften; die Angaben 
der fpäteren Geſchichtswerke gehen vorzugsweiſe auf letztere zurück. Wie über die Schladt, 
fo weichen auch über den Tod Guftav Adolfs die Berichte fehr von einander ab. Unter 
ihnen hat der des Nürnbergiſchen Stadt-Obriften Baron von Leubelfing, defjen Sohn Page 
des Königs und bei feinem Tode gegempärtig geweſen fein fol, bis in die neuere Zeit viel 
Freunde gefunden.?) Diefer Bericht ſtammt weder aus Briefen, noch überhaupt aus Briefen 
von Leubelfing. Es ift eine Erfindung, daß Guſtav Adolf in den Armen des Pagen geftor- 
ben jein fol. Der Leubelfing’fhe Bericht ſtammt vielmehr aus einer Kelatton vom 11. No— 
vember, die der Vater zur Glorificirung feines Sohnes benutzt hat, wie Droyſen ©. 193 ff. 
nachweiſt. Die Streitfrage nun, ob Herzog Franz Albrecht von Lauenburg der Mörder Gu— 
ſtab Adolfs gewejen, ift einfach zur erledigen. In der älteren Weberlieferung kommt der 
Name Albrechts nur in zwei Schriften vor, von einem Meuchelmorde ſeinerſeits ift dabei 
feine Rede, wenngleich er als in der Nähe des Königs befindlic genannt wird. Die Flu g— 
ſchriften erwähnen Albrecht nicht einmal dem Namen nah. Der erſte, welder von einer 
meuchleriihen Ermordung des Königs vedet, ift dev ſchwediſch gefinnte Chemnitz, doch nennt 
er den Herzog noch nicht mit Namen. Die Berläumdung des Herzogs ging eben nur von 
den Schweden aus, weil Albrecht fpäter zu den Kaiſerlichen übertrat. Im Allgemeinen ſtim⸗ 
men die Berichte darin überein, daß ber König, an kaiſerliche Kuiraſſiere gerathend, zuerſt 
einen Schuß in den Arm erhielt; dann bekam er einen durch den Leib und fiel vom Pferde; 
darauf erhielt er noch eine Kugel durch den Kopf; auch Stichwunden hatte er. Daß die 
Schüſſe von hinten gekommen ſeien, iſt Fabelei.?) 


Wallenſteins Ausgang. 


Der Tod des ſchwediſchen Helden wurde verhängnißvoll für Deutſchland. Sein energi- 
ſches Weſen umd feine Feldherengaben hätten den Krieg bald zur Entſcheidung bringen müffen, 
der nun aus einem acuten zu einem chronifchen Leiden wurde. Frankreich bemächtigte ſich 
der leitenden Fäden bald immer mehr. Der echt deutſch gefinnte Arnim beilagte den Tod 
des Königs ſehr, rieth feinem Kurfürſten zum feiten Bunde mit Schweden, damit der Krieg 
einen entjchiedenen Fortgang umd dadurd ein ſchnelleres Ende nehme; Dabei warnt er vor 
Frankreich, das nur im eigenen Intereſſe den Evangeliſchen Beiftand Leifte.*) 

Wallenftein war zwar geſchlagen, aber nicht fo, um nicht einen glücklichen Nüdzug nad) 
Böhmen machen zu können; das ſchwediſche Heer, welches im elendeften Zuftande war, folgte 
ihm nicht. Daß fein Gegner vom Schauplage durd) ben zeitigen Tod abgetreten, war für 
ihn don Bedeutung, dem er vermag die Situation nun leichter zu beherrschen. Nun beginnt 
er aber jene geheimnißvolle Politik, die in jo ſeltſamen Windungen und grellen Sprüngen dem 
wahrhaft nationalen Ziele zuftrebte, Deutſchland ohne Hülfe der Ausländer den Frieden wieder⸗ 
zugeben. Die böhmijchen Emigranten, deren Mittelpunkt Graf Kinsky in Dresden war, hat⸗ 
ten ihn Anfang 1633 im Einverſtändniß mit Frankreich zum Abfall vom Kaiſer aufgefordert 
und ihm die böhmiſche Krone verſprochen. Wallenſtein ließ dies Anerbieten im Laufe des 
Jahres 1633 unbeantwortet, hatte aber im Mat 1633 mit Oxenſtierna einen geheimen Ver— 


2) Droyien in den Forfhungen, Bd. 5, S. 232. PR: 

A SM a. a. O. ©. 331 fſ hält ihn für den beſten der zufälligen Privatberichte. 
®) Dropfen in den Forſchungen, Bd. 5, ©. 138 ff. 

9 Helbig, ©. 95. 
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kehr angeknüpft, der ähnliche Ziele, als die ihm von Frankreich vor die Augen geſtellten, zu 
verfolgen ſchien; doch ſcheint dieſer Verkehr loyal und auf Grund ſeiner politiſchen Inſtruction 
geſchehen, nicht gegen den Kaiſer gerichtet geweſen zu ſeia.) Die Summe feiner Politik war 
e3 damals vielmehr, die beiden proteftantiichen Kurfürften von Brandenburg und Sadjen zum 
Frieden zu bringen und fo den Ausländern, bejonders den Franzofen, weniger dem Schweden, 
ohne melde damals der Friede noch nicht möglich fehten, den Boden in Deutſchland zu neh— 
men; ihm felbft ſollte ein Theil der Kurpfalz und Würtemberg zufallen.?) Arnim war der- 
jenige, mit welchem die Verhandlungen zumeift gepflogen wurden und der bei feinem patrioti= 
jhen Sinne ganz und gar für den fühnen Plan war. Wallenftein machte ſich anheiſchig, die 
ihm entgegenftehende Partei am faiferlihen Hofe (d. 5. die fpanifche) und in Baiern ſelbſt 
mit Gewalt niederzuwerfen. Damit gerieth Wallenftein aber auf eine abjhüffige Bahn, denn 
wie leicht konnte der Kaifer felbft auf die Seite diefer Partei treten! Das religiöfe Bekennt— 
niß ſollte frei, das Neftitutionsediet ſelbſtverſtändlich ungültig fein. ine nationale Bedeutung 
hatte der Plan auch infofern, als beſonders die Franzoſen und Spanier von Deutfchland aus- 
gejhloffen werden ſollten. Drenjtierna, der von Frankfurt a. M. aus ihm bis Gelnhaufen 
entgegen reifte, hörte Arnim mit Verwunderung an, als diefer ihm am 2. September 1633 
Bericht abftattete: je glänzender der Entwinf war, um fo weniger wurde er davon beftochen ; 
1a, auch traute er Wallenftein nicht, obgleich) Arnim ihm verficherte, daß Wallenftein mit feinem 
“Hofe geſpannt ſei. Schon das Verhältniß Schwedens zu Frankreich verbot es Oxenſtierna, 
auf die Vorfchläge einzugehen. Man erwartete in Franffırt a. M. damals alle Tage die 
BE Nachricht von dem erklärten Abfall des Friedländers:?) jo ruchbar war die eigenmächtige Seite 
9 der Wallenftein’fchen Pläne ſchon geworden. AS der Friedländer durch Arnim Schwedens 
‘abweifende Haltung erfuhr, modificirte ev feinen Plan dahin, daß auch die Schweden vom 
deutjchen Boden mit Gewalt verjagt werden müßten; ein Bündniß zwiſchen ihm, Sachfen und 
Brandenburg blieb dabei die Grundlage.) 
| Die Ausführung diefes Gedankens trat fofort in das Leben. Wie ein verwundeter Löwe 
fiel Wallenftein über das ſchwediſche Heer in Schleften bei Steinan her und fprengte es gänz- 
lich auseinander: das war die Antwort an Oxenftierne. Augenblicklich ftand feine Sahe in 
Wien beffer. Da fiel Negensburg in die Hände Bernhards von Weimar und Wallenftein 
‚bezog mit jenem Heere die Winterquartiere in Böhmen, und zwar ohne gegen Bernhard etwas 
Ernjtliches zu unternehmen. Darüber erwachte die Afterrede der Gegner in Wien wieder, in 
5 berboppelter Stärfe: daß ev in einen kaiſerlichen Erblande die Winterquartiere bezog, murde 
ir, als illoyal angemerkt; feine Unthätigfeit gegen Bernhard ihm zum großen Vorwurf gemacht 
wohl nicht allein feiner Feindſchaft gegen den Kurfiteften von Batern zugejchrieben. Wallenftein konnte 
= bei feiner bedädhtigen Kriegsweiſe aber kaum anders und beffer handeln.?) Der Hoffriegsrath 
je 30, Wien ließ ihm Weifungen zugehen, die Quartiere aus Böhmen zu verlegen und Bernhard 


anzugreifen; Wallenftein legte beide Weilungen feinen Oberften vor, und diefe erklärten in 
» Be einem Öutachten, daß fie unausführbar ſeien. Wallenſtein ftand jegt nicht nur gefpannt der 
bberſten Kriegsbehörde gegenüber, jondern er fühlte fich direct bedroht, da ihm die bisher zu- 
5 gejtandene abjolute Leitung des Heeres bejtritten war. Denn das konnte ex ſich jagen, daß 
— der Hofkriegsrath feinen Widerſpruch ohne anderweiten Rückhalt nie gewagt hätte. Wallen— 
ſtein mußte dem gegenüber feinen Halt in der Armee ſuchen. Daß er augenblicklich bei Hofe 
— ſchlecht ſtehe, hatten die Oberſten aus dem Vorgehen des Hofkriegsrathes erſehen. Jetzt be— 
gannen ſie zu fürchten, daß er einer aus Beamten und Geiſtlichen beſtehenden Hofpartei wohl 


ER of werde weichen müſſen. Ihre Imtereffen wären dabei in die größte Gefahr gekommen, 


0° demm twie follten fie ihre großen Geldforderungen gegen den Kaifer anders gezahlt erhalten, 
al unter der Führung Wallenfteins und bei einem guten Ende des Krieges. Diefe Stim- 
2 8 mung wußten die Freunde Wallenfteins noch zu befeftigen, als dieſer feine Oberften zu fich 
nad Piljen, berief und ihnen am 12. Januar 1634 den Ernſt feiner Lage darlegte, wie ex 
"wohl würde vefigniven müffen und daß die Oberften ihn aus feiner Verpflichtung ihnen gegen- 
a a 


J ar 4) Kanfe, ©. 307 f, Die Vorſchläge auf Böhmen lehnte er übrigens nicht ausdrüdtich ab, um 
x im Falle der Noth an den Franzofen einen Rückhalt zu- behalten, 
058) Ranke, S. 310 fi. — 9) Ranke, ©. 318. — 9 Ranke, S. 318. — °) Ranke, ©, 331 fi. 
—— 
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über entlaſſen ſollten. Dazu konnten dieſe ſich natürlich nicht verſtehen; ſie baten ihn zu 


bleiben. Wiederholten Bitten erſt gab er nach, ſtellte nun aber die Forderung: ihm vom ih— 
rer Seite die Zuſage zu machen, „bei ihm ſtandhaft auszuhalten, damit ihm nicht etwa ein 
Schimpf widerfahre.“ Dieſe Stelle des berüchtigten Reverſes war vieldeutig; die Oberſten 
bezogen ſie auf Wallenſteins Abſetzung im Jahre 1630. Einige Oberſten fragten allerdings 
bedenklich, ob das nicht gegen den Kaiſer gerichtet fein könne, Ließen ſich aber beruhigen und 
unterfhrieben den Neverd. Daß ein Betrug gefpielt und bei der Unterfchrift ein anderes 


Eremplar als das vorgelefene vorgelegt worden, ift eine unhaltbare Annahme.) — So war 


denn das Heer jcheinbar an Wallenſtein gefefielt; gegen den fpanifchen Einfluß und gegen die 
Jeſuiten bei Hofe ſolllen fie ihm und fich Helfen. In Wien erfuhe man von den beunruhi— 
genden Vorgängen in Pilfen; der Kaifer erblicte?) in ihnen aber mehr eine „Konfufion als 
eine Confpiration, weiter nichts als den Verſuch Wallenfteing das Generalat zu behaupten und 
die Dberften wegen ihres Credites ficher zu ftellen“. Inzwiſchen brachte Wallenftein den 
Bund mit Sachjen fast zum Abſchluß; mit Frankreich nahm er nothgedrungen die Verhand— 
lungen wieder auf;?) mit Schweden war er jett nicht im directer Verbindung. Inzwiſchen 
gingen dem ſpaniſchen Gefandten in Wien, der noch am 22. Januar nichte Genaues wußte, 
bejtimmte Mitteilungen über das gefährliche Vorhaben, dem Kaifer entgegenzutreten, zu. Jetzt 


erſt vermochte ex den Kaiſer zu Überzeugen, zumal vom Kurfürſten von Baiern gleiche Mit 


theilungen einliefen. Noch wollte der Kaiſer Wallenftein nicht abſetzen, aber ‚der geheime 
Kath bewog ihn dazu, doch follte der angeflagte Feldherr noch erſt gehört werden,t) ehe mar 
ihn verdamme. Gallas, Piccolomini und Aldringer, die immer loyal geblieben, wurden be- 


nachrichtigt. Diefe wirkten im Stillen gegen Wallenflein, als fie ihn in Pilfen nicht gefangen. 


zu nehmen vermochten. Zwar ernenerte Wallenjtein den Revers zu Pilfen am 20. Februar 
nod) einmal, aber am 18. ſchon war feine Entjegung vom Kaiſer decvetirt und die hohen 
Dffiziere angewiefen, Wallenftein und feinen Anhängern nicht mehr zu gehorshen.?) In Prag, 
wo Wallenftein feine Truppen zufammenziehen wollte, entfchied fich die Frage. Der hier com- 
mandirende Dberft ſchloß ihm die Thore. Die Vertrauten Wallenfteins und er felbft erma— 


fen die Tragweite diejes Schlages wohl: Terzfa gab eine ungebehrdige, wilde Unruhe kund; 


Slow und Kinsky jah man gejenften Hauptes frehen: fie wühlten mit ihren Stöden im Bo— 
den.) Die meijter andern Offiziere fielen aud ab. Enttäufeht 30g der General mm nad) 
Eger, begleitet von den unzuverläfligen Dragonern Buttlers und von feinen wenigen Getreuen, 
die Boten auf Boten an Bernhard von Weimar in Franken fchicten, daß er zur Aufnahme 
Wallenſteins herbeieilen folle. Bernhard traute dem Frieden anfangs nicht und feine Vorfichts- 
maßregeln verzögerten die Ankunft feiner Dragoner. Am 24. Februar zog Wallenftein in 


Eger ein; die beiden Commandivenden dieſer Feſtung, Leffley und Gordon, hielten, obgleih 


Geſchöpfe Wallenfteins, doch am Kaifer feit: fie waren zwar Proteftanten, aber als Schotten 


doch von hohem Ehrgefühl. Wallenftein vertraute Lefiley feine Abſicht, Truppen Bernhards _ 
in Eger aufzunehmen. Das gab bei den Berathungen Buttlers und jener beiden Offiziere den 


Ausſchlag. LXeffley”) brach) in die Worte aus: „Laßt ums fie tödten, die Verräther.“ Buttler 


ging freudig darauf ein, denn er trug dieſelbe Abſicht im Sinne; er hatte vielleicht auch Be⸗ 4 
fehle dazu von Piccolomini in Pilſen, obgleich dieſer, oder vielmehr die Offiziere ohne kaiſer⸗ 
lichen Auftrag handelten. So kam denn am 25. Februar Abends die Kataſtrophe. Kinsty, 
Terzka, Iſow und Neumann wurden auf der Burg als Gäſte Gordons, Wallenſtein in fer 
nen Quartiere am Markt ermordet. „Eine große Gnade, die Gott dem Haufe Oeſtreich — 
erwieſen hat,“ rief der ſpaniſche Geſandte Oüate aus, als in Wien die Nachricht von dem 


Gefchehenen anlangte. J——— 
Erſt nach der Kataſtrophe nahm der Kaiſer gewiſſermaßen Theil an dem Mord, indem 


er ihn billigte und die Güter Wallenſteins einzog. Ein Verräther iſt Wallenſtein im eigent? 
lichen Sinne des Wortes aber nicht geweſen, nur zu eigenmächtig und, Fühn in feinen. 
Entwürfen; trotz aller perſönlichen Nückfichten hat ex nie vergeffen, daß er ein Deutjcher war; . 


2) Ranfe, ©. 379 erklärt aud den Irrthum in annehmbarer Weife. 


3) Ranfe, ©. 382. — °) Rauke, ©, 396 ff, — *) Ranke, S. 416, — 9) Ranke, S. 425. — 
©) Ranke, S. 427. — 7) Ranke, ©, 445. 
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deshalb ſuchte er den Krieg mehr zum Heile Deutſchlands, als zum Vortheile des Kaiſers zu 
beenden. „In der Reihe der großen Generale (ſagt Ranke S. 455), die nad) Selbſtſtändig— 
feit getwachtet Haben, fteht Wallenftein in der Mitte zwiſchen Eſſer in England, Biron in 
Frankreich auf der einen, Cromwell auf dev andern Seite, auf deſſen Spuren fich fpäter der 
gewaltige Corfe bewegte, deſſen noch weit umfaffendere Erfolge ihn in den Stand fetten, ein 
neues Kaiſerthum zu gründen.” Bei ähnlichem patriotifchen Ziele geriet) auch Arnim beim 
ſächſiſchen Hofe 1632 in den Verdadt, eine verrätherifche Rolle zu jpielen. In volljtändiger 
Parallele zum Friedländer fteht aber der berühmte bairiſche Neitergeneral Johann von Werth. 
Als der Kurfürſt Marimiltian im Jahre 1647 einen Separatwaffenftilftand mit Schweden 
und Frankreich ſchloß, verfuchte er e8, die geſammte bairiſche Cavallerie und einen Theil der 
Infanterie auf eigene Fauſt dem SKaifer, der davon wußte, zuzuführen. Der Anfchlag miß- 
lang aber ; Werth wurde von dem ergeimmten Kurfürſten geächtet und konnte nur mit ebenjo 
viel Begleitern als er Negimenter mitbringen wollte, die böhmifche Grenze erreichen.) Zwar 
nicht durch die Abjegung , aber doch durch die nachherige Billigung des Mordes zu Eger verfuhr , 
der Kaifer undankbar;?) fo tadelnswerth in Manchem Wallenftein war, jo ift er doch ent- 
ſchuldbar und verdient dag Mitleid der Nachwelt, beſonders der deutfchen Proteftanten, in 
vollem Maße. Das geht vecht deutlich aus Ranke's parteilofer, vortreffliher Darftellung 


hervor. 


„Für die Proteſtanten, ſo dürfen wir mit Ranke S. 454 ſchließen, war Wallenſteins 


Untergang das ſchwerſte Mißgeſchick. In dem Frieden, welchen Sachſen endlich zu Prag an— 


nahm, wurde nicht dem früheren (mit Wallenſtein vereinbarten) Antrage gemäß das Jahr 1618 
zum Normaljahr beſtimmt, ſondern das Jahr 1627, ein Zeitpunkt, in welchem die katholiſche 
Reaction bereits ihre Abſichten großentheils durchgeführt hatte. Halberſtadt blieb im Beſitze 
eines Erzherzogs, die churpfälziſche Chur im Beſitze Baierns; eine Reihe anderer Bedingungen 
wurden aufgeſtellt, die (entgegen den Abſichten Wallenſteins) den Proteſtantismus in die eng— 
ften Schranfen verwiefen und ihm feinerlei freie Entwicklung geftattet hätten. In der Form 
dem ähnlich, was mit Wallenftein verabredet worden, war es doch in der Sache das Gegen- 
theil davon. Und indeß Fam der Krieg mit Frankreich, den Wallenftein, der die Kräfte der 
Staaten erwog, vermeiden wollte, zu vollem Ausbruch. Cr hat ein BVierteljahrhundert ge- 

währt und fi) anfangs glücklich angelafjen, ſchließlich aber doch zu dem Ergebniß geführt, 
daß die Entiheidung in allen europäiſchen Angelegenheiten an Frankreich gelangte. In Deutſch— 
land treten num erſt die Kriegsjahre ein, welche eine allgemeine Verwüſtung herbeigeführt ha— 
ben; zuleßt hat dann die Uebermacht der Fremden und im Bezug auf die Verfaſſung des 

Reiches nicht der Faiferliche, felbft nicht eimmal dev wallenfteinifche, jondern mehr der Gedanke 
Guſtav Adolfs den Pla behalten; die Auflöfung des Neiches bahnte ſich an.“ 


1) Barthold, Geſchichte des großen deutihen Krieges. Stuttg. 1843, Bd. 2, ©, 576 ff. 
2) Der „Dank vom Haufe Deftreih“ ift nachgerade ſprüchwörtlich geworden; man vergleiche über 
da8 abſcheuliche Verfahren des Kaifers gegen den Infanten Dom Duarte die Schrift von de Beer und 


dazu meine Recenfion in diefer Zeitihr., Band 5, Jahrg. 1870, ©. 282, 


1 Recenſionen. 


Theologie. 


Suther, Kritiſch-exeget. Handbuch über 


den Brief des Jakobus. 3. verb. u. 
verm. Aufl. Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht. VII u. 232 ©. 8. 24 for. 
— Commentar zu d. N. T., Abth. 


Der Berf. iſt als ernſter und beſonnener 
Ereget bereits ‚lange jo vortheilhaft bekannt, 
daß es genügt in Kürze auf diefe neue Auflage 
hinzuweiſen, im der, wie zu erwarten, die feit 
der 2. Auflage erſchienene Literatur größten- 
theils ebenfo forgfältig gewitrdigt ift, wie im 
kritiſchen Theile die Sinai-Handſchrift. Mit 
Freuden bemerken wir, daR H. die Anficht 
von der frühen Abfaffung des Briefes (noch vor 
dem Apoftel-Coneil) gegen Wiefinger feithält, 
und daß erinach wie vor eine Polemik diefer 


- Schrift gegen die Kechtfertigungslehre des 


Paulus in Abrede ftellt, wiewohl er weder 


- Hengftenberg noch PBhilippi*) im ihren 
einjchlägigen Darlegungen fich anfchließen mag. - 


Vielmehr bezieht er die Rechtfertigung wie das 
Hal in diefem ganzen Zufammenhange auf 
den Tag des Gerichts, auf den durch 
»giveogar V. 12 und zoioıs DB. 13 hinge— 
wieſen jei. Das, was dem Abraham am Schluffe 
feines heilsgeichichtlichen Lebens widerfahren 
fei, gelte mit Recht als Vorbild für das, was 
beim zufünftigen Gerichte gejchehen ſolle. Wie 
bequem ſich auf diefe Were der Text mit der 
Darftelung des Baulus vereinigt, ift leicht er— 
fihtlich, und jedenfall$ verdient die ganze, ein- 
gehende Erörterung des Verf. welder hier 
an die Auslegung des Einzelnen noch eine 
zufammenfaffende Betrachtung anfchließt, bei 


*) Daß dexasovosae hier auf die Nechtfer- 
tigung vor Menſchen gehe, behauptet übrigens mit 
Philippi neuerdings auh Ed. Preuß in der 
Evang. Kirchenzeitg. 1867 ©, 552, wie in feiner 
beachtenswerthen Schrift (1868) über die Recht 
fertigung, indem er fi) auf den Vorgang unter 
den alten Dogmatifern ftütt. Pr. ſcheint bei 9. 
gar nicht berüdfihtigt zu fein. Woldemar Schmidts 


—— des Jak.Briefs (1869) hat Herrn. Dr, 
e 


Huther 


i ſeiner Arbeit wohl noch nicht vorgele— 
gen; dieſe Schrift hätte auch wohl zu 2, 14 ff. 


nähere Würdigung erfordert. 


jeder Prüfung der” ſchwierigen Streitfrage eine 
recht gründliche Erwägung. Was ferner die 
Erklärung de8 Einzelnen betrifft, fo erſcheint 
die gründliche Behandlung des @AA Eger zig. 
V. 18 befonders lobenswerth, und unſeres Be- 
dünkens löſt fich darnad) die entichtedene Schwic- 
rigkeit diefer Worte recht geſchickt. Lange 
2 des Derf. Meinung, wohl in Folge eines 

efefehlers, ufrichtig wiedergegeben. Nur wie 
immer fol nämlich nad) 9. @49° Eost zıs zu⸗ 
fanmengehören und einen Einwand einleiten, * 
folgendermaßen: Du (dev mundgläubige Gegner 
des Jakob.) haft alfo Glauben, und ich (Safobus) 
habe Werke; wir find Beide gleich einfeitig; 
fo daß die Pronomina gleich aus dem Sinne 
des Jakobus gewählt find, wie das unjerem 
täglichen Sprachgebrauch in der That ſehr 
wohl entipricht. Seen wir etwa für das 
formelhafte &AA Eger zus „Aber darnad) könnte 
es wohl den Anjchein gewinnen, al8“, jo dürfte 
fih Huthers Erklärung als ganz ungezwungen 
empfehlen. 

Set es uns nad) diefen allgemeinen Bes 
merkungen, geftattet noch auf einige Einzelheiten 
einzugehen. Da haben wir zunädit ©. 118 
f. hervorzuheben, daß, wie richtig auch ein ges 
wiffes Vertrauen im der ziozıs. B. 14 gefun- 
den werden mag, immerhin im Sinne der 
hier befämpften falſchen Ehriften der - 
Glaube nicht der volle wie 1, 6, aljo doch 
nicht der praftifche, fondern ein, theore- 
tifcher, eingebildeter ift, wie denn dag 
Slauben der Teufel V. 19 gewiß nur eine 
Sache des Kopfes, nicht eine bejeligende Er— 
fahrung des Herzens fein kann. Aehnliche Ab— 
Ihmwädngen begegnen allüberall, jo in der 
gewöhnlichen Anwendung des urſprünglich jo 
vollfräftigen, die Hingabe, das völlige ſich Hin— 
laffen des Gemüthes bezeichnenden Wortes 
glauben (galaubjan), in der Beziehung des 
Ausdruckes Religion auch auf götzendieneriſches 
Weſen, das der Religion, id) meine der wahren 
Religion, geradezu widerfpriht u. ſ. f. Ya 
rioris und zroreverv ſelbſt findet fid) auch ſonſt 
mM. T. tr fichtlich nicht mehr vollem Sinne, 
3. B. Joh. 2, 23, wo davon die Rede it, 
daß viele Juden um der Wunder Jeſu willen 
an feinen Namen gläubig wurden, er aber gleich 
wohl, weil er ſie durchſchaute, ihnen nicht glaubte, 
fih ihnen nicht vertraute; oder Luc, 8, 13, 
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Yo von einem roös zaugov ruorevew ſolcher 
gefprochen wird, die feine Wurzel haben, 
Ferner wird ©. 119 dem Artikel in 7 iorıs 
die vis pronominis demonstrativi abgeſprochen, 
da er den vorhergenannten Begriff wieder auf- 
nehme. Liegt denn nicht in diefem Aufnehmen, das 
ja wohl ein Hinweifen einschließen muß, dod) eine 
Demonftration? Noch mehr! It e8 denn jo 
abgeſchmackt das Aufnehmen fo zu erläutern: 
„der Glaube, wie ihr ihn euch beilegt“? Iſt ja 
doch eben nur in diefem Zujammen- 
hange die ziorıs wieder in Erinnerung ge 
bracht. ©. 128 heißt es, die Umfchreibung 
des zul dor gYoiooovoıw DB. 19 durd) zei 
Suws ſei unrichtig; die einfach, copulative Ber 
deutung des Wortes dürfe hier nicht alterirt 
merden. Umändern werden wir ‚freilich die 
verbindende Bedeutung von zei weder hier nod) 
irgendwo dürfen, aber jollen wir darum Die 
Verbindung, welche in za liegt, und die ſelbſt 
durch „und“ oder aud) nur eben annähernd wie- 
dergegeben werden fann*), hier dem Zuſam⸗ 
menhange gemäß durch „und doch, und dabei, 
und trotzdem“ nicht umſchreiben dürfen? Wir 
können defien ungeachtet des Umjtandes jehr 
wohl eingedenk bieiben, daß ſolch „doc“ nicht 
ausdrüclic dafteht, fondern in dem Zuſam— 
menhange liegt; die einfachere Form iſt freilich 
doppelt wirffam und echt ſarkaſtiſch, wie aud) 
Lange richtig bemerkt. Dagegen würden 
wir 9.8 befondere Beziehung der dasuovıe 
auf den Bolytheismus, wiewohl man ja daran 
denfen kann, eben auch der Einfachheit wegen 
nicht für erforderlich anfehen. ©. 129 f. fteht 
mehrmals pen mit Paͤthach in der erſten 


Sylbe (ebenfo Yayı ©. 130); weshalb nicht 


die Perfect-Form mit Chireg, ift nicht abzu— 
fehen. Aehnlich ftört ©. 137 dag zweimalige 
Dagefh im Schin des Wifal bei Jwnn; jo 
lange das Hebräiſche erfahrungsmäßig jo 
vielfach ungründlich gelernt wird, ſollte mar 
billig mit doppelter Sorgfalt grade auf diefem 
Gebiete allen Irrthum abſchneiden.“*) ©. 131 
beſchuldigt H., wir fragen nicht, mit wie viel 
Grund, andere Auffafjungen von dexaododer, 
daß fi) dabei das Paſſiv ins Medium 
umfege. As ob nicht umgefehrt, wie die 
Sprachvergleihung nachgewieſen und bereits 


*) Eher möchte noch wie (oder wo) entſprechen, 
indem xacein Kocativus eines relativen, urjpr, 
demonftrativen Pronomens fein ditrfte, wie yauei 
ꝛc. 

**) Das Hebrüiſche iſt auch ſonſt in dieſem 
Commentar nicht ſorgfältig genug gedruckt, vgl. 
©. 217 737 (mit Sere) ſtatt 37, ©. 56 


ou für Diye 2. 


Recenſionen. 


Curtius Griech. Gramm, lehrt, grade das 
Medium das Urſprüngliche wäre, das ſich 
überall ins Paſſiv umſetzt, bei den indogerma— 
nifchen Sprachen nicht minder, als in den ſe— 
mitiichen, wo diefer Fall beim Nifzal klar 
genug vorliegt. Ueberdies bemerft Cremer 
(WW. B. der N. T. Gräcität ©. 155) grade 
im Hinblid auf dexawodcser: die pallive Form 
werde auch da oft im Griechiſchen angewandt, 
wo das Subject zu einem Leiden thätig mit- 
wirke. Hier aber (V. 21) handelt e8 fich gar 
um den fogenannten pafjiven Aoriſt edirauwan 
wo die active Perfonalendung für jeden Kunz 
digen hinlänglich erweift, daß die palfive Ber 
deutung urſprünglich nicht vorhanden gewejen 
fein kann. Wenn jich dod) die alte überſteife, 
mechaniſche Sprahauffaffung verlieren wollte! 
Auch die Exegeſe wide des Freude haben. 
Meder Meyer noh Hofmann genügen in 
diefem Betrachte. S. 135 würden aud) 
wir Ereiscogn nicht unmittelbar „war bewährt“ 
überfegen; es ift: gelangte zum Ziel, was ja 
feinen Tadel einschließt. Es müßte denn ein 
Tadel fein, daß der Heiland nach Luc. 2, 40, 
52 in feiner menschlichen Geiftesentwidlung 
zunahm, nad) Hebr. 5, 8 durch Leiden Ge— 
horſam lernte und nad) 5, 9 fich vollendete, 
jein Ziel erreichte (Teisıwseis). Dennod) hat 
Hofmann, den Huther hier abweift, nicht 
Unrecht zu jagen: Der Glaube fer nicht aus 
der Unvollkommenheit (denm das ſchlöſſe ja einen 
Tadel ein) zur Vollkommenheit gelangt, ſon— 
dern zum gelchichtlichen Abſchluſſe feiner ſelbſt. 
Was er ara dövauır war, jolte ex zer 
Eveoyeıar Werden, weil der Erſtgeſchaffene auch 
nur zu entfalten brauchte, was in ihm lag: 
denn er war auf dem rechten Wege, aber nicht 
am Ziele, er war vollfonmen, aber anfäng- 
licher Weiſe. Dod wir wollen nicht zu aus— 
führlich werden und ſchließen daher mit ange 
legentlicher Empfehlung des tüchtigen Werks, 
Stettin. Dr, Kolbe. 


Neinlein, Pfarrer F. F. Papſt Innocenz 
der Dritte und feine Schrift: De con- 
temptu mundi. Gin Beitrag zur Ge- 
fhichte des Geiftes im Mittelalter in 
nächſter Beziehung zur Cultur der Ne 
naijjance und der Reformation. I. Ab⸗ 
theilung: Gefhichte und Kritif, — Er- 
langen, Deichert. IV. u. 68 ©, 


‚Das dem Papſte Innocenz III zuge 
ſchriebene und hinfichtlich feiner Authentie auch 
nicht wohl zu bezweifelnde Buch „Von der 
Beratung der Welt oder dem Elend des 
menschlichen Daſein's“ (De eontemptu mundi, 
8, de miseria humanae conditionis) verdient 


Kecenflonen, 


der Vergeſſenheit, der es, für evangeliſch-kirch— 
liche Kreife wenigstens, bisher überliefert ge— 
wejer, in der That entriffen zu Werden.*) 
Denn e8 lehrt uns den gewaltigften aller 
Päpfte des Mittelalters, den man in der Negel 
nur nad feinen folofialen Beftrebungen und 
Leiftungen auf fichenpolitichem, ſowie allenfalls 
noch auf firchlich- legislatorifchem Gebiete, zu 
beurtheilen gewohnt it, als Vertreter eines 
Zweiges der mittelafterlich-firchlichen Literatur 
fennen, der ihn den edeliten myſtiſchen Erbaus 
ungsjchriftitelleen diefer Zeit ebenbürtig zur 
Seite ftelt und ihm als ein intereffanteg 
Zwiſchenglied zwilchen Petrus Damiani, 
Bernhard v. Clairvaur und Hugo von ©. 
Victor einerjeitS und zwiſchen Gerjon, Thomas 
v. Kempen, Savonarola u. anderen Vorläufern 
der Reformation andrerſeits exfcheinen läßt. 
— Der Berfafer des vorliegenden Schrift 
chens, der ſich ſchon früher in Arbeiten auf 
dem patriftiichen Gebiete verfucht hat (durch) 
deutfche Ueberjegungen einzelner Schriften von 
Yat. Kivchenvätern wie Cyprian, Sulpicius 
Severus), hat e8 fehr gut verstanden, diefe 
befondere Bedeutung Innoeenzen's hervorzu— 
heben und durch eine eingehende kritiſche hr 
vatteriftif des in Rede ftehenden Buches au's 
Acht zu ftellen. Er belobt zunächft die Dictton 
defjelben, die ex als „verhältnißmäßig einfach, 
rein, kräftig, ſchmuckvoll, namentlich von zahl 
reichen Aflonanzen durchzogen“ bezeichnet, zu 
deren Pobe er übrigens noch insbeſondere her— 
vorheben gefonnt hätte, daß fie ſich von der 
übertrieben verichnörfelten, flosfeleichen, von 
geſchmackloſen Bildern und Allegorieen ftrogen- 
den Sprache der Briefe dieſes Papftes (vgl. 
z. B. % I, Ep. 81; % I, Ep. 209. 220, 
auch 8. I, 358 2c.) auf das BVortheilhaftefte 
unterjcheide. Er beftimmt fodann, was ben 
Inhalt des Büchleins betrifft, deſſen Grund— 
charakter als beftchend im einem ungemöhnlid 
tiefen religiös = ascetifchen Ernſte, der jedoch) 
nicht etwa aus einer vorübergehenden franfhaften 
Gemüthsftimmung des großen Mares zu er- 
tlären, fondern einfad) davon herzuleiten jet, 
daß derfelbe, obwohl noch jung an Jahren, 
„die Welt und das Leben mit den Augen ei- 
nes Greifes anſah“ (©. 14). Als cine Reihe 
von charafteriftiichen Eigenschaften des Büch— 
leins, aus denen fid das ſpecifiſch Mit- 
telalterlihe feiner Weltanfiht ergebe, 


*) Bon neueren (latein.) Tertesausgaben 
des Buchs weiß der Verf. nur zwei anzuführen: 
eine von Achterfeldt (Bonn, Ed. Weber) und 
eine von Migne, (in Bd. CCVIT feiner Patro— 
Yogie), beide aus dem Jahre 1855. Siehe das 
überhaupt von ihm zur Tertgeſchichte Bemerkte 
auf ©. 3 fi. 
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führt ex dann auf: ſeine fchroffe Oppofitton 
gegen den religiöfen Individualismus und feine 
ftarre Objectivität; dabei die Scheintiefe feiner 
typologiſchen Betrachtungsweife und feiner my⸗— 
ſteridſen Spielerei mit Schriftſprüchen, die er 
nach dem vierfachen Verſtändniſſe des Mittel— 
alters ausgelegt wiſſen will; ferner ſeine Ein— 
ſeitigkeit der religiös-ethiſchen Betrachtungs— 
weiſe, beſonders fein zähes Feſthalten am Creati— 
anismus, dieſer ungeſund-ſupranaturaliſtiſchen, 
aber eben darum ächtmittelalterlichen Theorie 
der Eeelenzeugung; ferner fein überfpannt 
eschatologifcher Zug, d.h. fein beftärdiges 
Hinblicken auf Fegfeuer, Gericht, Himmel und 
Hölle, als dem irdiſchen Leben unmittelbar 
nahe und tief in e8 eingreifende Juftände des 
Senfeits; endlich jene „Unbevenklichfeit, womit 
es das Efel- und Grauenhafte, da8 ganze Ge— 
biet der niederen fomatischen Yunctionen und 
Erſcheinungen, und namentlich ſoviel Sexuclles 
zur Sprache bringt.“ — Dieſen dem mittel- 
alterlichen Standpunkte angehörigen Zügen 
geht freilich auch Manches zur Seite, was 
den Papſt vom Lichte evangeliſcher Wahrheit 
angeftrahlt exicheinen läßt, ja ihn, wenn nicht 
zu einem „Neformator vor dev Neformation,“ 
doc; zu einem theilweifen Gefinnungsgenoffen 
der Vorreformatoren und der Neformatoren 
felber ftempelt. Ein gewiffer evangelifcher Zug 
liegt z. B. in feinen Beſtreben, „die kirchlichen 
Anftitutionen und Dogmen dem Bewußtſein 
und Leben der Gläubigen durch Aufzeichnung 
ihrer praftiichen Seite zu vermitteln (©. 50); 
ferner in feinem Feſthaͤlten an dem foztalpolis 
tiichen Prinzip des _ Proteftantismus: „die 
Natur hat freie Menfchen, der leidige Zufall 
Sklaven geſchaffen“ (©. 51). Desgleichen in 
feinem überall feitgehaltenen lebendigen Sün— 
debewußtſein, feiner evangelifchen “Demuth, 
Wahrhaftigkeit und Freimüthigkeit; endlich 
fogar in gewiffen dogmatijchen Anſchauungen, 
die vom feholaftischen Syftem bald mehr bald 
minder erheblich abweichen und die namentlich 
auf chriftologiichen Gebiete, ſowie hinſichtlich 
der Lehren von der Erbſünde, einen Zug zu 
tieferer evangeliſcher Erkenntniß und Herzens 
erfahrung als das landläufige katholiſche Chri— 
ftenthum feiner Zeit bei ihm vorausſetzen laſſen 
(S. 53 ff.). Daß Innocenz als Papit manche 
recht umevangeliiche Lehren ſanctionirt, und 
insbefondere als ketzerverfolgender PBapit vielfach 
fich ſchroffer Härten und Grauſamkeiten ſchuldig 
gemacht hat, verfennt und verjchweigt der 
Verf. keineswegs. Aber mit Recht ſchließt er 
feine kritiſche Betrachtung des in Rede ſtehen— 
den Buchleins, das immerhin Eine ‚Hauptfeite 
des gefammten Wirkens dieſes Niefengeiftes 
in charafterift. Weile zu enthüllen und zu be- 
feuchten dient, mit den Worten: „Möge es 
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unfte Zeit in alfen Stücken beffer machen! 
Uns Proteftanten jei e8 eine Ehre, den Größen 
der Weltgeichichte zu verzeihen. Auch Innocenz 
fei mit verföhnendem Blicke angefchaut. Der 
Bielgemarterte werde vom Marxterholze herab: 
genommen. Die Lichtfeiten find doc, größer 
08 die Schattenfeiten ...... Laſſeñ wir 
Gerechtigkeit widerfahren einem Manne, der 
kr Namen des Großen noch zu groß 
ft! 

In dem Maaße als uns diefes Urtheil 
im Öanzen richtig und das von dem Berf. 
überhaupt Gebotene lehrreih und gediegen er- 
Scheint, müffen wir das baldige Erfeinen des 
2. Theils dieſer Schrift, der die Ueberſetzung 
des Buchs de contemptu mundi nebft erläu— 
ternden Noten bringen joll, dringend wünſchen, 
und unſern Derf, überhaupt zu regem Fort: 
arbeiten anf dem in diefem Schriftchen mit 
offenbarem Glück und Geſchick angebauten Ge— 
biete der populären PBatriftif, d. h. der praf- 
tisch-erbaulihen Verwerthung älterer Firchlicher 
Schriftſteller, ermuthigen. 


Oiſchinger, Dr. J. Nep. Paul. Die 
chriſtliche und ſcholaſtiſche Theologie, 
oder die chriſtlichen Grunddogmen nach 
den Symbolen, Concilien und Vätern 
der Kirche dargelegt und entwickclt, ſo— 

» wie gegen die abweichenden Lehren der 
Scholaftifer vertheidig. — Der Ges 
fammtfirche, insbefondere dem ökume— 
nischen Concile vorgelegt und. gewidmet. 
— XXXXIIu. 228 Seiten. Sena, 1869. 
Maufe. 1 thle. 10 for. 


Unter den mancherlei warnenden Stim— 
men, welche um die Zeit dev Einberufung des 
Vatikaniſchen Concils dieſem felbft und dem 
Papſte das Verderbliche ihrer vetrograden Ten: 
benzen und dag Unchriftliche, der wahren ka— 
tholijchen Lehrtradition Widerftreitende der von 
ihnen geplanten neuen Dogmen zu bedenken 
gaben, verdient kaum eine auch jeßt noch ernft= 
ficher beachtet zu werden, als die durch das 
vorliegende Buch vepräfentirte. Neben dem 
befannten Buche von Janus (Prof. Huber in 
München): „Der Papft und das Coneil“*) 
ift das gegenwärtige unzweifelhaft die gewich— 
tigfte _diefer warnenden Stimmen, welche aus 
dem Schooße der bdeutfchen fatholifchen Ge— 
lehrtenwelt erfchaltt ift; denn fie Leiftet, geſtützt 
auf dieſelbe reiche Gelehrſamkeit und unerbitt— 


*) Bgl. Allgm. liter. Anzeiger, Bd. IV (1869) 
Sa aug — 
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liche Schärfe und Klarheit des Denkens, welche 
den „Janus“ charakteriſirt, auf dogmatiſchem 
Gebiete ebendaſſelbe in Bekämpfung der jüngſten 
Extravaganzen des jeſuitiſchen Neuſcholaſticis— 
mus, was jene Schrift durch ihre kirchenhiſto— 
riſchen Unterſuchungen und Naͤchweiſe leiſtet. 
Mit der gleichen abſchließenden Sicherheit und 
unwiderſprechlichen Evidenz, welche die insbe— 
fondere- gegen das Unfehlbarkeitsdogma als 
eine abfurde, unkatholiſche und unchriſtliche 
Lehre gerichteten Ausführungen des „Janus“ 
harakterifirt, fehrt ſich Difchinger gegen die 
eſammte Lehr: und Denfweife, der dieſes mon⸗ 
Höfe Dogma der jüngften Zeit entfprungen 
ft, um ihre abjolute Umvereinbarfeit mit dem, 
was in Wahrheit Tradition der Katholischen, 
und auch der römiſchen Kirche ift, darzuthun. 

Bon welchem Standpunkte aus der Berf. 
die jefuitiiche Neufcholaftif kritifirt und befämpft, 
zeigt Schon der Titel feiner Schrift, zumal in 
Berbindung mit der als Motto beigejegten 
Stelle 1 Betr. 1, 25 vom Wort des Herrn, 
das in Ewigkeit bleibet (welche Stelle der 
Verf. bezeichnender Weife nicht etwa lateiniſch, 
fondern griechiſch citirt). Es ift die Beil. 
Schrift und die auf ihr furende, mit ihr im 
Einklang verbleibende Lehrüberlieferung der 
altfirchlichen Bäter und Concilien, die er gegen 
die ausartenden Tehren und Anfchauungen des 
modernen Ultramontanismus in's Feld führt. 
Wenn er auch von den „Symbolen“ zu Gunften 
feines Standpunftes Gebraud) macht, jo meint 
er damit allerdings zunächſt die fpecifiich rö- 
miſchen Bekenntnißſchriften, insbefondere das 
Tridentinum und den röm. Katechismus, aber 
auch ſie freilich nur als Zeugniſſe von dem 
wahrhaft Katholiſchen (Defumenifchen) in der 
Lehrtradition feiner Kirche, mithin foweit fie 
das Unchriftliche, heidniſcher Philoſophie Ent: 
ftammende der älteren und neueren Scholaftit 
nicht mitbefennen. — Den Widerfpruch 
zwilchen der von ihm als „chriftliche” schlecht: 
weg bezeichneten altkirchlich = traditionellen 
Theologie und zwifchen der fcholaftiichen Spe— 
eulation weift er nicht an allen Lehrfätzen des 
Chriſtenthums insgefammt nach, fondern zu= 
nähft nur an feinen „Grunddogmen“ oder 
centralen Hauptmyſterien, nemlich der Trini— 
tätslehre und der Lehre von der zMenſchwer— 
dung des Sohnes Gotted. Die auf diefem 
Punkte, insbefondere im der Lehre von der 
Einen göttlihen Wefenheit in drei Perfonen, 
zu Tage tretende Differenz zwischen der äl— 
teren fatholifchen Kicchenlehre und zwiſchen der 
theil8 von ariftoteltfchen theil8 von neuplato> 
nisch = myftiichen Ideen und Vorausſetzungen 
beherrfchten Scholaftif, erweift er als die Grund» 
dijferenz, aus welcher alle übrigen Abweichun— 
gen ‚und Widerfprüche als aus einer gemeins 
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ſamen Quelle ſich herleiten. Es beſteht aber 


dieſe Hauptdifferenz darin, „daß die chriſtliche 
Lehre drei vollkommene, felbftthätige und felbft- 
fändige Perfonen, welde an fi der Eine 
Gott, die Eine Gottheit find, verkündet, wäh— 
rend die ſcholaſtiſche Disciplin Eine an fid 
beftehende Weſenheit und drei Relationen, welche 
fie Berfonen nennt, obſchon fie an ſich weder 
jelbititändig noch jelbftthätig, noch am ſich Gott 
find, feſthält.“ Eine Herabfegung der drei 
Perfonen zu drei bloßen Relationen oder Mo— 
dalitäten (Seinsweilen), oder kürzer gejagt 
eine jabelltanijch = modaliftiiche Abſchwächung 
des Trinitätsbegriffes wirft er alfo den Scho— 
laftifern vor, und aus diefer Differenz auf 
teinttarifchem Gebiete leitet er alle weiteren 
her, namentlich auf chriſtologiſchem Gebiete die 
wichtigite Grunddifferenz: „daß nach den Con— 
alien die Incarnation ein Werk der ganzen 
Trinität, nah den Scholaftifern aber ein Wert 
der allen an fich bejtehenden und wirkenden 
Weſenheit iſt“ — woraus weitere hriftologiiche 
Irrthümer und Einfeitigfeiten der Letzteren 
entſpringen, insbeſondere eine künſtliche und ab— 
ſtracte Auseinanderhaltung des Begriffs der 
beiden Naturen von dem der Einen gottmenſch⸗ 
fihen Perſon, wodurch ein unſicheres Hin- und 
Herſchwanken zwiſchen dem neſtorianiſchen und 
dem monophyſitiſchen Extrem, alſo jedenfalls 
ein Abweichen von den jo klaren und unmis— 
verftändfichen Lehrbeftimmungen des Chalcedo— 
nenje bedingt ilt. 

UrtHeilt nun der Verf. aud) wohl etwas 
u Hart über die Bedeutung mancher dieſer 
Behreigenthlimfichteiten der Scholaftift (die er 
bis in die feinften Einzelnheiten hinein mit 
großem Scharfjinne nachweift, und deren fort 
mwährendes Gehegt- und Gepflegtwerden durd) 
die Theologen des Jeſuitismus feit Suarez 
und Petavius er namentlich ſehr überzeugend 
darthut); begegnet e8 ihm nicht felten, daß er 
untergeordnete und am ſich harmloſe Differen: 
zen mittelft ſpitzfindiger Conſequenzmacherei 
und advofatifcher Kunft bis zur Schwere grund- 
ftürzender Irrthümer umd haarjträubender 
Kebereien teigert; erſcheint es namentlich wohl 
als eine allzu harte Anklage, wenn er ſich für 
den Inbegriff der gedachten Lehreigenthüm— 
Yihhfeiten wiederholt des Ausdruds „antichrift- 
liche Lehren" bedient: fo wird man doch in 
der Hauptſache, was einerſeits die heidniſche 
Duelle der ſämmtlichen in Rede ſtehenden 
Lehrfäge (Ariſtoteles, Porphyrius, Plotin, 
Pfeudobosthius), andererſeits aber die verderb⸗ 
lichen, in Wahrheit antichriſtlichen Ziele be— 
trifft, zu deren Erreichung die jeſuitiſchen 
Theologen der Gegenwart diejelben augzubenten 
fuchen, dem Verf. Recht geben und feine Aus- 
führungen als auf thatſaͤchlichem Grunde ru— 
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hend anerkennen müſſen.“) Und namentlich, 
was er am Schluffe feines Vorworts (S. XIV 
ff.; ©. XXVI ff.) wieder die von Rom aus, 
durch die Theologen der Inder-Congregation, 
gehandhabten hinterliftigen und gemaltihätigen 
Mittel zur Permanenterflärung und Verab— 
folutirung der gedachten Tehrentitellungen und 
Irrthümer bemerkt, wird des Beifalles aller 
Vertreter einer wahrhaft gedeihlihen Fortent- 
wicklung der chriſtlichen Theologie innerhalb 
wie außerhalb der römiſchen Kirche gewiß fein 
fönnen, Denn es ſteht wirflich jo, wie der 
Berf. hier bemerkt (S. XXX): „Das Mittel, 
diefe Lehren im der Kirche permanent zu machen, 
beftegt in dem geheimen Verfahren der 
Andercongregation, welche die Bücher cenſurirt, 
ohne die Verfaſſer zur Verteidigung vorzuladen, 
oder ihnen ſpäter die Gründe der Verurthei— 
fung mitzutheilen. Dieſes Verfahren wirkt 
ſchädlicher als die Folter und der Feuertod, 
und jchredt die Geifter ab, mit Ernſt die hrift- 
liche Wiſſenſchaft zu pflegen, da ja doch nur 
die fchofaftiiche geduldet wird. Will man diefes 
geheime Verfahren fortan beibehalten, jo möge 
man entweder die Bäter und den römischen 
Katechismus nebft den Symbolen und Gone 
cilien, oder die MWerfe der peripatetifchen 
Scholaftifer von Pſeudo-Bostius bis Thomas, 
von Thomas bis Suarez. und Petavius, von 
Petavius bis Perrone 2c., dem Inder einver- 
{eiben.” Und ebenfo richtig wie diefe Bemer— 
fung über die Haupturſache der die römische 
Kiche fortwährend beherrfchenden und verfin— 
fternden Lehrverderbniß, wird man finden, was 
im unmittelbaren Anfchluffe daran über die 
alleinigen Mittel zur Abftellung folden Noth— 
ſtandes gejagt wird. Als diefe Heilmittel bes _ 
zeichnet meinlich der Werfaſſer erſtlich 
und vor allem die Aufdeckung des Uebels 
ſelbſt; ſodann eine „directe und feierliche 
Verwerfung der bezeichneten Irrthümer,“ die 
aber freilich durch ein rechtmäßig berufenes und 
freies öfumeniiches Coneil zu geſchehen Hätte; 
endlich „die Urwahrheit ſelbſt, welche jeden 
Irrthum und jede Lüge überwinden wird, und 
welche kurz gefagt Chriſtus felbft ift, der feine 


*) Man vgl. aud) feine früheren Werke ühn- 
lichen Inhalts: 1. Commentarii theologiei, qui- 
bus quaestiones de theologia scholastica con- 
troversae, quae inprimis ad doctrinam de SS. 
trinitate, de Christo domino et de hominis 
natura, ad Dei relationem ad creata necnon 
ad totam scholasticam seientiam speculativam 
pertinent, systematice illustrantur atque expla- 
nantur. Monachii, 1860; 2. Die Einheitslehre 
der göttlichen Trinität. Nach der kirchlichen Tra⸗ 
di:ion bewieſen und gegen die Irrlehren feftgeftellt. 
Münden, 1862, 
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Kirche nicht verläßt, der fie vielmehr erhält 
und vor jeder Unwahrheit bewahrt.“ 
Wie hienady der Berf. über die bisherigen 
Beſchlüſſe des Vatikaniſchen Concils urtheilen, 
und ob er ihm angeſichts derſelben die Geltung 
einer ächten ökumeniſchen Kirchenverſammlung 
überhaupt zugeſtehen wird, kann natürlich fei- 
nem Zweifel unterliegen. 


Müller, Dr. Julius. Dogmatiſche Ab— 
handlungen. XX. u. 657 S. gr. 8. 
Bremen, 1870. C. Ed. Müller. 3 thlr. 


II. Be 
trachtungen über das Princip der evangelifchen 
Kirche nad) jeiner formalen Seite. ©. 43—65, 
II. Unterfuchung der Frage, ob der Sohn 
Gottes Menſch geworden jein würde, wenn 
das menfchlihe Gefchleht ohne Sünde geblie- 
ben wäre. ©. 66—126. IV, Das Perhält- 
niß zroifchen der Wirkſamkeit des heiligen Geiftes 
und dem Önadenmittel des göttlichen Wortes. 
©. 127—277. V. Die unfichtbare Kirche, 
©. 278—403, VI Vergleichung der Lehre 
Luthers und Calvins über das heil. Abend- 
mahl. ©. 404—467, VII, Bon der gött- 
hen Einſetzung des geiftlihen Amtes. ©, 
468—657. 

Alle diefe mehr oder weniger umfang- 
reichen Abhandlungen, melde fich eben To fehr 
durch gründliche und unbefangene Schrifter- 
Härung als durch tiefe und lichtvolle Gedan- 
kenentwicklung, durchwebt mit einer reichen 
Fülle de8_ intereffanteften dogmenhiftorifchen 
und literariſchen Materials, auszeichnen, find 
ſchon früher vereinzelt in Druck erſchienen, und 
zwar Nr. I, U, II, V und VII in der 
„Deutichen Zeitfchrift für chriftliche Wiſſenſchaft 
und riftliches Leben“, Nr. IV in den „Theo: 
logiihen Studien und Kritiken.“ Nr. VI er: 
ſcheint nach dem i. 3. 1853 in Halle erſchie— 
nenen afademifchen Programme: Lutheri et 
Calvini sententiae de Sacra Coena inter se 
comparatae — in freier Bearbeitung. Gleich: 
wohl dürfen diefe gehaltvollen Abhandlungen 
welche fih zum größern Theil mit wichtigen 
Zagesfragen der heutigen theologifchen Litte- 
ratur befaffen, im ihrer dermaligen Geftalt 
felbft für Fahmänner und Meifter vom Stuhle 
den Reiz der Neuheit in Anſpruch nehmen; 
benn fie werden hier den Lefern im großentheilg 
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veränderter, ja auch gänzlich umgearbei- 
teter Öeftalt dargeboten ; dies gilt insbeſondre 
von Wr. IH, V und VII, 

Aus welchen Geift und welcher Gefin- 
nung heraus diefe theologiſchen Abhandlungen 
geboren find, mag man aus folgender Stelle 
der Borrede entnehmen: „Ich kann von feiner 
diefer Abhandlungen fagen, daß meine Ueber— 
zeugung über deren Gegenftand fich ſeit ihrem 
eriten Erſcheinen wefentlich geändert hat... 
Aber ich bir mir bewußt im Streite nur den 
Frieden zu fuchen; ja nichts erfüllt mich mehr 
mit Schmerz und Trauer, al8 daß auch unter ' 
denen, die ihre Hoffnung ganz allein auf Chri— 
ftum den Gefreuzigten und Auferftandenen 
fegen, ein Unfriede währt, der alle brüderliche 
Gemeinschaft und allen Verkehr der Liebe und 
des Vertrauens zwilchen ihnen faft ganz aus⸗ 
geſchloſſen hat. Ob dieſe Abhandlungen ein 
Weniges dazu beitragen können den friedlichen 
Verkehr herſtellen zu helfen zwiſchen den ſtrei— 
tenden Theilen, ich weiß es nicht; aber Eins 
weiß ich, und das möchte ich die Streitenden 
dringend bitten nie zu vergeſſen, daß ihnen 
ein Kampf gegen einen gemeinſamen 
Feind nahe bevorfteht. Das iſt nicht 
die römische Kirche, die trotz der Anftrenguns 
gen ihres Dberhauptes Alles niederzutreten, 
was nicht feiner Unfehlbarfeit vertraut und auf 
den Syllabus ſchwört, viele Glieder zählt, 
welche fi mit ung wie wir uns mit ihnen 
der höhern Einheit bewußt find, meil fie wie 
wir an Den glauben, außer welchem fein Heil 
iſt; es ift der Geift der Welt, der immer 
lauter und frecher feinen feindlichen Gegenfag 
gegen das Chriſtenthum enthüllt. In diefem 
Kampfe mit denen, denen das Wort vom 
Kreuz ein Wergerniß oder eine Thorheit ges 
worden tft, ift feine Vermittelung zu fuchen, 
fondern da gilt es nur die Treue gegen den, 
der ung berufen Hat zur Gemeinschaft Feines 
Sohnes. Hier äußerlich zu unterliegen, inner: 
lich mit Chrifto zu fiegen, das fcheint das 
Zeichen einer nicht fernen Zukunft zu fein.“ 
Und fo weht uns bei aller Entſchiedenheit des 
Defenntniffes zu dem Einen Grund, außer 
welhen Niemand einen andern legen kann, 
aus dem ganzen Bud) des theuren Gottes- 
mannes ein in diefer zerfahrenen, ſtreitſüchtigen 
Zeit doppelt wohlthuender Geiſt der Friedens: 
theologie an, von dem man nur wünfchen 
fan, daß er zumal in den Herzen unferer 
jüngern Theologen-Öeneration eine recht be- 
reitwillige Aufnahme finden möge. 

Bevor wir jedoch von dem trefflichen 
Buche, deffen Beſitz fich hoffentlich feine Pa- 
ftoral- und Didces - Bibliothek wird entgehen 
laſſen, Abjchied nehmen, möchten wir an den 
verehrten Herrn Berfaffer mit Ruückſicht auf 
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die am Schluß der IL. Abhandlung GBetrach— 
tungen über das Princip dev ev. Kirche nach 
feiner formalen Seite) aufgeworfne Trage 
eine beſcheidne Bitte richten. Nachdem näm— 
lieh) der Verf. auf den innigen Zufanmenhang 
hingemwiefen, im welchem die Anerkennung der 
evangeliichen Union als weſentlicher Aufgabe 
für den Proteftantismns mit dem Fefthalten 
an dem normativen Anfchen der 
Schrift als proteftantiichem Princip fteht, 
und wie ſchwer es daher ſein werde die firch- 
liche Bereinigung beider Seiten (der lutheriſchen 
und ber reformirten) auf der Grundlage deflen, 
worin fie Eins find, überhaupt und uns 
bedingt zu beftreiten und ſich daber der roma— 
nifirenden Konfequenzen zu erwehren, fährt er 
fort: „Sollte fih derjelbe Zuſammenhang 
nicht ebenſo darthun laſſen in Beziehung auf 
das jogenannte materiale Princip des Pro- 
teſtantismus?“ Gewiß wird fich diefer Zu— 
ſammenhang ohne ſonderliche Schwierigkeiten 
urkundlich darthun laſſen — trotz der von 
lutheriſchen und reformirten Heißſpornen be— 
tonten „principiellen“ Verſchiedenheit der beiden 
evangeliſchen Schweſterkrchen. Wer aber könnte 
geeigneter und berufener ſein jenen Nachweis 
zu führen, als der würdige Verfaſſer vorlie— 
genden Buches? Möchte es ihm daher gefallen, 
ſeine Abhandlung über das Formalprincip des 
Proteſtantismus recht bald durch eine correla— 
tive Arbeit über das ſ. g. materiale Princip 
deſſelben zu ergänzen und dieſelbe in gleichem 
Format wie die hier bereits vereinigten ſieben 
Abhandlungen abdrucken zu laſſen. Um mög- 
lichen Mifverftändnifien vorzubeugen, hält 
Ref. die Bemerkung für nöthig, daß er meit 
davon entfernt ift, irgend welcher Unions— 
macherei da8 Wort zu reden, daß er e8 aber 
für eine Verfündigung wider den Geift der 
Wahrheit und für einen Undank gegen Gott 
hält, die einheitliche Grundlage beider Kirchen, 
foweit fie geſchichtlich vorhanden tft, 
ignoriven oder wegdiſputiren zu wollen, 
Schließlich fer noch bemerkt, daß die typo- 
graphiiche Ausstattung des Buches, gleich, der 
aller andern Artikel dieſes Verlages, ſehr ſolid 
und geſchmackvoll ift. M. 


Chomäkoff, A. S. Verſuch einer fa- 
techetiſchen Darſtellung der Lehre von 
der Kirche. Aus dem Ruſſiſchen. 39 
S. Berlin, B. Behr's Buchhdlg. (A. 
Bock.) 12 ſgr. 

Als kurze, populär lehrende und bekennende 
Darlegung des Glaubensſtandpunktes eines der 
bedeutendften ruſſiſchen Theologen der jüngft- 
verfloffenen Zeit, und zwar deöjenigen unter 
ihnen, den man wegen feiner geiftvoll ideali= 
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firenden Behandlung des orthodoren Dogma 
den ruffiihen Möhler nennen fönnte, 
nimmt diefes Schriftchen jedenfall® das Inte— 
reffe auch des abendländisch = theologiichen 
Publikum's beider Befenntniffe, des lateinischen 
und des proteftantifchen, für fih in Anſpruch. 
Wenn indeffen der ungenannte Vorredner und 
Herausgeber meint, daß diefe „Stimme aus 
dem Dften“ infofern fettens der abendländiſchen 
Theologen eine ernftere Beachtung verdiene, 
als fie den herfömmlichen Vorwurf einer ſo— 
genannten Bervegingslofigfeit oder Erftarrung 
der Kirche de8 Morgenland& zu widerlegen 
und al3 unverdient zu erweiſen diene, fo fcheint 
er und in einem Irrthum befangen zu fein, 
und zwar in doppelter Hinficht. Denn einmal 
dürfte, was der Berfaffer in mehrfach ide- 
aliſirender Weiſe von der Kirche lehrt, darum, 
weil es die ftrenge Präventivcenfur des ruſſiſchen 
Clerus paſſirt hat, noch feineswegs als „bon 
der ruſſiſchen Kirchenverwaltung autoriſirt,“ 
d. h. als förmlicher officieller Lehrausdruck der 
ruſſiſch-orthodoxen Staatskirche gelten können. 
Sodann aber find des Verfaſſers tdealifirende 
Abweichungen von der orthodoxen Ueberlieferung 
an ſich ſo harmloſer und unbedeutender Art, 
fie beſchränken ſich — analog der freieren 
Stellung, wie fie ein Möhler, Döllinger, 
Kuhn und andere römische Theologen zum 
Degma ihrer Kirche. einnehmen — fo fehr 
auf ein befcheidenes Milderungs-, Verinnerli— 
chungs⸗ und BVergeiftigungsftveben im Gegen— 
fage zu einem plumpen popofratiichen Hierar⸗ 
chismus und äußerlichen Satzungsdienſte, daß 
ſie den gedachten Vorwurf der Erſtarrung oder 
Bewegungsloſigkeit doch kaum zu modificiren, 
geſchweige denn zu widerlegen im Stande ſind. 
Chomäkoff (oder, wie wir ſeinen Namen an— 
derwärts geſchrieben fanden: Chomjakoff) hält 
die römische und die evangeliſche Kirche, oder 
den „Latinismus“ und den „Proteſtantismus,“ 
für nichts als für zwei Stufen eines und deiz 
felben häretifchen Abfall von der Ficchlichen 
Wahrheit. ALS treue Trägerin und Bewahr— 
rin diefer Wahrheit gilt ihm lediglich die or— 
thodore Kirche des Morgenlands, die Kirche, 
„in welcher niemals ein Selbftwiverfpruch auf⸗ 
getaucht iſt noch auftauchen wird, weder in 
der Schrift, noch in der Tradition, noch in 
den Werfen," die Kirche, die kraft des un— 
wandelbaren und unverrückten Characters ihrer 
Sacramentslehre und-praxis „nie in Verfall 
geräth und nie der Neform bedarf" (j. ©. 13. 
26). Bom Standpuncte diefer Kirche und 
ihrer Lehrer aus beftreitet ex die abendländiſche 
Lehre dom Ausgang des heil. Geiſtes dom 
Bater und vom Sohne al8 ein „eingebildetes 
Dogma“, die Einführung des filioque in 
dag Symbolum aber als eine hochmüthige 


426 


„Verfündigung dor Gott und vor der heil. 
Kirche” (©. 16. 17). Ex polemiſirt in gleid) 
ftarfen Ausdrüden gegen die Infallibilität des 
Papftes wie gegen die evangelische Lehre von 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben 
(©. 8 f. 26 ff). Was er Pofitives über 
die Quinteffenz der Glaubens: und Sitten: 
lehre diefer feiner Kirche lehrt, ſtimmt auf das 
Genanefte mit dem Lehrbegriffe der orthodoren 
Sonfeffion de8 Mogilas überein, ſ. bei. ©. 
14: „In der lebendigen Tradition der Kicche, 
welche ihre Krone und ihre Vollendung von 
Gott in Chrifto erwartet, fpricht fich nicht 
allein die Hofinung, fondern auch der Glaube 
und die Liebe aus. Mlle Gaben des heil. 
Geiſtes find unzertrennlich verbunden im einer 
heiligen und lebendigen Einheit; aber, wie das 
Gott mohlgefällige Wert vorzugsmeife der 
Lebe angehört, wie das Gott wohlgefällige 
Gebet vorzugsweife der Hoffnung angehört, 
10 gehört das Gott mohlgefällige Bekenntniß 
borzugsweife dem Ölauben an,“ ꝛc.; — vgl. 
auch das ©. 20 ff. über die Saframente Be- 
merkte. 

Einer foldhen Lehre von der Kirche, ihrem 
Befenntnig und ihren Gnadenmitteln gegenüber 
wird der abendländiiche Chrift, mag er nun 
der römischen oder der evangelifchen Kirche an: 
gehören, immer doch nur eine fehr refervirte 
Haltung beobachten fünnen. Weder das Un: 
fehlbarfeitsbogma auf der einen, noch die de 
ſtructive Bibelfritif auf der anderen Seite 
dürften ſich — abgejehen von einzelnen extra- 
vaganten Sonderlingen wie Profeſſor Overbed 
zu Reading und feine für die Herrlichkeit der 
ruſſiſchen Kirche Ichwärmenden Genofjen — 
im Sinne einer evnftlich gemeinten Annäherung 
oceiventalifcher Chriften zu einem an folder 
Lehre fefthaltenden Standpuncte wirffam er— 
weiſen. Zur Beförderung einer derartigen 
Annäherung oder gar einer anatolifch- abend» 
ländijchen Union in größerem Maakftabe bes 
dürfte es anderer Führer und Nathgeber, als 
Herr Overbeck, und amderer Ypealifirungs- 
und Vermittlungsverſuche, als der zwar wohl: 
gemeinte aber ziemlic, engherzige und darum 
unannehmbare Chomäfoff’s*) 3: 


Otto, Dr. Wild. (Herzogl. Naſſauiſcher 
Kirchenrath und Director des ev. theol. 
Seminar? zu Herborn) Grundzüge 
der evangelischen praktiſchen Theologie. 
115 ©. Dillenburg, 1867. Seel. 
18 fgr. 


*) Bol, übrigens die im Januarhefte d. 
Jahrgg's. ©. 25 f. enthaltene lehrreiche Anzeige 
rt ae: Surt Samarin „Ueber Cho- 
„maloff.“ ; j 
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Otto, Dr. W., Evangeliſch⸗praktiſche The⸗ 
ologie. Erſter Band. Einleitung und 
erſtes Buch: Die erbauenden Thätig⸗ 
feiten. 560 ©. Gotha, 1869. F. A. 
Perthes. 3 thlr. 


Auf die zuerſt genannten Grundzüge 
einer evangeliſch-praktiſchen Theologie hat der 
fange Jahre mit der Einführung der zukünf— 
tigen Diener am Worte beim Seminar bes 
traut Herr Verf., ermuntert durch die wohl⸗ 
wollenden Beurtheilungen der Grundzüge wie 
die Bitten ſeiner ehemaligen Zöglinge des 
Predigerſeminars die ausführliche Begründung 
und Entwickelung in dem zweiten Werke folgen 
laſſen, welches vollſtändig das erſte in den 
Hauptparagraphen wiedergibt, und dann in 
weiteren Excurſen die in denſelben voran— 
geſchickten Sätze darlegt, entwickelt und be— 
ründet. Es iſt zwar aud) ſchon der zweite 
Band erſchienen und das Werk iſt abgeſchloſſen; 
uns liegt aber für jetzt nur der erſte Band zur 
Anzeige vor. 

Inder Einleitung behandelt der Verf. 
den Begriff der praftifchen Theologie (8 1), 
weiſt nach, daß fte feine angewandte Theologie 
nod) ein Theil der Sittenlehre ift ($ 2 u. 3), 
aber auch nicht in Paſtoraltheologie aufgeht 
($. 4); er zeigt, im welcher Verbindung fie 
mit nichttheologiihen Wifjenichaften ftche, daR 
fie die,übrigen theologischen Wiſſenſchaften zur 
Vorausſetzung und die heilige Schrift zur Grunde 
lage habe ($ 6 u. 8); und daß fie nothwendig 
fonderbefenntnigmäßig ſei (8 7). Dann folgt die 
Geſchichte der praktischen Theologie (8 9-—12), 
und die Eintheilung ($ 13—16). 

Der Begriff der praftifchen Theologie 
ift von jeher ſehr verfchieden gefaßt worden. 
Der Berf. hat zwar ein richtiges Moment auf: 
genommen; aber wie ung fcheint denſelben doch 
nicht Scharf genug gefaßt als „Wiſſenſchaft von 
der kirchlichen Pflege des Chriſtenthums.“ 
Abgeſehen daß wir ſtatt „des Chriſtenthums“ 
einen beſtimmteren Begriff geſetzt hätten, dürfte 
der Ausdruck bei ſchaͤrferem Nachdenken auch 
leicht zu Mißverſtändniſſen führen. Der Verf. 
hat ſpäter mit Recht ſie von der Sittenlehre 
unterſchieden; aber mit dieſem Ausdruck führt 
er doch nothwendig in das Gebiet der letzteren 
hinein. Berner iſt der Ausdruck „Pflege“ zu 
eng und zu unbeftimmt. Man kann mun 
pflegen was vorhanden ift; die Kirche hat aber 
mehr zu thun, als nur Vorhandenes zu pflegen. 
Das ganze Gebiet der äußeren wie der inneren 
Milfion gehört 3. B. auch zu ihrer Aufgabe, 
Nichtig it das Moment des „Erchlichen," daß 
es fi) um ein Thun ber Kirche handelt. 
Diefes Moment hätte der Verf. viel tiefer 
würdigen müſſen, und weiter, verwerthen; dann 
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würde er ©, 8 nicht gegen Nitzſch und Moll, 
ja faſt gegen alle neueren Theoretifer diefer 
Wiſſenſchaft auftreten, und zu großem Nach- 
theil feines Werkes die Behauptung aufftellen 
und der gemäß aud) verfahren, daß eine Theorie 
des kirchlichen Lebens oder die Phyſiologie der 
Kirche nicht in das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft 
gehöre. Erſt aus dem richtigen Begriff von 
der Kirche, aus ihrem Unterſchied von der 
Gemeinde, der richtigen Faſſung des kirchlichen 
Amtes ꝛc. ergeben ſich die Prinzipien des kirch⸗ 
lichen Handelns, die Grundſätze für die Ein— 
theilung der Wiſſenſchaft, ja überhaupt erſt die 
anze weitere Darlegung ꝛc. In 8 7 betont ex die 
Defenntnigmäßigfeit , ohne jedoch diefelbe con— 
fequent durchzuführen, wie denn überhaupt eine 
prinzipielle Behandlung der einichlagenden Fragen 
ſehr oft vermigt wird, und der Verf. vielfach 
nur hiſtoriſch referirt ohne kritisch zur enticheiden. 
So ift denn aud) die Gefchichte der praftifchen 
Theologie feine fritifche. Unter den S. 224 
genannten Zeitfchriften hätten die neueren nicht 
übergangen werden jollen; ebenſo wenig die 
katholiſchen Bearbeitungen der Wiffenichaft. — 
Die Begriffsbeftimmung ift denn auch für die 
Eilntheilung (8. 13 ff.) maßgebend. Er theilt 
in erbauende und ordnende Thätigfeiten, mar 
vermißt die berufende, daher er denn für eine 
Theorie der Milfton, wie fie Ehrenfeuchter 
fo trefflich verfudt Hat, feinen Bla hat; — 
ebenjo die wiederheritellende Thätigkeit, daher 
denn für die innere Miffton jede Stelle fehlt. 
Auffällig ift die Trennung der Liturgik von 
der Lehre über die Einrichtung des Gottes- 
dienftes; jene zählt er zu den erbauenden, dieſe 
zu den ordnenden Thätigfeiten, wozu er durch 
die richtige, aber falfch verwerthete Beobachtung 
geführt it, daß die Liturgie kirchenordnungs— 
mäßig, nicht ſubjectiv beftimmt ift; aber das— 
felbe gilt von allen Theilen der kirchlichen Thä— 
tigkeit. Diefe Gruppirung ift, wie auch die 
Beer Eintheilung in Äußeres und inneres 
icchentecht ($ 15) eine äufexliche, feinesweges 
aus prinzipiellen Erwägungen hervorgegangen. 
Im erften Buche: „die erbauenden 
Thätigfeiten oder die Lehre vom Kirchen— 
dienste” wird zunächft „der Dienft am 
Worte” undim zweiten Theile „der Dienft 
am Altare“ behandelt. Jener ift entweder 
„die Berfündigung de8 Evangeliums zur Ger 
meindefammlung“ oder „zur Gemeindeerhal⸗ 
tung; entweder alfo der kirchliche Religions— 
unterricht der Jugend (Katechetik) (8 20—95) 
und der firchliche Unterricht der Erwachſenen 
(Miffionsunterrichtslehre) (3 96—100), oder 
die kirchliche Rede (Homiletit) (S 102—189) 
und die Seelforge (8 190—221). Auch bei 
diefen Eintheilungen wird man fich nicht, bes 
friedigt fühlen. Der Religionsunterriht kann 
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mit demfelben Recht zur Gemeindeerhaltung 
gerechnet werden, denn er wird der kirchlich 
eingegliederten Jugend ertheilt, wie die 
Predigt; und dann ift letztere wieder auch 
Predigt am die noch nicht zur Kirche Chriſti ge: 
hörende Menfchheit, alſo gemeindefammelnd. 
Der Unterricht Erwachſener, jofern fie einer 
anderen Bekenntnißkirche angehören ($ 96), 
kann wieder miht Mifftonsunterricht ges 
nannt werden, ebenfowenig als diefer Unter: 
richt zufammengeftellt werden fanır mit dem 
Unterricht derer, welche erſt Chriiten werden 
wollen; überhaupt iſt dieſes ganze zweite Haupt— 
ſtück viel zu dürftig behandelt. Endlich, und 
das bedarf keiner weiteren Auseinanderſetzung, 
kann die Seelſorge nicht unter die „Verkündi— 
gung des Ev.“ gerechnet werden. 

Die Katechetik wird in vier Abſchnitten 
entwidelt: vom Begriff, den allgemeinen An— 
forderungen (dürfte füglich fein befonderer Ab— 
Ichnitt fein; es find nur Folgerungen aus dem 
Begriff), von dem Inhalt und von der Form 
des kirchlichen Iugendunterrichte. Was wir 
ſchon zuvor bemerkten, tritt auch in dieſem 

. ganzen Theile deutlich wieder als ein beſonders 
fühlbarer Mangel hervor: der kirchliche Jugend— 
unterricht wid viel zu allgemein beſtimmt. 
Die heranwachfende Jugend ſoll ſeitens der 
Kirche fo unterwieſen werden, daß fie aus 
Slaubensüberzeugung das Befenntniß der 
Kirche befennen fan, Daher wird fie für das 
Bekenntniß und nach dem Bekenntniß unter 
wieſen; der Unterricht muß gebunden fein an 
den kirchlichen Katechismus. Die Wichtigkeit 
und Nothwendigfeit des legteren tritt faſt völlig 
urück; eine Anweifung, nicht bloß wie formell, 
—— wie materiell der ſchwere und reiche Inhalt 
der chriſtlichen Heilslehre der Jugend über— 
mittelt werden ſoll, wie z. B. Palmer in 
ſeinem trefflichen Werke und noch vielſeitiger 
v. Zezſchwitz, (deſſen Werk auffälliger Weiſe 
gar nicht erwähnt wird, ungeachtet es doch 
das bedeutſamſte auf dieſem Gebiete ift,) ver— 
fucht hat, Fehlt gänzlich. Ueberhaupt ift viel 
mehr Ü dargelegt, wie der Aeligionsunterricht 
in Haus und Schule überhaupt zu ertheilen, 
als wie der Katechumenenunterricht zu behanz 
dein fe. Es Handelt fi, ungeachtet der Verf. 
den Schulunterricht davon unterſcheidet, doc) 
bei ihm wefentlic) um den legteren, Die Li— 
teratur ©. 46 läßt mehrere vecht bedeutjame 
Hilfsmittel grade der neueren Zeit vermifien: 
Die formale Seite ift ehr eingehend (©. 88— 
138) dargelegt und enthält für Anfänger viel 
brauchbare Winke. Auch 8 98 fehlt Angabe 
der Hülfsmittel. 

Im Allgemeinen gelten diefelben Bemer- 
fungen aud) don dem folgenden Theile, ber 
Homileti Es fehlt auch hier ſcharfe Be— 
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griffsbeſtimmung deifen, was die Predigt fein 
muß; was heißt 3. B.: „Eleinere Amtsrede“ 
(©. 198)? Schr dürftig ift die Gefchichte der 
Predigt; faft nur Literaturangabe und dabei 
viel bedeutfame Namen nicht erwähnt z. B.: 
Mörlin, Lavater; die bedeutendften der Neuzeit 
geradezu ausgelaffen: wie Mallet, die Krum— 
macher, Hofader, Kapff, Alfeld, Strauß, Ch: 
renfeuchter, Lange, Müllenfiefen, Palmer, 
Fournier, Bachmann, Arndt, Brückner, die 
Mufterpredigten Steinmeyers u. a. Auch die 
homiletifchen Zeitichriften, wie die fonftigen 
allgemeinen homiletiſchen Hilfsmittel wären 
©. 187 am Drte geweſen. Wenn wir ung 
noch einige Bemerkungen geftatten follen, fo 
halten wir 8 128: „Wahrheiten, welche nicht 
dem Inhalt des Evangeliums, fondern irgend 
welchem Gebiet des menichlihen Wiſſens an— 
gehören“, als Inhalt einer Predigt für völlig ver- 
fehlt ; dergleichen Dürfen nad) unſerem Begriff von 
der Predigt nie zum Gegenftande genommen 
werden. Dergleichen Predigten, wie das die 
in diefer Beziehung fehr lehrreichen Beiſpiele 
zeigen, gehören einer Zeit an, in der man aus 
Geringihätung des unendlich reichen biblischen, 
Stoffes nah allen möglichen Dingen ariff, 
um dadurch die Kirchen leer zu predigen. Was 
foll 3. B. eine Predigt wie die vom Perf. 
als Muſter fie diefe Fälle angezogene: „die 
lehrreichen Öeftalten in denen dem Chriften der 
Schlaf erfcheint”, und dann in 6 Theilen dar— 
über Spricht, wie erquidend, wie tröftend, wie 
ſchnell geftört, wie gefährlich, wie ftrafbar, wie 
freundlich! — 

Die wichtige Frage in Betreff der Pre— 
digten über die kirchlichen Perikopen iſt 8 130 
mehr nur angedeutet, als gründlich behandelt. 
In vier Lehrſtücken wird der Inhalt der kirch— 
lichen Rede, ſofern er durch die heilige Schrift, 
oder durch die Kirche oder durch die Gemeinde 
oder durch den Zweck bedingt iſt, behandelt. 
Auch gegen diefe Aufftellungen müffen wir Wi- 
derſpruch erheben; denn bedingt fann der Inhalt 
nur fein einzig und allein durd) die heilige 
Schrift; etwas anderes ift e8, wodurch die 
Zertwahl beftimmt wird, — Für alle einzelnen 
Fälle giebt der Verf. Beifpiele, theil8 von nam— 
haften (oft aber gegenwärtig völlig antiquirten) 
Predigern (Ammon, Tzſchirner ꝛc.), theils 
eigene. Sowohl bei der Auswahl jener als dieſer 
hätte er viel kritiſcher verfahren müſſen; es 
hätten nur wirklich muſtergültige Beiſpiele ſein 
dürfen, Bei der größten Mehrzahl hätten wir 
ſowohl gegen Thema wie Theile die nachdrüd- 
lichften Bedenken; die Themata müſſen textges 
mäß und dürfen nie abftraft gehalten fein, 
ebenjo ‚die Ueberſchriften der Theile. In 
feinen Aufftellungen über die Faſſung der— 
felben ift der Verf. viel zu unbeftimmt und 
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prinziplos, Es würde viel zu weit führen, hier 
Beilpiele zum Bereife der gemachten Behaup⸗ 
tungen aufzuftellen; fie ſind auf jeder Seite zu 
finden. — Seltfam ift der Ausdrud: äfthetiiche _ 
Texte (8 138). Zu den $ 143 ff., in welden 
von dem Kirchenjaht die Rede ift, hätten paſ— 
fende Texte zur Wahl geftellt werden follen. 

In dem zweiten Hauptſtück, die Seel⸗ 
forge, wird fofort in 8 190 der Begriff der 
Seelforge viel zu eng gefaßt als „hirteramt- 
fiche Anfprache ar einzelne Glieder der Ges 
meinde außerhalb des Gottesdienſtes;“ der Berf. 
hätte Ebr. 13, 17 nicht durch eine völlig uns 
richtige Behauptung befeitigen follen. Abge— 
fehen von diefen eimfeitigen, ja unrichtigen Ber 
griffsbeftimmungen und der wenig pafjenden 
Gliederung (befonders im 3. Lehrſtück) bietet 
diefer Theil manche recht treffende auf Erfah- 
rung gegründete Bemerkungen. 

In Betreff der Liturgik ($ 222 ff.) 
ift Schon vorher bemerft wie ungehörig die Ab- 
zweigung der Theorie de8 Cultus und deſſen 
Behandlung in der Kirchenordnung iſt; Die 
liturgiiche Thätigkeit des Geiſtlichen ift ohne 
Theorie des Cultus gar nicht Feftzuftellen. Es 
ift richtig, daß weder der Herr noch feine 
Apoftel eine Theorie des Kultus und eine Li— 
turgif geben wollten (©. 513); aber die Prin> 
zipien dazu find von ihnen gegeben, und diefe 
hätten müffen aufgezeigt und entwidelt werden. 
Was Yuftin und die Ep. Traj. ad Plinium 
enthalten, was Cyrill jagt, hätte müffen erwähnt 
werden; überhaupt die Beziehungen zum alt- 
teftamentlichen Cultus hervorgehoben werben, 
da aus demfelden. fi) der nenteftamentliche 
entwidelt hat. S. 513 fehlen die Arbeiten 
des Mittelalters, ©. 518 fehlen die Arbeiten 
von Bachmann, Alt ꝛc. Ber der Taufe ift 
über die Stelle der Taufrede und über letere 
überhaupt nichts gejagt; ob e8 angemeffen ift, 
für die Konfirmation immer einen Hauptgottes- 
dienft zu wählen, dürfte doch beitreitbar fein. 
Bar der Ordination ift die Frage nicht berührt, 
ob diefelbe in der Gemeinde ftattzufinden habe, 
der der Oxdinandus angehören ſoll oder nicht. 
Beim Geſang 8 249 ff. fehlt auffälliger Weife 
die Gedichte des Kirchenliedes; die Stellung 
de8 Chores zur Gemeinde. Die Theorie dom 
Geſangbuch, ebenso die Gefchichte der Perikopen, 
wie die Erörterung, ob nicht auch andere als 
die altfirchlichen Yahrgänge einzuführen feien, 
gehörten hieher und nicht erſt $ 312 und 313; 
der Name „Collecte“ iſt nicht erklärt. So 
wären noch mande Bemerkungen im Einzelnen 
zu machen. Wir brechen aber bier ab. Im 
Allgemeinen können wir das Werf nicht als 
eine wiſſenſchaftliche Arbeit betrachten, wenn— 
gleih wir nicht verfennen, daß fie wiſſenſchaft— 
liche Studien zur Vorausſetzung hat, und die 


Necenflonen, 


vorhandenen Leiftungen vielfach gut, wenn auch) 
nicht immer jorgfältig genug benutzt find, Es 
iſt das Ganze mehr vom unmittelbar praftifchen 
Standpuntte für die praktische Verwertung im 
Amte gearbeitet, und deher wie ſchon erwähnt, 
reih an praktischen Winfen, die aus der Er— 
fahrung gefchöpft find und für dies praftifche 
Amtsleben verwertet werden können. Es 
fehlt aber die wiſſenſchaftliche Grundlage, wie 
die ftrenge prinzipielle Durchführung; die Bes 
griffsbeftimmungen find fait durchgängig uns 
genau, unklar und nicht Scharf genug. Die An- 
gabe der Titeratur ift ohne Kritik, zu ungleich), 
vieles übergangen, was der Erwähnung mehr 
werth war, als das Erwähnte; die reiche Fülle 
des in Herzogs Kealencyelopädie dargebotenen 
Stoffes ift weder erwähnt noch benutzt. — 
Ausstattung und Drud iſt bei dem größeren 
Werk vorzüglid), wie man es aus der befann- 
ten Derlagshandlung gewohnt iſt. Drudfehler 
find uns wenige, meift in den Namen begegnet; 
(3 B.: ©. 46, 172 jehr finnftörend; 532 u. a.) 
Magdeburg. Schulze. 


Pfannenberg, Friedrich. Pf. zu Nens- 
ckow bei Greifenberg in Pommern. Der 
Glaube des Fananaifhen Weibes. 
Predigt über Matth. 15, 21—28. Er- 
trag für die ine]. Milfion. 16 ©, 8. 
Stettin, 1870. Brandner, 12 ſgr. 

Ein kräftiges, lebendiges Zeugniß mit 
anfhauliher Zeichnung des geihichtlichen Hinz 
tergrundes, wie des Seelenkampfes der Heidin, 
welche mit ihrem Glauben nad) der auch hier 
duchgeführten Auffaffung den zunächſt wirklich 
widerftrebenden Heiland mächtig überwindet, 
zugleich mit erwedliher Beziehung auf die 

Gegenwart und ihre Beſonderheit, überdies 

voll Treue gegen die lutheriſchen Bekenntniß— 

fchriften, aber treu im jener lebendigen Weile, 
welche die Größe in der Demuth jucht. 
Stettin. Dr, Kolbe. 


Hildebrandt, Mil.-Oberpf. des 2. Ar— 
meecorps. Gebt unſerm Gott Die Ehre, 
Bredigt im Feldgottesdienft am 4. Septbr. 
1870 gehalten. Neinertrag für die Ver— 

wundeten der 3. Divifion. 8 ©. 8. 
Stettin, 1870. v. d. Nahmer. 1's ſgr. 
Nach Anleitung der Worte Offenb. 

16, 3. 4. preift der Verf. in der ihm eigen— 

thümlichen knappen, aber friſchen und fort 

reißenden Weile die Wunderhand Gottes in 
den Gnadenerweiſungen dieſes Krieges und bie 

Gerechtigkeit feiner Wege in dem Gerichte über 

den frivolen Sinn umlerer welichen Nachbaren, 

um endlich zur Furcht des Herrn und zum 
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Preife feines Namens aufzufordern. Möge dies 
fliegende Wort des beliebten Kanzelredners 
auch in der Heimath viele Seelen in anbetende 
Stimmung verfegen und fie lehren mit unferm 
töniglichen Kriegsheren jederzeit dem die Ehre 
zu geben, welchem fie allein gebührt! 
Stettin. Dr, Kolbe, 


Antichriſtliche Literatur. 


Strauß, Da. Friedr., Voltaire, Schs 
Vorträge. 8. 445 ©. Leipzig, 1870, 
©. Hirzel. 2 thle.*) 


Der erſte deutsche Ketermeifter ift der 
geiftlihe Führer, der Heifischen Landgräfin 
Sancta Eliſabeth geweſen; ein penfionirter 
Profeſſor, ein Meiſterketzer, iſt der geiſtliche 
Führer der in Darmſtadt wohnenden heſſiſchen 


Prinzeſſin Alice geworden. So ſtehen ſich das 


dreizehnte und das neunzehnte Jahrhundert 
gegenüber, Die heilige Landgräfin hat ſich 
in Demuth und Gehoͤrſam unter das harte 
Joch Konrads von Marburg gebeugt; die auf 
geklärte Prinzeffin hat fi den befannten Da— 
vid Friedrich Strauß auserfehen, um in Ge— 
meinjchaft mit einem „erlefenen Zuhörerkreiſe“ 
durch das Anhören von Vorträgen iiber Vol— 
taire eine pifante Unterhaltung zu haben. 
„Ehrfurchtsvoll und treuergeben“ hat Herr 
Strauß jeine fir die fürftlihe Schülerin nie— 
dergejchriebenen und von ihr freundlich ange 
hörten Voträge der genanten Prinzeffin ger 
widmet. Da der Berf. fein ſchwerverdauliches 
Thema nicht in feiner gelehrten Weile zur 
Tafel bringen fonnte, fo hat er fih „ein aus= 
wählendes überfichtliches Verfahren“ zur „ges 
felligen Pflicht" machen müſſen. Die für eine 
höftiche, mit gewöhnlicher Durchſchnittsbildung 
verfehene Zuhörerſchaft auf diefe Weile ges 
wonnene Gemeinverjtändlichkeit hat dem Buche 
genügt und gejchadet. Genützt, weil das in 
der Form leichter Koft, im Feuilleton-Styl 
gehaltene Bud) von einem größeren Publikum 
gelefen werden kann; gejchadet, weil der Verf. 
e8 unterlaffen mußte, die Bedeutung feines 
Namens für den modernen Unglauben und 
fir die moderne Frivolität im einzelnen „wiſ— 
ſenſchaftlich“ darzulegen. Hr. Strauß begnügt 
fich, im allgemeinen zu zeigen, was Voltaire 
fir ein Gewaltskerl geweſen ift, er hütet ſich 
aber jeine Ausfprüche im einzelnen anzuerken— 
nen oder zu verwerfen. Die „geſellige Pflicht", 
der höfische Ton muß nun aud den Leſern 
das Urtheilen felbft überlaffen. Diejes Zus 


*) Inzwiſchen in zweiter Aufl, erſchienen. 
D. Red. 
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rück⸗ und Anfichhalten können übrigens dieje- 

nigen, welche die Fratze des Teufels in den 
literariſchen Erſcheinungen unferer Tage ſchon 
in der ausgeprägteſten Weiſe wahrgenommen 
haben, nicht für einen Vorzug des Buches 
halten. Wenn denn ein Skribent wie Hr. 
Strauß ein Buch über einen Geſinnungsge— 
noſſen wie Voltaire ſchreibt, ſo hätte er auch 
ruckſichtslos wie jener Elende fein bischen 
Gift gegen Chriftentfum und Kirche aus— 
jprigen follen, Seinen energiſchen Gefinnungs- 
genoffen hätte ev damit ein Vergnügen berei— 
tet, manchen Halben würden dadurch die Augen 
geöffnet worden jein, und „den Frommen“ hätte 
fih das Wort Luthers aufs neue bewährt; 
„Alle die ohne den heiligen Geift find, wie 
flug fie auch mögen vor der Welt geſchätzt 
werden im äußerlichem Weſen, Aegiment oder 
Händen, vor Öott find fie Narren und 
blinde Leute.“ Sehen wir, wie Hr. Strauß, 
der fich beftrebt, V. nicht als Franzoſen ſon— 
dern als „Menjchen“ mit feiner Einwirkung 
auf alle gebildeten Völker und für alle Zeiten 
zu behandeln und Licht und Schatten in dem 
- Bilde jeines Helden funftgerecht zu vertheilen, 
fi) unvermerkt als geblendeter Verehrer jenes 
großen Läſterers gerirt. 

Hr. Strauß unterläßt zwar nicht, wieder— 
holt darauf hinzuweiſen, daß Eitekkeit, Rach— 
fucht und Habſucht die ſchlimmſten unter den 
böjen Geiftern B.’8, und dag V. in der Wahl 
der Mittel bei einmal feft in's Auge gefaßtem 
Zwecke niemals bevenklid) geweſen jei, Aber fo 
ojt Hr. Strauß einen derartigen oder ähnlichen 
- Tadel ausſpricht, ift feine Darftellung fo fühl 
objectiv, jo wenig jubjectiv = indigniet, daß 
man fic) des Gedankens nicht entichlagen fan: 
V. iſt ein ausgemachter Liebling des Verf. 
Von irgend welchem ſittlichem Gefühl iſt bei 
dem Verf. überhaupt nicht die Spur zu ent— 
deden. Er berichtet über Dinge, die feinen 
Borarbeiter im übelſten Lichte erſcheinen laſſen, 
in einer Weife als ob es meteorologiſche Er— 
ſcheinungen wären. DBon der entjeglichen Fri— 
volität des 18, Jahrhunderts in V.s Pucelle 
fagt Hr. Strauß zwar, daß fie an fid) häßlich 
fet, er bemerft aber dann nur noch, daß fie 
leider von den übrigen befjeren Eigenjchaften 
V's und des Jahrhunderts nicht zu trennen 
fei, Eine ſchöne Sorte „beffere Eigenjchaften,” 
die mit der Gemeinheit Hand in Hand geht. 
Ja, eine gewifje Rechtfertigung läßt der Verf. 
jenem doch von „entjeßlihem Schmutze“ ftar- 
renden Machwerf „la Pucelle“ mit der Bemer- 
fung zu gute fommen: „Es war die praftifche 
Neaction gegen den criftlichen Spiritualismus, 
die neben der wiffenichaftlichen eintreten mußte, 
Im kirchlichen Chriftenthum ift das Sinnliche 
am Menichen grundſätzlich verneint, thatſäch— 
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lich nur geduldet; Enthaltung, Jungfräulich— 


feit iſt das Höhere, das Wahre, das was ei— 


gentlich ſein ſollte, wenn es nur könnte; und 
in einzelen Menſchen iſt es doch auch wirklich, 
die eben damit ſich auf den Gipfel der Menich- 
heit ftellen.“ Man ftaunt über folch feichtes 
Raiſonnement. So oberflächlich fünnen nur 
Leute uxtheilen, weldhe von dem Weſen einer 
Sache feine Ahnung haben. „Wer frivol ift, 
dem fehlt jedes Organ zur Würdigung der 
Virginität“. Hr. Strauß fteht in diefer Hin— 


fiht nur gradweiſe, nicht aber wejentlih ans - 


ders als der kleine Gelehrte Mitzenius, der 
mit ihm feit Sahren die antichriftlihe Luft 
Darmſtadts genießt. / 
Wird V. von Hr. Strauß aus nahelie- 
genden Gründen in exfter Tinte als Schrift 
jteller mit feinem Schriftfteller-Charafter und 
ganz mäßiglih als fonftiger Menſch mit ſei— 
nem übrigen Charakter in Betracht gezogen, 
fo haben wir felbftveritändlich die umgefehrte 
Aufgabe. Ref. weiß fi nod) aus feinen Schul- 
jahren zu erinnern, daß der gejunde Inftinet 
der Jugend im Gejchichtsunterricht bei dem 
Sapitel „Voltaire“ über die Virtuofität des— 
jelben im Wit raſch Hinausgegangen und mit 
Genugthuung bei jenen Oelegenheiten ftehen 
geblieben iſt, die dem unleidlichen Menfchen 
eine Tracht Prügel verichafft haben. Erſt der 
Menſch und dann der Literat, V. als Schrift: 
jteller, d. h. als Verfaſſer von Büchern, die 
gelejen werden, gehört zu den Todten, die 
von den Todten begraben werden. Seine 
Ichriftftelleriiche Nachwirkung hängt eng mit 
jeinem Charakter zujammen, Seine Perſön— 
lichkeit ift allezeit in fo hohem Grade aus ſei— 
nen Broſchüren herausgetreten, daß ex troß 
aller Masken immer fofort erkannt wurde, 
An ſich betrachtet ift das eine ganz Löbliche 
Eigenichaft. Was des Mannes Charakter 
anlangt, fo wird derſelbe am fürzeften mit 
„vollendete Nichtsnugigkeit“ bezeichnet. Um 
zu Ehren und Würden zu gelangen, fchmeichelte 
DB. dem ebenjo einflußreichen als verdorbenen Mi- 
nifter und Cardinal Dubois, er fehmeichelte 
der Madame Pompadour und Lonis XV, er 
Ichmeichelte allen möglichen Maitreſſen aller 
möglichen vornehmen Männer, Auch im 
Großen hat ex feinen Landsleuten gefchmeichelt, 
u. a. mit Inſchutznahme des nichtswürdigen 
Louis XIV, injofern diefer die Mordbrenne— 
veien in der Pfalz und die Aufhebung des 
Edictes von Nantes bewirkte, 
einwenden, daß V. eben Franzoſe gewefen, daß 
er als Franzoſe feinem ſchlichten Namen 
Frangois Marie Arouet frühzeitig das eigne 


Fabrikat des adelig Elingenden Namens de 


Voltaire beilegte, daß er als Franzofe mit 


Man könnte, 


! 


allerlei Weibern fein Lebtag gehauft, mit der 


Recenfionen, 


Suſanne Livry, ledigen Standes, „ein Leben 
wie im Paradies“ geführt habe (wie Hr. 
Strauß pikanter Weile, und um der Birgintät 
eind zu verjegen, zu bemerken für gut gefunden 
hat), endlich daß dem Freifinnigen und dem 
Freigeiſte Hofluft und Hofgunft üver alles ge- 
gangen ſei: aber wie konnte der Neligiong- 
ſpötter fich dazu hergeben, der römischen Pfaff- 
heit zu jchmeichein? Es iſt auffallend, daR 
Hr. Strauß, den wir einer ähnlichen Nieder- 
trächtigfeit für durdaus unfähig halten, hierzu 
feine misbilligende Bemerkung macht. Um 
eine Stelle in der Alavemie zu erhalten, 
ſchmeichelte V. den Jeſuiten! Hr. Strauß bes 
richtet da8 ganz gelaſſen. Daß V. auch die 
Moral der Jeſuiten in Schuß genommen, 
kann man ihm in gewiffen Betracht kaum 
zum VBorwurfe machen, denn diefe Moral 
war auch WE, Moral. Daß er aber die Je— 
fuiten al8 Träger der Hierarchie mit Schmei- 
cheleien angteng, it ein Umftand, der allein 
hinreicht, den Beweis für die Nichtigkeit obiger 
Sharakteriftit B’8. zur geben. — Um nad) der 
Flucht aus Deutichland am Pariſer Hofe 
Aufnahme zu finden, galt es V. darum, „eine 
Anhänglichkeit an die Kirche öffentlich an den 
Tag zu legen und das koſtete V. bei feiner 
Denkart feine Ueberwindung.“ Er entweihte 
Dftern 1754 die heilige Kommunion. Darin 
findet Str. nur eine bejondere „Denkart,“ 
mehr nicht. — Mit Erwähnung jenes Um— 
ftandes ift indeſſen fchon eine zweite Seite der 
Nichtsnusigfeit berührt. V., der gegen die 
Heuchelei der Priefter fo icharf zu Felde zog, 
iſt ſelbſt ein Heuchler niedrigfter Gattung ge- 
wejer. Auch davon ift bei Hrn. Strauß nicht 
mit einer Silbe die Rede. Zwiſchen den Zeilen 
muß man das, ſo gut es geht, herauslefen. 
Wir führen nur das Eine an, daß D. Friedrich 
den Zweiten von Preußen brieflich wegen ſei— 
ner Erfolge im Kriege beglüdwünfchte und 
daß er gleichzeitig den Wunjch bei anderen 
ausſprach, er möchte den König gedemüthigt 
und beitraft ſehen. Mit der Heuchelet iſt die 
Berlogenheit gegeben. Es hat wohl nie ein 
Schriftfteler fo frei, fo profeſſionsmäßig ge- 
logen als V. „Ich bin ein warmer Freund 
der Wahrheit, aber gar fein Freund vom 
Märtyrertjum,“ darnach hat, DB. ſich ftets 
einzurichten gewußt. Seine Epiftel an Uxanie, 
wegen deren er auf Betreiben des Erzbiſchofs 
von Paris gerichtlich vernommen wurde, ber 
leugnete er. 


Nachdem die Pucelle — übrigens wider 
feinen Willen — tm Drud erſchienen war, 
at er die anftögigften Stellen friſchweg für 
— Einſchiebſel erklärt. Seine polemiſchen 
Schriften hat er immer mit einem neuen Au⸗ 
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tornamen in die Deffentlichkeit gebracht. Drohte 
ihm eine folhe Schrift Unannehmlichkeiten zu 
bringen, jo leugnete er feine Autorjchaft „mit 
feiner gewöhnlichen Ehrlichkeit und Unſchuld,“ 
wie er einmal an d' Alembert fchreibt, ab. 
Daß ein jo an's Lügen gewöhnter Philofoph 
in den Apoftelm, namentlich in St. Paulus, 
nichts anderes als Betrüger und in den bier 
erſten Jahrhunderten des Chriftentfums nur 
eine Reihe von Fälſchungen erblidte, ift piy- 
chologiſch ſehr erflärlih. Eine Haupteigenidaft 
V's. iſt endlich feine Frivolität. Hr. Strauß 
legt feinem als Patriarchen von Ferney bes 
zeichneten Geſinnungsgenoſſen nur „Ironie“ 
bei, ein ganz falſcher Ausdrud, der nur ine 
jofern nicht befremden kann, als der Verf. felbft, 
wie bekannt, das Mögliche in Frivolität Leiftet. 
V. ein „Patriarch.“ Wie klingt das? Nicht 
beſſer und nicht ſchlechter als: David Strauß 
ein Aſket. Der „Patriarch“ B. hat auf feiner 
Beſitzung bei Ferney ein Theater gebaut in 
der feſten Ueberzeugung, wie ex felbft fagt, 
daß das Schauspiel zur Milderung der Sitten 
beitrage, Später fand er, daß ihm die alte 
Kirche von Ferney die Ausfiht aus feinem 
Schloſſe nahm, er baute deßhalb eine neue 
Kirche mit der eiteln Lügeninſchrift: Deo erexit 
Voltaire 1761. „Ein paar Grahmäler, ein 
altes Cruzifie wurden ohne viel Umftände be— 
feitigt. „Schafft mir den Galgen aus dem 
Geſicht!“ fol V. in Bezug auf das leßtere 
gejagt haben." Als er 75 Jahre alt war, 
hat ex fich einmal frank geftellt, um auf dieje 
Were Abjolution und Abendmahl, ihm von 
der Kirche mit Recht verweigert, zu erliſten 
und um damit den Geiftlichen einen Streich zu 
Ipielen. Hierzu bemerkt Hr. Strauß: „Die 
Stellung, die fh B. zu den Gebräuchen ferner 
Kirche gab, iſt von der Art, wie fid) in unferen 
Tagen Männer von entiprechender Denkart 
dazu Stellen, jo ziemlich das Gegentheil, Wir 
laſſen und mit jenen Dingen nur injoweit ein, 
als wir es ohne bürgerliche Verdrieplichkeiten 
für ung und die Unfrigen nicht vermeiden 
können. V. im Gegentheil betrachtete es als 
Ehrenſache, ſich von der Geiſtlichkeit den An— 
theil an jenen Uebungen, ſo lächerlich ſie ihm 
auch im Innern waren, nicht entziehen zu 
laſſen.“ — — „Dieſes Poſſenſpiel mit der 
Geiſtlichkeit, ſie zur Spendung ihrer Sieben 
ſachen an ihn zu zwingen, von dem ſie wußten 
daß ihm dieſelben ein Spott waren, machte 
ihm ein unendliches Vergnügen.“ — Sr. 
Strauß findet das Benehmen V's. ſonderbar; 
aber ergetzlich. Von der Verworfenheit V's. 
hat er feine Ahnung, denn er kennt fein Hei⸗ 
ligthum, folglich auch feine Verhöhnung eines 
Heiligthums. Hr, Strauß, fennt nur eine 
Berhöhnung von Dingen, die unwiſſenſchaft⸗ 
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liche alberne Tröpfe irrthümlich für Heiligthü— 
mer halten. 

Bei ſeinem letzten Aufenthalt in Paris 
erkrankte V. und ließ einen ihm dienſtwilligen 


Abbs kommen, welchem er eine ſchriftliche Con— 


feſſion des Inhalts ausſtellte, er wolle ſterben 
in der heiligen chriſtkatholiſch-apoſtoliſchen Kirche, 
in der er geboren fet, im Vertrauen, daß die 
göttliche Barmherzigkeit ihm feine Sünden ver— 
geben werde; „jollte, er der Kirche Aergerniß 
gegeben haben, fo bitte er Gott und fie um 
Verzeihung.“ Der Verf. bemerkt mit Nedt, 
daß in diefem Belenntniß feine Sinnesände- 
rung enthalten ſei, e8 fer lediglich eine For: 
malttät geweſen. Auch hier hat Hr. Strauß 
fein Wort des Unwillens itber, wir wollen 
ihm gar nicht zumuthen zu fagen die Frivo— 
lität, wohl aber die Charakterlofigfeit VS. 
Auch der Umftand, daß V. einem ihn wegen 
jenes Befenntnifjes im Tome der Verwunde— 
rung Fragenden Freunde geantwortet habe: „Je 
num, Sie willen ja, wie es hier zu Yande zu— 
geht, man muß eim wenig heulen mit den 
Wölfen; und wenn id an den Ufern des 
Ganges wäre, wollteich mit einem Kuhſchwanz 
in der Hand ſterben;“ wird von Hrn. Strauß 
ganz fühl und ohne die geringfte Andeutung 
über die erbärmliche Haltung feines Helden, 
mitgetheilt. — Hr. Strauß hat feinem Buche 
ftattlihe Beilagen gegeben. Die evfte, von 
©. 347—388 veichend, iſt eine Ueberfetzung 
der Schrift V's. „das Mittagsmahl des Grafen 
von Bonlainvilliers.“ Dex Ueberfeger nennt 
diefes Literarische Erzeugniß einen „höchſt an- 
muthigen Inbegriff von Voltaires veligiöfen 
Meinungen.” Das Ganze ift nichts als eine 
ganz plumpe, ungeſchickte Berhöhnung von 
Kirche und Chriftenthum. Der den Spöttern 
gegenübertretende Abbe ift nicht etwa ein 
geijtreicher Jeſuit, fondern ein Einfaltspinfel 
eriter Sorte, der fortwährend in der jämmer— 
lichſten Weife retirirt und fich ſchließlich gefangen 
ibt. 2 Die einzelnen Tifchgenoffen geben vor 
Tiſch, über Tiſch und nad) Tisch eine große 
Menge ebenjo alberner als frivoler Meinungen 
zum beſten. Hr. Strauß, der an dem Diner 
de8 genannten Grafen großes Vergnügen zu 
finden fcheint — fonft hätte er feine Ueber— 
fegung geliefert und diefe Ueberfegung nicht 
als Prerbefuß feinem fonft im „rothen Wamß“ 
ericheinenden Buche nachhinken laſſen — be— 


merkt zwar, daß D. in dieſem Gefpräche von 


der Perfon Jeſu mit Anftand und Achtung 
geiprochen habe, wie wenig der Verf. aber 
unter ſolcher Achtung verftcht, ergibt fich aus 
der Aeußerung des Grafen (Boltaires): „We— 
nigftens hat Meahomed gejchrieben und ges 
fochten; Jeſus konnte weder fchreiben noch 


ſich wehren, Mahomed vereinigte den Muth 


Aleranders mit dem Geifte des Numaz nur 
Jeſus hat Blut und Waffer gefchwist, ſobald 
ex von feinen Richtern verurtheilt war.“ Das 
ift fo ein kleines Stück des- höchſt anmuthigen 
Inbegriffs.“ 

Die zweite Beilage ift ein Neferat über 
das Teftament des Pfarrers Meslier, Dieſer 
Meslier war Zeitlebens römiſcher Priefter, 
der nicht den Muth Hatte, das zu verfündigen, 
von dem er wünſchte, daß es nad) feinem 
Tode als feine Ueberzeugung befannt wiirde. 
Meslier war ein volllommener Atheift, Com— 
munift, als folder ein Lüfterer ohne gleichen, 
Bertheidiger des Tyrannenmords, kurz ein 
Schwärmer durch und durch. Es kann nicht 
auffallen, daß Hr. Strauß einem ſolchen Sub- 
jecte im Ganzen feine „Achtung und Zunei— 
gung nicht verſagen kann.“ Das Spridwort 
lagt: Eine Krähe hadt der andern die Augen 
nicht aus, 

Nef. wünfchte dem Hr. Strauß recht bes 
greiflich machen zu fönnen, wie unfäglich nichtig 
und armfelig hriftlichen Lefern fein Voltaire 
Buch erſcheint. Im rechten Sinne genommen 
war B. ein Schwarmgeift, der Pfarrer Mes— 
bier ein Schwarmgeit und ift 3. 3. David 
Friedrih Strauß ein Schwarmgeit. Unſer 
lieber Herr Chriftus war fir V. ein en- 
thousiaste de bonne foi. Wegen der Oppo— 
fition gegen die Hierarchie fand ſich V. von 
dem Thun des Herrn angezogen; „im Ue— 
brigen — bemerkt Hr. Strauß jehr von oben 
herab, von Throne der Frau Hulda Bernunft - 
herab — war ihm zu viel Schwärmeriiches 
darin und die ganze Erfcheinung gehörte einem 
zu niedrigen Bildungsfreife an, als daß fie 
ihm hätte ſympathiſch fein können.“ Welche 
Erhabenheit der Vernunft, welche Exhabenheit 
der Bildung! En jagt: „Die Schwärmer 
machen aus der Vernunft ein Licht des Glau— 
bens, daß die Vernunft dem Glauben leuchten 
foll, wo er hir folle. Ja, ich meine fte leuchtet 
gleichwie ein Dred in einer Laterne,“ 

Damit wollen wir das Buch über Vol- 
taire aus der Hand legen. Der eine Sat 
Luthers wiegt eim ganzes Schock Bücher wie 
das vorliegende auf. DR. 


Körner, Prof. Friedr. Director der 
Handelsafademie in Peſt. Der Mens 
jhengeift in feiner perfönlichen und 
weltgeichichtlichen Entwickelung, eine na- 
turwiſſenſchaftliche Seelenfunde und 
darauf begründete Weltanſchauung. Leip- 
zig, 1870. Thomas, 

Unter diefem hochtrabenden, vielverfpre- 
chenden Titel hat der Verfaſſer ein ſehr dürf- 
tige, einfeitig materialiftifches Machwerk vers 
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öffentlicht. Er erklärt, daß alle bisher erſchie— 
nenen fogen. Piychologieen nur unerwieſene 
Behauptungen und unklare Nedensarten ent— 
halten. Wahre Belehrung über das Geiftes- 
leben fei nur zu finden bet Phyfiologen und 
Irrenärzten, namentlich bei Leidesdorf, Wachs— 
muth, Jeſſen, Mayer, Domrich, Meynert, Spieß, 

Helmholz, Czermak ꝛc. Auf Grundlage er— 
wieſener Thatſachen will er den „Durchbruch 
einer neuen Weltanſchauung“ befördern helfen! 

Welches iſt nun die „neue Weltan— 
ſchauung,“ welche er anpreiſt? Man urtheile 
aus dem Ergebniſſe ſeiner Schrift. 

Er behauptet: „Unter Seele iſt Alles zu 
verjtehen, was der leibliche Organismus an 
geiftigen Erſcheinungen, als Naturerzeugmiß, 
hervorbringt, wogegen Geift dasjenige umfaßt, 
was der Menſch aus fich ſelbſt, aus feiner 
Kultur, an Gedanken und Ideen erzeugt.“ 
Er betet blindlings nad), was Mayer in feinem 
Bude über die Sinnestäufchungen jagt: 
„Die Wiffenfchaft muß die Eriftenz undFort— 
exiſtenz eines individuellen geiftigen Weſens 
entjchteden in Abrede ftellen und damit die 
Illufionen des Egoismus zerjtören“ ! 8 

Es iſt erſtaunlich, mit welcher Dreiſtigkeit 
dieſer Mann mit den Phraſen von „erwieſenen 
Thatfachen und Wiſſenſchaft“ um fid) wirft, 
während ex doch felbit zugeftcht, daß er über 
das Weſen des Hirns, welches die Seele und 
den Geift erzeugen ſoll, ganz. nichts weiß. 
Man höre die ſeltſame Beweisführung dieler 
vorgeblichen Wiſſenſchaft. Er behauptet: „Alle 
Borftellungen, Gefühle, Begriffe, Willensafte 
ꝛc. find natürliche Gebilde der Hiunzellen, 
welche den Geſetzen des Hirnorgand gemäß 
fi) geftalten. — Die Gejege der Induktion, 
Deduktion, Analyfe, Syntheſe, der Hypotheſe 
xc. find nichts anderes als verfchiedene Bewe— 
gungen dev Hirnzellen. Das Weſen jeder Vor— 
ſtellung ift eim Erregungszuſtand einer Hirn— 
zelle oder eines Zellengebietes, deren Thätig- 
keitsgeſetz wir indeſſen noch nicht kennen! — 
Das Genie befteht im einer theilweile reiferen 
Drganifation der anglienverbindung des 
- Hiens. Die Hirnfnoten haben fi in gewiſſen 
Bezirken des Hirns gehäuft und maden da— 
durch den betreffenden Hirntheil wahrnehmungs⸗ 
fähiger, Leiten faſt alle Reize nach dieſem Theile, 
welcher fich demnach ſtark entwicelt, große 
Feinheit der Empfänglicfeit und Kraft der 
Auffaſſung gewinnt. Weil nun im Genie 
mehr Hirnganglien als gewöhnlich in Verbin⸗ 
dung ftehen und ſich gegenſeitig reizen, fo ent⸗ 
flehen ganz eigenthümliche Urtheils- und Ge⸗ 
danfenfombinationen, ar denen mar dag Genie 
erkennt." 

Solche Leere Bermuthungen und ſich ſelbſt 
widerfprechende Behauptungen nennt der Ver⸗ 
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fafler „ertviefene Thatfachen und wiſſenſchaft— 
liche Begründung“ des materialiftiichen Grund— 
dogmas, daß die Maſchine des Hirns die 
Seele, den Geiſt, das Genie erzeuge. 

>. Wie nun aber für den vernünftigen Geiſt 
e8 denkbar ſei, daß eine Mafchine zum Denten, 
Fühlen, Wollen, zum Selbftbewußtjein, zu den 
Feen von Geiſt, Gott, Religion, Stttlichkeit, 
zur Menſchenwürde fich ſelbſt emporarbeiten 
fönne, davon finden wir im diefem „Durch- 
bruch der neuen Weltanfhauung,“ nicht die 
geringfte Spur einer Erklärung, gejchweige 
einer Deweisführung. Das verfteht fich nach 
der Annahme des Verfaſſers ganz von felbft. 

Es iſt allerdings richtig, daß jeder Ein— 
druck von Seiten der Außenwelt den Zuftand 
des menſchlichen Leibes und des Gehirns mo— 
difieiven muß, das Innewerden dieſer Aendes 
rung nennen wir Empfindung. Was ift nun 
aber das empfindende und die Empfindungen 
fihtende, ordnende, vergleichende und einheitlich 
zufammenfafjende Subjeft? Kann das Papier 
e8 wahrnehmen, daß ich darauf fchreibe ? Gibt 
e8 einen Spiegel, der die Lichtftrahlen, die er 
veflektirt, empfindet und zu Bildern vereint ? 
Kann die feinste, fomplizirtefte Mafchine das 
Sneinandergreifen ihrer Getriebe inne werben 
und daraus UÜrtheile, Ideen, Schlüffe, Ent: 
Ihlüffe bilden und diefelben in eine Sprade 
faffen, im Gedächtni behalten und beliebig 
zu neuen Ideen, oder gar zu Wiſſenſchafts— 
Iyftemen verarbeiten ? 

Wer weiß nicht, daß zu eimem Klaren 
Berftändniffe der Erſcheinungen der Außenwelt 
die felbftthätige Aufmerkſamkeit, das abſicht— 
liche beharrliche Experimentiren, und das wil- 
fenfchaftliche, mathematische Denken gehört. 

Die Oberfläche des menschlichen Gehirns 
befteht aus 6 bis 8 Schichten; jede diefer 
Schichten beteht aus 600 Millionen Hirn— 
zellen, die durch ebenfo viele Hirnfaſern ver— 
bunden find. Jede Zelle empfängt ihre ganz 
befonderen Eindrücke, jede Faſer hat ihre eigen- 
thümlichen Verrichtungen, einerjeit8 zur Leitung 
der Sinneseindrüde von außen nach innen, 
andererſeits zur Fortpflanzung dev inneren Erz 
regungen nad) außen, zur Uebertragung der 
Willensakte auf den Musfelapparat. Diele 
Millionen Bewegungen verbindet das Ich zur 
Einheit des Selbftbewußtfeins. Kann dieſe 
Einheit des denkenden und wollenden Subjekts 
idenliſch ſein mit der Vielheit der Hirn— 
zellen? Jedes Atom des Hirnſtoffes läßt ſich 
wöägen; jede körperliche Bewegung, jede elefz 
teiiche Strömung läßt ſich meſſen. Wäre der 
Geift mit dev Hirnthätigfeit identiſch, jo müßte 
man dag Geiſtesleben phyſiſch meſſen können. 
Wer aber hat je einen Gedanken, einen Be— 
griff, eine Jedee, oder ein Urteil mit dev 
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Mage gewogen oder mit der Elle gemeffen ? 
Ein Loth Weisheit oder ein Fuß langer Ges 
danke wären barer Unſinn. Dergleichen Uns 
ſinn zu denken, das wagt der Meaterialift, 
als „erwieſene Thatſache“, als „wiſſenſchaftliches 
Denken“ zu bezeichnen! 

Thatſache iſt es, daß der menſchliche Leib 


und beſonders die Beſtandtheile des Gehirns 


durch den Hieblichen Stoffwechſel beſtändig ſich 


erneuern, ähnlich wie die Waſſertheilchen, welche 


im fließenden Bache eine Welle bilden. Wie 
nun im fließenden Waſſer unmöglich eine be— 
harrliche Wellenform ſich von ſelbſt zu bilden 
vermag ohne einen beharrlich einwirkenden 
Faktor; eben ſo undenkbar iſt es, daß die 
Stoffe des Gehirns ein beharrliches Gedächt— 
niß und ein Bewußtſein des identiſchen Ichs, 
das ſich von ſeinem Gehirn unterſcheidet, zu 
erzeugen vermögen ohne einheitliches, beharr— 
liches Weſen, welches wir die Seele nennen. 
Dieje Seele aber, die heute denkt, weil fie fich des 
Vergangenen erinnert, und fi) als dieſelbe 
weiß, kann unmöglich eimerlet fein mit der Ma— 
terie de8 Hirns, die vor 10 oder 50 Jahren 
ihren Verkehr mit der Körperwelt vermittelt 
hat, welche längft ausgeschieden und in taufend 
andere Körperverbindungen übergegangen iſt. 

Dieſe Widerjprüche in fich ſelbſt hat auch 
Körner in feinem Gejchreibfel gefühlt. Daher 
will ex, troßdem, daß er die Seele entjchteden 
als ein Ergebniß der phyfiichen Hirnthätigkeit 
erklärt, doc nicht als Materialiſt gelten. Er 
fagt ©. VII: „Indem ich mich auf den Bo— 
den des Materialismus ftelle, weil ev That— 
ſachen als Beweife vorlegt, bin ich nothwendig 
zum Idealismus gefommen. Denn das, was 
wir Materialismus nennen, find ja nur unfere 
eigenen Vorftellungen über die uns unbefannte 
Materie, Der Materialift hat daher nur 
mit Begriffen und Auffafjungsweifen zu thun, 
bewegt fich alfo immer im Gebiete der Logik,“ 
— So behauptet und widerlegt der Verfaſſer 
jeine eigene Anſchauungsweiſe in einem Odem— 
zuge mit feinen eigenen Worten. 

Dr, Böhner, 


Philoſophie. 


Schasler, Dr. Max. Hegel. Populäre 
Gedanken aus ſeinen Werken. Nebſt dem 
Porträt Hegels in Stahlſtich. Berlin, 
1870. O. Löwenſtein. 1 thlr. 


Der Herausgeber überraſcht den Leſer 
gleih zu Anfang feines VBorwortes mit der 
ausgedrückten Unſchlüſſigkeit, ob ex es feit ei— 
niger Zeit waltende Sitte oder Unſitte nen— 
nen ſoll, „aus den Werfen berühmter Schrift— 


fteller, Dichten und Gelehrten Auszüge zu machen 
und fie unter dem Titel von „Geiſtesworten“ 
oder „Lichtſtrahlen“ u. ſ. f. dem „gebildeten 
Publikum“ in einer eleganten und nicht zu 
theuven Salonlektüre zu offeriven,” Warum 
foll es zweifelhaft fein, ob bei Andern nicht 
Unfitte ift, was der Berf. felbft zu thun über- 
nimmt? Sollten ſolche an das Acht geftellte 
Schriften, dergleichen es übrigens ſchon we— 
nigftens feit zwei Jahrhunderten gab, nur nicht 
jo zahlreich wie in der neueften Zeit, wahr- 
Icheinlich doch wohl, weil die neuere Zeit eis 
nerſeits eine größere Zahl genialer Köpfe und 
andererſeits ausgebreitetere mpfünglichkert 
darbietet, elegant ausgeftattet fein und auch 
zur Salonleftüre dienen, welcher Schaden 
würde fich denn daran knüpfen ? Will der Herz 
ausgeber, indem er zu den vorhandenen Schriften 
der bezeichneten Art eine neue hinzufügt, „nur 
nicht zu hart“ beurtheilt fein, da ex fiir die 
andern um Gnade bittet? Wie fommt er 
dazu, die von ihm aus Hegeld Werken zuſam— 
mengeftellten Gedanken „populäre” zu nennen, 
da Hegel doch nicht Wopulärphilofoph ift und 
die bloß veränderte Anordnung, der ausge— 
wählten Gedanken deren Charakter nicht vers 
ändern fann? Hegel hat allerdings nach Ver— 
ftändlichfeit des Ausdrucks feiner Gedanken 
geftrebt und hierin partienweiſe Vorzügliches, 
ja ſelbſt Ausgezeichnetes geleiftet. Aber nicht 
überall iſt es ihm gelungen und nicht gar 
jelten it es ihm geradezu miglungen. Ohne 
diefe theilweife Schattenjette der Hegelichen 
Schriften hätte der fhmähfüchtige Schopen- 
bauer zwar noch immer Stoff zu Schmähungen 
gegen Hegel gefunden, aber jo enorm witrden 
fie doc wohl nicht ausgefallen fen. Es iſt 
nicht zu billigen, wenn, wo Unflarheit oder 
jelbjt Verworrenheit zu rügen wäre, ‚oder aud) 
Ueberfühnheit der Speculationen, fofort im 
hohen Zone des von tiefgreifenden Irrthümern 
ftrogenden Schopenhauer von (Kant gegenüber) 
Talenten niederer Ordnung, ja von Charla— 
tanerie, Windbeutelei und Blödfinn gefprochen 
wird, Vergl. Die Welt als Borftellung von 
Adolf Fick, S. 4-5. Daß freilich die Ver⸗— 
worrenheit des Ausdrucks meiſtens auf Ver— 
worrenheit der Gedanken beruht, wird nicht 
verkannt werden dürfen. 
Die kühnſten Hoffnungen der Schüler 
Hegels, erzählt der Herausgeber im Vorwort, 
feien übertroffen worden in Rückſicht der Er- 
wartung der Theilnahme des Auslandes an 
der eröffneten Subfeription für die Errichtung 
eines Hegel8- Denkmals am Hundertjährigen . 
Geburtstag Hegels, den 27. Aug. L. 9., 
deffen Einweihung wegen des deutjch- franzö- 
filchen Krieges verfchoben werden mußte, Aber 
die Gewahrung bei diefer Gelegenheit, daß 
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Hegel, den ex den größten Geift der deutfchen 
Nation nennt, diefer Nation entfremdet ſei, 
wird vom Herausgeber als der bittere Tropfen 
in dem Freudenkelch bezeichnet. Unter den 
Gegnern Hegels, die an diefer Entfremdung, 
die ihm als eine Schmach exjcheint, nicht ohne 
Mitſchuld feier, kennzeichnet der Verf. nur 
drei, den DBerfaffer des Artikels „Hegel! im 
Piexer'ſchen Univerfallexifon, 9. Kurz, dein 
Verfaſſer der deutjchen Literaturgeſchichte, und 
Dr. Lemke, den Berfaffer einer Populären 
Aeſthetik. Nicht mit Unrecht weiſt der Verf. 
die gelind zu ſprechen ſehr ungenligenden Aeu— 
erungen dieſer Schriftſteller über Hegel zurück. 
Zum Verwundern iſt nur, daß er von den 
bedeutenderen und bedeutendſten Gegnern He— 
gels ſchweigt. Um dem Uebelſtand der Ver— 
nachläſſigung, ja Entfremdung Hegels zu be— 
gegnen, „um das deutſche Volk mit Hegel 
befannter zu machen, e8 zum Bewußtſein der 
Größe und Erhabenheit des Geiftes eines ſei— 
ner größten und erhabenften Söhne zu bringen,“ 
lagen nach dem Herausgeber zwei Wege vor. 
Der eine war die Ausführung eines Gemäldes 
von der inneren undläufßeren Lebensentwidelung 
de8 großen Mannes ſammt der Darftellung 
feiner ganzen Philoſophie. Der andere war 
der Verfuch einer Aneinanderreihung ſelbſtän— 
diger Gedanken aus denjenigen feiner Werke, 
welche ſchon durch den Stoff, den fie behan- 
deln, Anſpruch auf ein lebhafteres Intereſſe 
des Publikums erheben durften, wie feine Phi— 
loſophie der Geſchichte, feine Pſychologie, feine 
Aeſthetik, ſeine Neligionsphilofophie und feine 
Naturphilofopgie. Den erſten Weg hat Karl 
Roſenkranz in feiner Schrift: Hegel als deuticher 
Nationalphiloſoph eingefchlagen, nad) dem Herz 
ausgeber mit vollkommenen Gelingen, nad) 
Andern jedenfalls die übrigen bis jest hekannt 
gewordenen Hegel- Schriften zum „Jubiläum 
erheblich Hinter ſich zurücklaſſend.“) Den zwei- 
ten Weg hat der Herausgeber mit dev vorlie— 
genden Schrift zu betreten angefangen. Für 
den Fall wärmerer Theilnahme ift der Her 
ausgeber entjchloflen, das Unternehmen fortzus 
führen und es jollen dann im Anſchluß an 
die Philoſophie der Gefchichte — die Reli— 
gionsphilofophie, die Philoſophie der Kunſt 
und die Naturphilofophie folgen. 
Angehängt ift dem Vorwort cine ganz 
furze Biographie Hegels. Wenn einmal der 
eingefchlagene Weg verfolgt werden foll, Hegel 
der Melt der Gebildeten näher zu bringen, 


*) Ob auch die Schrift von K. Köftlin: „He⸗ 
gel in philoſophiſcher, politifcher und nationaler 
Beziehung“ (Tübingen, Laupp)? — darüber 
hoffen wir unſeren Leſern demnächſt durch Mit— 
-theilung einer darauf bezüglichen Anzeige ein Ur- 
theil zu ermöglichen. D. Re. 


 Necenfionen. 


i 435 
fo kann der Art, wie der Verf. feine Aufgabe 
in den Borliegenden anfaßte und vollbrachte, 
volle Anerkennung gezollt werben. 

Die Auswahl und Anordnung der mit: 


getheilten Hegelſchen Gedanken, zum Theil aus 


der Gefchichte der Philofophie, zum größten 
Theil aus der Philoſophie der Gefchichte, läßt 
faum etwas zu wünschen übrig. Die allge 
meinen Meberfchriften der fieben Abtheilungen, 
die Einleitung nicht gerechiret, To wie die be> 
fonderen jedes Hauptgedanfens innerhalb der 
AbtHeilungen find überall gut gewählt. Dex 
Herausgeber hat feine Schuldigfeit vollfommen 
gethan. Nur ift die Trage, ob jenen, welche 
Hegel für den größten Geiſt der deutjchen Nation, 
feine Philoſophie für die tieffte und reichte, 


ſomit, wills Gott, fir die wahre halten, die 


Löſung der Aufgabe nicht wichtiger und näher 
gelegen erſcheinen müßte, vor Allem die Phi— 
lofophen der deutfchen Nation von der Wahr: 
heit ihrer Behauptung zu überzeugen umd für 
Hegels Philofophie zu gewinnen. Denn könnte 
dieß gelingen und gelänge e8, jo würde dieſe 
Philofophie unfehlbar in die Kreife der nicht- 
gelehrten Gebildeten im weiteften. Umfang ein⸗ 
dringen und durch ihre Vermittelung auf die 
geſammte Nation wirken. Um aber die deutjchen 
Bhilofophen mindeftens in ihrer größten Mehr— 
heit von der Wahrheit der Hegelichen Philo- 
fophie zu überzeugen, wenn es überhaupt mög— 
{ich wäre, dazu fonnte auch der von Kofen- 
kcanz eingefchlagene Weg einer Monographie 
von mäßigen Umfang nicht genügen, ſondern 
dazu würde zum Allermindeſten erforderlich fein, 
daß eine Gefchichte der Hegelſchen Philoſophie 
und Schule ſammt einer umfaſſenden Kritit 
ſowohl der Fortbildungsverfuche der Hegelichen 
Philsſophie, als auch dev wichtigften und be— 
deutendften Widerlegungsverſuche derſelben un— 
ternommnen und ausgefiihrt würde, Nur ein 
folches umfaffendes Wert könnte, wenn es 
überhaupt möglich wäre, der Philofophie He— 
gels in Dentjchland wieder zu der verlorenen 
Vorherrſchaft verhelfen, was noch lange Feine 
Alleinherrſchaft, die für fie in feinem Falle in 
Ausficht fieht, fein würde. Sollte ein ſolches 
Werk in den nächſten Jahren aus dem Kreiſe 
der Zunger Hegels nicht hervortreten, ſo ver— 
ſchwande ohnehin alle Ausſicht, das von den 
Hegelianern gewünſchte Ziel zu erreichen. Der 
(egte Mohifaner der Hegelſchen Philoſophie 
witde dann über kurz oder lang ſicherlich nicht 
ausbleiben. 
Zwar erwartet Referent, auch wenn ein 
ſolches Wert, ſo relativ verdienſtlich es ſein möchte, 
erſchiene, ſchließlich kein anderes Ergehniß als 
dag bezeichnete. Wenn ev aber dennoch zu eis 
nem folchen auffordert, fo geſchieht es, weil 
vom Standpunkte der Hegelianer aus nicht 
28* 
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fehlen dürfte und, weil es zur Klärung der 
Situation erheblich beitragen und die Forſchung 
mächtig anxegen koͤnnte. Dem, der es unter— 
nehmen wollte, bliebe es unbenommen, ſich ein 
höheres Ziel zu ſtecken als das vom Referen— 
tenen für erreichbar gehaltene, Der Prüfung 
würde Neferent fich darum nicht entichlagen. 
Hegel ift ein großer, ja einer der größten 
Philoſophen. Dazu erhebt ihn der geniale 
Tiefſinn, der quellende Neichthum an Ge— 
danken, die umfaffende Fülle der Kenntniſſe, 
womit ex feinen Grundgedanken der weltbe— 
herrſchenden Vernunft in einer großartig an— 
elegten Syftematit mit feltener Energie und 
nehmer durchzuführen unternahm. Jenen 
Grundgedanken, daß die Vernunft die Welt be— 
herrſche, hat Hegel gemein mit den größten 
Philofophen: Heraklit, Pythagoras, Anara> 
goras, Sokrates, Platon, Ariftoteles, Albertus 
M., Thomas von A, Nikolaus Cuſanus, 
Spinoza, Leibniz, Kant, Fichte, Schelling, 
Baader ꝛc. Unter diefen Philofophen hält aber 
die eine Gruppe die die Welt beherrfchende 
Bernunft wegen ihrer Unendlichkeit zwar ihrem 
Inhalte nach für lauter Geift (nad 9. ©, 
Fichte's Ausdruck), nicht aber auch der Form 
nah, weil Form nur Endlichem eignen fünne, 
Ihr gilt daher die abjolute Vernunft für be 
wußtlos als über das Bewußtſein erhaben, und 
darum als nur um fo gewiffer vernünftig. 
Der andern Gruppe der genannten Bhilofophen 
ericheint der Begriff einer bewußtlofen Ver— 
nunft des Abfoluten widerfprechend und die 
Behauptung, daß nur Endliches bewußt fein 
fünne, unbegründet. Hegel muß troß einigem 
Anschein des Gegentheild und trotz manchen 
Einreden der eriten Gruppe den genannten 
Philojophen zugewiefen werden. Allein inner 
halb diefer Gruppe zeigt fich wieder eine Tren- 
nung und ein Gegenjaß, indem Spinoza auf 
der einen Seite die abjolute Vernunft in der 
Welt fir vollfommen verwirklicht, für Alles 
in ihr feiend was fie (Gott) fein fanır, erklärt, 
womit er eigentlich alle Geſchichte leugnet, da 
gleihgültige Beränderungen der Erſcheinungen 
‚nicht Geſchichte fein könnten und wären, wäh: 
rend Hegel nach Schellings Vorgang die an 
ſich ſeiende Vernunft in zeitlicher Entwickelung 
— geſchichtlich — ſich zu vollendender Verwirk⸗ 
lichung durchbilden laffen will. Begreiflicher 
Weiſe mußte daher die Philoſophie der Ge— 
Ihichte für Hegel von befonderer Bedeutung 
werden, Ihr hat ex denn auch bedeutende 
Kraft des Geiftes zugemendet und fie mit ei= 
ner Fülle geiftreicher, nicht felten genialer Ge— 
danken ausgeftattet. Wenn aber der Gedanke 
einer geichichtlichen Entwidelung und Auswir— 
‚fung der abjolnten Vernunft zum felbftbewußten 
Öeifte im der Menfchheit, dann die Faſſung 
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der abſoluten Vernunft als des an ſich reinen, 
erſt in der Rückkehr aus der entäußerten Na— 
tur in der Menſchheit ſelbſtbewußt werdenden, 
zuhöchſt im philoſophiſchen Denken ſich vollen— 
denden Geiſtes nicht befriedigen kann, weil 
ein zeitlicher Entwickelung bedürftiger Gott 
nicht Gott ſein könnte und weil eine ihrer an 
und für ſich nicht bewußte Vernunft nicht die 
abſolute Vernunft ſein könnte, ſo kann auch 
die Hegelſche Philoſophie nicht die wahre, nicht 
die auch nur ihren Principien nach vollendete 
unde,vollendende Philoſophie ſein. Der Ge— 
danke eines ſich zeitlich entwickelnden Gottes iſt 
unvollziehbar. Ein wegen ſeiner vorausgeſetzten 
Weſenseinheit mit der Welt anfangslos ſich 
entwickelnder Gott müßte ſich'auch endlos fort— 
entwickeln. So würde er, wie er in der Ver— 
gangenheit niemals vollkommen geweſen wäre, 
auch in der Zukunft niemals vollkommen wer— 
den und fein. Daher würde auch vollkom— 
mene Erkenntniß der. Wahrheit, abichließende 
Philoſophie niemals fein fünnen, und Schon nach 
den eigenen Vorausſetzungen hebt fid) die Her 
geliche Philofophie als die wenigftens in ihren 
PBrineipien angeblich vollkommene felber auf. 
Die Jünger Hegel! find im Nechte, die Phi— 
lofophie ihres Lehrers als eine geniale, groß— 
artige und bevdeutfame Erjcheinung auf dem 
Gebiete der Geſchichte der Philofophie zu 
feiern. Aber fie follten fich gegen die Cinficht 
nicht verschliegen, daß über fie hinaus gegangen 
werden müßte, auch) wenn nicht bereitS mit 
nicht unerheblichem Erfolg über fie hinausge— 
gangen worden wäre, 

Referent glaubt an diefem Drte der von 
ihm herausgegebenen Lichtftrahlen aus Baaders 
Werken: Die Weltalter (Erlangen, Bejold 
1868), gedenken zu dürfen, Sie bieten mehr 
als man gewöhnlich von Schriften, die fi als 
Lichtſtrahlen einführen, zu erwarten pflegt. 
Denn fie geben eine Art Umriß der theore- 
tischen Philofophie Baaders, gleichwie die 2, 
Auflage der Grundzüge der Societätsphilofo- 
pie Baaders Würzburg, Stuber 1865) ſolche 
Imriffe für feine praktische Philoſophie dar- 
bietet, Die Bergleihung diefer Umriffe mit 
der vorliegenden Schrift ift allen Forſchern 
zu empfehlen, bejonders aber jenen Jüngern 
Hegel, die nad) einer Erklärung der befannten 
Aeußerungen Hegels über Baader in der Bor- 
vede zu feiner Encyclopädie der philofophijchen 
Wiſſenſchaften ſuchen. 

Hoffmann. 


Geſchichte. Culturgeſchichte. Politik. 


Fr. Chriſtoph Schloſſer's Weltgeſchichte 
für das deutſche Bolt. Zweite Ausgabe 
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8. unveränderte Auflage, mit Zugrund- 
legung der Bearbeitung von Dr. ©. L. 
Kriege bejorgt von Dr. Oscar Yäger 
und Prof. Dr. TH. Ereizenach, fortgeführt 
bis auf die Gegenwart von Dr. Th. 
Bernhardt. Oberhaufen, 1870. Heft 1, 
5 Sgr. A. Spaarmann. 


In dem Proſpectus heißt «8, daß bereits 
die ganze deutſche Preſſe und mit ihr die ge— 
wichtigſten Stimmen im Baterlande dem „groß⸗ 
artigſten aller Hiftorifer” den ſchönſten Lorbeer 
um die Stirne gewunden haben. Der Libe- 
ralismus feiner Anfichten, ſowie die fchlichte, 
einfache Denkweiſe, die ungefchminfte Ehrlich» 
feit und die Scharfe, fittenftrenge Beurtheilung 
der Perſonen und Zeiten haben fein großes 
Werk dem Berftändniffe und dem Gefühl des 
Volks näher, wie das irgend eines andern Ge— 
ſchichtſchreibers gebracht. In Schloſſer's Welt 
geichichte befigt das deutſche Volk einen uner— 


ſchoöpflichen Bildungs- und Belehrungsſchatz, 


aus dem es fich, wie aus feinem andern Buch, 
die politiſch und fittlich gefumdefte, thatwirkende 
Nahrung fir feine nationale und gejchichtliche 
Entwicklung ziehen kann. Der Abſatz diejes 
Werks wird immerhin ein Maßſtab für die 


öffentliche Bildung abgeben. In der neuen 


Ansgabe wird das Werk in c. 90 Lieferungen 
(von 6—7 Bogen) & 5 Sgr. vollendet fein, 
— Meber den Werth der Schlofferihen Welt- 
gefchichte noch Worte zu machen, hieße Waſſer 
in einen Brunnen schöpfen. Die vorliegende 
Ausgabe wird dem Bedürfniß einer homogenen 
Fortführung des Werts bis auf unfre, Tage 
gerecht werden umd dem Bolt ein geſchloſſenes 
Ganzes liefern, das als Gemeingut der Nur 
tion deren Stolz bilden wird. 
W. G. 


Ihne, Wilhelm, Römiſche Geſchichte. 
Bom erſten puniſchen Kriege bis zum 
Ende des zweiten. Zweiter Band. gr. 
8, ©. 406. Leipzig, 1870. W. Engel- 
mann. 1 the. 15 jgr. 


Der Berfaffer hatte in der Vorrede zum 
erften Band diefer römiſchen Geſchichte Leip⸗ 
zig 1868), deſſen, Eigenthümlichkeiten und 
Mängel in dem allgemeinen literariſchen An—⸗ 
zeiger Nr. 34, Juli 1870 (VI 1) ©. 8—12 
hervorgehoben find, die Abſicht ausgefprochen, 
den zweiten Band des Werkes mit dem Schei⸗ 
tern der gracchiſchen Reformpläne zu ſchließen. 
Der jetst ausgegebene II. Band behandelt im 
vierten Buche Karthage, Sicilien, den erſten 
puniſchen, den Söldner-,galliichen u. erſten illyri⸗ 
ſchen, zweiten illyriſchen u. hannibaliſchen Krieg, 
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geht alſo nur bis zum Ende des zweiten puni— 
ſchen Krieges. Das Werk wird alſo nicht, 
wie der Verfaſſer hoffte, mit drei Bänden bis 
zur Umwandlung der Republik unter Augu— 
ſtus als ein ſelbſtſtändiges Ganzes abgeſchloſ— 
ſen werden können. Durch dieſen abgeänder— 
ten, ausgedehnteren Plan iſt die Leiſtung für 
das gegenwärtige Bedürfniß allerdings wohl 
zu weitſchichtig, darum auch für das ganze ge— 
bildete Publikum, an welches ſich ja der Ver— 
faſſer in erſter Linie richtet Vorrede zum er 
ſten Bande ©. XD) zu koſtſpielig geworden. 
Allein man folgt doch der Arbeit mit Theil 
nahme, weil der bearbeitete Stoff ungeachtet 
der hier entjchiedener als beim erften Bande 
hervortretenden Fehler eim nicht Teicht abzu— 
ftumpfendes Intereffe bewahrt, Durch die 
energijche Durcharbeitung der Quellen und die 
Vollſtändigkeit, mit welcher der Verfaſſer die 
alter Ueberlieferungen benugt und fichtet, ſo— 
wie durch «Die fleigige Ausbeute der neueſten 
literariſchen Hilfsmittel wurde eine felbititän- 
dige Auffaffung und verftändige Beurtheilung 
vieler wichtiger geichichtlicher Einzelheiten ge- 
wonnen. Zu diefen Punkten möchten wir 
rechnen die Erörterungen über die erſte Flotte 
der Römer, „welche ſich nie mit dem Meere 
befreundeten" (9, 43—47), über die Belage- 
rung bon Lilybäum ©. 47—69), über die Be- 
fagerung und Einnahme von Syracus (©. 246 
— 247), über die Beurtheilung des Mareellus, 
welcher weit über Verdienft gepriefen ift (S. 305 
— 308) und iiber die Bedeutung des hannibali- 
ſchen Krieges (S.378—380), “Die heillofe Ent: 
wicklung der Sclavenwirthſchaft ſchon während 
dieſes Zeitraums, wie auch der damalige fittlihe - 
und religiöfe Culturzuſtand der Römer tft vecht 
geſchickt in die Schilderung der Kriegsereigniffe 
eingeflochten. Dagegen Hat der Berf, dem 
B. Cornelius Scipto nur wenig von der Größe 
gelaffen, welche das Altertfum ihm zugeſpro— 
hen hatte. Allerdings wird feine Größe und 
Bedeutung zweimal im den wenigen Zeilen, 
„Seipio war ein auferordentlicher Mann“ 
(©. 286) „und die Characterfeftigteit zeichnet 
ihn als einen ungewöhnlichen und bedeutenden 
Mann, welcher fühner Gedanken fähig war“ 
(S. 350) fühl genug anerkannt, aber feine be— 
ften Thaten werden mit faltem Widerſtreben 
erzählt; feinen rückſichtsvollen Schug für eine 
fchöne gefangene Spanterin bemäfelt der Ver— 
Faffer im unfreundlicher Weife (292), die reiche 
Detailfärbung feiner fpanifchen Zeit fucht der 
Berfafler mit perfönlichfter Kritit für eine blos 
poetische Sage zu erklären, Ueberhaupt tt, 
der Berfaffer — wir verzeichnen die weiteren 
Mängel des Buchs — gegen Rom und deſſen 
Führer 618 zur Ungerechtigkeit feindlich. Wenn 
aud) die Energie und Standhaftigfeit der Rö— 
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mer während, des zweiten puniſchen Krieges 
anerkannt werden, jo blidt doc ein Wider— 
wille des Verfaſſers gegen die Römer durd) 
die ganze Darftellung, denn in ihren Weſen 
werden mit fichtlicher Vorliebe die harten und 
abftorenden Züge hervorgehoben (S. 189, 
209, 211, 283). Eine entjchtevene Abnei— 
gung und daher offenbare Ungerechtigkeit gegen 
die Nobilttät macht fich geltend (S. 109— 
388—398— 399), wie früher gegen das Pa— 
triciat. Werner iſt eine vergeblihe Mühe, die 
Strategie des Confuls C. Flaminius, obgleich 
er als Staatsmann größer gewejen zu ſein 
ſcheint denn als Feldherr (©. 116), doch ©. 
173 und 175, oder gar den Marcus Teren- 
tins Varro (S. 196 und 205) zu vertheidi- 
gen. Der Berfaffer zeigt ferner eine ungemeine 
Vorliebe für Karthago, „jene gewaltige Stadt, 
‚wo die Nerven des weitausgebreiteten Staa— 
tes in einem Knoten zufammenliefen.” Ihne 
ftellt offenbar die Karthager wie die karthagi— 
ſchen Fedherren zu hoch; letteren wird abge: 
ſehen von den Barciden faft durchiveg ein vor— 
zügliches Lob extheilt, während dem patrioti- 
ſchen Entfchluffe dev Nömer, welcher zu der 
"Schlacht bei den ägatifchen Infeln führte, jedes 
Verdienſt abgefprochen wird (S. 91). Der 
Grund des Unterliegens der Karthager wird 
nicht im ihrer geringen Tapferkeit, ſondern le— 
diglich in der Zeriplitterung ihrer Befisungen 
gejucht. Der Berfaffer führt ©. 6 an, daß 
die Karthager im Falle der Noth tapfer ge— 
kämpft hätten, aber „Liebe zum Kriegshand— 
werk als Lebensbeſchäftigung und Beruf fin— 
‚bet ſich nie bei dev Maſſe eines fortgeſchritte— 
nen Dolfes, wo der Werth der Arbeit hoch 
ſteht.“ „Aus diefer Anficht folgt aber ſchwer— 
lich, daß die Römer nicht ebenfo tapfer und 
vaterländifch als die Karthager, und daß folche 
Eigenfchaften neben anderen Umftänden doch 
endlich wefentlich zum Siege der Nömer ver 
halfen. Wenn ferner ſchon Mommſen ges 
genüber der genialen und einheitlichen Stra— 
‚tegie Hannibal8 den Fehler des älteren römi— 
ſchen Kriegsweſens genügend bezeichnet hat, die 
Heeresführung den jedesmaligen Jahres-Con— 
fuln zu übertragen, während die Karthager 
ihren Generalen den Befehl Tiefen, fo lange 
fie ihr Vertrauen befaßen, fo iſt doch nicht 
zutveffend, wenn der Verfaſſer (S. 99 und 
330) die Meinung aufftellt, „das karthagiſche 
Heer ſei mit mehr Gentalität geleitet worden“. 
In der fehr optimiftiichen Auffaffung der 
Berfaffung und Zuftände Karthagos (vgl. 
©. 1—17) fteht Ihne ziemlich vereinzelt uns 
ter den Geſchichtſchreibern des Alterthunis. Han- 
nibals ganze Größe ift freilich entroickelt, 
aber ohne eine beſtimmte Anficht über feine 
legten Ziele in Italien auszufpredhen. Dem 


Necenfionen,. 


Berfaffer ift auch gelungen, die noch imme. 


verbreitete Anficht über einen angeblichen Zwie— 
fpalt zwifchen Hannibal und der karthagiſchen 
Pegierung auf das richtige Maaß zurüdzus 
führen (©. 129 Anm, 9 und 374). Aber 


als Willkür müffen wir bezeichnen, daß er in 


MWiderfpruch mit dem flaren Bericht des Poly— 
bins den Steg bei Bäcula im Jahre 208 
zu „einem unbedentenden Zufammentreffen der 
karthagiſchen Nachhut verflichtigt, welches in 
gewöhnlicher Weile durch römiſche Uebertrei— 
bung zu einem großen Kampfe aufgeblajen 
wurde“ (S. 312), und wenn der Sieg des 
Curius Dentatus über die Sabiner (S. 344) 
fowie die Erzählungen von der ſchönen Kar— 
thagerin Sophonisbe ©. 349 einfach aus der 
Geſchichte in das Gebiet der Poeſie verwieſen 
wird, In der Skepſis gegen Polybius geht 
der Verfaſſer unfres Erachtens überhaupt zu 
weit. Es ſcheint bedenklich, einem mit den roͤ— 
miſchen Verfaffungsverhältnifien fo genau be= 
kannten Schriftſteller etwas verfaffungsmäßig 
Unmögliches aufzubiirden, wie S. 30 Ann. 
11 geihieht. Mag man auch zugeben, daß 
der Berfehr mit dem Scipionifchen Kreife auf 
die Färbung der Darftellung des Polybius 
einen unbewußten Einfluß ausgeübt habe, fo 
Icheint doch ungerecht den Polybius iiberhaupt 
für partheiiſch zu erklären und deßhalb feine 
Berichte anzuzweifeln. Mit diefem Verfahren 
ſtimmt auch nicht, wenn S. 380 gejagt wird, 
daß „Volybius im Klarheit, Zuverläfligteit und 
gefunden Urtheil kaum etwas zu wünschen 
übrig läßt.“ Mommſens Annahme, daß das 
römiſche Lager in der Schlacht an der Trebia 
auf der rechten Seite des Fluffes gelegen, ver— 
wirft dev Verfaſſer, ſchließt fich aber in Bezug 
auf den Uebergang Hannibals über die Alpen 
der jetzt ziemlich allgemeinen Anſicht von Cra— 
mer, Wickham und Yaw an; nur feheint ihm 
©, 150 Anm. die angenommene Ueberſteigung 
des Mont du Chat bei Chevelu bedenklich. 
Die deutſchen Schriften konnten aber doch we— 
nigfteng erwähnt werden: C. 8, Zander, 
der Heereszug Hannibal über die Alpen. 
Göttingen 1828, und F. H. Müller, Hans 
nibals Heerzug über die Alpen; aus dem Eng— 
lichen. Weimar 1836. Zu ©. 27 möchten 
wir auf eine Benrtheilung Friedrich des 
Großen aufmerffam machen, welches Anti- 
Macchiavel C. 6 (Hamburg 1834 ©, 50 
über Hiero) ſich findet. Der Verfaſſer ver- 
theidigt entſchieden, daß Hannibal richtig ge— 
handelt Habe nach der Schlacht bei Sannä nicht 
gegen Rom zu marſchiren (S. 211). 

Die Sprache des Verfaſſers, wenn auch 
mehr darftellend als betrachtend, ift öfter ſa— 
lop, nicht zutreffend genug, zu wenig würdevoll 
für eine wilfenfchaftliche Arbeit, 3.8. ©, 78 


Kecenftonen, 


„Es war im römiſchen Character etwas von 
der Dogge, die wo fie angebiffen hat nicht los— 
läßt.“ S. 82 Anm. 120 „Dei der erſten rö— 
miſchen Flotte war der größte Theil dev Ru— 
derer feine Yandratten, ſondern gediente Solda— 
ten" ©, 178: „Das vömische Heer war. wie 
gejagtes Wild ins Garn gegangen." ©. 200: 
Noch nie hatte Mars, der Gott der Schlach— 
ten, ſich fo an dem Blute feiner Kinder gefäts 
tigt." S. 285: „Es ift ein albernes Gerede." 
S296: „Schon der bramarbafirende Ton, mit 

dem Livius diefe Berichte einleitet“. ©. 334, 
- Anm. 380: „Der Johann Schwarz und Jo— 

hann Weiß find doc wahricheinlich nur Stroh— 
männer“. ©. 380: „daß tie (die Armeelieferans 
ten) durchtriebene Schurken waren, liegt in 
der Natur der Sache.“ Mögen unfere wohl: 
gemeinten Ausftelungen dem Verfaſſer das 
Intereſſe beweijen, welches wir an feiner Ars 
beit genommen haben. Rolff. 


Oppert, Dr. Guſtav. Der Presbyter Jo 
hannes in Sage und Geſchichte. Ein 
Beitrag zur Völker- und Kirchenhiſtorie 
und zur Heldendichtung des Mittelalters. 
Zweite verbejjerte Auflage. VIIE u. 228 
©. Berlin, Springer. 3 thlr. 

Was der als Keilinichriftenforicher und 
Aſſyriologe verdiente Verfaſſer in der vor fünf 
Jahren erfchienenen erften Auflage diefer Schrift 
bezüglich der väthielgaiten ſagenumſpielten Fi— 
gur des Priefterfönigs Johann aufgeftellt hatte, 
hält ex in diefer nenen Auflage in_ allem We— 
fentlichen feſt. Ex erklärt den zuerſt von Dtto 
von Freifingen (auf Grund eines Bericht8 des 
fathol. Biichofs von Gabala aus dem J. 1145) 
erwähnten König und Priefter Johannes für 
identijch mit dem erften Korkhan von Kara 
khitay Peliutafhe, einem von 1125—1144 
regierenden mächtigen Herrſcher Inmerafiens, 
deifen von den Grenzen China's bis zum Dicht- 
hnuufluſſe und zum Aralſee reichende Herrichaft 
an der |. g. Hohen Tartarei (mit Kaſchgar, 
Yarkand, Chotan 2c.) ihren Mittelpunet hatte 
und ſich ungefähr ein Jahrhundert hindurch 
als einflußreichſter Staat Mittelafiens erhielt, 
bis fie 1218 von dem gewaltigeren Reiche 
Dſchingiskhan's  verfchlungen wurde. Den 
hriftlichen Charakter des Stifters diefes Kork: 
hanenreichs macht Dppert wenigitens wahr⸗ 
ſcheinlich, ſofern er ihn für einen Neſtorianer 
erklärt, der freilich (chineſiſchen Berichten zu— 
folge) nebenher auch dem Tien geopfert habe. 
Mit den Angaben Dttos v. Freiſingen über 
den Priefterfönig Johannes und ‚über feine 
glucklichen Kämpfe mit den „ſamiardiſchen Brü- 
dern” (. mit dem Seldſchuckenherrſcher 
Sondſchar) ſtimmt allerdings vorzugsweiſe gut 
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was jüngere europätiche und aſiatiſche Bericht- 
erftatter von dent Gründer des Reiches Ka— 
rakhitai erzählen, 3. B. Benjamin dv Tudela 
in der die „Kofar al Turak“ betreffenden Epi— 
jode feines Reiſewerkes; der Franziskaner Wil- 
helm v. Rubruquis in feiner Schilderung des 
„Coirchan von Caracatai“ und feines Nach— 
folgers, des Naimanpriefters; Marko Polo in 
feinen Neifeberichten, foweit fie Karakhitai bes 
treffen; Johannes de Monte Corvino, Erzbi— 
{hof v. Peling (J 1322) in feinem Briefe; 
Barhebräus, Abulfeda und der Perſer Mirk— 
hond in ihren Chroniken ꝛc. Auf den der 
nächſten Generation nach dem Korkhan er 
liutaſche angehörigen Tatarenfürften Unkkhan 
oder Owang Khan von Kerait, den viele Neuz 
exe feit Anfang des 18. Ihrdts., insbeſondere 
feit Aſſemani, mit dem Priefterfönige Johan— 
nes zu identifieiren verfucht haben (z.B. noch 
Gieſeler, K. Nitter, v. Hammer-Purgftall_2c.) 
paſſen die Einzelheiten des Berichts bei Otto 
v. Freifingen weit weniger. Auch fteht Kork- 
han der Namensform Johannes, Juchan fer 
neswegs weniger nahe, als Unk-khan oder 
Owang⸗khan. Denn für Kursfhan bietet die 
Shronit Ion al Athirs in der That die Form 
Kuͤ⸗khan, und der Yautr „konnte, da ex im 
Munde der Türken iiberhaupt nit ſcharf vi- 
brirt ift, am Ende einer Silbe leicht ganz 
iiberhört werden,” (wie der Berliner Akademi— 
fer Prof. Schott, zur Beftätigung der Hypo— 
thefe des Verf. ausdrüdlich bemerkt), Es find 
ſonach gewichtige Wahrfcheinlichfeitsgründe, 
welche dieſe Oppert’iche Erklärung ftügen. Mehr 
als Wahrjcheinlichkeitsgründe dürfen fie frei— 
{ich nicht heißen, da immer ein Hauptmoment 
in der Figur des Presbyter Johannesder mittel- 
alterlichen Sage und Geſchichtſchreibung, nemlich 
fein Chriſtenthum, bei der Perfon des Korkhan 
nicht mit völliger Sicherheit nachgewieſen wer 
den fanır, ſoweit unſre dermaligen Infor— 
mationen reichen. 

Der gelehrte Berf, hat «8 übrigens treff⸗ 
lich verftanden, feine Unterfuchung für beide | 
Shaffen von Lefern, für gelehrte Fachgenoſſen 
wie für Gefchichts> und Kteraturfreunde wei— 
lerer Kreiße, winzig und ſchmackhaft, zu ma— 
chen. Den Letzteren bietet er Ueberſetzungen 
und ausführliche exegetiſche Erläuterungen der 
wichtigften in Betracht kommenden Quellen— 
nachrichten, insbeſondere der obengenannten 
Berichte des Otto v. Freifingen, des Benja— 
min dv. Tudela, des Wilh. v. Rubruquis, des 
Marko Polo, Mirkhond ꝛc., desgleichen des 
angeblichen Briefes des Presbyters Johannes 
an den Kaiſer Manuel Comnenus ſammt 
dem Briefe Papſt Alexanders III an den Pres— 
Dyter; hiezu die nöthigen geographiſchen, eth— 
nographiſchen, chronologiſchen und archäologi⸗ 
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ſchen Erläuterungen, gelegentlich auch Stamm 
tafeln und fortlaufende Kegentenverzeichniffe 
4. B. ©. 1, 126, 136, 158 ꝛe.) Das In⸗ 
tereffe dev Letzteren dürften, außer zahlreichen 
excursartigen Erörterungen über ftreitige Punkte 
der orientalilchen Geſchichtsforſchung und Lite— 
ratur, wie fte die zuweilen ſehr umfangreichen 
Voten unter dem Texte darbieten, namentlich 
die wilfenjchaftlichen Beigaben im Anhange 
(S. 167 ff.) anziehen. Nemlich 1. Bollftändiger 
Tert einer alten Latein. Verſion des Briefes 
de8 Presb. Yohanıes, entnommen aus dem 
1504 zu Deventer von Jacobus de Breda 
veröffentlichten „Itinerarius Joannis de Hese: 
2. diefer Itinerarius felbft (S. 180 ff.); 3. 
eine Abhandlung über „den Gral und die 
Gralritter in den Dichtungen Wolfram’ von 
Eſchenbach“ (S. 194 ff), Dieſe letztere ift 
an die Stelle der im Anhange zu Ausg. 1 
enthaltenen Abhandlung. „Ueber die Urſprünge 
der Parzival- und Gralſage“ getreten, entwi- 
delt übrigens im MWefentlichen die gleichen 


Anſchauungen, wie diefe ihre Borgängerin und 


hält insbeſondere die darin ausgelprochne Anz 
fiht feit, daß die Sagen über die Roralle in 
inniger Beziehung zum Gralmythus ftehen und 
daß Wolfram bei feiner Verherrlichung des 
Drdens der Templeifen von Salvatierra den 
tapfern gleichzeitigen Orden von Salvaterra, 
d. h. von Calatrava (geftiftet zu Calatrava 


- 1158 von dem Ciftercienzer Diego Velasquez, 


\ 


während der Jahre 1198—1212 aß DO. v. 
Salvaterra bezeichnet, ſpäter gewöhnlich wieder 
nad) feiner Oründungsftadt benannt, unter 
welcher Benennung er noch heute exiftirt) vor 
Augen gehabt habe, — Wie viel des Anre— 
genden und Lehrreichen dem Freunde mittel- 
alterficher Gefchichte und Poefte in dem Werke 
geboten wird, ift nach dem Allen Kar. Möge 
dafjelbenud in diefer neuen Bearbeitung zahl- 
reihe dankbare Leſer finden. £ 


Sentis, Dr. F. J., a. o. Prof. des Kir- 
chenrechts an der Univerfität zu Frei 
burg i. Br. Die Monarchia Sicule. 
Eine hiftorifch-canoniftifche Unterfuchung 
8 VII u. 302 ©. Freiburg, 1869. 
Herder. Uthlr. 10 fer. 

Die Monarchia Sieula umfaßt dag von 
dem Beherrfcher Siciliens feit dem Ausgang 
des Mittelalters beanfpruchte und thatfächlich 
ausgeübte Necht eines gebornen und immer: 
währenden Legaten des römiſchen Stuhls über 


Sicilien, welches die Jurisdiction des Papftes 


ausſchloß, indem es deren Zuftändigfeit mit 
dem des weltlichen Regiments vereinigte. Diefe 
apoftolifche Legation der Monarchie Siciliens 
hat in unferen Tagen auch eine politifche Be— 


Kecenfionen, — 
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deutung gewonnen, feit Bapft Pins IX durch 
die am 10, October 1867 publicirte Bulle 
„Suprema universi Dominici gregis eura“ 3 
den Entſchluß gefaßt hat, die ſog. Monardie 
von Grund aus zu aboliven, alle daraus abgelei- 
teten wirklichen oder vermeintlichen Rechte des 
ſiciliſchen Herrſchers in Fichlichen Dingen zu 
vernichten, umd den zur Ausübung dev dem 
zeitigen Könige angeblich zuftehenden Firchlichen 
Jurisdiction beftellten Delegaten, den ſogenann⸗ 
ten lud ex Monarchiae, felerlich aus der Kir— 
cheugemeinſchaft auszuſchließen. Die dermalige 
itglieniſche Regierung dagegen, nicht gewillt 
ſich dieſer päpſtlichen Entſcheidung zu fügen, 
hält das ſogenannte „Tribunal der Monarchie“ 
aufrecht, beſchützt den Richter deſſelben in ſei— 
nem Widerſtand gegen die Anordnung des Pap- 
fies, und bedroht jeden mit ftrafrechtlicher Ber- 
folgung, welcher jene Bulle des Papftes aus— 
führen will, Diefem Zerwürfniffe verdanken 
wir wohl obige Monographie über eine in 
Deutjchland bisher wenig bekannte Inftitution 
Siciliens. Der Verfaſſer, welcher inzwiſchen 
zum ordentlichen Profeſſor an der Univerſität 
Freiburg i. Br. ernannt iſt, hat während eines 
dreijährigen Aufenthalts in Italien verſucht, 
genaues Kenntniß der einschlägigen Literatur 
zu gewinnen, jo daß von den Schriften, welche 
ſich unmittelbar mit der Sache befaffen, ihm 
Wejentliches nicht entgangen fein dürfte, Er 
hält die Monarchie und apoftolische Legation 
in Sicilien gefchichtlih und rechtlich für uns 
haltbar und für eine monftröfe Uſurpation, 
welche in der firchenpolitiichen Geſchichte aller 
Länder Europa's ihres Gleichen nicht habe. (©. 
3). Dem Normannen Grafen Roger I ſoll 
wegen der Organiſation der Kirche Siciliens, 
der großartigen Dotation der Bisthümer, Abt— 
eien und des Clerus, vom Papſt Urban II 
im Jahre 1098 die erbliche Würde eines apo— 
ftolifchen Legaten ſammt der ausgedehnten Ju— 
risdictton, welche mit dem Legatenamt verbun- 
den zu fein pflegte, übertragen fein; der Papft 
Toll fich des Rechts begeben haben, ohne Zu— 
ftimmung Roger's oder feiner Erben andere 
Legaten nach Sictlien zu entfenden, und an- 
dere Prälaten aus Sicilien auf feinen (römi— 
ſchen) Concilien um fich verfammelt zu fehen, 
al8 welche dahin zu entlaffen, Graf Roger oder 
feine Nachfommen für gut befänden (S. 22). 
Dieſes Diplom mit feinem merfwindigen|Bri- 
vilegium der fogenannten Legatio Apostoliea 
der Könige von Sicilien oder der fogenannten 
Monarchia Siceula, ift freilih im Original 
nicht vorhanden, die; Aechtheit der von Ganfred 
Malaterra (Hist. Sicula IV) mitgetheilten Ur— 
kunde aber nicht zu bezweifeln, obgleich Tetstere 
erſt nach vierhundert Jahren zum Vorschein 
kam. Der Berfaffer weift num bündig nad, 
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daß jenes übertragene Mandat nur als eines 
Legaten Stellvertretung bezeichnet wird, welche 
mit der ſonſt, üblichen Legatenbeauftragung 
feine Achnlichkeit hat; von einer Exblichkeit iſt 
feine Rede, die verlichene kirchliche Gewalt er— 
ſcheint als eine rein äußerlihe (S. 55). Nach 
geführtem Quellenbeweis fr diefe Behauptung 
findet der Verfaſſer den Entftehungsgrund der 
Monarchie in den Ufurpationen der kirchlichen 
Gewalt fett dem elften Iahrhundert und deren 
Behauptung durch die Herrfcher Siciliens. 
(©. 69— 77), Er verfolgt hiſtoriſch den ge— 
ſchichtlichen Aufbau der Monarchie, deren theil- 
weile Unterdrüdung durch Clemens XI big 
zu der letzten Unterdrüdung durh Pius IX. 
Der Beweis wird geliefert, daß in dem Streite 
über die jurisdiettonelle Befugnis die Päpſte 
ftet8 den rein kirchlichen Standpunkt gewahrt 
haben, während die ſpaniſchen und bourboni- 
niihen Könige, ungeachtet des äußerlichen 
Scheins eines frommen Katholiken, doch unter 
dem Borwande unveräußerliher Nechte ihrer 
Krone fein Bedenken trugen, auf dem unbe- 
ftreitbaren rein kirchlichen Gebieteffich Uſurpa— 
tionen, Willkührlichkeiten und Eingriffe aller 
Art herauszunehmen. Auch über den engen 
Kreis der ſpeciell canoniſtiſchen Fragen hin— 
aus iſt dieſe Schrift von Bedeutung durch 
umſichtige Erörterung der kirchlichen Verhält— 
niſſe Siciliens von der Normanen Zeit an. 
Sie iſt ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte 
des Verhältniſſes des Staates zur Kirche Si— 
ciliens wie zur Geſchichte Italiens. Man 
darf das Lob ausſprechen, daß der Verfaſſer 
den Gegenſtand durch eine mit großer Sorg— 
falt in das Einzelne gehende unpartheiiſche hi— 
ſtoriſch canoniſtiſche Unterſuchung erſchöpft hat. 
Als Anhang find die wichtigſten Actenſtücke 
beigefügt und der Lefer in den Stand gejett, 
die Richtigkeit der gewonnenen Nefultate an 
den Quellen felbft zu prüfen. Die befonders 
unter den gegenwärtigen Beziehungen des Kö— 
nigs von Italien zum römiſchen Stuhle jehr 
intereffante, überdies durch die anjprechende 
Form und Klarheit der Darftellung ausge 
zeichnete Schrift verdient als eine recht erfreu— 
liche Erfcheinung auf den Gebiete des Kir— 
chenrechts und der Kicchengeichichte allgemein 
anerkannt zu werben. 
Ralff. 


Treitſchke, H. Hiſtoriſche und Politiſche 
Aufſüätze. Neue Folge. Erſter Theil ©. 
494. Zweite Theil. S. 497—858. 
Leipzig, 1870. Hirzel. 2 thlr. 24 jgr. 
Heinrich von Treitſchke ließ im Jahre 
1865 hiftorifche und politiſche Aufſätze vornehm? 
fich zur neueften deutſchen Geſchichte erſcheinen, 
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welche damals als eine ſehr bedeutende wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit bezeichnet wurden. Jetzt liegt 

in zwei Teilen eine neue Folge dor, deren 
hiſtoriſch-politiſche undf Literatur = gefcyichtliche 
Sharacteriftifen das frühere Lob nur vermeh— 
ven und befeftigen werben. Treitſchkes ge— 
ſchichtliche Darftellungen bezugen Geiſt, viel 
Geiſt. Er vollt die Zuſtände und Entwid 

lungen der Völker: im beftimmten Epochen ih> 

ver Gefchichte mit prägnanten Strichen ab. 

Sein Urtheil ift fertig, oft ſchneidend, daher 
begreiflih, daß die zum Theil in. den preußi— 
ſchen Jahrbüchern erfchienenen Aufläge mehr 
fachen Angriff und heftigen Tadel hervorriefen. 
Die Sicherheit eines Geiftes, welder mit ſich 
im Reinen tft, kann freilich den nicht tere mas 
hen, welcher fich berechtigt hält aus innerer 
Ueberzeugung andere politische Bahnen zu ger 
hen. Andererfeits würde eine vollitändige Wi— 
derlegung der ausgeſprochenen Anfichten wohl 
leichen Raum wie die ursprüngliche Darftel- 
ung beanspruchen. Aber freuen wir ung uns 
geachtet mannigfach abweichender politiſcher Stel⸗ 
lung dod) über die Wärme der Empfindung 
und die feffelnde Sprache, über die in Der 
neuen Arbeit noch Ddeutlicher Herbortretende 
vollfommene Beherrfhung des  behamdelten 
Stoffes und das veiche, gründliche, weit ums 
faffende geichichtliche Wiffen, über die ſtaats— 
wiſſenſchaftliche und literariſche Bildung. An— 
zuerkennen iſt ferner, daß der Verfaſſer mit 
dem Muthe der Wahrheit die Gebrechen der 
eigenen. Barthei, mit unerbittlicher Strenge die 
Schwächen des eigenen Volkes geißelt, Ge— 
ade diefe Abwechslung von wiſſenſchaftlicher 
Beweisführung mit anmuthiger Schilderung, 
von ernfter, tief eindringender Mahnung mit 
geiftreich ſpielendem Humor hat gewiß nicht 
am wenigſten beigetragen, Treitſchkes ſchriftſtelle— 
riſchen Leiſtungen ſchnell den verdienten Ruhm 
und Beifall zu ſichern. 

Die Wahl des Hauptinhalts dieſer beiden 
Theile iſt nicht durch den Zufall beſtimmt. 
Die Bedingung parlamentariſcher Freiheit er— 
örtert der Verfaſſer in den Abhandlungen über 
den Bonapartismus und das conſtitutionelle 
Konigthum in Deutſchland. Die Freiheitsbeſtre— 
bungen zertheilter Völker ſchildert er in dem 
Aufſatz über Cavour und über die Republik 
der vereinigten Niederlande, Die erſte Ab— 
handlung: Frankreichs Staatsleben und der 
Bonapartismus (S. 3—348) ſtützt ſich zum 
Theil auf archivaliſche Mittheilungen aus dem 
preußiſchen, badiſchen franzöſiſchen Mi— 
niſterium (S. 79, 131, 143, 154). Treitſchke 
beginnt mit einer Characteriſtik des erſten 
Kaiſerreichs, deſſen Weſen die Lüge, die dia— 
boliſche Halbwahrheit iſt, wie einer jeden nis 
vellirenden despotiſchen Gewalt (S. 28). Den 
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fittlichen politifchen Verfall Frankreichs, wel 
chen wir nad) den für diefe Spitze der Civili— 
fation jchanderhaften Exlebniffen der jüngften 
Tage erſt in die Gegenwart glaubten ſetzen zu 
fönnen, weiſt Treitſchke als bereits in der 
nächften Vergangenheit vorhanden mit Mei- 
fterhand nad); „nirgends ein erreichbares Ziel, 
nirgends auch nur ein falſches Ideal“. Napo— 
leon war Uſurpator, erbte ſeine Macht von 
der radicalen Zerſtörung des hiſtoriſchen Rechts, 
und ſtand darum bis in den Tod verfeindet 
dem legitimen Herrſcherhauſe gegenüber. Das 
Bewußlſein der Urſurpation, hat ihn nie ver— 
laſſen (©. 29). Napoleon war ein Fremd— 
{ing auf Frankreichs Thron. Den esprit des 
Ihönen Frankreichs hat der Imperator weder 
bejeffen noch gewürdigt, die Macht und Tiefe 
feiner Leidenschaft find echt italieniſch, fein 
ganzes Sein und Fühlen erjeheint den Fran— 
zoſen zu jentier, Als Kaifer der Franzofen 
iſt er doch nur der größte aller heimathlojen 
Abenteurer der Gedichte (©. 39), Klingt 
es nicht lächerlich zu jagen, daß der größte 
Mann des Yahrhunderts im Grunde geiftlos 
war? Diefer erhabene Berftand, deſſen Macht 


Schärfe, Sicherheit iiber das Maß des Menſch— 


lichen hinausreicht, hat nie einen Blick gethan 
in den geheimnißvollen Kern des Daſeins, nie 
geahnt, daß die Menfchheit etwas Anderes ift 
als eine wohlgeordnete Mafchine, daß ein Bolt 
unter ftraffer Verwaltung, mit geordneten Fi— 
nanzen und fchlagfertigen Soldaten, fih bis 


zur Verzweiflung unglüdlich fühlen kann (©. 


47). Napoleon war eine vulgäre Natur (©. 
49). Der Berfaffer zieht eine Parallele zwi— 
Ihen Julius Cäſar und Napoleon, welche eine 
auch ſonſt befundete tüchtige Kenntniß des 
Alterthums beweift. Cäfar war Staatsmann, 
Napoleon Soldat (©. 66); um jo viel das 
neue Europa die verfinfende Welt des Alter: 
thums an Jugendkraft, Sittlichfeit, Neichthum 
der Bildung übertrifft, um fo viel größer fteht 
Cäfar neben Napoleon. (©. 69). Die nad}: 
folgende Reftauration ift nach des Verfaſſers 
Urtheil (©. 76) der Maſſe der Nation nie 
etwas Anderes gewefen als eine verhüllte 
Fremdherrſchaft, fie ging zu Grunde weniger 
an ihren Thaten, als an den Abfichten, melde 
d08 Volk ihr zutraute (©. 84), Sehr fcharf 
verurtheilt Zreitfchke die goldenen Tage der 
Bourgeoifie, deren Negierung nicht verstand, 
in einer Zeit großer wirthſchaftlicher Umwäl— 
zungen und unermeßlich gefteigerten Anſprüche 
an den Staat Dauerndes für die Wohlfahrt 
des Volkes zu Schaffen (S. 136). in nati- 
onaler Herrſcher iſt Louis Philipp nie geweſeu 
(S. 151). Intereſſant. iſt gerade tm gegen— 
wärtigen Augenblick die Characteriſtik Louis 
Napoleon's zu leſen, dem die Luſt an Schlichen 
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und Seitenwegen in einem abenteuerlichen Les 
ben zur anderen Nutur — iſt (S. 321), 
der durch verſchlagenes Ränkeſpiel den Thron 
erobert Hat. Wir möchten erinnern an das bei— 
hende Wort von Guizot aus dem Jahre 1866: 
„Napoleon III c’est une incapaeit6 m6con- 
nue“, welches heute fehlagend auf das ganze 
napoleoniſche Frankreich paßt. Ex blieb von 
Arbeginn ein einfeitig moderner Menſch, die 
beſte Kraft feines Geiftes den eracten Willen: 
Ichaften, dev Beobachtung der Gegenwart zu— 
gewendet; er wußte, daß eine hartnäckig nach⸗ 
geſprochene Lüge von dem gedankenloſen Hau⸗ 
fen zulegt geglaubt wird (S. 165). Das 
Urtheil der Geſchichte wird die Februarerhes 
bung als eine Thorheit, ein Verbrechen be- 
zeichnen, während unfer Verfaſſer den Staats— 
ſtreich als eine Notwendigkeit billigt: der 
PBräfident, wenn er halbwegs ein Mann war, 
fah fich gezwungen zu einem Kriege auf Leben 
und Tod gegen die Nationalverfammlung (©. 
205-239). Wie Ludwig Bonaparte, Die 
Macht errang, weil es fein anderes Mittel 
gab die Improvifation des Februar zu beſei— 
tigen, fo Hat auch dag zweite Kaiſerreich bis 
zur Stunde wejentlich deshalb Fortbeftanden, 
weil die Nation richt weiß, was an feine 
Stelle treten fol (©. 211). Warum Lois 
Napoleon nicht zu exfegen fein follte (©. 345) 
alfo eine Ausnahme von der allgemeinen Res 
gel, daß jeder Menich abkömmlich ſei, bilde, 
ift uns micht bewiefen. worden. Die Shladt . 
bei Sedan hat wenigſtens ſchon die Möglich— 
feit einer amderen Entſcheidung amgebahnt. 
Ueberhaupt wird der Verfaſſer neues, feine An⸗ 
ſichten vielfach berichtigendes Material aus der 
Zeitgeſchichte gewinnen, welche wir ſelbſt er— 
leben. So iſt z. B. die Behauptung ©. 317 
nicht bewahrheitet: „die gedantenveiche europä— 
iſche Politik Napoleons III Habe mit roher 
Schlageluſt nichts gemein“; voher und bruta— 
{ev ift wohl nicht leicht ein Krieg angefangen, 
als der im Juli d. J. Der Verfaſſer mag 
jest ſelbſt urtheilen, ob der „ſinnloſe Krieg 
gegen das neue Deutſchland“ (©. 297) „das 
ſchwerſte Unglück fei, dag der modernen Cul— 
tur widerfahren fan.“ ©. 343. 

Um die augenblicklich intereffanteften und 
für die allgemeinen Geſchicke des Contingents 
bedeutſamſten Staatenbildungen der jüngſten Ge⸗ 
ſchichte der Reihe nach durchzugehen, wendet 
ſich der Verfaſſer neben Frankreich, wie ſpäter 
zu Deutſchland, nach Italien mit Cavour. Die— 
ſer italieniſche Staatsmann iſt ſo recht ein 
Mann nach dem Herzen Treitſchkes, doch nicht 
in der Beſchränkung, als ob das Urtheil durch 
perſönliche Hingebung beſtochen ſei, — kein 
Fehler bleibt unaufgedeckt, kur Irrthum uns 
erwähnt — fo ganz in Tacitus Sinne „sine 
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gratia aut ambitione (Agricola). Cavour, 
für den, wie für die meiften ungewöhnlichen 
Männer, das Vorbild der Mutter bedeutſamer 
geworden ift als der Einfluß des Vaters, war 
einer jenen jeltenen Männer, die nicht wollen 
was fie nicht können (©. 66). Ihm erſcheint 
die Befreiung Italiens, ſchon früh das höchite 
Ziel feiner politiihen Gedanken (©. 869), 
nicht als eine Machtfrage, ſondern als ein 
fittliches Gebot. ES gilt die Seele der Nation 
mit einem neuen reicheren Lebensinhalt zu er— 
füllen ©. 383, Er bewährte in langen, ſieg— 
reihen parlamentariichen Kämpfer den vor— 
nehmen Sinn de8 Staatmannes, der die Leis 
denichaften der Purtheien überſieht (©. 412). 
Er war genial nur als Diplomat, als parla= 
mentarifher Führer und als Volkswirth; im 
Finanzweien gedankenreich aber leichtſinnig. 
Ueber die folgenjchwere Frage der Berwaltungs- 
organifation ſprang er mit eigen guten Ein— 
fällen hinweg, und an die Heilung der ſchwe— 
ven fittlichen Leiden feines Volkes dachte ex 
nicht mit dem heiligen Exnft, der dem Staats— 
manne geziemt (S. 475), Es fehlte dem 
Grafen, verjenft wie er war .in die politische 
Arbeit feines Lebens, die in die Tiefe drin- 
gende Kenntniß Eirchlicher Dinge (©. 485), 
Nur einmal in der römischen Frage beging 
er feinen einzigen, fchweren Fehler (©. 539). 
Cavour ftarb zur rechten Zeit für feinen Ruhm, 
Sp wie e8 endete in feiner Thaten Fülle, er- 
fcheint fein Leben als ein Bild des höchften 
Mannesglücds und_jener Tugend, die hochge— 
muth mit dem homerifchen Heftox Sprit: Ein 
Wahrzeichen nur gilt — das Vaterland zu er 
retten (©. 493). Man merft jeder Zeile dies 
fer Characteriftif an, ‚mit welcher inneren Bes 
haglichfeit und anerfennenden Liebe das Uxtheil 
niedergefchriebern wide, — auch die Detail- 
zeichnung ift meifterhaft, — ein tragisches Le— 
ben vol Mühe und Arbeit ohne geiftige Be— 
friedigung, doch vol Nuhm vor der Nach— 
welt. Erwähnen möchten wir noch die kurze 
treffende Characteriftif von Fürſt Felix Schwar- 
zenberg (S. 395): „der kurzſichtige Vertreter 
der politiichen Rohheit, der feine Gedankenar— 
muth Hinter dünfelhafter Hoffart verbarg und 
nur einer ganz verfommenen Epoche als ein 
großer Mann gelten konnte”. 

Den zweiten Theil eröffner die Abhand— 
fung itber div Nepublif der vereinigten Nie- 
derlande, des einzigen Staatenbundes dev Ge— 
fchichte, der zum Einheitsftante ward, des ein— 
zigen alfo, der dem norddeutfchen Bunde ver- 
wandt ift. Der Verfaſſer erzählt, wie dies 
föftliche Tiefland des Rheins vom Leibe unferes 
Reiches abgeschnitten wurde, durch Deutichland 
felbft (S. 500); mit ficherer Hand zeichnet er 


in großen Zügen die Geſchichte, das Wache: 
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thum und den Grund des Verfalles dieſes 
kleinen, im dreizehnten Jahrhundert doch ſo gro— 
ßen Staatsweſens, welches das Bindeglied 
ward zwiſchen den beiden Staatenſyſtemen des 
Südweſtens und des Nordoſtens, die noch un— 
verbunden, ſelten ſich verſchlingend, neben ein— 
ander ſtanden (S. 563). Treitſchke nimmt 
Parthei fir die Orgnier (S. 558), und cha— 
racteriſirt den wahren Sinn jener mit Frei— 
heitsphraſen prunkenden Politik mit den Worten: 
„Für uns die Freiheit, gegen Andere das Mo—— 
nopol“ (5. 565). Am Schluſſe räth der 
Berfaffer zu dem Verſuch, die Lande des Nies 
derrheing wieder hineinzuzwingen in das große 
Volksthum, das fie einſt aufgaben (©. 634). 
Niebuhr's geiftreiche Schrift „Grundzüge für 
die Berfaffung Niederlandes 1813", gefchrieben 
Berlin 1852, hat der Verfaſſer nicht erwähnt, 
Der Abſchnitt zur Geſchichte des deut— 
ſchen Drama's Legt zunächſt in der Cha— 
racteriſtik Leſſings den Nachdruck auf deſſen 
politiſche Bedeutung. Seine Thätigkeit war aber 
doch weſentlich literariſch, und Leſſing behielt das 
große Ziel ſeiner äſthetiſchen Reformation, 
nachdem ihm einmal das Bedürfniß klar ge— 
worden war, ſtets im Auge Der Verfaſſer 
erwähnt auch ſelbſt, daß ex mit unverwüſtlichem 
Muthe den Kampf. geführt gegen die falſchen 
Gögen der fiterariichen Welt ©. 642. Rüh— 
mend ift das Urtheil, daß Leffing durch die 
beherrſchende Vielſeitigkeit feiner Bildung ein 
Bahnbrecher der gegenwärtigen Geſittung ges 
worden (S. 647), und die fittliche Geſinnung 
vorgezeichnet hat, daraus alle wiſſenſchaftliche 
Forſchung entfpringen foll (©. 648). Wir 
glauben aber nicht, daß Leffing mit dem viel- 
gefcholtenen Baradoxon: „im Grunde fünne ein 
Feder nur der Gefchichtsichreiber feiner eigenen 
Zeit fein” an die politische ‚Stellung des Hi— 
ftorifers gedacht habe. Der Verfaſſer ſchildert 
dann im Heinrich vor Kleiſt, Otto Ludwig 
und Hebbel drei unferer fräftigiten dramati— 
ſchen Talente. Necht gelungen ift die Charac- 
teriftif H. v. Kleiſt's, unzweifelhaft des bedeu— 
tendſten unſerer po litiſchen Dichter, der zu 
Grunde ging, weil ihm ein großes Vaterland 
fehlte (S. 693). Das Vorbild ſeiner drama— 
tifchen Schöpfungen wirft bis auf den heuti— 
tigen Tag; der Prinz von Homburg ift die 
idealfte Verherrlichung des deutfchen Soldaten: 
thums, welche unfere Dichtung beſitzt, ©. 688. 
— Zırllan Schmidt, (Bilder aus dem geiſti— 
gen Leben unferer Zeit Leipzig 1870 ©. 118) 
urtheift: Kleiſt ſchrieb aus der vollen Leiden— 
fchaft feines preußischen Gefühls Heraus. In 
dem Dichter Dtto Ludwig ift ein treues Bild ei⸗ 
nes edlen Mannes gezeichnet, welcher als deut— 
fcher Künftler in feinen Dramen, Erzählungen 
und Novellen fo tapfer, fo fchmerzlich, To 
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wahrhaftig gerungen hat nach den höchſten 
Zielen der Kunſt“ (S. 717). Friedrich Heb— 
bel wird als der Sohn einer aufſtrebenden 
Zeit, die neue Ideale zu geſtalten ſuchte, 
geſchildert, welcher in der Entwicklungsgeſchichte 
unſeres Volks nicht eine Lebens-, ſondern eine 
Krankheitsgeſchichte ſah (S. 726). 

Die letzte Abhandlung über das conſti— 
tutionelle Königthum in Deutjchland zieht die 
Folgerungen, welche ſich aus dem Aufſatz über 
den Bonapartismus für das deutjche Staats- 
lebe ergeben. Die Abhandlung welche aus— 
geht von dem Gefühle ftolzer Sicherheit und 
großer Ansprüche, wird die conſervativen Le— 
jev in Preußen fchwerlich befriedigen wegen 
unrichtiger und zu harter Ürtheile, wegen zu 
Yiberaler Grundſätze. So war Eichhorn nie 
in einem Cabinet mit Motz, diefer nie mit 
Bülow (©. 757); als Mob am 1, Juli 1825 


das Finanzminifterium übernahm, war Eich— 


horn ſeit 1815 Geheimer Legetionsrath und 
wurde erſt nachdem am 30, Juni 1830 er— 
folgten Tode de8 H. v. Motz im Jahre 1831 
Wirklicher Geheimer Legationsrath und Dir 
vector der zweiten Abtheilung des auswärtigen 
Miniſteriums. Da Bülow erft 1842 das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 


erhielt, fo fonnte er auch mit-Moß nicht in 


einem Cabinet fein, wohl aber mit Eichhorn, 
welcher im Jahre 1840 zum Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten ernannt wurde. Die 
Behauptung ©. 758: der „hochherzige Wille 
de8 Kronprinzen habe nur Unheil in Preußen 
geftiftet“ ift zu hart, ja unrichtig; die Gerech— 
tigkeit erfordert eine energiſche Abwehr, möge 
fie ein beredterer Mund führen. Stahl fagt in. 
„Rede zum Gedächtniß des hochſeeligen Kö⸗ 


nigs, ©. 20 f: „Die Regierung Friedrich 


Wilhelm IV, war nicht vom Glück getragen, 
Cie war der Lauf des chriftlihen Dulders. 
Sein %008 war Anfeindung, Berfennung, Ber 
leumdung, war Undanf von allen Seiten. 
Nichtsdeftoweniger war feine Negierung 
von unermeßlichen. Folgen und Segen, und 
darum ftrahlt dennoch im ihr dev Sonnenblick 
der Freude Hoch über alles jened Gewölk der 
Zrübfal. Er gewährte Freiheit und Volksbe— 
theiligung reichlich und freudig auf den Wegen, 
wie er fie als die richtigen anerkannte, Ex gab 
Prehfreiheit bis zur äuferften Grenze, welche 
die Bundesgeſetze zuliegen, ex entwidelte die 
ſtändiſchen — bis zum vereinigten 
Landtage, und ſtellte Anträge bei Oeſtreich auf 
größere Einigung Deutſchlands.“ Bei Solchen 
Thatſachen ift es nicht gerecht von dem „uns 
berechenbaren Eigenſinn des Königs“ (S. 764) 
von den unglücklichen Tagen Friedrich Wil— 
helm IV (©. 838) zu ſprechen, und es iſt faſt 
naiv für einen gewiegten Hiftorifer, die Er— 


Recenſionen. 


richtung des Herrenhauſes S.766 als das,Aerg⸗ 


fte zu bezeichnen, was die Frivolität dem— 


preußischen Bolt zu bieten wagte‘. Immer— 
hin muß man doch anerkennen, daß diefe In— 
ftitution Friedrich Wilhelm's TV Exhebliches 
geleiftet und noch vielmehr Nachtheiliges ver— 
hindert hat. Eine beffere Vertretung für das 
Dberhaus mag möglich fein, diefe bis dahin 
noch zu erweilende Wahrfcheinlichfeit berechtigt 
aber nicht, die einmal rechtlich vorhandenen 
Einrihtungen kurzweg über Bord zu werfen. 
Erwähnen wir noch die Forderungen des Ver— 
faſſers. Er will ein zufammenhängendes Sy— 
ftem der Selbftverwaltung (S. 799), die vor 
allem vechtlich gefichert ſein ſoll (©. 810). 
Die Idee der Selbftverwaltung ift nicht [eine 
neue Dffenbarung, ſondern das Wiedererwa⸗ 
chen uralter nationaler Rechtsgedanken, für 
Preußen insbefondere nur die Vollendung der 
Keformen von 1808 (S. 824). Se lebendiger 
die Selbftverwaltung fich entwidelt, um fo 
nothiwendiger wird das Ichlagfertige Büreaufy- 
ftem für die Staatsverwaltung (©. 877). 
Die Liberalen follen auf zwei ihrer Keblings— 
wünſche verzichten: auf das Berlangen nad) 
parlamentarifcher Parteivegierung, ein lebloſes 
Traunmgebilde (S. 817), und auf das Steuer: 
verweigungsredht, dies angebliche Veto des 
Parlaments, welches ein unerreichbares Ziel 
verfolgt ; 28 will die Negierung Schlagen und 
fchlägt den Staat (S. 818). Klarer und er— 
greifender iſt die Nothwendigfeit des Krieges 
Ichwerlich je gefchildert, worden, als von dem 
Berfaffer: Wer vom ewigen Frieden träumt, 
verlangt nicht nur das Unausführbare, ſondern 
den Unfinn, ex begeht einen ſchülerhaften Denk— 
fehler (S. 784). In dem mit der Cultur 
nothwendig exrftarfenden Selbſtbewußtſein der 
Nation liegt der Grund, warum der Krieg 


niemals von der Erde verſchwinden kann, trotz 


der engeren Verfettung der Intereffen, troß 
der Annäherung der Sitten und äußeren Ye: 
bensfornien (©. 735). Die Hoffnung, den 
Krieg aus der Welt zu vextilgen, ift nicht nur 
ſinnlos, fondern tief umfittlih (©. 786).? — 
Der Verlauf der Armee-Organifation darf 
nad) den neueften glorreihen Thaten in und 
gegen Frankreich ſchwerlich unglücklich (S. 769) 
genannt werden, zumal der Verfafler felbit 
von der preußiichen Armee jagt (S, 794): 
fie jet, nächft der Krone der Hohenzollern, das 
mächtigfte Werkzeug des nationalen Gedankens, 
und unfer Wehriyftem ein chrenvolles Zeug - 
niß für den politifchen Idealismus der Deut: 
Rolff 


ſchen (S. 795)nennt. 


Pallmann, Dr. Reinhold, Zur Geſchichte 
der deutſchen Fahne und ihrer Far- 


— 


Necenfionen, 


ben. 40 ©. Mi. Ort. 
J. Klönne, 


Der Berf. ſchreibt laut dem Titelmotto: 
„sine ira et studio‘, d. h. ohne Voreinge⸗ 
nommenheit weder für, noch gegen die ſchwarz— 
roth⸗goldnen Farben. Er ſucht nur — mit—⸗ 
telſt ſtreng geſchichtlicher Unterſuchung, welche 
ſich hauptſächlich auf des Bonnenſer Heraldi— 
ker's Bernd Schrift: „Die drei deutſchen Far— 
ben und ein deutſches Wappen“, Bonn 1848, 
ſtützt — dem wirklich Beglaubigten auf die 
Spur zu kommen, und legt demzufolge in den 
drei Abſchnitten feines Büchleins folgende Haupt- 
läge dar: 

I, „E38 find zwar die Narben des deuts 
ſchen Neichsbanners nie ſchwarz-roth-gold ge- 
wefen, aber der Beſchluß des Bundestages vom 
J. 1848 fand doch fat allgemeine Zuſtim— 
mung beim Volke, ein feltner Fall in der Ge— 
ſchichte Deutſchlands. Allerdings find ſchwarz, 
gold und roth Farben, die mit der alten deut— 
ſchen Reichsfahne in Beziehung ſtehen, und 
infofern verfuht die Bundesverfammlung nicht 
ganz unhiftoriich. Jedoch ift das Nebenein- 
ander der drei genannten Farben im deutjchen 
Banner, welches immer nur die beiden Karben 
ſchwarz und gold zeigt, vor der Auflöjung des 
Reiches im J. 1806 nicht nachweisbar. — 
Der Irrthum des Bundestags ift charakteriich 
für das Schwache Gedächtniß, welches das Volk 
ſelbſt für die alten Heiligen Farben Hatte.” 

I, Nach den zerftreuten urkundlichen 
Nachrichten über die Beſchaffenheit der Reichs⸗ 
banner, wie ſie aus dem Mittelalter vorlie⸗ 
gen, „ſind als Haupt-Farben des deutſchen 
Reichs bis zum Ende des Mittelalters die 
Farben ſchwarz und gold (gelb) anzufehen. 
Nach dem M. A. und feitdem bie deutjche 
Kaferkrone beim Haufe Habsburg geblieben 
ift, treten die anderen Reichsfahnen mit ihren 
Farben (3. B. die vothgelbe, die ſchwarz-gold⸗ 
vothe Sturmfahne 2c.) neben der Hauptfarbe 
Schwarzgelb immer mehr zurüd, ... Urhuns 
den, welche vom Kaifer und Reiche ausgingen, 
wurden fpäter mit ſchwarzgelber Seide gehef⸗ 
tet; wenn ſie dagegen vom Kaiſer als öfters 


Berlin, 1870. 


reichiſchem Fürſten erlaſſen wurden, waren ſie 


mit rothweißen (dem Hauptfarben der Habs⸗ 
burger) Faden geheftet“ ꝛc. ... Ber den ſtu— 
dentiſchen Landsmannſchaften des vor. Jahrh. 
z. B. in Halle, in Jena ꝛc., febte eine be— 
ftimmte traditionelle Erinnerung, an die eigent= 
lichen Farben des deutjchen Reichs, fofern die 
die J. g. Neichsländer (Franken, Schwaben 
und die Schweiz) repräfentivende Corporation 
ftet8 unter fchwarzegelber Fahne daherzog. 
II, Die modernen, durch Bundesbeſchluß 
vom 9. 1848 eingeführten Neichsfarben 
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Schwarzsroth-gold verdanten ihre Entftehung 
einem Zufall, einer Combination. Sie wur— 
den zuerft von den Lützower Sägern und dann 
von der Senenfer Allgemeinen Burſchenſchaft 
getragen. . .. Die Fahne, welche die Jenen— 
jer Jungfrauen am 2. Jahrestage des Ein- 
zugs in Paris, am 31. März 1816, den 
Buͤrſchenſchaftern ſchenkten, war eine ſchwarz— 
rothe, reich mit Gold geſtickte, alſo eigentlich 
auch nicht eine ſchwarz-⸗roth-goldene. Erſt das 
berühmte ſchöne Studentenlied von Binzer: 
„Stoßt an! Jena ſoll leben!" — zeigt (in 
Str. 2) die ſchwarz-rothgoldene Farbe deutlich 
als die der Burſchenſchaft ꝛc. 

Der Darf. ſchließt alfo mit dem Reſul— 
tate: Daß die Farben Schwarzrothgold als 
deutſche Farben „durchaus feine hiftoriiche Be— 
deutung haben“ und meint: „Nur Schwarze 
gold, oder allenfalls Schwarzgoldroth könnten 
die Farben eines neuen deutjchen Kaiſerreichs 
fein.” Doc) fer e8 jedenfalls gerathener, eins 
weilen bei fchwarzeweißsroth, den Farben des 
Norddeutſchen Bundes, die ja jüngft erft eine 
glorreihe Yeuertaufe In Frankreich erhalten 
hätten, ftehen zu bleiben. Erſtehe ein neues 
deutfches Kaiferreich aus diefen jüngften Käm— 
pfen und Krifen, — ein realeres und ruhm— 
volleres als das Schattenkaiſerthum feit Karl 
V — dann „dürfte vielleicht nicht Schwarz— 
gold, nicht Schwarzweigroth, ſondern das ſchon 
angedentete Schwarzgoldroth der alten deut— 
ſchen Sturmfahne die zutreffende Farbe der 
deutjchen Reichsfahne ſein“ (S. 36), 

Mag man mit diefen Anſchauungen und 
Boftulaten durchweg eimverftanden fein, oder | 
nicht: auf jeden Fall wird man dem ſchmuck 
und nett ausgeftatteten Büchlein manche werth— 
volle Belehrung entnehmen umd einen dankens— 
werthen Beitrag zur Löſung einer Frage in 
ihm anerkennen, die vielleicht ſchon bald zu 
einer hochwichtigen und brennenden werden 
dürfte. 


Schmidt, Ferd. der Franzoſeukrieg. 
Berlin, 1870. Franz Lobert. Lief, 1 


Dieſes Werk des geſchätzten Volksgeſchicht⸗ 
ſchreibers, der 1863 ſein Buch über die Frei 
heitsfriege herausgab, das bereits die 5. Aufl. 
erlebte, wird den noch im Fortgang begriffe: 
nen aber hoffentlich bald zu Ende geführten, 
neuen Krieg Deutſchlands gegen die Franzoſen 
der gegenwärtig alle ‚Gemither erfüllt und 
alles andere zurückdrängt, in möglichit erſchöpf⸗ 
der Weife darftellen, alle die Ereigniffe zu— 
fammengefaßt vorführen, die im raſcher Ab⸗ 
wicklung im dieſem denkwürdigen Jahre vor 
unſern Augen ſich zugetragen haben und noch 
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weiter fich abfpinnen werden. Das Buch will, 
wie auch das itber die Freiheitsfriege, „Me in 
Nord und Sitd verftandene Sprache der deut— 
ſchen Bolfsfeele reden“, und dem deutſchen 
Bolt „eine brave, klare, wahre, des Volkes 
würdige Geſchichte diefer exrhebenden Tage, in 
denen eim heiliger Gedanke bis auf den Grund 
das Herz jedes Deutſchen durchdringt“, im die 
Hände geben. Es will ihm eine bleibende 
Erinnerung dev unvergleichlichen Zeit fein, wo 
fih „Deutjchland endlich wiederfand und im 
Sinmüthigkeit und Begeifterung feinen legten 
und ebenen Befreiungskrieg ſchlägt; dem 
heimkehrenden Krieger ein Ehren-? und Gedenk— 
buch, das ihm, für alle Zeiten die ſtolzeſten 
Tage feines Lebens vergegenwärtigt. Es er— 
ſcheint in 14tägigen Lieferungen, jede zu 3 
Bogen umd. im Preis von 3 Sgr., die mur 
bei dem Empfang bezahlt werden, und zur 
Schlußlieferung werden ein Bruftbild des deut— 
ſchen Dberfeldherrn Königs Wilhelm und eine 
Kriegsfarte auf Verlangen (im Ganzen für 
3 ©gr.) beigegeben. 
W. G. 


Chatterton, William, die neueſten Ge: 
heimniſſe der Tuilerien. Leipzig, 1870 
Alb. Fritſch. 1. Lief. 


Dieſes Werk wird in 15 Wochenlieferun— 
gen & 2 Ngr. die Negierung des zweiten Em— 
pereurs im novelliftiicher Form beiprechen und 
ein Bild von der Nichtswürdigfeit diefer Aera 
foweit fie Napoleon IT. und feine Dynaſtie 
betrifft, in einer Weile entwerfen, daß es auc) 
dem nicht gefchichtsforfchenden Yefer, mehr als 
Unterhaltungs⸗Lectüre, doch eine Kenntnis die— 
fer weltgefchichtliden Erſcheinung vermittelt, 
In der vorliegenden erſten Lieferung (2 Bog. 
fl. 8) werden Louis Napoleons Vergangenheit, 
jeine Erziehung durch die Königin Hoxtenfe, 
feine Schweizer Exlebniffe und ſein Verhält— 
niß zu dem Sohn des exften Kaiſers, dent 
als öfterreichiicher Prinz in Wien erzogenen 
Herzog von Neichjtatt, vorgeführt. Die von 
den Bonapartiften unter den neueren Bour— 
bonen gehegten Plane, ihre geheimen Umtriebe 
und Anjchläge zur Benugung der napoleont- 
ſchen Prinzen, ihre Beobachtungen und Bes 
rechnungen in Dezug auf fie bei einer kinf- 
tigen Erhebung, werden im fehr gut geſchrie— 
bener Darftellung beſprochen. Aus diefer Probe 
läßt fid) auf eine wer [auch nicht ſtreng hiſto— 
riſch durchgeführte Abhandlung über den Gegen: 
ftand, doch ſehr lebendige und feſſelnde Schil— 
derung der Perfonen und Verhältniſſe diefes 
geſchichtlichen Abſchnitts fchließen, und es wird 
dem Werk an Leſern ficher nicht fehlen. 
W G. 
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Raſch, Guſtab, Aus dem Schuldbuch 
Louis Bonapartes. Stuttgart, 1870. 
1. ef A. Kröner, 


Nach dem Proſpect erſcheint dieſe zeitge— 
ſchichtliche Arbeit in 12 Lieferungen & 5 Sgr. 
G Raſch, der politiſche Flüchtling vom Jahr 
1849, fagt im diefen feinen vielfach auf ligne 
Erfahrung und Beobachtung geſtützten Memo— 
iren: „Jede Seite des Schuldbuchs Louis 
Bonaparte's ift mit Blut gefehrieben und mit 
Berbrechen aller Art bedeckt. Das Verbrechen 
de8 2. December it, wie der Franzoſe Ver— 
morel ganz richtig jagt, das ſchändlichſte und 
nichtSwürdigfte Verbrechen, welches das Jahr— 
hundert aufzuweifen hat. Die „gemijchten 


Sommiffionen” , welche auf Befehl X. Bona- 


partes, Morny's und St. Arnouds im Bahr 
1852 Humdertfünfzigtaufend franzöſiſche Bürger 
einkerferten und fünfzigtaufend nad) Afrika und 
Cayenne deportirten, haben die fpanischen In— 
quifitionsgerichte, den venetianischen Nath der 
Drei und die Prätoralgerichte der Neftauras 
tion an Grauſamkeit und Willkür übertrof- 
fen. Die „trodene Guillotine“ hat die blutige 
an NFürchterlichfeit weit hinter fich gelaffen. 
Die Broferiptionen des Jahres 1858 haben, 
wie der Franzoſe Tenot jagt, die Proſcrip— 
tionen eines Marius und Sylla übertroffen. 
Der mexikanische Krieg hat Eine und eine halbe 
Milliardefund 350009 Meenichenleben(?) getoftet 
und das eigentliche Motiv dieſes mörderifchen 
Kriegs iſt in den Millionen zu fuchen, die der 
berüchtigte Jeder von der mexikaniſchen Re— 
gierung als Entfchädigung fir ganz unerweis— 
bare Anfprüche verlangte und die er auf Grund 
eines geheimen Abkommens mit dem Minifter 
Morny theilte, — An die Stelle des kauf— 
männiſchen Gejchäftsichens hat das zweite Kat 
jerreich den Börſenſchwindel und den Wucher 
geſetzt; die Sejellichaft hat es durch Frauen 
der Demi Monde, den Journalismus und die 
politifche Literatur durch die „Keine Preſſe“ 
corrumpirt. 
das zweite Kaiſerreich nicht allein in „wirkli— 
chen Werthen“ mittelſt Manduvers ſpeculirt, 


welche ſämmtlich den Stempel der Gauneret 


an der Stirn trugen, jondern die Träger und 
Sroßwürdenträger des zweiten Kaiſerreichs 
haben auch eine Menge betrügerifcher Werthe 
gefchaffen, im deren umerfättlichen Schlund fie 
das Nationalvermögen, jo wie das Privatver- 
mögen vermittelft Faiſeurs und Agenten zu 
ſchleudern verftanden, welche die Regierung 
mit ihrer offiziellen Protection deckte. — Aus 
dem ungeheuren Schuldbuch L. Bonapartes 
hat Guſtav Raſch in feinem Werk eine Reihe 
der intereſſanteſten und ſchrecklichſten Kapitel 
aufgeſchlagen. Der größte Theil des Inhalts 


Siebenzehn Jahre, hindurch hat 


* er 
N — 


— 


der Schrift ift im Deutfchlaud noch ganz un— 
befannt. Vieles ftammt aus eignen Erfah: 
rungen, die der Verf. im Frankreich und ven 
franzöfifchen Afrika jelbjt gemacht hat, und 
aus mündlichen Mittheilungen, Die Sprache 
der Schrift iſt blühend und treffend, vom 
wärmften Eifer des fittlichen Unwillens einge 
geben; fie feifelt im höchiten Grad. Noch in 
diefem Jahr wird fie vollftändig in den Hän— 
den der Abonnenten fein. : 
* 


Baumgarten, Herm. Wie mir wieder 
ein Volk geworden find. Leipzig. 
1870, Hirzel. 


Die vorliegende Broſchüre, welche der 
Verf. ſelber als eine raſche Skizze bezeichnet, 
wurde unter dem Eindruck der erſten Siege 
der deutſchen Waffen in dem gegenwärtigen 
Kriege gegen Frankreich — bei Weißenburg 
und Wörth — begonnen und unter dem 
Jubel über die neueſten Triumphe bei Sedan 
und Metz geſchloſſen. In gehobener Stim— 
mung geſchrieben, verleugnet ſie doch in keinem 
Momente die Beſonnenheit und Umſicht des 
deutſchen Geſchichtforſchers. Der Verf. geht 
den Urſachen nach, welche zu ſo herrlichen Er— 
folgen der deutſchen Waffen geführt haben. 
Diefe Erfolge weiſt er als die Frucht und 
Bollendung langer vorausgegangener Mühen 
und Beftrebungen unferer Nation nad. Er 
ſchildert das Sinfen der deutſchen Weltmacht 
des Mitielalters und ihr Verkommen, wie die 
Anſätze zur Neubildung derjelben und ihr ftil- 
te8 Fortſchreiten unter Hemmungen und 
Schwanfungen bis zu den neufien Wendungen. 
Er verfolgt den Einfluß der Reformation auf 
die politische Geftaltung und Mißgeſtaltung 
Deuſſchlands in ihren verjchiedenen Phaſen im 
Kampfe mit dem vomanifivten Katholicismus 
und weift nach, daß der Grumdftein zur poli- 
tiſchen Neubildung Deutſchlands durch den 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg, den großen Kurfürjten, gelegt worden, 
obgleich dieß erſt allgemeiner erkennbar ge— 
woͤrden iſt durch die Fortſchritte Preußens 
unter Friedrich IL, die Befreiungskriege der 
Jahre 1813—15, die großen Erfolge des Jah— 
res 1866 und die riefenhaften des Jahres 
‚1870, Es ift aud) dem Verf. nicht zweifel— 
haft, daß aus dei legteven in Kurzem die po- 
Kitifche Einigung Deutjchlands hervorgehen wird. 
Dafür ſprechen auch die Nachrichten aus Mitn- 
hen. und Stuttgart, Noch muß bemerkt wer- 
den, dar der Verf. auch den Einfluß der deut: 
ſchen Wiſſenſchaft und Kunft auf die Neuer 
hebung des deutjchen Volkes richtig würdigt 
und Werth und Bedeutung der Religion ſo 
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wenig verkennt, daß er fie für ein gefundes 
Boltsleben für unentbehrlich erklärt. Die Fülle 
tiefen und geiftreicher Beleuchtungen und Ge— 
fichtspunfte, die der Verf. in feine Skizze ver- 
fliht, muß man in der Broſchüre felber nach— 
lefen. Sie verdient die weitefte Verbreitung 
befonders in ſolchen Streifen, die über einzelnen, 
wirklich oder vermeintlich unzujagenden Vor— 
kommniſſen die Bedeutung der großen Ereig- 
niffe noch nicht vollkommen zu faſſen wiſſen. 
Hoffm. 


Löher, Franz v., Abrechnung mit Frank 
reich. Separatabdruck aus den „Er— 
gänzungsblättern zur Kenntniß der Ge— 
genwart“. Hildburghauſen, 1870. Bib— 
liogr. Inſtitut. 3 ſgr. 


Auch dieſe Broſchüre behandelt das gleiche 
Thema wie die oben beſprochenen Schriften 
und im Weſentlichen in dem gleichen Geiſte 
und doch iſt ſie ganz ſelbſtändig geſchrieben, 
mit eigenthümlichen Auffaſſungen und Nach— 
weiſungen ausgeſtattet. Nach den von ihr 
empfohlenen Abtretungsforderungen würde 
Fraukreich am Elſaß etwas über 1 Million, 
an Lothringen nahe 14, Millionen einbüßen, 
zufammen alfo etwa 21, Millionen, während 
Franfreih noch über 34 Millionen übrig blie- 
ben, Wer in Deutfchland Elſaß und Loth- 
ringen übernehmen jolle, iſt ihm eine ſecun— 
däre Frage, für die er die Herren im Haupt— 
quartier jorgen lafjen will, Die Hauptjache 
iſt ihm jeßt nur, „daß Preußen und die bier 
ſüddeutſchen Staaten ſich diefe Lande auf im- 
merdar abtreten laffer und zwar unter feiner 
anderen Bedingung, als daß fie fortan als achte 
Glieder der- deutſchen Nation vollftändig än 
deren politiſchem, wirthſchaftlichem und geiſtigem 
Leben Theil nehmen”. Auf die künftige Ge— 
ftaltung Deutſchlands geht der Verf. niht ein, 
vieleicht weil ev den Eintritt der. ſüddeutſchen 
Staaten im den norddeutſchen Bund für jelbit- 
verftändlich anfteht. Den was er im 7. Cap. 
von Deutichlande Machtſtellung ſagt, ftünde 
doch Fehr im Ungewiffen ohne die politiiche 
Einigung Deutfchlands, die jest kaum andere 
erreicht werden kann als durch den Eintritt 
der ſüddeutſchen Staaten in den nord =deutjchen 
Bund, der allerdings fich dadurd zu dem 
neuen deutjchen Neiche, halb Einheits-, Halb 
Föderativftaat, geftalten würde, Nur jo ges 
winnen die Schönen Worte de8 Verf, ihre volle 
Bedeutung und Wahrheit, wenn ev (©. 22) 
jagt: „Es find die unermeßlichen, noch gar 
nicht überſehbaren Folgen, die ſich aus diefen 
Auguft- und Septembertagen fir die europä— 
iſche Politik und die Fortbildung der Menſch— 
heit entwideln. Es zittert etwas in der Luft 
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umher wie Morgenwehen und Morgengrauen ; 
es it die Ahnung des nahenden Aufgangs 
des lichtgewaltigen Tagesgeftirns. Ya, es find 
diefe Tage, jo Gott will, der zweite herrliche 
Sonnenaufgang des deutschen, Volles." Die 
gefammte Schlußrede des Berf, iſt fo tief ge— 
dacht, jo wahr, fo ergreifend, daß fie (ſammt 
der ganzen gediegenen Schrift) von jedem ge— 
bildeten deutſchen Patrioten gelefen werden 
jollte, Hoffmann. 


Biographie. 


Quade, Guftan,” König Wilhelm und 
feine Zeit. Dargeftellt unter befonde- 
ver Berücdjichtigung des fchleswig=hol- 
jteinijchen und des fiebentägigen Kriegs. 
IX u. 340 ©. Anklam, 1870. W. 
Dietze. 1 thlr. 

Der Berfaffer hat fih die Aufgabe ge— 
ſtellt, „eine Have, von einſeitigem Parteigeift 
entfernte, aber von DBaterlandsliebe und Kö— 
nigstreue durchglühte Schilderung eines Lebens 
zu entwerfen, in dem ſich die Hauptausgangs- 
punkte aller Beitrebungen, welche in der Neu— 
zeit auf Deutſchlands Macht und Einheit ges 
richtet waren, vorfinden.” Er hat nidt bloß 
einen Spiegel der jüngjten Vergangenheit, ſon— 
dern auch eim günjtiges Prognojtifon für unfre 

nationale Zukunft aufitellen gewollt, und zwar 
dieß mittelit einer Darxftellung, die „gleich dem 
Archenholtz'ſchen Buche über den fiebenjährigen 
Krieg ein Volksbuch im wahren Sinne des 
Wortes werden ſollte.“ Es ift ihm dieß, 
Dank feiner ebenſo fernhaften als feſſelnden 
Darftellungsgabe, feinem gründlichen und ums 
fihtigen Studium der in Betracht kommen— 
den Duellen und Vorarbeiten, ſowie feinem 
gemäßigt confervativen Standpunkte, in vecht 
befriedigender Weiſe gelungen. In 3 Abſchnit— 
ten, wovon der dritte zwar den kürzeſten Zeit— 
vaum behandelt, aber der umfangreichfte tft, 
Ichildert er: „Die Jugend» und Mannesjahre 
(1797 — 1858); „die erften Negierungsjahre 
ſammt dem Schleswig-Holftein’schen Kriege“ 
(1858— 1864); „den fiebentägigen Krieg“ 
(1865—70). Den friegerifchen Unternehmuns 
gen und Erfolgen des Königs ift verhältniß- 
° mäßig der größte Naum gewidmet, doch tft 
das Ganze feineswegs bloß Kriegsgeichichte. 
Vielmehr wird der greife Helvdenfünig, dem die 
Nachwelt gewiß einft den) Beinamen des „Sieg- 
eichen” oder des „Uniberwindlichen“ wird 
rertheilen müſſen, auch nad) der Seite feiner 
nichtemilitärifchen Eigenichaften und Verdienſte, 
alfo als Menſch im Allgemeinen, als Gefeg- 
geber und als Landesvater, möglichſt anſchau— 
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lich dargeſtellt — in welcher Beziehung u. a 
auch fettes Verhältniſſes zur ſeiner frühver— 
ſtorbenen Mutter, der Königin Louiſe, ſeiner 
gelegentlich ſeiner Confirmation (8. Juni 1815) 
aufgezeichneten „Lebensgrundſätze“, ſeiner Stel- 
lung zur politiſchen Revolution des J. 1848, 
feiner Regierungs- und Geſetzgeberthätigkeit 
während feiner Negentichaftsjahre (1858—61) 
mit gebührender Sorgfalt, wen auch nicht ge— 
vade jehr ausführlich gedacht ift. 

Die Ausitattung des Buches, dem zwei 
auf die preuß. Heeresaufitellung im Kriege 
von 1866 bezigliche Pläne fowie zwei vor— 
trefflihe Stahlitiche (als Titelblatt: Porträt 
des Königs; dann zu ©, 256: „König Wil- 
heim unter feinen Truppen im euer bei Kö— 
nigsgrätz) beigegeben find, läßt nichts zur wün— 
Ichen übrig. Wie wir hören, beabfichtigen Verf. 
und DBerleger, demnächit eine Fortſetzung des 
Werkes, die Geſchichte des jegt zu Ende ges 
henden deutſch-franzöſiſchen Kriegs enthaltend 
folgen zu laſſen. Wir. fünnen fie, nad) dem 
aus dem Borliegenden gewonnenen günftigen 
Eindruck, zur Ausführung diefes Vorhabens 
nur ermuthigen. 3. 


Chriſtian Carl Joſias Freiherr von 
Bunſen. Aus ſeinen Briefen und nach 
eigner Erinnerung geſchildert von ſeiner 
Wittwe. — Deutſche Ausgabe, durch 
neue Mittheilungen vermehrt von Fr. 
Nippold. — Erſter Band: Jugend— 
zeit und römiſche Wirkſamkeit. Zweiter 
Band: Schweiz und England. — Leip— 
zig, 1868. 1869. F. A. Brockhaus. 
6 thle. h 


Es iſt ein ftattliches Denkmal, das die 
trauernde Wittwe und im Anſchluß am fie 
einer der begeifterten jüngeren Freunde und 
Verehrer des in England wie in Deutfchland 
gleich hoc) gefeierten Staatsmanned und Ges 
lehrten in diefen anfehnlichen Bänden feinem 
Gevächtniffe gefegt Haben, Und er verdient 
ein ausgezeichnetes Ehrendenkmal. Mag mar 
über der Werth feiner Leiftungen als Sprach— 
gelehrter, als Geſchichts- und Neligionsphilo- 
joph, als Bibeleommentator, Liturgifer, und 
Hymmologe im Einzelnen urtheilen wie man 
wolle; mag man, die bewundernde Hochſchä— 
gung engliicher Staats und Kicchermänner, 
welde den Baron Bunſen als eine theologifche 
Autorität erften Ranges citiven, einfeitig und 
übertrieben finden: immerhin wird man einen 
der begabteften, vielfeitigft gebildeten und geift- 
vollſten Söhne unſres Baterlandes in ihm an- 
erfennen, wird, feinen Verdienſten um Nege- 
lung der Eicchlich-confefftonellen Angelegenhei- 
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ten in Preußen, feiner prophetifchen Divina— 
tionsgabe bezüglich jo mancher Vorgänge des 
pohtiichen und kirchlichen Lebens unver Zeit, 

fowie feiner in mannigfacher Hinficht heilſam 
anregenden Wirkiamfeit auf den eben ange: 
deuteten Gebieten gelehrter Forſchung alle Ge— 
rechtigfeit widerfahren laſſen müſſen. — Ber: 
egenwärtigen wir und in Kürze die Haupt— 
ſtadien feines Lebensganges und ſeiner öffent- 
lichen Wirkfamkeit, ſoweit die vorliegenden bei— 
den Bände fie verfolgen. 

Geboren zu Corbach im Waldeck'ſchen 
am 25, August 1791 als Sohn eines dort 
lebenden penftonirten Holländiichen Militärs 
(Heirich Chriftian Bunfen, geb. 1743, 7 
1820) erhielt Bunſen die Orundlagen feiner 
gelehrten Bildung in dem Gymnaſium diefer 
feiner Vaterſtadt, ftudirte 1808—1809 unter 
Arnolds, Tennemannes, Wachler's und AU. 
Leitung zu Marburg Theologie und Philolo- 
gie und fette diefe Studien 1809 —1812 In 
Göttingen fort, wo Heyne ihm Hauptlehrer 
und Förderer ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
wurde, — das Lebtere u. a. auch dadurch, 
daß er ihm eine Collaboratorſtelle am Gym— 
nafium, ſowie die Stellung eines Lehrers und 
Geſellſchafters bei einem reichen jungen Nord— 
amerifaner, dem Sohne des berühmten Aftor 
zu Newyork, verſchaffte. Mit der glüdlichen 
Löſung einer Preisfrage betr. das attiſche Erb⸗ 
recht, auf Grund deren ihm z. Auf. 1813 
von Jena aus die philoſophiſche Doctorwitrde 
honoris causa verliehen wurde, bejchloß er 
feine akademiſche Laufbahn auf gläuzende Weiſe 
um dann auf ausdehnten Neifen, die er theils 
als Begleiter de8 jungen After, theils ‚auf 
eigne Hand und zu Fuße In Geſellſchaft feines 
vertrauten Freundes, des ſpäteren Bonnenfer 
Profeſſors der Philofophie Brandis machte, 
und die ihn nad) den meiften größeren Städ— 
ter Deutſchlands, Oberitaliens, Hollands, Dä— 
nemarks und Frankreichs führten, den Grund 
zu feiner weiteren Ausbildung zu legen. So— 
wohl diefe den größten Theil der Jahre 1813 
— 17 ausfüllenden Wanderungen, als auch die 
fie unterbrechenden kürzeren Aufenthalte in 
Göttingen, brachten ihn in freundfchaftliche 
Beziehung zu einer nicht geringen Zahl aus— 
gezeichneten jüngerer und älterer Gelehrter, de: 
ren anregender Umgang auf jeine geiſtige Ent— 
wicklung von Einfluß wurde. So in Goͤttingen 
außer jenem Philoſophen Brandis der Philo- 
loge Lachmann, der Theologe Lücke, die Dichter 
Exnft Schulze, und Wilh. Hey ıc.; in Münden 
Sacobi, Scheling, Thierſch; im Heidelberg 
Daub, Crenzer, Thibaut, Voß; in Kiel Iwer 
“ ften, Dahlmann, dalk, Pfaff 2e.: in Kopen— 
lo ac Derftedt, Münter; in 

Berlin Schleiermacher, Buttmann, Solger, 
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Nühs, Neimer, Savigny, Niebuhr; in Paris 
de Sach, Freytag, Alerander v. Humboldt :zc. 
Gegen Ende 1816 führte ihn fein vaftlofer 
Forscher und Wandertrieb nad) Nom, wo 
feine weitausſchauenden wiſſenſchaftlichen Plane 
und Unternehmungen — zu welden u. a. das 
faſt phantaftifche Project einer zeitweiligen 
Uebertiedlung nach Calcıtta zum Betriebe ori- 
entaliicher, insbeſondere indifcher Sprach- und 
Geichiehtsforichungen gehörte — plöglich eine 
Umgeftaltung zu xuhigerer, befonnenerer und 
geordnreterer Pebensthätigfeit erfuhren. Er ver- 
lobt fich mit einer Engländerin, der geiftrei- 
hen Miß Fanny Waddington, älteften Tod): 
tev eines wohlhabenden Grundbeſitzers aus 
Monmouthihire, der mit feiner Familie da- 
mals in Italien lebte; und das Bertrauen 
der Eltern diefer Braut ermöglicht ihm feine 
alsbaldige Berheirathung mit derfelben, faft 
ein halbes Jahr bevor ihm, durch die Gunft 
Niebuhrs und den frankheitshalber nöthigge- 
wordenen Abgang feines - Freundes und Vor— 
— Brandis, eine Anſtellung als preußi- 
cher Legationsſecretär und damit die wichtige 
Aufgabe, an den damals (1817) eifrig, aber 
unter großen Schwierigkeiten und Hemmniſſen 
betriebnen Unterhandlungen Preußens mit dem 
römiſchen Stuhle wegen Regelung der katho— 
liſch-kirchlichen Angelegenheiten mitzuwirken, zu 
Theil wurde. 

Während der faſt 21jährigen Dauer fei- 
nes römischen Aufenthalts unternahm und volls. 
309. Bunfen eine Reihe großartiger und blei- 
bend verdienftlicher Arbeiten, die ſchon für 
fi) allein hinreichen würden, jeinen Namen 
als Gelehrter wie als Kirchen und Staats- 
mann unfterblih zu machen, Seiner öffent— 
lichen und amtlichen Wirffamfeit — zuerft als 
Sefandtichafts-Secretär, dann feit Niebuhre 
Abgange (1823) als Legationsrath und Charge 
d'Affaires, ſpäter (feit 1827) als Minifterre- 
fivent, endlich (feit 1834) als aufßerordentl. ° 
Sefandter und bevollmädtigter Minifter — 
gehören an: die Gründung einer preußiichen 
Sefandtichaftsfapelle und Anftellung eines Ge» 
fandtichaftsprediger8 1819 (— weldes Amt 
zuerft Schmieder, dann eine Reihe andrer aus— 
gezeichneter, junger Theologen, wie Rothe, Tho— 
lud, v. Tippelskirch ze. bekleideten); die Ein— 
führung einer von ihm ſelbſt abgefaßten und 
bon Friede. Wilhelm III fanctionieten Liturgie 
für den Gottesdienft in diefer Kapelle, 1828; 
die Abfaffung verſchiedener wichtiger Denkſchrif— 
ten , befonders des berühmt gewordenen Me— 
morandum del Maggio über die nothwendigen 
Reformen im Kirchenſtaate 1831; der Abs 
ſchluß der Convention betreffs der gemijchten 
Shen mit dem Exzbifchof Spiegel v. Cöln, 
1834; endlich die durch die ſchroffe Haltung 
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Drofte-Vifcherings, des Nachfolgers Spiegel, 
in eben diefer Sache herbeigeführten Verhand— 
{ungen feit 1837, welche innerhalb eines, Jah— 
res wegen zunehmender Zerwürfniffe mit ber 
- Curie Bunſens Stellung in Nom unhaltbar 
machten und - feine Abberufung von feinem 
dafigen Poſten bewirkten (1838.) Der privaten 
Seite feiner damaligen Wirkſamkeit, die fich 
auf der Orumdlage eines ebenſo glücklichen, 
als geift- und genupreichen Samilienlebens (im 
Winter im Palazzo Caffarelli am Capitol, im 
Sommer in Lieblich gelegener Billa zu Fras— 
cati) bewegte, gehören an: feine gelegentlich 
eines Beſuchs des Kronprinzen Friedr. Wil- 
helm zu Nom 1828 angeregte Begründung 
eines deutlichen archäologischen Inftituts, deſſen 
Gedeihen er als ftändiger General-Secretär 
eifrigit zu fördern wußte; jene Theilnahme 
an der von Niebuhr angeregten, bei Cotta in 
in Stuttgart feit 1830 erjchienenen „Bejchrei- 
bung der Stadt Rom“, einem Werfe von un— 
ſchätzbarer Bedeutung nicht nur fürdas römiſch— 
archäologische, jondern au für das kirchen— 
hiftorifche Studium; feine auf Anlaf der Zus 
fammenftellung jener Liturgie für den Gefand- 
ſchafts⸗Gottesdienſt unternommenen liturgiſchen 
Arbeiten; ſeine hymnologiſchen Studien, als 
deren erſte Frucht er 1833 bei Perthes in 
Hamburg den „Verſuch eines allgemeinen evan- 
geliſchen Geſang⸗ und Gebetbuch8 zum evan— 
geliſchen Kirchen und Hausgebrauche“ erſchei— 
nen ließ; endlich feine fortgeſetzte Beſchäfti— 
gung mit orientalisch-Linguntischen Studien, 
die ihn 1826 zum Schiller des berühmten 
Hieroglyphenentzifferers Champollion machte, 
und die hinwiederum von ihm einen anvegen- 
den Einfluß auf den Hauptbegründer und-För— 
derer der Aegyptologie in Deutichland, Pro- 
feſſor Lepſius, ausgehen ließ. 

Mit, der (mit unfreiwilligen, ſondern 
von ihm ſelbſt beantragten) Abberufung Bun- 
ſens von feinem römiſchen Gefandtichaftspoften 
Ichließt die erſte Hälfte feiner Diplomaten: 
und Gelehrtenlaufbahn und ebendaher auch der 
exſte Band der vorliegenden Biographie. — 
Bd. II beginnt mit der Schilderung feines 
erſten, ſtiller Zurüdgezogenheit und gelehrtem 
Studium gewidmeten Aufenthalts in England 
(1838— 39), dem bald ein abernaliges öffent- 
liches und amtliches Wirken folgte, zunächit als 
preußiſcher Geſandter bei der Eidgenoſſenſchaft 
zu Bern (1839—41), dann, nicht lange nad) 
der Thronbefteigerung des Fi hochichägenden 
und bewundernden Königs Friedrich Wilhelm 
IV, als Gefandter am britifchen Hofe in Lon— 
don 1841—54, In den furzen Zwifchenraum 
zwiſchen dieſen beiden diplomatifchen Miffionen 
fällt Bunſens Mitwirkung ar der Verwirk⸗ 
hung eines Lieblingsgedankens Friedr. Wil: 


Recenſionen. 


helms IV. der Grundung des anglo⸗preußi— 
ſchen Bisthums zu Jeruſalem (1841); in die 
Zeit der engliſchen Geſandtſchaftsführung aber 
feine wiederholten Verſuche, durch Denkſchrif— 
ten, Gutachten ꝛc., auf Einführung einer ge— 
oröneten ftändifchen Berfaffung in Preußen 
einzuwirken, feine Begründung eines deutjchen 
Hospitals zu Dalfton bei London, feine Ber 
günftigung wiffenschaftlicher Expeditionen, wie 
der von Lepfius nac Aegypten und von Barth 
Dverweg und Vogel nad) Centralafrika, ſein 
glänzender perfönlicher und wiſſenſchaftlicher 
Verkehr mit den ausgezeichnetſten Notabilitäten 
Englands wie Thom, Arnold, Mıs. Fry, 
Florence Nightingale, Robert Peel, Gladftone 
25 endlich auch eine Reihe theologiſcher und 
philoſophiſch⸗hiſtoriſcher Publicationen, jwie „die 
Baſiliken des chriftlichen Noms’ 1843; „pie 
Berfaffung der Kirche der Zufunft“ 1845; 
„Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte" (Buch 
I—UI 1844—45; 8. IV. V 1856—57); 
Ignatius v. Antiohin und feine Zeit“ 1847, 
und Hippolytus und feiner Zeit 1852—53, 
— Es find übrigens nur die acht erfter Jahre 
diefer jo reichen Londoner Wirkſamkeit (1841 
—49) welche dev vorliegende II Band mitbe= 
handelt. Das letzte Luftrum der dortigen Ge— 
jandtfchaftsführung, ſammt den darauf gefolg- 
ten ſechs legten Lebensjahren bis zu jenem 
am 28, Nov. 1860 in Bonn erfolgten Tode 
— die Zeit feiner veichften und reifiten ſchrift— 
ftellerifchen Productivität (Abfafjungszeit der 
[Zeichen der Zeit“, des großen geſchichtsphi— 
uoſophiſchen Werks „Gott in der Gefchichte” 
feud der Einleitung zum „Bibelwerk“ — die— 
er ſeit Kurzem in 6 ſtarken Bänden vollendet 
orliegenden letzten Schöpfung ſeines Geiſtes) 
— bleiben dem III. und letzten Bande vorbe— 
halten. 
Beide, die Berfafferin des engliſchen Ori— 
ginal® umd der deutfche Bearbeiter, Haben der 
Aufgabe, ein fo ungewöhnlich reiches Leben 
würdig zu ſchildern, mit vielem Geſchick zu 
entjprechen gewußt. Den von der Erxfteren 
theils aus ihres Gemahles handſchriftlichem 


und brieflichem Nachlaſſe, theils aus eigener: 


lebendiger Erinnerung reichlich _ mitgetheilten 
Nachrichten hat Dr. Nippold zahlreiche im 
englischen Driginal nicht mit enthaltene” Er- 
gänzungen beigefügt. Diefelben beftehen theils 
in anhangsweiſe beigegebnen ‚Urkunden und 
Dokumenten (hinter Bd. I fünf auf die römi— 
ſchen ‚und fünf auf-die preußiſch-kirchlichen Ver— 
hältniffe bezügliche Denkſchriften Bunfens; hin 
tev Bd, IT Auszüge aus 9 Denffehriften und 
Gutachten defjelben über die deutjchen Ver— 
faflungsverhältniffe aus den Jahren: 1848 —49) 


—— 


theils in längeren oder kürzeren Noten untet 


dem Texte, Mittheilungen aus“ Briefen be 
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rühmter Zeitgenoſſen an Bunſen und Aehn— 
liches zur Erläuterung und Vervollſtändigung 
das im Terte Geſagken Dienliche enthaltend; 
theils in größeren Einjchaltungen in den Text 
ſelbſt, wovon die in Bd. I enthaltenen fich 
hauptfächlich auf die Streitigkeiten mit ber 
Curie betr. die ſchleſiſche Kirchenliturgie, die 
gemiſchten Ehen und die Kölner Wirren be— 
ziehen (1,©. 289 ff. 367. ff. 391 f. 412 ff. 
419 ff. 428 fi. 466 ff. 496 ff.), während die 
in Bd. II enthaltenen Tagebuchsnotizen, Cor— 
rejpondenzfragmente und ſonſtige Aufzeich- 
“nungen find, betreffend das evangeliſche Bis- 
thum zu Jeruſalem, die preußiſchen Zuftände 
zur Zeit des NKegierungsantrittes Fr. Wil 
helms IV, die deutjchen Zuftände in den Jah— 
ven 1848 u. 49, ıc. (II, 79 ff. 127 ff. 195 
ff. 281 fi. 386 ff. 442 ff). — Es erhellt 
ausidem Allem der ungewöhnliche Reichthum 
deſſen, was diefe deutiche Bearbeitung, die in 
der That eine bedeutend vermehrte und vers 
befferte Auflage des urfprünglichen Werts zu 
heißen verdient, Leſern aller Berufszweige und 
Geiftesrihtungen darbietet. Möchte der Ab- 
ſchluß des Ganzen, das ſich den Meifterwerfen 
biographiicher Darftellungsfunft aus neuerer 
Zeit, einem Leben Stein's v. Perg, Perthes 
von feinem Sohne, Yorks von Droyſen ꝛc. 
würdig anreiht, durch die (hoffentlic, bald wie— 
der gehobene) Erkrankung des Bearbeiters nicht 
allzu ſehr verzögert werben! 


Frauenſpiegel. Lebensbilder hriftlicher 
Frauen und Jungfrauen. Im Verein 
mit gleichgeſinnten Freunden herausgeg. 
von W. Ziethe, Prediger an der Pa— 
rochialkirche zu Berlin. — VII. Liefe— 
rung. Berlin, 1870. Wiegandt und 
Grieben. — U. u. d. T: 

Prefiel, Fr., Pauline von Montagu und 
ihre Leidensgenoffen. Cine Gejchichte 
aus der franzöfifchen Nevolution. (155 
©.) 10 jgr. 


Gutgeſchriebene Biographien hriftlicher 
Perfönlichteiten gehen über alle Erzeugniffe, der 
poetischen Fiction und der Novelliſtik! Dieſen 
Sat dürfte nicht leicht eine Publikation aus 
jüngfter Zeit ausreichender zu  beftätigen und 
glänzender zu bewahrheiten. dienen, ala das 
vorliegende, von Fundiger und geübter Frauen⸗ 
hand mit ergreifender Wirkung gezeichnete Le⸗ 
bensbild. Cs iſt ein Stück franzöſiſcher Re⸗ 
volntionsgefchichte und insbeſondere cine Epi— 
fode aus der abenteuerreichen, leidens⸗ und 
wechfelvollen Geſchichte der Emigranten der 
Revolutionsjahre 179099, was uns hier 
geboten wird, als eine gewiß zeitgemäße und 
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doppelt anziehende Gabe in einem Augenblicke, 
wo unſer unglückliches Nachbarland ähnlichen, 
zum Theil noch acuteren und verheerenderen 
Gerichten unterliegt, wie die der damaligen 
Zeit waren. 

Die Heldin der Erzählung, die Mar— 
quife Pauline v. Montagu — oder wie die 
von der Verfafferin benußte franzöfiiche Bio— 
graphie (erfchienen Paris, 1864) ihren Namen 
vollftändiger nennt: Anna Paula Dominika 
v. Noailles, Marguife von Montagu — war 
eine Tochter des am Hofe Ludwigs XV leben— 
den und diefem Könige. fowie feinem 1764 
verftorbenen Sohne, dem Dauphin Ludwig, 
naheftehenden Herzogs v. Noailles-Ayen, Seit 
1783 mit dem reichen und nicht unliebenswitr- 
digen Marquis Joachim von Montagu, dem 
Sohne und Erben des Vicomte de Beaune, 
vermählt, ftand fie der Königin. Marie Anz 
toimette nahe, mehr aber nod deren Schwä— 
gerin, dev Prinzeffin Eliſabeth, mit der fie im 
den legten Jahren vor dent Ausbruche der 
Kevolution in Werken der Liebe und in Ver— 
fuchen die Noth der unzähligen Armen von 
Paris zu lindern wetteiferte, Die Stürme 
der Nevolution nöthigen fie fammt ihrem Ge— 
mahle zur Flucht nadı England, von wo fie 
nebft mehreren anderen geflüchteten Anver— 
wandten zuerft nad) Belgien, dann nad) Lö— 
wenberg im Canton Freiburg (einem Landgute 
ihrer Tante, der- Mme de Tefje), endlich nach 
dem Gute Witmold am Ploeuer See in Hol- 
jtein überſiedelt, an allen diefen Orten ein 
bald mehr bald minder fümmerliches Exil ver- 
(ebend, während nicht Wenige ihrer in Frank— 
reich zurückgebliebnen nächften Berwandten und 
Freunde ihr Leben auf dem Schaffott enden 
und eine ihre Schweftern, Adrienne, frenvillig 
die ftrenge Haft ihres Gemahls, de8 zu DI 
mitg kriegsgefangenen berühmten Generals 
Rafayette theilt. Unter dem Confulat Napo- 
leons nad Frankreich zurückgekehrt und alle 
mählig wieder in den Beſitz und Genuß ihrer 
früheren Glücksgüter gelangt, widmet, fie den 
Reft ihrer Tage an der Seite ihres: Gemahls 
theils der Erziehung ihrer Kinder und Enkel, 
theil8 dem Wohltgun an Armen und Noth⸗ 
leidenden aller Art, bis zu ihrem am 29. 
San. 1839 (fünf Jahre nach dem Ableben 
ihres Gemahls) erfolgten feligen, Tode, 

Es ift nicht eim obfeures Stillleben, das 
uns hier gefchildert wird, ſondern, wie Schon 
die nahen Beziedungen zu der unglüclichen 
franzöfiichen Konigsfamilie und die Schwäger- 
ſchaft mit Lafayette zeigen, ein den bedeutend- 
ften Perſönlichkeiten einer wechjel- und jchre- 
£engvollen Zeit naheftehendes, von deren Ölanze 
mit beſtrahltes und von deren Leiden mit 
betroffenes Lebensbild. Daſſelbe gewinnt um 
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45? 
fo mehr an Imtereffe auch für deutfche Lefer, 
da auch Verfönlichkeiten wie Neder und Frau 
v. Stael, ja wie der ehrwiürdige Wandsbecker 
Bote Claudius und Graf Friedrich Leopold 
v: Stolberg in die Gefchichte der unftät und 
flüchtig umherivrenden Emigrantenfamilie ver 
flochten werden. Hat doch auf den Webertritt 
des Leßtgenannten, feiner Gemahlin und feiner 
Schweſter Katharine zum Katholicismus die 
während ihres Aufenthalts im Eutin’schen mit 
ihm befreundet gewordene Heldin der Erzäh- 
lung einen motorischen Einfluß ausgeübt (ſ. 
©. 136 f.). — Die Verfafferin hat alle dieſe 
intereffanten Beziehungen mit Meifterichaft 
hervortreten Lafjen, ohne darum die Hauptper— 
fon, an deren Schidfal man auch Schon um 
ihrer jelbft willen einen wahrhaft innigen An— 
- theil nehmen muß, irgendwie zu ſehr in den 
Hintergrund zu drängen. Nur in Einem 
Puncte hat fie ſich eine allzumeite Abſchwei— 
fung von ihrem Hauptobjecte erlaubt, fofern 
fie in Kap. 4 eine faft 40 Seiten füllende 
Schilderung von dem tragischen Ende Louis 
- XVI und feiner Familie eingelegt hat, ohne 
daß eine directe Nöthigung zu folcher Digref- 
fion vorgelegen hätte Doc verzeift mar 
ihr diefe Eine Störung des jonft M trefflich 
gewahrten Ebenmaaßes ihrer Darſtellung ge— 
wiß gerne um ber rührenden und erſchüttern— 
den Bedeutung der in der Epiſode geſchilder— 
ten Ereigniſſe willen, an welche erinnert zu 
werden gerade jegt wieder ein eigenthümliches 
ll für Deutfche wie für Franzoſen 
tetet. 

Das vorliegende Bändchen bildet die 8, 
Lieferung eine Serie don Biographieen, die 
ſchon öfters in diefen Blättern empfohlen wor- 
den, und die es verdient, daß wir fie hier 
‚wiederholt und nachdrüdlich als eines der treff- 

lichſten Sammelwerfe feiner Art bezeichnen und 
insbefondere die Aufmerffamfeit aller mit der 
Begründung oder Ergänzung von Volkes, 
Boltsihul-, Haus: und Familien-Bibliotheken 
Beſchäftigten angelegentlich auf fie hinweisen, 
Vor faſt allen ähnlich angelegten und um— 
grenzten Sammlungen weiblicher Biographieen 
(wie Brandts „Chriftl. Yebensbilder für chriftl. 
Vrauen und Jungfrauen”, Merz's „Frauen: 
bilder”, Burk's „Spiegel edler Pfarrfrauen“ , 
Idas v. Düringsfeld „Buch merkwürdiger 
Frauen“, Julie Kavanaghs „Frauen der Chri— 
ftenheit", Clara Lukas Balfours „Arbeitende 
Frauen aus dem legten halben Jahrhundert“ 
2c.) hat die gegenwärtige einen unverfennbaren 
Vorzug voraus, der nicht allzu gering anzu— 
Ichlagen fein dürfte: den einer ſolchen Aus— 
führlichfeit und gründlichen, aus den beften 
Quellen gefchöpften Anſchaulichkeit und Reich— 
haltigkeit der einzelnen Lebensbilder, welche 
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jeden Gedanken ar eine bloße Skizzenſamm— 
lung oder Chreftomathie nochwendig verbannt, 
vielmehr den Leſer auf feften gejchichtlichen 
Grund und Boden ftellt und ihn mit dem 
wohlthuenden Bewußtfein erfüllt, nicht bloß 
ein einzelnes erbauliches Beifſpiel ächt weibli- 
chen Sinnes und Wirfend willkürlich aus ei- 
ner Unzahl_herausgegriffen, jondern ein Stüd 
religiöfer Culturgeſchichte, eine beſtimmte und 
bedeutende Epifode aus der Geſammtgeſchichte 
des Reiches Gottes vorgeführt zu befommen. 
Dabei hat die BVerlagshandlung in bekannter 
vortvefflicher Weife für würdige Ausftattung 
der einzelnen, je ein jelbftftändigeg Ganze bil- 
denden und einzeln verkäuflichen Hefte (deren 
jedes in der Negel ein, ausnahmsweiſe wohl 
auch zwei Lebensbilder bringt, Sorge zu tra- 
gen gewußt und den Preis jo niedrig geftellt, 
daß auch Unbemittelteren die Anthaflung der 
ohnehin nur in längeren Zwiſchenräumen er— 
fcheinenden Sammlung, leicht gemacht ift.*) 
Es Tiegt in dem Allen offenbar Grund genug 
fich die Verbreitung der ſchönen Biographteen 
diefer Sammlung in ftetS weiteren Kreiſen 
angelegen fein zu laffen und fo zur Ermuthi— 
gung des Herausgebers und feine Mitarbeiter 
jowie überhaupt zur Förderung des verdienſt— 
lichen Unternehmens beizutragen. 


*) Die früher erſchienenen fieben Bändchen 
enthalten Lebensbilder von 1. Elifabeth Chriftine, 
Königin von Preußen, Gemahlin Friedrihs des 
Großen (10 fgr.); 2. Anna Lavater, die ſchwei— 
zeriiche Pfarrfrau (10 jgr.); 3. Elifabeth, Herzo— 
gin dv. Braunſchweig, geb. Prinzeſſin v. Branden- 


burg (10 jgr.); 4. Anna Sudfon, die amerikaniſche 


Miffionarin (10 fgr.); 5, Johanna v. Albret, 
Königin von Navarra (10 jgr.); 6. Renata von 
Eite und deren Leider (12 fgr.); 7. Catharina 
Zell und Luiſe Scheppler, Pfarrfrau und Pfarr- 
magd (10 ſgr.). — Auf Nr, 5 und 6 bezieht ſich 
fich die folgende Doppel-Anzeige. 


Prefiel, Johanna von Albret. Königin 
von Navarra. Berlin, 1868. Wiegandt 
u. Grieben. 10 fgr. 

Strad, Nenata von Eſte. Mit Bezie- 
dung auf die Neformationsgefchichte 
Frankreichs und Staltens, fowie auf 
das Drama „Zarquato Taſſo“ von 
Goethe. Berlin, 1869. Wiegandt und 
Grieben, 12 fgr. 


Bei der früheren Beiprechung des Lebens 
von Cfifabeth von Braunſchweig -Calenberg 
von Strad haben wir bereits darauf hinge— 
wiefen, wie verdienftlih und heilfam das 
Unternehmen ift, durch geſchichtliche Lebensbil- 
der von duch Frömmigfeit und Bildung aus- 
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gezeichneten Frauen, beſonders aus der Refor— 
mationszeit, mit ihrer Urſprünglichkeit und Tiefe 
des evangeliſchen Lebens auf die Gegenwart 
zu wirken. Dieſer Abſicht des „Frauenſpie— 
gels“ ſind die beiden genannten Lebensbilder 
in ganz beſonderer Weiſe entſprechend. Es 
iſt eine merkwürdige Erſcheinung, die gewiß 
in der religiöſen Macht der Zeit ihren Grund 
hat, daß das Reformationszeitalter wie die 
erſte Zeit der chriſtlichen Kirche ſo reich an 
durch Charakter und chriſtliche Tugend ausge— 
zeichneten Frauen iſt. 
Je mehr der Hof von Nérac, wo die 
evangeliſchen Zeugen eine Zufluchtsſtätte fan— 
den, für die Reſormation in Frankreich von 
Bedeutung iſt, um ſo anziehender iſt ein Le— 
bensbild, wie. das von Johanna d'Albret, 
das uns an jenen Herd evangeliſchen Lebens 
verſetzt. Johanna war die Tochter Heinrich's 
Mund jener Margaretha von Valois, ber 
geiftreichen und edelgefinnten Fürſtin, die den 
Berfolgten Schuß bot. Durch ihre Bermäh- 
ung mit Anton von Bonbon wurde diejer 
König von Navarra. Die Bourbonen ftan- 
den zu den Valois in politiihem und Iveligid- 
ſem Gegenfaße, der zu den zerrüttenden Bür— 
Bgm Beranlafiung gab. Seitdem die 

eligion über das Herz Johannas eine Macht 

ewann, wurde fie die Seele der Hugenotten. 

efondere Sorgfalt widmete fie der Erziehung 
ihres Sohnes Heinrich, dem fie einen hohen 
Beruf zudachte. Seitdem fie ihn in feinem 
fünfzehnten Jahre nach Rochelle in die" Mitte 
der dort zum Widerftand ſich deveinigenden 
Hugenotten führte, wurde er timmitten des 
Krieges erzogen. Seine Bermählung mit der 
Schwefter Cars IX. ift die Bluthochzeit, 
Mitten unter den Vorbereitungen zur Ver— 
mählungsfeier , unter denen das mütterliche 
Herz nicht froh werden fonnte und der fie 
mit Zagen und Schredfen entgegenfah, ſtarb fie, 

Das reiche und ernfte Leben diefer edlen 
Fürftin ift im amztehender Weile dargeftellt. 

Mit ihm ift dem Inhalte nach das Le— 
ben von Renata von Eite eng verbunden, fo 
daß es daffelbe vielfach ergänzt umd erweitert: 
E83 ift nur noch reicher, mannigfaltiger in die 
Berhältniffe, in die Reformation und in die 
Geſchichte Italiens und Frankreichs verflochten 
ſowie ernſter. Es iſt durch ſeine reicheren 
Duellen und durch Bearbeitungen bereits bekann⸗ 
ter. Bonnet, der feit einer Reihe von Jahren 
fein Studium und feine Nachforſchungen der 

Geſchichte der Neformation in Italien widmet 
und die Ergebniffe derfelben in eine Darftel- 
lung de8 Lebens von Nenata von Ferrara zu 
fammenfaffen wird, hat ung in feiner Olym⸗ 
ia Morata und in feinen Lebensbildern aus 
der Reformationszeit in feiner funftvollen Dar— 


ass 


ſtellung das glanzvolle und ernfte Leben des 
Hofes von Ferrara geſchildert. 

Renata war die Tochter Ludwigs VII. 
und der katholiſchen Anna von Bretagne, und 
wurde duch Berechnung der Politik mit dem 
italienischen Fürften, Ercole von Efte, ver- 
mählt. Wie Nerac bot num Ferrara den 
verfolgten Zeugen der evangelischen Wahrheit 
eine Zufluchtsitätte, wo ſelbſt Calvin eine 
freundliche Aufnahme fand. Der Gemahl 
Renata's, Hercules IL, huldigte mit vielem 
Sinne der Kunſt und der Wilfenfhaft und 
Ferrara wetteiferte mit Florenz, Die frans 
zöſiſche Prinzeffin erhöhete den Glanz und den 
Ruhm feines Hofes. Indeß wie über Italien 
brach auch über Ferrara der zerftörende Geift 
der Verfolgung herein, der auch endlich Renata 
weichen mußte. Ihre Tochter, die Frenndinn 
Dlyınpia Morata’3, wurde mit dem Herzoge 
Franz von Lothringen vermählt, der durch die 
Berfolgung der Evangeliſchen in Frankreich 
befonders berühmt wurde. Heinrich 1. von 
Frankreich ſuchte fie zum Abfall zu bewegen 
und lihr Gemahl bedrängte fie mit Vorwür— 
fen! Ihre Töchter wurden in das Klofter ge 
ſchickt. Sie gab den Einftürmungen nad). 
Nach dem Tode ihres Gemahls zog ſie ſich 
nach Frankreich zurück, nachdem ihr Sohn nad) 
einer Zufammenkunft mit den Papſte erklärt 
hatte, daß fie entweder ihren Ölauben oder 
fein Sand verlaffen müffe Sie fam nad) 
Franfreich, als gexade der Kampf zwiſchen den 
Guiſen und den Bourbonen am heftigiten ent— 
brannte. Sie befannte ihren Glauben offen 
und ohne Menfchenfurcht und war eine treue 
Befennerin des Evangeliums. Zur Nuhe und 
zum Frieden gelangte Renata in diefem Leben 
nicht; ein Leid verdrängte das andere. Calvin 
blieb ihr ein treuer Rathgeber und Tröſter bie 
zu feinem Tode. Die Gräuel der Bartholo= 
mäusnacht ſah fie mit eigenen Augen. Das 
Jahr 1575 endete ihr leidensvolles Leben. 

Der Berfaffer hat das Bild des beweg- 
ten Lebens diefer edlen Frau mit anfchaulicher 
und anziehender Klarheit dargeftellt. 

Dr, 


Geographie. Reifen. 


Führer auf dem Kriegsſchauplatze. In 
zwanglofen Nummern. Mit kartogra— 
phifchen Darſtellungen. Leipzig, Rudolf 
2088, Jede Nummer 2% ſgr. 


Neben den illufteirten Kriegsnachrichten 
wie fie theils die herkömmlichen illuſtr. Blätter 
(Gartenlaube, Ill. Ztg., Daheim rc.) theil® 
neue Kriegszeitnngen dem nad) anſchaulicher 
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und detailirter Kenntniß der Vorgänge auf 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriegstheater verlan⸗ 
genden Publikum in reichlicher Auswahl bie- 
ten, behauptet das vorliegende Unternehmen 
feinen eigenthümlichen Werth. Es jucht gleich- 
fam einen fortlaufenden topographiich-ftatifti- 
ſchen und fartographiichen Commentar zu den 
Nachrichten der politifchen Blätter vom Kriegs— 
ſchauplatze zu Kiefern, Zu dieſem Zwecke führt 
es in Seinen kartographiſchen Skizzen die je— 
weilig neuſten Heeraufſtellungen, ſoweit dieß 
im authentiſcher Weiſe möglich, in Farbendruck 
vor, bietet topographiſche Miniatur-Aufnah— 
men der wichtigſten Schlachtfelder und Feſtun— 
gen ſammt deren Umgebungen, und begleitet 
dieſe Skizzen mit ausführlichem erläuterndem 
Texte. In Bezug auf dieſen letzteren hat die 
Redaktion ſich die Aufgabe geſtellt, „möglichſt 
raſch Gefammtdarftellungen der Ereigniſſe zu 
geben, die geographiſchen Grundbedingungen, 
auf welchen das Verhältniß der ſich feindlich 
gegenäberftchenden Machte beruht, zu erläutern, 
die Machtentwicklung der friegführenden Staa— 
ten zu Waffer und zu Lande zur verfolgen, die 
Schaupläte der Kämpfe darzuftellen, und auch 
hier zu zeigen, wie Grund und Boden in en— 
ger Beziehung zu dem kriegerischen Leben ſtehen, 
welches fich auf demſelben bewegt.“ — Obgleich 
das anfehnliche Format und die reichere Aus— 
ftattung, vote fie die 1. Nummer zeigte, gleich 


bei Nr. 2 einer befcheidneren Geftalt und Hal- 


tung Platz machen mußten, haben die Redak— 
tion und ihre Mitarbeiter doch bisher im All- 


gemeinen gediegene Beiträge zur Löſung ihrer 


_ 


Aufgabe geliefert. Die dem Ref. vorliegen- 
den 4 erſten Nummern*) (zu je 1 Bogen oder 
8 ©. Folio) enthalten: 

a) an fartographiichen Skizzen: Ueber: 
fichtsfarte von Deutſchlands Weftgrenze (in 
Barbendrud, mit befondrer Hervorhebung der 
deutſch⸗franzöſiſchen Sprachgrenze und der fran— 


ſiſchen Heeres-Aufftellungen unmittelbar vor 
Beginn des Krieges); Weißenburg und Um— 
gegend; Pläne von Metz und Straßburg; 


Paris und Umgegend; Meberfichtsfärtchen der 


Schlachtfelder von Meg und Wörth ıc. 


b) an textuellen Erläuterungen und Auf: 
fügen: Deutſchlands Weftgrenze, von Dtto 
Delitzſch; Frankreichs innere Machtverhältniffe 
bon demjelben; Umgebung von Me vor dem— 
jelben; Grund und Boden von Oftfranfreich 
bon demfelben, — Das Seerecht in Kriegs— 
zeiten, von Commerzienrath Rud. v. Carenz ; 


Deutſchland und der Deean, von demfelben, 


— Die Feftung Paris von C. Vogel, Topo- 
graph in Gotha; — der deutfche Krieg gegen 


) Außer diefer feheinen übrigens Feine wet- 
teven mehr erſchienen zu fein, D. R. 
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Frankeeich (eine zuſammenhängende hiſtoriſche 
Darſtellung), von Dr. F. Steger; — Der 
Krieg und die Eiſenbahnen; — Zum Ver— 
ſtändniß der Berichte über die Schlacht bei 
Wörth; — Die deutſch-franzöſiſche Sprach— 
grenze ꝛc. x. Als beſonders willkommen und 
werthvoll iſt noch hervorzuheben das gleich in 
Nr. 1 begonnene und dann mittelft eines Nach— 
trags fortgefeßte „Alphabetiich-ftatiftifche Ver— 
zeihwiß der Feſtungen, größeren Städte und 
wichtigeren Ortſchaften dieſſeits und jenfeits 
des Rheins.“ Da die politischen und illuſtrir— 
ten Blätter über die Größe, Einwohnerzahl, 
commerctelle, induftrielle und fonftige Bedeu— 
tung der im Laufe des Kriegs hauptſächlich 
zur Sprache fommenden Städte und Ortfchaf- 
ten in der Kegel feine, oder doch nur ungenit= 
gende und ungenaue Nachrichten zu hringen 
pflegen, fo ericheint die Einfügung eines BL 
chen alphabetifch-ftatiftiichen Regiſters beſon— 
ders zwedmäßig und dankenswerth. Das 
Gleiche gilt von der am Schluße der 4. Nr. 
mitgetheilten „Ordre de batatlle der deutſchen 
Armeen“, welche übrigens, wie ung fcheinen 
will, zweckmäßiger ſchon gleich Anfangs gebracht 
worden wäre. 

Sollen wir einige Wünfche bezüglich der 
Fortführung des trefflich angelegten und von 
tüchtigen Kräften getragnen Unternehmens äu— 
Bern, fo hätten wir, außer einer raſcheren 
Aufeinanderfolge der einzelnen Nummern be— 
ſonders eine größere Neichhaltigkeit der auf 
die Städte und Feftungen, die Heerftraßen 
und Eifenbahnen, die Bevölferungs- und Cul- 
turverhältniffe des inneren Frankreich bezüg— 
lichen Mitteilungen zu  defideriven. Wir 
zweifeln übrigens nicht, daß die großartig vafche 
DBerbreitung der Kriegsereigniſſe über den 
Schauplatz faft der gefammten nördlichen Hälfte 
unſres Nachbarreichs die verehrt. Nedaction 
von jelbft dazır möthigen wird, diefem unfrem 
Wunſche Rechnung zu tragen. 


Maurer, Franz, Eine Neife durch Bos- 
nien, Die Saveländer und Ungarn. 
Berlin, 1870. Carl Heumann. 2 thlr. 


Durch Kroatien und die weftlihe Milt- 
tärgrenze iſt der Verf. bis Petrinia, Koftaj- 
nitza und Jaſſenowatz gereiſt; bei Dubitza ver⸗ 
ließ er das chriſtliche Europa und trat in das 
unter den Halbmond geknechtete Bosnien ein, 
welches er bi8 Sarajewo bereifte, von wo er 
nordoftwärts nad) der öftlichen Milttärgrenze 
zurückkehrte. Die Beſchreibung diefer Neife 
lieſt fih — von den weitläufigen Preambeln 
©. 1—7 abgefehen, gut; man hat e8 mit 
einem verftändigen, vielfeitig gebildeten Mann 
zu thun, der ein offnes Auge und ein unbe 


re 
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fangenes Urtheil hat, und ſchlicht und anſpruch— 
[08 zu fchildern und zu erzählen weiß. — 
Ohne es zu wollen, Liefert derſelbe eine Apo- 
logie des Chriftenthums, „Es leuchtete mir 
zwar” (fo jagt er ©. 194) „durch eine düftere 
Kindheit eine ſchwärmeriſche, feſt im kirchlichen 
Mythos ftehende Frömmigkeit, die tief im Her- 
zen wurzelte; doch machte fie im der Juͤng— 
lingszeit einem ebeufo weit getriebenen Atheis- 
mus und fogenanten Pantheismus Platz, deſ— 
jen Stelle nunmehr längit ein dogmenlofer 
Deismus einnimmt, der in Chriftus nicht den 
Sohn, fondern den edeliten uud bis jet ein- 
ig wahrhaftigen Berfünder Gottes ſieht“ — 
und dennoch it der Verf. weit entfrent, dem 
türfiichen Charakter und Weſen ein Loblied zu 
fingen. Beim ersten Anblid der muhammedant- 
fchen Zuftände „bäumte ſich in mir alles em— 
por, was ich längft durch den Verſtand aus 
dem Herzen vertrieben wähnte”, und ©. 421 
urtheilt der Berf.; eine Wiedergeburt des tür— 
Eichen Reiches” fer nur in dem unmöglichen 
Valle möglich, wenn der Sultan und alle 
Wirdenträger Ihwören, daß Muhamed ein 
falfcher Prophet, daß aber Chriftug, wenn auch 
nicht Gottes Sohn, jo doc der einzig Wahre 
Berfünder Gottes geweſen.“ Das alfo muß 
der Verf. wider Willen anerfennen, daß dem 
Chriſtenthum eine welterneuernde Macht inne- 
wohnt. Ihatlächlich freilich dem Chriftenthum, 
welches in Chrifto den Sohn Gottes erkannte. 
Der Berf. verwidelt fi in einen fonderbaren 
Widerſpruch, wern er den Türken einen Chris 
ſtus bringen will, der ein bloßer „Verkünder 
Gottes, ein raſſul Allah iſt; einen ſolchen 
haben fie ja fchon ſeit 13 Jahrhunderten in 
ihrem Muhamed, und den „dogmenlofen Deis— 
mus" dazu! Warum nennt Franz Maurer 
den, der einen dognenlofen Deismusgepredigt, 
fich felbft für einen bloßen Verkünder Gottes 
erklärt, nnd die Welt nicht mit Wundern be— 
helfigt hat, einen faljchen Propheten? — Der 
Stil des Buches iſt nicht immer correct. Der 
Berf. ſchreibt durchweg „die Demi-monde“, 
er verwechfelt durchgängig das intranfitive: 
bangen, hieng, gehangen mit dem tranfitiven: 
hängen, hängte, gehängt; auch fonft begegnen 
ung Nachläſſigkeiten und Drudfehler z. B. 

©. 404, wo zwei aufeinanderfolgende Stati— 
onen des Weges — beide um 10%, Uhr er= 
reicht werden. ©. 397 3. 16 v. 0. fteht Sü— 
den ftatt Norden, u. a. dgl. A. E. 


Sprachwiſſenſchaft. Literatur 
geſchichte. 


Geiger, Ludw., Das Studium der hebrüi⸗ 
ſchen Sprache in Deutſchland vom Ende 
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des 15. bis zur Mitte des 16. Yahr- 
hunderts. 8. 140 ©. Breslau, 1870. 
Schletter, 1 thlr. 


Der Verf. beſchränkt fich in der Gefchichte 
des Studiums der hebrätfchen Sprache auf 
den angegebenen Zeitraum, da er in der That 
der intereffantefte ft und das MWiederaufleben 
des Verſtändnißes dieſer Sprache. zugleich tief 
in die ganze geiftige Entwidlung jener Zeit 
eingreift, Gerade dieſes Studium wurde mit 
ein Loofungswort der fo ſcharf einander 
gegenüberftehenden Parteien, und eben hiedurch 
wurde auch mit einem Exnfte daran gearbeitet, 
der wirklich rühmlich ift. Dieſes Verhältniß 
jener Sprachforfchung zu der geiftigen und reli— 
gröfen Bewegung jener Zeit hat nun der Verf. 
zunächſt aud) —— und zwar im Weſent⸗ 
lichen mit richtigem Verſtändniße. Er erfennt, 
daß die theologiiche Richtung der Zeit insbe: 
fondere in Pflege des Hebrätfchen drängte, 
daß die Neformation über den untergehenden 
Humanismus hinwegfchritt. Luther's Ausfprüche 
bat ex mit möglichfter Objektivität mitgetheilt ; 
fie ganz zu würdigen, ift wohl einem Israeliten 
nicht leicht möglich. Es ift ja ein tiefes Wort 
des großen Mannes von den Rabbinen: „weil 
fie nicht wiſſen, quid rei, hilft und fördert 
fie e8 nichts, daß fie willen, quid nominis“, 


Der Hauptvorzug diefes Buches ift die 


gewiſſenhafte Treue, mit der der Verf. auch 
dem gexingften Detail nachging, um bisherige 
faliche Annahmen zu befeitigen, die richtigen 
Notizen zu gewinnen. Es iſt ein ftrebjamer 
Forſcher, dem wir hier begegnen und der. auch 
durch die zahlreichen Nachträge beweift, wie ex 
feine Arbeit fort und fort auf den Herzen trägt. 
So führt er uns zuerft die Vorgänger Reuch— 
Ins vor Augen, giebt dann eine gründliche 
Darlegung der Leiftungen diefes großen Mares 
und des Weges, den er zur Crlernung des 
Hebräiſchen einſchlug, wendet ſich hierauf zu 


Böfchenftein und Adrianus, zur welches letzteren 


Biographie er die Data aus den verjchtedeniten 
Briefen zufammen zu fuchen hatte. Hier ift 
er etwas parteiiſch für den Hebraeus, wie 
Melanchthon auch den Getauften bezeichnet ; 
fein ganzes Leben bietet den Eindrud der Uns 
verträglichfeit. Das Gleiche gilt von Böſchen— 
ftein, der fich im der That, obwohl Chrift, 
als Erzjude zeigt, wie ihn Luther auch be— 
zeichnet. Er führt uns hierauf den Juden 
Elias Levita nebft deffen beiden Schülern, Paul 
Fagius und Sebaſtian Miünfter vor Augen, 
Erſterer tft ein fchöner Beweis dafür, daß ein 
edler Charakter, wenn ev ſich bei den Juden 
findet, auch zu jener Zeit fchon die gebührende 


Anerkennung fand, Fagius iſt der ftille, enfige, 


trete Arbeiter, der durch feine trene Hingabe 
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nm anerkennenswerther Weiſe eine 
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Vieles erzielte; Münſter der bedeutende Ge— 
lehrte von einer außerordentlichen Thätigkeit 
und einem großartigen Wiſſen, der Hebraiſch 
wie feine Mutterfprache vedete und fehrieb und 
ungewöhnlich, viele Schriften herausgab, Von 
den einzelnen Männern werdet ex ſich hierauf 
zu den Univerfitäten, in denen fid) das wiſſen— 
Ichaftliche Leben jener Zeit konzentrirte. Er 
nimmt fie der Zeitfolge nad) durch und zeigt, 
was an ihnen für das Studium des Hebrät- 
fchen geſchah. Beſonders eingehend verbreitet 
er fich über Wittenberg, auch hier Freilich nicht 
gar frei von rabbiniſcher Einfeitigfeit im Ur— 
theil iiber das Bemühen jener Männer, aus 
dem hl. Texte zunächſt ihre Wiffenfchaft zu 
ſchöpfen; aber auch hier hat er jorgfältig alle 
Duellen benubt, die ihm zu Gebote ftanden, — 
leider find diefe vielfach lückenhaft. Schließlich 
behandelt ex noch die gelehrten Schulen und 
zeigt, daß damals das Studium der hebrätfchen 
Sprache keineswegs blo8 von den Theologen, 
wie heutzutage betrieben wurde, daß einzelne 
— Pädagogen, wie Neander ſie für 
alle Schüler nöthig hielten, andere hingegen 


fie freilich als zu ſchwierig und ferne liegend 


anſahen. 


Im Ganzen aber erhält man den 
Eindruck, 


daß eben doch vorzugsweiſe die 


Schulen der Reformation es waren, welche 
das Erlernen des Hebräiſchen förderten, wäh— 


rend in katholiſchen Anſtalten es vernachläſſigt 
und faſt befeindet wurde. Eingehendere Details 
hierüber zu hören, wäre intereffant, doc ſtan— 
den dem Verf. hiezu nicht genügende Urkunden 
zu Gebote. BVorliegende —— füllt 

ücke unſerer 
Kiteratur aus. 


Koch, G. A. Vollſtändiges Wörterbuch 
zu den Gedichten des P. Vergilius Maro. 
Hannover, 1870. Hahn, 1 thlr. 


Dieſes in vierter Auflage exſchienene 
Specialwörterbuch zu Vergil, verdient ganz 
bejondere Erwähnung und Anerkennung. Man 


iſt zwar im Allgemeinen etwas eingenommen 


‚gegen die Specialwörterbücher, die dem Schüler 
die Präparation oft allzuleicht und bequem 
machen, auch ihn einen zu beſchränkten Leber: 
bit über Umfang, Bedeutung und ic) möchte 
fagen Tragweite eines Wortes gewinnen laſſen, 
indem fie ihm nur den fpeciellen Gebraud) 
deffelben bei dem betreffenden Autor vorführen. 
Profefjor Koh Hat aber mit folder Sorg- 
falt und, unter Berückſichtigung der vortreff⸗ 
lichſten kritifchen und exegetifchen Schriften zu 
Bergil, mit folher Genauigfeit und Aus: 
führlichfeit gearbeitet, daß dem lernenden Schüler 
nur heilfame Anregung aus einem derartigen 
Wörterbuche zuftrömen kann. Befonders find 
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die Realien, die in den Georgifen eine Rolle 
fpielen, gebührend. berüdfichtigt, und iſt dabei 
benußt, was fih in Sraas’ synopsis Flora 
classie@ und in Dierbach's Flora mythologiea 
findet. In Beſtimmung der Pflanzennamen 


fteht darum der Verf. mit dem Herfümmlichen 


des J. H. Voß in feinen Üeberfegungen und 
Sommentarien zuweilen in Widerfprud. Auch 
find die etnmologischen Winfe, in Parentheſen 
gegeben, durchaus fehäßenswerth, da fie fich 
den meueften Forſchungen von Gurtius und 
Corſſen anfhliegen. Wir empfehlen das Buch 
dringend Schülern, die e8 fich angelegen fein 
laſſen, eine eingehendere Freundſchaft mit dem 
größten Dichter Latiums zu fchließen. 


Ariftoteles über die Dichtkunſt, in’s 
Deutfche mit erläuternden Anmerkungen 
von Dr. Fr. Ueberweg, ord. Prof. an 
der Univ. zu Königsberg. Berlin, 1869. 
Heymann. —— 


Ariſtoteles handelt, ſoweit wir es aus 
den ung erhaltenen Reſten feiner Schrift zeei 
romzerns entnehmen können, über das Weſen 
der Poefie überhaupt und über die Tragödie 
und das Epos insbefondere; was er über Die 
Komödie und über andere Formen gelagt, it 
leider verloren gegangen. Die Tiefe dev Ein- 
fiht in dem noch Erhaltenen und das gediegene 
äfthetifche Urtheil, das fich in allen Bemerkungen 
ausipricht, läßt und begreifen, welche Bedeu: 
tung Aristoteles überhaupt für die Poetik aller 
Bölfer von jeher gehabt hat. Seine Kategorien 
und jeine termini teehniei find immer noch 
für ung maaßgebend. Hat ja doc Leſſing 
Ichon darauf hingemwiefen, indem er den Geift 
dieſes Werkes zuerſt klar und rein erkannte. 
Wir führen nur einige Bemerfungen des Art- 
ftoteles über den Ursprung aller Kunſt (Malerei, 
Muſik und Poefie) an, um zu zeigen, wie fein 
Urtheil als Norm für unfre moderne Aeſt— 
hetif immer noch dienen kann: „Der Urfachen, 
welche überhaupt das Entftehen der Dichtkunft 
bewirkt haben, find zwei; beide find im der 
menfchlichen Natur begründet. In der Natur 
der Menfchen Liegt von Kindheit an der Trieb 
nachzuahmen, — denn mehr al8 alle anderen 
lebenden Weſen ift der Menſch zur Nachahmung 
geſchickt — und auch die Freude am Wahrnehmen 
von Nachahmungen. Dies befundet fich that 
ſächlich bei Werfen der Nachbildung dadurch, 
daß wir. Gegenstände, deren Anblick felbft ung 
widerlich ift, in möglichft getreuen Abbilvern 
gern betrachten, wie z. B. Geftalten von fehr 
medrigen Thieren und von Leichnamen. Man 
ſieht alfo Bilder gern, weil fie nahahmen und 
man bet der Betrachtung derfelben fich über 
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die größere oder geringere Uebereinſtimmung 
mit dem Dbjecte freut. Da nun Nachahmung 
in Nede, Harmonie und Rhythmus unfver 
Natur gemäß ift, — und offenbar find die 
Metra ein Theil der Rhythmen, — fo hat 
man vermöge urjprünglicher Beanlagung und 
zumeift vermöge allmähligen Fortſchritts von 
kunſtloſen Verſuchen aus die Poeſie erzeugt.“ 
— Die Ueberfegung Ueberweg’s, eines tuch— 
tigen Kenners und Beurtheilers von Ariftoteles, 
ft möglihft dem Textlaute in den Nuancen 
angepaßt umd, wo diefer einer Erläuterung 
bedarf, ift fie in fnappen Anmerkungen zwed- 
dienlih gegeben. Nur können wir mit dem 
Erflärer nicht übereinftimmen in dem, was p. 57 
von der fogenannten „Einheit der Zeit“ im 
Epos und in der Tragödie bemerkt ift, indem 
wir unter der Länge (unxos) eines Epos nicht 
die Ausdehnung und den Umfang des Gedichtes 
al8 ſolchen verftehen fünnen, jondern die in 
dein Gedichte behandelte Ausdehnung und den 
Zeitumfang der darin dargeitellten Handlung. 
Denn es kann nur diefeg Moment bei der ſo— 
genannten „Einheit der Zeit" im Betracht 
fommen, nicht aber der größere oder geringere 
Umfang des Gedichtes felbit. 


Schmidt, Julian. Bilder aus dem gei- 
ftigen Leben unjerer Zeit. gr. 8 VI 
u. 528 ©. Leipzig, 1870. Dunfer u. 
Humblot, 2 thlr. 20 jgr. 


Julian Schmidt ift eine ſubjectiviſtiſch 
xrſetzende Perſönlichkeit, der Verkündiger des 
Realismus in der Literatur des heutigen 
Deutſchlands. Diefe eigenthümliche Nichtung 
befunden wieder die ebengenannten Bilder, 
Auch im diefem Buche wie in feiner Gejchichte 
der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts 
ſetzt er die Aufgabe der Kritik einfeitig in 
die Analyſe, er zerpflüct die Blumen, betrachtet 
die einzelnen abgezupften Blätter, aber die 
organiſirende Idee ift nun nicht mehr da, Er 


zerlegt einen Schriftiteller, ein Buch in einzelne, 


Beftandtheile, er citirt die Säge genau und 
fcheint durch ſolche Methode fehr gritndlich, 
fehe unpartheiiſch. Schon E. C. Lachmann, 
einer der gewiegteften Kritiker der Neuzeit, be 
ftimmte die Aufgabe dahin (zu den Nibelungen, 
Berlin 1836 ©, 5): „Die wahre Kritif, welche 
ſich niemals Grenzen jet, fordern die durch 
den Stoff gegebenen anerkennt, iſt eben ſowohl 
für das Verbinden und Bauen ald für das 
Trennen und Zerftören.“ Allerdings die wahre 
Kritik ift organiſch, fie erfaßt den Kern und 
Mittelpunkt, den Begriff eines Werkes, eines 
Mannes und zeigt, wie fih von da aus feine 
Erſcheinung geftaltet hat. Die Bilder, die 
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Schmidt ung giebt, leiden daran, daß er fie 
mofatfartig äußerlich zufammenfegt, wo er die 
Theile im der Hand hat, aber das geiſtige 
Band fehlt. Ein ſcharfer Verftard, wie ihn 
Sultan Shmidt in hohem Grade befitt, reicht 
aber doch nicht aus für Kunſtwerke; denn das 
Schöne wendet fih an das Gefühl und die 
Eindildungskraft, es will von ihnen genoſſen 
und reproducirt werden. Nur Liebe und Euthu— 
ſiasmus können fih den geheimnigvollen Grund 
in den Schöpfungen des Genius zu eigen 
machen und Andere zu ähnlicher Erkenntniß 
anregen. In umferer materiellen Zeit hat die 
Jugend wenig Ideale, es gilt mehr Ehrfurcht 
und Begeifterung für das Große zu weden, 
als der nüchternen Selbftgefälligkeit zu ſchmei— 
cheln, welche ſich mit Eleinlichen Nergeleien über 
das Erhabene zur erheben ſcheint. 

Die jest gefammelten, im  verjchtedenen 
Zeitſchriften und Zeitungen bereits veröffent- 
Gchten Abhandlungen find durchweg geiftreich, 


vortrefflich abgefaßt, die Gefichtspuntte auh 


meistens neu, wie man dem Verf. (©. VI) zur _ 


geben kann. Die erften Affäre behandeln die 
neue Generation: die europäifche Literatur in 
ihrem gegenwärtigen Standpunft und die Wen- 


dung des Jahres 1848 (S. 1-41). Das 


achtzehnte Jahrhundert ift nach dem Verf. (©. 


17) die Periode der Subfectivität, des vollen - 


deten Individualismus, dev „leeren Freiheit“, 
um Fichte's Ausdrud zu gebrauchen. Auf den 


Inhalt des Glaubens kam es diefer Richtung 


wenig an, die Hauptſache war ihr die Inten— 
fioität des Gefuhls (S. 18). Durd das ganze 


Zeitalter geht der Trieb, mit Beileitfegung 


aller geſchichtlichen Vorausſetzungen dag Reid) 
der Zukunft nach Saum der reinen Vernunft 
aufzurichten, die Geſchichte der Menchheit 
gewiſſermaßen von neuem zu beginnen (©. 23). 


Was in dem geiftigen Leben Deutichlands feit _ 


1848 vorgeht, erfcheint dem Verf. (©. 39) als 
Gährung. „Noch ſieht Alles verworren genug 
aus, aber es ift eine Verwirrung, die den Keim 
ſchöner Früchte in fid) trägt.“ 
Abhandlung, 
Staats auf die deutfche Literatur” (S. 42— 


89) ſteuert auf ein beflimmtes Ziel los. „Der 


Standpunkt der Piteraturgefchichte, ‚aufzuzählen, 


wag eine Nation an Dven und Liedern, Epo- _ 


pden und Trauerfpielen, Idyllen und Satiren 
hervorgebracht, ift wohl ein überwundener: die 
%teraturgeihichte iſt eim integrirender Theil 
der allgemeinen Gefchichte, die durch die beiden 
andern Gebiete der politiichen umd der Cultur— 
geſchichte im engern Sin ergänzt wird und 
mit ihnen in ben 

(S. 44.) Obgleich der Verf. (S. 87) aner— 
kennt, daß Friedrich Wilhelm IV der erſte preu— 
fische König geweſen, der mit Abficht und Zu⸗ 


Die zweite 
„der Einfluß des preußiſchen 


tändiger Wechſelwirkung ſteht.“ 
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ſammenhang unternahm auf deutſche Literatur Die jetzt folgenden Eſſays behandeln aus ⸗ 


und Kunſt einzuwirken, bei welchem Verſuche 
nichts herausgekommen ſei, wird S. 88 allge— 
mein bemerkt: „der preußische Staat hat gewirkt, 
nicht duch den Willen diefes oder jenes feiner 
Regenten, jondern durch feine Exiftenz, durch 
- feine natürliche Schwerkraft.” Ir dem monar- 
chiſchen Preußen find wir nun aber einmal jo 
königlich gefinnt, daß wir alles Gute, Eigen— 
thümliche und Große in unferm Staate auf 
der König zurückführen. 
Auf dieſen allgemeinen Theil folgen einige 
Eſſays über verfchiedene Exfcheinungen, die 
„Studien über die romantische Schule" (©. 
90—146) behandeln: Aus Schelling’8 Leben 
in Briefen, Goethe und Suleifa, Heinrich von 
Kleiſt's „Prinz von Homburg“, Hegel im Licht 
der Gegenwart. In der Necenfion über Schel: 
ling's Leben erweden lebhaftes Intereffe und 
unterhalten gleichzeitig die Mittheilungen iiber 
Schelling's perfönliche Beziehungen zu den vor— 
züglichften Schriftftelleren der vomantifchen 
Schule Ber den Romantifern, meint Schmidt 
(S. 109) „muß man das Widerftreben über— 


wiinden, perfönliche Berhältniffe von Schrift- 


ſtellern ans Licht zu ziehn, die mit ihrer ſchrift— 
ſtelleriſchen Thätigkeit nichts zu thun haben, 
denn ihre perfönlichen Berhältniffe ftchn zu 
„dem, was fie der Welt boten, im jehr genauer 
Wechſelwirkung.“ Der folgende Aufjaß be: 
 ftätigt Hermann Grimms Behauptung, daß 
die beiden berühmteften Suleifasfieder: „Was 
bedeutet die Bewegung“ und „Ad, um deine 
feuchten Schwingen“, von Frau von Willemer 
herrühren, der Göthe feine größere Freude be— 
veiten zu fünnen glaubte, al8 wenn ex ihre 
Gedichte unter die feinigen aufnahn (S. 114). 
Zufäßlich bemerken möchten wir, daß der Verf. 
manche intereffante Notizen iiber die „allerliebfte 
feine Müllerin“ und deren Gedichte finden 
wird in: I. F. Böhmer’s Leben, Briefe und 
fleinere Schriften durch J. Sanfen. Freiburg 
i.B. 1868 I ©, 94. 109, 189. 193—195, 
II 163. — Kleiſt fchrieb nah dem Verf. ©. 
118 fein Drama „Prinz von Homburg“ aus 
der vollen Leidenſchaft eines preußischer Ge— 
fühl heraus; die eigenthümliche Natur des 
Prinzen wurde ihm durch die Natur feiner 
eigenen Seele aufgezwungen. Denn der Brinz 
von Homburg ift der Dichter felber oder das 
Ideal, das in feiner Seele lebte. Die Schrift 
von Roſenkrunz „Hegel als deutfcher National- 
pphiloſoph“, wird ein ſchönes erquickendes Buch 
+ genannt (5. 126) umd wird es bleiben, „wenn 
auc nicht, wie Roſenkranz annimmt, als objec- 
tives Urtheil der Nachwelt, wohl aber als die 
ſubjectiv vollfommen berechtigte Darftellung 
‚einer bedeutenden Eriftenz durch eine befreun- 
dete, geſchickte und kundige Hand.“ 


wärtige Schriftſteller, mit einziger Ausnahme 
von Paul Heyſe. In Ermangelung des ſchö— 
pferiſchen Dranges, welcher nicht beliebig her= 
vorgezaubert werden kann, hat vielleicht der 
Verf. Recht, das Studium engliſcher Schrift 
ftellev zu empfehlen. Wenigſtens bekundet er 
jelbft die eigene Vorliebe für diefe ausländiſche 
Literatur durch die überaus eingehende Beur— 
theilung der Schriften von Walter Scott, 
Edward Bulwer, George Eliot. Walter Scott 
ift ausführlicher als die andern Schriftfteller 
behandelt und die hohe wie richtige Schätzung 

feines Genies (S. 147—242) wird die Ber- 
ehrer „des großen Unbekannten“ zufrieden ftellen. 

Die Wirkung Walter Scott's iſt nad) Schmidt 

(©. 149) die größte, die irgend ein Schrift- 

fteller des neunzehnten Jahrhunderts ausgeübt 
bat; fein ſchönſtes Gedicht „The lady of the 

lake“ ift in feiner Gattung wohl das vollendetite 

was überhaupt geiehrieben it. Bei Walter 

Scott erſcheint Alles, aud) das Gegenwärtige, 

hiſtoriſch, d. h. local und zeitlich bedingt. Dies 

ift der tiefere Sinn feiner Landſchafts- und 

Genremalerei, wodurch er den Blid des neun- 

zehnten Jahrhunderts für die Wirklichkeit der 

Dinge ungemein geſchärft hat (S. 240). Mit 

ernſter Zergliederung, man könnte ſagen mit 

anatomiſirender Sonde, wird nachgewieſen, 

daß Edward Bulwers Nichtbeachtung eben jo 
unverdient iſt, als früher die unmäßige Bewun— 
derung (S. 268—334). In ſeinen morali- 
ſchen Problemen hat er oft fehlgegriffen, aber 
es iſt ſchon etwas, daß er wagt. Wenigſtens 
verfucht er ſtets, uns ing große, ins veiche, 
ins ſtarke Leben zu reißen, unſre Phantaſie mit 
den höchſten Auſgaben der Menſchheit zu be— 
ſchäftigen. George Eliot wird ausführlich 
gewürdigt. Da nach des Verfaſſers Verſicherung 
von ihrer tieferen Bedeutung noch nicht die 
Rede geweſen iſt, ſo verdient der Verſuch An— 
erfennung auf die Dichterin, deren eigentlicher 
Name Miſtreß Lewes ift, aufmertfam zu ma— 
chen (©. 344—409), Schmidt meint, was 
den idealen Zug des Geiftes betreffe, diejenige 
Kraft der Seele, welche auf den Kern des fitt- 
lichen Lebens dringt und ihn zu erfaſſen vers 
fteht, ſo wilfe ex feinen unter den jetzt lebenden 
Schriftftellern, der fich mit ihr vergleichen ließe, 
George Eliot ift ein religiöſes Gemüth, das 
Wort im eigentlichften Sinne genommen: fie 
empfindet ihr eignes Sein nicht als frei, nicht 
als gelöft von den Bedürfniſſen des Ganzen, 
jondern gebunden an Pflicht und Geſetz. Un— 
ſeres Erachtens hätte nur das volllommene 
Gfeichgewicht ihres Verftandes noch mehr her— 
vorgehoben werden müſſen. In der Abhand- 
lung „Sainte Beuve und die franzöſiſche Ro— 
mantik“ (©, 243—267) wird in den Einzel- 


Necenfionen, 


heiten dargethan, daß diefer für das Studium 
der neueren franzöfiichen Literatur ohne Zweifel 
der befte und gründlichſte Rathgeber iſt. Paul 
Heyſe's Dichtung liegt nach unjerm Verf. (S. 
410 427) „in einem ſchönen friedlichen Seiten⸗ 
thal, in dem man gern verweilt, um den Staub 
der Heerſtraße von ſich abzuſchütteln, in dem 
man Aufregungen aber weder erwartet noch 
empfängt." „Die Sabinerinnen“ ſtellen ſich 
an Adel, und Kraft der Sprache ebenbürtig 
neben die beſten Leiſtungen unſerer modernen 
Dichter, und in jedem Drama Paul Heyſe's 
findet ſich vieles poetiſch Schöne und auch 
Lehrreiche für den dramatiſchen Künſtler. Von 
dem Ruſſen Iwan Turgsnjew wird bewieſen, 
daß er am poetifcher Kraft feinem der jett 
lebenden Schriftiteller Europa's weicht (©. 
428— 471). Seine Schilderungen follen nicht 
wenig dazu beigetragen haben, Kaifer Alexander 
zu dem großen Gedanken der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft zu beſtimmen. Der Schluß— 
auffat mit dev Ueberſchrift „Erkmann-Chatrian“ 
umfaßt die gemeinfchaftlichen Arbeiten von 
Erkmann und Chatrian, als ob fie eine Perſon 
wären, als Schriften, die in Frankreich am 
meiften im Sinne des Friedens arbeiten und 
bereits zwanzig Auflagen erlebt haben. Der 
Berf. meint, bei diefen Arbeiten — wohl. 
olff 


Poeſie. 


Funde, O. Paſtor in Bremen. Reife: 
bilder und Heimnthsflange. XV umd 
361 ©. 8. Bremen, 1870. C. Ed. 
Müller, 1 thlr.- 


Diefes Buch, welches in dem Jahr feines 
Erſcheinens bereits eine zweite Auflage erlebt 
hat, hat nad) der Einleitung (S. XII f.) fol⸗ 
ende „einfache Entſtehungsgeſchichte“. Bei 
huſtlichen VBoltsfeften und bei ähnlichen Ge— 
fegenheiten, wenn der Berf. aufgefordert wurde 
zu reden, hat er, „damit des ewigen Predigens 
nicht zu viel werde”, etwas von feinen Reifen 
erzählt, wie ſich's ſchickte umd wie es gerade 
fiel. Nachher wurde er dann wohl gebeten, 
folche Mittheilungen doch aufzufchreiben und 
drucken zu laffen, „und fo tft dies Büchlein 
entftanden“. — „Was läßt ſich da groß von 
Tendenz und Abficht reden ? Ich will erzählen 
„aus dem Leben“, fo wie ich's fehaute, und 
wenn das gelungen ift, jo muß das Buch auch 
anziehend und lehrreich ſein. Denn das Leben 
ift inmer und überall intereſſant und belehrend, 
wenn es un gelingt, don ber Aeußerlichkeit 
und Oberfläche in den verborgenen Grund und 
die Innerlichteit der Dinge hineinzudringen, — 


Erzählungen. 
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wenn wir es lernen, im den Kleinigkeiten und 
unſcheinbaren Vorkommniſſen die Zeichen und 


Symptome von großer Sachen, von großen 
Bewegungen des menjhlichen Herzens und" 
menschlichen Lebens zu erkennen. Was hier 


folgt, find alſo feine fogenannten romantiſchen 
. . fondern feine Tröpflenm aus. 


Erlebniſſe, . 
dem großen Strome, der ſich aus der Zeit in 


die Cwigfeit ergießt, — kleine Tröpflein, darin 


ſich aber die ganze Sonne Gottes fptegelt. 

Wer nicht mehr weiß, was „Heimweh“ it, 
Heimweh nach der Welt der ewigen Stille, 
Heiligkeit und Herrlichkeit, dev wird fi am dies 
fem Buche ärgern. Den fuchenden Herzen. 


und den Stillen im Lande unter allerlei Stand 


wird es willkommen fein, deffen bin ich gutes 
Muthes. . . . Der Verf. fteht nicht im Dienfte 
irgend einer, auch nicht einer kirchlichen Partei. 
Er hat bei der Abfaffung diefer Schrift Den 
gefragt, der ihm den Frieden gegeben, und 
diefen Frieden werden ihm auch die Recenſenten 
nicht vauben. . . Es wird auch Manche erzür— 
nen, daß fo viel Scherz "und Ernſt durchein— 
ander gemifcht ift. Aber ich habe es fo ges 
geben, wie es fich im Leben treibt; da liegt 
auch Lachen und Weiner meiſt nahe zuſammen. 
er nicht verfteht, daß ein ernfter Chrift auch 
fröhlich fcherzen kann, der laſſe nur das Büch— 
fein bet Seite, e8 ift nicht für ihn; und wer 


die Freude fo verfteht, daß der Ernſt nicht w 


dazu paßt, für den ift e8 noch weniger. Ue— 


brigens wird man finden, daß. auch im Scherz 


Eruſt und Wahrheit iſt, und daß die Lateiner 
mit ihrem „ridendo dicere verum“ fehr. Recht 
haben; das heißt nämlich, daß man in ſcher⸗ 
zendem Tone fünne ernfte Wahrheit jagen; ja, 
es ift unzweifelhaft, daß mar manche Wahrheit 
gerade ſo kann am beften jagen“. . . » 

Wir wirßten faum was wir zu biefer 
Selbſtcharakteriſtik des Verfaſſers noch Hinzufügen 
follten, außer der Berficherung, daß der reiche 
und mannigfaltige Inhalt des Buches, welches 
etwa vierzig fleine Erzählungen und Gedichte 
enthält, obiger Selbſtcharakteriſtik völlig entjpricht. 
Wir empfehlen daher daffelbe angelegentlich für 
den hriftlichen Familientiſch. M. 


1. Lieder für das deutſche Volt in 
Waffen. 2. vermehrte Aufl. Darmitadt, 
G. G. Lange. 2’ for. 

3. Gottes Freund, Trutz dem Feind! 
Deutſche Gedichte von D. S. — Zum 
Beften der Verwundeten heransgeg. von - 
der Expedition der Erfurter Zeitung. 
212 fgr. 

Es ift wohlbegreiflih und in der Haupt: 
fache gewiß exfvenlich, daß die gewaltigen Kriegs— 
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erlebniffe der Gegenwart alte und neue poetische 
Adern in nicht geringer Zahl ſpringen machen, 
daß bald ältere bald neuere und neueſte, exft 
auf Grund des jüngit Erfebten entitandene 
patriotifche Lieder zu Sammlungen größeren 
oder geringeren Umfangs vereinigt, und bald 
als Gegenftände des buchhändleriichen Vertriebs 
ſchlechtweg, bald zu beftimmten Wohlthätigfeit3- 
zweden, wie der Krieg fie nahelegt, verfauft 
werden. Uns Liegen hier zwe: folcher Samm— 
lungen vor, die, eine jede in ihrer Art, ſehr 
empfohlen werden fünnen. — Wr. 1 enthält 
eine Auswahl der beliebteiten Baterlandslieder 
aus der Zeit der Freiheitsfriege, verbunden mit 
fonftigen fernhaften Volksliedern und Kriegs— 
gefängen, zulammen 52 Nummern, denen das 


Bildniß König Wilhelms, des Kriegsheren der ' 


Deutichen, in wohlgetroffnem feinem Stahlftiche 
vorangeftellt ift.. Das von umfichtiger Hand 
zufammengeftellte, freundlic) ausgeftattete Büch— 
lei ſpricht für fich felber; e8 verdient beſon— 
ders zum Gemeingut unfrer Schulen gemacht 
und, — etwa in Verbindung mit der ſchönen 
Peters'ſchen Sammlung: „Germania“, diefer 
mit verdientem allgemeinem Beifalle aufge 
nommmen Zufanmenftellung von 23 für Ge— 
fang arrangirten Vaterlandsliedern (Leipzig u. 


Referate aus Zeitfriften, 


Berlin, C. F. Peters) — dent Singunterricht 


zu Grunde gelegt zu werden. — Nr. 2 ift eine 


durch die ungezwungene Leichtigkeit und Friſche 
ihrer Sprache fowie durch ächt volfsthümlichen 


N ai de äe 


Geift ausgezeichnete Summlung von Gedichten 


jüngften Datums, die bald in kräftigen Reim— 
paaren, bald im deutichen Lieder- oder im Balla- 
denton die vornehmſten Ereigniſſe des gegen: 
wärtigen Krieges Schritt fiir Schritt verfolgen, 
um die Empfindungen eines fchlichten deutjchen 
Dichterherzen bei allen diefen ruhmvollen aber 
biutigeernften Exlebniffen unſrer großen Zeit 
auszudrücken. Mehrere diefer Gedichte, bejon- 
ders die volfsthiimlich-humoriftifchen wie: „Der 
Ohrenzwang von Ems“; „Der Marjchall Ba- 
zaine, eine entfegliche Gefchichte aus der Feſtung 
Mes”; „Ein Hoch dem Grafen Bismard“ ; 
„Der Moltke“, dürften ſich wohl jchon bald 
den Weg zu weiterer Verbreitung und zur 
Aufnahme in größere Sammlungen bahnen. 
Aber auch als Ganzes für fih genommen Kieft 
ſich das vorliegende Büchlein köſtlich; und nicht 
bloß der mildthätige Zweck, dem es dient, ſon— 
dern mehr noch die durchgängige Gediegenheit 
der darin niedergelegten Producte patriotijcher 
und chriftlich-frommer Lyrif machen e8 der 
aufmerffamen Beachtung weiterer Kreife werth. 


I. Refexate aus Zeiffhriften. 


Kirchliche Zeitſchriften. 
III. Quartal-Bericht. 


1. Zimmermann, Allg. Kirchenzeitung, 21—32. 
a ann, Allg. kirchl. Zeitichrift, Heft 


3, Meiner, Neue Evang. Kirchenzeitung, 


4. (&rlanger) Zeitſchrift für Proteftantismus 
und Kirche, JZuni— September. 

5. Scheele, Luther. Kirchenzeitung, I. Bd. 3. 
u. 4. Seit. I 89. 1. u. 2. Heft. 

6. Tauſcher, Evang. Kirhenzeitung, 46—77. 
7. Schmidt, Proteit, Kirhenzeitung, 23—37, 
8. Kirchenfreund Bern) 10—17. 
am aus Der ref. Kirche der Schweiz, 


10. Mittheilungen für Die evang. Kirche in 


Rußland, Mai. Juni. 
11. Der Katholik. 
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Es ift eine, aud) im dem vorliegenden Heften 
wieder herbortretende Thatfache, daß, wie € 
Schwarz ſich einmal ausgedritdt hat, unfere Theo» 
logie immer mehr die ftillen, mühevollen Arbeiten 


in den Schachten dev Wiffenfchaft verläßt, um fi 
der leichteren Arbeit, dem Bau der Kiche an 


Tageslichte zuzumwenden. Wir gewahren, daß aus— 
genommen auf dem Gebiete dev Bolemif umd 
Apologetit kaum etwas Nemenswerthes zur Er— 
iheinung gefommen tft, daß die beften Kräfte in 


den kirchlichen Tages- und Berfaffungsfragen 


verfchiwendet werden. Niemand wird aber behaupten, 
daß diefe Erſcheinung erfreulicher Natur fer; denn 
fo wenig eine in falſchem Sdealismus befangene, 
dern Leben entfremdete Theologie ihrer Bedeutung 
und dem Beditrfniffe der Kirche entfpricht, ebenfo 
wenig kann eine Theologie genügen, welche über 
den augenblicklichen Tagesfragen vergißt zu be— 
greifen, „welches da fei die Breite und die Länge 
umd die Tiefe und die Höhe” dev göttlichen Heils- 
wahrheit und Heilsanftalt. Daß der römiſchen 


Referate aus Zeitichriften. 


Kirche am Fortjgritte der Wiſſenſchaft nichts 
‚gelegen fein kann, daß fie vielmehr den status 
quo zu wahren bemüht jein muß, Yiegt bereits 
in ihrem Princip ausgefprochen, welches in feiner 
nunmehr gezogenen letzten Confequenz, in dem 
Coneilsbeſchluße von der Infallibilität, des Pabftes, 
aller freien, weiterjchreitenden Forſchung ein Ende 
bereitet hat. Das aber, muß tiefes Erſtaunen 
und Bedauern erweden, daß aud auf proteftan- 
tiſcher Seite eine Theologie hervortritt, welche ſich 
ihr eigenes Grab gräbt, entweder, indem fte in 
en Confeffionalismus der wiſſenſchaftlichen 
orihung Luft und Licht entzieht, oder indem fie 
in negativer und deftructiver Zerftörungsfucht der 
Hriftlihen Wahrheit die Lebensadern unterbindet. 
Die folgenden Reſumés werden diefe Behauptung 
genügend begründen. 

Die Fragen, welde im den vorgenannten 
Blättern den weiteften Raum einnehmen, find auf 
katholiſcher Seite die Berhandlungen des Con- 
cils, auf evangeliiher Seite die confejfionellen 
Berhältnifie. 

Mit gejpannter Erwartung begleiten auch 
die ev. Blätter die immer mehr auf die Frage 
don der Infallibilitüt des Pabſtes ſich zufpigenden 
Discuffionen des Concils in Rom. Noch ſchien 
es möglich, daß -es dem ftandhaften Ningen der 
Oppofition gelingen möchte, den Beſchluß der 
Infallibilität aufzuhalten, denn immer offener 
und männlicher wurden ihre Protefte, und es find 
in der Concilsaula Zeugniffe abgeben worden, 
deren Klarheit und Kühnheit unjere Bewunderung 
verdienen; doc) es führt eine umerbittlihe Logik 
von dem katholiſchen Kirchenbegriffe hinüber zur 
der Snfallibilität des Pabjtes, und der „Katholif” 
hat durchaus folgerichtig gedacht, wenn er (im 
Sunt- und Aulihefte) „aus der Infallibilität und 
Snodefectibilität der Kirche” die Infallibilttüt des 
Kirhen-Oberhauptes conftruirt. Wollte die Mi— 
norität des Concils und die ihr verblindete Proteft- 
Partei in der Kirche erfolgreich operiven, jo mußte 
fie mit dem Kicchenbegriffe brechen: wohin aber 
würde fie dann gelangt fein? — Nun, die Infalli- 
bifität ift mittlerweile decretirt, auch troß entge- 
genftehender Verbote einzelner Behörden (Baiern) 
proclamirt, und den Dienern der Kirche, Profej- 
joren, Geiftlihen und Lehrern eingejhärft. Damit 
find die Verhandlungen im ein zweites Stadium 
getreten; fie haben ihren Schauplag aus St. 
Peter auf den offenen Markt des Lebens verlegt, 
und ihre Folgen find noch nicht abzuſehen. — 
Die evangel. Zeitſchriften find felbftredene im der 
Berurtgeilung der Concilsbeſchlüſſe einftimmig, und 
es ift nicht Eine unter ihnen, welche nicht ale 
heilige Pflicht erachtete, im Namen des göttlichen 
Wortes gegen diefelben Zeugniß abzulegen. Die 
eingehendften Beipredungen |. Neue Ev. Kirchen— 
zeitung 23—30, Erlanger Zeitichrift (Janus und 
Antijanus), Zimmermann 20 fi, bejonders den 
Aufſatz: Was haben die Staatsvegierungen zu 
tun, wenn die Infallibilität des Pabftes zum 
Dogma erhoben wind? Nur glauben wir als ein 
Zeichen der Zeit bemerken zu müſſen, daß der 
Proteſt der confefftonell-Tutheriiden Blätter der 
acht Luther’ichen Energie gegen den Widerſacher 
in Rom zu entbehren ſcheint. — Der „Katholik“ 
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ſteht ganz auf Seiten der Infallibiliſten und ift 
mit ?feiner Eutſchiedenheit und Akribie ein nit 
zu verachtender Gegner, Auch feine letzten Auf- 
füge: Über Bonaventura und den Ontologtsmus, 
über die Wirkfamfeit des Guſtav-Adolphs-Vereins 
in Oeftreich, die Clandeftinität der gemifchten Chen 
(über den tridentinifchen Eoncilsbefhluß Tam etsi) 
u. a. zeugen bon einer bis zum Spitzfindigen 
gehenden, cajuiftiihen Sorgfalt ; aber es geht durch 
jeine Spalten eine Kälte umd Nigorofität, welche 
jelbft in paſtoralen Aufſätzen (4. B. Briefe eines 
alten Benedietiners an feinen Neffen, enthaltend 
ſeelſorgerliche Rathſchläge über das Beichtehören) 
einem evangel. Leer nur als berechnende Hierar— 
chie und ſtarres Geſetzesweſen vorkommen. — Die 
Berührungspunkte evangeliſcher und katholiſcher 
Wiſſenſchaft find nur ſpaͤrlich und meiſt polemi- 
In Natur; beide wandeln bewußt entgegengeſetzte 
Wege, 

Sunerhalb der evangel, Kirche geht der 
Proceß der Scheidung und Sichtung der Parteien 
einen Gang; die Verſuche gegenfeitiger Berftän- 
digung und der Anerkennung des gemeinfamen 
Grundes werden jeltener; die Polemik gewinnt 
immer größeren Naum und verdrängt die vuhige 
Arbeit; des wiſſenſchaftlichen und erbanliden Wei— 
terbaues, Auch das literariſche Urtheil erſcheint 
leider oſt in Partei-Intereſſen befangen: mittel— 
mäßige Productionen werden, wenn fie nur Partet- 
farbe halten, gelobt, gegneriſche Erzeugnifje unbillig 
kritiſirt und verworfen, Es tft offenbar, daß die extre⸗ 
men Parteien, der Confeffionalismus und der Libe— 
ralismus die Brüde hinter fi) abbrechen wollen, — 
Gegenüber der Liberalen Theologie, wie 
fie in Schenkel's Zeitſchrift und der Proteftanti- 
ſchen Kirchenzeitung vertreten ift, befinden wir 
ung allerdings nit in der Lage, klar zu fehen, 
was fie will, um jo deutlicher aber willen wir, 
was fie nicht will. Ihre Protefte gegen Kirchen— 
thum, bibl. und kirchliche Autorität und hriftliches 
Staatsiwejen dauern unermüdlich fort; mit unbe 
deutenden Ausnahmen tft Alles, was jene Zeit- 
fohriften bringen, Kritik, Polemik, Negation, kaum 
taß fie Ein abweifendes Wort haben file die noch 
vadifaleren Geifter, Man weiß aber nicht recht, 
was denn bei ihnen noch der Kern des Chriften- 
thums und Bibelglaubens fein joll, der noch feft- 
gehalten wird, ob die Kritik nad) ihrer dem alten 
Dffenbarungsbegriff zerjegenden Arbeit nod ein 
residuum von Urdriftenthum finden wird und 
ob die Perſon Chrifti etwas mehr ift, als ein 
von mythiſchen Geweben umhülltes Nebelbild. 
Während aber der deutjche Liberalismus zu zag- 
haft ift, feine vollen Conſequenzen offen auszu— 
Iprechen, durchbricht der ſchweizeriſche Liberalismus 
mit ächt republikaniſcher Freimüthigkeit dieſe 
ſcheue Zurückhaltung und läßt uns ſe in wahres 
Angeſicht ſehen. H. Lang, der ſich in ſeinen 
Reiſebexichten (Zeitſtimmen 13 ff.) der ſpeciellen 
Freundſchaft der Berliner und Bremer Proteſtan— 
tenvereinler rühmt, verdient das Lob einer un— 
zweidentigen Freimüthigfeit, wen er Nr. 11 
nachweiſen läßt: daß die Erzählung vom Paradiefe 
nur eine Mythe jet, wie die griechiſchen und indi- 
ihen Sagen, Nr. 12; daß die Läſterung des heil. 
Geiftes dayin beftehe, werm man den Geift der 


neueren Zeit veradte, und Nr. 14. von dem Kir 
chenregiment in Preußen wörtlich alſo urtheilt: 
„Es herrſcht in Preußen ein byzantiniſches Stants- 
„kirchenregiment, das die Firchlihe Gemeinde nur 
„als die misera contribuens plebs behandelt, 
„unter der Geiftlichfeit die Heuchelei, die Feind- 
„Haft gegen die Wiffenfchaft und den Amtshoch— 
„muth pflanzt und einen immer weiter um fi 
„greifenden Indifferentismus zur Folge hat. 
„Dieſes Kirchenregiment, die häßlichſte Karrifatur 
„des Proteftantismus, zu brechen und an feine 
„Stelle eine Kirche zu ſetzen, die in Bezirksſynoden 
„und einer Landesſynode, beide aus freier Volks— 
„wahl hervorgegangen, ihren Ausdruck findet, 
„das ift der Angelpunkt aller Beftrebungen und 
„Bemühungen der allerdings verhältnigmäßig 
„wenigen, zugleich kirchlichen und freien Geifter.” 
Sapienli sat! — Ganz ähnlichen Schmeicheleien 
ift die preußische Landeskirche Seitens der con- 
feffionellen Lutheraner ausgejeßt; ihr 
ceterum censeo gegen die Union, gegen alles 
reformirte und unirte Wefen findet feinen Höhe- 
punkt in Scheeles Kirheizeitung, zu deren Cha- 
racterifirung wir einige Stellen ausziehen. Ebenſo 
jehr, wie der Auffag: Vom Schmud der heiligen 
Orte (zugleich Bericht über den Baramenten-Berein 


von Nenendettelsan) eine ſtarke Zuneigung zu. 


katholiſchem Nitus und Cultus aufweift, ebenjo 
klar ift die entjchtedenfte Abneigung gegen die 
unirte Kirche in dem fortlaufenden Aufjate: Die 
Grundſchäden der preußifhen Landesficche, ausge 
drückt. Der Inhalt der erften Artikel über diejes 
unerjhöpflihe Thema wird von Scheele mit den 
Worten vefiimirt: „Der ſ. g. unirten Kirche 
„fehlt Alles, was fie des Namens Kirche werth 
„machte. Daß fie eine apoftolifche fei d. h. nad) 
„der Apoftel Anfhauung Kirche zu nennen, davon 
„kann gar nicht die Nede fein. Diefe kennen 
„feine Kirche, deren amtliche Lehre wejentliche 
„Grundthatſachen grundſätzlich in der Ungewiß— 
„heit und im diametralen Widerſpruch läßt. Daß 
„eine ſolche Kirche Feine (2) veformatorifche jet, 
„Daran ift eben jo wenig zu denken. Denn die 
„Reformatoren wiffen von feiner Einheit der 
„Kirche, die nicht Bekenntniß > Einheit ift. Kein 
„Verſuch bibliſcher oder ſelbſt Eirchengefchichtlicher 
„Begründung hat ausgehalten. Daß ferner eine 
„. g. unirte Landeskirche eine vechtlich beftehende 
„lei, wird hoffentlich Niemand mehr behaupten,” 
Nach diefem encomium führt der Verf. fort, den 
revolutionären Character der preuß. Landeskirche 
darzulegen. (!!) Der Aufiab: Das wahre Prineip 
evangeliſcher Kirchenverfaffung, conftatirt, daß im 
einer. genuin lutherifchen Kirche nur eine bijchöf- 
liche Berfaffung möglich) fei, und verwirft jede Art 
von Presbyterial-Berfaffung mit den Worten: 
„Aus diefem geſchichtlichen Verlaufe exhellt zur Ge- 
„nüge, wie die politiihen Berhältniffe, unter denen die 
„reformirte Kirche entftanden ift, auf ihre Geftal- 
„rung ebenjo vielen ja wohl mehr Einfluß geitbt 
„haben als das Wort Gottes. Ihre Form ent 
„pricht ebenfo wenig dent Worte Gottes, als der 
„apoftolifchen Kirche, fo jehr fie auch darauf pocht, 
„jondern dem vorherrſchenden Subjectivismus in 
„der Lehre. — Die Presbyteriral-Berfaffung mag 
„den Neformirten ehrwürdig fein, weil fie feit 
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„Jahrhunderten mit ihrem Leben verwachſen iſt; 
„ſie mag ihnen lieb und theuer fein, weit ihre 
„Bäter fie mit ihrem Blute errungen und beſiegelt 
„haben: aber für die lutheriſche Kirche iſt fie ein 
„fremdes Gewächs, das ihr aufgedrungen und 
„für fte leicht ein Profruftesbett wird.” Endlich 
können wir uns nicht verfagen, aus dem Auf- 
fage: Die bürgerliche Eheſchließung vom Tuther. 
Standpunkte betrachtet, auch diefe bezeichnenden 
Worte mitzutheilen: „Halten wir diefen General 
„lat feft, daß die Kirche Niemand für jeine Ehe 
„benediciven darf, der nicht in lebendiger Geniein- 
„Ihaft ihres Altares fteht, jo folgt daraus ums 
„mittelbar, daß die Benedieirung jeglicher Miſch— 
„ehe (mit einem Katholiken oder Reformirten oder 
„der zur Confenjus-Unton gehört) ein Unding ift. 
„Nur wenn beide Gatten communtonfähig find 
„und zwar am futheriichen Altare communionfü- 
„big find, ift eine Benedicirung ihrer Che zu— 


„läſſig.“ Das tft denn doch noch mehr als katholiſch! 


Als Epoche machendes Ereigniß in den jpe- 
eifisch lutheriſchen Kreifen erſcheint die d. I, in 
Leipzig vom 7—9. Juni abgehaltene „allgemeine 
lutheriſche Konferenz,“ über deren Verhandlungen 
und Reden die fpeciellen Referate in Luthardt, 
Scheele u. a. vorliegen. Es hat noch weitere 


Neplifen gegeben, da die Neue Ev. Kirhenzeitung 


die Anklage erhob, daß Koopmann fehr heftig 
gegen die unirte Landeskirche und Harleß anti- 
preußiſch geredet hätten. 

Gegenüber diefem fulminanten Lutherthum 
tft es wohlthuend, folde Stimmen zu vernehmen, 
welche zwar nicht minder lutheriſches Gepräge 
tragen, aber die dem Glauben und der Liebe ent- 
Iprechende wilrdige Ruhe bewahren (eAnseveır 
Ev ayarn). Diejes Zeugniß glauben wir der 
Hengftenberg „Tauſcherſchen Kicchenzeitung geben 
zu dürfen. Zwar hält fie der Behauptung feft: 
Wir wollen in Preußen nicht blos ein gedufdetes 
lutheriſches Bekenniniß, fondern; eine berechtigte 
lutheriſche Kirche (cf, Vortrag von .Bied: Die 
Lage der luth. Kirche in den alten preuß. Pro- 
vinzen, und Rocholl: in den neuen preuß. Pro- 
pinzen Nr. 55); zwar ift es nicht billig und 
gerecht geurtheilt, wern ein Aufſatz (50. 51) aus 
der Prüdeftinationslehre, weil fie Gott allmüchtig, 
den Menſchen aber ohnmächtig macht, die Folge 
rung zieht, daß der Calvinismus auf einen pan- 
theiftiichen Determinismus hinauslaufe. Dennoch 
wahrt ſich diefe Zeitung vor den hyperlutheriſchen 
Conjequenzen, und wagt e8 3. B. in einer Cor- 
vespondenz aus Hannover (Nr. 49. 50) auszu— 
Iprechen, daß der. hannöverſche Anti -Unionismus 
in feinen SHauptträgern Brüel, Ewald u. A. zum 
großen Theile nicht auf lutheriſcher Glaubens— 
Ueberzeugung beruhe, die diefe Herrn vor 1866 
nicht bewiefen, fondern auf. politifher Verbiſſenheit. 
Bor allen aber wiſſen wir e8 der Nedaftion 
Dank, daß fie darauf bedacht ift, viele lehrreiche 
Artikel „zum Ausruhen im Streite” zu bringen, 


‚welche ein allgemeines Intereſſe verdienen. Wir 


führen als folche, die wir mit Befriedigung gelefen 
haben, an: Spurgeon, ein VBolfsprediger der Neu— 
zeit 43—45, Deutſches Prediger-Leben in Nord- 
Amerifa 47—49 und New-Morker Kirchenſpiegel 
63 fi, zur Erinnerung an Hengftenberg 53. 54 
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und an Prof. Ad. Wuttke 60. 61, Das Leben 
ein Traum nad Calderon 66 ff. — Gern weiſen 
wir auch darauf Hin, daß der Berner Kicchenfreund 
mehrere, der Auslegung der h. Schrift dienende 
lejenswerthe Aufiüge enthält 3. B. die Heilung 
des Gerajeners (Gergejeners) 10 f., der Prophet 
re 12 f., über Bibellefen und Bibelfenntniß 
va 


Auf die mehr lokalen Mittheilungen kirchen— 
geſchichtlicher Art haben wir uns in diejem Referat, 
dent vorwiegend literariſches Intereffe zu Grunde 
liegen fol, nicht näher einzulaffen, Es jei nur 
- erwähnt, daß als häufig wiederfehrente Themata 
fih im den vorgenannten Blättern vorfinden; 
Die kirchlichen Nothftände in den baltifhen Pro- 
vinzen, das Evangelifationswerf in Spanien, die 
Arbeiten zu kirchlichen Verfaſſungswerken in deutſch— 
evangel. Landern, und neuerdings Berichte über die 
Wirkſamkeit der Kriftl. Liebesthätigkeit auf dem 
Kriegs -Schauplage. Die Lehrer- Berfammlung 
vom 7—10, Juni in Wien hat in feinem kirch— 
lichen Blatte etwas anders, als Trauer und Mit— 
leid erwect, Die Frage über das Berhältniß von 
Kirche und Schule ift im laufenden Quartal mehr 
in den SHintergrumd getreten; doch bleibt fie in 
Deutihland, England und faft aller Drten der 
Löſung noch vorbehalten, 


An biographiſchen Beiträgen verzeichnen wir * 


mit Angabe der referirenden Blätter: Dr. Gottfried 
Menken, (Scheele), Heinrich Heine (daſelbſt), Sa— 
vonarola (Erlanger Zeiſſchrift), Fürſt Clemens v. 
Metternich (Katholik); desgleichen einige kürzere 
Nekrologe von Maler Guſtav König (Erl. Zeit— 
ſchrift), Wilfelm- Müller, Redacteur der Mitthei— 
lungen der ev. Kirche in Rußland, Prof Dr, Carl 
Wyß (Berner Kirchenfrennd). 

Eine eingehende Befprehung und empfehlende 
Berurtheilung empfangen folgende neuere Werfe: 

Ueber Social » Ethit nah Prof. Dettingen, 
Verſuch einer Social-Ethif auf empiriſcher Grund- 
lage I. Theil. Die Moral -Statiftif, Erlangen 
1869. — D. F. 9. R. Frank, Syftem der rift- 
lihen Gewißheit, 1. Hälfte, Erlangen, Deichert. 
464 ©. (Erlanger Zeitigrift). — Wilhelm Dilthey, 
Leben Schleiermachers. 1. Bd. Berlin, Neimer. 
— Meyers Commentar zur Apoſtelgeſchichte und 
1. Cor, in 4. Auflage. — Dr. ©. Zirngiebl, 
Studien über das Inftitut der Gejellihaft Jeſu. 
Leipzig, Fues, — Synefins von Cyrene. Eine 
biographiſche Characteriftif aus den legten Zeiten 
des untergehenden Hellenismus von Dr. R. Volk— 
mann. Berlin. — Dein Reid) fomme. An— 
dachtsbuch von Nefler, Leipzig, Hinrichs. — 
J. Bahmann, das Buch der Richter. 1. Bds. 2. 
Hälfte. Berlin, Wiegandt und Grieben. — Stein- 
meyer, Predigten (als Abjchiedsgabe). Berlin, 
dajelbft. — Dr. P. Hinſchius, das Kirchenrecht 
der Kathofifen und Proteftanten in Deutſchland. 
1. 1. Berlin. Guttentag. — Frei-Rußland von 
W. H. Diron, deutih don Strodtmann. 2 Bde. 
Berlin, Dunker. — Julius Miller, dogmatiſche 
Abhandlungen. Bremen, Müller. — Carl Ritter, 
Lebensbild dargefieflt von Director G. Kramer. 
2 Thle. Halle, Waifenhaus, — Der Naumbur- 
ger Fürftentag 1561. Von PB. Calinich. Gotha, 
Perthes. — Blaiſe Pascal, Dargeftellt von 
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Diakon Edlin. Baſel, Bahnmaier. — Hirten- 
ipiegel. 20 Orxdinationsreden. v. Martenfen. Gotha, 
Schlößmann. — AyScheffer. Bon Hofftede de Groot. 
Berlin, Heinersdorff. (N. Evang, Kztg.) — Mar- 
gavethe Berflaffen, ein Bild aus der. fatholifchen 
Kirche, von A. H. Hannover, Mayer. — €. ©. 
Cornelius, über die Entftehung der Welt. Gefrönte 
Preisihrift. Halle. (Tauſcher, Evang. Kztg.) — 
Eine entſchiedene Warnung lüßt die N. Evang. 
Kztg. ergehen über die unchriſtliche Tendenz von: 
Adeline Bolkhaufen, das Kind aus dem Ebrüer- 
gange. Stuttgart, Bogler und Beinhauer. 2 Bde,, 
und: F. A. Miller, Briefe über die chriſtlich e 
Religion. Stuttgart, Kötzle. 


Eco della verita. 1870. Mai — Auguſt. 

Nr. 27. La terza sessione del Concilio. Refe— 
rent ſpricht feine Berwunderung darüber aus, daß 
in den 18 canones diefer Sigung weder die arge- 
drohte Berdammung der Proteftanten als folder, 
noch die Beiprechung der focialen Fragen und 
des Verhältniſſes zwifchen Staat und „Kirche 
zur Thatſache geworden iſt. Die Curie verfteht 
eben Flug zu fein wie die Schlangen, — Tre 
colombi ad una fava. Drei kurze Exrpofitionen 
dariiber, warum der Uebertritt aus der kathol. 
zur proteftantijchen Kirche, wie er, z. DB. wie 
der am Charfreitag in Venedig von 14 Brü— 
dern vollzogen ift, weder den Einen ein Xer- 
gerniß, noch den Andern eine Thorheit fein dürfe; 
der im der römiſchen Kirche grafjivende Paganis— 
mus müſſe alle ehrlihen Gewiſſen hinaustreiben. 
— Im Anſchluſſe an den famofen Brief Philipps 
des Schönen an Bonifaz VIII, sciat maxima Tua 
fatuitas etc, wird die fatuitä von Pio nono ge— 
tadelt, daß er am 20. April, bei dem Sahresfefte 
feiner wunderbaren Bewahrung in S. Agnese 
folgende glänzend erleuchtete Inſchrift geduldet habe: 
Popoli, prostratevi in Vaticano, Al mio Vea-. 
rio in terra, ch’io vi preservai nel giorno del 
pericolo, Esso è la pietra angolare della mio 
chiesa, Il rifugio degli oppressi, il sostegno 
del povero, lo scudo della civiltä e della fede. 
— Meditation über 1. Theſſ. 2, 12. — Bericht 
über die ftürmifche Seffionsfigung in Nom ‚am 
22, März, die faft an die Räuberſynode von Ephe- 
ſus erinnerte. — Der Eyzbifchof von Mailand Hat 
fih in feiner Ofterpredigt in der Mailänder Ka- 
thedrale ausdrücklich gegen die päpftliche Unfehle 
barkeit erklärt. Aehnliches von andern ital, Biſchö— 
fen. — In New Orleans hat fid) eine indepen- 
dente katholiſche Kirche gebildet, welche dem Papſt 
bloß das Recht des primus inter pares zufteht. 
— Leipzig; Uebertritt des kath. Profefjors Schent 
zur lutheriſchen Kirche. — Die ftattgehabte Taufe 
von Moſcheſch ift nunmehr unbezweifelbar. — 

Nr. 28. Der Deputirte im ital, Departement 
D’Ondes Reggio hat einen Antrag geftellt auf 
völlige Freigebung des Volfsunterrichts zu unbe 
ihränfter Concurrenz. Derſelbe wird ernftlich 
befümpft, weil der Dilettantisinus zumal des 
fatgol. Clerus dann nod mehr als bisher ſich 
des Unterrichtes bemächtigen wilrde. — Ueber die 
methodiftiihe Kirhe in Italien. Es find zwei 
Hauptgruppen zu unteriheiden, die nördliche mit 
dem Centrum Padua und die ſüdliche mit dem 
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Mittelpunkt Neapel. Die erſtere beſteht aus fol— 
genden Stationen 1. Padıra, wo eine alte einſtmals 
fathol. Kirche fiir den Gottesdienft gemiethet ift, 
hier beſteht ein großartiges Erziehungsinftitut für 
Knaben und Münden des In- und Auslandes 
auf evangeliſch KHriftlicher Grundlage, 2, Vicenza, 
auch Hier seine frühere katholiſche Kirche Cul— 
tusftätte, 3. Parma, die Gemeinde befitt eine 
alte Kofterfirche, ein Bibel- und Tractaten-Denot. 
4. Spezia. 5, Mezzano Inferiore, im ganzen 
Parmiſaniſchen als „das proteftantiiche Dorf“ be- 
kannt, mit einem Nettungshaufe, einer eigenen er- 
kauften Kirche, einer Abendſchule für Erwachſene. 
6. 7 und 8 Cremona, Pavia und Florem. Die 
ſüdliche Gruppe umfaßt die 4 Stationen Neapel 
(mit mehreren Schulen, worin 264 Zöglinge, 2 
gottesdienftlihen Lofalen, Sontagsjchulen ꝛc.), Ca- 
serta, Sovento und Cofenza. In Summa 12 
Stationen mit ebenjo viel Baftoren und Evangeli- 
ften, 19 Lehrern oder Lehrerinnen, .18 Sonntag$- 
Ihulpaltern, 709 Communicanten, 81Katechumenen, 
698 Schilern in den Wochen — und 201 im deu 
Sonntagsihulen. — Meditation über Röm. 5, 
19. Un predicatore fedele, Ugo Latimer der 
berühmte englifhe Bifchof hielt einft vor Heinrich 
VII. eine Predigt, die diefem aufs höchſte mißfiel. 
Er jollte Sonntag drauf auf Befehl des Königs 
öffentlich xevoeiren, hielt aber, nad einer Beru- 
fung auf dem lebendigen Gott, diejelbe Predigt noch 
einmal. Zum Könige gerufen und gefragt, woher 
ex den Muth dazu genommen, entgegnete Latimer: 
aus meinem Gewilfen zu Gott; worauf Heinrid) 
ihn umarmte und Gott für fol’ treuen Paſtor 
danfte. 1555 beſtieg Latimer mit Ridley den 
Scheiterhaufen. — Der Kaſſier des Mons Pietatis in 
Nom ift mit einem Kaffenmanco von 315000 Fr. 
entwihen, aber nur bis in die Kirche St. Carlo 
dei Catenari. Da kann zufolge des kirchlichen 
Aſylrechts die Polizei ihm nichts anhaben, denn 
fie darf die Schwelle der Kirche nicht überſchrei— 
ten. — Bericht des evangel. Hospitals in Genua. 
175 Kranke find darin aufgenommen, von denen 
125 als genejen entlaffer und nur 7 geftorben 
find. Die Kirche von Spurgeon in London bes 
fist 10 Millionen Lire an Werthen , die Jahres— 
ausgabe incl, für alle frommen und gelehrten 
Anftalten derjelben beträgt 2! Million Fr. — 
In Athen predigt gegenwärtig in der Kirche St. 
Irene ein ehemaliger griech. Mönch, der auf Rei— 
fen in England, Frankreich und Deutjchland die 
evangel, Wahrheit kennen und Tieben gelernt 
at 


Nr. 29. Ausführkicher ſtatiſtiſcher Bericht über 
die Evangelifation Italiens durch die Waldenfer, 
nah Report der waldenfiihen Commissione di 
Evangelizzazione von 1869. 30 Stationen mit 
angeftellten Geiftlihen, 25—30 mit unvegelmäßi- 
gem Gottesdienft. Der Kirchenbeſuch ergiebt die 
Durchſchnittszahl 3335, Communifanten 1910, 
170 neu aufgenommene Convertiten, 325 Kate 
chumenen; 1589 Schüler, 996 Bejucher der Sonn— 
tagsſchulen, im Ganzen 89 Arbeiter in Kirche und 
Schule, — Meditation über Mal. 3, 6. — 1 
eolportore, jeine Aufgabe, feine Erlebniſſe. — Be— 
richt aus den Verhandlungen dev Waldenferfynode 
vom 48, Mai fi. — Vom Coneil. Die jhriftli- 
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hen Meinungsabgaben über den päapftlihen Pri— 
mat find 108, über die Unfehlbarfeit 242 geweſen. 
— In Neapel ift das Blut des heil, Sanuarius 
diefes mal ſchon in 5 Minuten flüffig geworden. 
— Bon der evang. theologiihen Fakultät in Flo— 
venz. Seit ihrem Beftehen 1855 big jest ift die- 
jelbe von 45 Studenten beſucht geweſen, von der 
nen 8 bereit8 verftorben find. — Aug dem 
Sahresbericht der britifchen und ausländischen Bi- 
bel-Sefelligaft. Einnahme 1869: 4,556, 632 Fr., 
Ausgabe 4,436,902 Fr. — In Barcellona find‘ 
auf einem drei Tage dauernden Markte 60,000 
Eremplare heil. Schriften verfauft worden. — 
Nr. 30. Fortfetzung des Berichtes über die 
Waldenferthätigfeit. — In morte diPio IX. Ein 
opus posthumum von De Sanctis, aber unvollen- 
det. Doch wird es hier tale quale mitgetheilt. 
Eine fingirte Bifion. Die Capitofsglode verfün- 
det den Tod des Papſtes. Eine Lichtgeftalt er— 
foheint dem Seher und führt ihn in die Kata— 
fomben. Unter dem Regen der Todtengebeine 
nimmt Chriftus, der Nichter über Lebendige und 
Todte, feinen Pla auf dem Richtſtuhle ein. 
Da naht fi im edelfteinbededten goldnen Man 
tel, aber zitternd ein reis; Es ift il rap- 
presentante solidario del papismo, aljo das per- 
Papſtthum ſelbſt. Der Dümon der 
Heuchelei folgt ihm auf dem Fuße, im Sefuiten- 
Heide, Bullen, Encyelifen, Hirtenbriefe in der 
Hand, aber das Papſtthum Heißt ihn Frömmig- 
keit. Sechs weitere Dämonen ſchließen fih an 
den Zug an; der Dämon des Aberglaubens, die 
Kronen der Heiligen jchleppend, Medaillen, Amu— 
lette 2c. jchleppend, aber dev Menſch der Sünde, 
das Bapftthum, nennt ihn Divozione; der Dämon 
des Gößendienftes mit Statuen, Bilder, Herzen 
— der Menſch der Siinde giebt ihnen den Na— 
men Religion. In ſchwarz und weißen Seide 
(der Dominifaner) tritt auf der Damon des 
Hanatismus, mit dem Lügennamen Zelo religioso ; 
der fünfte, mit langem ungeordneten Barte, eine 
aus Drachenleder gefertigt, ſchwere Börfe in der 
Hand, mit Namen Simonia, heißt bei dem Men- 
ihen der Sünde diritti ecclesiastici (fichliche 
Rechte), Der,6., aus dem Pfuhl des alten So— 
dom entjtiegen und Coelibat genannt, ift die 
Wolluft, der letzte Dämon endlich, frech, mit ge- 
waltigen Hörnern, die alle Staats-, Familien-, Ge- 
wiſſensrechte zerftoßen, heißt die Schlüffelgewalt, 
ft aber dev Dämon des Stolzes — und zitternd 
fteht fte der Unfehlbar genannte, der fich jelbft für 
den höchften Richter ausgab, der Vicarius Chriftt 
auf Erden, dem Nichterftuhle ſich nahen. — Fortf. 
folgt. Le matriarche 0 i Concilia e le Donne. 
Das Trientiner Coneil wurde mit Ball und Da- 
menſoireen eröffuet; die, Coneilsmütter in. Rom, 
die vornehmen Gaftgeberinnen der römiſchen Adelg- 
familten, könnten ſich eines nicht geringeren Ein- 
flußes auf die Concilsväter rühmen als die da- 
maligen amabili Italiane in Trient. Eine Mar- 
chesa N. warf neulich in einer Abendgejellihaft 
einem Prülaten feinen Gallicanismus und Realis- 
mus vor. Lächelnd erwiederte der Biſchof: aber 
Gnödigſte, dannzftellen fie fi ja fiber die Väter 
de8 Coneils, worauf Sene: wir find die Madri 
del Concilio, „Sagen Sie vielmehr les eom- 
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möres‘* verjeßte der Prälat, — Aufder Synode 


ber Waldenjer in Torre Pellice ift der Pro- 


feffor A. Revel zum Nachfolger von De Santeis 
in Florenz erwählt worden, Derſelbe war bisher 
Profeſſor der griechiſchen Sprache und Literatur 
am Collegio in Torre Pellice. Die Verſtimmung 
zwiſchen Profeffor Geymonat und feiner Gemeinde 
einerjeits und dev Waldenjer Kirche in Floxenz 
amdrerjeit3 wide durch einen Vergleich beigelegt. 
Die Paftoren jollen fortan mit Strenge darauf 
dringen, daß die civiliter Getrauten (befanntlic) 
befteht in Italien die obligatoriſche Civileheſchlie— 
Bung) die kirchliche Einfegnung nachſuchten. Paftor 
Meille joll für die nächte Sitzung den definitiven 
Entwurf einer Liturgie zur Berathung vorlegen. 
— Bermifhtes. — In Racconichi bei Turin 
werden ZTaujende von Stricken geweiht, an 
welde das Vieh angebunden wird. Diejel- 
ben fügen fraft der Benediction vor - der 
Rinderpeft. — Ein englifher Lord, der im mil- 
den Klima des Drients feine Gejundheit wieder 
erhalten, Erofjley, m. p. hat 20000 Pf. Ster- 
ng der Londoner Miffionsgejellihaft, und 10000 
Pf. der Kaffe zur Unterftigung alter oder er» 
krankter congregationaliftiicher Baftoren geſchenkt. — 
Nr. 31. Le promesse dell’ avvenire. Die 
Ausfihten des Proteftantismus in Italien. Nad) 
10 Jahren der Freiheit und zufolge deſſen der 
Evangelifation hat die proteft. Kirche allerdings 
ein quantitativ nur umbedeutendes Gebiet erjtrit- 
ten. Selbſt in den großen Städten wird ſich 
feine Commumnicantengemeinde über 500 finden, 
die meiften find unter 300, viele unter 100, und 
unverantwortlihe Streitigfeiten zertvennen außer- 
dem noch oft die Brüder. Dennod ift die Zus 
funft nicht Hoffnungslos, Das Evangelium hat 
ſich jet wieder wie in den erften Zeiten jeinen 
Meg felbftändig, ohne die Stüge der Fürſten (16. 
Jahrh.) zu bahnen, und auch im der erften Zeit 
gab es Kleine und durd) Streit zerriffene Gemein- 
den (Philippi, Corinth, Galatien) der große Troft 
bleibt der evang. Kirche Italiens, daß ale Theile 
deifelben an der Bibel als. unbedingtem Wort Got⸗ 
tes feſthalten, ohne irgend wie von vationalifti- 
ſcher Auſchauung tingirt zu werden. Das ift der 
Hoffnungsteoft fir die Zufunft. — In morte di 
Pio IX. (Fortſ.) Die 7 Engel, welde vor Gott 
ftehen, erheben ſich als Ankläger wider den Men- 
{hen der Sünde Zuerft der Engel der Wahrheit, 
mit dem ewigen Evangelium in den Händen (Apoc. 
14, 6), ſodann der Engel der Frömmigkeit, der 
durch feine zum. Segnen erhobenen Hände den 
Dümon des Aberglaubens feine Augen niederſchla— 
gen macht; dev Engel der Religion, des Friedens, 
der Wohlthätigfeit, der Keufchheit, endlich der Erz— 
engel Michael, fein bfigendes Schwert und die 
drohende Kette (Apoc. 20) in der Hand, vor dem 
der Dämon des Stolzes erbebt. Das find bie 
Berfläger des Menſchen der Sünde. Und der 
Alte der Tage, dev Ewige, ftredt feine Hand aus. 
Die Erde bebt, die Märtyrer -entfteigen ihren 
Grüften, um Zeugen zu fein des gerechten Ges 
richtes Gottes. 100000 Mürtyver des Drients, 
die vor den Bildern ihre Knie nicht beugen wolls 
ten, 20000 Walvenfer, Millionen aus allen Nati- 
men, unter ihnen Huß, Savonarola, Paleario, 
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Basfal 20. erfiheinen, um als Zeugen gegen den 
Menſchen der Sünde aufzutreten. Und der erfte 
Engel, der Engel der Wahrheit, erhebt feine Stimme 
und fpricht, inden er das Evangelium, vor dem 
die Cherubim ihr Antlig verhüllen, in der Linken 
hält und mit der Rechten darauf zeigt: D Heiliger 
und Gerechter, du haft befoplen, daß dein heili- 
ges Wort von Allen gelefen und erwogen, würde: 
diefer hat e8 verboten.“ Und der Engel der Kir- 
he Chrifti Schlägt den golduen Papftmantel 
zurück und holt darunter hervor die Breven und 
Bullen und Encyclifen der legten 7 Jahrhunderte, 
in welchen die Päpſte das Bibellefen verboten ha— 
ben; und „räche unſer Blut, o Herr“, jo rauschen 
Millionen Stimmen der um des Wortes willen 
Erſchlagenen, und „räche unſre Verdammniß o 
Herr“, ſo dröhnt es aus dev zitternden Tiefe her— 
auf von denen, welche verworfen ſind, weil ſie 
auf die Lüge und Heuchelei, auf Roſenkränze, Amu— 
lete, Scapulire ꝛc. vertraut hatten. Und der Rich— 
ter ſchleudert einen Blick der Verdammniß auf 
den entſetzten Pontifex: Wolf, nicht Hirt der 
Herde, welches wird deine Strafe ſein!“ Soweit 
geht der leider, unvollendet gebliebene, aber groß 
angelegte Entwurf Desanctis. — Meditation über 
1. Betr, 1, 6. — Vom Conil. Die Reden ‚des 
chaldäiſchen Patriarchen, des Erzbiihofs von Pa: 
vis, und des Biſchofs NKetteler von Mainz. — 
Die Stadt Raguja in Oeſtreich hat den Jeſuiten 
den Unterriht im ſtädtiſchen Gymnaſium entzo= 
gen. Daß P. Höfl „ad recreandum animum“ 
wegen jeiner Schrift für Döllinger, nad) Rom 
eitirt ift. — Tod von Moſcheſch. — 

Nr. 32. I Valdesi dell’ America Meridio- 
nale. Faft alle italienische Auswanderer wenden 
fih nah Südamerika, zumal nad den Ufern des 
LaPlata. Es werden dort über 300000 Itali- 
ener wohnen, allein in Montevideo bildet die ita- 
Tienifhe Bevölkerung (70000) die Hälfte dev Ein— 
wohnerzahl, 1857 zogen aud)-42 Waldenfer Fa- 
milten nad) La Plata wo fie eine abgejchlofjene 
Niederlaffung bildeten. Seitdem hat fi die klei— 
ne Kolonie vervierfacdht; die nunmehr 800 Seelen 
wurden von dem Mutterlande her geiftlich bedient, 
Es brach aber über den Kirhenban Streit aus, 
der ſolche Dimenftonen ergriff, daß im vorigen 
Jahre die Waldenſer Zafel ihren Moderator ſelbſt 
nad Uruguay jandte, den Streit beizulegen, Daſ— 
ſelbe ift gelungen, eim neuer jüngerer ©eiftlicher, 
Salomon, geht nah Südamerika, es follen num 
zwei Kirchen gebaut werden und das Eco della 
veritä ruft zur Geldimterftüßung auf. Die Zrans- 
atlantiihe Waldenfergemeinde hat aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nad noch eine große Zuknnkt. — Aus 
den Barifer Maiverfammlungen der evangeliſchen 
Kirchen und Gefelljhaften Frankreichs. — Inte- 
veffanter'Bericht aus der Libert@ chretienne über 
ein Meeting von Räubern in London. Ein Mr. 
Wright, ſelbſt früher ein Nünber, hatte feine ein- 
fligen Kameraden in ein Theater in einem der 
perrufenften und gefährlichſten Stadtviertel einge 
laden, wo fie zuerft mit einer warmen Fräftigen 
Suppe gejpeift wurden und dann Wright über 
gef. 53 predigen hörten. Ex erzählt ihnen feine 
Lebensgeſchichte und fragte am Ende, ob fie ihr 
Rünberfeben aufgeben wollten, wen ‚er jedem einen 
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Tagesverdienſt von 1 Schilling verſchaffte? Die 
größte Hälfte antwortete bejahend und ſchrieb ſich 
in ein bereit gehaltenes Bud ein, Die Polizei 
war auf ausdrüdliche Bitte Wrights nicht gegen- 


wärtig. — Der Staatsftreih auf dem Concil; 


Schluß der Generaldiscuſſion, wodurch 53 Red— 
nern der Oppofttion das Wort abgejhnitten. — 
Nr. 33. Tale il fine, tale i mezzi. Wie 
es kommt, daß das einft jo viel beftrittene Dog- 
ma von der Infallibilität jest die Majorität ev 
langen wird, Die Römlinge jagen: e8 ift ftets 
Kirchenlehre geweſen. Wir jagen: die lange er- 
firebte und durch 1000 Lügenmittel durchgeſetzte 
Knechtung der Gewiſſen, der jefuitifhe Geift der 
Inquifittion hat e8 zu Stande gebracht. — Auf- 
forderung zur Feier des 3. Juli, des 300jährigen 
Todestags Aonio Paleario's. — La persona del 
Salvatore. — Meditation über Hebr. 13, 8, — 
Die Libera Chiefa in Florenz giebt ein neues 
evangeliiches Blatt heraus, La Vedetta, 2 mal 
monatlich erſcheinend. — Fortihritt des Proteftan- 
tismus in Mexico. — : 
Nr. 34. Contoritä religiosa. Wie ſchwer 
der römiſche Clerus die an und für ſich nothwen— 
dige Autorität auf dem rel. Gebiete geſchädigt habe. 
— Schmerzliche Klage, daß, während Italien ſei— 
nem finanziellen Auin entgegengehe, im Sahre 
1869 nad) dent officiellen Bericht allein fiir 99%, 
Milton Kranken im Lande Tabak verraudt jet, 
ungezählt der hereingepaschte, nicht vom Staate 
verfauftel — Bom Coneil. Die fulminante 
Rede des Cardinal Guidi von Bologna. — In 
Ati ift bei einem israelitiichen öffentlichen Lei— 
chenbegängniß der Rabbiner durch einen zelotifchen 
Steimvurf an der Hand verwundet worden. — 
Das von den Jeſuiten zu Gunften des Bijchofs 
von Liverpool erſchlichene Teftament des Englän- 
ders Moxeton iſt von Gerichte cafjirt, und die 
Erbſchaft von 400000 Fr. den rechtmäßigen Er- 
ben zugejprochen werden, — Die Borfteher. der 
einzelnen freien Kirchen Matlands find zufammen: 
getreten, um fi) auf Grundlage eines von De- 


E janctis und Gavazzi ſchon 1864 verfaßten Ent 


wurfes zu einigen und ihre Kirchen darnad) zu 
organifiren. Der Entwurf befteht aus drei Thei- 
len: 1. evangel. Glaubensbefenntnig, 2. Grund— 
füge der kirchlichen Zucht, 3. Die VBerfaffung der 
Kirche (die Kirche, das An, nämlich das der An- 
ziani, Sorvegliatori, Pastori, Profeti et Evan- 
gilisti, da8 Diaconat, Provinzial- und General 
Ipnode). In Paris verfiindet ein Engländer, Mir, 
Rateliffe, den Arbeiterklajjen, die in feine Kirche 
fommen, dag Evangelium in einem Ballſaal. Der 
Saal ift bei jedem Gottesdienft zum Erſticken 


voll, — 


Nr. 35. Aonio Paleario, Rückblick auf bie 
unfeligen Folgen der SProteftantenverfolgung in 
Stalien im 16. Jahrh.; unſre befte Kraft ift ge- 
tödtet oder außer Landes gewiejen, der zurückblei— 
bende Reſt aber zu verhängnißvoller Heuchefei und 
Unwahrheit gezwungen, deren letzte faule Früchte 
da8 gegenwärtige Zeitalter pflüdt. — L’ossario 
di Solferino. Am 24. Juni, dem Jahrestage je- 


‚ner furchtbaren Entſcheidungsſchlacht, ift in Sole 


ferino (und in St, Martino] eine neue Begräb- 


nißſtätte für bie in der Schlacht Gefallenen ey 
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richtet; aun 2000 Schädel find im Chor der Kirde 
St. Pietro aufgebaut, Über 3000 im der unter- 
irdiſchen Krypta miedergelegt. Dankbare Erimmer 
rung daran, daß die damals geopferten nicht nur 
die politiſche, ſondern vor allem auch die religiöſe 
Freiheit Italiens errungen haben. — Das ganz 
evangeliſche Bekenntniß eines kathol. Prieſters über 
die Grundwahrheiten des chriſtlichen Glaubens, 
von ihm felbft dem „Eco“ überfandt, — Bekeh— 
rung eimer jungen franz. Katholifin von ihr felbft 
erzählt, aus dem Chretien Evangelique von 
Laujanne überjeßt, geht duch mehrere Nummern, 
Schluß in Nr. 44, dadurch befonders bedeutungs- 
voll, daß der Katholieismus in diefec Erzählung 
durch beſonders edle Geftalten repräſentirt wird und 
dennoh dem Wahrheitsfiin der Frieden juchenden 
Chriftin fein Genüge thun fonnte, — Betrachtung 
über Jeſ. 43, 12: Ihr jeid meine Zeugen, |pricht 
der Herr. — Noch einmal über die Koncilrede 
de3 Kardinal Guidi; Stroßmayer habe ihm da— 
nad mit Thränen in den Augen die Hände ges 
drüdt; der Bapft aber ihn im Zorne eretico @ 
gallicano geſcholten — fein Vermittelungsvorſchlag, 
püpftlihe Sufallibilität in Gemeinjchaft des Epi- 
jeopats, habe feine Ausfiht auf Annahme — Am 
29. Juni ift dem Prof. Defanctis das von den 
evangeliichen Kirchen Italiens ihm geweihte Denk— 
mal auf dem Kirhhofe von Porta a Pinti bei 
Florenz errichtet worden. Die Inſchriften: Na- 
men 2c., die Votivworte, Joh. 11, 25 und Apoft. 
22, 12 und 20. — Bom 17. — 21. Mai hat in 
Padua eine Synode der methodiftiihen Kirche 
Italiens getagt, von 10 Stationen beſchickt. Ein 
regolamento interno delle chiese, eine liturgia, 
befonders auch für Taufe, Abendmahl und Bes 
gräbniß it angenommen, und außerdem nad Art 
der MetHodiften der Austaufch der ſeelſorgeriſcheu 
Kräfte für das neue Jahr geordnet werden. — 
Nr. 36. Antica e modernaidolatria. Omi- 
niöſe Verwandſchaft des von Clemens Aleran- 
drinus geſchilderten ägypt. Gößendienftes mit dem 
Bilder- und Reliquiendienſt in der römiſchen Kicche, 
— Aufforderung an die Behörden, die evangeli— 
hen Chriften bei ihrer Aufnahme in üfe 
fentlihe Wohlthätigkeitsanſtalten gegen die Angriffe 
römischer Priefter in ihrer Glaubensfveiheit zu 
ſchützen. In Caravaggio ift einem SOjährigen 
erkrankten Proteftanten im Hospital nicht nur die 
Bitte um Zulaffung eines evangeliſchen Geiftlichen 
abgeſchlagen, ſondern ex ſelbſt auch durch Binden 
der Hände und Füße und durch völlige Iſolirung 
gezwungen worden, einem Prieſter zu beichten. Die 
erzwungene Beichte Hat er vor den ihn beſuchen— 
den Glaubensgenoſſen feierlich revocirt. — Die 
Perſon des Exlöjers, Fortſ. — Im Udine iſt dem 
Vorſteher der dortigen evangelichen Gemeinde vom 
Municipium die Führung dev Civilliſte in feiner 
Gemeinde übergeben worden, wührend jonft über 
all in Venezianiſchen tod, die Kathol. Priefter di 


Kirchenbücher (au für die Proteftanten) führen 


— Vom Concil. 35 Redner haben auf das Wort 
verzichtet; dies begrüßt der Univers mit den Wors 
ten: haec est dies, quam fecit Dominus. Dem’ 
gelehrten Pater TIheiner, einem Gegner der Un- 
fehlbarfeit Hat Pins ſelbſt feine Abjegung fund 
thun wollen; das Ego berichtet mit welchen Wor« 
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ten: als Theiner eintrat; vief ihm der Bapft ent- 
gegen: „anf die Knie, Mönch! jetst kenne ich dich, 

du bift nicht dom dem Unſeren. Doch ich habe 
Mitleid mit div gehabt, und nehme div nur dein 
Amt, Du bift nicht mehr Vorftcher der Archive, 
morgen wirft du die Schlüſſel an Cordoni abge- 
ben. Setzt entferne dich!“ als Theiner unter Thrä— 
nen fih vechtfertigen wollte, vief Pius: „hinaus 
Mönch, jonft rufe ich) die Wache.” — In Neapel 
hat fi) unter dem Namen ircolo Diodati ein 
Bereit gebildet, der fich die Hebung des Volksun— 
terrichts zum Ziele ſetzt; große Betheiligung. — 
Die Deputation der evangel. Allianz bei Kaiſer 
Alexauder in Stuttgart. — 

Nr. 37. Un concilio evangelico, Unter die- 
ſem feierlichen Titel wird die für New-York ine 
tendirte (befanntlich wegen des Kriegs aufgejcho- 
bene) Berfammlung der Alliance im Septbr, be- 
grüßt und ihr Gottes Segen gewünſcht; auc) das 
aufgeftellte Programm für die Berhandlungen mit- 
getheilt. — Chi ci scamperä dal Papato. Eine 
Wolfe von Zeugen wird aufgeführt, die Alle Schon 
vor der Keformatien den Ruf ausgeftoßen haben: 
wer rettet uns vom Papſtthum! — L’infallibilitä 
deiPa pi cattivi, aus dem True catholic in Lon— 
don, Wohl behauptet Gregor VII. (Ep. 8, 21), 
jeder rite gewählte Papft wird jofort heilig, weil 
ihm die Verdienfte St. Petri zugerechnet werden; 
und Gratian. Defr. 40, c. 53 Tieft man, daß ein 
Bapft, auch wenn er ganze Völker verführe und 
in die Hölle bringe, doc dafür von Niemand ge- 
tadelt werden dürfe, denn „der Alles richtet, kann 
von Niemand gerihtet werden.“ Dennoch aber 
zeigt die Geſchichte lange Reihen der vuchlofeften 
Büpfte, und ein Genebrard, ein Baronius befen- 
nen: „nicht Bäpfte, nein Ungeheuer ſaßen auf dem 
Stuhle Petri.” Wie num, wenn fie jegt alle ex 
post unfehlbar werden müffen? Das zu glauben, 
muthet man unferm Jahrhundert zu? — Der 
Sieg der Infallibiliften, Telegramm vom 13. Un— 
ter 601 Stimmen nur A51 Placet; überraſcht durch 
die unerwartete Zahl dev Opponenten ſpricht das 
Eco die Hoffnung aus, große Ereigniffe möch— 
ten in der Fathofifhen Kirche bevorftehen — 
ohne zu.ahnen, daß am 13. Juli nur in der Con- 

. gregation abgeftimmt iſt; das Stimmenverhält— 
niß in Plenum geftaltete fih dann ganz anders. 

_ — Diejenigen Tathol. Priefter, welde im Hospi- 
tal von Treviglio der Gewifjensfreiheit eines Pro- 
teftanten durch Drohungen mıd Bekehrungsverſu— 
He zu nahe getreten find (Nr. 31), Hat das Ge— 
ist von Bergamo am 28. Junt zu Gefängniß 
— reſp. Geldftrafen verurtheilt. — 

Nr. 38. L’infallibilita, Rückblick auf die 
halbjährige Arbeit, die num dies Refultat zu Tage 
gefördert. Ein Gregor VII, eine Innocenz Il. 
begehrten eine Univerſalherrſchaft itber alle Reiche 
der Welt, Pius IX eine desgl. über Intelligenz, 
Herz und Gewiſſen Aller; wer es verweigert, ana- 


- thema sit! Die einzige Entſchuldigung für diefe 


Kühnheit beſteht darin, daß Nom ber den Bölfern 
zu digfveditirt war; es mußte ‚einen letzten Wurf 
wagen, aber es ift ein gefährlich Spiel, \was der 
Alte in Rom unternommen hat. — La guerra, 
Schmerzliche Betrachtung darüber, daß noch immer 
das Evangelium den Krieg nicht unmöglich ge— 
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macht Hat, Frankrechs Ehrgeiz wird die Schuld 
gegeben, doc die Frage aufgeworfen, ob nicht 
alle evangeliſche Kirchen dev Welt bei dem Köni— 
ge von Preußen bittend interveniven und wenig— 
ſtens das Ende des Blutvergießens beſchleunigen 
fünnten, — Bericht über die in Mailand im Juni 
abgehaltene General-Berfanmlung der freien ev. 
Kirche Italiens. 23 Gemeinden waren perjönlid) 
vertreten, 7 andere hatten jchriftlich fih geäußert, 
Einftimmig find 8 Punkte als Glaubensgrundlage 
angenommen: die Schrift, des dreieinigen Gottes 
geoffenbartes Wort, einzige Norm für Glauben 
und Wandel, Erbſünde, ftellvertretendes Sühnop- 
fer des Gottesjohnes am Kreuz, ernenernde und 
heiligende Wirkfamfeit des heil. Geiftes, „außer 
dem allgemeinen Priefterthum aller Chriften hat 
Gott jelbft in der Kirche verichtedene beſondere 
Aemter eingefeßt, Die von der Kirche felbit an— 
erkannt werden müſſen.“ ꝛc. — Details über die 
Promulgetion des neuen Dogmas in der Peterd-, 
firde. Cardinal Guidi, der am 13. ein Timitivtes 
Placet gab, hat, während der Papft am 18, ihn 
firiete, num ein rundes und nettes Placet gejagt. 
Beſonders aufgefallen hat die Abweſenheit dreier 
fo hochgeſtellter in Nom reſidirender Prälaten, der 
Sardinäle Hohenlohe und Merode, und des Bir 
ſchoffs Luigi da Trento, Vicars dev Vetersfirche. 
— Rechenſchaftsbericht des evang. Waiſenhauſes 
in Neapel. — 

Nr. 39. 30. Juli. La vera cattedra di St. 
Pietro. Pius IX. hat angeblich die papftlihe Un— 
fehlbarfeit am 18. von eben dem Stuhle aus ber- 
findet „von welchem einft Petrus, der galiläiſche 
Fifcher, im Haufe des Senators Pudens zur Welt 
redete.” Nun ftreiten Baronius und Tillemont 
fih Schon darüber, ob der Stuhl, eine Nelique der 
PBetersfiche, von Holz oder von Elfenbein ei. 
Beide hatten infofern Recht, als das erſte Exem— 
plar des famofen Stuhles ans Elfenbein geſchnitzt 
war, aber die Arbeiten des Hercules in Basrelief 
zeigte, fodaß dann Clemens VIN. den vorrähigen 
elfenbeinernen mit einem hölzernen Stuhle exjekte, 
der aber leider von gothiicher Form, alfo wieder 
des Umtanfhes bevürftig war. Der jetst reci— 
pivte ift num (mac) Lady Morgan, Italien vol. IV. 
von dem neugierigen Franzofen im Anfange diejes 
Jahrh.'s gruͤndlicher unterfucht worden. Der Holz⸗ 
ftuhl ergab fi als in einem andern von vergol— 
deter Bronce eingefhloffen; letzterer wurde ent- 
fernt, und ein uralter Sefjel als fein Kern gefun- 
den, mit arabiſchen Buchftaben gezeichnet. Der 
Sinn derjelben war leider fein andrev als der be— 
fannte Spruch: Es giebt nur einen Gott und 
Muhamed ift fein Prophet. Don diefem Stuhle 
aus hat‘ Pius urbi et orbi feine nene Würde 
perfüindet! — In Barcellona auf Steilten iftder _ 
Anfang mit der Evangelifation gemacht; über 50 
Zuhörer waren am exjten Abend gegenwärtig. — 
Beichreibung der am ZTodten Meere gefundenen 
Eule Mefa’s, des Moabiterkönigs. — Ein Pas 
vifer Blatt fragt, ob Pius, nachdem alle Päpſte 
unfehlbar geworden, nun fernerhin noch rauchen 
und fehnupfen werde, da Innocenz XII. die jol- 
hen Kaftern Ergebenen exommunicirt habe, — 
Die Ermordung der Mifftonare in Tien-tſin. — 
Sn Catania find vor kurzem dev enangel, Geift- 


30* 


König Wilhelms vom 21. Juli, betr, 
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Yihe und ein Kath: Priefter ſchwerer Vergehen 
gegen die Sittlichfeit angeflagt worden, Der Er- 
ftere, von feinen Feinden in den Proceß gezogen, 
Konnte ſich glänzend rechtfertigen; der Letztere, in 
der Preffe angegriffen, und den Berfaffer des be— 
veffenden Artifel8 wegen Verläumdung bekla— 
gend, ift dann felbft als Räuber, Fälſcher und cor- 
rutore della publica moralitä verurtheilt worden. 
— Wunsch, daß trotz des Krieges die Septem- 
beralliance in New-York doch möchte gehalten 
werden. — 

Nr. 40. Rückblick auf das Eoncil, Die 4 
öffentlichen Sigungen am 8. Dec. 1869, 6. San., 
24, April und 18. Juli 1870 haben nur die Ber- 
dammung des Nationalismus, Deismus, Materig- 
lismus und anderer „ismen” und ſchließlich die 
Unfehlbarfeit zu Zage gefördert. Für das innere 
Leben der Kirche ift ın Rom abſolut nichts ge- 
ſchehen. — Ein ernftes Wort gegen den Taumel 
der Frauenemancipation; das Naturgejeg über den 
Unterfchied des ftarfen und Schwachen Geſchlechts 
darf nicht willfürlich gebrochen werden. — Un 
proclama cristiano. Ueberſetzung des Aufrufs 
Feier des 
allgemeinen Bettages. Es ſei erhebend ſolch eine 
Sprade aus Fürftermunde zu hören und das ganze 
deutſche Volt durch Demüthigung und Gebet auf 
den entfeglichen Krieg ſich borbereiten zu fehen. 
Ernfte Abweifung des Spottes, mit welchem gewviffe 
italienische. Kreife à la Strauss auf diefe deutſche 


Frömmigkeit herabblicken. — Bericht über die evan- 


gelifhen Schulen Venedigs. — Lifte der oppofitio- 
nellen italienischen Bifchöfe, welche in der Congre- 
gationsfigung am 13, Sult mit non placet oder 
placei iuxta modum geftimmt haben. Die Meiften 
freilich find denn doch in der Plenarfigung von 
ihrem erften Botum abgewidhen. Die übrigen find 
mit einem Male in ganz Italien populär geworden. 


— Bei der letzten Concilsſitzung am 18. Juli 


find nur die Gefandten von Brafilien, Nicaragua, 
Eenador und Monaco (!) gegenwärtig gewelen ; 
allen Andern war die Theilnahme von ihren Re— 
gierungen verboten. — Pasquino hat ſich auch 
über die Unfehlbarfeit ausgelaffen. Ex deutet die 
Ueberichrift des Kreuzes INRI aljo: „Io non rico- 
nosco infallibilitä‘‘ (Sch erkenne die Unfehlbarkeit 
nicht an). — Ueber mweiland Bere Hyacinthe’3 Brief 
betr. die Unfehlbarfeit. Wenn man in der Promul— 
gation des neuen Dogmas einen frechen Abfall 
von der Wahrheit und eine unverzeihliche Anma— 
ßung erfenne, dann fei e8 nur Unklarheit und 
Inconſequenz, nod) ferner in der von einem ſolchen 
Papfte regierten Kirche zu verbleiben. — 

Nr. 41. L’Italia ed il Concilio. Die traurige 


‚Zhatfache wird conftatirt daß, während alle andern 


Länder duch das Koncil in eine gewiffe Beivegung 


and Aufregung gerathen find, in Stalien darüber 


astensione assoluta ed indifferenza completa 
herrſche. Weil die Regierung es gewußt, daß in 
Stalien eine blos religiöfe Frage auch nicht den 
leifeften Eindrud mehr made, darum habe fie 
auch von allen Präſervativmaßregeln gegen die Be- 


ſchlüſſe des Concils von vornherein Abftand ge- 


nommen. So entleert ift Stalien bon jeglichen 
religiöfen Gehalt! — Ov’e l’infallibilita! Eine 
reiche Blumenlefe aus katholiſchen Dogmatifen, um 


zu. bewveifen, wie wenig e8 in ber römiſchen Kirche 
eine Mebereinftimmung über dem ‚Begriff des EX 
cathedra Redens des Papftes giebt. In dem Be— 
ftreben nach größtmögliger Sicherung der Wahr- 
heit Taffe es die römifhe Kirche auch jet noch 
völlig unbeftinmmt, wann der Papft wirklich Wahr- 
heit promulgive. — Einige beurtheilende Bemer- 
fungen über die Bedeutung des in Mailand abge- 
haltenen Coneils der freien evangelifchen Kirchen 
Italiens. Es fei von höchſter Wichtigkeit, daß 
daſelbſt folgende Principien allgemein anerkannt 
würden: das Princip der Oeffentlichkeit, das der 
Stellvertretung der Kivchen (daß alle verjchiebenen 
Denominationen fi) haben vertreten laſſen). Das 
der Nothwendigfeit eines gemeinfamen evangel. 
Slaubensbefenntniffes, die Anerkennung eines neben 
dem allgemeinen Prieftertfum vom Herrn in ber 
Kirche beftellten Amtes, endlich die Schaffung eines 
Centralorgans, das als oberfter Richter über Fragen 
der Lehre und der Zucht zu befinde habe. — 
Der Wortlaut der am 18. Juli in Nom ange 
nommenen 4 canones de ecclesia. Kleinliche Ber- 
folgung der antiünfallibiliſtiſchen Biſchöfe. — Der 
Er-König Franz von Neapel hat einen Brief an 
den Papft gefchrieben, worin er ihn verfidert, daß - 
die Dogmatifirung der Unfehlbarfeit allen wahren 
Katholiten, wie ihn eine längere Reife in Deutich- 
land und der Türkei überzeugt habe, ſchweren An- - 
ftoß geben würde. — Die rege Thätigfeit der 
evangelischen Kirchen Frankreichs zur Unterſtützung 
2c. der VBerwundeten. — 

Nr. 42. La chiesa mobile. Die römiſche 
Kirche, welche ihre guten Freunde für fo ftabil 
und unoeränderlic gehalten hatte, fie bewegt fich, 
fie reitet fort, von Dogma zu Dogma, von Er— 
findung zu Erfindung; die ganze Bafis der Kirche 
wird verändert, wie in America fertige Häuſer 
meilemweit auf Rollen transportirt werden. 1854 
rollte man auf die Bafis des Marianiemus, ohne 
daß es viele Hinderniffe zu überwinden gegeben 
hätte; jetzt ifts, wenn auch unter Gepolter und 
viel Gefchrei, weitergegangen bis zur Gründung 
der Kirche auf Menjhenantorität und Menjchen- 
wort, Wie lange wird der Grund halten ?! — 
La guerra e la ragione. Ziemlich oberflächliches 
Gerede über die Unvernünftigkeit der Kriege. Die 
Regierungen follen fo regieren, daß die Völker durch 
ihre Schuld nicht in Kriege vermwidelt werden, — 
Einige Bücheranzeigen: Commentar zum N, Teft. 
1. Band von Paftor Stewart in Florenz, fehr ge: 
lobt, befonders die Ausführungen zur Einleitung 
in die 4 Evangelien. La favola dei Voli mira- 
colosi della Santa Casa di Loreto..... per 
un ceredente Die abgejhmadte Fabel werde wohl 
glänzend widerlegt, aber niederreißen genüge nicht, 
wenn man gar feinen Bau des Glaubens fenne. 
— Evangelilationsberiht aus Verona. Biel neue 
Zuhörer gewonnen, namentlich fir die conferenze 
di controversia e di evangelizzazione in der 
Er-Kirhe Santa Lucia, — Die undanfbare Freude 
des Papftes über die großen Siege Preufene, 
Nahdem Napoleon feine Popularität dem Papft- 
thum zum Opfer gebracht, danfe ihm Pius mit 
dem Ausruf, den er nad) den preußifhen Siegen 
gethan: „Diesmal wird der Hahn nicht mehr fo 
laut freien“, und feine ultramontanen Organe 


Kurze Piteraturherichte, 


müßten den Sturz der Napoleoniden verkünden, 
dagegen an Bismards Großmuth appelliven, daß 
er den FT wiederherſtellt. Es gehe in 
Rom nad) der Melodie: Guelfo non sono ne 
ghibellin m’appello, Chi mi da da mangiar, 
tengo da quello. — Die Niederträchtigkeit der 
franzöf. ultramontanen Blätter, welche zur Prote- 
ftantenhee auffordern. — In Grat follte am 3, 
Juli eine Bollsverfammlung ftattfinden, im der 
man ſich über einen Maffenaustritt aus der fathol. 
Kiche verftändigen wollte, — Die Berfammlung 
wurde ftaatlich verhindert; indeſſen haben ſchon über 
700 Perfonen in Grat der röm. Kirche den Rücken 
gekehrt. — Die Augsburger Allgemeine empftehlt 
ans allen Kräften die Bildung einer deutjchen 
katholifhen Nationalkirche. — 

Nr. 43. Separazione tra chiesa e stato, 
Das nene Dogma hat diefe Trennung unvermeid- 
lich gemacht. — La carita in tempo di guerra. 


- Pflege der Berwundeten in Kriegszeiten. 
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Ueber die Genfer Internationale Gefellihaft zur 
Wie 
ſchmerzlich es ſei, daß in Frankreich große Kreiſe 
des Volks dieſe Geſellſchaft mißbilligten und ſich 
um die Genfer Convention nicht kümmerten. 
Warum? — weil ſie urſprünglich von Proteſtanten 
gegründet fer! Der „Univers“ fahre noch immer 
fort die Leiter der Geſellſchaft zu verdächtigen und 
die Aufforderung zur freiwilligen Krankenpflege 
für „lächerlich und impertinent“ zu erklären, — 
Meditation iiber Matt. 7, 1-4. — Einige Geg- 
ner der Infallibilität haben ſich bereits unterworfen, 
unter Andern auch der eine von den zwei einzigen 
Biſchöfen, dieam 18. Juli mit non placet ſtimm⸗ 
ten, der Biſchof von Cajazzo. Inzwiſchen hofft 
der Bapft, daß König Wilhelm ſich zum Kaifer 
von Deuiſchland machen und den Papft um ge- 
fällige Uebernahme der Krönungsprocedur erſuchen 
werde, I— 
— 


W. Kurze Siteraturdericte. 


Theologie. 


(Die mit F bezeichneten Bücher rühren von römiſch— 
fothotifhen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Berfaffern her.) 


a) Wiffenfhaftlide. 

Gaffel, Dr. Dav., Hebräifch-veutihes Wörterbuch 
nebft Paradigmen der Subftantiva und Berba. 
Breslau, Schletter. 1 thlr. 10 gr. 

+ Biel, Prof. Dr. Guft., Grundriß der 'hebrä. 
Grammatik. 2, Abth.: Stamm- und Wortbil- 
dungslehre; Syntar. Nebft e. Conjugationsta- 
belle. Leipz. Brodhaus. 10 gr. 

+ Neteler, B. Die Gliederung des Buches Eze— 
hiel als Grundlage dev Erklärung deſſelben. 
Münſter, Niemann. 25 ſgr. 

— dzsie Gliederung des B. Daniel als 
Grundlage der Erkl. deffelben, ebendaf. 17%. jgr. 

Axenfeld, Paft. €., Der Prophet Jeſaja. Ein 
Beitrag zum Schriftverftändniß. Vortrag geh. 
am 2. Febr. d. 3. zu Osnabrück. Barmen, Ev. 
Geſellſchaft. 8 ſgr. 

Kübel, Pir. Frz. Eberh., Die ſociale und volks— 
wirihſchfil. Geſetzgebung des A. T., unter Be— 
rückſichtigung moderner Anſchauungen dargeſt. 
Wiesbaden, Niedner. 16 ſgr. 

Preſſel, Pfr. Wilh., Commentar zu den Schrif⸗ 
ten der Propheten Haggai, Sacharja und Ma— 
leachi. Gotha, Schlößmann, 2 thle. 

Bleet, Frdr., Einleitung in die hl. Schrift, 1. 
Thi: Einl in d. A. Teft. Hrsg. v. Johs. Bleek 
u. Ad. Kamphauſen. 3. Aufl. beſorgt von A. 
Kamphauſen. Berl., ©. Reimer. 3 thlr. 15 ſgr. 


Redslob, Prof. Dr. G. Mor, Das Myſterium 
d. h. der geheime Kanon der evang. Perikope 
Malth. 13, 1-13; Mark. 4, 1-20; Luk. 8, 
1—15. Hamburg, 3. U. Meißner. 8 jgr. 

Ewald, H., Das Sendschreiben an die Hebräer 
u. Jacobos’ Rundschreiben übersetzt u. er- 
klärt. Anhang zur Erklärg. der Sendschrei- 
den d. Apostels Paulus, Göttingen, Dieterich. 
1 thlr. 

Meyer, Dr. 9. U. W., Kritiſch-exeget. Commen- 
tar ilber das Neue Teft. 6, Abth.: Kritiſch— 
ereget. Handb. iiber den 2, Brief a. d. Korin— 
ther. 5. verb. u. verm. Aufl. Göttingen, Van— 
denh. u. Ruprecht. 1 thlr. 6 ſgr. 

— — peffelben Wertes 6. Abth.: Kril,-ereg. 
Handb. üb. den Brief a. d. Galater. 5. verb. 
u, verm. Aufl, ebendaj. 1 thlr. 

+ Schneemann, Gerard, Sancti Irenaei de eccl. 
Romanae principatu testimonium commenta- 
tum et defensum, Freib. i. Br., Herder. 


6 far. 

Dümmler, Exnft, u. Miklofih, Franz, Die Le 
gende vom heil. Cyrillus. Aus d. Denkſchr. 
der 8, Akad. der Wiffenih. Wien, Gerold’s 
Sohn in Comm. 24 fgr. A, 

Oppert, Dr. Gust., Der Presbyter Johannes in 
Sage u. Geschichte. Ein Beitrag zur Völ- 
ker- u. Kirchenhistorie u. zur Heldendichtg. 
d. Mittelalters. 2. verb. Aufl. Berlin, Sprin- 
ger, 3 thlr, 

Hager, D.-Lehr. Dr. Arth., Die Belehrung Med- 
lenburgs. Mit (eingedr.) Holzſchn u. e. Karte 
(in eingedr, Holzſchn.) v. Alt⸗Mecklenburg vd. 


0 


4 for. 
Zeittafeln zur Kicchengefhichte. 3. Aufl. Neu 
J bearb. vd. Prof. 9. Weingarten. 2. u. 3. 
[Schluß]. Berlin, Schweigger. 5/8 thle.; eplt. n. 

1Ye thlr. 

Inhalt: I. Mittlere Kirchengeſchichte. (S. 
46—108) n. 1/, thlr. — Neuere Kir- 
chengeſchichte. (S. 109—155) n. Ys thlr. 

+ Zimmermann, Pfr. 3, U, Die heil. Eltfabeth 
dv. Ungarn, Yandgräfin v. Thüringen u. Helfen. 
Ein Lebensbild frei gezeichnet nad) Graf v. Mon— 
talembert. Mit 7 feinen Holzſchn. Einfiedeln, 
Gebr. Benziger. cart. 18 far. 

+ Daurignac, 3. M. S., Die heil, Iohanna 
Franziska dv. Chantal erſt Mufter als Jung— 
frau und junge Weltdame, ſodann aber Stif- 

*  terin de8 Ordens der Heimfuhung Mariä. Aus 
d. Franz. überſetzt v. Ludw. Clarus. Hil— 
desheim, Nolte u. Schneidler. 24 far. 

Harleß, Dr. ©. C. Adf. v., Jakob Böhme u. die 

Alchymiſten. Ein Beitrag zum Verſtändniß 

, 3. Böhme's. Nebft e, Anhe: 3. ©. Gichtel's 

Leben und Irrthümer, Berlin, Schlawig. 1 


thlr. 

r Robler, Prieſt. A., Pater Florian Baucke, e. 

Jeſuit in Paraguay 1748—1766. Nach deſſen 

| eigenen Aufzeihngn. Mit (6 lith.) Abbildgn. 

B —— 3 color.) Regensburg, Puſtet. 1thlr. 
24 ſgr. 

Czerwenka, Pfr. Bernh., Geſch. der evang. Kirche 
in Böhmen. Nah den Quellen bearb. 2. Bd. 
Bielefeld, Velhagen u. Klafing. 2 thlr. 2 gr. 
Ccompl. 3 thlr. 20 fgr.) 

Hoffmann, Paul E. %., Die Jeſuiten. Geſch. u. 
Syſtem des Jeſuitenordens. 2. Bde, Mannheim, 

| Schneider. 1 the. 221/2 far. 

Wohlwill, Emil, 
Galileo Galilei, E Prüfung feiner vedtl. 
Grundlage n. dei Acten der vöm, Inquiſition. 
Berl., Oppenheint. 16 for. 

Kleinert, &, Wolfgang Dietrich dv. Raitenau, 


Erzb. zu Sakburg im Kampfe m. dem Sefu- « 


itismus der xöm. Kirche, E, deutſche Geſchichte 
am Schluß des 16. u. Anf. des 17. Ihdis. 
2 Thle, Leipz., Matthes. 1 thlv. 10 ſgr. 
Krabbe, Eonj.-R. Prof. Dr. Otto, David Chy- 
trans. 2..Abth, Roft., Stiller. 1 thlr. 10 far. 
Hofſtede de Groot, Prof. Dr, Pe, Die moderne 
Theologie in den Niederlanden, nad) den Haupt- 
werfen ihrer berühmteſten Vertreter gefchildert. 
Bonn, Marcus. (IV, 38 ©. gr. 8.) 6 ſgr. 
Plath, Miſſ.Inſp. Privat-Doc, Lie, Carl Heinr. 
| Chrnu., Miſſions⸗Studien. Berlin, W. Schute, 
25 VL. 216 ©, gr. 8. n. 25 thle. 
Ziethe, Prod. W., Madagaskar. Ein Bild aus 
der Mifftionsgefchichte. Berl., Bed. 6 ſgr. 
- Schedtler, Pfr. 9, Die Bedeutung Vilmar's f. 
die Hefftiihe Kirche. Zur Erinnerg. f. feine 
Freunde bei Gelegenheit der Erridtg. feines 
Grabdenkmals. Marburg, 1869. Elwert (14 
u ,5, gr. .8). n. 2% fgr. 
Zum Gedahtnig von Ludw. Imman. Borhardt, 
weil. Gen.-Superintend. der Prov. Sadjen, 
geb, zu Magdeburg 29. Nov. 1804, geft. daf. 21. 
Sunt 1870, Magdeburg, Heinrihshofen,. 5 ſgr. 
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Kurze Literaturberichte· 


Der Inquiſitionsproceß des 


— Geo. Lenthe. Schwerin, Stiller in Comm. Godet, Brof. Fredericn, Die Auferftehung Sehr 


Chrifti. Apologet. Bortr, A. d. Franzöſ. über]. 
von F. Stöter, Hamburg, W. Maufe, 7/2 gr. 
Edward, Pred. Dan, Die Lehre Jeſu u. den 3 
erften Evangelien gegen Treblin n. den Pro- 
teftanten-Berein. Hambg., Nolte. 6 ſgr. 
Rothe, Dr, Rich, Iheolog. Ethik. 2. Aufl. 3, Bd. 
Wittenb. Koelling. 2 thlr. 20 ſgr. 


Müller, Dr. Jul. Dogmatifche Abhandlungen. 


Bremen, Müller, 3 the. 

+ Maurel, Prieft. P. 4U., Die Abläffe, ihr We— 
fen u. ihr Gebraud: Aus d. Franz. v. Prieſt. 
P. Joſ. Schneider. 4, nad der 14, franz. 
Ausg. forgfältig verb. u. vielfach verm. Aufl. 
Paderborn, Schöningh. 1 thlr. 

Romang, 3. B., Ueber wichtigere Fragen der Re— 
figton. Reden an die Gebildeteren unter dem 
Bolfe. Heidelberg, Winter. 2 thlr. 

Standpunkt, der proteftantifche. Bedenken eines 
Proteftanten. Berl,, Behr in Comm. 1 thlr.. 

Harnack, Dr. Theod., Die freie lutheriſche Volks— 
firhe. Der Inth. Kirche Deutihlands zur Prü- 
fung u. Berftändigung vorgelegt. Erl., Deis 
chert. 20 ſgr. 


b) Praktiſche Theologie. Predigten. 


Strauß, Lic. Sup. Otto, Die evang. Seeljorge 
bei dem Kriegsheer. Berlin, Mittler u. Sohn. 
24 ſgr. 

Snblbiügge, Baft. Dr., Das Amt der Presbyter, 
oder: wie der hl. Apoftel Petrus als Mitälte- 
fter die Biſchöfe ermahnt. 2. Aufl. Elberfeld, 
Langewiefche in Comm, 742 ſgr. 

Der Berner Synodus von 1532. Das wichtigfte 
Denkmal der Neformation in Bern, eine An— 
weifung zur rechten Führung des Predigtamts. 
Baſel, Detloff. 8 fgr. : 

+ Sraffinetti, Prior Joſ., Praktiſches Handbuch 
f. den angehenden Pfarrer, E. Werk, welches 
auch f. andere Priefter, insbeſ. f. Beihtpäter 
und Prediger nützlich ift. 4. Aufl. v. den Verf. 
jelbft- verb. und verm. A. d. Ital. überf. von 
Mid. Marzari. Innsbrud, Wagner. 24 


jr. 

+ Said, P. Aegid., Handbuch) des Seeljorgers 
f. Amt u. Leben. Neue erweiterte Ausg. der 
Bemerfungen über die Seelſorge. Bearb. von 
Prieſt. Frz. Sof. Köhler 1. Bd. Paderb,, 
Schöningh. 1 thle. 74 fgr. 

Steinmeyer, F. %, Predigten aus den letztver— 
gangenen Jahren. Seinen Zuhörern als Ab— 
ſchiedsgabe dargereicht. Berl., Wiegandt u. 
Grieben. 18 ſgr. 

Florey, Paſt. G. R., Troſt u. Mahnung an 
Gräbern. E. Sammlung von Entwürfen zu 
Leichenpredigten ı. Grabreden. 2 Boden, 52 
Leihenpr. 32 Grabreden u. einen Anhang ent» 
haltend. 6. durchgeſ. Aufl. Leipz, Klinkhardt. 
221/ ſgr. : 

Goulburn, Dr. Ed. Meyrid, Gedanken üb. das 
perfönfiche Chriftenthum od. das chriſtl. Leben 
in Gottesdienft u. Wandel. Aus d. Engl. v. 
Stadtpfr. Rud. Bartholouäi. Vom Berf. 
autor. Ausg. Stuttg., Belfer. 1 thir. 2 ſgr. 


. 
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Kurze Literaturberichte. 


Löhe, Wilh., Geiſtlicher Tageslauf. 3. derm. 
Auf. Nürnberg, Löhe, cart, m. Goldſchn. n. 


21/2 gr. 

Naville, Ernſt, Die Pflicht. Zwei Vorträge geh. 
vor den Damen dv. Genf u. Lauſanne. Aus 
d. Franz. Augsburg, Kollmann. 9 gr. 

Kreuz, Das wahre. Eine Schrift f. alle Kon— 

feſſtionen. Aus d. Franz. v. weil, Pred. Cü- 
jar Malan Barmen, Buchh. d. ev. 

Geſellſch. 6 fgr. 

Immerwährende Bibellefetafel. E, Leitfaden 
f. Hriftl, Bibellefer. 2, verb. Aufl, Hannover, 
Ep. Bücherverein. 1 the. 15 ſgr. 

Koniedi, D., Trübfal u. Troſt. Schildberg. (Brest. 
Dillfer.) 712 jgr. 

Ernſt, Paſt. C., Die Ewigkeit, deren Gewißheit, 
Wichtigkeit u, daraus hervorgehende Verpflich— 
tungen. Berl., Heinersdorff. 15 ſgr. 

Eifert, Pfr. M., Namenbüchlein od. Verzeichniß 
u. Erklärung der gebräuchlichſten Taufnamen 
m. beigefügten entſpr. Bibelſprüchen. F. Eltern, 
Lehrer und Kinder zſmmgeſtellt. 2. verb. Aufl. 
Reutlingen, Baur. 12 fgr. 

Füßle, Glieb. Lebensblumen aus dem Garten d, 
Evangeliums. 2. Aufl. Stuttgart, Conradt, In 
engl. Einb. m. Goldſchn. 1 the. 12 jgr. 

Wegiweifer, Der, zum Himmel für Jung u. Alt, 
Bremen, Berl, des Tractathaujes. 10 ſgr. 


Philoſophie. 


Luther's Philoſophie, von Thophilos (B. Frhr. 
v. Hodenberg). 1Thl. Die Logik. Hannov., 
Meyer. 1thlr. 

+ Niehl, Dr. Aloys, Realiſtiſche Grundzüge, E. 
philof. Abhdlg. der allgem. u. nothwendigen 
Erfahrungsbegriffe. Graz, Leuſchner u. Lubensky. 
12 


2 for. 

ii Hnpde,"Brof. Dr. $., Der Begriff „Zeit“ im 
Fichte der neueften Forihungsweile, [Aus den 
Blätt. f. Wiſſenſchaft, Kunft und Leben aus der 
Schweiz] Paderb., Schöningh. 6 jgr. 

Eyffert, Max, Der Begriff der Zeit. Inaugural- 
differt. Verl., Calvary u. Co, 10 jgr. 


Köſtlin, Prof. Dr. Karl, Hegel in philofoph., po- 


fit, u. nationaler Beziehung für das deutiche 
Bolf dargeftellt. Tübingen, Laupp. 24 jgr. 
Thaulow, Prof. Dr. Guft., Acten den hundert 
jährigen Geburtstag Hegels betreffend. 1. Heft. 
Kiel, Univ.Buchhdlg. 3 ſgr. 
Höfer, Dr. Paul, Die Bedeutung der Philojophie 
für das Leben, nad) Plato dargeftellt. Göttin 
gen, Vandenh. u. Ruprecht. 10 gr. 
Hartmann, Dr, E. v., Philoſophie des Unbewuß— 
ten. 2. verm, Aufl. Berl., C. Dunfer. 3 thlr, 
——— — 
al Franz, Die Philoſophie des Bewußten 
und die Wahrheit des Unbewußten in den dias 
feft. Grundlinien des Freiheits- und Rechts— 
begriffes nad) Hegel u. &, L. Michelet entwor- 
fen. Berlin, Löwenftein. 18 jgr. 
Raab, Prof. Frz., Die ethiihen Grundideen. 
Trieft, Schimpff. 12 fgr. 
+ Mid, Gymn.⸗Prof, Dr. Joſ., Grundriß der 
Seelenlehre, gemeinfaßlich dargeftellt. Troppau, 
« Buchholz. u. Diebel. 
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Pädagogik. 


— Geſchichte der Pädagogik. 
Dörpfeld, Hauptlehrer F. W., Endiridion der 


bibliſchen Geſchichte, dder: Fragen zum DVer- 


ſtündniß u. zur Wiederholung derſelben. 5. ſehr 
vera, Aufl, Gütersloh, Bertelsm, 3 fg. 

Bähring, Pfr. Bernh,, Die bibl. Gefhichte in 
Ihrem Zufammendg. m. der allgen. Religions— 
geſchichte. E. bibl. Lehr- u. Leſebuch f. die 
reifere Jugend. 2. Abth.: Das Neue Teftament, 
Leipz. Brodhaus. 20 fgr. 2 

Meier, Kantor Joh. Aug., Katehismusfrende, 
oder Luthers El. Katechismus duch ſich felbft 
exklärt, nebft alphabet. Verzeichniß feiner wich— 
tigften Begriffswörter, Brest, Dülfer. 10 fgr, 

Henske, Reg.» u. Schulrath Emil, Dr, Mart, 
Luthers Fl. Katech, f. die Volksſchule ausgelegt. 
Marienwerder, Nar. 5 jgr. 

Wangemann, Milfionsdireftor Dr,, Bibliſches 
Hand» u. Hilfsbuch zu Luther's Heinem Kate- 
chismus. 4. unveränd. Auflage. Berl., Wilh. 
Schultze. 1thlr. 20 far. 

Mettel, Pfr. Ludw., Schaffet, daß ihr ſelig werdet! 
E. Konfirmandenbüchlein. Speyer, Lang. 7Y/ ſgr. 

Katechetik u. Pädagogik. 

Krauſe, Hauptlehr. G., Katechismus-Erklärung, 
od. Entwürfe u. Stoff. zu Katechiſationen üb. 
die fünf SHauptftiide d. Luth, Katechismus ; 
nad den Mittheil- u. Intentionen v. Di, D. B 
Schärf. Wronk. Pojen, Heine. (XI. 273 ©, 
gr. 8). 5/6 thler i 


Hinſche, Kect. A, Der Neligionsunterriht in der 


Volksſchule, nebft 4 tabellar, Ueberfichten (tr 


Hol. u. gut. Fol.) d. gefammten Religions-Un— 
tervichtöftoffes einer Aflaffigen Bürgerſchule ꝛc. 
Halle, Hermann (IV. 35 ©. gr. 8), Ys thle. 

Menſch, Dr. H., Hilfsbuch f. den ev, Neligiong- 
unterricht in oberen Klaſſen höherer Lehranftal- 
ten. 2. Thl. Berlin, Boettcher (V, 180 ©. 8). 
1217 jgr. cplt. 3a thlr. + 

Andreä, Dr. Carl, Theorie u, Praris auf dem 

” Gebiete der Pädagogik. Vortrag. Kaiferslantern, 
Taſcher. (28 ©. 8.) 4 fgr. 


Goltzſch, Sem.Dir. Emil Thor, Einvihtungs . 


und Lehrplan f. Dorfſchulen, zunächſt f. ſolche, 
an denen nur ein Lehrer angeftellt iſt, m. be— 
jond, Hervorhebg. d. Katechismus nad deſſen 


Stellg, zur Bibel u. zur Kirche. Nebft e. Nah 


trag üb. die neueren Berändergn. im Volks— 

ihufwejen. 5. erweit. Aufl, Berlin, Wiegandt 

u. Grieben. (XXAL 256 ©. gr. 8). 28 jgr. _ 
Normal-Lehrplan f. e, nur v. e. Lehrer beſchulte 


ev. Schule im Reg.Bezirk Liegnig, Liegnitz, 


Cohn, (12 ©, Fol.) 4 ſgr 


Jütting, Dr. W. U, Gel hichte d. Rückſchritts 
in der Dotation dev preuß. Volksſchule. Bei— 


träge zur innern Schulgeſchichte u. zur Kritik” 


der befteh. Schulgeſetzgebg. nebft der Unterrichte- 
gejetes-Borlage. Minden, Volfening. (VII, 206 


©. gr. 8). 24 jgr. E u 
Krome, Baft. F. Ueber die Erziehung der Kin— 
der uü. den Antheil der Väter und Mütter, €, 
Bortrag. Bremen — Barmen, Buhh. der ev, 
Geſellſch. 5 I _ 


ar. 3 : 
Dietrich, O.-Lehrer K., Dispofittonen Über Bis 


* 


- Stößner, 9. E., Samuel Heinide. 
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2 beltexte. Ein Hilfsbuch für den Lehrer beim 
Religionsunterrichte. 3. unver. Aufl, Zſchopau, 
Hermann. 10 jar. . 


Zell, Prof. &, Commentatio de latinitate eccle- 


siastica studiose colenda. Freib. i. Br., Her 
‚der, 9 jgr. 
Zwez, Juſtizr. W., Das Schulhaus und deſſen 
“innere Einrichtung. Für alle bei Schulbauten 
Betheiligte: Lehrer, Schulvorftände, Bauver— 
ftändige, Aerzte u. Auffichtsbehörden. 2. um— 

- gearb. u. verm. Aufl. Weimar, Böhlau. Uthlr. 

2108 x 

Engel, Muſikdir. D. H., Der Schulgefang, jeine 
guten und ſchädlichen Erziehungseinflüfle und 
zeitgemäße Reform. Für Eltern, Lehrer und 
Shulbehörden. 
Eultusminifteriums niedergeſchrieben. Leipzig, 
Matthes 12 jgr. N h 

Kehr, Die Praxis der Volksſchule. E. Wegweiſer 
zur Führung einer guten Schuldisciplin u. zur 
Ertheilung eines methodiſchen Schulunterrichts 
für Volksſchullehrer. 4. Aufl. Gotha, Thiene— 
mann. 1 thlr. 

Lehrer⸗Verſammlung, die XIX, allgemeine deut- 
ice, zu Wien am 7. 8. 9 und 10. Junt 1870 
Berhandlungs-Protofolle der Hauptverjanmlun- 
gen nad) der offic. ftenograph. Aufnahme u. 
Berichte über die wichtigeren Nebenverſamm— 

lungen. Wien, Pichlers Wittwe und Sohn. 

#.18.j0r, 

Leyſer, Stadtpfr. u. Schulinip. J., Karl Friedr. 
Bahrdt, der Zeitgenoffe Peftalozzis, fein Ver— 


hältniß zum Philanthropinismug u. zur neueren 


Pädagogik. Ein Beitr. zur Geſchichte der Er- 
ztehung u. des Unterrichts. 2. verb. Aufl, Neu— 
ftadt a. d. H., Gottſchick-Witter. 20 jgr. 

i Sein Leben 
u. Wirken. Leipz., Klinkhardt. 18 ſgr. 

Schott, Dir. ©. E, Handbuch der püdagog. Li— 
‚teratur. der Gegenwart. Ein nad) den Haupt— 
lehrfächern überſichtlich geordn. Verzeichniß der 
namhafteſten literar. Erſcheinungen auf dem 

Gebiete der Pädag. 1 Thl.: Pädagogik Reli— 
gion. Ebendaſelbſt. 16 In 

Haan, Sup, Oberpfr. Dr. W., Sächſiſches Schrift 
ſtellerlexikon. E. Verzeichniß der v. den jet 
lebenden Univ.Profeſſoren theol. u. philoſ. Fak. 
Geiſtlichen ꝛc. aller Confeſſionen des Kgr. Sach— 
fen hersg. Druckſchriften (in 7—8 Liefgn.) 1. 
Liefg. Leipz., Serbe. 72 ſgr. 

Laacke, Carl Fr., Vergleichende Zuſammenſtellung 
des Unterrichtsgeſetz Entwurfs vom 2. Nov. 
1869 mit den älteren Schulgefeßen über die 
preußiſche Volksſchule in den alten u, neuen 


Kurze Siteratinberichter? 


Auf Anlaß des Kol. Preuß. 


Provinzen, E. Beitrag zur Schulfvage. Berlin, 
E. Heymann. 8 fgr. 
Behm, Lehrer ©., Die Elementarleyrer-Wittwenz- 
und Waiſenkaſſen vom Standpunkte wifjen- 
ſchaftlicher Prineipien beleuchtet. Neuftadt-Ebers- 

walde, Lemme. 74. far. 


n Kruſe, Lehrer D. Fr., Zur. Vermittlung der Er- 


treme in der fogen. deutfhen und franzöf. Taubs 
ftummen-Unterridhts-Methode. Ein Verſuch zur 
Bereinigung beider. Schleswig, Schulbuchhdlg. 
9 gr. — 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


+ Reinkens, Prof. Dr. Joſ. Hub. Ariſtoteles 
über Kunſt, beſonders über Tragödie. Exeget. 
u. krit. Unterſuchungen. Wien, Braumüller. 
2 thlr. 20 ſgr. 

+ Arendt, Staatsarchitekt C. Sammlung zumeiſt 
im apoſtol. Vicariate Luxemburg ausgeführter 
Altäre, Kanzeln u. ſonſtiger Kirchenmöbel im 

goth. u. roman, Stile, 2. Lfg. (3 Steintaff. gr. 
Fol. u. 6 S. Text.) Luremb., Brüd. 1 thlr. 
10 ſgr 


10 ſgr. 
Ebrard, Dr. Aug., Guftan König. Sein Leben 


u. feine Kunſt. Mit e. Bilde dv, König, geft. 
von H. Merz. Erlangen, Deidert. 1 thlr. 


16 jgr. 

Rühfe, Nrof. Dr. Wilh., Geſchichte der Architee— 
tur. 4. ſtark verm. u. verb. Aufl. Leipzig, See— 
mann. 6 the. 5 ſgr. 

— — LGecſchichte der Plaſtik von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart. 2, ftarf verm, 
u. verb. Aufl. 1. Bd, Ebendaj. 3 thlr, 

7 Bol, Canon. Dr. Fr, Der Kunft- und Reli— 
quienihat des Kölner Domes, m. vielen Hole 
ſchnitten exläut. u. m. beſchreib. Texte verfehen. 
Köln u. Neuß, Schwann. 20 jgr. 

Rheinlands Baudenkmale des Mittel- 
alters. Ein Führer zu den merfwärdigften 
mittelalterl. Bauwerken am Nheine u. feinen 
Nebenflüffen. Mit e. gr. Zahl erflürender 
Holzihnitte Hersg. 1. Serie. Ebendaf. 2 thlr. 

+ Rio, A. F., Epilogue à l’art chretien, 2 vols, 

veiburg, Herder, 3 thlr. 14 ſgr. 

r Karch, Pfr. Geo., Die Näthjelbilder an ber 
Bronzethüre der Dom-Kirche zu Augsburg, e. 
ſymbol. Darftelung aus dem 11. Ihdt. über 
das Reich Gottes in Kirde u. Staat, unter 
Widerfegung zwei verfehlter Deutungen erklärt 


u. m. e, Abbildung verfehen. Würzburg, Woerl. 


18 gr. 
+ Kornmüller, B. Utto, Lerifon der kirchl. Ton- 
funft, Briren, Weger. 2 thlr. 
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